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Heft 1.

Peter Golegger.

nser dunkler Weg nach jenen Gärten, wo die Wasser des Lebens

funkeln, führt uns zunächst in eine große Stadt. Brausend

pulsiert der Herzschlag der fiebernden Zeit. Vor dem Gerichtsgebäude

auf dem weiten Plas ist große Menschenansammlung, die Wagen

der elektrischen Trambahn stocken. Deren sechs oder acht stehen schon

in der Reihe, und den Wachleuten will es nicht gelingen, die Menge

zu durchbrechen. Alles drängt sich teils aufgeregt hastend, teils

gelassen sich vorſchiebend - gegen das Gerichtsgebäude hin, und

immer neue Zuströmungen kommen von den Straßen her. Jeden

Augenblick ist zu erwarten, daß dort oben der Staatsanwalt heraus

treten wird aufden Söller, um die Entscheidung öffentlich zu verkünden .

Alles erging sich über den Angeklagten, der so Unerhörtes hatte

vollführen wollen.

"I"1 Er wird zugesagt!" rief einer. Der fährt in den Himmel

mit hanfenem Lift ! "

Der Türmer. VI, 1. 1
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"I

"

Man ſei nicht kindiſch ! “ ſagte ein anderer mit ruhiger Über

legenheit. In längstens einer halben Stunde geht er als freier

Mann zum Tore heraus. Den lassen die Geschworenen nicht

fallen."

Viele stimmten für den ersten Sprecher, noch mehr für den

leßten. Ein leidenschaftliches Raten und Wetten begann. Guten

Beobachtern konnte es auffallen, daß die feinen Tuchröcke die Ver

urteilung erwarteten, während die Arbeiterkittel und das zerfahrene

Straßenvolk mit Heftigkeit den Freispruch verlangte. Ein umfang

reicher Herr fragte laut über die Köpfe hin , wer mit ihm zehn

Dukaten wetten wolle, darauf hin, daß das Scheuſal baumeln werde.

Ein ausgehungertes Männlein erklärte sich zur Wette bereit.

Der Stattliche wandte langſam ſeinen Kopf mit dem Seidenhut, und

als er den Spärlichen sah, murmelte er schläfrig : „ Der ! Der will

mit mir um zehn Dukaten wetten ! Lieber Herr, gehen Sie mal heim

zu Muttern und bitten Sie sie um ein Zweipfennigstück. "

Gelächter. Aber es wurde unterbrochen. Wie ein Windſtoß,

der in die Wellen der See gräbt, ſo fuhr es jählings in die Menge.

Auf dem Söller des Gerichtsgebäudes war ein Mann erſchienen.

Er war im schwarzen Talar und hatte einen dunklen kurzgeschnittenen

Vollbart, das Haupt mit der hohen Stirn war unbedeckt. Mit

gemessener Gebärde trat er vor bis an die Brüstung und erhob die

Hand Achtung gebietend. Und als das Gefurre ſich dämpfte,

rief er mit dünner Stimme, jedes Wort scharf hervorstoßend : „ Der

Angeklagte, Konrad Ferleitner , ist mit einer Stimmenmehrheit von

zwei Dritteilen der Geschworenen schuldig gesprochen und im Namen

Seiner Majestät des Königs verurteilt worden zum Tode durch den

Strang. "

―

-

Nach dieser Verkündigung blieb er noch eine Sekunde stehen,

dann trat er zurück ins Haus . In der Menge gellten einzelne Aus

rufe der Befriedigung auf. „Recht ist's ! Ein Beiſpiel zum Ab

schrecken. In der ganzen Welt müßten sie's ſehen, so hoch soll der

Pfahl sein. "

Märtyrer machen ! Schwärmerblut steckt an.""/

„Ein Schwärmer bloß ! Wenn das ein Schwärmer ist, dann

bin ich ein Spißbub' ! “

„Hei, der seßt sich schon für ihn ein, “ lachte ein wildhaariger Kopf.

Auseinander!" herrschten die Wachleute, die mit aufmarschie

renden Truppen verstärkt worden waren. Die Menge drängte nach

allen Seiten zurück, und die Wägen der Trambahn hatten freies

Geleiſe.

"
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Neben demselben Geleiſe rollte einige Minuten ſpäter ein ge

schlossener Wagen dahin. Im Fenster des Wagens sah man das

Blinken eines Bajonettes . Rudelweise lief der Straßenpöbel dieſem

Wagen nach, aber er rollte rasch über das Pflaster hin, das unter

den Hufen der Pferde Staub gab, und entschwand endlich in der

langen Pappelallee, die nach dem Strafhause führt. Etliche blieben

schnaufend stehen und fragten sich nun, weshalb sie so toll gelaufen

wären. Heute geschieht's ja noch nicht. Man liest es doch erst

in den Blättern, wenn's geschieht. "

"

„Glaubst du ? Ich sage dir , das ist nur für Geladene, für

Ehrengäste! Die Zeiten sind vorbei, mein Lieber, wo das Henken

öffentlich war. Das Volk muß überall zurückſtehen. “

-

„ Geduld , weiſer Zeitgenosse ! Wenn erst die Henker gehenkt

werden das wird ein Volksfest sein. "

Die Gestalten verschwanden im Straßengewoge.

Im Wagen, der die Allee dahinrollte, zwiſchen zwei Gendarmen,

saß gefesselt der schmächtige, eingeknickte Mann. Seine Schultern

wogten auf und nieder, so schwer ging das Atmen. Er hatte heute

sein schwarzes Gewand angezogen, und an dem Halse wie an den

Händen sah man weißes Linnen. Das Haar war rötlich-braun, er

hatte es sorgfältig gekämmt, Backen und Kinn ganz glatt raſieren

laffen. Er hatte auf dieſen Tag vertraut, der würde ihm die Frei

heit geben oder sie für nicht lange Zeit in Aussicht stellen. Sein

fahles Gesicht mit den eingeſunkenen Wangen zeigte etwa vierzig

Jahre an, aber er konnte viel jünger ſein. Im Auge lag ein blaues,

schwärmerisches Feuer, aber es war voller Schreck. Geradezu schön

wäre ſein Gesicht gewesen, aber dieser Schreck entſtellte es . Die ge

fesselten Hände auf den zusammengepreßten Knien, die Finger in

einandergekrallt , das Haupt jezt gesenkt , daß das Kinn ſich in die

Bruſt grub so war er in sich eingebrochen. Er zog die Beine

noch enger an sich, daß die Gendarmen bequemer sollten ſizen können.

Einer derselben blickte ihn von der Seite an und mochte denken, wie

denn das möglich ist, daß dieſer ſanfte Mensch ein solches Verbrechen

begangen hat.

―

-

Man fuhr entlang der hohen Mauer des ausgedehnten Ge

bäudes, an dem sich das Tor nun öffnete. Im Hofe wurde der

arme Sünder aus dem Wagen gehoben und durch das zweite Tor

in einen engen Hinterhof geführt. Dort nahm man ihm von den

Händen das Eiſen und hierauf wurde er durch gewölbte Gänge ent

lang geführt, an denen hin und hin Pförtlein mit vergitterten Fenster

chen waren. Der dunkle Weg ging in Krümmungen dahin, dort und
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-

da von einer Lampe beleuchtet. Die Luft wurde froſtiger und dumpfiger.

Hoch oben die Mauerlücken, durch die noch blasses Taglicht schim

merte, wurden immer seltener, bis endlich Nacht und Gruft war.

Vom Kerkermeister wurde der Ankömmling in Empfang genommen,

einem grauſtruppigen Alten mit stark vorspringenden Stirnknochen

und Gesichtszügen, die ein beſtändiger Unmut ins Grimaſſenhafte

verzerrt hatte. Freilich Unmut darüber, wenn man — ſelber bluts

unschuldig sein Leben im Kerker unter Räubern und Mördern und

fogar - was noch das Schlimmste — unter „blindlings Eingenähten"

zubringen muß ! Kaum ſah er die schwanke Schattengeſtalt des Ge

fangenen um den Pfeiler kommen, und er wußte, was es geschlagen.

Zwölf hat es geschlagen bei dem armen Kerl. Aus Ärger darüber,

daß solche Leute sich so dumm erwischen lassen, hatte er ihn stets

harsch angeschnauzt. Heute geleitete er ihn schweigend in die Zelle

und vermied beim Absperren das Rasseln des Schlüsselbundes. Aber

das konnte er nicht laſſen , durch das Guckloch lugte er noch, was

der arme Mensch drinnen nun wohl tun werde. Und da sah er,

wie der Verurteilte auf die Ziegelflieſe hinfiel und bewegungslos

liegen blieb. Dem Kerkermeister wurde bange und er schloß das

Türchen wieder auf, am Ende war der Mann doch klug genug ge=

wesen, um schnell zu sterben . Dann war's mißlungen. Der Sträf

ling bewegte sich ein wenig und flehte, ihn jezt allein zu laſſen .

Und dann war er allein. War wieder in dieſem dumpfen

Raume, der eine Holzbank und einen Strohsack und auf dem Brett

einen Wasserkrug hatte, Dinge, die er während der langen Unter

suchungshaft hundertmal ſtumpfsinnig angeſtarrt, nichts denkend als :

Sie müssen mich freisprechen ! Aus Brettern, die den Strohsack ge

staut, hatte er sich selbst eine Art von Tisch gezimmert, eine Arbeit,

die der Kerkermeister derb gerügt, aber nicht zerstört hatte. Hoch

in der Wand ein Fensterchen mit gekreuzten Eisenstangen ; von dem

kam etwas Widerschein einer gegenüberstehenden Mauer herab. Der

obere Teil der Mauer war von der Sonne beschienen die Steine

sandten barmherzig den Widerschein. Dann war durchs Fenster

noch zu ſehen der Rand eines steilen Ziegeldaches und ein Schorn

stein, und dazwischen blinkte ein dreieckiges Stück blauen Himmels

herein. Das war der Reichtum dieser Zelle. Konrad wußte nicht,

daß er gerade dieſe Kammer einer beſonderen Protektion verdankte.

Das kärgliche Licht von oben war ihm monatelang ein Trost ge=

wesen, gleichsam eine Verheißung : sie werden dich wieder freilassen

ins Sonnenlicht! Tropfenweise war diese Hoffnung niedergesickert

in seine einsame Seele. Und heute? Das bißchen Widerschein war

-

-

-
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ihm ein Sohn geworden. Er wollte keine Dämmerung meh

Tag war auf ewig vergangen ſo dürstete er nach Nacht.

Nacht, die so schwer und dunkel wäre, daß er von seinem

nichts mehr sähe. Denken konnte er jest gar nichts. So

so taumelig , als ob man ihn mit einer Keule aufs Hay

schlagen hätte.

Als der Kerkermeiſter vorübertrabend wieder durch das

loch schaute und der Mensch immer noch auf den Ziegeln lag,

er zornig. Heftig polternd öffnete er das Pförtchen : „3um

menter noch einmal ! Sie Nummer neunzehn ! Hören Sie ! Ist

was?" Das lettere Wort war beinahe zu weich gesagt, daß

dummer Junge am Ende noch glauben könnte, man hätte

mit ihm. Das gibt's nicht. Selber gefäet, selber geschnitten

Der Gefangene hatte sich rasch aufgerichtet, blickte verſ

sich. Als er den Kerkermeister erkannte, taſtete er nach dessen

Die hielt er fest und sagte dann dumpfig : „Ich möcht' was

Rufen Sie mir einen Priester."

„Na also! Doch endlich!" knurrte der Alte. „Diese

Gottesleugner! Zuleßt kriechen sie doch zum Kreuz.

„Ich bin kein Gottesleugner, " entgegnete der Sträfling g

„Nicht? Na, das macht weiter nichts . Den Beichtvate

Sie schon haben.“

Den Beichtvater hatte Konrad zwar nicht gemeint. M

in Ordnung kommen ? Es dürfte an der Zeit sein. Vor alle

langte es ihn nach einem Menschen. Ein anderer kommt nich

dem Verworfenen will keiner was zu tun haben. Jeder dank

daß er nicht auch einer ist. Aber der Geistliche muß.

-

-

Nach einer halben Stunde der Verurteilte fuhr zus

denn vor jedem Geräusch an der Tür erschrak er fam

In die Zelle trat leise auf Sandalen ein Mönch. Der matte

schein zeigte einen Greis mit langem, grauem Bart un

blickenden Augen. Seine Kutte aus rauhem Tuch war um die

mit einem weißen Strick zusammengehalten. Am Strick hi

Rosenkranz. Nach der Hand des Sträflings langend grüß

,,Darf ich sagen : Guten Abend ? Ich brächte ihn gern, we

ihn annehmen wollten. "

-

"I

—

„Ich habe Sie bitten wollen, Pater . Weiß nicht, ob

bekannt ist, wie es mit mir steht."

"I

„Ist mir bekannt, ist mir schon bekannt. Aber heute

Herr näher bei Ihnen, als etwa noch gestern.

„Ich hätte", sprach Konrad zagend, „noch mancherlei zu
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"Freund, Sie wollen Ihr Herz erleichtern. "

"I Sie kommen wohl nur zu mir, weil es Ihr Beruf ist. Es

ist ja nicht angenehm. Trösten sollen und nicht wissen wie. Für

mich gibt's nichts mehr.“

„Gehen Sie mir mit solchen Reden. Sie haben, wenn ich ver

ſtehe, mich nicht als Beichtvater rufen lassen. Wohl nur als Men

schen, nicht wahr? Und als solcher komme ich freiwillig. Bekehren

kann ich Sie doch nicht. Bekehren müssen Sie sich selber. Denken

Sie einmal, ich wäre Ihr Bruder, den Sie lange nicht gesehen haben.

Und jezt kommt er auf einmal her, findet Sie an dieſem Ort und

frägt, wie so das habe geschehen können. "

Der Gefangene saß nun auf der Bank, hielt die Hände ge

faltet, blickte starr auf den Boden hin und murmelte: „Ich habe

einen Bruder gehabt. Wenn der noch lebte, ich wäre nicht da.

Er war älter als ich. "

„ Also haben Sie wohl keinen Verwandten mehr ?“

Meine Eltern ſtarben, als ich noch nicht zwölf Jahre alt war.

Rasch nacheinander. Der Vater hat die Mutter nicht überleben

können. Ich habe sie überleben können. Meine Mutter eine

gute, arme Frau. Immer heiter, fromm. Auf dem Dorfe draußen.

Eine glücklichere Kindheit kann kein Mensch haben. Ach na

zeihen ... Seine Worte erstickten.

ver

"I
„Fassen Sie sich! Halten Sie die Kindheit nur fest in der

Erinnerung ! Sie ist ein Licht in dunklen Tagen. “

"

"1

-

"I

"

"Es ist vorbei," sagte Konrad, sein Schluchzen überwindend.

Mein Pater, mich kann diese Erinnerung halt nicht trösten, nur

noch schwerer anklagen. Wie kann aus einem solchen Segen ein ſolches

Unglück kommen? Wenn ich jest niederknien dürfte vor meinem

Gott nur danken ! Danken, daß sie diesen Tag nicht erlebt hat. "

„Nun, nun !" sagte der Pater. „Es haben noch ganz andere

Mütter an ganz anderen Söhnen etwas erlebt."

„Will auch alles unserer lieben Frau aufopfern. "

"„So ist's recht. Und jezt erzählen Sie mir etwas. Denn

wohl frühzeitig unter fremde Leute, gelt?"

--

Nachdem mir Vater und Mutter gestorben, bin ich in die

Lehre gekommen. Zu einem Tischler. Auch noch eine schöne Zeit.

Und nachher halt die Wanderschaft München, Köln, Hamburg.

In Köln zwei Jahre bei einem Meister. Bei dem wenn ich ge=

blieben wäre ! Wollten mich nicht fortlassen auch eine Tochter .

Ja, und dann nach Hamburg. Das war schon ' s Unglück. In den

Verein bin ich eingeführt worden. Schutz gegen Volksverräter hat

―

-

—

न
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es geheißen. Erlöser sein, das Leben wagen.

zu, beim Losen

"1

„Diese Geschichte kenne ich, armer Mensch. "

„Ich nicht. Seit dem Augenblicke, als sie mir den Revol

aus der Hand genommen, ist's dunkel gewesen. Nichts habe ich

fahren, erst heute habe ich gehört, daß er lebt. Und mir haben

gesagt, daß daß ich sterben muß. “ Dann fuhr er den Prie

heftig an: Er war ja ein Unglück. Ist es denn wirklich ein

großes Verbrechen? Sagen Sie mir das ! "

"I

―

―

Mir fiel der E

„Mich deucht, das brauche ich Ihnen nicht mehr zu sagen .

„Gut. Dann ist's recht. Dann geschieht mir recht. Den Wil

dazu habe ich ja gehabt, und sie sagen, der gilt fürs Werk. Ist

Ordnung. Heißt es nicht : Leben um Leben ? So steht's ja in

Schrift. Aber auch nur das, nicht mehr. Sie sollen mir's nehm

Aber unversehens, plößlich. Wie ich ihm. Sonſt ſteht's ungleich.

Sagen Sie mir noch, geistlicher Herr, ob es feige ist, so Angst

haben. Ich habe so Angst vor , vorna, was mir bevorste

Diese Todesangst steht nicht in der Schrift, die nicht. Die mich he

abgetan haben, sie sahen doch aus wie Menschen. Gut, dann ſol

ſie bedenken, daß sie mich tausendmal hinrichten, ſtatt einmal. War

lebe ich denn noch, da sie mich vor drei Stunden umgebracht hab

Schnell! unversehens ! wenn sie so viel Barmherzigkeit hätten .

hat heute einer gesagt, ich hätte die Pflicht zu sterben . Und ich ſ

ich habe das Recht zu sterben, und daß ſie mir das Recht nich

der erſten Stunde angetan haben, das ist ihr Verbrechen. Es w

jest vorbei. O Gott, mein Gott, wenn's vorbei wäre! "

"I

So hatte er aufgeraſt und die Hände gerungen und gebr

vor Qual. Im Antlik plößlich blaß wie Lehm; als ob der H

ſchlag still stünde, ſo erſtarrten ſeine Züge.

Armer Mensch ! " sagte der Prieſter und legte den Arm

ſeinen Nacken und zog das Haupt an seine Bruſt. „So ſollſt

nicht, so nicht. Schau, wenn wir ein Leben lang Sünder war

ſollen wir dann nicht einige Tage lang Büßer sein? Sage

Bruder, hast du nie ein wenig Verlangen nach geistlichem Trof

„Wie sehr, wie sehr ! " stammelte der arme Sünder. „Und

hätte ich Sie gleich bitten wollen —“

Sie sehen, ich bin bereit - ""1

„Um ein Evangelienbuch möchte ich Sie bitten . Wenn's

fann. "

―

Der Mönch schaute ihn an, dann sagte er kühl : „ Ein Ev

gelienbuch wollen Sie haben ?"
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„Ich möchte gern darin leſen. Meine Mutter, sie hat so ein

Buch gehabt, da hat sie gern vorgelesen und ausgelegt. Es wollte

mich anheimeln, wenn ich jest darin leſen könnte. “

Hierauf der Pater : „Ich will Ihnen was ſagen, lieber Freund.

Das Evangelium ist ein sehr gutes Buch, nicht umsonst nennt man

es die frohe Botschaft. “

Mein Gott, ja, was bedürfte ich jest notwendiger, als eine

frohe Botschaft ! "

„Wer sie versteht. Aber mit diesem Buche iſt es eine eigene

Sache. Unter zehn Leſern kann's kaum einer verstehen . Und der eine

versteht's auch nicht. Es ist ein zu tiefsinniges, ich möchte sagen,

ein zu göttliches Buch; wie es heißt, mit sieben Siegeln verschlossen.

Daher muß es erklärt werden von Fachleuten. Einzelnes daraus

wollte ich gelegentlich ja gerne mit Ihnen durchnehmen, einstweilen

gebe ich Ihnen etwas anderes zur Erbauung, aus dem Sie Trost

und Frieden schöpfen können.“

Konrad deckte mit der Hand ſein Gesicht zu, dann sagte er

kaum vernehmlich : „Am liebsten wäre mir doch das Evangelium. “

Und hierauf der Mönch mit Ernst: „Freund , Sie sind der

Kranke, und ich bin der Arzt. Und der Arzt muß am besten wiſſen,

was dem Kranken frommt. Sie können sich dann auch für das

Sakrament vorbereiten. “

"

――

Weil der arme Sünder weiter nichts mehr sagte, so verließ ihn

der Prieſter, nachdem er noch ein paar gütige Worte gesprochen.

Und eine Stunde später brachte der Kerkermeiſter ein Paket Bücher

herein : „Das schickt der ehrwürdige Bruder, damit Sie ein bissel

eine Unterhaltung haben."

―

Unterhaltung! Der Wiß war grausam, Konrad lachte grell

auf. So lacht ein verzweifeltes Herz, das sich nicht ſchüßen kann

vor den Bildern des leßten Ganges, die immer krasser herandrängen.

Was schickt der Pater ? Schlichte Gebet- und Erbauungsbücher.

Zwischen Blättern , deren Inhalt besonders beachtenswert, als Be

trachtungen der vier leßten Dinge, Buß- und Sterbegebete, auch

Gebete für die armen Seelen im Fegefeuer, waren Papierstreifen

gelegt. Der seelenunkundige Seelsorger hatte dem Troſtloſen ſtatt

Leben - neue Todesangst geschickt. Konrad suchte nach Brot, wie

er es bedurfte, er blätterte in den Büchern, begann immer wieder

da und dort zu lesen und legte allemal die Sachen betrübt aus der

Hand. Um so eifriger durchwühlte er ſein Gedächtnis, um Bilder

der Kindheit auszugraben. Ganz besonders die Mutter , die seit

vielen Jahren geschlafen, sie stand wieder auf, um ihrem unglücklichen
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Kinde Beistand zu leisten. Ihre Geſtalt, ihre Worte, ihre Lieder,

ihre heiligen Erzählungen aus dem Leben des Heilandes auf Erden —

sie kamen friedlich heran zu seiner Seele. Da ward er es plößlich

inne: Ganz hat mich Gott noch nicht verlassen. - Wie er sonst ge

tobt hatte vor Verzweiflung : als nun aus vergangenen Zeiten dieſe

lieblichen Schatten erschienen, flossen erlösende Tränen.

In der Nacht der Verurteilung hatte er nicht eine Stunde ge

schlafen. Er betete, er träumte, und dann kam wieder die grauſe

Angst, die an seinen Gliedern rüttelte. Immer wieder mußte er die

Augen aufschlagen nach dem Fenster, ob es etwa schon zu tagen

beginne. Früh morgens, wenn es zu tagen beginnt so hatte er

oft gehört da kommen ſie .... Im Fenster war immer noch die

dunkle Nacht. Siehe, dort im kleinen Himmeldreieck steht ein Stern

lein. In früheren Nächten hatte er es nicht gesehen. Es steigt

gleichsam aus der Dachſcharte herauf und leuchtet eine Weile freund

lich durch das Fenster herab. Das Auge war gebannt an diesen

Funken, bis er sachte hinter dem Gemäuer verschwand. Als es end

lich graute und an dem Pförtlein der Schlüssel raſſelte , begann

Konrad zu beben an Händen und Füßen. Es war der Kerkermeister,

der ein Bündel Zwilchkleider brachte.

-

―

-

―

Als Konrad tonlos fragte, ob es das Galgengewand sei, harrschte

der Alte: „Was schwazen's denn ? Das Hauskleid ziehen's an ! “

Der Sträfling trat an den Profoſen, klammerte vor deſſen

Augen die Finger beider Hände aneinander und sagte: „Nur das

eine, wenn ich wüßte wann, wann? Die Ungewißheit ist nicht

zu ertragen ! "

„Ei, dieſe Ungeduld ! " spottete der Alte. „ Ja, mein Lieber,

das geht bei uns nicht so schnell. Sie sind doch erst gestern auf

gesagt worden. Nun also ! Noch nicht einmal die Tafelfreiheit iſt

herabgelangt. "

„Die Tafelfreiheit ?"

‚ Daß Sie Speiszettel machen dürfen, verstehen Sie. Ist noch"1

kein Befehl da. Auf vierundzwanzig Stunden sind Sie also noch

bombenfest sicher. Aber wenn Sie etwas gern eſſen ich mach'

schon einmal eine Ausnahme. Und jetzt machen's, machen's mit dem

Gewand ! Über Ihre eigenen Sachen“, er deutete auf die Kleider,

„können Sie testamentarisch verfügen. Haben Sie wen ? Nicht. Wüßte

arme Leute. Aber machen's, machen's ! Jezt kommt die heiße Zeit,

da ist der Zwilch nicht schlecht. "

—

Dieſes gutmütige Geplauder des ſonſt ſo rauhen Kerkermeiſters

war dem armen Menschen besonders unheimlich. Recht angeschnauzt
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und gescholten, das hätte schon eher eine Lebensdauer in Aussicht

gestellt, die nicht mit Stunden gemessen wird. Ob er's weiß ? Und

nur aus Mitleid nicht sagt ? oder aus Bosheit ? Sonst war der

Alte leicht zum Zorne geneigt, und wenn er in die Hiße kam, da

schlug er mit den Armen in der Luft umher und bedrohte die wider

ſpenſtigen Sträflinge schlechthin mit dem Davonjagen ! Jeßt kein

Galgenhumor und kein Gepolter mehr. Schweigend blickte er auf

den armen Sünder, der in solche Betrübnis versunken war. „Armer

Teufel! " - Plößlich wurde es ihm zu arg, und heftig fuhr er los :

„Jeht hören's aber einmal auf! Das hätten Sie wissen können.

Gehen's, sein's gescheit, ich kann das Gejammer nicht leiden. Frei

lich ist's nicht leicht, das Sterben, sollten froh sein, wenn Ihnen wer

hilft dabei. Übrigens wer weiß, ob Sie's derleben. Gescheit sein !"

Als nachher wieder das dunkle Schweigen um ihn war, ver

suchte der Gefangene es neuerdings mit den Büchern. Der Pater

hatte für unterschiedlichen Geſchmack vorgesehen. Die „Andacht des

heiligen Rosenkranzes “, die „ Gebete zum Herzen Maria“, „ Der Tod,

das Gericht, der Himmel und die Hölle“, die „ Geſchichte der heiligen

Theresia“, „Die sieben Himmelsriegel “ und „Ablaßandachten für die

armen Seelen". Welch eine Fülle von Erbauung ! Der Tischler

geselle war stets ein Bücherfreund geweſen ; drei Esel, so hatte er

ſcherzeshalber einmal berechnet, würden die Bücher nicht ertragen

können, die er ſeit Kindeszeit durchgelesen. In alle Zeiten und Räume

der Welt hatte er hineingeguckt und in alle Bereiche des Menschen

lebens . Jest fragte er sich einmal, was ihm davon Brauchbares

geblieben war. Verworrenheit, Ratlosigkeit, ſonſt nichts . Über alles

nachgedacht, über nichts ins reine gekommen. Das könne man über

haupt nicht, hatte es in einem der Bücher geheißen, und das hatte

ihn damals beruhigt. Auch derlei kirchliche Schriften hatte er geleſen,

hatte sich dem aus der Kindheit her trauten Wortklange flüchtig

hingegeben, tiefer ging es nicht. Nun sollten sie sich bewähren, und

nun ließen sie ihn im Stiche. Er blätterte und las und betete und

suchte in den Büchern und fand nichts für seine Not. Unmutig

schob er die Bände von sich, daß sie über den Tiſchrand auf das

Ziegelflet fielen.

―

-

In der Nacht, die nun folgte, hatte Konrad einen Traum, so

lebhaft und licht, wie noch nie. Zuerst war ein dunkles Land, und

er hatte sich verirrt. In kalten, feuchten Felsen tappte er umher

und konnte sich nicht zurechtfinden. Da taſteten seine Finger einen

Faden, den ergriff er und folgte ihm durch die Finsternisse dahin.

Die Gegend wurde heller und heller, der Faden führte ihn in das
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sonnenbeschienene Heimatstal, in den Ort mit den alten Giebelhäuſern,

in das Vaterhaus, das unter Obstbäumen ſtand, und der Faden, an

dem seine Finger immer noch unwillkürlich entlang glitten , führte

hinein in die Stube, wo er hervorgesponnen war aus dem Spinn

rocken der Mutter. Und sie saß dabei und ſpann den Faden, und

hatte ihr blasses Gesicht mit den zarten Fältchen und den guten

Augen, und als der Knabe nun neben ihr war, erzählte sie Geschichten

vom Heilande. Er hörte ihr zu und war ein seliges Kind. — So

hatte er geträumt. Und beim Erwachen, da war wiederum nichts

als die Kerkerzelle, nur die milde Stimme der Mutter klang noch

in seinem Ohr: „Mein Kind, du mußt dich an Jesus halten. "

-

* *

*

Täglich wurde Konrad auf eine halbe Stunde lang in den Hof

geführt, der ſchmußig und ſonnenlos war. Aber dieſe halbe Stunde

fürchtete er. Zweckloſes Erregen des Lichtdurftes . Und die rohen

und frechen Mithäftlinge , mit denen er da zusammenkam ! Lieber

allein in der stillen 3elle sein.

Während seiner Haft hatte er oft um Arbeit gebeten. Der

Bescheid war immer gewesen, dafür sei in der Untersuchung nichts

vorgesehen. Zudem — Arbeit ſei eine ehrende Begünſtigung, und

es müſſe ſich erst zeigen, wer einer solchen würdig wäre. Jeßt aber

ſei nicht mehr die Zeit zum Arbeiten , vielmehr zur Vorbereitung .

Was soll er nun beginnen, um über dieſe Tage hinwegzukommen ?

Oder was soll er tun, um die fliehenden festzuhalten ? Manchmal

ſiehe da bliste es über den Fußboden hin. Dann war's wieder

weg. Draußen an der gegenüberliegenden, manchmal von der Sonne

beschienenen Wand, hoch oben, war ein Fenster, deſſen Flügel, im

Luftzuge bewegt , den Widerschein in den Kerker geworfen hatte .

Konrad war erschrocken über dieſen Himmelsfunken ; dann ſuchte er

auf dem Ziegelflies umher wie nach einem Goldstück, das sich ver

rollt hatte.

Da kam der Besuch. Ungeahnter, seltsamer, erschreckender Be

such. In Begleitung des Kerkermeisters erschien, stramm und ernst

aufgerichtet, die Gestalt des Gerichtspräsidenten.

Konrad fühlte es wie einen betäubenden Schlag, er konnte nur

noch denken : die Stunde ist da! Dieser Mann, der das Urteil

ausgesprochen hatte ſo kalt und seelenlos, als wäre er eine Maſchine,

die bei dem Druck auf die Taste wortähnliche Laute hervorbringt.

Der Präsident befahl dem Kerkermeister, daß er hinausgehe. Der

Alte zögerte was denn das wieder wäre! Der Herr mußte seinen

Befehl wiederholen, bis er ging . Und als der Richter allein war

―

―

-
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mit dem Sträfling, beugte er sich nieder; seine Hand taſtete, denn

ſein Auge hatte die Dunkelheit noch nicht überwunden. Dann ſagte

er freundlich: „Konrad Ferleitner ! Ich komme Sie zu fragen, ob

Sie etwas wünschen."

Der Angesprochene rang krampfig die Hände, ſein Körper wurde

gestoßen von den wilden Pulssprüngen, die nach unregelmäßigen

Zwischenpausen in harten Doppelschlägen pochten. So heftig war

das, und dabei ſtöhnte der Arme Worte hervor, die der Richter nicht

verstehen konnte.

"Fassen Sie sich !"

-·

Als er dem Lallen des Gefangenen das Wort: „Beichtvater ! "

entnahm, da fiel es ihm ein, der arme Mensch könne glauben, die

Justifizierung sei da . „Ferleitner ! " sagte er, sehen Sie sich jezt

einmal zu mir da auf die Bank. Sie glauben wohl gar Nein,

so weit ist es noch nicht und kommt's vielleicht auch nicht. Ich

will Ihnen sagen , daß an Seine Majestät die Bitte um Begna

digung gestellt wird. “

Konrad schaute wie verträumt auf, das blaſſe Licht zeigte, wie

schrecklich eingesunken und fahl seine Wangen waren. „Begnadigung !"

sagte er tief gedämpft. „Warum haben Sie mich denn verurteilt?"

Diese Frage schien den Richter zu verblüffen. Delinquent

scheint sich allen Ernſtes unschuldig zu fühlen . Sie waren selbst

dabei, Ferleitner, und haben gehört, wie die Geschworenen nach den

Tatsachen entschieden haben. Danach mußten die Richter Sie ver

urteilen, da gab es keine Wahl. “

""

„Um Begnadigung ? Den König ?" fragte Konrad, der mehr

verwundert als entzückt war, sich doch aber wegen der unsicheren

Beine auf die Bank gesetzt hatte.

"I Der Verteidiger hat's gewagt. Daß Sie von dem Wahne

gerettet sind, davon hat uns Ihr ganzes Wesen überzeugt. Weiter

wünſchen wir ja nichts . Sie sehen doch nun ein , Ferleitner , daß

man Unrecht mit Unrecht nicht aus der Welt schaffen kann . Unrecht

durch Unrecht bekämpft , wird immer noch mächtiger. Zum Ver

zeihen einer solchen Tat oder Absicht gehört ein großes Herz. Hoffen

wir einstweilen, unser König habe es. Dem Kanzler geht's ja beſſer.

Na, wollen halt sehen. Unterschreiben Sie das Schriftstück. “ Er

zog ein gefaltetes Blatt hervor , mit Tintenfläschchen und Feder.

Konrad beugte sich auf den Tisch hin und im Hinſchreiben seines

Namens stöhnte er auf.

―

„Mein Gott," sagte er. „Wenn ich noch einmal ins Tages

licht sollte kommen ! Nicht den Gedanken mehr. Soll's gehen in der
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Welt wie es will. Ich wollt mein Handwerk treiben und mich

um weiter nichts kümmern. Nur " und das sagte er zögernd :

„Nur Gott will ich nicht mehr vergessen."

"

„Natürlich ist die Wahrscheinlichkeit nur mäßig, “ sprach der

Richter. In gewissen Fällen, wo es sich ums Ganze handelt ... “

Aber mein

Gott, wie kann man das ertragen ? Wenn diese Zeit noch verlängert

wie ist denn das zu ertragen ? Diese schreckliche Un

,Es ist also doch sehr unsicher ?" fragte Konrad. "1""

werden soll

gewißheit!"

Es soll eine Zeit der Hoffnung sein.“"1

„Wie lange kann es denn dauern?"

Der Richter zuckte die Achsel. „Es kann drei Wochen dauern,

aber es kann auch doppelt so lang dauern. “

"Ganz zutraulich fragte nun Konrad: , Glauben Sie, Herr

Richter, daß ein Mensch das aushalten kann. So wochenlange

Todesangst?"

„Haben Sie ein klein wenig Vertrauen ! " mahnte der Gerichts

präsident. „Muß es nicht jeder Mensch aushalten, das Ungewiſſe?

Der Richter so gut wie der Gerichtete ?“

„Aber was soll ich denn anfangen ? Was soll ich denn hier

tun, die fürchterliche Zeit ? So lebendig begraben ! “

„Ihnen eine bessere Kammer anzuweisen, das liegt leider nicht

in meiner Macht. Es ist ja nicht die schlechteste Zelle dieſes trau

rigen Hauſes , die Sie hier innehaben. Aber vielleicht haben Sie

einen andern Wunsch, der erfüllt werden kann. Sprechen Sie ganz

offen, Ferleitner.“

Damit tat er ſeine Schrift zuſammen und barg das Schreib

zeug in die Rocktasche. Konrads Auge hing an diesen Bewegungen.

Er konnte es noch immer nicht fassen, daß der schreckliche Mann

jest so liebreich mit ihm sprach. „Mit der Kammer, “ ſagte er dann,

„es ist ja alles da, was man braucht wenn man nichts tun und

nichts mehr ſein darf, was braucht man denn? Wenn der Mensch

nicht frei ist alles andere ist einerlei. — Aber eins eine Bitte

hätte ich wohl doch, Herr Richter. “

―

-

So sprechen Sie, " sagte dieser , und während er Konrads"

Hand fest in der seinen hielt, brach es aus ihm hervor : „Sehen

Sie, es ist hart, zu denken, daß alle, die man aburteilen muß, glauben,

man ſei ihr persönlicher Feind. Sie meinen, das wäre so leicht hin

gesprochen im Gerichtssaal, und ahnen es nicht, wie unſereiner mit

sich fertig wird. Nicht allein der Angeklagte hat ſchlaflose Nächte,

auch manchmal der Richter. Wir Leute vom Recht haben aber- ――
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außerhalb des Berufes eine Vereinigung gegründet, um solche,

die wir schuldig sprechen müssen, zu halten und zu ermuntern, daß

sie nicht trostlos untersinken. Also vertrauen Sie, lieber Ferleitner,

soweit ich Ihre Lage erleichtern kann, soll es geschehen. “

-
Da sagte Konrad — dabei ſtarrte er auf das Ziegelflez nieder — :

„Ich möchte bitten um Schreibzeug.“

,,Schreiben wollen Sie ?"

"IWenn ich bitten dürfte um Papier, Feder und Tinte. In

früheren Jahren habe ich gerne meine Gedanken aufgeschrieben

so wie es halt gehen mag. Ich habe ja nicht viel gelernt. “

„ Und wollen jest an Ihre Bekannten ſchreiben ?“"I

„O nein. Hätte ich ihrer, so würden sie froh sein, von mir

nichts mehr zu hören. “

„Oder eine Rechtfertigung?"

Nein."

„Oder gar Ihre Lebensbeschreibung ?“

Auch das nicht. Dazu ist mein Leben wohl nicht gut genug."I

Ein solches Unglück ſollt' man vergessen und nicht aufschreiben. Nein,

ich wüßte vielleicht etwas anderes zu schreiben .

" Schreibzeug ſollen Sie haben, " sagte der Richter . „Und etwa

fehlt sonst noch was? Ein besseres Bett, wie?"

„Ich danke. Da bin ich zufrieden, wie es ist. Wenn sonst

nichts wäre, als daß das Lager hart iſt

"/

„ Doch wohl auch die vorgeschriebene Reinlichkeit ?"

Wenn man immer so warten muß und denken jest

"

jest kommen sie. Herr Richter, da schläft man halt nicht gut.“

Peinigen Sie sich nicht immer mit solchen Vorstellungen,

Ferleitner !" mahnte der Richter den neuerdings in Erregung ge

ratenden Menschen. „Keiner von uns weiß , was ihm in nächſter

Stunde bevorsteht und man lebt doch gelaſſen dahin. Benußen

Sie diese Zeit, " seßte er launig bei, „um für die Verurteilung sich

durch ein Dichterwerk zu rächen. In alten Zeiten haben es große

Geister auch so gemacht. "

Antwortete Konrad : „Ich kann kein Dichterwerk schreiben und

ich habe mich auch nicht zu rächen. Verdient habe ich den Tod.

Aber dieses Warten auf ihn ! Die Pein in der Hölle kann nicht

größer sein."

""

""

――

-

"1

- -

„Die Hölle“, dächte ich , „geht uns nichts an. Denken wir

bloß an das Fegefeuer, in dem wir sihen. Soll ihm ja der Himmel

folgen, wie es heißt. — Haben Sie sonst ein Anliegen ? An jemanden

etwas zu beſtellen ?“
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Niemand, niemand ! “"I

„Ein Glück , um das Sie viele Schicksalsgenossen beneiden

würden. Mit sich selbst wird ein Mann fertig. Wenn es Sie

beruhigt, Ferleitner, das kann ich Ihnen sagen, in unseren Augen

sind Sie kein Bösewicht. Nur ein armer Verführter . Das

ist für heute genug. Ihr bescheidener Wunſch soll sofort erfüllt

werden."

Nach diesem seltsamen Gespräche zwischen Richter und Sünder

hat der Präsident die Zelle verlassen. Er war nicht befriedigt. Hatte

er zu wenig gehört oder zu viel gesprochen ? Dieſer kindliche Mensch,

den Eidestreue zum Mörder machen sollte. Im Vorgange sprach

er mit dem Kerkermeiſter und legte ihm einiges aufs Gewiſſen.

Auch muß ich Ihn aufmerksam machen, daß der Mann ſchwer

frant ist. Sei Er nicht hart gegen ihn. "

"1

Der Alte war unwirsch.

-

„Zu Gnaden, Herr Präsident ! Hart ſein mit ſo einem armen

Teufel! Wenn er euch nachher derbarmt, warum denn ſelber ſo grob

sein ?" Dabei rieb er mit dem Lodenfeßen an einem Lampenschirme,

um den Ruß loszukriegen . „ Gleich zum Tod durch den Strang.

Mag noch so butterweich gesagt werden, tut doch weher, als wenn

unſereiner einmal ſein Mords-Bliz-Himmelſternelement loslaßt. Nur

probieren!"

—

„Laff' Er's gut sein, Trapſer."

Der Kerkermeiſter ließ von seiner Arbeit ab, stellte sich sol

datisch aufund sagte: „Herr Präsident, ich bitt' um meinen Abschied. “

„Wie? Ihren Abschied wollen Sie?"

„Ich bitt' gehorsamſt um meinen Abschied.“ Kerzengerade blieb

er stehen. „ Wissen's, ich bin die sechsundzwanzig Jahr her viel

gewohnt worden dahier. Siebenzehn hab' ich henken laſſen. Gerad

aus siebenzehn, jawohl, Herr Präsident. Vierundzwanzig wären

ihrer gewesen, sind aber sieben begnadigt worden zu lebenslänglichem

Kerker. Tragen heut' noch an der Gnade. Wiſſen's, Herr Prä

sident, ' s ist ein Schindermetier, Herr Präsident ! Aber daß ich's

sag', den Ferleitner, den hab' ich bisher nit erlebt. Was hat er

denn getan, ich bitt' Ihnen ! Er hat ja nichts getan. Schaun's, da

hätten wir doch ganz andere Galgenstricke auf Lager. Einen Ban

kier Deckblatt, hat sechs Familien ruiniert und die siebente zum

Selbstmord getrieben. Acht Monate. Einen Studioſus Krackel, hat

zwei Duellmorde auf dem Gewissen. Sechs Monate. Aber der

da weil er eh nir ' troffen hat, möcht' ich sagen . Kurz und

gut, mir graust. “
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„Noch immer bei Temperament, alter Bär, und bei Humor!

Gott erhalte ihn !" Dabei ein wohlwollendes Achselklopfen. Das

Abschiedsgesuch war wieder einmal abſchlägig beſchieden. Der Prä

sident war gemessen davongegangen.

"I

Doch das Grollen des Alten wollte sich noch lange nicht legen.

Alter Bär ! Alter Bär ! Das ist allemal seine ganze Weisheit.

Will euch den alten Bären schon zeigen. Jeffes, bei uns geht's zu ! " —

Er fiffelte dahin, schrillte derb mit dem Schlüsselbund, damit die Häft

linge Vorkehrungen treffen konnten , ehe er pflichtſchuldig durchs

Guckloch ſah, wie die Herrschaften sich die Zeit vertrieben. Dann '

ging er und beſorgte einen großen Tintentiegel und einen Pack

Kanzleipapier für Numero Neunzehn.

„ Wird's reichen?“"

„Ich danke, ich danke, " sagte Ferleitner. „Nur brauch' ich

auch noch eine Feder. "

„O nein, mein Lieber , o nein ! Das kennen wir. Seit sich

vor fünf Jahren auf Numero Dreiundvierzig der Notar mit einer

Stahlfeder abgestochen hat, geb' ich keine mehr. “

„Aber ohne Feder kann man doch nicht schreiben. "

Das geht mich nig an. Ich kann's nit einmal mit der Feder. "

Der Herr Präsident hat mir eine zugesagt, “ erinnerte Konrad

bescheidentlich.

"

Da fuhr der Alte neuerdings auf: „Wissen's, dieſer Präsident,

der geht mir jest schon bis da herauf! " Er legte seine Hand wag

recht ans Kinn. „ Er brockt ein und unsereiner soll nachher allemal

alles auslöffeln. " Dann kaum verständlich in seinen Bart : „Ich

ſag' juſt einmal das, wenn sie einen wochenlang hängen laſſen, ehe

sie ihn hängen, so ist das ein — ein — Herrgott, ich kann nit mehr

ordentlich ich finde keine schönen Worte nicht ! Wenn einer da

auskneift, kein Wunder!"

--

—

"ITöten werde ich mich nicht, " sagte Konrad gelassen . „ Sie

sagen, ich hätte Hoffnung auf den König. “

„Und da wollen Sie ihm schreiben. Wiſſen's, helfen wird das

nit viel, aber Sie können's tun. Haben ja 3eit. Immer einmal iſt

es doch gut, daß wir eine lange Bürokratenbank haben. Wiſſen's,

trösten's Ihnen, mir tun's auch unrecht. Mir geben's meinen Ab

schied nit. Na, bei uns geht's zu !"

Dann ging er und brachte einen Tiegel mit roſtigen Stahl

federn. Aber, daß Sie mir keine vertun !" Denn es waren lauter

Federn, mit denen Todesurteile geschrieben worden; der Alte hatte

eine Sammlung von solchen Malefizsachen und hoffte, sie einmal an

V
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einen reichen Engländer verkaufen zu können. Befehlen Euer

Gnaden noch etwas ?" Mit diesen Spottworten verließ er die Zelle

und polterte und fluchte den Gang entlang. Die Gefangenen glaubten

immer, er fluche über ſie.
*

*

Der Gerichtspräsident schritt, die Hände auf dem Rücken, durch

sein großes Arbeitszimmer. Doch ein verdammt kritischer Fall!

Wäre der Kanzler an dem Tage nicht aufgegeben geweſen, ſo hätte

das Urteil anders gelautet. Das Gnadengesuch ! Ob es andere

Folgen haben wird , als dem armen Menschen die Qual zu ver

längern ? Ob es am Ende nicht doch besser gewesen wäre -? Es

könnte alles vorüber sein. Aus dem Nebenzimmer kam ein alter

Beamter und legte ein Aktenbündel auf den Tiſch.

―

„Herr Gerichtsrat, auf einen Augenblick. Das Gnadengeſuch

an Seine Majestät ist abgegangen?"

"
"Ift abgegangen. '

„Was halten Sie davon?“

Der Gerichtsrat hob die Achſeln und ließ sie wieder fallen.

* *

―――――

*

-

-

Konrad kauerte da und ſtarrte auf den Tisch. Hier lag alles —

Papier, Tinte, Federn. Was wollte er schreiben? Seine Traurig

keit herausschreiben, wie fängt man das nur an? Er hob sein Ge

sicht, als suche er nach etwas . Der Blick fiel durch das Fenster auf

die Mauer, deren oberer Rand im Abendsonnenschein leuchtete. So

glühen die Alpenspitzen. Ach Welt, du schöne Welt! - Drei

Wochen noch. Oder doppelt so lang. Dann Das Herzklopfen

tat ihm weh , es schlug wie Hämmer an den Schläfen. Da denkt

man immer an den einen
e8

- kam es ihm plöslich zu Sinn -

gibt doch auch noch andere Scharfrichter
! Das Abendmahl war

da. Eine Blechkanne mit Reisbrei und ein Stück Brot. Er ver

zehrte es gleichgültig , doch bis auf das lezte Krümchen. Dann

kam die Nacht, und auf dem Fleckchen zwischen Dach und Schorn

stein ſtand wieder der Stern. Mit Andacht schaute Konrad zu ihm

auf, die wenigen Minuten, bis er verschwunden war. Dann wieder

die lange, lichtlose, trostlose Nacht. Und das nennt man leben. Und

um dieſes Leben bittet man den König. Wenn ein König Gnade

gibt, ſo ſei es Sonnenschein
. Aber

zu seinem Bruder sagt: Du Racker, der ist schuldig. Und wer die

Absicht hat, zu töten? - Die Güte, die er vom Richter erfahren,

hatte ihn zwar ein wenig gestärkt, aber der lezte seiner ringenden
Gedanken war allemal :

Hoffnungslos
!

es ist viel verlangt. Wer-

Der
Türmer. VI, 1.

2

-·
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In der folgenden Nacht bekam Konrad einen andern Besuch.

Seine Mutter. Im Sonntagskleide, wie einst, wenn sie zur Kom

munion ging. Und sie hatte jemanden bei sich . Sie trat ans Lager

des Sohnes und sagte: „Konrad , hier bringe ich dir einen guten

Bekannten."

Als er nach ihrer Hand taſtete, war sie nicht mehr da. Hin

gegen stand mitten in der dämmernden Zelle der Herr Jesus. Sein

weißes Kleid ging hinab bis zum Boden, ſeine langen Locken lagen

über den Achseln, sein helles Gesicht war gegen Konrad gewendet.

Als der arme Sünder am Morgen erwachte, war sein Herz

voller Wonne. In dieser Nacht war ihm gut gewesen. Flink sprang

er vom Lager auf: Himmelsgeſtalt, dich halte ich fest !

Ein bisher kaum Bewußtes war ihm klar geworden , ganz

plöglich. Er will sich zum Heiland flüchten . Er will sich versenken

in Jeſus, in dem sich alles vereinte, was je ſeine Seligkeit geweſen

war und werden muß seine Mutter, seine schuldlose Jugend, seine

Gottesfreude, seine Ruh' und Hoffnung, sein ewiges Leben. Jest

weiß er's : Ein Buch über Jeſus will er ſchreiben. Nicht etwa,

als ob er ein ſchriftstellerisches Werk leiſten möchte, das kann er nicht,

das liegt ihm fern. Aber so recht lebendig vergegenwärtigen will

er sich den Herrn, recht von ganzer Seele hineinſpinnen will er sich

in die Heilandsgeſtalt, daß er einen Freund habe in der Zelle. Dann

vielleicht schwindet ſeine Bangigkeit. In früheren Zeiten hat er sich

gerne ein Anliegen so vom Herzen geſchrieben, nicht allemal gerade

in Briefen, auch oft ganz für sich selbst. Manches, was ihm sonst

nicht klar und faßbar werden wollte — mit der Feder in der Hand

gelang es ihm, ſein inneres Auge zu stärken, daß dämmernde Anbilder

faſt wesenhaft wurden. Manchen Kameraden und frohen Genossen

hatte er sich so gleichsam erschaffen auf seinen Burſchenreiſen in der

Fremde, wenn ihm bange werden wollte. So will er nun in ſeiner

Verlassenheit versuchen, den Heiland zu sich zu laden in die Armen

sünderzelle. Kein äußerer Behelf iſt zur Hand, aus sich heraus muß

er ihn erwecken. Aus kindlichen Erinnerungen, aus den Reſten des

Schulwiſſens, aus den Bruchſtücken seiner Bücherbeleſenheit , vor

allem aus den biblischen Erzählungen der Mutter, will er es wagen,

den Herrn Jeſus ſo lange zu bitten, bis er kommt.

-

Und nun begann der zum Tode verurteilte Ferleitner eine

Schrift zu schreiben, soweit es ihm gegeben war. In der ersten Zeit

wurde sein Träumen und Denken und Gestalten gar oft unterbrochen

durch Verzagtheit und angstvolle Erregung, die ihm die Pulſe rasen

und wieder den Herzschlag fast stillstehen machte. Dann kauerte er

―――

-
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im Winkel und weinte und stöhnte und rang vergeblich mit der Gier

nach irdischem Leben. Wenn es ihm aber doch wieder gelang, sich

zu sammeln und er neuerdings die Feder ergriff, dann kam sachte

die Beruhigung, die immer länger anhielt. So ereignete es sich, daß

er oft stundenlang schrieb , daß seine Wangen sich röteten und ſein

Augezu leuchten begann - dann wandelte er mit Jesus in Galiläa .

Erwachte er plößlich aus seinen Gesichten und fand sich in der Kerker

zelle, ſo kam wohl die Traurigkeit, aber es war nicht mehr der Sturz

in die Hölle, er war schon stark genug, um sich auf seine Insel der

Seligen zurück zu retten. Und ſo ſchrieb er und ſchrieb. Nicht danach

fragte er, ob es der Heiland der Bücher war. Sein Heiland war

es, wie er in ihm lebte, wie er ihn und gerade ihn erlösen konnte.

So vollzog sich bei dieſem armen Sünder im Kleinen, wie es sich

bei den Völkern im Großen vollzieht : wenn schon nicht immer der

historische Jesus zum Heilande wird, so wird doch der geglaubte

Heiland zum hiſtoriſchen, indem er durch das Gemüt der Menschen

die Weltgeschichte leitet. Der im Buche steht, ist es nicht für jeden ;

der im Herzen lebt, iſt es . Solches iſt auch das Geheimnis von des

Heilands ewiger Kraft, daß er für den einen Menschen gerade der

ist, den derselbe Mensch braucht. In den Evangelien lesen wir, daß

Jesus zu verschiedenen Zeiten und verschiedenen Menschen in anderer

Gestalt erschienen ist. Das soll uns eine Mahnung ſein , jedem

gerade seinen Jesus zu gönnen. Wenn es nur der Jesus der Liebe

und des Vertrauens ist, dann ist es der rechte.

—

In diesem Dichten und Schreiben des Gefangenen geschah es

auch manchmal, daß vom Fenster herab ein breiter , weicher Licht

funke in die Zelle flog, über die Wand, über den Ziegelboden, über

das Tischchen zuckte und dann wohl gar ein Weilchen liegen blieb

auf dem weißen Papier. Und so war es, daß Licht kam in diesen

einsamen Raum, aber noch unsagbar mehr Licht ins Gemüt des

Schreibenden. Dann freilich zuweilen , wenn der alte, gutmütige

Brummbär kam , wagte Konrad schüchtern zu fragen : „Hört man

noch nichts ?"

Der Bescheid, manchmal freundlich, manchmal barsch : „Nein. “

Und einmal, nach unentschlossenem Zögern : „Der Kanzler ist wohl

gesund ?"

Keine Antwort.

Von der Schrift bekam der Kerkermeiſter ſehr wenig zu sehen.

So oft der Schlüffel raffelte, wurde sie rasch verborgen hinter einem

Paten

wie der Kindliche sein Liebstes verdeckt vor unberufenen

Als der Wochen fünf oder sechs vergangen waren, lagen

Augen.
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Mädler : Was ist das Lied ?

Hunderte von beschriebenen Blättern da. Konrad legte sie in einen

Umschlag und schrieb darauf hin die Zeichen

,,I. N. R. I.

Gesicht eines armen Sünders."

20

Was iſt das Lied?

Von

Minna von Mädler.

(Fortsetung folgt.)

Wasas ist das Lied ? Es ist ein hold Erinnern

Don einem frühern, lichterfüllten Sein ;

Ein milder Ton, nachhallend noch im Innern

Don Sphärenklängen, zauberiſch und rein ;

Es ist der Traum der blinden Philomele

Don Lenzeslust in trüber Winterzeit ;

Das leise Kämpfen der gefangnen Seele

Mit allen Schmerzen rauher Wirklichkeit.

Was ist das Lied ? Es ist ein banges Fragen,

Melodisch an die Herzen abgesandt;

Ein sanftes Tröſten trauerndem Verzagen ;

Ein ſtiller Gruß der Seelen, treu verwandt ;

Es ist die Perle, die das harte Leben

Tief aus dem Schoß der Herzensmuſchel ringt ;

Der Harfenton, geweckt in Sturmes Beben ;

Das Echo, das in Waldesnacht verklingt.

Was ist das Lied ? Es ist die Freudenträne,

Geweint vom kranken Kinde, dem Gemüt ;

Der goldne Staub vom Fittig der Phaläne ;

Die Rose, die dem Grabesmoos entblüht ;

Es ist der Efeu, der mit frischem Kranze

Erhabne Trümmer grünend noch umschlingt ;

Das Purpurwölkchen, das vom Sonnenglanze,

Der lange schied, uns holde Grüße bringt.

Was ist das Lied ? Es ist der Undacht Flügel,

Der das Gebet zum Quell des Lichtes trägt ;

Der Uschenkrug auf toter Liebe Hügel ;

Der Memnonssäulenklang, im Strahl erregt ;

Es ist das luft'ge Kind, verbannt vom Himmel,

Das festen Fuß auf Erden nimmer faßt,

Und, ob es jubelt auch im Luſtgewimmel,

Ein stiller, ernster, heimatloser Gaſt.



Bierzehn Originalbriefe Niebuhrs.

(Aus den Jahren 1806-1808.)

Einleitung.

ie im folgenden mitzuteilenden Briefe Niebuhrs wurden von ihm an

seinen Freund, John Gibsone aus Danzig, auch Baron Gibsone

genannt, gerichtet. Gibsone, sowie sein jüngerer Bruder Alerander, der

spätere großbritannische Konsul, waren als Jünglinge von Schottland aus

nach Danzig gekommen, um in das Geschäft ihres Onkels, des alten, durch

seine Korrespondenz mit Friedrich dem Großen betreffs des Ankaufs der

Przebendowskischen Güter bekannten Alexander Gibsone einzutreten. Von

ihrem Onkel zu Haupterben eingeseßt, brachten sie es bald zu großem Reich

tum und bewiesen sich in der schweren Zeit der napoleonischen Kriegs

drangsale und der deutschen Schmach als treue Kämpfer für das Wohl

ihres Adoptivlandes. „Wenn alle Minister und alle Generale", schreibt

Gneisenau im Jahre 1819 an Alexander, sich dem Tyrannen mit gleichem

Eifer wie Sie widersetzt haben würden, so wären wir sicher nicht besiegt

worden." Während Alexander an der Seite des Generals Kalkreuth un

ermüdlich tätig war, das Elend im belagerten Danzig zu mildern, suchte

sein älterer Bruder in Dänemark, Schweden und England die Gemüter für

die unterjochten Provinzen zu entflammen und Gelder für die Notleidenden

zu sammeln. Wiederholt wurde die Tätigkeit der beiden Brüder an höchster

Stelle anerkannt. John wandte sich später nach Rom, wo er, wie aus

seinen Briefen an Humboldt zu schließen ist, die Stellung eines politischen

Agenten Preußens bekleidete. Er starb in Potsdam im Jahre 1819.

Der Schreiber der Briefe, der Geschichtsforscher, Kritiker und Staats

mann Barthold G. Niebuhr, wurde am 27. August 1776 zu Kopenhagen

als Sohn des Forschungsreisenden Karsten Niebuhr geboren. Er studierte,

machdem er von seinem Vater und in Hamburg vorgebildet worden war,

En Riel Rechte, und wurde nach Ablauf seiner Studienzeit im Jahre 1796

Privatsekretär des dänischen Staatsministers Ernst Schimmelmann. Einige
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Jahre darauf unternahm er Reiſen und hielt sich der Sprache wegen

namentlich in London und dann in Edinburgh auf, wo er, auf das liebens

würdigste aufgenommen und begeistert von der Schönheit der schottischen

Hauptstadt, mehrere Monate zubrachte. Nach seiner Rückkehr trat er in den

dänischen Staatsdienst und wurde Direktor der Bank (1804) , aber schon

1806 vertauschte er den dänischen mit dem preußischen Staatsdienst, wo er

zum Mitdirektor der Seehandlung , eines zur Hebung des Handels mit

dem Ausland , der Leinenindustrie usw. gegründeten preußischen Institutes,

ernannt wurde (1806). Über die folgenden Jahre seines Lebens geben die

hier abgedruckten Briefe Auskunft. 1809 benutzte die Regierung seine Dienste

zur Vermittlung einer Anleihe in Holland. Bis zum Jahre 1810 lebte

Niebuhr dann in Berlin als Staatsrat und Sektionschef für das Staats

schuldenwesen. Ein Zerwürfnis mit Hardenberg veranlaßte ihn, seinen Ab

ſchied zu nehmen, man darf wohl ſagen, zum Glück für die Welt, denn

nun begann er an der Univerſität seine viel besuchten und berühmten Vor

Lesungen über die römische Geschichte zu halten. 1813 trat er wieder in den

Staatsdienst ein und meldete sich gleichzeitig zum Eintritt in das preußische

Heer. Nach der Befreiung Deutschlands vom französischen Joch wurde

Niebuhr Gesandter in Rom (1816) und leitete dort die Unterhandlungen

über die Organiſation der katholischen Kirche in Preußen. Von 1823 bis

zu seinem Tode im Jahre 1831 wirkte er an der Universität Bonn.

Niebuhrs Hauptwerk ist die „römische Geschichte". Er hinterließ aber

auch staatswissenschaftliche und philologische Schriften. Ausgezeichnet als

kritischer Geschichtsforscher und als Finanzmann, ein sehr gewandter Linguiſt

er sprach über zehn Sprachen —, ein guter Patriot und ein unbestech

licher, edler Mann : so tritt er uns in seinen Briefen und Werken entgegen.

―

*

*

*

Erster Brief.

Berlin, Okt. 17. 1806.

Hochgeehrter Herr !

Ich schreibe Ihnen in tiefster Niedergeschlagenheit. Des Königs

Armee hat eine vollſtändige Niederlage erlitten und iſt , ſoweit wir wiſſen,

beinahe aufgerieben. Man sagt , unser erster Plan sei durch den Verrat

eines franzöſiſch-ſchweizerischen Offiziers, den der König befördert hatte, ent

deckt; und es gilt als ausgemacht, daß wir durch Unentschiedenheit und weit

läuftige Beratungen, sowie schließlich dadurch , daß unsere Generale weder

versuchten, die Verbindung mit der Armee des Fürsten Hohenlohe her

zustellen, die durch das unglückliche Gefecht des Prinzen Louis unterbrochen

worden war, noch wußten, daß der Feind die Saale überschritten hatte, zu

grunde gerichtet worden sind . Was die Einzelheiten und die Ausdehnung

der traurigen Schlacht anbetrifft, so sind wir darüber größtenteils noch nicht

informiert. Ich meinesteils sehne mich nach keiner weitern Nachricht. Die

Truppen haben heroische Tapferkeit bewiesen, und dies gewährt uns wenigstens
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den Schatten eines Trostes ! Sie sollen die französische Gnade von sich ge=

wiesen haben, und von ihnen kann man sicher sagen, daß sie von den Ge

fühlen auch wirklich beseelt waren , die sie zur Schau trugen , als sie den

Krieg forderten. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ob wir noch hoffen

dürfen, daß der Reſt unserer Armee einen erträglichen Rückzug bewerk

stelligt; ob noch die Möglichkeit vorhanden, die übrigen Streitkräfte der öst=

lichen Provinzen heranzuziehen und uns mit den zögernden Ruſſen zu ver

einigen : alles dies kann ich nicht vorherwissen. Aber was auch immer der

Schicksalsschluß sein mag und wie groß auch immer ſein verderblicher Ein

fluß auf unsere persönliche Lage, verlassen Sie sich darauf, daß weder ich,

und noch weniger vielleicht meine Frau, jemals den Frieden einem ſofortigen

Untergange vorziehen werden.

Da die Finanzbehörden der Regierung entweder ganz aufgelöſt ſind

oder aus dieser dem Feinde ausgeseßten Hauptſtadt in andre Orte verlegt

werden, so haben wir beschlossen, morgen Berlin zu verlassen. Wir haben

Stettin vor Breslau den Vorzug gegeben, obwohl unsere Freunde die letzt

genannte Stadt empfahlen. Es wird allerdings sehr schwer sein, ein wenn

auch noch so bescheidenes Unterkommen in einer Provinzialstadt zu finden,

die als zeitweiliger Aufenthalt des Hofes und der Behörden überfüllt ſein

wird. Sollte die Gefahr näher kommen, werden wir nach Danzig über

siedeln, und wir bauen darauf, daß Ihr Haus uns dieselbe Gastfreundschaft

erweisen wird wie in Kopenhagen. Wir stehen im leßten Akte der Tra

gödie der Schrecken ! Ich mag nicht daran denken , was hier höchst wahr

scheinlich geschehen wird. Ich kann nicht daran denken. Selbst der Kummer

schweigt in gewissem Maße vor solchen Unglücksschlägen , wie wir sie er

dulden: ich spüre weder Furcht noch Besorgnis ; ich bin nur völlig betäubt

von dem Übermaß unseres grenzenlosen Elends.

Lassen Sie von sich hören, lieber Freund ; das wird meinen Kummer

beschwichtigen. Schicken Sie Ihre Briefe nach Stettin p. A. J. C. Brede.

Sagen Sie unsern Freunden , daß ich ihrer stets gedenke und hoffe , auch

von ihnen nicht vergessen zu sein. Bald werde ich an einige von ihnen

schreiben ; es wird die düſteren, einſamen Stunden in der Verbannung auf

hellen .

Mit herzlichen Grüßen

Ihr getreuer Freund

Zweiter Brief.

Niebuhr.

Danzig, Nov. 3. 1806.

Lieber Freund !

Selbst die letzten Strahlen törichter Hoffnungen scheinen jest für jeder

mann verſchwunden ; und ich glaube, die gänzliche Auflöſung der Monarchie

wird nur noch das Werk einiger weniger Tage sein. Möge das Geschick

die Urheber unsres Elends bestrafen ; diejenigen, die durch Verrat und eine
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in der Geschichte unerreicht daſtehende Dummheit unsern Untergang und den

unsres tapfern Volkes herbeigeführt haben. Ich fange jest an, mich mit

unſerer eigenen Lage zu beschäftigen, während der ersten Zeit war mir die

selbe gleichgültig . Nach Rußland zu fliehen , ist für mich ein schrecklicher

Gedanke. Ich würde es vorziehen , selbst in dieser stürmischen Jahreszeit,

über die Ostsee zu fahren. In Kopenhagen bin ich nicht ohne Hilfsquellen,

und von diesem Hafen aus könnte ich mich in ein entlegeneres Land zurück

ziehen.

Wir werden es bald erfahren, was unſere Regierung, dieſe Schatten

eriſtenz, der man nur widerwillig gehorcht , über unser Schicksal entſcheidet,

und wohin wir uns zu wenden haben werden . Vielleicht finden Ihre

Freunde noch weiter Gelegenheit, um Briefe nach Elsmore zu befördern.

Wenn dem so ist , sollen Sie von mir hören. Dann kann ich auch der

höchst schmerzlichen Pflicht nachkommen , Ihnen eine getreue Schilderung

des Zuſtandes der Verwirrung, Zerſtörung und Torheit zu geben, unter der

unser Land augenblicklich leidet ...

Aufs herzlichste

Dritter Brief.

――――

Ihr Niebuhr.

Königsberg, Nov. 18. 1806.

Lieber Freund !

-

Da mein Kollege Labaye und Herr Staegemann auf einer geheimen

Mission abwesend sind Herr Winterfeld , der frühere Bankdirektor , ist

nämlich wegen einer Meinungsverschiedenheit mit dem Minister betreffs der

bei der Leitung der Bank zu befolgenden Grundſäße entlassen —, ſo fallen die

Geschäfte der Seehandelsgesellschaft, d . h. soviel davon bei der gegenwärtigen

politischen Lage noch übrig geblieben ist, auf mich, und meine Anwesenheit

an demſelben Ort, wo Baron Stein sich aufhält , wird unumgänglich not

wendig. Wenn irgend etwas den allgemeinen Kummer über unsere traurige

und hoffnungslose Lage noch vergrößern könnte , so wäre es der Gedanke

an das weite Gebiet für eine nüßliche Tätigkeit , das mir offenſtand , und

an die Leichtigkeit , womit ich die großen Quellen für die nationale Wohl

fahrt hätte ausbeuten können , die jeßt nur so ungenügend von der Bank

sowohl wie von der Seehandelsgeſellſchaft angewandt werden. Als Miniſter

übertrifft Baron Stein alle meine Erwartungen. Seine Ansichten sind un

gewöhnlich umfassend ; er besißt einen durchdringenden Scharfsinn ; seine all

gemeinen Grundsätze sind , soweit ich urteilen kann , durchaus zu billigen .

Die Fehler , die bei der Einführung des Papiersystems gemacht wurden,

fallen nicht ihm zur Last; und ich finde ihn , im Gegensatz zu der allge

meinen Annahme, Beweisen und Erfahrungslehren so zugänglich , daß ich

überzeugt bin, er würde bei günſtigen politiſchen Verhältnissen die not

wendigen Vorschläge zur Abstellung der Übelstände, die der angenommene

Plan notwendig mit sich gebracht haben würde , bereitwillig nicht nur in

1:
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Betracht gezogen, sondern auch angenommen haben. Die Unvollkommen=

heiten dieses Planes sind ihm nicht beizumessen ; sie hatten sich auch noch

nicht besonders fühlbar gemacht. Das Gerücht , daß das Papiergeld um

mehrere Prozente an Wert verloren , war falsch bis zum Tage unſerer

Niederlage. Allerdings war die Auswechslung von Silber und Gold_un=

gewöhnlich ungünstig , aber die Banknoten hatten nichts damit zu tun ...

Baron Stein ist bei den meisten Leuten in untergeordneten Stellungen

unbeliebt, da er gegen das , was er vulgäre Fähigkeiten und vulgäre Ge

sinnungen nennt, einen großen Widerwillen hegt und diesen auch durchaus

nicht zu verbergen sucht. Er verachtet die größere Zahl derer, die unter der

früheren Verwaltung aufgerückt sind ; selbst für die Mehrzahl seiner eigenen

Kollegen und im allgemeinen für die ganze Zivil- und Militärverwaltung

hegt er keine Bewunderung. Er haßt das Kabinett und gesteht seinen Haß

zu. Seine Partei, wenn von seiner Partei die Rede sein kann, beſteht aus

schließlich aus Männern, die sich in irgendeiner Weise ausgezeichnet haben.

Da aber jeder, der sich im Besitz von einiger Energie und einiger Kenntnis

weiß, auch davon überzeugt ſein darf, daß er ihm Gerechtigkeit widerfahren

laſſen und ihn zu schäßen wiſſen wird , so bin ich auch deſſen gewiß , daß

alles , was im Lande wahrhaft patriotisch und hervorragend ist , ihm an=

hängen wird.

Den 20. November. Infolge der Ankunft eines Boten aus Berlin

im Hauptquartier, die eine Botschaft des Königs an die Miniſter nötig

macht, hat Baron Stein gestern die Stadt verlaſſen und ist nach Osterode

gereist. Seitdem sind wieder Friedensgerüchte im Umlauf und werden, wie

ich zu meinem großen Kummer geſtehen muß, vom Volke mit großer Ge=

nugtuung aufgenommen .

Da es keinem Zweifel unterliegen kann, daß der König und das Kabi

nett alle Bedingungen , und ſeien sie auch noch so demütigend , annehmen

werden , so bleibt die einzige Sorge unsres lieben , weiſen Publikums die,

Mittel und Wege zu finden , um die Ruſſen , die jeßt unsere Provinzen

betreten und , die Wahrheit zu geſtehen, okkupiert haben, zu überreden, ſich

hinter die von ihnen eingenommene, außerordentlich wichtige Stellung zurück

zuziehen. Eine allgemeine Unterhandlung , einſchließlich Rußlands , liegt

wahrscheinlich nicht im Plane Bonapartes ; vielmehr müſſen wir annehmen,

daß er auf ein vollständiges Lösen der russischen Allianz zu beſtehen ge=

denkt und es dem König überlassen wird , die Russen zum Rückzug auf

zufordern, um sie dann später im Bunde mit den noch übrigen Streitkräften

Preußens anzugreifen oder sie hinter die Memel zurückzudrängen und dort

mit der französischen Armee, die indessen durch die friedlichen Winter

quartiere im Herzen der preußischen Provinzen auf ihre volle Stärke ge

bracht worden ist , zu überwältigen. Es erscheint unbeſtreitbar, daß Kaiſer

Alexander aus keinem Grunde, auch nicht aus Mitleid mit dem Elend der

preußischen Provinzen, auf etwaige ihm von unserm Hofe gemachten Vor

schläge eingehen darf. Aber ob ſeine Schwäche ihn nicht bewegen wird,
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die Sache seines Volkes aufzugeben, bleibt dahingestellt. Ich halte es nicht

für unmöglich, daß er es tun wird. In dem Falle wird die Erniedrigung

unseres Hofes den tiefsten Punkt erreicht haben, während die Leiden des

Landes dadurch nicht gemindert werden.

Beim Schreiben der ersten Seiten dieses Briefes versuchte ich , die

Betrachtungen über das Schreckliche unserer Lage, die sich uns unwillkürlich

in jeder Pause der Einsamkeit und Stille aufdrängen , für den Augenblick

zu vergessen. Sich über unsere Verluſte und die Einzelheiten unseres Un

glücks aufzuhalten , würde zu keinem Zwecke führen. Unterdeſſen werden

Sie über die Kriegsereignisse besser unterrichtet sein als wir. Die fran

zösischen Berichte, soweit wir sie gesehen haben, scheinen leider nur zu wahr.

Es wird behauptet, daß die in dieſer Provinz verſammelte Armee die Stärke

von 24000 Mann nicht übersteige : einige Aushebungen haben stattgefunden,

aber der Waffenvorrat ist ungenügend (Nachschrift vom 22. Nov. Dies

kann nicht der Fall sein , da neue Bataillone gerade jezt ausgehoben und

hier bewaffnet werden.) , da die Zeughäuser in Stettin und Küſtrin in die

Hände des Feindes gefallen sind. Unsere letzte Hoffnung, daß nämlich ein

gewisses Maß von Energie durch den außerordentlichen Druck der Um

stände wachgerufen würde, ist fehlgeschlagen : wenigstens ist bis jezt in den

ergriffenen Maßregeln keine Besserung zu bemerken. In Pommern war

die Stimmung des Volkes eine vortreffliche ; Tausende würden sich gestellt

haben, wenn man sie zur Verteidigung ihres Vaterlandes aufgerufen hätte.

An mehreren Orten dieser Provinz , auf dem Wege nach Danzig, erzählte

man uns , daß Rekruten in beträchtlicher Zahl sich versammelten, um nach

Graudenz entsandt zu werden, aber vermutlich sind sie nach der Übergabe

der zwei Oderfestungen wieder aufgelöst worden. Lombard wurde am Tage

unſerer Ankunft in Stettin feſtgenommen. Er würde buchstäblich in Stücke

gerissen sein , wenn das Volk geahnt hätte, daß er als Staatsgefangener

auf die Wache gebracht wurde. Hätte dieser blutige Akt der Gerechtigkeit

stattgefunden , würde die Stadt ſich nicht übergeben haben. Die Männer

riefen laut nach Waffen und baten um die Erlaubnis, die Wälle verteidigen

zu dürfen. Aber die Kaufleute sowohl wie der feige, alte Kommandant,

von Romberg, widersetzten sich diesen extremen Maßnahmen. Stettin iſt

übrigens als Festung nicht viel wert ; die Befestigungen sind unvernünftig

ausgedehnt und waren länger als ein halbes Jahrhundert vernachlässigt

worden. Außerdem gewährten die Höhen in der Umgebung der Stadt die

schönste Gelegenheit zum Bombardement. Aber die Franzosen hatten keine

schwere Artillerie , nicht einen einzigen Mörser. Hätte man Freiwillige

ausgehoben und die Beſaßung nur zur Verteidigung der Innenwerke ver

wandt, so hätte die Stadt noch lange aushalten können. Ein Aufſtand zur

gehörigen Zeit hätte die Nation auf Kosten regierungsunfähiger Individuen

retten können. Selbst später noch hätte man dem siegreichen Feinde kraft

vollen Widerstand entgegenseßen können, wenn man zuvor dem Volk durch

die Bestrafung der Urheber unseres Elendes Genugtuung verschafft hätte.
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Aber das Gegenteil geschah ; und es wurde nun dem gesunden Verſtand

des Volkes klar durch die Freisprechung Lombards , daß alles im früheren

Geleise fortgehen solle. Dieser bedauernswerte Schritt erstickte alle kühnen

Regungen; das Volk unterwarf sich ; die reichen Egoisten erhoben ihr Haupt

und behaupteten offen , daß die Unterwerfung allein wenigstens ihr Eigen

tum retten könne. Feiglinge und bestochene Beamte schmiedeten ihre Ränke.

In Danzig herrschte eine sehr schlechte Stimmung bei vielen ; man besorgte

sogar aufrührerische Bewegungen unter der Bevölkerung. Ich gestehe aber

offen, daß ich sie viel weniger tadle als die selbstsüchtigen und niedrig denken=

den Einwohner der Stadt, in der wir augenblicklich wohnen. Es iſt im Gegen

teil überraschend, daß viele aus den besseren Ständen in Danzig ihren alten

Groll gegen Preußen ihren besseren Gefühlen gegen die Tyrannei Frank

reichs geopfert haben. Königsberg scheint eine recht langweilige Stadt zu

ſein, beſeelt von niedriger Eifersucht gegen Berlin und einem gewiſſen natio

nalen Widerwillen. Die frühere Vorliebe der Ostpreußen jedoch für die

Russen ist verschwunden. Sie behaupten , daß die russischen Truppen , die

im leßten Frühling ihre Provinz durchzogen, große Erzeſſe begangen haben,

und sie fürchten, daß, falls der Friede ohne Zuſtimmung Rußlands unter

zeichnet werden sollte, die Armee des Generals Bennigsen von ihrem Lande

Besit ergreifen würde. Es iſt mir nicht gelungen , in dieſer ganzen Zeit

irgendwelche Maßnahmen in irgendeinem Verwaltungszweige zu entdecken,

die von höheren Gesichtspunkten aus diktiert erscheinen als die früheren Ge

wohnheiten, und da sich nirgends eine Änderung zeigt, kann auch niemand

eine Wendung zum Besseren erwarten, es sei denn, die Ruſſen täten Wun

der. Über die folgende Anekdote werden Sie lachen, wie wir es getan

haben. Das Kriegsministerium wurde nach Graudenz verlegt, und da dort

kein öffentliches und paſſendes Gebäude gefunden werden konnte, um die

verschiedenen Bureaus desselben aufzunehmen , wurde ihm das neue, erſt

kürzlich fertig gewordene und von seinen Inſaſſen noch nicht bezogene Zucht

haus angewiesen. Über dem Tor dieses Gebäudes findet sich die folgende

Inschrift: „Reue und Beſſerung“ ; in der Tat ſehr geeignet für die jeßigen

ehrenhaften Bewohner !

Nun muß ich Ihnen noch für Ihren Brief vom 4. d . Mts. danken.

Sie sind immer noch der einzige Freund , deſſen Briefe uns erreichen.

Da ich englisch anfing , will ich auch englisch fortfahren. Sie raten uns,

in Dänemark eine Zuflucht zu suchen : aber Sie werden sich seitdem über

zeugt haben, daß ich augenblicklich keine Wahl habe, vielmehr hier oder an

dem Orte bleiben muß, wo sich das Schattenbild einer Verwaltung nieder

gelassen hat. So ohne alle Hoffnung von einem Ort zum andern umber

zuziehen, ist besonders in dieser Jahreszeit recht beschwerlich. Unsere Ge

ſundheit muß darunter leiden, obschon sie bis jetzt nicht wesentlich schlechter

geworden ist. Die Überfahrt von der Küste nach Kopenhagen wäre außer=

dem mit vielem Ungemach verbunden , und meine Frau scheint eine Aus

wanderung nach Rußland für diesen Winter vorzuziehen. Im nächsten

-
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Frühjahr können wir dann dort definitive Pläne faffen. Ich hätte mit des

Miniſters Genehmigung in Berlin bleiben können , da an die Ausführung

der ausgedehnten Reformen , um derentwillen man mich hieher berief, jeßt

nicht gedacht werden kann, und was von gewöhnlicher Arbeit übrig iſt, von

denen, die sie bisher geleitet und besser verstehen , ganz genügend geleistet

werden konnte. Jedem, der zurückblieb, zahlte man ein ſechsmonatliches Ge

halt aus, und so würde auch in dieser Hinsicht unsere Lage besser gewesen

sein, als sie es jest ist. Von Berlin hätten wir uns mit einem französischen

Paß nach Dänemark zurückziehen können. Da wir es aber nicht über uns

gewinnen konnten, die Franzosen in Berlin zu sehen, entschlossen wir uns,

ſelbſt abgesehen von Befürchtungen betreffs meiner persönlichen Sicherheit,

der Verwaltungsbehörde zu folgen, wohin sie ging, insbesondere da damals

der Zustand des Landes noch nicht so völlig hoffnungslos erſchien. Übrigens

haben es die Umstände so gefügt , daß meine Gegenwart hier doch nicht

ganz nublos gewesen ist. Jest mein Amt niederzulegen , ehe das Schicksal

des Landes entschieden ist, wäre für mich moralisch eine Unmöglichkeit. So

lange der Miniſter es für seine Pflicht hält, auf seinem Poſten auszu

harren, wird und muß er auch mich dazu verpflichtet erachten . Deshalb

kann ich auch augenblicklich keine festen Pläne betreffs unserer Zukunft

machen. Ich geſtehe Ihnen indes ganz offen , daß ich bedaure, in den

Staatsdienst getreten zu ſein , nicht weil das Land leidet oder weil unser

Anteil an seinem Leiden kein geringer ist , sondern wegen der schändlichen

Ursachen unsres Unglücks und darum , daß ich mich schäme, dem inneren

Zeugnis keinen Glauben geſchenkt zu haben , wonach eine so schwache, so

törichte und so entkräftete Regierung sich unmöglich einem so großen Kampfe

gewachsen fühlen konnte. Das Vorgeben des Kabinetts , für die Verteidi

gung der Freiheit und die nationale Ehre einzutreten , glich dem Vorgeben.

einer Prostituierten, ihr Leben für die Sache der Keuschheit zu opfern. Bei

dieser Gelegenheit fühle ich, und dies Gefühl demütigt mich noch tiefer, von

wie geringem praktiſchen Nutzen hiſtoriſche Kenntnis ist. Wenige, glaube ich,

haben die großen Umwälzungen früherer Zeiten mit größerer Aufmerkſam

keit studiert; ich sah die Ursachen ihres unvermeidlichen Resultates und

konnte sie in der Geschichte nachweisen; aber ich war blind gegen die Be

weise dafür, daß genau dieselben Gründe mitwirkten, welche die leßten ver

zweiflungsvollen Anstrengungen der von Rom unterdrückten Staaten in

schimpflichem Untergang enden ließen. Wir fühlten, daß Widerstand ab

solut nötig sei ; wir musterten unsere politischen und moralischen Hilfsmittel

und waren überzeugt , sie würden für den Zweck ausreichen. Wir zogen

weiter den voreiligen Schluß , daß, wenn der Widerstand einmal eine be

schlossene Sache sei , auch ein Wechsel des Ministeriums dem Wechsel der

Politik folgen würde , und daß diejenigen , welche , von der Stimme des

Volkes berufen, die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in ihre Hand

nahmen, auch so handeln würden , wie wir uns bewußt waren , daß wir

handeln sollten und würden. Dieſe Leichtgläubigkeit erſcheint mir jest lächer
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lich, und wenn ich noch so lange lebe, um die Memoiren meiner Zeit zu

schreiben, werde ich mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ſie an meinem

eigenen Beispiel dem Tadel der Nachwelt preiszugeben. Dieselbe Fatalität,

wodurch das böse Prinzip ganze Nationen zugrunde gerichtet hat , hat

auch mich aus einer friedlichen Stellung ins Verderben gelockt. Dieſer

verächtliche Teil unseres Leidens macht es so unerträglich. Kein geborener

preußischer Untertan könnte sich freudiger allen nur möglichen Entbeh=

rungen unterworfen haben während eines, ich will nicht sagen glorreichen,

aber doch männlichen und im gewöhnlichen Maße unglücklichen Krieges.

Aber was für Aussichten haben wir jest ? Im Falle Frieden geſchloſſen

wird und die Miniſter ihre Entlaſſung nicht einreichen , werde ich augen=

scheinlich nach Berlin zurückkehren müſſen, um zu versuchen, einige Ordnung

in die Departements zu bringen, bei denen ich beschäftigt bin. Diese Sklaverei

wird aber nicht lange dauern, davon können Sie überzeugt sein. So lange

wie sie aber dauert, wird sie peinlich sein. Sollte dagegen der Krieg fort

gesezt werden, so bleiben wir entweder hier oder ziehen uns nach Rußland

zurück, falls ein Unglück hereinbricht. Übrigens bestätigt es sich , daß der

König die Russen ersucht hat , nicht weiter vorzurücken , ſeinen erſten Be

fehlen wurde von den ruſſiſchen Generalen keine Folge gegeben ; man weiß

noch nicht, ob die späteren beſſeren Erfolg hatten. Fast alle Herren aus

Berlin haben beſchloſſen, auf keinen Fall sich weiter zurückzuziehen als bis

hier; viele fürchten, als Auswanderer behandelt zu werden, falls die Fran

zosen eine neue Dynaſtie auf den Thron sehen sollten ; andre wieder ver

hehlen ihre Hoffnung nicht, angestellt zu werden. Da mich aber keines

dieſer Motive beeinflußt, so wird mich auch nichts , außer der tatsächlichen

Unmöglichkeit des Wegzuges, hier halten.

Es ist zu befürchten , daß Dänemark nicht mehr lange unbeläſtigt

bleiben wird, und daß unsere Freunde, die uns jetzt einladen, in unser altes

Vaterland zurückzukehren, selber fliehen oder sich unterwerfen müssen. Viel

leicht fühlen sich die Franzosen versucht, nachdem sie einmal bis an die

Grenzen Holsteins vorgerückt sind , den Dänen ein feindliches Benehmen

England gegenüber vorzuschreiben, und in dem Falle muß Vernichtung die

Folge sein. Wenn ein Krieg mit England, die Zerstörung der Hauptſtadt

und die Vernichtung des dänischen Handels nicht die unfehlbaren Folgen

eines knechtischen Entſchluſſes ſein würden, so bekenne ich, daß ich eher raten

würde diesen Genius der Bosheit anzubeten , als sich von ihm vernichten

zu laſſen. Aber wenn man beschlösse , alle Truppen vom däniſchen Feſt

lande zurückzuziehen und nur Seeland mit Hilfe britiſcher Truppen zu ver

teidigen, so wäre dies, meine ich, der beste Plan, unter der Vorausſeßung

natürlich, daß England auf die Ahndung offener Feindſeligkeiten einzugehen

noch den Mut befäße. Ich fürchte jedoch, daß das Syſtem der Vorsicht

und des Mißtrauens (deſſen Weisheit allerdings durch das Verhalten derer

bewiesen wird , die Dänemark aufforderten, ſich mit ihnen zu vereinigen in

der Unterstützung einer Sache, die zu verteidigen sie unwürdig waren) in
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großer Übereilung und völliger Verzweiflung endigen wird. Da die Fran

zoſen mit großen Streitkräften vorwärts drängen, erscheint ſelbſt der Rückzug

der so nußlos in Holſtein angesammelten Armee einigermaßen gefährdet.

Wenn man dieſe Armee aufs Spiel sezte und verlöre , wenn man keine

Schiffe ausrüstet , keine Hilfstruppen, ohne Zeit zu verlieren, nach Seeland

einschifft, so zittere ich bei dem Gedanken , daß die Franzosen sich selbst

Kopenhagens bemächtigen könnten. Es überrascht uns nicht, zu hören, daß

die französische Partei in Kopenhagen in ihrem alten Wahnsinn beharrt ;

aber vielleicht werden Sie erstaunt ſein (vielleicht auch nicht), daß viele hier

in diesem Lande ähnliche Ansichten ganz offen zur Schau tragen und sich

auf Bonapartes Mäßigung verlassen oder , sollte er anders handeln, die

Gerechtigkeit seines Zornes zugeben , weil man ihn mutwilligerweise zum

Kriege gereizt. Der patriotische Geist, den die Berliner während der dem

Kriege vorhergehenden Kriſis an den Tag legten, war zum großen Teil

bloß äußerlicher Schein. Sie waren gefühllos geweſen gegenüber der fran

zösischen Unterdrückung und dem Todesstöhnen der Ehre und des Glückes,

solange sie sich schmeichelten, daß Preußen ſeinen Anteil bekommen würde,

daß sie das erwählte Volk des neuen Gottes seien. Dann erst wurden

sie unruhig , als die Gefahr ihrer eigenen Eriſtenz drohte, als ſie ſahen,

wie sie betrogen waren. Abscheuliche Grundsätze waren die Mode ge=

wesen; jest wurde es Mode, entgegengeseßte und ehrenwerte Grundſäße

hervorzukehren. Ein solches Planetenlicht muß verschwinden, wenn der ur

sprüngliche Lichtkörper sich verbirgt : es kann niemals echte Wärme gewähren.

Die Franzosen werden durch ein ewiges , allverzehrendes Höllenfeuer er

wärmt.

Besäße ich ein großes Vermögen und ich fürchte im Gegenteil

nur zu sehr, daß ich alles, was ich besite, wenigstens auf eine gewisse Zeit

verlieren werde , so würde ich England als eine sichere und willkommene

Zufluchtsstätte im Auge behalten. Aber jest wäre ein solcher Plan ver

geblich, obschon ein Engländer namens Hay Drummond, den ich hier kennen

lernte, und der, wie er sagt, mit Lord Grenville genau bekannt ist , mir zu

der Ausführung desselben rät. Möglicherweise würde ich es auch doch

versuchen, wenn ich nur die Gewißheit hätte, mein Brot dort verdienen zu

können. Der Name meines Vaters hat mir bisher als genügende Emp

fehlung innerhalb und außerhalb Englands gedient. Ich besiße Freunde:

unser Schicksal würde warme Teilnahme finden ; ich habe Kenntnisse , die

in England höher geschäßt werden als anderwärts. Durch angeſtrengten

Fleiß könnte ich bald mit der Sprache so vertraut werden , wie es eben

einem Ausländer möglich ist , und ich versichere Sie , ich würde viel lieber

und ohne Zögern zu der bescheidenen Stellung eines Korrespondenten in

einem Handlungshause „herabsteigen", wozu mich meine Kenntnis des Fran

zösischen, Deutschen und Dänischen befähigt , als die höchste Stelle unter

den Dienern eines Fürſten einnehmen, der zum Sklaven herabgewürdigt iſt.

Bitte, raten Sie mir , und wenn Sie den Plan für ausführbar halten,

-
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unterſtüßen Sie ihn als treuer Freund ! Ihre Teilnahme und die unſerer

gemeinsamen Freunde ist jest die beste Gabe unseres guten Genius. Ich

weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Sagen Sie allen , daß wir täglich

fühlen , was wir dadurch verloren haben , daß wir sie verließen. Der Ge

danke würde mich beglücken , wieder mit ihnen vereinigt werden zu können,

vorausgeseßt, daß Kopenhagen unserem Geſchick zu entgehen das uner

wartete Glück hat. Allerdings würde meine öffentliche Stellung in Berlin

in glücklicheren Zeiten dem weit vorzuziehen sein , was ich in Kopenhagen

je hätte erlangen können. Der Verkehr mit hervorragenden Männern der

Wissenschaft würde mir einen reichen Schaß der Belehrung und des

Vergnügens gewährt haben , aber ich zweifle , ob wir Freunde gefunden

hätten, deren Gefühle und Denkungsweise die Bedürfnisse unseres Herzens

so völlig gestillt haben würden ...

Am Schluſſe eines langen Briefes teile ich Ihnen ohne weitere Er

läuterungen folgende Tatsachen mit : 1 ) Als die erste Abteilung französischer

leichter Infanterie in Leipzig eingezogen war , kam ein gut bekannter Jude

in großer Eile zu der Seehandelsgeſellſchaft und teilte uns einen von ſeinem

Sohne erhaltenen Brief über diese Sache mit. Dann erzählte er mir pri

vatim, er dürfe nicht alles sagen, was er wisse ; er sei aber sicher, die Fran

zoſen würden vor dem 26. in Berlin ſein, und die Niederlage unſerer Armee

ſei unvermeidlich.

2) Am gleichen Tage brachte uns Herrn Beymes Agent ebenfalls

einen Bericht über die Leipziger Affäre und sprach von den Folgen eines

französischen Sieges mit so leichtem Herzen, als ob es sich um einen Krieg

an der Grenze Chinas gehandelt hätte.

3) Nach unserer Niederlage sprach ein französischer Refugié, ein in

timer Freund des Herrn Lombard, indem er uns zu gleicher Zeit die trau

rigsten Einzelheiten mitteilte, mit genau derselben Gleichgültigkeit und eher

wie ein Mann, der durch die Erzählung großer und brillanter Waffentaten

animiert wird. Diese beiden letteren Tatsachen beweisen die abscheuliche

Gleichgültigkeit dieses Teils der Bevölkerung . Tatsächlicher Verrat durch

die Männer am Ruder scheint mir indes immer noch unglaublich ; dagegen

iſt Verrat in der Armee vorgekommen. Aber so groß war die enorme Un

wissenheit und das schlechte Verhalten , daß die Franzosen einen ausge

sprochenen Verrat gar nicht einmal wünſchten . Dazu beſtand Uneinigkeit

unter den Generälen ; den Offizieren fehlte der Geiſt der Zucht , und das

allerübertriebenste Vertrauen auf Erfolg machte sich bei jedermann geltend .

Endlich muß ich diesen Brief schließen. Meine Frau empfiehlt sich

Ihnen bestens.

-

Mit herzlichem Gruß Ihr

Niebuhr.

Wenn Sie uns mit einem nach Pillau bestimmten Schiffe die Ham

burger Zeitungen vom 16. Oktober bis zum heutigen Datum schicken könnten,

würden Sie uns sehr verbinden. Noch ermahne ich Sie zur Vorsicht in
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bezug auf die Briefe , die Sie mir zu Lande oder zu Waſſer ſenden , da

sie auf der Post möglicherweise geöffnet werden.

Vierter Brief.

Königsberg, Dez. 23. 1806.

Mein lieber Freund!

Ich könnte Ihnen einen ganzen Band intereſſanter Neuigkeiten mit

teilen ; aber das meiste davon kann man einem Briefe nicht mit Sicherheit

anvertrauen. Die öffentliche Lage ist trübe und berechtigt zu keinerlei Hoff

nungen. Baron Hardenberg hat sich, hintergangen und voller Widerwillen,

nach Memel zurückgezogen. Stein und Rüchel halten aus wie Männer,

und es wird ihnen möglicherweise endlich gelingen, die Urheber unseres

Verderbens herauszutreiben, obwohl, wie ich gestehen muß , der Anſchein

nicht gerade dafür spricht. Der alte Graf Schulenburg hat sein Amt

niedergelegt. Ich bin mit allen unſeren hier verſammelten Miniſtern bekannt

geworden; ob sie eine „glänzende Versammlung " genannt zu werden ver

dienen oder nicht, das überlasse ich Ihnen zu entscheiden. Kennen Sie den

alten Dummkopf (im Original steht „idiot") Diethardt, der nur zum Hohn

Kriegsminister genannt zu werden scheint ? In der vorigen Woche wurden

wir sehr beunruhigt durch das Gerücht, daß die Franzosen die Weichsel

überschritten hätten, und wir erwarteten ihr Vorrücken. Alle Vorbereitungen

zum Verlassen dieser Stadt und zur Überſiedelung nach Memel waren

getroffen. Jest hat die Aufregung nachgelassen, und es scheint , daß die

Franzosen nicht im Sinne haben, uns zu beunruhigen. Dysenterie wütet

in ihrer Armee und , wie man sich erzählt , noch eine andere abscheuliche

Krankheit, die vor dreihundert Jahren ihre Armee in Italien aufrieb. Es

ist die gerechte Strafe für ihre furchtbaren Erzesse, und es ist mein Wunsch,

daß sich die Nachricht beſtätigt. Unglücklicherweise zeigen die ruſſiſchen

Generale bisher kein Talent und, wie ich zu meinem Leidweſen hinzufügen

muß, kaum irgendwelche wohlwollenden Geſinnungen für dies Land. Daß

ſie das Kabinett mit sehr wenig Achtung behandeln, deswegen tadle ich sie

nicht; aber sie sollten Beweise ihres Eifers für die gemeinsame Sache

geben. Vielleicht wird der alte Kamonskoi Besserung schaffen. Günstige

Berichte liefen hier in den beiden leßten Tagen um ; ob sie aber wahr ſind,

ist schwierig zu sagen. Wir mißtrauen allen guten Nachrichten. Alle Ihre

Briefe mit einer einzigen Ausnahme habe ich , soviel ich weiß , erhalten ;

selbst Ihr nach Stettin gerichtetes Schreiben erreichte mich vor einigen Tagen

uneröffnet ....

Unveränderlich und in wärmster Freundschaft

der Ihrige

(Schluß folgt.)

Niebuhr.



Aun ruhen die Kamine.

Uon

Julius koch.

N

un ruhen die Kamine,

Das Tagwerk ist vollbracht.

Es stehen Rad und Schiene

Für eine kurze Nacht.

Zum Haus im kleinen Garten

Eilt heim der müde Mann.

Nun gehn die lang erharrten,

Die fargen Freuden an.

Er lehnt am morschen Zaune;

Hinaus sein Sehnen zieht,

Ob ihm nicht einmal raune

Das Glück sein Märchenlied.

Der Türmer. VI, 1.

Nacht hat mit dunklen Schwaden

Fabrik und Schlot verhängt,

Er spinnt den goldnen Faden

Der Hoffnung, traumversenkt.

Schon zieht in ſeine Klauſe

Das Fest der Freude ein,

Da blinkt vom Kesselhause

Ein heller, roter Schein.

Ob ihm nicht einmal komme,

Was seine Enge dehnt,

Dort züngelt an den Kesseln

Der Flamme heiß Geglüh,

Was hier sein Wunsch, der fromme, Noch ist er frei von Fesseln,

Allabendlich ersehnt ! - Bis fünf Uhr in der Früh'!

Dort wacht bei mächt'gen Feuern

Ein Mann und heizt und schürt,

Ihm morgen zu erneuern

Ein Los, wie's heut' geführt.

Ein Seufzer bang durchgleitet

Des Feierabends Ruh', -

Und Stund' um Stunde schreitet

Dem neuen Werktag zu.

-

—
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Karl Ernst von Baer als Forscher

und Naturphilofoph.

Uon

J. Keinke.

L™

nter den Männern, deren hingebender Arbeit das 19. Jahrhundert

seine Fortschritte auf dem Gebiete der Biologie zu danken hat, ragen

drei durch ihre gewaltige Persönlichkeit über die andern empor : Karl

Ernst von Baer, Johannes Müller und Charles Darwin. Es

find geniale Naturen, von deren Geist ein Licht ausstrahlte , das nie er

löschen wird. Obgleich keiner von den dreien erheblichen Anteil hat an

einer Förderung der beiden meines Dafürhaltens größten biologischen Er

rungenschaften des abgelaufenen Jahrhunderts - der genaueren Kenntnis

der Zelle und der Bakterien , scheint mir der persönliche Vorrang jenes

Dreigestirns , der in ihrer Eigenart und ihrer weitblickenden Vielseitigkeit

besteht, doch unbestreitbar zu sein. Die Arbeit auf den Feldern der Zellen

lehre und der Bakterienkunde ging von vorne herein mehr in die Breite.

Eine Vielheit tüchtiger Spezialisten hat sich an ihrem Ausbau beteiligt, die

sämtlich Anerkennung verdienen ; doch ein solcher führender Geist wie Baer,

Müller oder Darwin war nicht unter ihnen.

Wenn von Baer in populärer Weise die Rede ist , pflegt er als

Vater der Entwicklungsgeschichte der Tiere gepriesen zu werden. Das ist

auch ganz richtig , und das ist sehr viel , sobald wir den Zustand der Ent

wicklungsgeschichte vor Baer und nach Baer miteinander vergleichen. Aber

Baer war viel mehr als das. Seine Geistesarbeit ragt weit über die engen

Schranken eines wenn auch noch so gründlich betriebenen Spezialgebietes

hinaus, und seine Tätigkeit war eine so vielseitige, daß wenige Richtungen

menschlichen Geisteslebens von ihr nicht berührt sein möchten. Namentlich

ist es die Wiederbelebung einer besonnenen Naturphilosophie, die,

nachdem dies Wort seit der Periode Oken-Hegel arg in Mißkredit ge

kommen war, Baers Schriften in weiteren Kreisen Freunde erworben hat.
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Dennoch ist sein Name nicht in dem Maße bekannt geworden , wie er es

verdiente, besonders in dem Zeitabschnitte, da Darwins Ruhm einem leuch

tenden Meteor gleich am Sternhimmel der Wissenschaft hinzog. Daher

möchte ich den Versuch machen, durch nachstehende Blätter das Interesse

an dem großen Balten zu beleben oder zu wecken.

Baers Schriften finden sich an vielen Orten zerstreut. Allgemein

zugänglich und für jeden Gebildeten verständlich geschrieben ist sein drei

bändiges Werk: Reden, gehalten in wissenschaftlichen Versamm

lungen; der zweite Band führt den Sondertitel : Studien aus dem

Gebiete der Naturwissenschaften. Als Hauptquelle über sein Leben

dienen Baers eigene Aufzeichnungen, die in einem 600 Seiten starken

Bande zur Feier seines 50jährigen Doktorjubiläums von der estländischen

Ritterschaft herausgegeben wurden. Vor allem ist aber zur gründlichen

Orientierung über Baer ein ausgezeichnetes Buch auf das wärmste zu emp

fehlen : Karl Ernst von Baer und seine Weltanschauung, von R. Stölzle,

Professor der Philosophie an der Universität Würzburg (Regensburg 1897 ;

687 Seiten). Schon das Dasein dieses Buches zeigt, welches Intereſſe

ein Philosoph an Baers Weltanschauung zu nehmen vermochte, wie

bedeutsam ihm diese erscheinen mußte. Der Verfasser hat seine Aufgabe

in glänzender Weise gelöst. Mit unübertrefflicher Gründlichkeit hat er nicht

nur alle großen und kleinen Druckschriften Baers auf ihren Inhalt ver

glichen sondern auch zahlreiche handschriftliche Aufzeichnungen des Nach

lasses benutzt , um danach sein Bild der geistigen Persönlichkeit und be

sonders der philosophischen Anschauung Baers zu gestalten ; eine Arbeit,

die sich durch Klarheit der Darstellung wie durch Objektivität des Urteils

in gleicher Weise auszeichnet , obgleich Stölzle niemals ein Hehl aus dem

eigenen , positiv christlichen Standpunkte macht gegenüber Baers von ihm

als pantheistisch nachgewiesener Weltanschauung. Niemand , der sich mit

Baer beschäftigt , wird dies Buch entbehren können, und niemand wird es

ohne Befriedigung zur Seite legen.

In bezug auf den äußeren Lebensgang Baers müssen hier wenige

Zeilen genügen. Er wurde am 17. Februar 1792 auf dem väterlichen Gute

Piep in Estland als mittleres von zehn Geschwistern geboren. Sein Vater

war der Landrat Magnus von Baer, seine Mutter Julie gleichfalls eine

geborene von Baer, Cousine ersten Grades des Vaters. Den ersten Unter

richt erhielt er zu Hause durch Gouvernanten und Hauslehrer. Früh er

wachte seine Neigung zum Botanisieren. Von 1807-10 besuchte er die

Domschule in Reval ; dann bezog er die Universität Dorpat, um Medizin

zu studieren, und promovierte daselbst am 29. August 1814. Hierauf ging

er nach Deutschland, wo besonders ein Aufenthalt zu Würzburg in den

Jahren 1815 und 1816 für seine künftige Lebensrichtung entscheidend wurde.

Dort fand er durch Professor Döllinger, was er in Dorpat schmerzlich ver

mißt hatte : Anleitung zur anatomischen und entwicklungsgeschichtlichen Unter

suchung von Tieren, der er von da ab seine ganze Arbeitskraft zuwandte.
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Karl Ernst von Baer als Forscher

und Naturphiloloph.

Uon

J. Keinke.

nter den Männern, deren hingebender Arbeit das 19. Jahrhundert

seine Fortschritte auf dem Gebiete der Biologie zu danken hat, ragen

drei durch ihre gewaltige Persönlichkeit über die andern empor: Karl

Ernst von Baer , Johannes Müller und Charles Darwin. Es

sind geniale Naturen, von deren Geist ein Licht ausstrahlte, das nie er

löschen wird. Obgleich keiner von den dreien erheblichen Anteil hat an

einer Förderung der beiden meines Dafürhaltens größten biologischen Er

rungenschaften des abgelaufenen Jahrhunderts der genaueren Kenntnis

der Zelle und der Bakterien scheint mir der persönliche Vorrang jenes

Dreigestirns , der in ihrer Eigenart und ihrer weitblickenden Vielseitigkeit

besteht, doch unbestreitbar zu sein. Die Arbeit auf den Feldern der Zellen

lehre und der Bakterienkunde ging von vorne herein mehr in die Breite.

Eine Vielheit tüchtiger Spezialisten hat sich an ihrem Ausbau beteiligt, die

ſämtlich Anerkennung verdienen ; doch ein solcher führender Geist wie Baer,

Müller oder Darwin war nicht unter ihnen.

/
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Wenn von Baer in populärer Weise die Rede ist , pflegt er als

Vater der Entwicklungsgeschichte der Tiere gepriesen zu werden. Das ist

auch ganz richtig , und das ist sehr viel , sobald wir den Zustand der Ent

wicklungsgeschichte vor Baer und nach Baer miteinander vergleichen. Aber

Baer war viel mehr als das. Seine Geistesarbeit ragt weit über die engen

Schranken eines wenn auch noch so gründlich betriebenen Spezialgebietes

hinaus, und seine Tätigkeit war eine so vielseitige, daß wenige Richtungen

menschlichen Geisteslebens von ihr nicht berührt sein möchten. Namentlich

ist es die Wiederbelebung einer besonnenen Naturphilosophie, die,

nachdem dies Wort seit der Periode Oken-Hegel arg in Mißkredit ge=

kommen war, Baers Schriften in weiteren Kreisen Freunde erworben hat.
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Dennoch ist sein Name nicht in dem Maße bekannt geworden, wie er es

verdiente, besonders in dem Zeitabschnitte, da Darwins Ruhm einem leuch

tenden Meteor gleich am Sternhimmel der Wissenschaft hinzog. Daher

möchte ich den Versuch machen, durch nachstehende Blätter das Interesse

an dem großen Balten zu beleben oder zu wecken.

Baers Schriften finden sich an vielen Orten zerstreut. Allgemein

zugänglich und für jeden Gebildeten verständlich geschrieben ist sein drei

bändiges Werk: Reden, gehalten in wissenschaftlichen Versamm

lungen; der zweite Band führt den Sondertitel : Studien aus dem

Gebiete der Naturwissenschaften. Als Hauptquelle über sein Leben

dienen Baers eigene Aufzeichnungen, die in einem 600 Seiten starken

Bande zur Feier seines 50jährigen Doktorjubiläums von der estländischen

Ritterschaft herausgegeben wurden. Vor allem ist aber zur gründlichen

Orientierung über Baer ein ausgezeichnetes Buch auf das wärmste zu emp=

fehlen : Karl Ernst von Baer und seine Weltanschauung, von R. Stölzle,

Professor der Philosophie an der Universität Würzburg (Regensburg 1897 ;

687 Seiten). Schon das Dasein dieses Buches zeigt, welches Interesse

ein Philosoph an Baers Weltanschauung zu nehmen vermochte, wie

bedeutsam ihm dieſe erscheinen mußte. Der Verfaſſer hat seine Aufgabe

in glänzender Weise gelöst. Mit unübertrefflicher Gründlichkeit hat er nicht

nur alle großen und kleinen Druckschriften Baers auf ihren Inhalt ver

glichen sondern auch zahlreiche handschriftliche Aufzeichnungen des Nach

lasses benutzt, um danach sein Bild der geistigen Persönlichkeit und be=

sonders der philoſophiſchen Anschauung Baers zu gestalten; eine Arbeit,

die sich durch Klarheit der Darstellung wie durch Objektivität des Urteils

in gleicher Weise auszeichnet , obgleich Stölzle niemals ein Sehl aus dem

eigenen , positiv christlichen Standpunkte macht gegenüber Baers von ihm

als pantheistisch nachgewiesener Weltanschauung. Niemand , der sich mit

Baer beschäftigt , wird dies Buch entbehren können, und niemand wird es

ohne Befriedigung zur Seite legen.

In bezug auf den äußeren Lebensgang Baers müssen hier wenige

Zeilen genügen. Er wurde am 17. Februar 1792 auf dem väterlichen Gute

Piep in Estland als mittleres von zehn Geschwistern geboren. Sein Vater

war der Landrat Magnus von Baer, seine Mutter Julie gleichfalls eine

geborene von Baer, Cousine ersten Grades des Vaters. Den ersten Unter

richt erhielt er zu Hause durch Gouvernanten und Hauslehrer. Früh er

wachte seine Neigung zum Botanisieren. Von 1807-10 besuchte er die

Domschule in Reval ; dann bezog er die Universität Dorpat, um Medizin

zu studieren, und promovierte daselbst am 29. August 1814. Hierauf ging

er nach Deutschland , wo besonders ein Aufenthalt zu Würzburg in den

Jahren 1815 und 1816 für seine künftige Lebensrichtung entscheidend wurde.

Dort fand er durch Professor Döllinger, was er in Dorpat schmerzlich ver

mißt hatte: Anleitung zur anatomischen und entwicklungsgeschichtlichen Unter

suchung von Tieren, der er von da ab seine ganze Arbeitskraft zuwandte.
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Von Würzburg ging Baer nach Berlin , wo ihm bereits 1817 die Pro

sektorstelle am anatomiſchen Inſtitut der Univerſität Königsberg angetragen

wurde, die den Ausgangspunkt ſeiner Laufbahn gebildet hat. 1819 wurde

er außerordentlicher, 1822 ordentlicher Professor für Anatomie und Zoologie

in Königsberg, welche Stellung er im Jahre 1834 niederlegte, um als Mit

glied für Zoologie und Anatomie in die Kaiserliche Akademie zu Peters

burg einzutreten. 1866 gab er auch dies Amt wieder auf, um von da ab

als Privatmann in Dorpat zu leben, wo er mit 84 Jahren am 30. Novem

ber 1876 in voller körperlicher und geistiger Friſche ſtarb. Von 1819-64

war er vermählt mit Auguſte von Medem aus Königsberg ; seiner Ehe ſind

fünf Kinder entsprossen. Bemerkenswert ist noch, daß Baer von Peters

burg aus viele Reisen durch ganz Rußland unternahm , die reiche geo

graphische und ethnographische Früchte eintrugen ; besonders wertvoll war

seine Erforschung der Insel Nowaja Semlja.

Die eigentlich bahnbrechenden Arbeiten seines Lebens liegen auf dem

Gebiete der Embryologie. Er entdeckte das Ei der Säugetiere als kleine,

mit bloßem Auge eben erkennbare Zelle. Er zeigte dann weiter, daß es sich in

der ganzen Entwicklung nur um die allmähliche Umbildung jenes ursprünglich

gegebenen, mikroskopischen Keims handelt. Diese Feststellung war von der

größten Tragweite ; denn vor Baer glaubte man, die Grundlage, der erste

Anfang eines Tieres ſei eine Flüssigkeit, in der ſich durch die Befruchtung

der Embryo als Ausscheidung bilde. Durch Baers Entdeckung wurden die

Säugetiere hinsichtlich ihrer Entstehung den Insekten , Fischen , Amphibien,

Vögeln angeſchloſſen. Bei einer Hündin hatte er das Ei zuerſt aufgefunden

und erkannt, daß ſein Inhalt dem Dotter eines Vogeleis ganz ähnlich ſei .

Baers Größe als Naturforscher zeigte sich weniger in dieſer Ent

deckung, die auch ein anderer hätte machen können, als darin, daß er sie in

glänzender Weiſe wiſſenſchaftlich zu verwerten wußte. Von nicht geringerer

Wichtigkeit war dann die Feſtſtellung der sogenannten Keimblätter für die

frühesten Entwicklungsstufen aller Wirbeltiere und der Nachweis, wie diese

Keimblätter sich schrittweise in die einzelnen Organe des Tiers umbilden.

Im Anschluß an die Entwicklungsgeschichte der Säugetiere und Vögel wurde

die der Gliedertiere, Reptilien , Amphibien, besonders aber der Fische ver

folgt. Alle diese wichtigen Ergebnisse seiner Forschungen beschrieb Baer

in seinem berühmten, zwischen 1828 und 1837 erschienenen Werke über die

Entwicklungsgeschichte der Tiere , das auch in der Gegenwart noch gilt als

„das Beste, was die embryologische Literatur aller Zeiten und Völker her

vorgebracht hat".

Neben solchen umfangreichen Spezialarbeiten war Baers Intereſſe

stets auf das Allgemeine und Allgemeinſte gerichtet. Die Philosophie war

ihm die Wiſſenſchaft vom Wiſſen ; ihr entnahm er den kritischen Maßſtab,

um ihn an die Einzelwissenschaften anzulegen. In erster Linie waren es

ſeine eigenen entwicklungsgeschichtlichen Studien , denen er Anregung und

Motive für philosophische Betrachtungen entnahm .
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Von der Naturwissenschaft im allgemeinen sagt Baer , sie diene der

Versöhnung von Wiſſen und Glauben, indem sie im lückenlosen Zuſammen

hang der Dinge die Einheit des Weltgebäudes nachweise. Der Schöpfer

aber habe dem Menschen im Gegenſaß zu den Tieren und zu ſeiner eigenen

tieriſchen Natur eine vierfache Sehnsucht in die Bruſt gelegt : den Glauben,

das Gewiſſen, die Wißbegierde, den Kunſtſinn.

Quellen des Erkennens sind ihm Beobachtung , Denken und Fühlen.

Jede Erfahrung erhält nach Baer erst Bedeutung „durch das Urteil, mit

dem wir sie aufnehmen“. Wenn einerseits das Weltbild in unserm Innern

von der Beschaffenheit unserer Sinne und unseres Verstandes abhängig

sei, so genügten andererseits unsere Sinne schwerlich , um alle Verhältnisse

der Außenwelt wahrzunehmen. Und wenn einerseits das Erkenntnisvermögen

der Tiere zweifellos weit geringer sei als das unsrige, so seien andererseits

doch neben unsrer Vernunft andere Arten von Vernunften denkbar, denen das

jenige, was für uns unbegreiflich ist, natürlich und begreiflich erscheinen könnte.

Durch eine hübsche Parabel werden einmal solche Gedanken erläutert.

Jemand hört eine Melodie auf einem Horn blaſen und weiß, daß ein andrer

Mensch sie geblasen und komponiert hat. In dem Horn saß aber eine

Milbe, die durch das Blasen hinausgeschleudert wurde und dachte : Welch

entseßlicher Sturmwind ! Eine auf dem Horn ſitende Spinne glaubte da

gegen Bodenerschütterungen zu spüren, bald langsamer, bald rascher. Alle

drei Wesen hatten von ihrem Standpunkte aus richtig beobachtet, und doch

waren ihre Urteile so verschieden ausgefallen .

Daß das Wesen des Lebens, der Tatsachenkomplex, durch den Pflanzen,

Tiere und der Mensch in einen Gegensatz zur unbelebten Natur treten, den

Gegenstand von Baers unablässigem Nachdenken bildete , versteht sich bei

seiner Geistesrichtung fast von selbst. Eine „Lebenskraft“ verwirft Baer,

weil sie das Problem verschleiert , anstatt es zu erklären ; sie ist ihm ein

Phantom , welches er den chemisch-phyſikaliſchen Kräften als etwas Eben

bürtiges nicht an die Seite stellen mag. Nicht weniger verwirft er die Mög

lichkeit der Zurückführung des Lebens auf jene phyſiko -chemiſchen Kräfte

allein. Wohl bilden phyſiko -chemiſche Prozeſſe die Grundlage des Lebens ;

doch hinzutreten muß zu jenen die Harmonie und Ordnung

des Geschehens als ein selbständiges Prinzip. Darum ver

gleicht Baer den Lebensprozeß eines Tiers mit einem Konzert, einer Melodie,

einem Gedanken. Er nennt ihn einen „ Gedanken der Schöpfung , auf die

Erde hinabgedacht". Darum ist ihm die einzelne im Organismus erkenn

bare physiko-chemische Kraft weniger wichtig als der Prozeß des Ablaufens

derselben ; im Organismus ſtehen ihm Chemie und Physik unter der „Idee

des Typus". Hiermit stoßen wir aber schon an die Grenze des für uns

Erkennbaren: Wie der Stoff unter die Herrschaft des Geistes gekommen,

ob und wie er von ihm ausgegangen ist - das ist das allgemeine Ge=

heimnis, das sich uns überall, im großen wie im kleinen, entgegenstellt. Dies

Geheimnis ist für unsern Verſtand unerreichbar. "

"1
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Von andern Gesichtspunkten ausgehend erklärt Baer den Organismus

bald für ein chemisches Laboratorium , bald für eine sich selbst aufbauende

Maſchine. Pflanze, Tier und Menſch unterscheidet er nach psychischen

Wertmessern. Den Pflanzen werden Seele , Empfindung , Wille , Selbst

bewußtsein von Baer abgesprochen. Die Tiere haben Empfindung , Be

gehren , Instinkte ; lehtere bedeuten eine niedere , noch unfreie Willensſtufe.

Instinkte zeigt auch der Mensch in den Trieben der Selbſterhaltung , der

Mutterliebe ; dagegen erhebt er sich durch Gewissen, Glauben und Willens

freiheit weit über das Niveau der Tierwelt. Die Instinkte vergleicht Baer

mit dem unfreien Zwange der Entwicklung ; er nennt dieſe bildendes Leben,

jene gebundenes handelndes Leben der Tiere.

Baer anerkennt das Problem der Instinkte als eins der bedeutſamſten

in der Biologie; als ein Problem, deſſen Löſung maßgebend für die ganze

Naturansicht wird. „Die Einsicht ,“ sagt er , „die dem Instinkte zugrunde

zu liegen scheint, ist nicht die Einsicht der Tiere, sondern die Nötigung, die

eine höhere Einsicht ihnen auferlegt hat." Die Instinkte sind ihm Äuße

rungen eines den tierischen Individualitäten übergeordneten Naturprinzips,

das durch Weckung eines Gefühls den besonderen Trieb hervorruft. Mit

E. von Hartmann definiert er den Instinkt auch als zweckmäßiges Handeln

ohne Bewußtsein des Zweckes. Er hebt ferner hervor , daß die Tiere ihre

spezifischen Instinkte schon in der ersten Generation besessen haben müssen

und nicht erst nach und nach erworben haben können ; denn ſonſt vermochte

jene erste Generation weder zu leben noch sich fortzupflanzen. So kann die

Mücke ihre Jugendſtadien nur im Waſſer durchlaufen , wo sie zulezt eine

auf das nachfolgende Luftleben bezügliche Verwandlung durchmacht. Als

geflügeltes Insekt scheut sie das Waſſer ; sobald aber im Weibchen die Eier

gereift sind , sucht dieses die Eier von einem Blatte oder Grashalm ins

Waſſer fallen zu laſſen. Der Schmetterling umflattert die Blumen , um

Honig zu ſaugen ; sobald er Eier legen will , sucht er die grünen Blätter

derjenigen Pflanzenart auf, die für die Ernährung der Raupen geeignet iſt,

auch wenn deren Blumen gar keinen Honig abſondern, wie bei der Pappel,

der Wolfsmilch oder Kiefer. Baer hebt hervor, daß die Arbeitsbiene ihren

Fleiß und ihre spezifischen Instinkte, wie Zellenbau, Honigsammeln, Brut

pflege, weder vom Vater, noch von der Mutter ererbt haben könne, da

beide (Drohnen und Königin) nicht arbeiten, sondern lediglich dem Zeugungs

geschäft obliegen ; dabei ist die Arbeitsbiene geschlechtslos , so daß sie ihre

Fähigkeit ihrerseits auf keine Nachkommen vererben kann .

Auch außer den Instinkten schreibt Baer den Tieren psychische Re

gungen zu ; dahin rechnet er z. B. das Spielen eines Hundes oder Kätz

chens , das Singen eines Vogels. Er meint , die Tiere haben mehr oder

weniger entwickeltes Wollen, Selbſtgefühl, Leidenschaft; doch keine Sprache.

Wenn Baer sagt , die Urteile der Tiere seien nur Erfahrungsurteile, so

würde er ihnen damit immerhin die Rudimente eines Denkvermögens zu=

erkennen.
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Baer rechnet auch die niederen psychischen Eigenschaften zur Organi

sation, und diese Organisation ist ihm im wesentlichen Form, geworden

unter dem Einflusse einer Kraft, die er im Anschluß an Aristoteles En

telechie nennt, d. h. einer Kraft, die im Organismus vom frühesten Reime

an drin steckt und ein Ziel, einen Zweck erstrebt.

Damit wären wir bei dem wichtigsten Teil von Baers Naturphilosophie

angelangt, bei seiner Teleologie oder, wie er sagt, bei der Zielstrebigkeit.

Dem Erforscher der Entwicklungsgeschichte mußte sich mit unwider

stehlicher Gewalt eine finale oder teleologische Auffassung der von ihm be

obachteten Vorgänge aufdrängen. Er konnte bei Verfolg der Entwick

lung des Hühnchens aus dem Ei zu keiner andern Anschauung gelangen,

als daß gewisse, zunächst einander gleichartige Zellengewebe der Keimblätter

dahin zielten, zum Darm, andere zum Gehirn und Rückenmark, wieder

andere zu Augen und noch andere zu Knochen und Extremitäten zu wer

den, und daß die hierfür erforderliche Sonderentwicklung mit Prozessen be=

gann, die nur erklärbar waren , wenn man sie als zielstrebige , d. h. einem

vorgeschriebenen Ziel zustrebende auffaßte. An dieser finalen Betrachtung

der Entwicklung hielt Baer zeit seines Lebens unerschütterlich fest ; er stellte

sie der kausalen, die lediglich die Mittel des Werdens berücksichtigt , als

gleichberechtigt an die Seite, und erst das Zusammenstimmen beider Ge

sichtspunkte ergab für ihn ein harmonisches Bild der Naturvorgänge. Da

mit war Baers Weltanschauung bestimmt ; denn seit den Tagen des Aristo

teles bis in die Gegenwart ist das teleologische Problem der Angelpunkt

und der Probierstein jeder Weltanschauung geblieben.

Das wichtigste hierbei ist, daß Baer die Zielstrebigkeit (wofür E. v. Hart=

mann als Gegenstück zum Worte Kausalität das Wort Finalität ein

geführt hat) als ein wirkliches , immanentes Naturprinzip anerkennt , nicht

etwa, wie manche Moderne, ihm lediglich einen heuristischen" Wert zu=

schreibt, d . h. einen methodischen Wert für die Untersuchung der Natur.

Nach Baers Auffassung strebt der Entwicklungsprozeß seinen Zielen ent

gegen durch naturgesetzliche Mittel und Kräfte, die dem werdenden Orga=

nismus selbst innewohnen ; und damit wendet er sich zugleich gegen eine

falsche, im 17. und 18. Jahrhundert verbreitete Teleologie, die die Ziele

und Zwecke in der Natur nach Art menschlicher Zwecke durch ein unmittel

bares Eingreifen der Gottheit verwirklicht glaubte. Solche vermenschlichte

Teleologie verwirft Baer als eine geradezu Gottes unwürdige Betrach

tungsweise. Alles vollzieht sich nach Baers Auffassung durch Naturgesehe;

doch diese Naturgeseße sind ihm die permanenten Willensäußerungen eines

schaffenden Prinzips. Darum ist es schon falsch, bei Beobachtung der Ver

wirklichung von Naturzwecken den Maßstab mühevoller menschlicher Arbeit

anzulegen ; die Frage, ob es für den Organismus schwierig sei, ein Auge

zu bilden, wäre unwissenschaftlich. Die zum Ziel führenden Mittel wirken

mit zwingender Notwendigkeit, sofern sie nicht etwa durch Gegen

wirkungen kompensiert werden.
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In jeder Anpassung eines Organismus an ſeine Lebensverrichtungen

erblickt Baer den Einfluß des finalen Prinzips : so im Auge, im Ohr, im

menschlichen Skelett und der zugehörigen Muskulatur , die beide dem auf

rechten Gange des Menschen angepaßt sind . Alle Wechselbeziehungen oder,

wie man seit Cuvier sagt, Korrelationen der Teile des Organismus werden

von ihm als Äußerungen des Finalprinzips nachgewiesen ; der Magen des

jungen Kalbes ist nur für die Verdauung von Milch eingerichtet, erst später

entwickelt sich zugleich mit den Zähnen ein der Grasverdauung angepaßter

Vormagen. Ganz das Gleiche gilt von den Instinkten : dem Hunger, dem

Geschlechtstrieb , der Brutpflege; der letztere Instinkt fehlt Fischen und

Fröschen gänzlich, weil die junge Brut im Waſſer ſeiner nicht bedarf.

Überall beherrscht das künftige Bedürfnis , der künftige Gebrauch

eines Organs den Gang der Entwicklung eines Körperteils , während zu

gleich die Gesamtentwicklung des Tiers harmonisch verläuft. Das hier

bei erreichte Ziel ist vorher bestimmt durch die Gestalt der Mutter, der das

Tier entsproffen. Bewundernswert ist die Entwicklung der Schmetterlinge.

Aus dem Ei entwickelt sich die in ihren Freßwerkzeugen und in ihrem Magen

der Blätternahrung angepaßte Raupe , aus dieser der durch Saugrüſſel,

einen völlig andersartigen Magen und Flügel auf den Honig der Blumen

angewiesene Falter ; wobei auf der einen Stufe schon die Organe der nächsten

Stufe gebildet werden.

Das Wesen der Zielstrebigkeit hält Baer für unerklärbar ; man

müsse es einfach hinnehmen wie das Wesen der Schwerkraft, der chemischen

Affinität uſw. Durch die Zielstrebigkeit werde die Allgemeingültigkeit der

Kausalität nicht im geringsten beeinträchtigt ; der kauſalgesetzmäßige Natur

lauf liefere ſtets die Mittel, um die Ziele zu verwirklichen . Kauſalität und

Finalität seien darum auf das engste verbunden. Aber die zielstrebigen

Kräfte müßten notwendig mit eingreifen in den Weltmechanismus, da blinde

Kräfte nie etwas Geordnetes zu erzeugen vermöchten . Wäre die Finalität

nicht Naturprinzip , so müßte man die Zweckmäßigkeit aus dem Zufall er

klären; auch die Zeugung müßte dann ein Zufall genannt werden ; jede

Einzelheit im Aufbau des Tierkörpers wäre dann auf Rechnung eines zu

fälligen Geschehens zu sehen. Zufälle können sich aber nicht selbst unter

einander zweckmäßig verknüpfen . Baer definiert geradezu den Zufall als

„ein Geschehen , das mit einem andern Geſchehen zuſammentrifft , mit dem

es nicht in ursächlichem Zusammenhang steht".

Darum ist für Baer die ganze belebte Natur ein harmonisch

geordnetes System von Zielen und Zwecken, ihre Entwicklung

nennt er eine Geschichte fortschreitender Siege des Geistes über den Stoff.

Er unterläßt auch nicht, darauf hinzuweisen, daß die Anhänger einer teleo

logischen Naturauffassung von ihren Gegnern als borniert oder abergläubiſch

verschrieen zu werden pflegen, und indem er nicht Gleiches mit Gleichem ver

gilt, zeigt er nur , daß er den höheren , auch wissenschaftlich vornehmeren

Standpunkt einnimmt. Ruhig fragt er : „Warum soll es eine Dummheit
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sein, wenn ich mich an dem wunderbaren Ineinandergreifen der Vorgänge

in der Natur erfreue?"

Den Grund der finalen Ordnung in der Natur erblickt Baer in

einer Weltvernunft und in deren höherem , intelligentem, alles be

beherrschendem Willen. Vernunft ist ihm die Fähigkeit, Ziele

oder Zwecke zu verfolgen und die richtigen Mittel dafür zu

wählen. In der Zielstrebigkeit offenbart sich die Natur als Werk eines

Geistes, den Baer bald Gott, bald Weltgrund nennt. Zu seiner Annahme

sieht er sich gezwungen durch die überall zum Ausdruck gelangende Har

monie, die von einer geistigen Einheit ausgehen müsse , wenn auch Gott

seine Ziele nur durch die mit Notwendigkeit wirkenden Naturgeseze ver

wirkliche. Er faßt diese Anschauung folgendermaßen zusammen :

„ Die Summe der Naturkräfte sind der Naturforschung die perma

nenten Willensäußerungen einer Einheit , die der Naturforscher nicht voll

ständig aus der Beobachtung der Einzelheiten konstruieren kann, aber wahr=

lich doch noch weniger wegzuleugnen das Recht hat. Diese Einheit ist doch

wohl dieselbe, die der Mensch vor aller Naturforschung gefühlt und ge

ahnt hat und deren Unbeschränktheit er mit dem Worte Gott bezeichnet

hat." „Die Natur ist dem denkenden Beobachter derselben die fort

gehende Offenbarung eines unerreichbaren Urgrundes, der auch den sittlichen

Forderungen in uns zugrunde liegt."

Für die Wirksamkeit jenes Urgrundes braucht Baer das Wort Schöp

fung, wobei er hinzufügt : „Wie die Welt mit allem, was darin ist, ent

stand, ist ein Geheimnis, das kein gewöhnlicher Mensch wie auch kein Natur

forscher oder Philosoph versteht. "

Nachhaltig bekämpft Baer die weitverbreitete Ansicht, daß die Natur

forschung zum Materialismus führen müsse oder auch nur führen könne.

Für eine wahre Naturerkenntnis könnten wir eine die Natur beherrschende

Vernunft gar nicht entbehren. Darum erklärt Baer es geradezu für un

möglich , daß die Naturwissenschaft zum Atheismus führe. Denn was

könnten die Naturgeseze anders sein als Gedanken Gottes , Naturkörper

anderes als vorübergehende Verwirklichungen solcher Gedanken ? Gerade

das Studium der Natur führe immer auf etwas Höheres , Immaterielles

hin, das dann selbst nicht mehr Gegenstand der Forschung sei. Wir können

jenes Höhere nicht unmittelbar erforschen, sondern nur sein Dasein aus

seinen Werken erschließen. Auch zweifelt Baer nicht daran, daß der

größte Teil der denkenden Naturforscher von der unerreichbaren Höhe und

Tiefe des letzten Urgrundes erfüllt ist, und es ihnen leichtsinnig scheint, dar

über , was man nur fühlen, in Wirklichkeit aber nicht verstehen kann , als

über einen bekannten Gegenstand zu sprechen". Den vollen Gott hat

noch niemand erkannt , kein Theolog , kein Naturforscher , kein Philosoph. "

Damit weist Baer die theosophischen Spekulationen von sich ab ; und

wenn er an anderer Stelle sagt, wir könnten den Weltgrund nicht erkennen,

weil der Abstand zwischen uns und Gott qualitativ und quantitativ uner

"
―
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meßlich groß sei, so scheint mir dies mit der Lehre Chriſti übereinzustimmen,

wonach der Vater in einem Lichte wohnt, da niemand Zutritt hat.

Das Vorhandensein des Weltgrundes läßt sich aus der Natur er

kennen, doch sein Wesen ist unerkennbar , ist Baers Lehre. „Wie könnte

der Mensch den geistigen Grund der Welt ermeſſen , da er keinen anderen

Maßstab mitbringt als ſein eigenes Selbst ?" Wäre es einem Tiere mög

lich, sich eine Vorstellung von den Fähigkeiten des Menschen zu machen ?

Schon mit unsern Sprachmitteln würden wir die Eigenschaften des Welt

grundes gedanklich nicht ausdrücken können für dessen Wesen doch keine

Zeit- und Raumbeſchränkung beſteht , kein Anfang und kein bedingender

Grund , was für uns unvorstellbar ist , da wir im Rahmen von Raum,

Zeit und Kauſalität zu denken gezwungen sind . „ Wir dürfen den Urquell

des Daseins nicht zu menschenähnlich denken und müſſen den Abstand und

die Verschiedenheit für unerreichbar halten."

―――

Nach den eingehenden Untersuchungen Stölzles findet sich in der

Gottesvorstellung Baers ein Schwanken zwischen Theismus und Pantheis

mus, das ihn aber ganz überwiegend zu pantheiſtiſchen Äußerungen führt ;

immerhin war es ein Pantheismus , der mit dem Theismus innige Be

rührungspunkte besaß, ich möchte sagen , dem Theismus als einem allge

meineren Begriffe sich unterordnete. Wenn Baer kurz vor seinem Tode,

durch die Lektüre einer Schrift des jüngeren Fichte (I. H. Fichte, Fragen

und Bedenken über die nächste Fortbildung deutscher Spekulation. Leipz. 1876)

bewogen, ausdrücklich erklärte, er habe geglaubt, daß der Pantheismus die

für einen Naturforscher adäquateſte Gottesvorstellung wäre , er sei indes

nunmehr überzeugt worden , daß er nicht ausreiche, ſondern durch eine

theiſtiſche Gottesauffassung ersetzt werden müſſe, ſo kommt dies für die lite

rarisch produktive Lebensperiode Baers, die uns hier allein beschäftigt, nicht

in Betracht.

Seine philosophischen Neigungen mußten Baer beſtimmen , sich be

sonders lebhaft und eingehend mit den Problemen der Abstammungslehre

zu beschäftigen, die in den letzten Jahrzehnten seines Lebens geradezu re

volutionierend in die Biologie eingriffen. Hatte er doch wie kein anderer

sich mit der individuellen Entwicklung der Tiere vertraut gemacht ; wie

konnte er da achtlos an den Fragen nach der allgemeinen Entwicklung der

Organismen vorübergehen , zumal dieſe in den Vordergrund der wissen

schaftlichen Erörterungen getreten waren und die gesamte Kulturwelt in

Erregung versetten.

Baer hat daher in umfangreichen Schriften Stellung zu jenen Fragen

genommen. In diesen Arbeiten bekennt Baer sich als überzeugten Anhänger

der Vorstellung einer allmählichen Entwicklung des Tier- und Pflanzen

reichs, sowie der Entstehung der höheren Tierformen aus niederen. Er be

handelt aber diese Abstammungs- und Umwandlungslehre stets als Hypo

these. Baer glaubt auch, daß zahlreiche Arten einer Gattung durch Spal

tung einer Grundform entstanden wären ; besonders die Tiergeographie
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scheint ihm Belege zu liefern für eine solche Blutsverwandtschaft der Arten.

Indessen hält er solche Umwandlung nur für eine beschränkte , weil Über

gänge zwischen den Haupttypen fehlen. Er bestreitet sogar, daß die Ab

stammung aller Wirbeltiere von einer einzigen Erform auch nur denkbar

sei; weder zwischen Fischen und Amphibien , noch zwischen Reptilien und

Vögeln vermag er irgendwelche Übergänge anzuerkennen. Auch Übergänge

zwischen Mensch und Affe lehnt er kurzerhand ab.

Vor allem behauptet Baer mit größter Entschiedenheit, daß die Um

änderung der Tiere stets eine progressiv und zielmäßig gerichtete gewesen

sein müsse, gegenüber Darwins Prinzip der richtungslosen Variation. Er

erklärt die gesamte organische Welt für das Ergebnis einer nach höheren

Zielen strebenden, durch Vernunft geleiteten Entwicklung. Die Umbildungen

innerhalb der Tierreihe seien reguliert durch immanente Zielstrebigkeit ; diese

spiele in der Entwicklung der Gesamtheit eine ähnliche Rolle wie in der

Entwicklung des Einzelwesens.

Ferner ist Baer Anhänger einer sprungweiſen Umwandlung der Orga

nismen im Gegensatz zu einer allmählichen. Diese Umwandlung denkt er

sich nach Analogie der Metamorphose des Schmetterlings, der Blumenteile,

des Generationswechsels der Farne, der Medusen.

In bezug auf den ersten Ursprung der Organismen an der Erdober

fläche lauten Baers Äußerungen schwankend. Vielfach hat er von Schöp

fung gesprochen. Dann bekannte er sich wieder zu einer Erzeugung, in der

die Zielstrebigkeit die chemo-physischen Kräfte der Erdrinde so gelenkt habe,

daß Organismen entstehen mußten. Eine so aufgefaßte Urzeugung ist aller

dings von Schöpfung nicht wesentlich verschieden und etwas ganz anderes,

als man gewöhnlich unter dem Worte Urzeugung versteht : daß nämlich die

physiko-chemischen Kräfte für sich allein ausgereicht hätten, aus Erde , Luft

und Wasser lebendige Wesen zu bilden. Baer glaubte auch, daß die von

ihm angenommene Urzeugung sich periodisch wiederholt habe.

Scharf bekämpft hat Baer die Darwinsche Selektionslehre. Darwin

anerkannte wohl die Zweckmäßigkeit in der Organisation der Tiere und

Pflanzen, und wenn er sie Nüßlichkeit nannte, änderte dies nichts an der

Sache ; allein er suchte sie rein „mechanisch" aus einer Häufung zufälliger

Abänderungen zu erklären , wobei weniger zweckmäßige Neubildungen zu

grunde gehen, zweckmäßigere sich erhalten sollten im Kampfe miteinander

und unter dem Einfluß von Gunst und Ungunſt äußerer Umstände. Baer,

der als bewußter Teleolog sich von Darwin durch eine ganze Weltan=

schauung getrennt fühlt, macht dem Selektionsprinzip den Vorwurf, daß es

von keiner Beobachtung , sondern lediglich von unbewiesenen Annahmen

ausgehe. Darwin erfinne ein Prinzip, das ihm möglich erscheine ; und

flugs schließe er, es sei wirklich. Das sei ein Rückfall in die natur

philosophische Spekulation Okens und Schellings, von denen die Natur auch

durch erdichtete Prinzipien erklärt wurde. Wenn ferner Darwin für die

Abänderung der Arten der Anpassung und der Vererbung eine wichtige
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Rolle beimesse, so seien beides durchaus zielstrebige Begriffe. Weder die

Harmonie der Organe noch die Korrelation der Teile könne durch Darwins

Lehre erklärt werden. Vor allem bestehe keine Analogie zwischen dem ziel

los wirkenden Kampfe ums Dasein, den z. B. zahlreiche, auf einem Felde

durcheinander wachsende Kräuter führten , und der zweckmäßigen Auslese

eines intelligenten , zielbewußten Züchters. Auch hätten die meisten Art

merkmale gar keinen Selektionswert, d . h . es sind die Unterschiede z. B. eines

Apfels von einer Birne nicht so groß, daß sie der einen Art Vorteile vor

der andern im Kampfe ums Dasein gewährten. Außerdem gedeihen viele

ähnliche Arten friedlich nebeneinander an demselben Standorte. Die un

geheure Mannigfaltigkeit der Meerestiere sei bei der Gleichförmigkeit des

Mediums, in dem sie leben, unmöglich durch Selektion zu erklären da hier

bei der Einfluß äußerer Umstände entscheidend ſein solle. Eine zielstrebige

Abänderung aus inneren Entwicklungsursachen hält Baer für die eigentlich

treibende Kraft in der Umwandlung der Organismen.

Als wichtigstes aller biologischen Probleme erscheint Baer die Frage

nach der Stellung des Menschen in der Natur.

Der Kern von Baers Ansicht ist in dem Sate enthalten, daß der

Mensch wohl dem Körper nach ein Säugetier , durch sein geistiges Wesen

aber himmelhoch über das Niveau der Tiere erhaben sei . Dieser geistige

Unterschied zwischen Mensch und Tier sei viel bedeutender als die körper

liche Übereinstimmung .

An die Naturforscher richtet er hierbei folgende Mahnung : „Wer

nicht Neigung und Verständnis zur Erkenntnis des Geistigen hat , mag es

unerforscht lassen ; nur urteile er nicht darüber, sondern begnüge ſich mit dem

Bewußtsein ſeines eigenen Ich. Ja , der Naturforscher hat eine gewiſſe

Berechtigung, vor der Grenze des Geistigen stehen zu bleiben , weil hier

der sichere Weg seiner Beobachtungen aufhört und seine treuen Führer,

der Maßſtab , die Wage und der Gebrauch der äußeren Sinne, ihn hier

verlaſſen. Nur hat er nicht das Recht zu sagen : Weil ich hier nichts sehe

und nichts meſſen kann, so kann auch nichts da ſein, oder : Nur das Körper

liche , Meßbare hat wirkliche Eristenz , das sogen. Geistige geht aus dem

Körperlichen hervor, ist dessen Eigenschaft oder Attribut. “

Baer erklärt Körperliches und Geistiges für völlig inkommensurabel.

Insbesondere hält er auch das Bewußtsein für unerklärbar aus den mate

riellen Bedingungen seines Daseins. Bemerkenswert scheint mir folgende

Äußerung: „Das Selbstbewußtsein ist das Wiſſen von seinem Selbst. Ihm

geht voraus ein Fühlen von seinem Selbst. Dieſem geht voraus ein Bilden

des eigenen Organismus nach eigener Bildungsnorm, aber nach einem Ziele,

welches das werdende Selbst befähigt, unter einer beſtimmten Form auf der

Erde zu existieren. Diese erste Selbstbildung erfolgt ohne Bewußtsein. Das

geistige Leben, durch welches wir allgemeine Verhältnisse erkennen , kann

man ein Weltbewußtsein nennen, und so erkennen wir ein unbewußtes Leben

(Selbſtbildung), ein ſelbſtbewußtes und ein weltbewußtes Leben als Stufen
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folgen des Lebens, zwar vermittelt durch chemiſch-phyſikaliſche Operationen,

aber nicht durch sie hervorgebracht."

Die Menschenseele iſt Baer die Krone aller organischen Entwicklung.

Vorstufen der Seele haben vom ersten Ursprunge des Lebens an in den

Organismen gesteckt und sich mit den körperlichen Systemen weiter gebildet ;

doch es waren eben nur Vorstufen. Der Mensch hat nach Baer vor dem

Tiere voraus : Vernunft, Denkvermögen , Sprache , geistige Entwicklungs

fähigkeit und damit selbsterarbeiteten Fortschritt, freien Willen, Wißbegierde,

Kunstsinn, Gewissen, Pflichtgefühl, Religion.

Dem religiöſen Bedürfnis des Menſchen, das bei allen Stämmen und

auf allen Kulturstufen wiederkehrt, schreibt Baer eine große Bedeutung zu;

er ſagt, es sei der am tiefſten gehende Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier.

Nach Baers Ansicht ist der Wille des Menschen frei von dem

Zwange, der auf dem Willen der Tiere laſtet. Nur durch Sophiſtik könne

die Freiheit des menschlichen Willens geleugnet werden , die eine uns_un

mittelbar im Bewußtsein gegebene Tatsache sei. Wer den freien Willen

leugne, erkläre sich selbst damit für nicht zurechnungsfähig .

Selbstverständlich anerkennt Baer , daß die Seele aus und mit dem

Körper sich entwickelt; er meint, sie entwickele sich aus dem Embryo wie

die Blume aus der Pflanze. Dennoch widersett er sich der materialiſtiſchen

Ableitung des Geistigen aus dem Physischen. Die Herrschaft des Geistigen

über das Körperliche ist ihm das große Geheimnis". Wohl vermögen sich

Körper und Geist wechselseitig zu beeinflussen ; wie das geschieht, bleibt uns

verborgen, da das Wesen der Seele für uns nicht erkennbar, nicht begreiflich

ist. Unsere Seele kennen wir nicht, wir empfinden sie nur im Bewußtsein.

Baer ist von der Unſterblichkeit der Menschenseele feſt überzeugt.

"

In bezug auf das Alter des Menschengeschlechts bekennt er völ

liges Nichtwissen. Wahrscheinlich werde es nie möglich sein , die Zeit zu

bestimmen , seit die Menschen auf der Erde wandeln. Dabei polemiſiert

er weidlich gegen alle von Darwin , Hurley , Vogt, Haeckel zugunsten

der tierischen Abstammung des Menschen angeführten Gründe ; er kann sich

die Umbildung eines Säugetiers in einen Menschen abſolut nicht vorſtellen .

Doch läßt uns Baer darüber im unklaren , wie er sich die Entstehung des

Menschen denkt. Nach einigen Äußerungen zu schließen, denkt er, wie auch

Goethe es tat, an Urzeugung , d. h. an unmittelbare Entstehung aus dem

Schoße der Erde.

Wegen seiner naturphiloſophiſchen Ansichten hat der große Forscher

mancherlei Gehässigkeit, Spott, Geringſchätzung von ſeinen Gegnern erfahren ;

doch ließ er durch keinen offenen oder versteckten Angriff ſeine vornehme Ruhe

beeinträchtigen. Mit der Frage : „Kann man denn nicht verſchiedener Mei

nung sein, ohne sich gegenseitig zu haſſen und zu verachten ?" tritt er den

Widersachern voll Würde entgegen.

K. E. von Baer war ein zu universell angelegter Geist , um seine

literarischen Äußerungen auf sein Fach, die Naturwissenschaft, einzuschränken.
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Besonders seine Selbstbiographie ist eine Fundgrube hochintereſſanter Aus

sprüche und Erörterungen über die verschiedensten Aufgaben des Menschen

lebens. Stölzle widmet Baers geſchichtsphilosophischen, ethischen, pädagogi

schen und politischen Anschauungen eine Darſtellung von 172 Seiten. Ich

beſchränke mich an dieser Stelle mit einem Hinweis darauf.

Nur so viel sei noch hervorgehoben, daß das Leſen von Baers Schriften

mir stets eine Quelle tiefsten Genusses gewesen ist. Wenige Schriftsteller

wiſſen die Liebenswürdigkeit ihres Wesens so in die Feder zu legen wie

Baer; niemals verläßt ihn, auch im Eifer, die Höflichkeit des Herzens, die

Zurückhaltung des wahrhaft vornehmen Mannes. Die Form seiner Dar

stellung ist stets eine edle; auch wenn sie in die Breite geht, habe ich sie

doch nie langweilig gefunden. Möchten diese Zeilen dazu beitragen, daß

man sich wieder mehr , als es in der Gegenwart geschieht, mit Karl Ernst

von Baer beſchäftige, wozu die treffliche Monographie Stölzles eine so be

queme Handhabe bietet.

Erinnerung.

Von

M. Feelche.

Daa liegt das Harzer Städtchen ; vor dreißig Jahren

Bin ich zuleßt durch die engen Gaſſen gefahren.

Und nun heute wieder. Umschlossen von Berg und Wald,

Wird es nie älter. Oder war's immer schon alt ?!

Ich glaube es fast ! Nuch braucht's in dem engen Leben

Nicht viel von ſprühender Kraft zu vergeben.

In jedem Eckchen und Winkel hockt die Erinnerung

-

Und raunt wie grüßend mir zu : Nuch du warſt einſt jung !

Sie hat ihren Schleier gesponnen um jedes Haus,

Hus großen, verträumten Hugen schaut sie heraus.

Dort das verwitterte Hoftor, von Efeu umranft,

Da die Kirche und dort am Waſſer die kleine Bank,

Unter der Linde die spielende Kinderschaar,

Noch grade wie damals ! Und 's ſind doch nun dreißig Jahr' !

Noch zieht derselbe Geruch durch die Gaſſen auch,

Ein wenig würzige Waldluft, gemischt mit Rauch.

Und dort die hohe Ukazie am Schulhaustor,

Wie eine uralte Freundin kommt sie mir vor.

Der Duft umschmeichelt ihr Haupt so süß berauschend und schwer.

Wo hat der Baum die ewige Jugend nur her ?!

Mir verging doch schon längst alles Knoſpen und Blühen sacht!

Faſt ſchämt sich mein Herz vor dieſer duftenden Pracht.

Und der Wagen rollt weiter durchs flimmernde Sonnenlicht,

Mich aber verläßt der eine, der ernste Gedanke nicht :

„Nach den Knospen und Blüten wird einst dein Herr dich nicht fragen,

„Nur, ob dein Frühling auch ewige Früchte getragen ;

„Nur, ob dein Herz in der Liebe blieb ſtark und jung !"

Harzer Städtchen, hab Dank du ! Das war eine gute Erinnerung !

385



Ber Einsiedler.

Uon

Albert Geiger.

ih.

C

ine Flöte von Ebenholz war das einzige, das er aus seinem früher

Dasein mitgenommen hatte. Diese Flöte hatte zierliche Perlmutte

einlagen und silberne Klappen. Es lag auf ihr noch ein Schimmer d

anderen Zeit, und in ihre Töne verirrten sich zuweilen die Klänge v

Rondeaus und Serenaden, welche sie in einstigen Tagen unter den Fenste

angebeteter Schönen hatte erklingen lassen. Das war nun alles vorbei.

Der einst so Lebenslustige hatte sich in die Bergeinsamkeit zurü

gezogen. Er war der Menschen satt. Er wollte nur noch mit der Nat

und Gott sein. Diese beiden Worte erfüllten seine Seele mit einem u

aussprechlichen Schauer. Zuerst hatten ihn die weiten Nächte hier obe

die geheimnisvollen Abende in eine tiefe Schwermut versinken lassen. E

nagendes Heimweh nach der Welt da unten, den Landhäusern, den Städte

den Flüssen, dem ganzen Erdgetriebe hatte ihn erfaßt. Aber dann wa

er stiller und stiller. Die Erde saugte gewissermaßen ein Stück von ih

ein. Der Wald nahm ein anderes Teil von ihm mit in sein Säufeln u

seinen Schatten. Dem Himmel, der Sonne und den Sternen vermähl

sich ein weiteres Teil. So war er seines Selbst entäußert und lebte

Frieden der Natur und der Ahnung Gottes.

Er hatte in Höhlen , unter Felsen, in alten Baumstämmen gelel

Endlich fand er einen alten , verwilderten Park und darinnen einen Tur

ein verwittertes Gebäude. Er war wahrhaft froh, solch eine wohnlic

Stätte entdeckt zu haben. Im höchstgelegenen Gemach ließ er sich niede

Wie von einer Warte sah der Einsame hier die einsamen, endlosen Ber

wälder und die Tiefe drunten. Wenn er die Hand zum Fenster hinau

streckte , glitten die weichen Blätter großer Buchen, die duftenden Nade
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hochragender Edeltannen , das wunderlich gezackte Blatt der Eichen durch

ſeine Finger. Er streichelte sie wie das Haar einer Geliebten.

Er war sehr fröhlich , beſonders in dieſen kühlen` Auguſttagen. Ja,

sie waren prächtig. Der Himmel hatte eine ſo lächelnde , liebenswürdige

Heiterkeit und Reinheit, wie sie nur ein recht gutes, feines Weib im Antliß

trägt. Aus dem Walde kam eine solche Kühle, als flöſſen tauſend Quellen

darin. Friſch und blank mit allen ſeinen Blättern ſtand er wie ein reifer,

selbstbewußter Mann, in deſſen Tiefe es von den Wundern und der Wonne

des Daseins flüstert und rauscht. In der Ebene drunten bräunten sich die

Felder. Ein Duft von Sommerglück und reifenden Früchten lag über ihr,

der berauſchen konnte, wäre nicht über allem ſolch ein Hauch der Vernunft

gelegen. Es war im ganzen ein großer, aber stiller Akkord.
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Dennoch war in dieser Nacht, dieser weiten, strahlenden Nacht der

Einsame traurig. Und das kam so.

Am Nachmittage hatte er, wie es seine Gewohnheit war, auf seiner

Flöte gespielt. Ein Lied , zum Preise der Natur und der Ehre Gottes.

Die Vögel, die er sehr liebte, waren wie immer in den Bäumen still ge

worden. Sie lauschten den süßen , trunkenen Tönen , um ihren Gesang,

wenn er geendigt, um so jauchzender erklingen zu lassen. Da hatte ihn

jählings ein mißtönendes , aufgeregtes Gezwitscher aus seiner brünſtigen

Töneversunkenheit geweckt. Er sah auf und zum Fenster hinaus. Ein

Häher und ein Stieglitz waren in Kampf geraten. Der Häher riß dem

Stieglitz die Bruſt auf und flog davon. Der Einsiedler griff raſch hinaus

und bekam den fallenden todwunden Vogel zu fassen. Während die Vögel

aufgeregt durcheinander flatterten , streichelte er dem Armen zärtlich und

unter Tränen die Federn und ſah mit bangem Herzen , wie die kleinen,

frohen, glänzenden Augen brachen. Ein Strecken. Das Opfer war tot ...

Der Einsiedel lag bis spät in die Nacht in tiefer Betrübnis . Alte

Zweifel, alte Wunden bluteten. Er kniete in der Mitte des Gemaches

nieder und erhob die Hände gen Himmel.

„So verfolgt mich denn der Hader dieser Welt bis in diese Einsam

keit?" begann er stöhnend . „ Dieſe kleinen , unschuldigen Tierchen tragen

in ihrer zarten Bruſt den Keim der Zwietracht ? Diese Kinder Gottes,

die er in seiner Sonnenlaune , sich zur Ehre , den Menschen zur Wonne

erschaffen hat, sie morden einander, wie die da drunten es tun ? Ist es

denn wahr : kann diese Welt nur durch Gewalt erhalten werden ? Kann

niemals ein ewiger Friede kommen ? Soll uns das reine, ungestörte Reich

Gottes auf Erden nimmer werden ? Da drunten haben sie zu deiner Ehre

Kirchen erbaut, Paläste voller Bilder , Gold und Edelstein. Der blaue

Weihrauch durchschwält ſie ſinnverwirrend . Die Orgel tönt und brauſt wie

ein Wald voller Töne. Die vielfarbigen Fenſter brechen die Sonne in

mystischen Lichtern. Die Säulen stehen wie stumme Zeugen der Ewigkeit

des Geschaffenen ... Aber die da knien und beten —, denken ſie, wahr

haft gut zu ſein ? Der Priester schweigt, die Lichter löschen aus, die Menge

―
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zerstreut sich und Alltag ist in ihnen wie vorher. Der Lärm des Markts,

der Staub der Gassen, der Dunst ihrer Häuser liegt auf ihrer Stirne, in

ihren Blicken ... Reinheit, suche sie nicht bei den Menschen! Liebe, ver

lange sie nicht von deinen Brüdern und Schwestern ! Größe, forsche nicht

nach ihr im Menschenleben ! Diese Millionen Ichs, von denen sich jedes

seine Welt zusammengezimmert hat, gleichen ebenso vielen Einzelgefäng

nissen, aus denen keines hinaus kann. Das hab' ich erfahren in langer,

langer Zeit und darum hab' ich mich hier herauf geflüchtet. Ach, ich

war so glücklich, mit meinem Himmel, meinen Blättern, meinen Vögeln

meinen lieben, kleinen Vögeln und nun ! Die freche Gewalt, der hämiſche

Mord, das furchtbare Ich', da sind sie wieder." Und er senkte das Haupt

auf die Steinplatten und lag regungslos.

"I

―

„Ist das Ende alles Lebens Trauer ? Muß es so sein?" begann er

wieder. Warum seufzt die ganze Welt unter einem Etwas, einer Bangig

keit, die immer wieder kommt und am Beschlusse von allem steht ? Du hast

ihnen Essen und Trinken, du hast ihnen Kleidung, du hast ihnen Sprache,

Geschicklichkeit, Wissenschaft und Kunst und die unklare Ahnung deiner ge

geben. Nun leben sie und vollbringen allerlei und dünken sich glücklich und

sogar groß und doch, was ist das Ende ? Wehmut und Schwermut !

Es ist doch alles nichts ! sagen sie zum Schluß. Warum sagen sie das ?

Warum können sie diese Beklommenheit nicht los werden? Sie waren eine

kurze Weile da - aber sie konnten doch nicht recht heimisch werden. Wie

das Dunkel eines Herbstabends fällt das Heimweh über sie und sie

weinen, zuweilen, wenn sie am glücklichsten sein sollten! O mein Gott,

geschicht es, weil sie dich nicht erkennen können ?"

"

-

—

Und der Einsiedler begann zu weinen, indem er seiner Brüder und

Schwestern dachte. Und eine Furcht vor Gott befiel ihn, daß Schweiß auf

seine Stirne trat und seine Kniee zitterten.

—

"IWer bist du?" sprach er mit bebender Stimme. Du geheimnis

volles Etwas ? Der Saum deines Kleides scheint mit Blumen der Liebe

bestickt. Aber in deinen Händen wohnen mit dem Segen des Lebens die

Blize der Vernichtung. Dein Antlitz sah keiner ... und dein Herz ...

Mir schwindelt, wenn ich dein Wesen mir denken will. Dann scheint es

mir ewig notwendiges Schicksal , unbekümmert um den Menschen ... D,

hab Erbarmen mit uns, Unerforschlicher !"

So lag er die Nacht über in Qualen, bis er entschlief ... Und

der Morgen begann zu grauen. Die Welt stieg langsam aus dem Schoß

der Nacht. Ein Flüstern begann auf den Bergen und über den Talen

und der Ebene. Ein geheimnisvolles , ergreifendes Flüstern. Das Zwie

licht begann in die Turmkammer einzudringen , leise , behutsam, wie eine

Mutter, die nach dem Schlaf ihres Kindes sieht. Der Einsiedel richtete

sich halb auf und griff in die Blätter vor dem Fenster. Sie waren feucht

vom Tau und dufteten von der Frische des Morgens. Und er zog sie

herein zu sich und kühlte seine brennende Wange an ihnen. Und ihm war,
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als kehre er aus einer furchtbaren Tiefe in das Leben, in die Welt zurück.

Dann kam ein leiser , schüchterner Vogelschall. Und er lächelte wehmütig .

„O ihr Blätter und Vögel ihr seid wieder da, ihr Tröster ! Und

du, junges Licht du küssest und segnest wieder meinen Scheitel ! Ich

soll wieder froh sein und wieder gut mit dem Leben und der Welt. So

wollt ihr ..."

-

-

-

Und er schmeichelte aufs neue seiner Wange und seinen Tränen mit

dem tauigen Laub. Und es ward ſtärker Tag - die Vogelſtimmen wur

den lauter. Da griff er nach seiner Flöte. Er besah sie lange — und

ſein ganzes Leben schien ihm aus ihrem matten Schimmer entgegen. Er

führte sie an den Mund und entlockte ihr leise Klänge. Und wie die erſten

hinauszogen in die Dämmerung, da ward es ihm wohler und wohler. Es

ward ihm , als sei er noch Jüngling . Als müſſe er auf seiner Flöte ein

lustiges Schelmenſtücklein blaſen von einer Winzerin im Reblaub und einem

Studenten, dem sie ihren roten Mund gibt, und einem dicken Pater, der

das Nachsehen hat ... Er wußte nicht , wie ihm das so kam. Wie es

kommen konnte, daß er mit einem Male nach Lustigkeit verlangte . Aber

jest ließ eine Wachtel ihren kecken Ton erschallen. Und übermütiger er

griff ihn das Verlangen. Er blies seine Weise, die so frisch und üppig

schwellend war wie die Lippen der Winzerin , so dunkel, blau und lockend

wie die Trauben unter den Rebenblättern, so keck und selbstbewußt wie der

junge Student, und so komisch seufzend wie der dicke Pater, der das Nach

sehen hatte.

Die Vögel hielten inne mit Singen und lauſchten. Der Einsiedler

stieg die Treppe hinauf bis auf die Zinne des Turms. Er sah in

das Morgenrot hinaus . Auf die dampfende Ebene, aus der die Ströme

und die goldenen Kirchendächer blitten wie das Geschmeide des jungen

Tages.

Sein Herz war trunken vom jungen Licht, und er jubelte mit den

Klängen seiner Flöte das Lied ſeines wieder erlangten Lebensglaubens_hin

aus. Weinberge sah er und reifende Felder und Obstbäume. Die weißen

Mauern von Dörfern , aus denen die Bauern hinauszogen ins Feld, und

die grauen Mauern und Dächer von Städten , die aus dem Morgendunſt

auftauchten. Und ringsum die Verge und Wälder blickten so groß, so ernſt

und doch so eindringlich froh zu ihm auf, daß sein Herz schwoll von Liebe

zu all dem Erschaffenen und Gewordenen. Er hatte die Flöte abgesetzt,

ſeine Seele war zu voll. Da begann eine Nachtigall zu ſingen , unten in

den Lorbeerbüschen des Parks. Ihre Stimme schwoll und schwoll. Es

war nichts mehr von der Traurigkeit des Abends und der Nacht in ihr,

wenn sie durch den verlassenen Park klagte. Es war Sonnenſehnsucht in

ihr. Die Wonne des Lebens ſtrömte aus der grauen , kleinen Vogelbruſt

hervor, daß auch ihr alle Vögel lauschten. Und nun griff der Einsiedler

wieder zu seiner Flöte , und brünſtiger klang ſein Lob der Natur und des

Schöpfers in den Morgen hinaus.
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„Ich preise dich, Licht des Morgens, das du mit tauschweren Flügeln

über die Erde schwebst. Ich preise euch, rote Flammen der ewigen Liebe,

die ihr durch die grauen Dämmerungen wandelt, Propheten des ewigen,

geheimnisvollen Lebenswillens . Ich segne euch mit der Wonne eines sich

wieder aufrichtenden Herzens, mit der schmerzlichen Süßigkeit, die im Ver

gessen der Nacht und des Leides liegt. Nehmt mich wieder an euch, ihr

Wälder, ihr Berge, du strahlender, allumfließender Äther. Laßt mich euch

wieder Bruder sein, gleich geboren aus der Liebe des Vaters , ihr lieben

Vögel, ihr Gotteskinder, die er aus der Hand entfliegen hat lassen, die ihm

zunächst am Herzen ist. Ja, auch dich, du Leben da drunten, da draußen

preise ich. Euch, Weinberge und Bäume, Felder und Gärten , und alle,

die säen und ernten. Euch, schallende Städte und ragende Burgen. Was

du auch seist, o Leben, du bist immer wieder neu und schön. Du magst

erscheinen wie du willst , wir müssen dich und deinen Urquell verehren , be=

wundern, lieben. Und so segne ich auch noch den Kampf, das Leiden, den

Haß, die Zwietracht, das Böse. O du wundersames , wunderliches Leben,

du Dieb meiner Schmerzen, wie hast du mich gewandelt ! Nimm mich hin,

du Großes, Ewiges ! Ich bete dich an!"

Die Sonne war hinter den Bergen emporgestiegen und nun war die

ganze Welt voll von ihrem reinen Gold. Die strahlende Glorie des Lebens

erweckte alles zu einem jauchzenden Lebensdrang. Die Vögel sangen, jubelten,

schnatterten das Lob des Gewordenseins. Der Wald rauschte es mit allen

Gipfeln. Die Ebene sang es mit tausend Stimmen. Die Glocken mischten

sich tief und hell hinein. Die Flüsse und die goldenen Kirchendächer glühten.

Es war ein ungeheurer Lobgesang des Daseins. Die kleine Nachtigall unten

und die Flöte oben jubelten lauter als alle andern Töne. Der Einsiedler

stand vergoldet von der Sonne mit verzücktem Antlitz.

Es war Tag!
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Schule und Bildung.

Von

Dr. Ludwig Gurlitt.

Ü

ber drei Dinge", sagte jüngst Peter Rosegger, „wird in unseren Tagen

zu viel geschrieben und geredet : über Kunst, Gesundheit und Erziehung.

Folge davon, daß wir unkünstlerisch, kränkelnd und ungezogen geworden

sind. " An diesen köstlichen Sätzen möchte ich nur eines ändern : Es ist

unser unkünstlerischer, kränklicher Zustand nicht die Folge des Schreibens

und Redens über diese Dinge, sondern umgekehrt : weil wir uns der ge

nannten Mängel schmerzlich bewußt werden, deshalb suchen wir uns mit

einer allerdings krankhaften Hast über die Heilmittel zu verständigen, uns die

Krankheiten gleichsam vom Halfe zu schreiben. Die Tatsache aber, daß

unsere Zeit krant ist, tritt eben dadurch am deutlichsten zutage. Der Ge=

ſunde kümmert sich um Heilmethoden nicht, der Kranke aber läuft von einem

Arzte zum anderen, versucht es heute mit dem Homöopathen, morgen mit

dem Allopathen, übermorgen mit dem Wasserdoktor und so fort, bis er sich

gesund oder ins Grab hat kurieren lassen. Wäre unser Volk mit der

von dem Staate in die Hand genommenen Erziehung unserer Jugend zu

frieden, so würde niemand Lust verspüren, über Erziehung zu schreiben oder

darüber zu lesen. Daß wir auf den genannten Gebieten eine so stark ent

wickelte Tätigkeit finden, halte ich für eine Art Fiebererscheinung, die aller

dings auf eine Krankheit des Organismus schließen läßt, aber als ein natür

licher Heilprozeß gelten muß. An Stelle eines dumpfen Unbehagens, das

nur äußerlich der Gesundheit glich, ist der innere Kampf getreten : der Volks

körper will nicht sterben, ringt nach Genesung, und wenn er sich auch im

Fieber oft unklar und hißig gebärden mag : jeder erfahrene Arzt weiß, daß

man das Fieber nicht unterdrücken soll, daß es nicht die Krankheit, sondern

deren Symptom und der Kampf des gefährdeten Organismus ist gegen seine

Schädlinge.
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Man hat eine gleiche Erregung des innersten deutſchen Empfindens

vordem nur noch um die Zeit der Reformation erlebt. Was sich heute in

Deutschland regt, ist evangelischer Geiſt ; was man uns bisher als evangelisch

geboten hatte, ist vielfach das Gegenteil davon, nämlich Buchstabengläubigkeit,

geistige Fesselung , starres Festhalten am Ererbten, also nicht Leben, Ent

wicklung, Gesundheit und Kraft —sondern der geistige Tod ! Kunſt, Wiſſen

schaft, Schule, Kirche, unsere gesamte Kultur verkümmerte unter dieſem

Geisteszwange.

Sogar ein Goethe konnte dieſen Bann nicht brechen. Oder wer wagt

zu behaupten, daß unſere Bildung heute von Goetheſchem Geiſte durch

tränkt sei? Begnügt man sich in unseren höheren Schulen nicht damit,

einige seiner herrlichsten Schöpfungen zu lesen , von seiner gesamten Welt

anschauung aber ängstlich zu schweigen oder sie durch eine Art Taschen=

spielerkunststückchen in Einklang zu bringen mit dem geistig unfreien , mehr

auf Ertötung als auf Weckung der Persönlichkeit gerichteten , herrschenden

Schulregimente ? Wenn wir heute so bettelarm an wahrer Bildung sind,

ſo glaube ich, daß auch unsere so unermüdlich fleißigen Schulen daran ſchuld

mit sind, auf die faſt das umgekehrte mephistopheliſche Wort paßt, daß sie ein

Teil der Macht ſind, die „ſtets das Gute will und ſtets das Böſe ſchafft“ .

Auf einem Gebiet unseres Schulwesens liegt diese Erfahrung schon offen

kundig zutage : dem Gebiete des Baugewerbes. Deutschland hatte seit den

Zeiten der Hohenstaufen ſeine einheimische, von dem Verſtändniſſe des Volkes

getragene Kunst, ein echtes Landesprodukt, geſund, einheitlich alle Gebiete

der Kunst und des Handwerkes beherrschend. Fremde Einflüſſe wußte diese

Heimatskunst stets dem ererbten Kunſtvermögen anzupaſſen und ſo unter

zuordnen, daß es einen deutschen Charakter erhielt, wie ein aufgenommenes

Fremdwort, das die Sprache dem schlichten Manne mundgerecht macht.

Diese wurzelechte Tradition war so lebenskräftig, daß selbst die Verwüstungen

des Dreißigjährigen Krieges sie nicht zerstören konnten. Sogar den höheren

Schulen zum Troße, die ihren Zöglingen Verachtung und Haß gegen alles

Heimatliche einpaukten, hielt sich die deutsche Volkskunst bis zu dem ver

hängnisvollen Zeitpunkte, als es gelehrte Architekten übernahmen, Bau

gewerbeschulen zu gründen, ihre Schüler mit angeblich klaſſiſchem Geiſte zu

tränken und dem „einfältigen“ Maurermeiſter höhere Bildung zu geben.

Von da an ging es mit der deutschen Kunſt und der künstlerischen Kultur

unseres ganzen Volkes reißend bergab , und wir langten im Fluge in dem

Sumpfe an, in dem wir leider heute noch stecken. Ein Blick auf unsere

durch eine Schandarchitektur verhunzten Städte und Dörfer iſt eine schwerere

Anklage gegen unser Schulwesen, als sie in Worte gefaßt werden kann.

Dr. Hermann Mutheſius, einer unserer kunſtſinnigſten Architekten und Kunſt=

gelehrten, kennt keinen größeren Tiefstand der Volkskunst seit den Tagen,

als die Germanen ein Kulturvolk wurden, ja er ist der Überzeugung, daß

wir an Barbarei in dieser Hinsicht nur mit den Römern zur Zeit ihres

tiefſten Verfalles verglichen werden können , als wilde Soldatenkaiſer das



54
Gurlitt: Schule und Bildung .

"3 .

Siria

Völkerchaos beherrschten. Und das verdanken wir unseren Kunſtſchulen!

Heute sucht man mit löblichem Fleiße wieder Anlehnung an unſere alte

Bauernarchitektur. Es wäre klüger gewesen, man hätte den Faden niemals

abgeschnitten. Man hatte aber leider die Mahnungen weiſer Schulmänner

überhört. So sagte Herbart (Über das Verhältnis der Schule zum Leben.

1818. Ausgabe Kehrbach IV, 511) : „Wer denn Früchte der Erde genießen

will, der muß sich hüten, daß er die grünenden Fluren nicht verwüſte ; denn

kein Machtwort kann das ersehen, was der freigebige Boden von ſelbſt dar

bietet, wenn man ihn ungehindert wirken läßt. Daß der Same keime, wachse,

Blüten und Frucht bringe, das muß geduldig erwartet, es kann nicht be=

fohlen werden. Die Anwendung liegt klar vor Augen. Weiß der Staat,

wie sehr er der Schule bedarf, so wird er sich hüten, ihre innere Tätigkeit

zu stören, wenn er gleich ihr äußerliches Benehmen unter beſtändiger Auf

sicht hält."

So offenkundig ist jeßt die verderbliche Wirkung unserer Baugewerbe

ſchulen, daß sich ein Anwalt für sie nicht mehr findet. Mit wie stolzen

Hoffnungen und Verheißungen aber waren sie ins Leben getreten !

Nach solchen Erfahrungen wird es nicht zu kühn erscheinen , wenn

man unſer geſamtes Schulweſen in Beziehung auf seinen Bildungswert

einer kritischen Betrachtung unterzieht.

Der Verderb unſerer Zeit ist, daß man Bildung mit Vielwiſſen ver

wechselt; die Folge, daß sich, mit Paul de Lagarde zu sprechen, „ ein zäher

Schleim von Bildungsbarbarei über unser Vaterland ergossen hat". Der

Deutsche wird von seinen Schulen „zu einem wandelnden Konverſations

Lexikon aufgezogen“ (Dr. L. Bornemann, „ Der Schulpapſt. “ Hamburg, 1897,

S. 9). Ein weiterer Schädling ist der Glaube an eine höhere, ihrem Wesen

nach formale Bildung, „ deren Zauberborn in der Betreibung des Lateinischen

oder vielmehr, da die Betreibung bisweilen bedenklich ist, in deſſen pſycho

logiſch unwiderstehlicher, wiewohl unbewußter Gewalt sprudelt. Diese fast

sakramentale Kraft der alten Sprachen, insbesondere des ciceronianiſchen Latein,

die sogar von solchen gespürt werden kann, die ſelbſt in humaniſtiſchen Wiſſen

schaften nichts geleistet haben, schafft — immerhin mit teilweiſe unverstandenen

Worten und Begriffen ein fertiges, innerlich selbstbewußtes, ‚gebildetes'

Volk". (Ebenda.) Beispiele : der deutsche Korpsſtudent, der schneidige Re

ferendar, der mit den Einjährigenſchnüren gezierte Kulturträger. Dieſe Pracht

ergebnisse sind unausbleiblich, solange ein Schulabſolutismus die Entfaltung

freierer Erziehungsformen verbietet. Daß übrigens der lateiniſchen Sprache

eine besondere formal bildende Kraft innewohne, das ist eine Entdeckung,

die erst in jüngerer Zeit gemacht wurde, als der Glaube an den hohen

ſittlichen Wert römischen Geiſteslebens oder an die vorbildliche Bedeutung

römiſcher Kunſt erschüttert war. Aber schon finden sich Kezer, die auch an

diese Wunderkraft des Lateinischen nicht mehr glauben wollen. Wir bilden

uns jetzt ein, in besonders enger Fühlung zu Griechenland, zumal der echten

Humanität des alten Athen, zu stehen, aber wir gebrauchen die entgegen

-
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gesetzten Wege, um zu demselben Ziele zu gelangen. Athen hatte keine

Staatsschulen, gab es jeder Familie frei , ihre Kinder nach eigenem Gut

dünken und nach Maßgabe ihrer Anlagen heranzubilden, Athen trieb in

den Schulen nie Fremdsprachen, Athen gab alle Forschung frei und hatte

nichts dagegen, daß gleichzeitig innerhalb derselben Stadtmauern ein Dußend

verschiedener Weltanschauungen gelehrt wurden. Wir uniformieren die

Schulen, stecken zahlreichen Schulen gleiche Ziele vor, überwachen die End

ergebnisse durch Abschlußprüfungen, halten auf möglichste Einheit der Lehr

bücher und Methoden und erzwingen dadurch eine Gleichheit der Kultur

bei allen Zöglingen , die wahre Bildung eigentlich ausschließt. Denn wie

jede Blume, jeder Baum seine eigene, ihm wesentliche Natur hat, so

ist auch nur der gebildet, dessen von Gott gewollte Eigenart zu möglichst

freier Entfaltung gelangt ist. Die starke Uniformierung unserer Schulen

erscheint mir daher als bildungsfeindlich. Sie mag bequem im Sinne der

Verwaltung sein. Aber die Verwaltung ist ein Nebensächliches , dem die

höheren Aufgaben der Schule nicht untergeordnet werden sollten. Darüber

ist schon von berufenem Munde manch treffliches Wörtlein gesprochen worden.

So sagte der Bürgermeister der Freien und Hansestadt Bremen, Dr. Otto

Gildemeister, auf der 25. Allgemeinen deutschen Lehrerversammlung : „ Es

gibt wenig Dinge, welche zu gleicher Zeit auf der einen Seite die Wohl

fahrt des Staates so tief berühren, auf der anderen Seite so tief in der

persönlichen Tätigkeit des einzelnen wurzeln, wie das Schul- und Erziehungs

wesen ; denn was ist persönlicher als die Kunst, und was ist die Tätigkeit

des Pädagogen anderes als eine Kunst ? Der Staat kann ihrer nicht ent

behren, er muß sie sogar in seinen Dienst ziehen und sie organisieren ; aber

er kann sie nicht schaffen und kann sie nicht weiterbilden, er muß sie nehmen,

wie sie aus ihrer eigenen Quelle sprudelt, wie sie in der persönlichen Tätig=

keit ihrer Träger sich entfaltet. - Versteht der Staat sich auf sein eigenes

Interesse, so wird er solchen aus freiem Trieb entſprungenen Bestrebungen,

welche sich auf das eigenste Wesen, auf die natürlichen Förderungen dieser

großen Kunst beziehen, unabhängig von zufälligen, störenden äußeren Ver

hältnissen (zu welchen auch der Staat gehört) Gedeihen und segensreiche

Entwicklung wünschen, hat er doch seinerseits die Früchte davon zu ge

wärtigen. Versteht er sich auf das Wesen solcher Bestrebungen, so wird

er sich des Eingreifens enthalten ; denn sie können nicht anders gedeihen,

als in der Freiheit." Nicht minder gewichtig dürfte die Stimme des Georg

Wait sein, der in seinen Grundzügen der Politik" 1862 sagt: „Wenn

der Staat das Bedürfnis fühlt, den Unterricht ganz in die Hand zu nehmen,

ist es regelmäßig ein Zeichen, daß er sich von seiner natürlichen Grundlage,

dem Bewußtsein des Volkes, entfernt. Der Staat hat das Recht, zu

fordern, daß die Erziehung nicht ganz vernachlässigt werde, daß sie keine

ihm geradezu feindliche Richtung nehme, daß sie gewisse, für seine Aufgaben

notwendige Resultate erziehe ; er wird außerdem dafür sorgen, daß besondere

Bedürfnisse, die er hat, befriedigt, auch allgemein die nationale Bildung,

"I
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Wissenschaft und Kunſt gefördert werde, — aber : die Erziehung und der Unter

richt haben ihre Bedeutung auch für die Familie. Ihre Beſtimmung ganz

durch den Staat oder die völlige Freiheit vom Staate sind gleich wenig berech

tigt." Auch Hermann Lose sprach es aus, „ die Gefahr liege nahe, daß durch

doktrinäre Vorschriften der lebendige Fortschritt der Bildung gehemmt werde“.

Rückständige gelehrte Spez aliſten , gedankenloſe oder berufsmäßige

Verfechter des Altbewährten , die zu blind oder zu unehrlich sind, das ge

waltige geistige Ringen unſeres Volkes nach neuen Bildungswerten zu er

kennen, sehen sich schon jezt zu ohnmächtigem Schweigen verurteilt, oder

spötteln mit pharisäiſchem Hochmute über das „ oberflächliche, pietätloſe Ge

baren moderner Umſtürzler“. Dieſe Rückständigen aber mögen sich gesagt

sein laſſen, daß es wahrlich nicht Unkenntnis iſt , die uns von ihren „alt=

bewährten Idealen" trennt. Was sie heute noch mit ſeniler Zähigkeit fest

halten, das ist uns in unſerer Knabenzeit und ebenſo ſchon unseren Vätern

mit hundert Zungen gepredigt worden, ja das haben wir selbst noch so lange

mit Eifer vertreten , als uns eine übermächtige Tradition und ein blinder

Autoritätsglaube hochgeachteten, geliebten Lehrern gegenüber verhinderten,

zu eigenem Urteile durchzudringen. Schon aber iſt der in Deutſchland neu

erwachte Geist so lebenskräftig geworden, schon geht er mit solchem Sturmes

wehen durch unsere Lande, daß keine Waffe, weder Gewalt noch Spott,

ihn wieder eindämmen können.

"I

In einseitiger Pflege der intellektuellen Kräfte ist die deutsche Geistes

bildung verkümmert. Vor allem hat der deutsche Gelehrte und Gebildete

das Sehen verlernt. Er lebt und denkt gleichsam mit geschlossenen Augen

und hat kein Verhältnis zu der ihn umgebenden Natur. „Weil du das

Auge offen hast, glaubſt du, du siehst“, sagt Goethe, der nicht eindringlich

genug betonen konnte, daß auf das selbständige Beobachten alles ankommt.

„Ein Mensch, der beobachtet," sagt Arnold Böcklin (Gustav Flörke,

Zehn Jahre mit B.), „ ist darum noch lange kein besonderer Mensch. Das

ist der Naturzustand . Er ist nur kein Krüppel, nicht durch die Schule usw.

verdorben. Siehe die Kinder !" Und wie sagt Friedrich Hebbel ?:

‚Man wird das , das man ſieht ! Die reiche , große Welt ging in das

bißchen ausgespannte Haut, worin wir stecken, nicht hinein ; wir erhielten

Augen, damit wir sie stückweise einschlucken könnten. Nur die Blinden sind

elend !" (Judith und Holofernes, IV.) Blind ſind aber unſere meiſten Kultur

menschen. „Über das, was man sehen nennt, ist freilich“, wie Flörke richtig

sagt, nicht höflich zu streiten. Man diskutiert dabei eben um seinen In

tellekt." Entsprechend sagt Paul Meyerheim : „Die Deutschen sehen mit

den Ohren", jedenfalls gilt das für alle die, welche höhere Schulen durch

gemacht haben. Was den Deutschen vor allem fehlt," sagt Grillparzer,

„ist der Kunſtſinn. Dieser besteht darin, den Gedanken im Bilde zu ge=

nießen. Die Deutschen gehen aber auf den Gedanken los, ohne sich um

das Bild viel zu kümmern. Diese Geistesverfassung gehört der Wissenschaft

an, zerstört aber die Kunst :

"I
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Willst du, daß der Schönheit Gunst

Ganz sich dir erschließe,

Sieh mit Künstlerblick die Kunst,

Grüble nicht, genieße!"
—

Man ist jest des trockenen Tones satt und fordert gebieterisch eine

mannigfaltigere, freiere Entfaltung der Persönlichkeit, eine sorgsame Pflege

aller Kräfte des Gemütes, der Empfindung, der Phantasie, eine neue, kräftige,

von nationalem Geiste durchdrungene Gestaltung unseres öffentlichen und

privaten Lebens, wie es sich in Pädagogik und Philoſophic, in Wissenschaft

und Kunst, in Religion und Politik darstellen soll. Eine wahre Bildung

wird in Deutschland erst dann wieder heimisch werden können, wenn unsere

Schulen, ihren Einfluß einschränkend , der individuellen Entwicklung jedes

einzelnen und dem Einfluß des Hauses und der Familie größeren Spielraum

gewähren. Unsere Schulen haben sich zu viel zugetraut, und wir Eltern haben

es uns zu leicht machen wollen, indem wir ihnen die Lösung einer Aufgabe

fast allein überließen , die nur bei einer Arbeitsteilung zwischen Familie,

Gesellschaft und Schule glücklich gelöst werden kann. Damit ist nur gesagt,

was in den letzten Jahren schon hundertfach wiederholt worden ist und was

hellsehende Patrioten schon seit Goethe oft und mit eindringlichen Worten

gefordert haben. Was jene ersehnt haben, reift jest zur Tat. Wir „ Neuerer“

berufen uns daher bei unseren Bestrebungen auf die besten Männer des

vorigen Jahrhunderts und haben auch heute Deutschlands geistige Aristo

kratie auf unserer Seite. Ich habe deshalb hier und an anderen Orten

meine Wünsche und Gedanken mit zahlreichen Zitaten unserer besten Männer

belegt und gebe wieder ein solches Zeugnis , dem auch die Alten zu

stimmen müssen. W. H. Riehl schrieb vor 50 Jahren : „Es ist aber die

Sitte des Hauses gerade derjenige Punkt, wo jeder einzelne Großes wirken

kann, um (mit einem Modeausdruck) ,die Gesellschaft zu reformieren', tüch

tigen Bürgerfinn zu wecken, einen echt konservativen und loyalen Geist im

Volke zu begründen, das Staatsregiment zu stärken. Die höchste Aufgabe

für den Neubau der halb zertrümmerten Gesellschaft ist für jeden gegeben.

in der Erneuerung der Familiensitten. Selbst den Frauen ist hier das Reich

ihrer politischen Wirksamkeit angewiesen. Statt über neue Verfassung zu

phantasieren , wollen wir unsere Familie wieder in Zucht und Ordnung

bringen, dann sind wir auch politische Männer. Wer den Teufel bannen

will, muß selbst rein sein. Im eigenen Hause müssen wir zuerst uns rein

machen. Die neuen guten Geseze werden von selber kommen, wenn erst

einmal die gute Sitte wieder da ist ; denn die Gesetze, das organische Pro

dukt der Sitte, stehen entweder in fortwährendem lebendigen Austausch mit

den Sitten, oder sie sind bloß ein beschriebenes Stück Papier. An unsern

Kindern und Enkeln wird es sein, die alten Formen in Staat und Gesell

schaft, die uns noch zum leidlichen Notbehelf genügen, umzubilden, wenn

wir erst einmal gesorgt haben, daß sich eine würdigere, größere und strengere

Lebenspraris herausbilde, und daß das kommende Geschlecht die rechten
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Männer habe, um neuc, bessere Staatsformen ertragen zu können. Wo

wir das aber nicht tuen, werden die nach uns kommen noch schlimmer daran

sein ; die Sünden der Väter werden sich an den Söhnen rächen, und unser

Blut wird, wie ein schneidendes Wort des Volksmundes sagt, unsere Knochen

im Grabe verfluchen."

In jüngsten Tagen hat W. v. Massow bei Besprechung meiner

Schrift „Der Deutsche und sein Vaterland “ in der Unterhaltungsbeilage

zur Täglichen Rundschau 1903, Nr. 98 , über nationale Erziehung

geschrieben - ein Thema, das jest vielen gutgesinnten Männern zu denken

gibt und dabei zutreffend ausgeführt : „ Der Vorzug des englischen Lebens

vor dem unsrigen, der berückende Zauber, den es auf so viele Deutſche aus

übt, beruht darauf, daß dort das Haus, die Familie eine wirklich anerkannte

ſoziale Macht, eine öffentlich respektierte Organiſation iſt. Gerade weil dort

die Einzelpersönlichkeit von frühester Jugend an in einem engen Kreise von

ausgesprochenem Eigenleben sich ſelbſtändig und voll betätigen lernt und

bei engster Anlehnung an die ältere Generation als eigener Mensch ge=

achtet wird , darum findet auch das öffentliche Leben stets Persönlichkeiten,

die jene glückliche Miſchung von zähem Konſervatismus und geſunder Vor

urteilslosigkeit besitzen, der England so große Erfolge zu verdanken hat. Auch

den Ruhm, der den englischen politischen Einrichtungen so gerne zuerkannt

wird, halte ich nur für eine Folge- und Begleiterscheinung der erwähnten

Grundauffassung. Darum können auch die Anforderungen, die die neue Kon

kurrenz in der Weltstellung an die Kraftleiſtungen Englands stellt, dieses

Volk, und wenn es die stärksten Nackenschläge erhält, nicht aus dem Gleich

gewicht bringen. Wir aber glauben mit Hochdruck zu arbeiten , wenn wir

alle Lebensäußerungen unseres Volkes rücksichtslos unter den Gesichtspunkt

der Konkurrenz stellen und mit diesen scheinbar höchsten Forderungen weiter

nichts erreichen , als eine Entnervung und Zerfaſerung. Das Ende wird

ſein, daß der unzerſtörbare Individualismus unſeres herrlichen Volkes, aus

dem das Höchste entfaltet werden könnte , die Nation in eine Herde von

jämmerlichen Durchschnittstypen auflöſt.

-

„Das ist die schwerſte und bängste Sorge, die uns um das Schicksal

unſerer Jugend bewegen muß. Auch die Schule hilft das Familienleben

zerstören. Die schönen Redensarten von dem Hand-in-Hand-gehen von

Schule und Haus' sind , wie auch Gurlitt hervorhebt, Worte, nichts als

Worte!
―

„Die Eltern sind jezt nur die Polizeibüttel der Schule ; der eigent=

liche geistige Zuſammenhang zwischen Eltern und Kindern wird ſyſte=

matisch untergraben. Der Theorie nach soll wahrscheinlich alles die viel

geplagte Mutter machen ; aber wie kann sie das, wenn man ihre Tätigkeit

nach den wirklichen Lebensansprüchen der Jeßtzeit und nicht nach Schillers

Lied von der Glocke beurteilt ? Der Schule ist freilich nicht die einzige,

nicht einmal die Hauptschuld beizumeſſen , daß die Einwirkung des Hauses

nur noch Beaufsichtigung und Ernährung, nicht mehr Erziehung iſt. Unſer
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ganzes Berufsleben trägt die Schuld , weil, wie ja auch die Gurlittsche

Schrift auf etwas anderem Wege, aber in demselben Sinne nachweist, der

Grundsah der schrankenlosen Konkurrenz unser Leben regiert, ohne unter

den Regulator der Zweckmäßigkeit gestellt zu werden.“

Nur noch einen Punkt möchte ich anführen : Unsere heutige Pädagogik

ist über die Maßen geschwäßig, gekünſtelt, und tritt mit zu apodiktischen For

derungen auf. Es fehlt ihr Schlichtheit, Beweglichkeit und der heitere Sinn.

Dem gegenüber lasse ich wieder einige unserer Größten sprechen. Goethe : „ Es

trägt Verstand und rechter Sinn mit wenig Kunst sich selber vor" ; Arndt:

"Wo das Wort in der Rede und Dichtkunst am mächtigsten und fröhlichsten

blüht, da ist ein Volk am kräftigsten und tugendhaftesten alle Erziehung ist

schwer, weil sie einfach ist. Der verkünstelte und verdorbene Mensch will

immer das Vielfache und Künstliche ... Man muß die Menschen wieder

als Menschen erziehen, den Jünglingen die Welt lang, weit und unendlich

frei zeigen." Das können aber mürrische Pedanten nicht leisten, sondern

nur heiter gestimmte Lehrer mit einem weiten Blicke für das Wesentliche

und für die leßten Ziele aller Erziehung. Der Amerikaner Emerson hat

das herrliche Wort geprägt : „ Das Streben eines jeden Menschen müßte

sein, ein heiterer Greis zu werden." Da haben wir den Tert zu dem herz

crquickenden Anblicke unserer gebildetſten" Deutschen, des greisen Hans

Sachs, Albrecht Dürer, Luther, Goethe, Bismarck, und damit ist allen

deutschen Volkserziehern der rechte Weg gewiesen.

"

28

Oktoberstunden.

Uon

Karl Ernst Knodt.

Daas ist der letzte Sommersegen,

Den der Oktobermond verstrahlt,

Und liegt ein Lila auf den Wegen,

Wie's nur das leise Herbstlicht malt.

Ich scheue mich, die Feierpfade

Mit schweren Schritten zu begehn,

Und möchte dieser letzten Gnade

Nur lauschen und ins Huge sehn.

—
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on Gustav Falke war in jüngster Zeit viel die Rede. Die Stadt

gute citte wieder aufgenommen,

die einst in Zeiten des Absolutismus in Deutschland rühmlicher Brauch war :

der Senat hat dem hamburgischen Dichter, der nicht eben in glänzenden Ver

hältnissen lebte, ein Jahresgehalt von 3000 Mark zuerteilt. Dies hat gewiß

auch auf den Bücherverkauf eingewirkt ; man ist auf den Namen allgemein

aufmerksam geworden. Der Kritiker liest nun noch einmal so genau; das

Publikum, wie nun einmal unfre unvollkommene Welt ist, hört weit williger zu.

Gustav Falte verträgt diese Aufmerksamkeit. Er besticht nicht durch

glänzende oder auffallende Formen. Seine Rhythmen und Strophen erweitern

nicht die übliche Liedform , wie sie durch unser Volkslied geschaffen worden;

sein Ausdruck ist einfach, warm und unverwickelt. In neuer Auflage ist soeben

seine Sammlung Sohe Sommertage" (Samburg , Verlag von Alfred

Janssen) erschienen. Man liest sich etwas schwer ein, insofern diese hinfließenden

Strophen zunächst fast herkömmlich anmuten. Ist man aber erst einmal über

die allgemeinen Lieder und Gedichte in das Persönliche des Dichters vor

gedrungen, so bestätigt sich die alte Weisheit, daß man nur von dem lernt und

nur den als Künstler und Dichter wahrhaft versteht, den man als Menschen

seinem seelischen Wesen nach liebgewonnen oder achten gelernt hat. Falke

bringt aus seinem Familien- und Alltagsleben eine Menge reizender Bekennt

nisse, Skizzen, launige Einfälle und ernstere Stimmungen in durchweg glück

licher, einfaltfroher, ungefünftelter Form. Er hat Herz und Seele, ohne senti

mental zu werden. Alles ist gedämpft und gereift, ohne an innerer Freudigkeit

eingebüßt zu haben. Großgeistig ist dieser Poet nicht, wird aber auch nicht

so leicht kleinlich oder kindisch wie der philosophisch-erotische Verfasser des

läppischen „Fisebute". Auch in den reinlyrischen und feinlyrischen Stimmungs

bildern bleibt er auf der Höhe, wenn ihm auch jene Sartheit , die etwa in

Mörike einen so wunderbaren Goldschmied gefunden, nicht zu eigen wird. Dazu

hat er als Künstler nicht genug tiefstille, horchende, langsam formende Inner

lichkeit. Man darf sich seiner freuen und seinen Büchern wünschen , was er

einmal selbst als bescheidenen Wunsch" also ausspricht :

-
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Wenn ihr uns nur wolltet lesen!

Was haben wir von dem Denkmalwesen ?

Ach, wonach wir gedarbt im Leben,

Jezt könnt ihr es so leicht uns geben:

Ein wenig Liebe. Der Tod macht uns billig.

Kauft uns ! Aufs Denkmal verzichten wir willig .

Mehr freut uns, wenn ihr ein Lied von uns kennt,

Als wenn unser Bild in der Sonne brennt.

Eure Liebe set unser Postament !“

Zwei Schwaben sind mit neuen Bänden vertreten, beide geklärt und

gereift, der eine auf den Hügeln des Mannesalters , der andere ein Greis.

Eduard Paulus heißt der lettere ; Karl Weitbrecht ist der Name des

anderen. Ich habe die Empfindung , daß unsere jüngeren , raschfertigen Re

zenſenten an ehrwürdigen Erscheinungen wie Eduard Paulus mit einigem Hoch

mut vorübergehen. Dieser Dichter , mit seiner Neigung nach Südland und

Formenklarheit, hat keine der modernen Moden, die nach neuer ſtiliſtiſcher

Technit suchten , mitmachen können oder wollen ; erst an die neudeutsche Rich

tung, die unter dem unzulänglichen Schlagwort „Heimatkunst“ durchgedrungen

und die für ſo und so viel verſchüttete Kräfte eine Wiederbefreiung bedeutet,

hat er so etwas wie inneren Anschluß gefunden, ohne natürlich seine Art auf

zugeben. Heimatkunst“ heißt seine neueste Gedichtſammlung (Stuttgart,

Cottasche Buchhandlung). Es wird darin durchaus nicht etwa schwäbische Land

schaft abgesungen; vom reingestimmten Südland bis hinauf zu Frau Brunhilds

düſtrem Nordmeer und noch höher hinauf ins Land der allgemeinen Betrach

tungen sind Stoffe darin behandelt. Und hinter allem steht eine gereifte Per

sönlichkeit.

„Wonne hieß mir von je die Dichtkunſt, Wonne der Wehmut

Drang, wie der Lilien Hauch, süß in die schauernde Bruſt,

Und ich schaute die Welt, wenn auch durch Tränen im Auge,

Von des unendlichen Geiſts ewiger Liebe verklärt.“

Dies ist sein Kunstbekenntnis, ein Bekenntnis, das uns allen sympathisch

ist. „Wilde Blumen mit gedämpften Farben“ nennt er an anderer Stelle

diese Gedichte, eingesammelt auf seines Lebens rauhem Ackerfeld". Sie sind

nicht wild, diese Blumen , aber sie haben in der Tat schön-gedämpfte Farben.

Dabei wähne man nicht, daß Paulus temperamentlos sei ! Es geht eine jugend.

frische und unbittre Begeisterungswärme durch manches Gedicht; der Mensch,

der dahinter steht, ist warmen Blutes geblieben und allezeit edlen Empfindens.

Derselbe Mann, der seinem Volke zuruft:

Deutsches Volk, die Eichenwälder ſauſen

Schon dreitausend Jahre um dich her,

Deine mächtig-breiten Ströme brauſen

Hochauf schäumend in das wilde Meer.

Weißt du noch, wie von der Klippe draußen

Kaiser Otto warf den hetl’gen Speer?

Deutsches Volk, zu Gottes Sternen schaue,

Schleif dein Schiert, und

77

-
deine Flotten baue !"

derselbe Greis schaut phrasenlos dem nicht mehr fernen und nicht gefürch

teten Tod ins Auge, zu dem er spricht :

„Tod, alltröstender du, dir bring' ich die höchste der Hymnen,

Aus dem Gezänke der Welt hast du die Seele befreit .

Nur was heilig und groß, urgöttlich, nehm' ich hinüber

In das Gefilde des Lichts, das ich im Traume geschaut. “
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Wir hören den Idealisten der älteren Generation sprechen ich sage:

„der älteren“, Gott sei's geklagt!, wenn wir die lichten, blanken Rhythmen

des Gedichtes „Aus der Jugendzeit“ auf uns wirken laſſen :

„Ströme gleiten, Wälder rauschen,

Dämmernd fließt der Mondenſchein,

Und die jungen Mädchen lauſchen

Ängstlich in die Nacht hinein.

Horch! Der Krieger blanke Reihen

Kehren heim mit Sang und Klang,

Und die jungen Mädchen streuen

Blumen ihren Weg entlang.

In den Tälern frohe Lieder,

Auf den Bergen Feuerbrand,

Und ein deutscher Kaiser wieder

Reitet durch das deutsche Land.

Runenglut von tauſend Siegen

Glänzt auf seines Schwertes Knauf,

Und die Königsadler fliegen

Wieder zu den Sternen auf!"

Einen sehr reichhaltigen Band „Gesammelte Gedichte“ (Stuttgart,

Adolf Bonz) legt uns Karl Weitbrecht vor. Lieder aus dem stürmischen

Kriegsjahr 1870, voll Stahlklang und Schwung und Angriffsluft, finden sich in

diesem Buch neben allerneuesten Stimmungen. Allerneuesten sage ich, aber nur

zeitlich genommen : denn den allerjüngsten Extravaganzen stehen dieſe geſunden

Schwaben mit bewußter Ablehnung gegenüber. Ihr Empfinden ist zu grad

und gesund , ihr Temperament zu ungebrochen ; für Künstelei haben sie fein

Organ. Manchmal freilich will mir scheinen - man nehme das ohne Ärger

auf! —, als ob auch ein anderes Grundelement modernen Geistes , das Ver

ſtändnis für den tiefen Seelenriß in unserer Zeit und für das Suchen nach

neugeformter Harmonie, dieſen friſch zugreifenden Naturellen gleichfalls nicht

nahe genug gerückt sei. Ich möchte mitunter langsameren Versfluß , feineres

Gehör für das Weh moderner Kultur (nicht bloß Schelten !) , mehr innerliche

Stille, mehr halbe Töne entfaltet sehen ; möchte auch originellere Beiworte

oder Bilder, kurz — es ist das schwer zu sagen : - mehr stilistische und seelische

Verfeinerung und Vertiefung.

-

Wie dehnt sich die Brust in der Winternacht!

Kühl weht's von den Sternen hernieder

Fahr wohl, schwülduftige Sommerpracht,

Fahrt wohl, ihr verlodenden Lieder !

Ich atme Genesung im eisigen Wind,

Ich schreite frei, ich schreite geschwind

Über Inisternden Schnee -

-

Und das dumpfe Weh

Und die sinnverwirrenden Wonnen

Sind mit Blüten und Blättern zerronnen !"

-

Dieser herzhafte , tapfere, männliche Ton ist für Karl Weitbrecht be.

zeichnend. Oft schlägt er in frischen Humor über, oft äußert er sich in herber

Gestaltungskraft, z. B. in erzählenden und balladenartigen Gedichten. Auch

in den Zeitgedichten blißt dies Temperament. Und überall ist die Form ge.

schmeidig und kraftvoll beherrscht. Auch die allgemeinen Lieder und Natur

stimmungen seien nicht unterschäßt, z. B.:

Innenlicht.

„Droben hängt der Himmel grau und dicht,

Aber dennoch ist es hell und licht

In den herbstlich kühlen Waldesräumen

Denn das Licht kommt aus den Bäumen.

-

Kommt es ihm von draußen nicht,

Schafft der Wald sich still sein innres Licht,

Läßt er golbrot sich die Blätter färben

Vor dem Sterben.
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Was durch Sonnengluten sich gekämpft,

Leuchtet siegreich nun und mildgedämpft

Durch den Wald, dem fremde Lichter fehlen,

Wie durch leiderprobte starke Seelen."

Alles in allem : ein Mann, von dessen Vollkraft wir noch manches gute und

tapfere Wort erwarten.

Was ich hier manchmal vermisse, findet sich überreichlich bei einer stolz

und weich gearteten Wienerin , die auf den Höhen des Lebens angelangt ist,

ohne in ihrem Schönheitsdurst den Frieden gefunden zu haben, den schon ihre

ersten Lieder suchten. Ich stelle diese weibliche Erscheinung mitten zwischen die

reifen und klaren Männer , über die ich hier spreche; und zwar aus einer ge

wissen persönlichen Vorliebe, wie ich gern gestehe. Die Dichterin M. E. delle

Grazie ist mir ebenso unbekannt wie die übrigen Besprochenen ; aber schon

als Primaner, vor nahezu zwanzig Jahren, fiel mir ihr Erstlingsbändchen in

dieHände, das ich dann immerzu mit in unsere Wälder nahm, mit mir selber

ringend, lechzend nach der Möglichkeit, einst selber an den Hängen des Parnaß

aus jener Enge heraus Gast sein zu dürfen. Jenes Bändchen , bei Konegen

in Wien erschienen, wohl nicht viel beachtet, hat sich inzwischen zu einem statt

lichen Band „Gedichte" ausgewachsen (Leipzig, Breitkopf & Härtel). Aber

ich habe sofort meine Lieblinge von ehedem wieder entdeckt. Zarte und noch

mehr schwungvolle Sehnsucht nach Schönheit und Liebe, dann aber Ent

täuschungen, dennoch trotziges Festhalten am entsagungsvollen Höhenweg ins

Land des Geistigen und Idealen - das Gemisch dieser Stimmungen gibt der

Sammlung das Gepräge. În Moll gehen ihre Akkorde; Weichheit, jedem

Schmerz und jeder Liebe zugänglich , und gleichwohl Stolz verbinden sich zu

eigenartiger Persönlichkeitskraft. Immer zittert Weh durch ihr Kämpfen, immer

Weh durch ihre Begeisterung. Und alles ist echt und gelebt. Die Form ist

verwachsen mit Inhalt und Stimmung ; Dichterin ist sie in erster Linie, danach

erst Künstlerin. Oft bekundet sie eine außergewöhnliche Gestaltungskraft, freilich

schwunghafter , allzu lyrischer Art. Diese Dichterin kann nur schaffen, wo

von innen her Natur und Temperament zur Sprache drängen. Auch Leiden

schaft und Sinnlichkeit fehlen nicht ; das schwüle Wien verleugnet sich nicht

ganz, auch nicht das Südlandsblut der Verfasserin : aber diese vereinzelten

Gedichte geben dem Buch nicht das kennzeichnende Gepräge; grade beherrschte

Leidenschaftlichkeit ist ihr ein Ansporn , sich zu Hohem durchzuringen. Geist

und Seele behalten den Sieg.

„Wenn müd' und sonnenarm

Der herbstliche Simmel trauert,

Die lehten Blumen hinwelten, und

Das fable Gespenst der Melancholie

Auf nächtlichen Schwingen die Welt umkreist

Dann nahst du, Sturmwind, Herold des Todes,

Heulender Bote des Untergangs !

Dämonisch, mit Riesenschnelle

Durchfliegst du das zitternde Aul,

Dein frostiger Atem entfärbt die Blätter,

and unter dem Brausen deiner Schwingen

Erstarrt der Pulsschlag der Natur.

Am finster brütenden Himmelszelt

Amfängst du die bleiernen Wollen;

Sie blicken trostlos herab

And neßen die Gäume deines Mantels

-

Arca

Tik
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Mit trüben, schwermutvollen Tränen,

Die langsam zur Erde fallen

Und leiſe, letse

An unsre Fenster pochen,

Verkörperte Schmerzen der Natur.

Der Regen rieſelt und rauſcht . . . doch deine Stimme

Läßt alle Laute machtlos verhallen,

Entsehliche Klagelieder

Durchbrausen das zitternde All,

And raſtlos auf und nieder schwebend

Besingst du das Elend der Welt

In rätselhaften Symphonien . . .

Dies Bruchstück bezeugt, wieviel schmerzvoller Schwung in dieser

Dichterin loht. Ich weiß nicht, ob sie sich über eine gewisse Resignation („Und

vom Himmel der Geſchichte — Starrt gebrochnen Augs der Schmerz“) hinüber

ringen wird. Es ist ein Nachhall von Schumann und Chopin in ihr, die wieder

auf den größeren Byron zurückweisen. Wir verstehen diese Stimmung gewiß ;

aber wir müſſen ſie überwinden und wieder ein reines Lächeln lernen oder gar

ein Lachen von gutem, unbittrem Klang.

Paul Heyse läßt ein „Wintertagebuch“ (Stuttgart, Cotta) aus

gehen. Er ist noch immer der fein-ironische Weltmann und Künſtler, der mit

den Augen des Wiſſenden, und doch vornehm-elegant über den Dingen stehend,

das Flirten und allerlei andere Kleinigkeiten oder Naturſtimmungen der Riviera

(Gardone) überschaut, mit verfeinerter Lebensweisheit, in sicherer und leichter

Kunstform. Mich ſtören freilich plaudernd-ironische Wendungen wie dieſe :

„Mich aber dünkt, die erste Weihnacht, die

Historische, hat von Katarrhen nichts

Und Sturm und Schnee gewußt. Lag doch , gehüllt

In leichte Windeln nur, im offenen Stall

Das liebe Christkind“ uſw.

Ebenso möcht' ich über ein Thema wie „Advent" edlere und tiefere Bilder

und Stimmungen kosten , als daß die trübere Sonne mit einer Dame „im

Schlafrock, mit ungeſtrählten Haaren , sehr unaufgeräumt“ u.s.w. verglichen

wird. Der Schluß dieses Gedichtes lautet :

Und ähnlich so

Ergeht's dem Dichter. Sacht in seinem Busen schon

Rührt sich Gesang, wenn früh am Tag er wohlgemut

Auf luft'ger Höhe wandelt, nur im leichten Rock

Und, was das Beſte – denn verhaßt vor allem ſind

Jhm diese nordischen Greuel ohne Gummischuh’ !“

...

-

Hier haben Horaziſcher Epiſtelton und etwas „Römiſche Elegien“ nicht

gerade günstig eingewirkt. Gibt es unserer wenig friedvollen Zeit unter dem

Stichwort „Advent“ von einem reifen Dichter nichts Tieferes zu sagen , auch

in Ferienſtimmung ? Es sind dazwischen (z. B. Chi bella non è , Schlaflose

Reue, Jdyll, Lied , Abſchied) manche anmutigen Klänge ; auch die Ghaselen,

vorzüglich in ihre Form gezwungen , enthalten gut zugespitzte Weltweisheit,

freilich immer mit einem Stich ins Resignierte. Heyse, der Lyriker, steht nicht

in Mondnächten oder Sommerabenden schmucklos und groß dem ewigen Gott

gegenüber : er bleibt immer der Geſellſchaft rund umher bewußt und gibt ſelbſt

ſeinen einſamſten Seufzern geſchmackvolle Kleidung. Eins der artigſten Gedichte

der Sammlung („Wer nicht hübsch ist, hat kein Glück“) ſei mitgeteilt :
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„Ich sah im Olivenwalde

Ein Mägdlein wandeln durchs Gras,

Das Beeren, zerstreut auf der Halde,

Gebückt in ihr Schürzchen las

Und sang, als ob ihr groß Leid geschah :

Chi bella non è, fortuna non ha!

Es klang so traurig und trübe

Von einsamer Todesstund',

Als klagt' um verlorene Liebe

Ein nimmer getüßter Mund :

Die Häßlichen sterben allein, ach ja!

Chi bella non è, fortuna non ha !

Da blickte sie auf, und mit Staunen

Gewahrt' ich ein reizend Gesicht.

Es lacht' aus den Augen, den braunen,

Ein schallhaft blihendes Licht.

Mit solchen Augen, wer klagte da :

Chi bella non è, fortuna non ha?!

Die Schelmin ſah mit Erröten,

Wie sehr sie den Fremdling behert,

Fand gleichwohl nicht vonnöten,

Zu ändern den seufzenden Text,

Und sang mit Lachen, solang sie mich sah:

Chi bella non è, fortuna non ha!

Noch harrt ein Band von Martin Greif der Erwähnung : „Neue

Lieder und Mären“ (K. F. Amelangs Verlag, Leipzig) . Auch hier herrscht,

wie in Greifs früheren Veröffentlichungen, das eigentümlich knappe Naturbild

vor. Diese Greifschen Gedichte sind fast nur Tagebuch-Notizen, Randbemer

fungen, ohne geistreiche Pointierung , einfach eine gedrängte Wiedergabe von

sinnenhaften oder seelischen Eindrücken. Sie sind nicht mehr , sie wollen nicht

mehr sein. Greif, in ſeiner leidenschaftslosen Ehrlichkeit, läßt oft recht kindlich

geratene und recht holprige Verſe durchgehen , obwohl er doch gewiß ſorgſam

dieſe kleinen Kunstwerke durchfeilt. „Wie würde bang doch mir da ſein“, heißt

es da z. B.; oder : „Du ſcheinst allein vorhanden bloß“ („allein“ in adverbialem

Sinne, gleich „nur“ !) ; oder über gestorbene Kinder :

Der Türmer. VI, 1 .

„Wohl ward bei ihrem Schwinden

Das Herz den Eltern schwer,

Doch wird das Wiederfinden

Sie freuen um ſo mehr“ (!)

oder: „Nahm er doch manches an ihr wahr , was ihm nicht wohlgefiel“

und so fällt er manchmal in mehr als prosaische , in geradezu platte Wen

dungen, die man bei einem Künſtler , der doch so manche glückliche Strophe

fand, schwer begreift. Dennoch ist mir der Zug , der durch das ganze Buch

geht, recht sympathisch. Dieser Dichter lebt wahrhaft mit der Natur, als ein

Stiller im Lande, ganz ohne Poſe, ſo treu und beſcheiden, daß man ein herz

liches Verhältnis zu ihm gewinnt und ihn wie ein Ausruhen empfindet.

Abendgebet.

„Wohl, das Tagwerk ist vollbracht,

Ruhe naht mit hehrem Frieden,

Alles webt in hoher Macht;

Selbst das Aug', vom Schlaf gemieden,

Fühlt, daß einer droben wacht:

Lent es, Herr, wie du's beſchieden.“

Welche zarte Frömmigkeit in denkbar anspruchslosester Form ! Oder

ein Naturbild :

Die Dorfflur.

Weit in das Land blick' ich hinaus :"

Kein Baum vor mir, kein Hof, kein Haus .

Nichts als nur Ähren allumher,

Fast uferlos, gleichwie ein Meer.

Nur wo die ferne Straße zieht,

Hinaus die Pappelreihe flieht

Dort, wo ste sich im Duft verlor,

Tritt blendend hell ein Dorf hervor.“

5
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Einige erzählende Gedichte , wie Der Wildſchüß , Die Brautkrone, Die

Kristall-Königin , sind von einer eigentümlich gedrungenen Kraft. Im übrigen

wird dies Buch am Gesamtbild des Dichters nichts Wesentliches ändern.

F. Lienhard.

Eskimoleben. Von Fridtjof Nansen. Aus dem Norwegischen übersetzt

von M. Langfeldt. Leipzig und Berlin 1903. Georg Heinrich Meyer,

VIII u. 303 G. 8°.

Wenn ein Landeskenner von Nansens Scharfblick über die Eskimos be

richtet , so darf man von vornherein eine durchaus wahre und naturgetreue

Schilderung erwarten. Hat er doch monatelang selbst unter den Grönländern

gelebt, auf die sich denn auch zunächst seine Skizzen ausschließlich beziehen.

Andererseits iſt dieſes merkwürdige Randvolk, mit Rahel zu sprechen , trok

seiner ungeheuren Ausdehnung von Anadyr bis zur Beringstraße so wenig

differentiiert, daß, was von seinem östlichen Bestandteile ausgesagt wird , mit

geringen Abweichungen auch auf die anderen Zweige übertragen werden kann.

Nur insofern waltet ein Unterſchied ob, als die Bewohner der däniſchen Kolonie

doch schon etwas mehr mit der europäischen Kultur in Berührung gekommen

ſind, ein Umstand , der von Nansen besonders betont wird. Er hegt die An

ficht, daß die Ziviliſation für Naturvölker kein Glück ſei und deren rasche Ver.

nichtung herbeiführe. Andere, und zumal auch Ethnologen, werden der Auf

fassung huldigen , daß der berühmte Reisende hier zu peſſimiſtiſch urteilt.

Übrigens sind (S. VI) nicht erst die Dänen mit einer neuen Religion in

das Land gekommen , sondern es war auch schon das alte Grönland völlig

chriſtianisiert, und die Normannen unterhielten von dort aus bis zum 15. Jahr

hundert Beziehungen zum päpstlichen Stuhle. Was die geschichtliche Entwick

lung anlangt, so freut sich der Berichterstatter , eine von ihm schon früher

gehegte und ausgesprochene Meinung durch einen Sachkundigen von dieſer

Bedeutung bestätigt zu ſehen ; die nämlich, daß (S. 9) nicht ſowohl Krieg und

Feindseligkeiten, als vielmehr das Konnubium zwischen Germanen und „Skrae

lingern", bei dem ja gewöhnlich die minder entwickelte Raſſe obsiegt , das

Verschwinden der normannischen Bevölkerung in Grönland herbeigeführt habe.

Ein nicht unwichtiges Moment dürfte endlich auch die Einschleppung von Epi

demien, des „schwarzen Todes“ aus Europa, geweſen ſein.

Wer schon ein Buch von Nanſen gelesen hat, weiß, wie lebensvoll und

naturwahr er zu erzählen versteht , und diese schriftstellerischen Eigenschaften

wird er auch hier wiederfinden. Der Volkscharakter, das Aussehen und die

Kleidung der Polarmenschen , ihre eigenartige Schiffahrt , ihr Leben im Som

mer und im langen Winter , ihre Art zu kochen und zu eſſen , ihre ſozialen

Gewohnheiten, die Stellung der Frauen und was damit zusammenhängt, ihre

Rechtsbegriffe, künstlerischen Betätigungen , religiösen und moralischen Vor

stellungen werden uns überſichtlich vorgeführt. Wohltuend berührt die Wärme,

mit der der Verfaſſer dafür eintritt , daß man in den Grönländern nicht eine

minderwertige, sondern eine den Verhältnissen ihres öden Wohngebietes treff

lich angepaßte und eines innigen Gefühlslebens keineswegs entbehrende Rasse

anzuerkennen habe. Obwohl die Schlußbetrachtung, wie oben angedeutet, wohl

etwas zu streng gefärbt ist, dürfte gleichwohl dem Verfaſſer darin beizustimmen

sein, daß der „Raubbau“, der mit den Seetieren rasch aufräumt, die Zukunft

der Estimos gefährdet und deshalb nicht in bisheriger Weise weiter betrieben

werden sollte. S. Günther.
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ichelangelo, so sagen uns die Kunsthistoriker, war die Erfüllung , aber

auch das Verhängnis der Renaissance. Die Maler und Bildhauer jener

Zeit standen so sehr unter dem Eindruck seiner Werke, daß sie die Natur über

dem Meister vergaßen und nur noch daran dachten, wie sie möglichst gewaltsam

bewegte Stellungen und kühne Verkürzungen darstellen könnten. Sie wollten

ihn nachahmen und beachteten nicht, daß die Ausdrucksweise einer ungeheuren,

dämonischen Leidenschaft nur übernehmen darf, wen selbst ähnliche Wehen im

innersten Herzen gequält haben ; sie glaubten Michelangelos Geist zu haben,

wenn sie das Äußerliche seiner Kunst, seine Technik kopierten. Das war das

Ende der großen Renaissance, sie wurde zum Barock. In der Geschichte steht

diese Erscheinung durchaus nicht vereinzelt da, und heute wiederholt sie sich

ähnlich auf literarischem Gebiete. Das Suchen nach einer neuen, den Materia

lismus ablösenden, religiösen Weltanschauung geht, besonders in England und

Amerika , auf Carlyle zurück. Der Alte von Chelsea war ein Mann, dem

grimmen Buonarroti ähnlich. Herb, trotzig , traurig wie alle homines

ingeniosi nach dem alten Wort melancholici sind das Herz übervoll von

Unsagbarem, für seine Zeit Unerhörtem. Darum rangen sich die Gedanken bei

ihm stoßweise hervor, oft mehr ein Gestammel als deutliche Rede, oder sie

ballten sich zusammen zu mystischen Gestalten. Seine Rede war die eines

Propheten, der Geister sieht, und Dinge sagen muß und will, für die das Wort

der einzige und doch unzureichende Träger ist. Mit dieser Rede zwang er die

Menschen in seinen Bann, denn sie merkten : hinter den unartikulierten Lauten

verbargen sich große, göttliche Gedanken. Nun aber kommen in Scharen, die

bei ihm zur Schule gegangen sind , und scheinen zu glauben, Carlyles Größe

stecke in seinem Stil. Darum reden sie ähnlich , bald abgerissen , bald in ek

statischem Pathos, in mystischen religiösen Wendungen, bei denen Glaube"

und Kraft" eine besondere Rolle spielen. Sie glauben stark und tief zu sein,

weil siesich krampfhaft gebärden. In Deutschland fehlt es auch nicht an solchen

Pseudo-Carlyles; am verwunderlichsten macht es sich aber, wenn ein im Grunde

nüchterner Amerikaner ganz gegen seine Natur unternimmt, auf Carlyles
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Kothurn einherzugehen. Ferguson tut es in seinem Buche : Diesseits

Religion, eine Denkschrift über die Prinzipien der Moderne

(deutsch von C. Mettenius, Leipzig, Diederichs, 1903. Mt. 2,50, geb. 3,50).

Emphatisch verkündet Ferguſon (S. 56) : „Der verdummende Bann der

Gewohnheit ist gebrochen ; die Verschwörung des Stumpffinns ist verraten

worden. Koloſſale, herrliche Gedanken ſind in der Luft und ſegeln auf Schiffen

über die See. Es iſt Donner und Ozon in der Luft.... Wir verkünden die

Auflöſung des alten Regimes der Privilegien, Ausschließungen und Monopole

und proklamieren eine neue Verfaſſung im Einklang mit den Seinsgeſeßen.“

Das klingt, soweit es überhaupt zu verstehen iſt, ſehr großartig, und der Schrift

steller mag sich beim Niederschreiben nicht wenig an seinen Worten berauscht

haben ; wenn er uns nur lieber einige dieſer „koloſſalen , herrlichen Gedanken“

zeigte und mit ihnen den Weg zu seinem Ziele. So erfahren wir aber nur,

daß Amerika jest an einem Scheidewege steht , ob es (117) „ſeine Wahl, dem

Verhängnis der alten Welt gemäß, auf Größe des Reiches und den verbreiteten

Egoismus patriotischen Stolzes lenken wird, oder ob es sich in bisher uner

reichter Selbstverleugnung die Freiheit der Völker über alle Grenzen hinaus

wählen wird“. Der nüchterne Beobachter der Tatsachen sieht Amerika mit

Siebenmeilenstiefeln den ersteren Weg beschreiten , doch macht es dem guten

Herzen Ferguſons alle Ehre, daß er den anderen wünſcht. Ihm liegt die Be

deutung unserer Epoche in der Verlegung der moralischen Hegemonie der

Welt vom Osten nach dem Weſten“ (60) . Die Sonne des Heils geht von nun

an im Westen auf, und das Heil beſteht in der Ablösung der überlebten euro

päischen Aristokratie durch eine neue Demokratie der freien Geister , die durch

einen starken Gottesglauben angetrieben werden im Diesseits, in der wirklichen

Welt zu wirken und zu schaffen. „Die Herzen der Menschen glühen allent

halben im Warten auf das Kommen der Gerechtigkeit und Schönheit in das

Fleisch (45).... Die Kirche (d . h. „das in Freiheit organisierte Volk“) soll

das Ewige im Fleisch entdecken. Sie soll verstehen, daß Ziviliſation die Summe

aller Sakramente ist und die leßte intimſte Probe für die Geiſter der Menschen.

Sie soll in Arbeit und Brotfrage alle geistigen und ewigen Zweckfragen ent

halten sehen“ (139) . Zum Glück ist nicht das ganze Buch wie diese Proben.

Ein sehr ernster und richtiger Gedanke sucht darin bei aller Überschätzung der

Kultur und ihrer Leiſtungsfähigkeit seinen Ausdruck : die große Wahrheit, daß

eine Religion, die über dem Blick ins Jenſeits die Pflichten des Diesseits ver

ſäumt, ein Aftergottesdienst ist und wahrlich nicht nach Jesu Sinn . Aber

warum gerade dieſen nüchternen und schlichten Gedanken in so viel Bombast

einhüllen ? Mit solchen gespreizten Ausführungen ist der Menschheit nicht ge

holfen. Was rief doch Paulus den ekstatiſchen , in schwärmerisches Zungen

reden verfallenen Korinthern zu ? „Ich will lieber fünf Worte mit meinem

Verſtande sprechen, als tauſend Worte in Zungen“ (1. Kor. 14, 19) .

*

"

*

Viel besonnener und gediegener als Ferguson arbeitet R. Meyer

Benfey in seinem Buche Moderne Religion, Schleiermacher,

Maeterlinc" (ebenfalls bei Diederichs, 1902) die Weltanschauungsprobleme

durch. Auch wer nicht gewillt ist, ihm als Führer zu folgen, behält den Ein

druck, daß hier beachtenswerte Gedanken in geschlossener Darstellung vorgetragen

werden. Freilich weit entfernt vom Christentum iſt dieſe „moderne Religion“,

als deren Kronzeugen der junge Schleiermacher, der Verfaſſer der „Reden über

+4
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die Religion“, und Maeterlinck aufgerufen werden. Nicht nur von jeder poſitiven

Religion sieht Meyer-Benfey dabei ab, sondern überhaupt vom Dasein eines per

sönlichen Gottes. Noch am Ende des 18. Jahrhunderts habe der Kampf um das

Dasein Gottes die Seele eines Kant bis in ihre tiefsten Tiefen erregt, heute ſei

uns diese Frage einfach gleichgültig und belanglos geworden.... Wir brauchen

Gott nicht mehr ... ja , wenn wir es recht erwägen , so vermöchten wir die

Vorstellung eines persönlichen Gottes gar nicht mehr zu ertragen" (14) . Und

doch soll die Religion bleiben, ja nicht nur bleiben , sondern sogar neu belebt

und zur vollen Reinheit entfaltet werden. Vielen wird das als ein Wider

spruch erscheinen : eine Religion ohne Gott. Aber es ist keiner. Der alte ur

sprüngliche Buddhismus ist doch unzweifelhaft eine Religion und ruht ganz

und gar auf atheistischer Grundlage. So weit geht Meyer-Benfey nicht einmal.

Er verlegt das religiöse Moment ganz in das Subjekt. Religion ist nach ihm

„Gefühl für die Einheit des Lebens“ (25). „Das Erfahren der Unendlichkeit

des Lebens , die über alles einzelne hinausgeht und in allem einzelnen gegen

wärtig ist, ist die wahre Religion der Menschheit" (25). Somit ist ihm „Religion

nicht das Handeln eines unbekannten, unerkennbaren und unfaßbaren Univerſums

auf uns , ſondern ganz schlicht und nüchtern eine beſondere Art von Seelen

vorgängen“ (61). Wie man einen Baum von sehr verschiedenen Gesichtspunkten

aus anſehen kann , als Landwirt , als Botaniker oder Maler, ſo gibt es auch

verschiedene Betrachtungsweisen des Universums. Man kann es als Denker

oder Techniker, als ſittlicher Beurteiler oder Künſtler, man kann es auch religiös

ansehen. Wer für ſeine Einheitlichkeit, für die unlöslichen inneren Zuſammen

hänge aller Dinge untereinander einen Blick hat, der ſchaut es religiös an,

der hat Religion.

Nicht schwer ist es zu begreifen, wie solche Anschauungen entstehen, und

es gehört zu den Zeichen der Zeit, daß ſie in den gebildeten Kreiſen Anhänger

gewinnen. Sie gehen aus dem Überdruß an dem faden und geistig tötenden

Materialismus hervor und suchen nach tieferen geistigen Anregungen. Der

Traum, als könne die Wiſſenſchaft, besonders die Naturwiſſenſchaft, die Rätſel

des Lebens löſen, diese Hoffnungsseligkeit, die auch Ferguſon z . B. zum guten

Teile hegt, ist bei ſchärferem Zuſehen verflogen. Je weiter die Wiſſenſchaft

vordringt, um so dunkler ſtarrt uns der ungeheure Weltgrund entgegen. Das

Geheimnis, das ſich da auftut, iſt eine Quelle der Religion, und dieſe Modernen

ſagen nicht nur eine , sondern die Quelle. „Wir sehen ein einzelnes , an

dieſem aber geht unserm Gemüte, vermöge einer unbekannten, geheimnisvollen

Beziehung eine Ahnung des Unendlichen auf. Wir sehen es ... in seiner

Verbundenheit mit dem Ganzen, wie ſich Linien aus unendlicher Ferne in ihm

vereinigen und wiederum von ihm ausgehen nach allen Richtungen“ (59) . Dieſe

ganze Anschauung bedeutet ein Zurücklenken von Comte auf Spinoza. Auch

dieser geht aus von dem Begriff der Natur als der ewigen Einheit , dem

Unendlichen, und auch ihm sind Erſcheinungen und Menschen nichts als kräuſelnde

Wellen auf dem abgrundtiefen Meere der Subſtanz.

Die Gedanken des tiefsinnigen jüdischen Philosophen haben zu allen

Zeiten eine große Anziehungskraft besessen. Persönlichkeiten wie Goethe und

ſelbſt der so viel flachere Lessing haben sich ihnen willig hingegeben, so wird

auch Meyer-Benfey voraussichtlich mit seinen Darlegungen Anklang finden,

und wir können das in gewissem Sinne begrüßen als einen Fortschritt über

den Materialismus hinaus. Ob aber seine „moderne Religion“, wie er ſelbſt
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zuversichtlich hofft, „die Vollendung und Überwindung des Proteſtantismus“ (29),

ja eine über das Chriſtentum hinausführende Stufe der Religion iſt, wird billig

bezweifelt werden. Dabei möchte ich nicht um Einzelheiten mit ihm rechten,

z. B. ob bei seinen Grundgedanken sich das Rätsel des Beſtehens von Per

sönlichkeiten überhaupt erklärt , das im Christentum durch die Berührung mit

dem persönlichen Gott gelöst wird ; auch nicht darüber, ob ſeine weltbejahende,

arbeits- und kulturfrohe Ethik mit dem spinozistischen Hintergrunde wirklich

organisch sich verbinden läßt. Er könnte mit K. F. Meyer sagen : „Ich bin kein

ausgeklügelt Buch, ich bin ein Mensch mit seinem Widerspruch" . Nur über

ſeine Auseinandersetzung mit dem Christentum ein kurzes Wort.

Was Meyer-Benfey Schleiermacher gelegentlich vorwirft, daß er seine

Gegner zu gering einſchäße , kann ihm mit demſelben Rechte entgegengehalten

werden. Er erwähnt z . B. Seite 177 den Ausspruch Maeterlincks : „Welcher

Gott, wenn er in Wahrheit auf der Höhe ist , könnte bei unsern ſchlimmsten

Fehlern anders als lächeln , wie man über die Spiele der jungen Hunde auf

dem Teppich lächelt?“ und fährt dann fort : „Wie weit sind wir hier von dem

zornig jüdiſch- christlichen Gotte , dem verſtändnisloſen racheðurſtigen Rechts

fanatiker entfernt." Will uns M.-B. im Ernſte einreden , das zitierte Wort

stände sittlich höher als der Spruch der Bergpredigt : Liebet eure Feinde, daß

ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel, denn er läßt ſeine Sonne aufgehen

über die Bösen und die Guten und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte ?

Am deutlichsten tritt diese Unterschätzung des Christentums hervor, wo M.-B.

(S. 178) zu dem Saß : „Liebe deinen Nächsten als dich ſelbſt“ bemerkt : „Das

Christentum denkt nicht im Ernſte daran , Selbſtliebe und Nächstenliebe gleich

zustellen. Seine eigentliche Tendenz ist vielmehr, die Selbstliebe zu vernichten

um der Nächstenliebe willen." Ja, dann wäre freilich Maeterlinck ein Fort

schritt mit seiner Bemerkung : „Das erste und wichtigste ist eine wahre, gesunde,

gute und fruchtbare Selbstliebe ; denn sie ist Voraussetzung für jede andere

Tugend, auch für eine wahre, geſunde , gute und fruchtbare Liebe zu andern.“

Aber was in aller Welt berechtigt M.-B., das mittelalterlich-katholisch-asketische

Lebensideal, welches jenes Herrnwort verändert in: Du sollst deinen Nächsten

mehr lieben als dich selbst , für das eigentlich christliche zu erklären ? Jesus

kennt durchaus eine berechtigte und notwendige Selbstliebe und Selbstbehauptung

(Matth. 7, 12 ; 16, 26 ; Joh. 10, 11 u . a. m.) , und unserer evangelischen Kirche

wenigstens ist, troß aller Abirrungen einzelner , das Bewußtsein davon so in

Fleisch und Blut übergegangen, daß wir sogar Schulbücher haben, in denen

die Gebote nach Selbstliebe und Nächstenliebe abgehandelt werden (z. B.

Richter, Leitfaden des Konfirmanden-Unterrichts, Breslau, Dülfer).

Der Hauptgegensah Meyer-Benfeys zum Christentum liegt also nicht in

dieſen Punkten, die er ſelbſt ſtark hervorhebt, ſeine Ethik iſt ſogar zum großen

Teile direkt auf evangeliſchem Boden gewachsen, sondern vielmehr in der Grund

stimmung. Es ist der Gegensatz zwischen Pantheismus und christlichem Theis.

mus. Ihm ist Religion die Beziehung zum Univerſum, uns zum persönlichen

Gott. Wir können es auch so fassen : Steht hinter dieser Welt mit ihren

Rätseln und Geheimnissen, die uns allen so viel zu schaffen machen, „der dunkle

Abgrund des Seins“ oder der lebendige offenbare Gott? Man kann es ja

verstehen, daß die durch den Materialismus hindurchgegangenen Menschen von

heute das Christentum oft noch zu hart finden, um ſo mehr als in ſeiner landläufigen

(nicht biblischen) Fassung die Transzendenz, die Überweltlichkeit Gottes, auf
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Kosten seiner Immanenz, seiner Innerweltlichkeit, oft bis zur regellosen, Gottes

unwürdigen Willtür gesteigert wird ; aber den Pantheismus für die einzig

entsprechende und würdige Dentform" zu erklären, geht doch weit über das

Maß. Gerade in der Form, in der M.-B. ihn bringt, ist er, auch geschichtlich

betrachtet, ein Zurückweichen unter das Christentum, ein Verlieren des großen

Fortschritts, den Jesus nach dieser Seite gebracht hat und auf dem allein eine

frische und mutige Sittlichkeit sich aufbauen kann, ein Aufgeben der großen

Wahrheit, daß der Mensch nicht ein Spielball dunkler Mächte ist, sondern ein

Kind in der Hand des Vaters, der unerforschlich und oft unverständlich und

doch schließlich weise und gut diese Welt regiert. Können wir wirklich solchen

Glauben nicht mehr gebrauchen? Wüßten wir wirklich mit ihm gar nichts

mehr anzufangen?"

*

Angriffe gegen das Christentum sind heutzutage nicht selten, wie steht es

mitseiner Verteidigung, mit seiner Kraft, nicht nur seine Stellung zu behaupten,

sondern auch suchende Seelen zu überzeugen und seine Gegner innerlich zu

überwinden ? Aus der überreichen Zahl apologetischer Schriften greifen wir eine

heraus, die kein geringerer als D. Oryander in seinem begleitenden Vorwort

als ein Muster der Gemeinde-Apologetik" bezeichnet : Blau, „Wenn ihr

Mich (nämlich Jesus) kennetet " (Berlin, Trowitsch, 1903) . In drei

großen Abschnitten : Das Ebenbild Gottes , Die Seele und ihr Heil , Sehet

welch ein Mensch ! gibt Blau einen Aufriß des Christentums. Er geht von

dem Allgemeinsten , von den Rätseln der Welt und des Menschenlebens aus

und gipfelt in einem warmen Bekenntnis zu dem eingeborenen Sohne Gottes .

Glänzende Darstellungskunst und ungewöhnliche Belesenheit des geistvollen

Verfassers heben in der Tat das Buch weit über das Niveau der meisten

ähnlichen Schriften hinaus, und doch habe ich je länger je mehr den Eindruck

gehabt, daß auf dem von Blau eingeschlagenen Wege die ernsten Frager

unter den Gebildeten", an die er sich ausdrücklich wendet, kaum überzeugt

werden können.

*

Schon die Sprache des Buches wird nicht auf jedermann Eindruck machen .

Hohes , zuweilen an die Predigt erinnerndes Pathos , lebhafter rhetorischer

Schwung, gehäufte Fragen, übermäßig zahlreiche, und dazu oft nur äußerlich

in den Text eingereihte Zitate und eine Fülle von Bildern, die meist edel und

schön sind, zuweilen aber auch an das Anekdotenhafte grenzen, geben der Dar

stellung das Gepräge. Dem etwas kritisch beanlagten Leser- und ernste Frager"

pflegen das zu sein geht es wie bei Seeberg (z . B. Grundwahrheiten.

der christlichen Religion, Leipzig , Deichert, 3,80 Mt.) , daß ihn die

pointenreiche, in breitem Strom einherflutende Rede im Augenblick verblüfft

und wohl gar fortreißt, aber nicht auf die Dauer überzeugt. Dem großen

Publikum der sog. „Gebildeten", auch einseitig ästhetisch veranlagten Naturen

mag das behagen, aber der gereifte und überlegende Leser wird inneres Ver

ständnis für seine Bedenken, sorgsames Abwägen der Gründe und Gegen

gründe, ruhige und durch ihr inneres Gewicht überzeugende Darlegung ver

missen. Kögels prunkhafte und allzu geistreiche Diktion hat leider Schule gemacht.

Der christliche Apologet hat, wenn er seine Sache ernst nimmt , heute

keinen leichten Stand. Eine Schwierigkeit für ihn liegt schon darin , daß die

Einwürfe der Gegner sich oft an Punkte heften , die für ihn gar nicht im

Mittelpunkt des Interesses stehen, an kosmologische oder kritische Probleme,

―-
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während er allen Nachdruck auf die Fragen und Erscheinungen des inneren

Lebens zu legen geneigt ist. Auch bei Blau kommt das darin zum Ausdruck,

daß von den drei Abſchnitten seines Buches der zweite, welcher von der ſitt

lichen Kraft für unsern Willen, der Wahrheit für unsern Geist , dem Frieden

für unsere Seele handelt, bei weitem der gelungenſte ist. Aber so einfach wie

bei ihm lassen sich die andern Bedenken doch nicht abtun. Wer heute Apologetik

treiben will, muß sich klar machen, daß er zunächſt ein gewiſſes inneres Miß

trauen bei ſeinen Lesern zu überwinden hat. Er darf es sich darum nicht ver

drießen lassen, auch an scheinbar peripherische Dinge Mühe und Arbeit zu

verwenden. Die Stellung zum Alten Testament und zur Bibel im ganzen,

der Offenbarungsbegriff, die Grenzregulierung mit der Naturwissenschaft, die

kritischen Fragen der geschichtlichen Forschung müſſen offen und klar behandelt

werden. Blau will z . B. ſeine Leser zu Jeſus führen , aber für jemand, der

ernst fragt, wie weit die geschichtliche Forschung des letzten Jahrhunderts das

Bild Jesu beeinflußt , hat er nur ein paar oberflächliche aburteilende Bemer

tungen. Noch leichter macht er es sich in den Weltanschauungsfragen. Scharf

und geschickt sett er sich mit dem groben , mechanischen Materialismus aus.

einander, aber die große Wendung, die sich in unserm geistigen Leben jest leiſe

vollzieht, die Abkehr vom Materialismus und Hinkehr zum Pantheismus , iſt

ihm gar nicht deutlich zum Bewußtsein gekommen. Der Hauptgegner des

Christentums ist heute gar nicht mehr die mechanische Weltanschauung , deren

Öde die Herzen gar nicht auf die Dauer ausfüllen konnte, sondern der Pan

theismus, der um so schwerer zu bekämpfen iſt, als er, wie wir nur oben ge

sehen haben , gerne eine religiöſe Färbung annimmt und sich an einzelnen

Punkten dem Christentume außerordentlich weit nähert.

Endlich soll der Apologet nie Advokat sein, sondern gerecht bleiben. Es

ist nicht sein und nicht flug , den Gegner und das Gewicht seiner Gründe zu

verkleinern, um billige Triumphe zu feiern. Christliche Apologeten können ihre

Gegner nie hoch genug einschäßen, um dann zu zeigen, daß unser Glaube noch

größer ist. Daran läßt es Blau fehlen. Wer gegnerische Stellungen nur aus

seinem Buche kennen lernt, muß sich oft fragen : Wie können Menschen so töricht

sein, solche Behauptungen aufzustellen ? Und was sollen Phraſen wie (127) :

„Man wirft dem Christentum gern vor , es sei bildungsfeindlich. Natürlich

gibt es eine Art von Bildung , gegen die es volle Front macht, das ist die

Afterwissenschaft der Lüge." Ist es wirklich so einfach, Wiſſenſchaft und After

wiſſenſchaft zu trennen ? So liegt es doch nicht, daß auf der einen Seite alles

weiß, auf der andern alles schwarz ist. Wer heute Apologetik treiben will,

soll vor allen Dingen seinen Lesern zu einem selbständigen Urteil helfen , er

soll sie lehren sichten und sondern, Wichtiges von Unwichtigem, Schwankendes

von Sicherem trennen. Mehr Gerechtigkeit für den Gegner und mehr Ver

ſtändnis für die Bedenken des Suchenden !

Doch möchte ich nicht durch diese Bemerkungen den Wert des Buches

von Blau herabsetzen. „Ernsten Fragern", die vom geistigen Leben der Gegen

wart ergriffen sind , wird er zwar kaum genügen können , aber wo die Seelen

bereits im innersten Grunde auf denselben Ton gestimmt sind wie Blau, wird

er sie befestigen und stärken , und zahlreiche schlagende und treffende Be

merkungen werfen intereſſante und neue Schlaglichter über mannigfache Gebiete

des Lebens.



Zur Physiologie und Hygiene der geistigen Tätigkeit. 73

Wer mit innerer Anteilnahme die schweren Angriffe verfolgt, die von

allen Seiten gegen das Christentum erhoben werden , und sich gleichzeitig der

nur zu häufigen Unzulänglichkeit seiner Verteidiger bewußt wird , kann von

banger Sorge um die Zukunft erfüllt werden. Kommen solche Stimmungen,

so greife ich am liebsten zur Bibel und lese im Zusammenhange die Reden

eines der Propheten oder ein Buch des Neuen Testamentes. Wenn dann aus

dem Buch der Bücher der mächtige und doch milde, demütigende und doch

erhebende Gottesgeist an das Herz dringt, dann schwinden die Zweifel. Diese

Botschaft wird immer Menschen finden, die sich von ihr stärken und trösten

Lassen, dieser Jesus wird immer Jünger an sich fesseln, die bereit sind, für ihn

alles zu tragen und alles zu wagen. Die beste Apologie und zugleich die zu

verlässigste Vertiefung und Läuterung unseres Christentums wäre, daß die

Menschen dazu gebracht würden, mit Ernst und Verstand sich in diese Quelle

alles religiösen Lebens zu versenken. Aber es ist so vieles unverständlich in

der Bibel!" Nun, auf die treffliche Übersetzung von Kautsch-Weizsäcker ist

schon öfters in diesen Blättern hingewiesen. Diesmal sei noch Guthes

Kurzes Bibelwörterbuch (Tübingen , Mohr, 1903. Mt. 10,50 . Mit

Karten und vielen guten Abbildungen) als bequemes Nachschlagebuch erwähnt.

Tritt auch hie und da leider ein überkritischer Standpunkt zutage, so ist das

Werk doch im ganzen zu schneller und zuverlässiger Belehrung vorzüglich ge

eignet, namentlich auch in den Artikeln, die afsyrisch-babylonische Altertümer

behandeln. Viele Anstöße, die dem Bibelleser das Verständnis erschweren,

lassen sich mit seiner Hilfe einfach aus dem Wege räumen. Dadurch wird es

ihm erleichtert, den Geist der Schrift zu erfassen.

Dieser Geist wird aber siegen , auch im Geisterkampfe der Gegenwart.

"Moderne Religion" und , um gleich ein ähnliches beliebtes Stichwort heran

zuziehen , moderne Theologie“, - es gibt eigentlich keine unglücklicheren Be

zeichnungen als diese. Das Wort „modern" hat mit Recht keinen guten Klang.

Es hängt mit „Mode" zusammen, dem vergänglichsten und eitelsten aller Dinge.

Was heute modern ist, wird morgen zum alten Eisen geworfen. Die Religion

aber ist das Bleibende in der Erscheinungen Flucht, die Stimme des immer

gleichen Menschenherzens , das trozig und verzagt, gläubig und hoffend heute

wie vor Jahrtausenden hinstrebt nach dem Quell alles Lebens. Damit soll

natürlich nicht archaisierenden Bestrebungen das Wort geredet werden, denn

die Religion ist nicht antik und nicht modern, sie ist ewig.

Chr. Kogge.

"1

Zur Phyfiologie und Hygiene der geiſtigen

Tätigkeit.

D

ie Grundlagen für alles geistige Leben innerhalb des Lebensgetriebes des

Organismus sieht die moderne Physiologie in den Reizen. Fortwährend

und überall finden in den Lebensbedingungen eines Organismus oder seiner

Teile kleine Veränderungen und Schwankungen statt, die auf den Ablauf seiner
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Lebenserscheinungen einen bedeutsamen Einfluß haben. Das sind die Reize.

Die systematische Erforschung der allgemeinen und besonderen Reizwirkungen

und ihrer Gefeße steht erst im Anfang , aber sie wird zweifellos in unserem

Jahrhundert eine wichtige Rolle in der gesamten Lehre vom Leben ſpielen, und

je mehr sich unsere Erkenntnis der Reizgeſehe vertieft , um so mehr wird sich

auch unser Verständnis der Krankheitsformen und ihrer Ursachen entwickeln,

dennKrankheit ist Leben unter veränderten Bedingungen, und veränderte Lebens

bedingungen sind Reize. Immerhin sind uns schon heute eine Reihe von all

gemeinen Geſeßmäßigkeiten bekannt, die eine sehr große Tragweite haben.

Mitten hinein in diese Welt biologiſcher Probleme führt uns eine neuere

experimentelle Arbeit des Göttinger Ordinarius der Physiologie , Professor

May Verworn über „Ermüdung und Erholung“. Die Reize steigern

oder vermindern die Stärke der spezifischen Lebenserscheinungen des Organis

mus. Die Lebenserscheinungen sind aber , wie wir wissen , sämtlich der Aus

druck des fortwährenden Zerfalls (Dissimilation) und Aufbaus (Assimilation)

oder kurz des Stoffwechsels im weiteren Sinne. Die Reize wirken alſo zu

nächst immer erregend oder lähmend auf den Stoffwechsel oder einzelne seiner

Glieder. Das Geſeß Johannes Müllers von der spezifischen Energie der Sinnes

substanzen, wonach die verschiedensten Reize , auf denselben Sinn einwirkend,

immer die gleiche Empfindung hervorrufen , erweitert sich zu dem Gesetz von

der spezifischen Reaktion der lebendigen Substanzen : Die verschiedenartigen

Reize , auf ein und dieselbe lebendige Subſtanz einwirkend , erzeugen immer

nur eine Erregung oder Lähmung ihrer besonderen Lebensvorgänge. Und um

gekehrt: Derselbe Reiz, auf die verſchiedenartigen Formen der lebendigen Sub

stanz wirkend , ruft in jeder eine verschiedenartige Reaktion hervor und zwar

ſtets eine Erregung ihrer eigenartigen Lebensvorgänge. Ein anderes allgemeines

Geſetz der Reizwirkungen iſt das Geseß von der „inneren Selbststeuerung des

Stoffwechsels", auf das Hering zuerst die Aufmerksamkeit gelenkt hat. Es be

trifft die wichtige Einrichtung, die offenbar im Wesen des Stoffwechsels selbst

begründet ist , daß nach dem Aufhören des Reizes die lebendige Substanz

wieder ihr Stoffwechselgleichgewicht herſtellt.

Endlich ist noch eine dritte allgemeine Erscheinung auf dem Gebiete der

Reizwirkungen zu nennen. Wenn ein Reiz, der zerfallerregend wirkt, längere

Zeit fortdauert oder häufig wiederkehrt, so entwickelt sich schließlich der Zu

stand der lebendigen Substanz , den wir als Ermüdung bezeichnen. Das

wesentlichste Merkmal dieſes Zuſtandes ist die Herabſeßung der Erregbarkeit

des ermüdeten Gegenstandes. Derselbe Reiz , der anfangs erregend auf die

lebendige Substanz wirkte, hat alſo ſchließlich zu einer Lähmung derselben ge

führt. Uns allen ist die Ermüdung aus eigener Erfahrung bekannt. Wichtiger

als die Ermüdung der Muskeln erſcheint jene des Zentralnervensystems. Das

Zentralnervensystem (Gehirn und Rückenmark) als beherrschendes Organſyſtem

unseres Körpers, das allen übrigen Organen die Impulſe erteilt für den Ein

tritt oder Stillstand ihrer Tätigkeit, ist durch diese übergeordnete Stellung und

Funktion auch stets an der Ermüdung der einzelnen Organe, wie des Muskels,

wesentlich mit beteiligt. Dazu kommt aber , daß die Ermüdung des Zentral

nervenſyſtems eben wegen der Zentraliſierung der Verwaltung des geſamten

Lebensgetriebes in ihm eine viel einschneidendere Bedeutung für die Gesamt

tätigkeit des Körpers hat , als die Ermüdung eines untergeordneten Organs

wie des Muskels . Es war daher von besonders großer Bedeutung , die Er
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müdung des Zentralnervensystems und seiner Elemente genauer zu studieren,

was von seiten der Physiologen bisher nur in sehr geringem Umfange ge

schehen ist.

Es gelang nun Verworn, durch eine Reihe scharfsinnig erdachter Labora

toriumsversuche an Tieren die Vorgänge in den Elementen des Zentralnerven

systems, den Neuronen, einer ebenso exakten und weitgehenden Erforschung

zugänglich zu machen, wie die Vorgänge im Muskel. Wie bei der angestrengten

Arbeit des Muskels , so entstehen auch bei der Tätigkeit der Neurone Stoff

wechselprodukte, welche die lebendige Substanz allmählich vollkommen lähmen,

ehe noch ihr inneres Ersagmaterial vollständig erschöpft ist. Sehr wahrschein

lich ist bei der Ermüdungslähmung die angehäufte Kohlensäure beteiligt , viel

leicht auch noch andere Stoffwechselschlacken. Durch Sauerstoffzufuhr wird

Erholung herbeigeführt, doch sind für dauernde Erhaltung der Erregbarkeit

noch andere Stoffe nötig als der Sauerstoff. Wir müssen uns hier, um mit

Du Bois-Reymond zu reden , vor allem erinnern an die „gefräßige Gier des

Sauerstoffes , der nach unserer Kohle lechzt". Da ja die lebendige Substanz

fortwährend Kohlensäure bei ihrer Tätigkeit abgibt , da also der zugeführte

Sauerstoff allmählich den ganzen verfügbaren Kohlenstoff aus den Neuronen

herausholt, so werden jedenfalls zunächst kohlenstoffhaltige Verbindungen für

die längere Erhaltung der Erregbarkeit in Betracht kommen, und es liegt nahe,

im Hinblick auf die erholende Wirkung, die nach den Erfahrungen beim Militär

der Genuß von Zucker auf großen Märschen auszuüben vermag , in erster

Linie an den Traubenzucker des Blutes zu denken.

Als „Ermüdung" kann man die lähmende Wirkung der angehäuften

Stoffwechselschlacken , als „Erschöpfung" den Mangel an Ersatzstoffen für die

Wiederherstellung der lebendigen Substanz bezeichnen. Erstere ist schon voll

fommen, wenn noch reichliches Ersagmaterial im Neuron vorhanden ist; die

Neurone narkotisieren sich gewissermaßen selbst und schüßen sich dadurch vor

zu starkem Verbrauch ihrer lebendigen Substanz. Die Erschöpfung ent

wickelt sich unter normalen Verhältnissen immer durch Sauerstoffmangel. Der

Vorrat der Neurone an organischem Ersatmaterial reicht viel länger und kann

nur künstlich erschöpft werden, indem man ihn durch immer neue Zufuhr von

Sauerstoff schließlich vollständig aus der lebendigen Substanz herausholt. Die

Erholung endlich kommt dem doppelten Ursprung der Erregbarkeitslähmung

entsprechend ebenfalls auf doppelte Weise zustande: einerseits durch Heraus

spülung der betäubend wirkenden Stoffwechselschlacken, und andererseits durch

Zufuhr von neuem Sauerstoff, und weiterhin von organischem Ersatmaterial.

Beides besorgt im normalen Körper das Blut. Für das Zustandekommen

der Erholung ist es aber wichtig , daß die Reize, welche die Ermüdung und

Erschöpfung erzeugten, aufhören zu wirken. Das geschieht im normalen Körper

durch die Selbststeuerung des Stoffwechsels im Schlaf.

Der Schlaf ist derjenige Zustand, in dem die Neurone, die Elemente

des Zentralnervensystems, sich von der Ermüdung und Erschöpfung erholen, die

durch die ununterbrochen einwirkenden erregenden Sinnesreize im Laufe des

Tages erzeugt wird. Daher ist es das allein maßgebende Moment zur Herbei

führung des Schlafes , daß wir die Sinnesreize ausschalten. Das tun wir,

ohne uns darüber Rechenschaft abzulegen, in der zweckmäßigsten Weise, indem

wir uns in einem kühlen und stillen Zimmer mit reiner Luft niederlegen , alle

Lichtquellen beseitigen, die Augen schließen und in bequemer Lage die Muskeln
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entspannen. Dann tritt die Selbststeuerung des Stoffwechsels ganz von ſelbſt

in ihr Recht. Der Aufbau (Aſſimilation) in den Neuronen ſteigt, und am an

dern Morgen ist das Stoffwechselgleichgewicht in ihnen wieder hergestellt, die

lähmenden Stoffwechselschlacken aber sind durch das Blut ausgeschieden. Was

den Zustand des Schlafes als normal charakterisiert , das ist die infolge des

Ausschlusses der Reize entstehende Herabsetzung des Zerfalls (Diſſimilation)

einerseits und die infolge der Selbststeuerung des Stoffwechsels eintretende

Steigerung der Aſſimilation (Aufbau) anderseits. Diese beiden Momente geben

dem Schlaf seine ungeheure Bedeutung für die Erhaltung des phyſiologiſchen

Körperzustandes, und deshalb bedeutet jede Beeinträchtigung der notwendigen

Schlafmenge auch gleichzeitig eine Schädigung der Gesundheit. Der normale

physiologische Schlaf kann aber durch nichts Gleichwertigeres ersetzt werden.

Wir dürfen uns in dieser Hinsicht keiner Täuſchung hingeben. Die sogenannten

Schlafmittel erzeugen direkt nicht Schlaf, sondern Narkose. Schlaf und Nar

kose aber sind zwei ganz verſchiedene Dinge , wenn sie auch oft genug mit

einander verwechselt werden. In der Narkose ist zwar wie im Schlaf die Zer

fallserregung herabgeseßt , aber der Aufbau auch, denn die Narkotika wirken

immer lähmend auf beide Phasen des Stoffwechsels. Das Wichtigste und

Wertvollste des Schlafes, die Erholung, leiſtet also die Narkoſe nicht, und des

halb kann auch der künstliche Schlaf niemals den natürlichen ganz ersehen.

Wohl aber vermögen narkotische Mittel im gegebenen Falle den natürlichen

Schlaf einzuleiten. Ein lähmendes Narkotikum kann die vorhandene Zer

fallserregung künstlich beseitigen. Das schafft zwar zunächst nicht wirklichen

Schlaf, denn es lähmt zugleich auch den Gewebs-Aufbau, aber es schafft doch

wenigstens die wichtigste Vorbedingung, die Ausschaltung der Zerfallserregung,

so daß weiterhin , je mehr die narkotiſche Wirkung nachläßt, ſich natürlicher

Schlaf einstellen kann. Darin allein liegt der Nußen der Schlafmittel. Sie

steigern gewissermaßen künstlich die Ermüdungslähmung und gleichen in dieſem

Punkt den narkotisierenden Stoffwechselschlacken. Jedenfalls aber muß man

sich bei Anwendung von Schlafmitteln bewußt bleiben , daß diese zunächst

lähmend , nicht auffrischend auf den Stoffwechsel des Nervensystems wirken.

Das wird namentlich bei ihrer Verwendung bei Nervenkranken und bei lang

dauernder Benutzung zu erwägen ſein.

Die Rolle des Sauerstoffs bei der Erschöpfung und Erholung der Neu

rone bietet eine neue Stütze für die biogenetische Hypothese vom Wesen

des Lebens , die in jüngster Zeit sich gleichsam als Niederschlag aus den Ar

beiten verschiedener Forscher abgeschieden und als sehr brauchbar und frucht

bar erwiesen hat. Danach ist die Ursache des Stoffwechsels der lebendigen

Substanz in sehr komplizierten chemischen Verbindungen zu suchen, den „Bio

genen", die sich durch große Neigung zum Zerfall auszeichnen. Mit dem Zer

fall und Aufbau der Biogenmoleküle , die den charakteristischen und wesent

lichen Bestandteil der lebendigen Subſtanz repräſentieren, ſind ſämtliche Lebens

erscheinungen verknüpft. Das Biogenmolekül beſißt einen ſtickſtoffhaltigen Kern,

der zu den Eiweißverbindungen in engen Beziehungen steht. Ihre große Zer

seßlichkeit ist auf die Einfügung des Sauerstoffes zurückzuführen, der durch die

Atmung an Stickstoffatome des Biogenmoleküls chemisch angefügt wird. Sämt

liche Vorgänge in der lebendigen Subſtanz und damit die sämtlichen elemen

taren Lebenserscheinungen der Zelle sind mit dem Stoffwechsel der Biogene

verknüpft. Die Wichtigkeit, welche die neuen Forschungen über Ermüdung
-
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und Erholung für die Lehre von den Nervenkrankheiten gewinnen können , er

hellt von selbst.

Eine ganze Reihe von neueren Veröffentlichungen in deutscher , fran

zösischer und englischer Sprache beschäftigt sich mit exakten Untersuchungen an

Schulkindern oder Erwachsenen über die körperlichen Wirkungen der

geistigen Arbeit und der Ermüdung. Seit die Psychophysik, wie sie

Ernst Heinrich Weber und Fechner begründet, W. Wundt weiter auf

gebaut hat, brauchbare Methoden zur Messung und Prüfung dieser Erschei

nungen ergeben hat, ist namentlich durch die Psychiater Kräpelin in Heidel

berg , Mosso in Turin, Binet in Paris und andre die Erforschung dieser

wichtigen Probleme in ein neues Stadium getreten. Bei der Fülle der neueren

Veröffentlichungen auf diesem Felde kann hier nur auf die Fachzeitschriften

für experimentelle Psychologie (König- Ebbinghaus, Kemsies und Hirschlaff) und

Psychiatrie, Kräpelins und Wundts periodische Veröffentlichungen, Binets

,,Année psychologique" und seine Schriften „La fatigue intellectuelle" usw.

zur näheren Orientierung verwiesen werden. Nur einige bemerkenswerte Einzel

heiten aus den Ergebnissen dieser Forschungen seien hier angeführt. Nach den

Forschungen Mossos und anderer wirkt geistige Arbeit immer zugleich ermüdend

auf die Muskeln und umgekehrt; eine Erholung durch Turnstunden nach an

gestrengter ermüdender Geistesarbeit ist also illusorisch; körperliche Ermüdung

nach geistiger ist zu verwerfen, vielmehr möglichstes Ausruhen und Ausspannen

anzuempfehlen. Wohl aber kann dem ausgeruhten Hirn der Wechsel der Be

schäftigung durch Sport, Spazierengehen usw. heilsam sein. Öftere Erholungs

pausen von geringerer Ausdehnung wirken weit günstiger als seltene längere

nach längerer Anspannung des Geistes ; die Arbeit muß möglichst in kleine

Portionen zerlegt, nicht bis zur Erschöpfung fortgesetzt werden. Alkohol hemmt

oder lähmt schon in kleinen Mengen oft noch tagelang den Ablauf der Denk

verrichtungen, manchmal nach momentaner Beschleunigung. Kinder analysieren

Wahrnehmungsobjekte sehr unvollkommen ; Formen sind besser bekannt als

Farben; der Kreis der geläufigen Gegenstände wird im hohen Maße durch den

Zwang des Lebens bestimmt. Genaue Aussagen über Wahrnehmungen sind

auch bei Erwachsenen höchst selten und meist nicht zu erlangen.

In lehter Zeit haben sich die Schriften sehr vermehrt, welche die beste

Art, geistig tätig zu sein", oder Methoden, die sicher zu Erfolgen bei geistiger

Arbeit durch eine Art Dressur verhelfen, anpreisen, also eine Art Nürnberger

Trichter oder Krücken für geistig Lahme. Leider ist durch diese Art Literatur

noch niemand wirklich gefördert worden , als die meist anonymen oder in

Amerika lebenden Verfasser. Gerade auf dem Gebiete des geistigen Lebens ist

das Arbeiten an viel zu individuelle Faktoren gebunden, als daß sich allgemein

gültige Normen aufstellen ließen. Wertvoll sind höchstens für die Psychologie

Winke und Äußerungen von Denkern, die an geistige Selbstzucht und objektive

Selbstbeobachtung gewöhnt und zugleich ungewöhnlich erfolgreich in ihrer

geistigen Arbeit geworden sind. Einer der tiefsten Denker aller Zeiten , Ser

mann von Helmhols, hat derartige Beobachtungen gelegentlich gemacht, die

neuerdings in der letzten Ausgabe seiner gesammelten Vorträge und auch in der

jüngst erschienenen wertvollen Biographie des Forschers von Professor König 8

berger durch den Druck weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden sind.

In einer Rede an seinem siebzigsten Geburtstage sprach dieser größte

Naturforscher des neunzehnten Jahrhunderts von den glücklichen Einfällen, die
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dem Forscher oder Künſtler kommen. „Wer will ſolche Geiſtesblige zählen und

wägen, wer den geheimen Wegen der Vorstellungsverknüpfungen nachgehen,

deſſen ‚was vom Menschen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch das Laby

rinth der Brust wandelt in der Nacht' ? Ich muß sagen, als Arbeitsfeld find

mir die Gebiete, wo man sich nicht auf günſtige Zufälle und Einfälle zu ver

laſſen braucht, immer angenehmer gewesen. Da ich aber ziemlich oft in die

unbehagliche Lage kam, auf günſtige Einfälle harren zu müſſen, habe ich darüber,

wann und wo sie mir kamen , einige Erfahrungen gewonnen , die vielleicht an

deren noch nüßlich werden können. Sie schleichen oft ganz still in den Ge

dankenkreis ein, ohne daß man gleich von Anfang ihre Bedeutung erkennt,

dann hilft später nur zuweilen noch ein zufälliger Umstand, zu erkennen, wann

und unter welchen Umständen ſie gekommen sind ; ſonſt ſind ſie da , ohne daß

man weiß woher. In anderen Fällen aber treten ſie plößlich ein , ohne An

strengung, wie eine Inspiration. Soweit meine Erfahrung geht, kamen sie nie

dem ermüdeten Gehirn und nicht am Schreibtisch. Ich mußte immer erſt mein

Problem nach allen Seiten so viel hin und her gewendet haben , daß ich alle

seine Wendungen und Verwicklungen im Kopf überschaute und sie frei , ohne

zu schreiben, durchlaufen konnte. Es dahin zu bringen , ist ja ohne längere

vorausgehende Arbeit nicht möglich. Dann mußte, nachdem die davon her

rührende Ermüdung vorübergegangen war, eine Stunde vollkommener körperlicher

Frische und ruhigen Wohlgefühls eintreten, ehe die guten Einfälle kamen. Oft

waren sie wirklich , den zitierten Versen Goethes entsprechend , des Morgens

beim Aufwachen da, wie auch Gauß angemerkt hat (Gauß' Werke, Band V,

Seite 609 : Das Induktionsgeſeh gefunden 1835 , Januar 23., morgens 7 Uhr,

vor dem Aufstehen). Besonders gern aber kamen sie, wie ich schon in Heidel

berg berichtet, bei gemächlichem Steigen über waldige Berge in sonnigem

Wetter. Die kleinsten Mengen alkoholiſchen Getränks aber schienen sie zu ver

scheuchen. Solche Momente fruchtbarer Gedankenfülle waren freilich sehr er

freulich , weniger schön war die Kehrseite, wenn die erlöſenden Einfälle nicht

famen, dann konnte ich mich wochenlang, monatelang in eine solche Frage ver

beißen, bis mir zumute war wie dem Tier auf dürrer Heide : von einem bösen

Geist im Kreis herumgeführt, und ringsumher ist schöne grüne Weide. Schließ.

lich war es oft nur ein grimmer Anfall von Kopfschmerzen , der mich aus

meinem Banne erlöste und mich wieder frei für andere Interessen machte."

Oft wird das Großstadtleben als eine der größten Schädigungen

für die Nerven angeſchuldigt ; ein Verteidiger erwächst ihm neuerdings in dem

Berliner Nervenarzte Albert Moll, der eine Schrift „Der Einfluß des groß

städtischen Lebens und des Verkehrs auf das Nervensystem" veröffentlicht hat.

Er weist nach, daß auch schon in früheren Jahrhunderten die Nervenkrank

heiten in großer Zahl aufgetreten sind , daß die Zunahme der Geisteskranken

nicht sicher erwiesen sei. Die Großstadt sei allerdings etwas mehr belastet als

das Land , aber weniger durch Alkoholismus, Sittlichkeitsverhältniſſe , geistige

Überbürdung, Nahrungs-, Wohnungsverhältniſſe uſw., als durch die Anhäufung

besonders gefährdeter Berufszweige in den Großstädten, namentlich innerhalb

der sogenannten liberalen Berufe. Besonders drei Klaſſen zeigen so viel Ner

vöſe, daß dieſe in ihnen zu überwiegen scheinen : Erſtens die Perſonen, die ſich

durch Musik, Theater und Schauſtellungen ihr Brot erwerben , zweitens die

Gattung der Schriftsteller, Redakteure, Korrespondenten, Privatgelehrten usw.,

drittens diejenigen, die im Geld- und Kredithandel beschäftigt sind , Bankiers,
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•

Börſianer, Makler usw. Etwa 12 000 Personen gehören in Berlin dieſen das

Nervensystem besonders schädigenden Berufen an, die in Mittel- und Klein

ſtädten nur ſehr ſchwach vertreten sind. Dazu kommen andere ungünſtige Be

rufsarten, wie die Beamten des Post- und Telegraphenbetriebes , Kaufleute,

Offiziere , Lehrer und Juriſten. Der Konkurrenzkampf ist nach Moll auf dem

Lande und in der kleinen Stadt kaum geringer als in der Großstadt. Dagegen

sind der gesteigerte , lärmende und bedrohliche Verkehr , die Anspannung der

geistigen Interessen , die Ansammlung degenerierter problematischer Existenzen

als Nachteile der Großstadt anzusehen. Manche Bauerndirne und manche

Lehrerin der Kleinſtadt , ferner die in der Hausinduſtrie auf dem Lande be

schäftigte Bevölkerung iſt nervöser als der Durchschnitt der Großstädter. Den

Gesundheitsgefahren stehen verschärfte hygienische Maßnahmen in der Groß

stadt gegenüber. Die angebliche Schädigung durch unzweckmäßige Lektüre

schlägt Moll nicht hoch an, ebensowenig die angebliche Überbürdung durch die

Schule, während die Eltern weit mehr an den Nerven der Kinder fündigten.

Künstliche Frühreife werde durch nächtlichen Besuch von Wirtshäusern und

Vergnügungen, Kinderbälle, Klavierspielerei u. dgl. gezüchtet. Der Wohnungs

not in der Großſtadt ſteht das Vorurteil gegen friſche Luft und alle Hygiene

auf dem Lande gegenüber. Die Statistik zeigt keine Degeneration der Groß

städter, sondern fortschreitend bessere Sterblichkeitsverhältnisse. In Paris werden

verhältnismäßig mehr Rekruten diensttauglich befunden , als in dem Departe

ment Seine inférieure : nicht die Großſtadt , ſondern die Induſtriearbeit wirke

vielfach schädigend, auch auf dem Lande. Der Alkoholismus ist z. B. in den.

oberschlesischen Induſtriebezirken weit schlimmer als in Berlin, aber auch in dem

ländlichen Ostpreußen. Kurzum , eine scharfe Trennung von Stadt und Land

ist nicht zu machen.

Wenn wir das alles berücksichtigen ," meint Moll , „können wir das

Dogma von den gesunden Nerven der Kleinſtädter und der Landbewohner

ebenso zu den Märchen rechnen, wie die Erzählung von der Unſchuld vom Lande.

Es ist ein Irrtum, die Nervenkrankheiten allgemein für ein Produkt der Groß

stadt zu erklären. Ähnliche Irrtümer sind oft vorgekommen. Früher war es

fast ein Dogma, daß die Tuberkulose mit der Höhenlage des Ortes abnehme,

während man später fand, daß gerade einzelne hochgelegene Gegenden , z . B.

das Berner Oberland, eine weit höhere Mortalitätsziffer für dieſe liefere, als

die Ebene. Lange Zeit nahm man an , daß die Hyſterie nur bei Frauen vor

tomme; man stellte mit Rücksicht hierauf allerlei Theorien auf, als diese plöß

lich durch die Tatsache widerlegt wurden , daß man die Hyſterie recht häufig

auch bei Männern beobachtete. Ganz allgemein war die Annahme, daß die

Augen der Kulturvölker schlechter seien als die der Naturvölker , bis ſchließ

lich genaue Vergleiche das Irrige dieſer Auffaſſung ergaben. Man ging oft

von vorgefaßten Meinungen aus , anstatt zunächst das tatsächliche Material

zu prüfen. Ebenso zeigt die Erfahrung , daß , entgegen vielfacher Annahme,

das Land und die kleinen Städte auch recht viele Nervenkranke hervorbringen,

wenn auch ein gewiſſes Überwiegen der Großstadt nicht in Abrede geſtellt

werden soll."

"

Seit der Entwicklung Deutschlands zur Kolonialmacht ist die Verände

rung des geistigen Verhaltens der Europäer unter dem Einfluß des tropischen

Klimas zu einer wichtigen und folgenschweren Frage geworden. Vielbesprochene

Ausschreitungen von Kolonialbeamten gegenüber den Eingeborenen sind auf
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diese Einflüsse zurückzuführen. Auf dem internationalen mediziniſchen Kongreß

in Kairo im Dezember 1902 hielt nun der österreichische Konſular- und Ge

richtsarzt in Kairo, Dr. Hans von Becker, einen Vortrag über den „Tropen

foller" (folie morale tropicale, tropical moral insanity), den er als eine eigen

artige und ausgesprochene geistige Erkrankung angesehen wissen will. Er ging

aus von seinen Beobachtungen an den Mitgliedern der österreichisch-ungarischen

Kolonie in Kairo, die verhältnismäßig häufig geistigen Erkrankungen verfallen.

Becker führt die gesteigerte Zahl der Geiſteskrankheiten bei Europäern in heißen

Ländern auf Stoffwechsel-Störungen zurück, die eine Folge des heißen Klimas

sein sollen. Unter dem Einfluß dieser Stoffwechsel- Störungen ſoll es zur Bil

dung von Giften kommen, die das Zentralnervensystem und damit die seelische

Tätigkeit schädigen. Solche Beeinflussung des Geisteslebens durch Stoffwechsel

veränderungen werden verständlicher , wenn man bedenkt, daß unter gewöhn

lichen Verhältniſſen Gelbſucht und Leberleiden bisweilen schwere Mißſtimmungen,

ja Melancholie verursachen. In das Gebiet solcher Geisteskrankheiten falle

auch der Tropenkoller. Seine Äußerungen erweckten schon bei oberflächlicher

Betrachtung den Verdacht , daß es sich dabei um etwas Krankhaftes handle,

eine krankhafte Erregbarkeit und ein krankhaftes Daniederliegen der ethischen

Anschauungen. Aber durch das Klima und die Verhältnisse wird nach Becker

nur die Disposition für den Tropenkoller geschaffen. Um die Krankheit zum

Ausbruch zu bringen , müssen noch Schädigungen hinzukommen . Sie sind im

Alkoholmißbrauch, der Malaria, Ruhr, in Überanstrengung, mangelhafter Er

nährung, in Schädigungen des Gemütslebens durch Vereinſamung, das Gefühl

großer Verantwortlichkeit usw. gegeben. Der Charakter der Erkrankung im all

gemeinen ist ein rapides Sinken des moralischen Urteils und der einzelnen ethi

schen Prinzipien bei scharf pointiertem Selbstgefühl , das manchmal bis ins

Prahlen und in Großtuerei ausartet , bei launenhaften, eigensinnigen, ſprung

haft wechselnden Stimmungen , auffallender Reizbarkeit, rohen , oft unmoti

vierten Gewaltakten ohne merkliches Sinken der Intelligenz, ja häufig bei ge

steigerter Beobachtungsgabe und regerer Auffaſſung. Der Zornausbruch wird

zur lange dauernden Gleichgewichtsstörung usw. „Reißen Sie einen solchen

Kranken aus seinem tropiſchen Milieu, ſo finden Sie ihn vielleicht als ſimplen

Alkoholiker beim Aperitif' oder beim Stammtisch , ja ſelbſt im Geſellſchafts

anzug beim Diner als angenehmen Cauſeur — möglicherweiſe ein bißchen ſelbſt

bewußt, vielleicht auch ein wenig Tartarin der Löwenjäger häufig sogar still

und zurückgezogen. Die ihm zur Laſt gelegten Brutalitäten ſind ſämtlich Folgen

von Umständen, an die er sich meiſtens nicht präziſe erinnert, die aber die Sache

unumgänglich notwendig erscheinen ließen — übrigens sei alles der Form nach

geseßlich geschehen ( Kriegsgericht , ‚ſtandrechtliche Maßregel',,wohlgemeinte

notwendige Züchtigung' usw.). Nimmt man alle Symptome zusammen , die

Entwertung der ethisch-moralischen Grundſäße, die vermehrte Impulſivität, die

stürmisch-plößliche Erregung, die Brutal tät, die verfeinerte Beobachtungsgabe

uſw., so erhält man das Bild einer ataviſtiſchen Form des Jrrfinns.“ Dr.

von Becker will, daß bei der Beurteilung von Vergehen und Verbrechen, die

von Europäern in heißen Ländern verübt werden , ein anderer Maßſtab an

gelegt werden soll, als er in den europäiſchen Mutterländern bisher galt. Daß

die körperlichen Schädlichkeiten der Tropen auf die Europäer oft auch geistig

nachteilig einwirken, ist schon vielfach von unbefangenen Beobachtern als Tat

fache anerkannt worden. Auch das haben ärztliche Kenner der Tropen , wie

/

-

-

-

-
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der verdienstvolle Dr. Plehn, ausdrücklich hervorgehoben, daß die Äußerungen

des Tropenkollers oft genug nichts anderes als akute Ausbrüche von chronischem

Alkoholismus ſind. Eine andere Frage aber, die von den Nerven- und Irren

ärzten kaum allenthalben bejaht werden wird , iſt es , ob der Tropenkoller als

besondere Form einer geistigen Erkrankung anzuerkennen ist , und ob die ge

schilderten hygienischen Schädlichkeiten mehr als mildernde Umstände abgeben

können. Die große Macht, Schrankenlosigkeit und Ungebundenheit, über welche

ein Europäer im Kolonialdienſt naturgemäß verfügt , ist doch ein Faktor, der

nach der Anschauung erfahrener Forscher vielleicht am meiſten ins Gewicht fällt

und brutal angelegte oder willensschwache Personen auch unter günſtigen klima

tischen Verhältnissen zu Ausschreitungen verführen würde. Andererseits be

weiſen Männer wie Wißmann, der nach einem Wort Bismarcks mit unbefleckter

weißer Weste aus Afrika heimkehrte, daß solche äußeren Schädlicheiten doch

nur die schwächeren Naturen unter den Tropen moraliſch ſcheitern laſſen.

Br. med. Georg korn.

Stimmen des In- und Auslandes.

Die Plychologie der Mallen.

inem intereſſanten Werke eines französischen Gelehrten widmet ein Mit

arbeiter der „Umſchau“ (Überſicht über die Fortschritte und Bewegungen

auf dem Gesamtgebiet der Wissenschaft, Technik, Literatur und Kunst, Frank

furt a. M.) eine sehr anregende Besprechung. Er schreibt :

Als ich einmal im Herbste fast zufällig einem Radwettkampfe beiwohnte

und in die Menschenmasse hineinfickerte, die um die Rennbahn sich staute, da

ging eine merkwürdige Veränderung in mir vor. Vor fünf Minuten noch waren

mir alle Rovers und Tandems der Welt ungemein gleichgültig gewesen. Ich

war nie auf einem oben geſeſſen , nie unter einem gelegen. Ich hatte als ge

laffener Großstädter die neue Nuance in unserem Straßenbilde konstatiert, die

der Aufschwung dieses Sports herbeigeführt ; ich hatte mir angesichts der vor

beihuschenden Männer und Knaben vom Rade die Marime geleistet : Wer

heutzutage des Lebens Unverstand mit Wehmut will genießen , der kaufe sich

ein Zweirad und strample mit den Füßen für die Wehmut werden schon

die zahlreichen Polizeianstände sorgen.

Aber das war auch alles. Von Herzensanteil war keine Rede. Und

jest stand ich da und fieberte. Ich schwißte, weil die anderen aufgeregt waren,

ich hielt den Atem an, wenn die Glocke verkündete, daß die Fahrer in die leßte

Runde einbogen, ich war mit entrüſtet, wenn zurückhaltend gefahren wurde, und

als der Sieger im großen Kampfe, als der unvergleiche Beſißer der Armbinde

ſeine Ehrenrunde machte, schrie ich begeistert : „Bravo, Jacquelin !" Und ich be

Der Türmer. VI, 1. 6
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merke, daß ich nicht gewettet hatte. Noch nie hatte ich das zahmste Bicycle

gestreichelt; aber während des Rennens , während dreier Stunden interessierte

ich mich nicht nur für das Schauſpiel , ſondern für den Radfahrsport an sich.

Ich fing alle sportlichen Ausdrücke auf, die in meiner Umgebung laut wurden ;

ja ich verſtand ſie, weil alle ſie verstanden. Ich glaube, hätte ich mich in diesem

Momente auf ein Zweirad geſeht, ich hätte fahren können.

Erst nachher, als ich wieder der Mensch geworden war, der ich bis drei

viertel zwei geweſen, fiel mir ein, daß der soeben erlebte Zuſtand die lehrreichste

Illustration eines lehrreichen Buches darstellte.

Dieses noch ziemlich neue Werk rührt von einem französischen Gelehrten,

Gustave Le Bon, her und heißt „Psychologie des Foules". Nur in

schlechten Romanen sieht man die Menschen das Leben mit unabänderlich dem

ſelben Charakter durchqueren. Aber jeder Mensch hat mindestens zwei Charaktere :

einen als einzelner Privatmenſch und einen anderen, wenn er Teil eines Haufens

wird. Durch die nackte Tatsache, daß er in eine Maſſe eintritt, wird bewirkt,

daß die bewußte Persönlichkeit erlischt und die Herrschaft einer unbewußten

Persönlichkeit, welche eben die der Masse ist , beginnt. Der einzelne wird in

einem Haufen zum Sandkorn unter Sandkörnern. Er verliert alle früheren

Eigenschaften und nimmt den Charakter der Maſſe an.

Die Persönlichkeit der Masse ist meistens eine inferiore. Wenn ein Mensch

in einen Haufen eintritt , ſo gleitet er in aller Regel auf der Kulturleiter um

viele Sprossen hinab. Isoliert war er vielleicht eine zivilisierte Natur, in der

Maſſe wird er sofort ein Barbar. Er erhält die spontane Empfänglichkeit,

die Heftigkeit, die Wildheit und ebenso den Enthusiasmus , den Heroismus

primitiver Wesen.

Die Wirkungen der Maſſen lassen sich überall nachweisen. Die Idee des

französischen Gelehrten ist gewiß nicht neu , wie denn auch Grillparzer gesagt

hat : „Erträglich ist der Mensch als einzelner , dem Haufen ſteht die Tierwelt

gar zu nah." ( Bruderzwist.")

Aber Le Bon hat zum erstenmal die Seele der Maſſen ſyſtematiſch ſtu

diert. Sein Buch ist ein ganzer Korb von Kolumbuseiern : er hat das große

Verdienst, lauter Wahrheiten , die uns allen auf der Zunge schweben , aus

zusprechen.

Jurys fällen einſtimmige Urteile, die jeder Geſchworne einzeln mißbilligt

hätte; parlamentarische Körperschaften nehmen Geſeße an, ſtimmen für Maß

regeln, die jedes einzelne Mitglied verwerfen würde - Wirkungen der Maſſe.

Die Männer des Konventes waren, jeder einzeln genommen, aufgeklärte Bürger

von friedlicher Denkart, ruhigen Gewohnheiten. Zum Haufen vereinigt, schreckten

ſie vor keinem Greuel zurück. In der Maſſe wird der Geizhals zum Verschwen.

der, der Skeptiker gläubig , der ehrliche Mensch zum Verbrecher, der Feigling

zum Helden.

Intellektuell ist der Haufe dem isolierten Menschen gegenüber immer

inferior. Das Niveau des Haufens ist sogar durchweg dasselbe niedrige,

und ein Haufen von Gelehrten ist um nichts vernünftiger als ein Haufen

Dummköpfe.

Dagegen auf moralischem Gebiet, alſo mit Bezug auf Empfindungen und

Handlungen, kann ein Maſſe besser oder schlechter als der einzelne ſein ; ſie iſt

gleich nahe dem Verbrechen wie einer heroischen Opfertat. Alles hängt davon

ab, wie die Masse suggestioniert wird.
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Denn nicht durch die Vernunft werden die Massen gelenkt ; der Mensch

im Haufen hört nicht auf Gründe, von Vernunft wird er nicht angesteckt. Was

ihn beeinflußt, gehört einer tieferen Ordnung an, und man könnte wohl sagen :

Die Maſſen denken mit ihrer Phantasie. Das Gesetz der Maſſen will es, daß

sich die angesammelte Menge in eine psychologische Einheit verwandelt. Darum

ist in der Maſſe jedes Gefühl, jede Handlung ansteckend. Es braucht nur einer

hurra ! zu rufen und die anderen schreien wie beſeſſen mit. Sie sind auch be

ſeſſen : ſie ſind hypnotisiert durch das Gefühl der Menge. So mußte ich damals

mit jeder Faſer meiner Seele Radfahrer werden, weil alles um mich für das

Radfahren begeistert war. Aber auch die kraſſeſte Unvernunft wirkt in der Maſſe

hypnotisierend. Dies bewiesen auf jenem Schreckensfelde bei Moskau die Tau

sende, die, zur Zarenkrönung gekommen, dort eine Schlacht auf Tod und Leben

um ein Päckchen mit Süßigkeiten und einen blechernen Becher führten, um einen

Preis, für den keiner der Teilnehmer für sich allein auch nur einen zerriſſenen

Rock riskiert hätte.

Übrigens erzielt auch auf fröhlicherem Gebiete die Psychologie der Maſſen

ihre Wirkungen. Der Leutnant Hobson, der im lehten Kriege mit Spanien ſein

eigenes Schiff, den „Merrimac“, in die Luft sprengte, um die feindliche Flotte

am Ausfahren aus dem Hafen von Santiago zu verhindern — dieser treffliche

Leutnant ließ , als die Waffen schwiegen, die Musen für sich reden. Er ver

öffentlichte Schilderungen seiner Tat im „Century Magazine“, und um noch un

mittelbarer zu wirken , bereiſte er die Vereinigten Staaten und hielt in dicht

gedrängten Verſammlungen Vorträge immer über ſeine Tat. Nach einem

dieser Vorträge konnte eine Dame ihre Begeisterung nicht meistern : ſie mußte

Hobson tüssen. Und nun füßten ihn alle Damen der erlesenen Zuhörerschaft.

Und in allen anderen Städten wurde weiter gefüßt. Die Kußepedemie war

bei den ſonſt ſo zurückhaltenden Amerikanerinnen eine Wirkung der Psychologie

der Maſſen. Jede einzelne war so tugendhaft, daß sie einen Kuß mit einer ge

richtlichen Klage, einer Ohrfeige, einem Revolverschuß beantwortet hätte. Aber

alle zusammen brannten vor Begier nach einem Kuſſe. „Die Senatoren sind

wackere Leute, aber der Senat iſt eine gefährliche Bestie.“

Im „Pall Mall Magazine“ hat Profeſſor Lombroſo eine wiſſenſchaftliche

Erklärung dieſer Kußepedemie gegeben und sich dabei ganz an das Buch von

Le Bon gehalten. Nur hätte er die Quelle dieſer zutreffenden Argumente, die

er doch bloß auf einen besonderen Fall anwendete, angeben sollen !

-

Das Werk von Guſtave Le Bon iſt bedeutsam, denn wir leben in der

Ära der Maſſen. Ihre unbewußte Wirksamkeit tritt immer mehr an die Stelle

der bewußten Tätigkeit der einzelnen. Und beſonders wichtig wird das Studium

dieses Buches für alle jene, die sich zu Führern der Maſſen aufspielen wollen.

Was diese aus der Maſſenpsychologie für sich zu entnehmen haben, das handelt

Gustave Le Bon gleichfalls sehr lehrreich in mehreren Kapiteln ab. Die Maſſe

will instinktiv einen Führer haben ; sie ist von Natur mit Kunſtſinn begabt.

Die Führer der Maſſen ſind ursprünglich oft ſelbſt Geführte geweſen. Die

Politiker aller Länder werden um Beispiele dafür nicht verlegen sein.

Wir legen das Werk Le Bons mit einem gewissen Gefühl der Beschämung

aus der Hand. Es hat uns allzudeutlich gezeigt, wie leicht wir zu sehr geringen

Wesen herabsinken können. Br. Emil Rechert.
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Simplizillimus in der römiſchen Kailerzeit.

Vor

on „Simpliziſſimus -Stimmungen“ war im leßten Tagebuche des eben ab

geschlossenen fünften Jahrgangs die Rede, Stimmungen, in die sich Ver

droffenheit und Unzufriedenheit über den Unverstand und die Verkehrtheit ge=

wiſſer Zustände unseres öffentlichen und privaten Lebens befreiend auslösen

ſollten. Weit mehr als heute waren von einer solchen „Simpliziſſimus-Krankheit“

weite Kreise der Gebildeten unter den spätrömischen Kaisern ergriffen. Der

Übersetzer und Herausgeber von Lucians Schriften, Dr. Theodor Fischer, hat

schon vor vierzig Jahren die Zeitstimmung jener Epoche wie folgt geschildert :

Hadrian, unter dessen Herrschaft Lucian seine Jugend verlebte, wurde durch

unerſättliche Ehrſucht angeregt, zu dem Ruhme des Fürsten noch den des Ge

lehrten und des Beförderers der Wissenschaften hinzuzufügen. Sein Hof war

der Sammelplatz und Mittelpunkt aller Männer von Gelehrsamkeit und Geiſt.

Es schien, daß der Kaiser die Wissenschaften nicht nur liebe, sondern auch Sach

kenntnis und ein ſelbſtändiges Urteil über ſie besite. Wie sehr das alles aber

nur Schein war, und wie nur Motive der Eitelkeit den Kaiſer beſtimmten, mit

den Wissenschaften ſchön zu tun , das zeigte sich in kurzer Zeit. Brachte es

ſeine Laune mit sich, so entblödete er sich nicht, Männer, die er, um sich und

sie zu ehren, an sich gezogen hatte , wie Hofnarren und Schmaroßer zu be

handeln. Um die Gunſt des Kaiſers zu gewinnen, waren nicht tüchtige Leiſtungen

nötig, sondern Schmeichelei und Gefügigkeit in seine Grillen. Die natürliche

Folge war, daß Männer von Ehrgefühl und wahrem Verdienst sich zurückzogen,

während Unverschämtheit und Schamlosigkeit sich in den Besitz der reich dotierten

Lehrstühle seßte. Das Übel griff, wie jede Krankheit , im Verlauf der Zeit

unter Hadrians trefflicheren Nachfolgern , den beiden Antoninen , weiter um

sich. Wenige Perioden der Geschichte liefern einen schlagenderen Beweis da

für, daß die Wissenschaften durch die Protektion der Fürsten leichter verküm

mern, als gedeihen. Nie, seitdem die Welt besteht, wurden die Gelehrten beſſer

bezahlt und höher geehrt, als unter dieſen Kaiſern; ebenſo gewiß ist aber auch

der Stand der Gelehrten niemals verderbter und ſeines Berufes weniger ein

gedenk gewesen, als gerade damals . Neben der Heuchelei und Scharlatanerie

in den Wissenschaften ist ein zweites charakteristisches Merkmal der Zeit Hang

zum Aberglauben und zum Myſtizismus. Die religiösen Vorstellungen des

Homer, Pindar, Äschylus, Plato uſw. waren längst mit dem Aufhören der

hellenischen Selbſtändigkeit aus der Welt geschwunden und lebten in den nächsten

Jahrhunderten vor und nach Chriſti Geburt nur noch in den Köpfen der Gebildeten

fort. Gegen dieſe verwitterten Schemen einer hochreligiösen, tiefsinnigen, phan

taſiereichen Vorzeit bricht nun der „Spötter“ Lucian in erster Reihe ſeine Lanze.

Er ist deshalb noch kein religiöser Reformator, weil er über die Götter ſeiner

Religion spottet und einige oder die Mehrzahl derselben für abenteuerliche

Gebilde phantastischer Dichterköpfe erklärt. Trosdem er eine oberflächliche

Kenntnis des Chriſtentums beſeſſen hat , vermag er sich in deſſen Dogmen

absolut nicht zu finden, das Christentum bleibt ihm, wie allen Griechen, deren

Bildung in der klassischen Zeit ihres Volkes wurzelt , eine fremde Welt, für

die ihm jeder Sinn , jedes Mittel der Anknüpfung fehlt. Aber entschieden

Positives hat er doch geleistet, eben durch die Bekämpfung des Aberglaubens

und der religiösen Verfinſterung , die damals die Folge des unbefriedigten,
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sehnsuchtsvollen Zustandes waren. Zu keiner Zeit war das Gewerbe religiöser

Gaukler und Gauner leichter und ergiebiger, zu keiner Zeit wurde mit Orakeln,

Weissagungen, Beschwörungen , Gespenstern u. dergl. ein schamloserer Unfug

getrieben, als damals. Es iſt Lucians hohes Verdienst, gegen dieſe Geſchwüre

der menschlichen Gesellschaft ohne Erbarmen das einzig heilende Messer in An

wendung gebracht zu haben. Mit dem sichern Griff des Genius erfand und

schuf er die seiner Individualität zusagende Form des Ausdrucks , die ihm

Gelegenheit gab, alle Kräfte seines vielgestaltigen Talents zu entfalten, näm

lich den satirischen Dialog. Aber nicht nur die Verirrungen in der Religion,

ſondern auch die in Philoſophie und Literatur, überhaupt alle Torheiten und

Laſter des privaten und sozialen Lebens, mit alleiniger Ausnahme der Politik,

zeigt er unter dem Vergrößerungsspiegel der Satire von der Seite des Lächer

lichen. Es liegt auf der Hand, daß diese Methode, auf das Publikum zu

wirken, für eine ſo blaſierte und überreizte Zeit, wie die damalige, höchſt glück

lich gewählt und die allein zweckmäßige war.

Daß er mit voller Bewußtheit sich an die Aufgabe machte, die Mensch

heit seiner Zeit durch den Wiß der Satire zu bessern, sagt er nicht nur selbst

in mehreren seiner Schriften , auch sein ganzer Entwicklungsgang beweist es.

Geboren zu Samoſata am westlichen Ufer des Euphrat , der Hauptstadt der

syrischen Provinz Kommagene , wurde er als Sohn armer Eltern zu einem

Oheim seiner Mutter, einem Marmorpolierer, in die Lehre gegeben. Schon

bei der ersten Probe, die er von der Leichtigkeit ſeiner Hand geben sollte, be

nahm er sich so ungeschickt , daß die Marmorplatte zerbrach , er selbst dafür

vom Oheim weidlich durchgeprügelt wurde und schreiend wieder ins elterliche

Haus entlief. Durch eine Traumerſcheinung will er dann zu der wissenschaft

lichen Laufbahn bestimmt worden sein. Seine ersten Studien scheint er in

Antiochien gemacht zu haben, dort soll er auch einige Jahre als Prozeßanwalt

verbracht haben. So viel steht fest , daß er sich nicht lange in Griechenland

aufhielt, entweder weil eine zu große Konkurrenz ihn zu keiner bedeutenden

Praxis gelangen ließ, oder weil er als halber Barbar zu wenig Anklang fand.

Er wandte sich nach Gallien, wo zu Lyon, Toulouſe und namentlich Marſeille,

dem „galliſchen Athen", wie Cicero es schon genannt hatte, griechische Literatur

und Wissenschaft hochgeehrt und eifrig gepflegt wurden. Hier vertauſchte er

den beschwerlichen Beruf eines Advokaten mit dem ruhigeren und gleichwohl

einträglicheren eines Lehrers der Beredsamkeit, kehrte dann, an Geld und Ehre

reich, für kurze Zeit in seine Vaterstadt zurück und nahm darauf höchstwahr

scheinlich seinen dauernden Wohnſih in Athen, wo er nun auch seiner Beschäf

tigung als Rhetor entſagte, sich eifrig dem Studium der Philoſophie widmete

und sich endlich, als ein Vierzigjähriger, ausschließlich mit der Ausbildung des

von ihm erfundenen ſatiriſchen Dialogs beſchäftigte. In höherem Alter geht

er noch einmal auf die Wanderung, Kaiſer Commodus macht ihn zum Gerichts

direktor in Ägypten und stellt ihm sogar die Verwaltung dieser Provinz in

Aussicht. Ob er die Präfektur wirklich erlangte , und wann und auf welche

Art er seinen Tod fand, darüber wiſſen wir nichts.

Eine besonders charakteristische Probe seiner satirischen Art ist die kleine

Abhandlung „Über das Betrauern der Verstorbenen", die in Dr. Fischers Über

ſetzung (Berlin, Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung) folgendermaßen lautet :

Es verlohnt sich wohl der Mühe, zu beachten, was die meiſten bei der

Trauer um die Verstorbenen tun und reden, und was hinwiederum diejenigen,
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die sie trösten, ſagen, und wie die Trauernden meinen, sowohl ſie ſelber, als

jene, die sie betrauern, habe das Allerschrecklichste betroffen, wenngleich sie bei

dem Pluto und ſeiner Proserpina auf keinen Fall genau wissen, ob es für die

davon Betroffenen schlimm und der Trauer wert, oder vielmehr angenehm und

besser sei, sondern sie bei der Trauer sich nur nach Sitte und Gewohnheit richten.

Ist nun jemand gestorben, so machen sie es folgendermaßen – oder zuvor will

ich lieber sagen, was sie von dem Tode für Ansichten haben, denn ſo wird er

hellen, welchen Zweck und Grund dieſes ihr überflüssiges Gebaren hat. Der

große Haufe, die Idioten, wie die Weisen sie nennen, glauben dem Homer,

dem Hesiod und den übrigen Mythendichtern über diese Dinge, machen sich

ihre Dichtungen zum Gesetzbuch und nehmen einen tiefen Ort unter der Erde,

den Hades, an, der groß genug ist und geräumig und dunkel und ohne Sonne,

und doch wieder, ich weiß nicht wie, so erhellt wird, daß man alles darin Be

findliche sehen kann. König dieſer Tiefe ſei der Bruder des Zeus, Pluto, der

diesen ehrenden Beinamen hat, wie mir einer von denen , die sich auf dieſe

Dinge verstehen, sagte , weil er an Toten reich sei. (Pluto , hergeleitet von

plautos , Reichtum.) Dieſer Pluto habe da unten das Leben und die Ver

faſſung also eingerichtet : Ihn habe das Los getroffen , über die Verstorbenen

zu herrschen ; wenn er sie bekommen und in Empfang genommen, halte er ſie

durch unentrinnbare Bande zurück, schlechthin keinem gestatte er die Reise

nach oben, außer seit aller Ewigkeit her sehr wenigen aus den gewichtigsten

Gründen. Sein Land werde von großen und durch ihren bloßen Namen schreck

lichen Flüssen umſtrömt, denn ſie heißen Kokytos (Wehklage), Pyriphlegeton

(Feuerstrom) usw., und vor allem liegt der Acherusische See davor, neben dem

man nicht vorbeikommen und über den man nicht ſehen könne ohne den Fähr

mann : zu durchwaten sei er zu tief, und hinüberzuſchwimmen zu groß , über

haupt könnten ihn nicht einmal die Leichen der Vögel überfliegen. An dem

Eingange und der diamantenen Pforte stehe der Brudersohn des Königs,

Äakus, dem die Wache überlassen sei, und neben ihm ein dreiköpfiger, sehr

biffiger Hund, der die Ankommenden friedlich und freundlich anblicke, diejenigen

aber, die zu entlaufen versuchen, anbelle und durch seinen Rachen schrecke. Wer

über den See in das Innere geſeßt sei, den nehme eine große, mit Asphodill

bewachsene Wieſe und der Bach auf, der jede Erinnerung vertilgt, weshalb er

Lethe heiße. Das erzählten natürlich die Alten, die dorther Gekommenen, Al

cestis und Protefilaus aus Theſſalien, Theseus, der Sohn des Ägeus, und der

homerische Odyſſeus , meiner Meinung nach sehr ehrwürdige und verläßliche

Zeugen, die aus der Quelle nicht getrunken hatten , denn sonst würden sie sich

daran nicht erinnert haben. Die Gebieter und Herrscher des ganzen Reichs

sind, wie jene erzählten , Pluto und Persephone, Diener aber, die ihnen zur

Handhabung des Regiments behilflich sind , haben sie eine große Menge : die

Erinnyen, die Strafen, die Schreckbilder und den Hermes, der jedoch nicht immer

bei ihnen ist. Sodann ſihen ihre beiden Statthalter und Satrapen zu Gerichte,

die Kreter Minos und Rhadamanthys, die Söhne des Zeus : die Guten und

Gerechten, die tugendhaft gelebt haben , schicken sie, wenn sich ihrer viele ver

ſammelt haben, in das elyſiſche Gefilde, gleichſam in eine Kolonie, wo sie das

beste Leben erwartet. Bekommen sie aber einige Böse, so überantworten ſie

dieſe den Erinnyen und senden sie nach dem Orte der Sünder , damit sie da

ihrer Ungerechtigkeit entsprechend gestraft werden. Welche Qualen leiden dieſe

hier nicht, indem sie gebraten, gefoltert, von Geiern gefressen, auf einem Rade

=
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herumgedreht werden und über Felsen rollen ! Der Tantalus steht mit trockener

Kehle an einem See und der Arme ist in Gefahr, vor Durst zu vergehn. Die

große Zahl der Leute mittleren, durchschnittlichen Wandels irren als körperloſe

Schatten, die bei der Berührung wie Rauch verſchwinden, auf der Wieſe um

her: doch nähren ſie ſich von den Spenden und Opfern, die wir ihnen auf ihren

Gräbern darbringen , so daß , wenn jemand keinen Freund oder Verwandten

aufErden hinterlassen hat, dieser als Leiche nüchtern und hungrig unter ihnen.

lebt. Die Meinungen haben sich bei der Menge so festgeseßt, daß man, wenn

ein Angehöriger stirbt, zuerst einen Obolus ihm in den Mund steckt, um damit

den Fährmann für die Überfahrt zu bezahlen, ohne zu prüfen, welche Münze

bei den Toten Kurs hat, und ob bei ihnen der attische oder der mazedonische

oder der äginetiſche Obolus gilt, und ohne zu bedenken, daß es weit beſſer iſt,

wenn einer das Fährgeld nicht erlegen kann : denn so würden sie , falls der

Fährmann sie nicht aufnimmt , wieder in das Leben hinaufgeschickt werden.

Hierauf wäſcht man sie ab , als wenn der See dort nicht genug Badewaſſer

für sie hätte, bestreicht den schon mit üblem Geruche kämpfenden Körper mit

der schönsten Salbe, bekränzt sie mit frischen Blumen und legt sie auf das

Paradebett in stattlicher Kleidung, offenbar, damit sie auf dem Wege nicht

frieren und von Cerberus nicht nackt gesehen werden. Nun folgt die Wehklage

und das Geheul der Weiber, alle vergießen Tränen, schlagen sich die Brust,

raufen das Haar und kraßen sich die Backen blutig : mitunter zerreißt einer

wohl sein Kleid und ſtreut sich Asche auf den Kopf, kurz , die Lebenden ſind

bejammernswürdiger als der Tote : denn jene wälzen sich oftmals auf der Erde

-

und stoßen den Kopf an den Boden, dieſer liegt wohlgestaltet und schön und

reich bekränzt hoch und erhaben da, wie zu einer Prozession geschmückt. So

dann tritt die Mutter oder auch der Vater aus der Mitte der Verwandten

hervor, schließt den Toten in ſeine Arme wir wollen uns einen Jungen und

Schönen auf der Bahre vorstellen , damit das Drama effektvoller ſei – und

äußert törichte und alberne Worte, auf die der Tote selbst antworten würde,

falls er seine Sprache wieder bekäme. Der Vater wird nämlich in kläglichem

Tone, jedes Wort möglichst dehnend, sich also vernehmen lassen : Teuerstes Kind,

du bist mir dahingegangen, gestorben und vor der Zeit entriſſen und haft mich

Armen allein gelassen , ohne daß du geheiratet , Kinder gezeugt hast und zu

Felde gezogen bist, hast nicht das Land bebaut, nicht das Greiſenalter erreicht,

du wirst nicht mehr wieder in der Nacht schwärmen , mein Sohn , dich nicht

mehr verlieben und nicht mehr bei Gelagen mit den Altersgenossen dich be

trinken. Dies und derartiges wird er ſagen, in dem Glauben, daß der Sohn

dieser Dinge zwar noch bedürfe , und auch nach dem Tode sie ersehne , ihrer

aber nicht teilhaftig werden könne. Jedoch was rede ich hiervon ? wie viele

haben nicht Pferde und Maitreſſen oder Mundſchenken mit getötet und Kleider

und andere Schmucksachen mit verbrannt oder begraben , als wenn die Toten

dies unten gebrauchen oder genießen würden.

Der in dieser Weiſe trauernde Alte äußert nun, wie es scheint, die er

wähnten bombastischen Phraſen, und noch mehr als diese, weder um des Sohnes

willen denn er weiß , daß der nicht hört , auch wenn er lauter schreit als

Stentor noch um seiner selbst willen : es genügt ja , dieſe Meinungen und

Ansichten zu hegen , auch ohne das Geſchrei , niemand braucht sich doch selbst

etwas zuzuschreien: folglich ist noch übrig, daß er um der Anwesenden willen

dieses Zeug fasele, ohne zu wissen, was seinen Sohn betroffen hat und wohin

-
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er gegangen ist , ja vielmehr ohne zu prüfen , was das Leben selbst ist : sonst

würde er die Entfernung aus demſelben nicht als etwas Schreckliches beklagen.

Könnte der Sohn ſich von Äakus und Aidoneus die Erlaubnis erwirken,

ein wenig aus dem Höllenrachen hervorzugucken und dem törichten Geschwät

des Vaters ein Ende zu machen, so würde er sagen : Was zum Teufel schreift

du, Tor? Weshalb läſſeſt du mich nicht in Ruhe? Höre auf, dir das Haar zu

raufen und dir das Gesicht zu zerkrahen. Was schimpfst du mich elend und

unglücklich, da ich weit besser und glückseliger geworden bin, als du biſt ? Oder

was meinſt du, widerfahre mir Schreckliches ? Ist es etwa das, daß ich nicht

so alt wurde wie du , keine Glaße , keine Runzeln im Gesicht bekam, daß ich

nicht gebeugt wurde und meine Knie kaum ſchleppen konnte , kurz , daß mich

die Zeit nicht abnußte, da ich ganze Menschenalter und Olympiaden überlebte,

und daß ich jetzt zuleht nicht vor so vielen Zeugen mich so verrückt gebärde ?

Was hältst du, Narr, denn im Leben für vortrefflich , woran wir nicht mehr

teilhaben werden ? Oder ohne Frage wirst du die Trinkgelage und die Gaſt

mähler, schöne Kleider und Liebesfreuden aufzählen und fürchtest , ich werde

umkommen, wenn ich das nicht habe : weißt du nicht , daß es weit beſſer iſt,

nicht zu dürſten, als zu trinken, und nicht zu hungern, statt zu essen, und nicht

zu frieren, als Überfluß an Kleidern zu haben ? Da du es nun nicht zu wiſſen

scheinst, wohlan , so will ich dich mit mehr Wahrheit jammern lehren , fange

alſo von Anfang an zu ſchreien : Mein armes Kind, du wirſt nicht mehr dürſten,

nicht mehr hungern und nicht mehr frieren ; du Unglücklicher bist den Krank

heiten entronnen, fürchtest kein Fieber, keinen Feind , teinen Tyrannen mehr :

du wirst nicht von Liebe geplagt und von ihrem Genuſſe nicht entnervt werden,

und wirst deshalb nicht mehr zwei- oder dreimal des Tages ſchlemmen dürfen,

du wirst, o des Jammers ! als Greis nicht verachtet werden und den jungen

Leuten durch deinen Anblick nicht lästig fallen. Wenn du das ſagteſt, Vater,

meinst du nicht , daß es weit wahrer und lächerlicher sein würde als jenes ?

Sieh aber einmal zu, ob dich nicht der Gedanke an das Dunkel und die Finster

nis, die bei uns herrscht, beunruhigt, und ob du nicht fürchtest, ich könnte dir

ersticken , wenn ich in dem Grabdenkmale eingeschlossen bin ? Hiebei mußt du

bedenken, daß wir, wenn die Augen verwest oder, falls ihr beschlossen habt,

mich zu verbrennen, verbrannt sind, weder Licht noch Finsternis werden ſehen

dürfen. Und dies mag vielleicht noch so hingehen. Was aber nüßt mir euer

Jammergeheul und dies Schlagen der Brust nach dem Takte der Flöte und

die Maßlosigkeit der Weiber in der Totenklage ? was der bekränzte Stein auf

dem Grabe? Oder was bezweckt ihr mit dem Aufgießen des Weines ? Glaubt

ihr, daß er zu uns herabträufeln und bis an den Hades kommen werde? In

betreff der Totenopfer seht ihr, denk ich, wohl selbst, daß die flüchtigsten Teile

der Rauch in den Himmel hinaufträgt, ohne daß sie uns unten etwas nüßen,

und daß das Übrigbleibende, die Asche, unbrauchbar ist, ihr müßt denn etwa

überzeugt sein, daß wir Aſche eſſen. So brot- und fruchtlos iſt das Reich des

Pluto nicht, und ſo mangelt uns der Aſphodill nie , daß wir unſere Speiſen

von euch beziehen müßten. Aus dieſen Gründen hätte ich bei der Tiſiphone

über euer Tun und Reden ſchon längst aufgelacht, hätte mich nicht daran der

Schleier und die wollene Binde gehindert, mit der ihr mir die Kinnbacken zu

ſammengeschnürt habt.

Als er dieses gesprochen, umhüllte der endende Tod ihn.

(Homer, Jlias, XVI, 502.)



Eine verschwundene wunderbare Pflanze. 89

Beim Zeus , wenn der Tote auf seinen Ellenbogen ſich ſtüßend und zu

euch hingewandt, dies sagte, wollen wir nicht glauben, daß er sehr recht hat?

Troßdem schreien die Toren, laſſen einen Klagekünſtler, der viele alte Trauer

geſänge gesammelt hat, kommen und benüßen ihn als Helfer und Führer ihres

Unverstand es , indem sie ächzend in die Melodie einstimmen , die er anfängt.

Und bis zu der Albernheit der Klagelieder herrscht bei allen Völkern derselbe

Gebrauch das weitere ist bei verschiedenen Völkern verschieden , der Hellene

verbrennt seine Toten , der Perser begräbt sie , der Inder überzieht sie mit

einer Glasur, der Szythe ißt sie auf, der Ägypter balsamiert sie ein : ja der

lestere ich sage es aus eigener Anschauung macht die ausgetrocknete

Leiche zu seinem Tisch- und Zechgenossen, oftmals kommt es auch vor, daß ein

Ägypter, wenn er Geld braucht, durch den Verſaß ſeines Bruders oder Vaters

(nämlich der Leiche) aus dieser Verlegenheit sich heraushilft.

- -

Was nun die Grabhügel , die Pyramiden , die Grabsteine und die für

kurze Zeit nur dauernden Inschriften betrifft , wer sieht nicht , wie überflüssig

und tändelhaft dieſe Dinge find ? Und doch ordneten einige Kampfspiele an

und hielten an den Monumenten Grabreden, als wenn sie die Sache des Toten

vor den Richtern unten führten und für ihn Zeugnis ablegten.

Auf alles das folgt der Leichenschmaus : die Verwandten erscheinen und

trösten die Eltern des Verstorbenen und suchen sie zu bereden , etwas zu ge

nießen, wozu ſie ſich wahrhaftig nicht ungern zwingen laſſen, da ſie ſchon durch

Hunger in drei Tagen hintereinander abgemattet sind. Nun heißt es : So

höre doch, Freund , wie lange sollen wir denn klagen ? Laß die Geister des

Seligen zur Ruhe gelangen. Bist du aber durchaus zu jammern entſchloſſen,

so mußt du eben deshalb nicht faſten, damit du die Größe des Kummers aus

zuhalten vermögeſt. Dann leiern alle zwei Verſe aus Homer her :

Denn auch die schöne Niobe ſelbſt vergaß nicht der Speiſe,

und

(Homer, Jlias, XXIV, 602.)

Nicht mit dem Magen geziemt es den Griechen um Tote zu trauern.

(Homer, Jlias, XIX, 225.)

So langen sie zu , wenn sie auch anfangs Scheu und Furcht empfinden , man

könnte sehen, daß sie nach dem Tode ihrer Liebsten noch menschliche Begierden

behalten. Dies und weit. Lächerlicheres als das geschieht , wie ein aufmerk

samer Beobachter finden wird , bei der Trauer um die Verstorbenen, weil die

meisten den Tod für das größte Übel halten.

Eine verschwundene wunderbare Pflanze.
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wei alte Schriftsteller geben interessante Nachrichten über eine Pflanze,

welche die Eigenschaft gehabt haben soll, Waſſer oder jede andere Flüffig

keit selbst in kochendem Zustande und zu jeder Jahreszeit in Eis zu ver

wandeln. Der erste Bericht stammt von dem Seefahrer Wulfftan aus dem

9. Jahrhundert und findet sich in der von König Alfred d. Gr. von England

(871-901) angefertigten Übersetzung der Weltgeschichte des Orosius , eines

römischen Schriftstellers aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. Alfred fügt der Über

ſehung einen beſonderen Abschnitt hinzu , in welchem er neben anderem auch
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Nachrichten über die Äſtier gibt, wie sie von einem ſonſt nicht weiter bekannten

Seefahrer Wulfstan herrührten. Äſtier, d. h. Oſtländer, hießen in jener Zeit

die Preußen und andere weiter nach Osten an den Ufern des Baltiſchen Meeres

wohnende Völker. Wulfstan hat bei seiner Erzählung nautiſch praktische Zwecke

im Auge. Nachdem er genau den Seekurs von Hedaby in Schleswig bis zum

Handelsorte im Preußenlande, Truso (das heutige Pr. Mark) am Drauſenſee,

beschrieben, gibt er in einer ethnographischen Zugabe dem Seefahrer und Handels

mann noch einige Winke für den Umgang und den Verkehr mit den Preußen,

soweit sie von Wichtigkeit sein konnten. Besonders betont er den Be

gräbnisritus , damit der Kauffahrer nicht wegen Verlegung der Sitten und

Gebräuche in Kolliſion mit ihnen gerate und zu hoher Sühne verurteilt werde.

Dabei kommt er auch auf die künstliche Eisbereitung zu sprechen. Er führt

die Sitte der Preußen an, die Leichen zu verbrennen, ſie aber vorher ein oder

zwei Monate oder auch länger in einer Umhüllung von Eis aufzubewahren,

und fährt dann fort : „Es ist auch unter den Ästiern die Kunst, daß sie ver

ſtehen, Kälte hervorzubringen, und deshalb liegen dort die toten Leute ſo lange

und verwesen nicht, da sie eine solche Kühlung an ihnen bewirken. Und wenn

man zwei Gefäße voll Gebräu oder Waſſer hinseßt, so bewirken ſie, daß jedes

überfriert, sei es im Sommer oder im Winter." Für die Glaubwürdigkeit

Wulfstans spricht der Umstand, daß auch seine lokalen Angaben und seine Er

zählung über die Sitten und Gebräuche der Preußen durch die neuere For

schung als richtig erwiesen sind. Zudem wird sein Bericht 800 Jahre später

von einem anderen Autor , der zugleich Aufschluß über das Mittel der Eis

bereitung gibt, bestätigt. Prätorius, ein Schriftsteller aus dem 17. Jahrhundert,

berichtet aus eigener Anschauung (Schaubühne S. 45) : „Es zeigte mir einstmals

ein Mann aus dem Ragnitſchen ein Kraut, das hatte einen schwarzen Stengel

und krauselichte, eingezackte, runde Blätter ; sagte, er wolle ein Wasser, das da

kochte, in kleiner Weile nicht nur kalt , sondern auch gar frierend und zu Eis

machen. Um die Probe zu sehen, ließ ich Wasser beiseßen und auffieden. In

dem Sieden warf er etwas von dem Kraut hinein. Das Waſſer ließ nicht

allein von dem Sieden nach , sondern auch nach einer kleinen Weile ſeßte es

eine Borke, als ein Eis , auf welchem Eise zu sehen war die Gestalt des

Krautes." Dieſer Mann , von dem Prätorius spricht, war ein Litauer. Die

Preußen waren damals schon ausgestorben bezw. mit den zugewanderten

Deutschen zu einem nach Sprache , Sitte und Anschauung einheitlichen Volke

verschmolzen. Die mit den Preußen ſtammverwandten Litauer aber hatten

und haben sich teilweise noch bis heute unvermischt in Ostpreußen erhalten.

Also war auch bei den Litauern von alters her bis in jene Zeit die künstliche

Eisbereitung mittelst einer Pflanze bekannt. Beide Schriftsteller erzählen aus

eigener Anschauung und stimmen, obwohl sie 800 Jahre auseinander liegen

und der lezte den Bericht des ersten nicht kannte, vollkommen überein. Sollten

wir demnach wirklich hier vor dem Problem stehen, daß dieſe Naturvölker eine

Erfindung gemacht hatten, die ihnen ermöglichte, zu jeder Jahreszeit mittelst

eines Krautes auf einfache und billige Weiſe Eis zu bereiten ? Heute ist auch

unter den noch vorhandenen Nationallitauern dieſe Pflanze nicht mehr bekannt.

Ist sie ausgestorben, oder nur ihre Wirksamkeit in Vergessenheit geraten ? Und

was sagen die Botaniker und Chemiker zu dieser Pflanze?

J. Buchholz.



ffene Salle

Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen

sind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

Kompanie-Partikularismus.

Man

an hört so häufig den deutschen Stammespartikularismus tadeln ; bald

tönt der Vorwurf aus Bayern oder Württemberg, bald wird er sogar

gegen die Altpreußen erhoben. Reservatmarke, Raupenhelm oder auch preußische

Borstigkeiten sollen die Symbole dieser wohl geschmackvoll als Eigenbrödelei

bezeichneten zentrifugalen Neigungen sein.

Wir wollen einstweilen einmal den politischen Partikularismus beiseite

laſſen und einen Zug unseres Lebens betrachten, der mit jenem verwandt ist, aber

teine Spur von Berechtigung hat und viel schädlicher ist als jener. Ich möchte

ihn den Kompanie-, Pseudo- oder Zufälligkeits- Partikularismus nennen.

Tritt der junge Refrut bei einem Truppenteile ein, so ist zehn gegen.

eins zu wetten , daß er alsbald eine glühende Vorliebe für seine spezielle Ab

teilung bis herunter zu seiner Korporalschaft oder seinem Zuge faffen und alle

anderen Abteilungen mit größerer oder geringerer Nichtachtung ansehen wird.

Es liegt darin ursprünglich etwas Kindlich-harmloses , ebenso wie an dem

Schüler einer Unter-Tertia kein Vernünftiger ernstlich tadeln wird , daß er

seinen Cötus in allen Einzelheiten vor der Parallelabteilung herausstreichen

wird vom Ordinarius bis herab zur besseren Wandtafel. Es muß dieser Zug

wohl mit der Eigenliebe zusammenhängen , die alles , was mit dem lieben Ich

zusammenhängt, in verklärende Beleuchtung rücken möchte, mag die Zugehörig

teit auch so zufällig und nebensächlich sein, wie möglich. Die Unter-Tertianer

aus dem Cötus A werden mit dem Cötus B großen Prügeleien nicht aus dem

Wege gehen, und die Mannschaften der ersten Kompanie werden ein paar Wochen

nach ihrem Eintritt auf dem Tanzboden oder sonstwo eine Rauferei nicht

scheuen, wohl gar zum Seitengewehr greifen. Diese Abteilungseifersucht steigert

fich in Orten mit mehreren Regimentern zu traditionellen Feindschaften , die

nicht selten zu blutigen Ausschreitungen führen.

Ins bürgerliche Leben zurückgekehrt, schreiten die Leute zur Gründung

von Vereinen ehemaliger X-er, V-er, 3-er usw. Die Differenzierung und Ab

sonderung wird da manchmal recht weit getrieben. Ein ehemaliger Gardist
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wird ſein Vorurteil gegen Leute der Linie ſein Leben lang nicht mehr los, und

wer zu Pferde gedient hat, ist immer etwas Besseres als ein bloßer Infanterist.

Zu ebenso bunten Differenzierungen führt auf den Univerſitäten das Be

dürfnis zum Zuſammenſchließen, das ebenſo ſtark ist wie die Neigung sich ab

zuschließen und abzusondern. In vielen Fällen geht der junge Mulus schon

mit ganz bestimmten Absichten zur Hochschule, häufig haben die Väter oder

Verwandten den Anschluß schon arrangiert. Sehr häufig aber ist die Wahl

eines Korps, einer Burschenschaft oder sonstigen Verbindung rein zufällig, der

junge unerfahrene Mann hat sich keilen lassen. In jedem Falle entwickelt sich

sofort eine fast fanatische Abneigung gegen jede andere Vereinigung als die,

in der der junge Muſenſohn gerade Aufnahme gefunden hat. Landsmann

schaftliche oder Studiengemeinschaften spielen dabei meist eine viel weniger

wichtige Rolle als der Zufall. Hier ist die Wahl der Gesellschaft wirklich allzu

häufig nicht Sache des Charakters , und doch wird kein Kenner der Verhält

niſſe leugnen, daß tatsächlich der erste Anſchluß den Mann prägt, weit über die

Bedeutung hinaus , die der Jugendfreundſchaft billigerweiſe einzuräumen iſt.

Das Thema ist ja neuerdings auch im preußischen Abgeordnetenhauſe bei Be

ratung über die Vorbereitung der künftigen Verwaltungsbeamten angeschnitten

worden. Man kann nicht sagen , daß die zutage getretenen Ansichten gerade

auf der Höhe staatsmännischer Weisheit gestanden hätten. Es soll hier in

keiner Weise irgend einem der studentischen Verbände das Wort geredet oder

gegen irgend einen geeifert oder gezetert werden. Für uns ſoll zunächſt nur

die Tatsache in Betracht kommen, daß die studentischen Bindungen, die bei der

Freizügigkeit auf deutschen Hochschulen ein ideales Einigungsband der gebildeten

Vertreter aller Stämme ſein müßten und könnten, in Wahrheit eine ganz ſinn

widrige Querteilung und Absperrung der führenden Kreiſe großziehen. Ein

alter Burschenschafter wird sein Lebtag eine Art Befangenheit im Verkehr mit

einem alten Korpsburſchen nicht los , und dieſer kann sich von seinen Vor

urteilen gegen Leute mit anderen Erinnerungen, als er pflegt, nicht freimachen.

Diese bewußt gepflegte Exklusivität mag unter anderem darin ihren Grund

haben , daß das riesenhafte Anwachsen der Bevölkerung die Gefahr des Ver

schwindens in der zahllosen Masse steigert und so das Bedürfnis des An

schlusses zeitigt , das durch die Zugehörigkeit zu einer feſtgeſchloſſenen Gruppe

befriedigt werden kann. Jedoch sind diese Gruppen im ganzen einander zu

ähnlich, als daß die gegenseitige Animosität gerechtfertigt wäre. Allein alle

Vernunftgründe verfangen hier nicht. Die jeweils aufgetauchten Bestrebungen,

die Studentenschaft auf breiterer Grundlage zu organisieren, haben nur zu neuen

Absonderungen und Abneigungen geführt, die bis ins Greiſenalter fortwirken.

Derselbe Trieb der erweiterten Eigenliebe zeigt sich auch im Berufsleben. So

weit es sich um die achtbare und lobenswerte Befriedigung in dem erwählten

Berufe und die Wertschätzung der eigenen Arbeit handelt, läßt sich nichts Ab.

sprechendes gegen ein gewiſſes auf die Zugehörigkeit zu einem Stande ge

gründetes Selbstbewußtsein vorbringen. Aber welchen vernünftigen Grund kann

z. B. der Profeſſor an einem Königlichen Gymnaſium für das unausrottbare

Gefühl des Etwas-mehr-seins ersinnen , das ihn im Verkehre mit seinem

gleichalterigen, gleichtüchtigen Kollegen von einem städtischen Gymnaſium nicht

verläßt? Oder was läßt sich dafür geltend machen, daß der Kammergerichts

referendar doch etwas mehr vorstellt als der in einem der übrigen Oberlandes

gerichtsbezirke zur Vorbereitung zugelassene Referendar ? Es ließen sich die
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Beispiele für den Hang abzurücken ins Unendliche vermehren. Die Sucht nach

einem kleinen, noch so unbedeutenden Unterscheidungszeichen ist unverkennbar,

sie nimmt zu mit der fortschreitenden Auflösung der historischen Verbände, in

denen der einzelne einen angemessenen Platz hatte und vor der Gefahr , un

gewertet lediglich Masse zu machen, einigermaßen geschüßt war. Zum Teil

daraus erklärt sich auch die laute Art und das ungebärdige Renommieren des

Berliners. Er muß sich in der erschreckenden Menge individuell zu behaupten

ſuchen, so legt er sich auf das Prahlen. Um Gründe dazu ist er nicht verlegen.
Die Zahl der Destillen in seiner Straße ist ihm schon ein

Anlaß dazu, ja die

stets anwachsende Zahl der Bewohner, die gerade Der tiefste und innerste Grund

zu ſeiner Renommierſucht zu sein scheint. Ihn peinigt unbewußt die Angst vor

dem spurlosen Untergehen in der Masse.

Diese Besorgnis, die sich auch sonst verfolgen läßt, stachelt die gereizte

Eigenliebe, und so wird Ausschau gehalten nach wenn auch noch so wesenlosen

Gründen zu einer Absonderung, die einigermaßen die Aufrechterhaltung der

Persönlichkeit verbürgen könnte.

Dieser Zug, der sich schwerlich wird abstreiten lassen, ist höchst unerfreu

lich. Er verhindert ein freudiges Zusammenwirken aufeinander angewiesener

Voltsteile. Er ist viel gefährlicher und schädlicher als das echte Stammes

bewußtsein, dem man den häßlichen Makel des Partikularismus anhängen will.

Die Gegensätze des politischen Lebens und Kampfes würden nicht so zersehend

wirken, wenn nicht das bewußte und gewollte Voneinanderabrücken dazu käme.

Echte Unterschiede in der Anlage, im Temperamente, in der Auffassung, auch

in den Interessen befruchten das nationale Leben und geben ihm einen höheren

Schwung. Aber unnatürliche, unechte Zerklüftung verbittert die politische Aus

einandersehung, die sachlich und mit gegenseitiger Achtung geschehen kann, wie

die Geschichte der englischen Parteikämpfe in ihrer besten Zeit lehrt. Der starke

zentralistische Zug der Gegenwart, der den Stämmen höchstens eine Art heral

dischen Sonderdaseins belassen will , schafft keine wahre Einheit, weil der un

historische Prozeß einer Umbildung der stark und echt charakterisierten deutschen

Stämme in einen Saufen unterschiedsloser Staatsbürger durch die unechte

Differenzierung der Massen beantwortet wird.

Der Deutsche hat nun einmal einen stark ausgeprägten Sondersinn , er

ist ein Fehler seiner Tugenden. Die auf den Unterschieden der Stämme be

ruhende Gliederung ist gegeben, sie ist natürlich und echt. Sie sollte man nicht

zu zerstören suchen , sondern durch anerkennende Achtung der Stammeseigen

tümlichkeiten jedes Glied des Volksganzen in seiner Weise für das Reich zu

gewinnen trachten. So zeigt sich vielfach das Bestreben, unter schädlicher Miß

achtung geschichtlich überkommener Abweichungen und Besonderheiten überall

einheitliche Formen zu erzwingen, während sich zu gleicher Zeit die seltsamsten

Extraabzeichen wieder einschleichen. Man ist unermüdlich tätig , den geschicht

lichen Sinn zu beleben und zu pflegen durch Herausgabe von Urkunden und

Chroniken, durch Errichtung vaterländischer Museen, Wiederbelebung landschaft.

licher Trachten und Einrichtungen , Verleihung von Traditionen und andere

Maßnahmen. Das alles hat einen antiquarischen, altertümelnden Anstrich,

wäre aber recht schön und löblich, wäre man nicht zu gleicher Zeit bemüht,

was an echter, keimfähiger geschichtlicher Werdekraft noch unter uns in den

Stämmen lebendig ist , möglichst schnell und gründlich kalt zu stellen und den

Muſeen auszuliefern. Jedermann sind die Verhältnisse bekannt, die hie und
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da zu starken Verstimmungen der kleineren Reichsglieder geführt haben. Im

Kampfe gegen den Umsturz nüßen die archaisierenden, heraldiſch-antiquarischen

Auffrischungen gar nichts. Zu spät ist man mit Schrecken innegeworden, daß

man doch bei der Neuordnung der Dinge zu gründlich aufgeräumt hat. Dennoch

gibt es noch immer Leute, denen die zentralisierende Auflösung und Aufsaugung

nicht schnell genug vonstatten geht. Daß deren Treiben nur den Untergang aller

monarchischen Institutionen herbeiführen kann und uns nur den Zielen der

Partei näher führen muß, die in der Erhaltung des historisch Echten, Lebens

vollen und Kräftigen bisher ihren stärksten Widerstand gefunden hat , braucht

doch wohl kaum erst bewiesen zu werden. Denn es ist doch wohl Kurzsichtig

feit, zu meinen , die Zerstörung werde schließlich vor den preußischen Über

lieferungen Halt machen.

Will man das Erinnerungskapital des deutschen Volkes , der deutschen

Stämme zu des Reiches Segen arbeiten lassen, so verwandle man es nicht in

einen toten Schatz der Museen, Archive und Bibliotheken. Die Verfaſſung des

Deutschen Reiches ruht auf dem Bündnisse der deutschen Fürsten, die die leben

dige Verkörperung der berechtigten Stammeserinnerungen sind. Ich könnte

mir deren Zusammenwirken freudiger und fruchtbarer denken, als es zurzeit

oft den Anschein hat. Es ist, als wittre man in den kleineren Reichsteilen

dumpfe Muſeenluft, als vermisse man dort die freudige Anerkennung auch ihrer

echten und lebendigen Erinnerungen und Gefühle. Und ohne gemeinsarne Er

innerungen und Gefühle geht es nun einmal nicht. Die gemeinsamen Reichs

interessen werden überall so stark und mächtig empfunden, daß man nirgends

im Ernste ein Abfallen von der Reichsidee zu fürchten hat. Nur gestehe man

allen Stämmen ihre echte und berechtigte Stammeseigenliebe zu und speise sie

nicht ab mit der Vertröstung und Aussicht auf ein dekoratives Muſeumsdaſein.

Karl Mollenhauer.
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Tagebuch

Militärische und bürgerliche Moral.

und Staatsgewalt.

―

-
Bolksgefühl

Zeitstimmung.

R

Daum daß man noch eine unabhängige 3eitung in die Hand nehmen

kann, ohne auf einen Bericht über mehr oder „ minder" schwere Fälle

von Soldatenmißhandlungen zu stoßen. Sie bilden bereits eine ständige

Einrichtung der Blätter. Nun ist es ja begreiflich, daß solche Lektüre nicht

gerade zur Erhebung und Erbauung zarter Gemüter beiträgt. Dürfen

wir uns aber um deswillen der Wahrheit verschließen, weil sie uns nicht

zu angenehmem Zeitvertreib gereicht, weil sie Forderungen an unsere auf

richtige Selbsterkenntnis und tatkräftige Teilnahme stellt? Ist es nicht unsere

einfache Pflicht als Christenmenschen , ein jeder in seinem Kreise und nach

seinen Kräften, mögen sie vermeintlich noch so gering sein, gegen das Böse

anzukämpfen, der Menschlichkeit und Gerechtigkeit Gehör zu verschaffen und

den leidenden Brüdern zu helfen ? Wenn wir das aber nur immer dort

wollten, wo es uns keinerlei Opfer oder Beschwerden an Behagen des

Körpers und der Seele, keinerlei Aufwand an irgendwelcher Kraft kostete,

dann hätten wir unseren Lohn dahin und wären unwürdig des Namens

von Christenmenschen. Sittliche Schäden und Übel, die am Marke des

Volkes fressen, aufdecken und bekämpfen, heißt christliches Mitleid,

heißt praktisches Christentum üben. Es ist eine positive, nicht

negative Arbeit, Optimismus , nicht Pessimismus. Denn sie beweist,

daß wir an den endlichen Sieg des Guten glauben, Vertrauen zu

seiner Kraft haben.

Dieser einfachen Erkenntnis gegenüber müßten doch, meine ich, alle

die künstlichen Einwände interessierter, oder um ihre liebe Ruhe besorgter

Kreise verstummen oder doch als quantité négligeable ad acta gelegt werden.

Aber dem ist leider nicht also. Gerade in Kreisen, die sich nach außen hin

viel auf ihr „ Christentum" zugute tun, die nicht müde werden, über die zu
;
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nehmende „ Glaubenslosigkeit“ in den unteren Schichten" zu zetern, wird

die ehrliche, fest auf dem Boden der christlichen Ethik fußende soziale Kritik

vielfach noch als Auflehnung gegen die „gottgewollte Ordnung“ und „Mit

läuferschaft“ mit der Sozialdemokratie an den Pranger der ſtaatserhaltenden

Kastenmeinung gestellt.

Es ist das schwer zu begreifen , sogar vom Standpunkte des wohl

verstandenen eigenen Interesses aus. Denn daß man durch ein solches

Verfahren nur den Aſt abſägt , auf dem man selber noch behaglich sißt,

das beweisen die Erfolge der Sozialdemokratie und pfeifen ja übrigens die

Spaßen von den Dächern. Darüber noch weitere Worte zu verlieren, wäre

wohl mehr als überflüssig . Aber woher dieſe ſonderbare Wahnvorstellung ?

Es ist dabei nicht nur böser Wille im Spiele, obwohl's auch daran nicht

fehlt. Mehr scheint hiebei eine gewiſſe Kurzsichtigkeit, eine Enge des Hori

zontes obzuwalten, die allerdings bei der ſozialen Bevorzugung jener Kreiſe

und den Ansprüchen, die sie an das Vertrauensvermögen ihrer Mitbürger

stellen, geradezu befremdlich wirkt.

"

Vielleicht erinnern sich die Leser noch eines polemischen Artikels, den

die Tägliche Rundschau “ aus der Feder des Herrn Generalleutnants von

Boguslawski an leitender Stelle gegen den Türmer brachte, und der dann

auch vom Tagebuchschreiber und mehreren Lesern der „ Täglichen Rund

schau" entsprechend beleuchtet wurde. Herr von Boguslawski hat sich dann

noch zu einem zweiten Vorstoß gegen den Türmer bewogen gefühlt , auf

den indessen näher einzugehen für den Tagebuchschreiber kein genügender

Anlaß vorlag, da sich Herr von Boguslawski nur im engen Kreiſe ſeiner

bekannten Redewendungen bewegte, die ich als sachlich nicht anzuerkennen

vermag. Das um so weniger, als sich Herr von Boguslawski, wie es scheint,

auf den erhabenen und allerdings auch sehr gesicherten Standpunkt ſtellt,

eine Kritik von Nichtmilitärs an militärischen Vorgängen und Zuständen,

auch wo deren Beurteilung keinerlei militärisches Fachwissen , sondern nur

gesunden Menschenverſtand und klare Moralbegriffe erfordert, grundsäßlich

und a limine abzulehnen.

Nun hat aber auch ein ehemaliger bayrischer Offizier zu den Aus

führungen des Herrn von Boguslawski Stellung genommen, und er gelangt

dabei auf Grund seiner militärischen Erfahrung und Sachkenntnis genau zu

denselben Schlüſſen, wie der angeblich in militärischen Fragen völlig „un

wissende" Türmer. Ist das nicht wunderbar?

Der bayrische Offizier hat folgende Zuſchrift an die „Volkszeitung“

gerichtet:

„Und Herr Generalleutnant von Boguslawski schrieb also in der

Täglichen Rundſchau' :

Einen Mißbrauch muß man es nennen , wenn das Parlament sich

zum Richter über Dinge machen will , die von den Verwaltungen oder

Gerichten zu erledigen sind ; Dinge, die an und für sich kein öffentliches

Interesse haben, sondern nur von Partei wegen dazu gestempelt werden.
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Ein solches Thema bilden die Mißhandlungen, die sich da und dort in der

Armee ereignen und die seit Jahrzehnten von den sozialdemokratischen Ab

geordneten, in unerhörter Weise aufgebauscht, zur Aufhebung der Armee

mißbraucht werden. Nun haben wir jezt das öffentliche Militärgerichts

verfahren, aber anstatt damit zufrieden zu sein, daß Vergehen der Vor

gesezten gegen Untergebene nunmehr vor aller Welt verhandelt und bestraft

werden, zieht die Sozialdemokratie jest erst recht den Stoff aus diesem Ver

fahren, um die Straftaten in ihrer Weise auszuühen. Man kann und

soll danach streben, Mißhandlungen und erst recht Schindereien in scharfer

Weise auszurotten, Übereilungen wird man niemals unter 600 000 Menschen

ganz abschaffen können.'

„ Sehen wir uns diese Erpektorationen des Herrn Generals näher

an. Zunächst bestreitet er dem Parlament das Recht, sich mit Dingen

zu befassen, die von den Gerichten und Verwaltungen zu erledigen sind,

so daß nach Herrn von Boguslawskis Meinung ein Parlament nur Ge

sebesvorlagen zu beraten hat, während ihm jede Kritik am Staatswesen

verboten ist. Denn sobald es zu kritisieren beginnt, wird es sich immer mit

Erscheinungen beschäftigen, die unter die Sphäre der Rechtspflege oder

irgend eines Verwaltungszweiges fallen. Aus der Art und Weise, wie

der Herr General die Befugnisse des Reichstages zustutzen möchte, kann

man schließen, wie nach seinen Begriffen ein moderner Staat und eine

Volksvertretung aussehen sollen. Ich glaube, über diese Seite seiner An

schauungen auch nur ein Wort zu verlieren, erübrigt sich. Aber weiter :

Nach Herrn von Boguslawskis Ansicht erregen die Soldatenmiß

handlungen kein öffentliches Interesse, sondern sie werden erst von Partei

wegen aufgebauscht! Mit Verlaub : Wenn ein Volk jährlich ca. 220000

seiner Söhne in die Kasernen schicken muß, so geht es dieses Volk gar

nichts an, wie diese 220 000 Mann als Soldaten behandelt werden ! Werden

jährlich auch Hunderte geschlagen, getreten, beschimpft, so ist dies nur Sache

der hohen Militärbehörde, die Nation hat hübsch still zu sein, solchen Er

ziehungskünsten ehrfurchtsvoll zuzusehen und sich jeden Kommentars zu ent

halten! Ist die Nation aber dennoch so frei, sich zu entrüsten, so ist das

nach Boguslawski eine Ungehörigkeit. Wohl unserem deutschen Volke, daß

es noch mit den Gequälten und Gemarterten , deren Peiniger vor Gericht

gezogen werden , Mitleid empfindet ! Wohl dem deutschen Volke,

daß ihm sein Gerechtigkeitsgefühl
noch die Röte der Scham

über die an deutschen Söhnen verübten Grausamkeiten ins

Gesicht treibt.

,,Herr von Boguslawski spricht von Mißhandlungen, die sich da

und dort in der Armee ereignen' . Da und dort ! Gemäß der offiziellen

Mißhandlungsstatistik pro 1901 , deren Kenntnis dem Herrn General offenbar

entgangen ist, erfolgten in jenem Jahre in der deutschen Armee nicht weniger

als 770 gerichtliche Bestrafungen wegen Mißhandlung von Untergebenen.

Dazu gesellen sich 113 gerichtliche Bestrafungen wegen Beleidigung
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und vorschriftswidriger Behandlung von Untergebenen. Es sind

also in diesem einzigen Jahre 883 Soldatenquälereien gerichtlich

gefühnt worden. Natürlich sind außerdem noch viele solcher Verfehlungen

vorgekommen, denn aus oft erörterten Gründen gelangt nur ein Teil der

Mißhandlungen zur Anzeige. Troßdem aber findet der Herr General, daß

Mißhandlungen nur ‚da und dort sich ereignen. Mag sich Herr von

Boguslawski die Mühe nehmen , eine große Karte von Deutſchland mit

883 kleinen schwarzen Plättchen zu bekleben, dann wird er mit eigenen

Augen erkennen, daß man hier nicht mehr von „da und dort ſprechen kann.

Was das Aufbauſchen durch die sozialdemokratischen Abgeordneten

anbelangt, so ist bei nicht wenigen Mißhandlungen ein Aufbauschen

schechterdings nicht mehr möglich, weil sie den Gipfel der

Bestialität erklimmen. Was ist denn noch aufzubauschen, wenn ein

Unteroffizier einen Rekruten seinen eigenen Kot effen läßt, wenn ein Sergeant

einem Manne die Seitengewehrscheide in den After stößt , einem anderen

die Fußsohlen und die Geschlechtsteile mit der Wurzelbürste bürſten läßt uſw.?

Daß die Sozialdemokraten scharfe Worte gebrauchen, ist begreiflich. Daß

die übrigen Parteien die Soldatenmißhandlungen milder auffassen und im

Reichstage mit wenigen Sätzen abtun, gereicht ihnen nicht zur Ehre.

„Herr von Boguslawski fordert kurzerhand, daß man mit der öffent=

lichen Aburteilung der Soldatenquäler zufrieden sein soll. Hier hat der

Herr General nicht beachtet, daß Offiziere, die der Mißhandlung von Unter

gebenen angeklagt sind , wenigstens in Preußen , fast immer hinter ver

schlossenen Türen abgeurteilt werden. Außerdem kann man unmöglich mit

der öffentlichen Aburteilung zufrieden sein, wenn dabei häufig auf Strafen

erkannt wird, die von dem Rechtsbewußtsein des Volks als zu milde emp=

funden werden. Wie wohltätig die unablässige öffentliche

Kritik der Soldatenquälereien wirkt , beweist die bayrische

Armee. Hier sind die ſyſtematiſchen, haarſträubenden Quälereien so gut

wie verschwunden. Aber Bayern hatte viel früher als das Reich

das öffentliche Gerichtsverfahren , und so sette die Kritik in der

Presse wie im Landtage sofort in aller Schärfe ein , zu einer Zeit,

als die Sozialdemokratie in Bayern noch bedeutungslos war. Damals

ging noch das Zentrum, das heute militärfromm geworden ist, den bayrischen

Soldatenquälereien ebenso zu Leibe, wie es jetzt die Sozialdemokratie im

Reichstage tut. Den bayerischen Kriegsministern waren diese Angriffe,

die von der Volksmeinung kräftig unterſtützt wurden, sehr unangenehm, und

so griffen sie zu dem wirksamsten Mittel , das man gegen Soldaten

mißhandlungen verwenden kann , zur sofortigen Pensionierung derjenigen

Offiziere, in deren Abteilungen sich systematische Quälereien ereigneten.

Manchmal mußte nicht nur der Kompaniechef der gemarterten Leute ſein

Bündel schnüren, sondern es wurden auch der Bataillonskommandeur und

der Oberst entfernt. Die Maßregel war vollkommen gerecht, denn da, wo

eine strenge Aufsicht stattfindet, sind systematische Quäle
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reien unmöglich. Erscheinen die vorgesezten Offiziere unvermutet in der

Kaserne, machen sie dabei ihre Augen ordentlich auf und revidieren sie auch

bei Nacht, so wird kein Unteroffizier solche Schindereien wagen. Die Aus

ſicht auf sofortige Kaltstellung fuhr den bayerischen Offizieren in erwünschtem

Maße in die Glieder. Die Folge war, daß sie den Unteroffizieren genau

auf die Finger sahen, wodurch die raffinierten, planmäßig betriebenen

Schindereien allmählich verschwanden. Von der Richtigkeit dieser Behaup

tungen kann Herr (von Boguslawski fich überzeugen, wenn er bayrische

Zeitungen aus den 70er und 80er Jahren durchsieht. In ihnen waren

ziemlich viele Berichte über
Gerichtsverhandlungen, deren Gegenstand haar

sträubende Soldatenmißhandlungenwaren, enthalten. In bayrischenBlättern,

die in den lehten zwölf Jahren erschienen, wird der Herr General vergeblich

nach derartigen Vorkommnissen suchen. Die bereits erwähnte militärische

Kriminalstatistik für das Jahr 1901 spricht hier sehr deutlich. Enter den

770 gerichtlich bestraften Mißhandlungen in der deutschen Armee befinden

sich nur 17, die in der bayrischen vorkamen. Die Kopfstärke der bay

rischen Armee verhält sich zu jener der deutschen rund wie 1 : 9, die ein

schlägigen Mißhandlungsziffern aber verhalten sich wie 1:45, woraus zu

schließen ist, daß im sogenannten Reichsheere fünfmal mehr Soldaten

mißhandlungen vorkommen als in Bayern. Hierbei ist noch zu bedenken,

daß, wie ausgeführt, die bestialischen Soldatenmißhandlungen aus der

bayrischen Armee überhaupt ausgerottet sind. Und daß die bay

rische Armee gerade so gut diszipliniert ist wie die preußische,

hat sie 1891 und 1897 während der Kaisermanöver, 1900 in China bewiesen

und beweist sie täglich in den drei reichsländischen Garnisonen Metz, Saar

gemünd und Dieuze, wo sie mit preußischen Truppenteilen zusammen garni

soniert. Die Tatsache, daß in Bayern, wo die Mißhandlungen seit Jahr

zehnten das Objekt der schärfsten öffentlichen Kritik bildeten, diese Quälereien

qualitativ wie quantitativ bedeutend zurückgegangen sind , während sie im

übrigen Reich, wo das öffentliche Urteil erst seit kurzem energisch einsehen

kann, leider nur zu sehr in Blüte stehen, zeigt zur Genüge die Not

wendigkeit der rücksichtslosesten Besprechung des Mißstandes

im Parlament und in der Presse. Auch das preußische und das

sächsische Kriegsministerium müssen davon überzeugt werden, daß, entsprechend

der bayrischen Praxis in den 70er und 80er Jahren, bei systematischen

Quälereien die verantwortlichen vorgeseßten Offiziere sofort zu pensio=

nieren seien.

Daß übereilungen' unter 600 000 Menschen nicht ganz ausgerottet

werden können, sieht jedermann ein, aber wegen jeder geringfügigen Über

eilung schlägt niemand Lärm. Wenn Herr von Boguslawski die Reichs

tagsverhandlung im stenographischen Bericht lesen und die Mißhandlungs

statistiken, die in diesem Jahr z. B. in der Volkszeitung" erschienen sind,

studieren will, so wird er finden, daß hier nur schwerere Mißhandlungen

eine Rolle spielen. "
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„So weit ein Mann der militärischen Praris“, bemerkt hiezu die

Redaktion des Blattes. „Selbstverständlich gibt es noch andere Mittel,

als die von dem Verfasser vorgeschlagenen , der Soldatenmißhandlungen

Herr zu werden : vor allem eine durchgreifende Änderung des

Beschwerderechts ; die Verleihung des Rechts und die Auferlegung

der Pflicht an die Mißhandelten , sofort nach vorgekommener Miß

handlung die Front oder das Kasernenzimmer zu verlassen und bei der

höheren Instanz Anzeige zu erstatten bezw. Schuß zu suchen ; mancher

Vorgesetzte würde die Folgen der Mißhandlungen an dem Körper der

Mißhandelten auf diese Weise mit aller erschreckenden Deutlichkeit noch

wahrnehmen und die vorläufige Vernehmung der Zeugen unter dem friſchen

Eindruck der Mißhandlungsszenen veranſtalten können. Auch die Frage

des Rechts der Selbstverteidigung aus Notwehr erheiſcht ernſt

liche Prüfung. Wir sind uns bewußt , daß man dem Heere selber den

beſten Dienſt tut, wenn man den Soldatenmißhandlungen ein Ende bereiten

hilft. Aber nur wenn das gesamte deutsche Volk die Bestrebungen der

unabhängigen Preſſe auf Beseitigung dieſes ſchlimmsten Krebsschadens des

Heeres wirksam unterſtüßt, iſt auf einen ernſten Erfolg zu hoffen. Darum

muß immer wieder an die Öffentlichkeit appelliert werden,

damit der Eifer der Nation, ihre Söhne vor entwürdigenden Mißhandlungen

zu schützen, nicht erlahmt.

Wie bitter notwendig dieser Appell an die Öffentlichkeit ist , beweist

wieder eine ganze Serie von empörenden Fällen, die sich sämtlich in eine ver

hältnismäßig recht kurze Zeitspanne zuſammendrängen. Es ist nicht nur

publizistische, es ist Christenpflicht , zu möglichst weiter Bekanntmachung

solcher Vorgänge und Zustände beizutragen, um die schlafenden Gewiſſen

aufzurütteln , der Gerechtigkeit und Menschlichkeit die schuldige Geltung zu

verschaffen. Und doch kann immer nur eine Auslese gegeben werden, da

man ſonſt auf die Dauer ganze Bände zuſammenſtellen müßte. Und wie

viele Fälle mögen nie an die Öffentlichkeit dringen, ja überhaupt nicht zur

Anzeige gebracht werden ! Wahrscheinlich die meisten. -

Am 21. Juli d . I. hat sich der Soldat H. vom 4. Garderegiment

zu Fuß im Keller der Kaserne mit einer Platpatrone erschossen. Der

Selbstmord wurde in Zuſammenhang gebracht mit Mißhandlungen, die H.

durch den Unteroffizier B. erlitten hatte. Dieser wurde darauf verhaftet

und die Untersuchung gegen ihn eröffnet. Am 14. Auguſt ſtand er vor

dem Kriegsgericht und die Anklage legt ihm 1500 Fälle leichter und

300 Fälle schwerer Soldatenmißhandlungen zur Laſt.

Daß der Soldat H. von B. fortgeseßt mißhandelt worden ist, wurde

durch Zeugen angegeben und vom Gerichtshofe als erwieſen angenommen.

Am 21. Juli hat H. wieder früh vor dem Ausrücken Schläge bekommen;

dann hat ihm B. auf dem Hofe nochmals gedroht, er würde „ eine Portion“

erhalten, wenn er von der Übung zurückkäme. Unmittelbar nach der Rück

kehr von der Übung ist dann H. in den Keller gegangen und hat sich er

schossen.

"1
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Ein Zeuge gab an, daß er in mindestens 235 Fällen von dem An

geklagten geschlagen worden sei , sowohl mit der Hand, als mit den ver

ſchiedensten Instrumenten. Dieser Zeuge hat während seiner Ausbildungszeit

den Versuch gemacht, sich aus dem Fenster zu stürzen, war aber von Kame=

raden noch rechtzeitig erfaßt worden. Einen Mann hat der Schinder wegen

einer Kleinigkeit so lange auf den Kopf geschlagen, bis er besinnungslos

zwischen die Betten fiel und von seinen Kameraden aufgehoben werden mußte.

Unter den zahlreichen Zeugen war kein Mann, der nicht mindestens

30-40 mal geschlagen worden war. Der Gerichtshof erklärte

sich außerstande, die einzelnen Fälle zahlenmäßig fest

zustellen, und nahm schließlich eine fort gesezte Mißhandlung

und 13 Fälle des Mißbrauchs der Dienstgewalt an. Der Vertreter der

Anklage beantragte 5 Jahre Gefängnis und Degradation; das Erteil lautete

auf 3 Jahre 6 Monate Gefängnis und Degradation.

Das Kriegsgericht der 18. Division in Rendsburg hatte den Haupt

mann H. wegen Überschreitung seiner Dienstgewalt und Unterlassung einer

dienstlichen Meldung zu sieben Monaten Festung verurteilt. Vom Gerichts

herrn sowohl wie vom Verurteilten war Berufung eingelegt worden , und

so hatte sich das Oberkriegsgericht in Altona als Berufungsinstanz aufs

neue mit den Mißhandlungen zu beschäftigen , die dem Falle zugrunde

lagen. Tiefen Eindruck, so wird der Volkszeitung" geschrieben, machten

einige Briefe des unglücklichen Kanoniers H., der infolge der Miß

handlungen irrsinnig geworden ist. S. nimmt in diesen Briefen

Abschied von seinen Eltern, da ihn die fortgesetten Mißhandlungen in den

Tod trieben. Der Jrrenarzt stellte fest, daß von einer etwaigen erblichen.

Belastung des H. keine Rede sein könne ; lediglich die fortwährenden Miß

handlungen und die daraus resultierenden Gemütsbewegungen, im beſon=

deren aber schwere Kopfverletzungen , hätten ihn irrsinnig gemacht. Der

Wachtmeister H., der wegen Beihilfe zur Mißhandlung im ersten Prozeß

mit einem Tage gelinden (!) Arrest bestraft worden war, kann sich der Vor

gänge nicht mehr entsinnen.

"I

Schwer belastend war die Aussage des zum Invaliden miß

handelten Kanoniers B., der wegen chronischer Blinddarment

zündung - Folgen brutaler Fußtritte des Sergeanten H.

und Nervenschwäche vom Militär entlassen werden mußte. B. bekundete,

daß der jetzt Irrsinnige auf Befehl des Hauptmanns H. vor der Front

niederknien und unter Anrufung Gottes Besserung geloben mußte. Als

der Mißhandelte sich über Schläge über den Kopf beim Hauptmann be

schwert, habe dieser geantwortet , es sei sehr lobenswert, daß die Kame

raden ihn erzögen. Er, der Zeuge B., sei gleichfalls so gequält worden,

daß er zusammengebrochen sei. Der Hauptmann hätte ihn bei der Mel

dung der Mißhandlungen einfach abgewiesen. Als der Zeuge erklärt,

er leide beständig an Kopfschmerzen, bemerkt der Oberkriegsgerichtsrat W.:

„Bei der Behandlung, die Sie erfahren haben, ist das kein Wunder !"
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Der Vater des unglücklichen H., ein alter Mann, dem bei der Ver

nehmung die Tränen in den Augen ſtanden, rühmte seinen Sohn als einen

ſehr ordentlichen Menschen. Als er den Weinenden und Verzweifelten

wieder zur Truppe zurückgebracht und den Hauptmann gebeten hatte, dafür

zu sorgen, daß sein Sohn nicht so arg geſchlagen werde, antwortete der

Hauptmann : „Ach was , Ihr Sohn hat zu Hause viel zu wenig

Schläge bekommen , deshalb muß das Fehlende beim Mili

tär nachgeholt werden!" Die unglaubliche Äußerung des Hauptmanns

wurde bestätigt vom Lehrer , der den alten H. begleitet hatte. Zu furcht

baren Anklagen gestalteten sich die Protokolle, die über den Kanonier H.

aufgenommen worden , bevor er in die Irrenanſtalt übergeführt werden

mußte. H. ist Tag für Tag oft bis zur Bewußtlosigkeit von

Kameraden und Vorgesezten geschunden worden. Das Raf

finement, das bei dieſen Brutalitäten beobachtet wurde, spottet jeder Schil

derung. Es scheint undenkbar , daß von diesen Scheußlichkeiten nicht die

ganze Batterie gewußt haben soll, und rätſelhaft ist es, daß diese sich ständig

wiederholenden Quälereien den Vorgesetzten verborgen geblieben sind. Haupt

mann H. erklärte u. a., er halte H. für einen Simulanten !

Der Vertreter der Anklage hob hervor, daß das Vorgehen des Haupt

manns, der die gemeldeten Mißhandlungen nicht weiter gemeldet habe, die

Kanoniere und Unteroffiziere in der Meinung [bestärken mußte, daß ihr

Hauptmann Mißhandlungen nicht ungern sähe. In der Demütigung , die

H. habe erdulden müſſen, als er gezwungen wurde, vor der Front nieder

zuknien, liege ein grober Mißbrauch der Dienstgewalt vor. Der Kanonier

ſei geschlagen worden , weil der Hauptmann dazu aufgefordert habe. Als

H. Löcher im Kopf hatte, hat der Hauptmann den Soldaten gesagt : „Ihr

ſollt ihn nur dorthin schlagen, wo die kleinen Kinder es bekommen. “ H. ſei

ſo malträtiert worden, daß man ihm nicht verdenken könne, daß er davon

lief und sich durch Lügen Urlaub verschaffte. Der Vertreter der Anklage

forderte nicht eine höhere Strafe, sondern Beibehaltung des Urteils , das

7 Monate Festung aussprach. Und was ſagte das Oberkriegsgericht ? Es

seßte die Strafe herab auf 4 Monate. -

Eine lange Reihe von Soldatenmißhandlungen wurde einem Unter

offizier von der 9. Kompanie des 99. Infanterieregiments vor dem Kriegs

gericht der 16. Diviſion in Trier nachgewiesen. Einen Musketier, der in

zwischen gestorben ist , hat er in mindestens 20 Fällen mißhandelt, dar

unter einmal mit dem Seitengewehr am Kopf. Der Mißhandelte mußte

infolge der Verletzungen ins Lazarett gebracht werden , wo er drei Tage

lang bewußtlos lag , auch später kamen bei ihm noch wiederholt Ohn

machtsanfälle vor. Einen zweiten Soldaten hat er in 10 Fällen miß

handelt, und andere Soldaten seiner Kompanie soll er , wie die Anklage

sagte, bei jeder Gelegenheit geschlagen , gestoßen und getreten

haben. Die Sache kam schon einmal in einer früheren Situng zur Ver

handlung. Der Vertreter der Anklage beantragte damals - 6 Wochen

F

=
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Mittelarrest (!). Das Gericht lud aber noch weitere Zeugen. Es erkannte

jest wegen fortgesetter Mißhandlung von Untergebenen auf die immerhin

noch sehr gelinde Strafe von 4 Monaten 14 Tagen Gefängnis.

Wegen schwerer Soldatenmißhandlungen in 4 Fällen verurteilte das

Kriegsgericht in Osnabrück den Unteroffizier S. vom 78. Infanterie

regiment zu 4 Monaten Gefängnis und zur Degradation. S. hatte in

einem Falle einem Musketier einen solchen Säbelhieb über den Kopf

verseßt, daß troß der Müße eine blutige Kopfwunde entstand.

Über eine Reihe von Mißhandlungsprozessen wird der „Frankfurter

Zeitung" aus Koblenz berichtet. Hier nur einige :

Unteroffizier B. von der 5. Kompanie 28. Infanterieregiment hatte

beim Fußererzieren einen Musketier getreten, so daß der Mann ohn

mächtig wurde und 7 Tage im Lazarett behandelt wurde. Ferner

war B. wegen Achtungsverletzung gegen einen Leutnant angeklagt. Strafe :

3 Wochen Mittelarrest. Das Gericht nimmt einen minder schweren

Fall der Mißhandlung an.

Dem Rekruten N. der 4. Kompanie Infanterieregiments Nr. 28

wurden am 24. Juni in einer Baracke auf dem Übungsplate Elsenborn

mehrere Stiefel an den Kopf geworfen. Der Gefreite B. warf nach ihm,

traf aber einen andern, der eine schwere Verletzung am Auge erlitt. Der

Gefreite W. schlug mit einem schweren Dienststiefel den N. in den Rücken,

und der Musketier K. schlug mit einem Schemelbein auf N. ein. Alles

das geschah, weil N. beim Eintreten in die Baracke die Tür aufstehen ließ,

da noch einer hinter ihm kam. Alle diese Mißhandlungen nimmt N. als

leicht hin, obwohl der Arm infolge der Schläge mit dem Schemelbein an

geschwollen war ; auf wiederholtes Befragen hält N. mit der Aus

sprache zurück. Wenn der Musketier vom 65. Regiment nicht die Augen

verlegung bei dieser Schuhwerferei erlitten hätte, wäre die Sache nicht ein

mal zur Anzeige gekommen. Als Verteidiger der Missetäter trat ein Leut

nant der Reserve, ein Gerichtsreferendar, auf. Wie man in militärischen

Kreisen über diese systematischen Mißhandlungen der Rekruten denkt , das

gab der Verteidiger kund in den Worten : „Wer nur in das Kasernen

leben hineingeschaut hat, wird derartige Vorkommnisse als kamerad

schaftliche Erziehungsmittel ansehen, die notwendig sind.

Wenn durch die Schläge mit dem Schemelbein der Arm des N. ange

schwollen war, so beweist das nur, daß N. etwas empfindlicher Natur (1)

ist." Der Vertreter der Anklage erwiderte hierauf, daß die Vorgesezten

diese Mißhandlungen mißbilligen, die den jungen Leuten die ganze

Lust am Militärdienste verleiden. Die beiden Gefreiten erhielten

je 2 Tage Gefängnis, K., der schon wegen roher Mißhandlung vorbestraft

ist, erhielt 5 Tage Gefängnis.

Vor dem Oberkriegsgericht des 8. Armeekorps in Koblenz hatte sich

am 27. Auguſt der Unteroffizier G. der 2. Kompanie des Infanterieregi=

ments Nr. 69 wegen fortgesetter Mißhandlungen und vorschriftswidriger
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Behandlung Untergebener zu verantworten. Das Kriegsgericht der 16. Divi

ſion hatte ihn zu 6 Monaten Gefängnis und Degradation verurteilt. Das

Urteil enthüllt wieder ein Bild langandauernder Quälereien, Miß

handlungen, Beleidigungen der Rekruten , die dem Unteroffizier

104

G. zur Ausbildung für den königlichen Dienſt anvertraut wurden. Der

Musketier J. war abends vor dem Schlafengehen noch einmal ausgetreten;

als er auf die Stube kam, empfing er Schläge ins Gesicht, dann faßte ihn

G. am Halse und würgte ihn, daß der Mann Atmungsbeschwerden emp

fand ; weiter erhielt dieser Fauſtſchläge ins Gesicht. Als er im Glied ge=

sprochen, stieß ihn G. mit der Faust gegen die Bruſt , daß er taumelte.

Musketier R. hatte sich zu früh ins Bett gelegt, er wurde mit Fußtritten

daraus entfernt. Musketier H. wurde drei- bis viermal wöchentlich im

Dienst geohrfeigt , mit dem Stiefelſchaft auf den Kopf und die Bruſt ge=

schlagen, wöchentlich mußte er in der Pußſtunde einen beschwerten Schemel

ausstrecken unter Kniebeugen , die Müdigkeit wurde durch Ohrfeigen „ be

seitigt". Am brennenden Ofen mußten die Musketiere Griffe üben. Muske

tier R. erhielt täglich Ohrfeigen , andere Musketiere wurden beim Turnen

am Ohr hochgezogen, geohrfeigt und mit der Fauſt gegen die Bruſt ge=

stoßen. Eine ganze Anzahl Musketiere erhielt Ohrfeigen und Bruſtſtöße,

daß sie gegen die Spinde fielen. Ein Rekrut hatte vergessen, zu fragen,

ob er an dem Herrn Unteroffizier vorbeigehen dürfe, dafür erhielt er mehrere

Schläge ins Gesicht. Beim Rückmarsch vom Schießstande trat G. dem

Musketier S. fünf Minuten lang gegen die Beine, ferner mußte S. zehn

Minuten lang vor dem geheizten Ofen Griffe machen. Den Helm „ver=

paßte" G. derart , daß er ihn Rekruten mit aller Gewalt in den Kopf

hineintrieb, wobei er beide Hände gebrauchte. Dem Musketier St. gab er

mit voller Kraft einen Faustschlag auf die Backe, den Musketier W. faßte

er an den Schultern und stieß ihn mehrere Male auf den Schemel. Wenn

er Schläge auf dem Flur austeilte, dann war dies so heftig, daß die Leute

das Klatschen in der Stube hörten.

In der Verhandlung vor dem Oberkriegsgericht war der Angeklagte

im allgemeinen geständig, und er bat die Richter um Gnade. Namentlich

bat er, von der Degradation abzusehen. Seine Mißhandlungen ſeien nicht

so schwer, es kämen noch schwerere vor ; ja es gäbe keinen Unter

offizier in der deutschen Armee, der sich frei wiſſe von Miß

handlungen. Der Verhandlungsleiter Oberkriegsgerichtsrat W. bezeichnet

es als eine jammervolle Erscheinung , daß troß aller Bestra

fungen die Mißhandlungen in der Armee nicht unterblieben,

die Mannschaften würden abgeſtumpft , die Disziplin auf

das schwerste verleht. Wegen eines solchen Menschen wür

den nun wieder die Zeitungen vollgeschrieben. Der Angeklagte

bittet um Gnade, er habe nie daran gedacht, was die Mißhandelten machen

würden. Der Vorsitzende, Oberstleutnant K., macht den Angeklagten darauf

aufmerksam, daß ihm wie allen Unteroffizieren bestimmungsgemäß öfter die
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Vorschriften über die Behandlung Untergebener bekannt gemacht worden.

seien, dies werde derart genau ausgeführt , daß allmonatlich höheren Orts

Meldung gemacht werden müſſe, daß die Beſtimmungen wieder vorgeleſen

wurden, was die Unteroffiziere sogar bescheinigen müßten. Nach kurzer

Beratung verwarf das Oberkriegsgericht die Berufung.

Aus Mainz : Der Musketier P. von der 3. Kompanie des

88. Infanterieregiments in Mainz wurde fahnenflüchtig . Er ward ergriffen

und gab zu ſeiner Entſchuldigung an, er habe den fortwährenden Miß

handlungen durch seinen Korporalſchaftsführer , den Unteroffizier Sch., ent

gehen wollen. Die eingeleitete Untersuchung hat ergeben, daß Sch. in der

Tat sich schwere Mißhandlungen zuschulden kommen ließ. Sch. ist 1875

in Bockenheim geboren, 1897 als unsicherer Heerespflichtiger eingeſtellt und

1899 zum Unteroffizier befördert worden. Die Mißhandlungen, wegen deren

er sich nunmehr vor dem Kriegsgericht zu verantworten hat, sind sämtlich

in den Jahren 1900 und 1901 begangen ; die Zeugen , die darüber ver

nommen werden , haben inzwischen den Soldatenrock wieder ausgezogen .

Sie bekunden übereinstimmend, daß sie während ihrer Rekrutenzeit von dem

Unteroffizier geohrfeigt, mit dem Tragegerüst, dem Wischstock oder der Klopf

peitsche geschlagen und beim Exerzieren getreten worden sind . Ein Muske

tier bekam eine Ohrfeige, weil er ein Paar Handschuhe wiederhaben wollte,

die ihm der Unteroffizier vom Bett weggenommen hatte. Ein andrer , der

beim Schießen als Preis eine Ehrenscheibe davongetragen hatte , erhielt

einen Schlag, daß er gegen die Wand flog, weil er die Ehrenscheibe nicht

im Spind aufgehängt hatte , wie in seiner Abwesenheit von dem

Unteroffizier angeordnet worden war. Beim Exerzieren wurde den Re

kruten in bekannter Weise das Gewehr in die Schulter eingeſeßt , oder ein

Tritt in die Kniekehlen erinnerte sie daran, daß sie beim Parademarſch die

Knie durchdrücken sollten. Von all diesen Ungehörigkeiten sind

nur zwei seinerzeit zur Kenntnis des Hauptmanns gelangt.

Einmal hatte Sch. einen Mann am Ohr gezogen , so daß es blutete , und

ein andermal hatte er beim Kompanieererzieren einen Mann gestoßen. Da=

für erhielt er vom Hauptmann einige Tage gelinden Arrest , weil die Be

teiligten mit der Wahrheit zurückhielten. Auch hatte keiner der Leute

während seiner Dienstzeit eine Meldung erstattet. „Ich

fürchtete, daß ich mir dadurch den Haß der Unteroffiziere

zuziehen würde", sagte einer der vernommenen Zeugen auf die Frage,

warum er sich nicht beschwert habe. Erst nach Einleitung der Untersuchung

erzählte der nunmehrige Reservist , daß er als Rekrut beim Unterricht jede

Woche mindestens einmal ſeine Ohrfeige bekommen , und daß der Unter

offizier ihnen auf der Stube auch manchmal Schemel und blecherne Waſſer

kannen nachgeworfen habe. Die Anklage hatte zunächst 84 Fälle von

Mißhandlungen Untergebener und ein Dußend Fälle von unvorschrifts

mäßiger Behandlung und Beleidigung angenommen. Durch die Be=

weis aufnahme stieg die Zahl der Fälle aber auf mehr als
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das Doppelte. Das Gericht erkannte dafür auf eine Geſamtſtrafe von

1½ Jahren Gefängnis, womit der Verlust der Treſſen verbunden iſt.

Aus Halle: Über vielseitige Erziehungsmittel im Dienſt verfügte der

Sergeant N. von der 1. Kompanie des 36. Infanterieregiments von hier, der

vor dem Kriegsgericht der 8. Diviſion wegen einer ganzen Reihe ſkandalöſer

Soldatenquälereien unter Anklage ſtand. Die Vergehen des Angeklagten, der

den Chinafeldzug mitgemacht hat, laſſen darauf schließen, daß er kein Prima

Chinakrieger gewesen ist. Durch 14, teils auswärts, teils hier eidlich ver

nommene Zeugen wurde folgendes Sündenregiſter festgestellt : Schläge mit

dem Besenstiel und mit dem eisernen Ofenhaken auf den Kopf waren

nichts seltenes. Letzteres Werkzeug gebrauchte er besonders , wenn sich die

Untergebenen seiner Meinung nach die Haare nicht ordentlich gekämmt hatten.

Hatte N. schlechte Laune, dann schnitt er seinen Untergebenen

die Knöpfe von den Röcken und plagte die armen Kerle mit

dem Wiederannähen. Nicht bloß in der Zeit , in der die Rekruten

einererziert wurden, sondern auch zu andren Zeiten räumte er, wenn

er eine unglückliche Stunde bekam, 10 bis 12 Spinde der

Untergebenen aus, warf die Gegenstände, Pußpomade,

Flaschen, Wäsche, Kleidungsstücke zc. auf einen Haufen,

dann wühlte er die Sachen durcheinander, sprang wie ein

Verrückter mit den Füßen in dem Haufen umher und befahl

dann den Leuten, die Sachen wieder fein sauber zu machen

und in die Spinde zu packen. Auf dem Scheibenstand hezte er die

Leute im Laufschritt hin und her. Sie mußten 20 Minuten marſch-marſch

machen, und wer dabei einen Fehler machte , den nahm er später mit auf

seine Stube, wo dann die Schinderei von neuem losging . Mit den Mänteln

bekleidet, im geheizten Zimmer und mit präſentiertem Gewehr mußten die

Leute Kniebeuge machen , bis sie nicht mehr konnten. Wenn sie vor Er

mattung zusammenbrechen wollten , dann mußten sie mit präsentiertem Ge

wehr in der Kniebeuge zum Zimmer hinaus hüpfen.

Interessant ging es in der Singſtunde des Angeklagten her. Er

selbst machte den „Gesanglehrer", und hatte seiner Meinung nach jemand

schlecht gesungen, so mußte er in Kniebeuge singen. Um dann bessere

Töne zu erzielen , stieg der Angeklagte auf die Schultern des

Knienden, um so dem Gesang die richtige" Weihe zu geben.

Ohrfeigen und Abschüttelungen waren für die Untergebenen nichts neues.

Sein Lieblingsschimpfwort war „v . .8 Ekel". Bei guter Laune

verspürte der Angeklagte das Bedürfnis, den Leuten zu befehlen, die Ge

wehre in den Mund zu nehmen. Mit dem Gewehre zwischen den

Zähnen mußten dann die Leute zum Vergnügen des Unter

offiziers zeitweise auf allen Vieren in den Zimmern herum

krauchen. Die Vorgeseßten des Angeklagten , Hauptmann J. und

Leutnant R., bekundeten, von den Schurigeleien nichts gemerkt zu haben,

und schilderten den Angeklagten als einen ſtrebsamen, beſonders tüchtigen

....
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Unteroffizier. Ein Zeuge, der den Angeklagten besonders schwer belastete,

wurde von diesem als ein Mann bezeichnet, der in verbotenen Lokalen

verkehrt habe. Der Anklagevertreter beantragte eine gelinde Strafe , sechs

Monate Gefängnis ; das Gericht beschloß, die Verhandlung behufs weiterer

Beweiserhebung auszusetzen. -

"

Mißhandlungen schwerster Art sind in Metz vorgekommen. Unter

dem 3. August hatte sich ein Düsseldorfer Einwohner namens Julius A.

an das 2. Bataillon des Infanterieregiments Nr. 98 in Metz mit der Bitte

gewandt, ihm näheres über den Gesundheitszustand seines Bruders , des

Musketiers Stephan A. mitzuteilen, der laut Nachricht der Lazarettverwal

tung an einer Störung des Nervensystems erkrankt sei. Dem Briefschreiber

wurde zunächst unter dem 6. August kurzerhand mitgeteilt, daß sein Bruder

an akuter Verwirrtheit“ leide und eine wesentliche Besserung bis jetzt nicht

eingetreten sei. Dann aber folgte auf eine erneute Anfrage hin unter dem

12. August folgender Regimentsbescheid : „Es ist richtig , daß Ihr

Bruder durch den Leutnant Sch. des diesseitigen Regiments dadurch

körperlich mißhandelt worden ist, daß er während des Unterrichts

in das Gesicht gestoßen wurde. Das entsprechende Verfahren gegen

den genannten Offizier ist eingeleitet worden. Ihr Bruder wurde nach dem

Unfall am 15. Juli d. 3. wegen Gehirnerschütterung in das Lazarett

aufgenommen und nach etwa 10 Tagen als geheilt entlassen. Am 31. Juli

mußte er wegen geistiger Verwirrtheit wieder in das Lazarett auf

genommen werden. Dort hat er angegeben , daß er am 30. Juli einen

Tritt auf den Kopf bekommen hätte. Näheres ist darüber nicht er

mittelt worden ..." Weiter wird mitgeteilt, der Leutnant Sch. habe den A.

in der Instruktionsstunde derart am Kopfe mißhandelt, daß dem Manne

das Blut aus der Nase quoll und er unter den Fäusten des

Leutnants zusammengebrochen sei und fortgetragen werden

mußte.
-

Vom Standpunkte irgendwelcher bürgerlichen Kulturideale aus sind

solche Zustände nicht zu begreifen. Sie sind nur dann zu begreifen, wenn

man annimmt, daß in gewissen militärischen Kreiſen die Anschauungen über

Recht, Ehre, Moral zu denen der bürgerlichen Welt im offenen Widerspruche,

ja Gegensate stehen. Und es hat ja auch in letzter Zeit nicht an Kund

gebungen dieser Art gefehlt. So halte ich es z. B. schon an sich für eine

erbärmliche Feigheit, einen fliehenden Menschen von hinten niederzustechen;

geschieht die Tat jedoch aus irgend einem eigennützigen Interesse, wie etwa

aus Furcht, Stellung oder Laufbahn zu schädigen, so halte ich solche Tat

erst recht für eine erbärmliche Feigheit. Anders die militärischen Ver=

teidiger des deutschen Heldenfähnrichs Hüssener: gerade das persön=

liche Interesse entschuldige und rechtfertige seine Tat. Hüssener, so schreibt

einer an die „Berliner Morgenpost", hätte in der Hauptsache freigesprochen

werden müssen: „denn wäre es dem Getöteten gelungen, zu entkommen, so

würde dem Fähnrich Hüssener nach militärischer Ansicht zweifellos
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ein schwerer Vorwurf hieraus zu machen gewesen sein, der möglicher

weiſe ſeiner militärischen Laufbahn ein Ziel gesett hätte!"

"1

Alſo, wenn's um die Karriere, um persönlichen Ehrgeiz oder Nußen

geht, so ist jede feige Schandtat erlaubt ! Mit dieſer ganz einzigartigen

Moral“ kann man jedes Verbrechen und jede Niedertracht rechtfertigen.

Es ist erstaunlich , daß solche Anschauungen in Kreiſen bestehen , die sich

hoch erhaben über die Ehre der kleinen Leute dünken, noch erstaunlicher, daß

sie sich an die Öffentlichkeit wagen dürfen. Vor dieser neuen Ehre und

Moral behüt uns, lieber Herre Gott! Die bürgerliche und christliche Welt

kann da nur mit Grauen in einen Abgrund blicken.

*

*

*

Man hätte nachgerade allen Grund und alle Ursache , die Gefühle

des Volkes ein wenig zu schonen. Aber es scheint, daß man sich über diese

entweder gründlich täuscht oder aber sie für völlig unbeträchtlich hält. Das

leste wird stimmen. Was wird nicht alles dem Volke in unseren Zeit

läuften zugemutet , von unserer offiziellen Haltung im Vernichtungskampfe

gegen das stammverwandte Burenvolk bis zu all dem andern , was das

natürliche Empfinden des „freien“ Bürgers im „freien“ Rechtsstaat und

nicht zuletzt auch das christliche Empfinden im Tiefſten beleidigt. Hat es

z. B. nicht geradezu etwas Aufreizendes , wenn man liest , wie ſo oft die

fürchterlichste Not vergeblich an die Pforten der Staats- und Gemeinde

hilfe pocht , während auf der anderen Seite die Gelder der Steuerzahler

für hohles Schaugepränge und lächerlichen Prunk bei Fürſtenempfängen

und ähnlichen sachlich bedeutungslosen Anläſſen auf die Straße geworfen

werden? Der allbereite Servilismus , mit dem die „deutsche“ Reichs=

hauptstadt bei jedem beliebigen Fürſtenempfange die Gelder ihrer Bürger

ausstreut, iſt ja wohlbekannt. In andern Städten ist es nicht besser.

Hamburg hat erst vor einigen Monaten rund 1 Million Mark für den

Festtrubel etwa einer Stunde verjubelt , und jetzt kann man das pikante.

kleine Histörchen lesen , daß die Stadtverordneten von Halle für die Aus

schmückung der Stadt zum Kaiſerbeſuch am 6. September 50 000 Mk., dem

Zentralverein zum Wohle der arbeitenden Klaſſen aber ganze — 12 Mark

bewilligt haben.

Ob sich der Kaiser nicht mehr freuen würde , wenn die Städte und

Ortschaften, die er beehrt, zu dauerndem Gedenken ſeiner Anwesenheit wohl

tätige Stiftungen für die Armen und Ärmſten errichteten , als wenn sie

das Geld ihrer Steuerzahler für wertlosen Tand zum Fenster hinauswerfen ?

Kaum daran zu zweifeln , zumal dem Kaiſer ja Pomp und Prunk ſchon

so reichlich und häufig im In- und Auslande vorgeführt wurde, daß man

damit wohl kaum noch irgendwelche Sensationen bei ihm erregen wird.

Und was soll man nun gar zu den Vorbereitungen für die Kaiſer

parade bei Erfurt sagen, über die der „Hannoversche Kurier“ höchst sonder

bare Dinge zu berichten weiß, durch die man sich, wie ein Berliner Blatt

nicht ganz mit Unrecht bemerkt, „ in die römische Kaiserzeit verseßt glaubt“ :



Türmers Tagebuch. 109

" Der Militärfiskus hat das eigentliche Paradefeld , d. h. das Ter

rain, auf welchem die Truppen vor dem Kaiser vorbeimarschieren, sozusagen

auf ein Jahr gepachtet. Mit anderen Worten : der Militärfiskus hat

die Besizer dieses zehn Äcker umfassenden Terrains, sämtlich Landwirte in

dem weimarischen Dorfe Azmannsdorf, verhindert , für dieses Jahr es zu

bestellen , und zahlt dagegen für den Acker 165 Mark. Weiter hat der

Militärfiskus das fragliche Terrain im Frühjahr planieren und mit

Gras besäen lassen, und seitdem ist unablässig unter Aufsicht eines

Majors z. D. daselbst gearbeitet worden, um eine möglichst glatte und feste

Rasenfläche zu schaffen. Das Gras wurde häufig gemäht und der Boden

gewalzt; jede sich infolge von Witterungseinflüssen usw. wieder zeigende

Unebenheit beseitigt.

,,Hierzu kommen jest , wo soeben die sehr große und sehr teure Zu

schauertribüne dicht bei diesem Paradeterrain errichtet wird , noch folgende

Vorbereitungen : Die Truppen werden von einer Stellung zwischen Azmanns

dorf und dem nördlich davon gelegenen Dorfe Kerspleben aus in südwest

licher Richtung nach jenem Paradeterrain und weiterhin nach dem etwa

einen Kilometer davon entfernten Bahndamm der thüringischen Staatsbahn

zu marschieren. Sie müssen dabei einen von Azmannsdorf nach Erfurt führen

den Kommunalweg überschreiten , der auf der einen Seite von Pflaumen

bäumen und einem Graben flankiert ist. Der Graben muß deswegen auf

eine erhebliche Strecke zugefüllt , und die zum Teil sehr stattlichen

Bäume müssen beseitigt werden. Ferner wird nicht nur eine Halte

station an der Eisenbahn für den Kaiser errichtet, sondern es wird auch von

dieser aus eine Art Chaussee nach dem Paradeterrain gebaut, auf welcher

sich der Kaiser mit seinem Gefolge zur Parade begibt und diese wieder ver

läßt. Die Chaussee wird 11 Meter breit und führt über eine Boden

erhebung, die zum Teil planiert wird. Die betreffenden Arbeiten werden.

von Infanteristen und Pionieren ausgeführt."

Hocherfreut begrüßt das sozialdemokratische Zentralorgan diese Mit

teilungen. Phantastischer als die Kaiserinsel" nennt es sie und glaubt

damit ein erwünschtes Pendant zu seiner seltsamen Mär von einem an

geblich geplanten Kaiserschloß auf der Havelinsel Pichelswerder gefunden

zu haben. Das bekannte „ Schweineglück" bleibt der Sozialdemokratie eben

in allen Lebenslagen treu. Schon war man mit der „ Nordd. Allgemeinen

Zeitung" übereingekommen , die geheimnisvolle Mär des Vorwärts " als

eine lächerliche Hundstagsphantasie" zum übrigen zu legen, als das ver

blüffende Vorgehen der Behörden der ganzen Sache und damit auch der

öffentlichen Meinung eine andere Wendung gab. Was Harden darüber

in der Zukunft" schreibt, wird sich schwerlich bestreiten lassen und wohl

über kurz oder lang bestätigen :

"

"I

""

Pichelswerder ist eine 250 Morgen große, bergige und bewaldete

Jetzt findet der Wanderer

Berliner Kultur. Neulich

"

Havelinsel, auf der einst Floßwärter wohnten.

dort vier Schankwirtschaften und eine Villa.
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wurde nun im Vorwärts' ein Höflingsplan ausgeplaudert , der darauf

ziele, Pichelswerder in kaiserlichen Privatbesitz zu bringen. Dann solle

ein großes Schloß gebaut, die Inſel ſtreng abgesperrt und zu einem eigenen

Reichstagswahlbezirk umgewandelt werden. So werde der Kaiser vor Auf

ruhr und Straßenputschen sicher sein, auf der Döberitzer Heerstraße schnell

Truppen heranziehen können und sich den Schmerz ersparen, den Wahlbezirk

seines Wohnortes von einem Sozialdemokraten vertreten zu sehen. Der

Plan gehe von dem Hofmarschall, Herrn von Trotha aus, und der Burgen

baumeister Bodo Ebhardt habe schon ein Projekt ausgearbeitet. Das las

man ohne allzu große Verwunderung. Vielleicht ist's wahr, vielleicht nicht.

Daß der Kaiſer mit der nahen Möglichkeit eines Bürgerkrieges rechnet,

wiſſen wir leider ; viele Reden deuten solche Möglichkeit an . Vor zwei

Jahren, als er die neue Kaserne des Garde-Grenadierregiments Kaiſer

Alexander einweihte, sagte Wilhelm der Zweite, er brauche in seiner Nähe

eine feste Burg' und eine persönliche Leibwache, die ,Tag und Nacht bereit

ſein muß, für den König ihr Blut zu verſprißen', denn ‚wenn die Stadt

Berlin noch einmal, wie im Jahr 48, ſich mit Frechheit und Unbotmäßigkeit

gegen den König erheben sollte, dann seid ihr, meine Grenadiere, berufen,

mit der Spize eurer Bajonette die Frechen und Unbotmäßigen zu Paaren

zu treiben'. Seitdem ist die Macht der Sozialdemokratie , die der Kaiſer

eine hochverräteriſche Schar', eine ,Rotte vaterlandloſer Gesellen', eine feige

Mördersippe genannt hat, noch beträchtlich gewachsen. Warum sollte der

Bericht des Vorwärts' also nicht wahr sein ? Irgend ein Höfling mochte

den Plan ersonnen , und der Kaiser gesagt haben : Legen Sie mir ein

Projekt vor. Das wäre ſein unbestreitbares Recht ; und wir hätten, wenn,

wie angenommen werden muß, die gesetzlichen Vorschriften beachtet würden,

nichts dreinzureden, hätten höchstens wieder einmal zu bedauern, daß dem

Monarchen Wesen und Streben der an Stimmenzahl stärksten Partei so

unwahrhaftig dargestellt werden. Da kam das Norddeutsche Allgemeine

Dementi : die Geschichte ſei eine ,lächerliche Hundstagsphantasie' ; die Herren

von Trotha und Ebhardt wüßten nichts von dem ihnen zugeschriebenen

Plan. Der Redakteur des Vorwärts' hielt ſeine Behauptung aufrecht

und erklärte, Herr von Trotha müſſe entweder von seinem Gedächtnis im

Stich gelassen sein oder die Wahrheit verschwiegen haben. Zwei Haus

suchungen in der Redaktion, Expedition, Druckerei des ſozialdemokratiſchen

Zentralorgans. Polizei und Gericht glauben also noch immer , daß sie

bei solcher Streife im Haus kluger Männer etwas finden können. Das

Blatt wurde beschlagnahmt, der verantwortliche Redakteur, Herr Leid, ver

haftet. Polizei und Gericht glauben also noch immer, daß der Proletarier,

der sozialdemokratische Blätter zeichnet , eine mehr als formale Verant=

wortung trägt. Herr Leid soll groben Unfug verübt und sich der Majeſtäts

beleidigung schuldig gemacht haben. Auch die Todfeinde der Sozialdemokratie

haben in dem inkriminierten Artikel keine Spur eines dieser beiden Delitte

zu finden vermocht. Von einer Majestätsbeleidigung könnte selbst dann

/

/
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nicht die Rede sein, wenn behauptet worden wäre, der Kaiser habe den

Plan gebilligt ; und für die Verübung groben Unfuges durch die Presse

hat die neueste Judikatur des Reichsgerichtes Normen geschaffen , die in

diesem Fall die Verurteilung unmöglich machen. Sollte der ruhige und

gewissenhafte Oberstaatsanwalt Isenbiel den großen Aufwand veranlaßt

haben? Kaum glaublich. Er muß mindestens wissen, daß nicht der geringste

Grund zur Verhaftung des Herrn Leid zwang, der erstens einer Straftat

nicht dringend verdächtig, zweitens nicht in der Lage ist , den Tatbestand

zu verdunkeln, und sich drittens ebensowenig wie irgendein anderer sozial

demokratischer Redakteur den Folgen der Tat durch die Flucht entzogen

hätte. Einerlei. Daß es sich nur um eine lächerliche Hundstagsphantasie'

gehandelt habe , glaubt niemand mehr. Und das Verfahren kann , nach

allem, was man vermuten darf, merkwürdige Überraschungen bringen. Ad

jutanten, Hofbeamte, Bewohner von Pichelswerder werden nach Moabit

marschieren und schwören müssen. Aber findet der Leiter unserer inter

nationalen Politik, daß auf solchen Wegen das Prestige des Deutschen

Reiches gestärkt werden kann ? Daß es nüßlich ist, dem Erdkreis zu zeigen,

welche im schlimmsten Fall winzige Unklugheit bei uns die Behörden

zu alarmieren und ein hochnotpeinliches Verfahren zu bewirken vermag ?

Der Frage sollte er nachdenken und der Sache ein Ende machen, ehe es

zu spät wird. Schon reiben sich die Sozialdemokraten die Hände. Bleibt

ihr neuester Märtyrer in Haft, dann werden sie bald im Bibelstil zu den

Regierenden sprechen: Was ihr Leid tatet, wird euch leid tun."

Die Staatsgewalt wird überhaupt im neuen Deutschland viel zu viel

strapaziert. Besonders in politischen Dingen legt sie oft eine Nervosität an

den Tag, die nur aufreizen und beunruhigen kann. Nur strengste Unpartei

lichkeit und kühle sachliche Ruhe können das schwindende Ansehen der staat

lichen Autoritäten in den breiten Schichten des Volkes wieder kräftigen.

Sie sind der sicherste, der einzig zuverlässige Schuß gegen den Umſturz,

denn auch der röteste Sozialdemokrat ist nicht töricht genug , die über den

Parteien stehende Gewalt, die ihn in seinem gesetzlichen Streben nach Ver

besserung seiner Lage schüßt, zu untergraben. Gerade der um sein Dasein

am schwersten Ringende, von ungünstigen Lebensbedingungen Bedrückte

wird seinen Blick vertrauensvoll auf die staatlichen Schuhwehren richten,

wenn er ihrer gleichmäßig waltenden Gerechtigkeit sicher ist. Banne man

doch endlich den verhängnisvollen Wahn, als könne man wirtschaftliche

Kämpfe und Entwicklungen um solche handelt es sich zumeist, nicht um

politische durch kleinliche behördliche Eingriffe und bureaukratische Schi

kanen auch nur irgend beeinflussen. Wie kläglich nehmen sich z. B. die

fortgeseßten Verhaftungen und Maßregelungen von Streikposten, die Hinter

treibungen und Auflösungen von Versammlungen dem gewaltigen Problem

gegenüber aus, um das es sich da im letzten Grunde doch handelt. Glaubt

man wirklich, die furchtbare Sphing der sozialen Frage mit Nadelstichen in

den Abgrund heßen zu können ? Sie lächelt dazu nur ihr jahrtausendaltes

dämonisches Lächeln
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Türmers Tagebuch.

Es liegt ein dumpfer Druck auf vielen Gemütern, und gerade auf den

besten. Das macht , es fehlt an frohen befreienden Taten. Das deutsche

Leben wird bei allem Aufschwung von Technik, Handel und Induſtrie

immer enger und seichter. Geschäfts- und Kaſteninteressen beherrschen es.

Wo sind die großen Ziele, wo die großen Männer ? Nach der - etwa

zur Hälfte bis zu zwei Dritteln - vollzogenen Einigung des deutschen

Volkes spielen wir, die Hände in den Hosentaschen , die Rolle gesättigter

Rentiers. Aber wir leben vom Kapital, das uns große Männer und

Zeiten hinterlassen haben. Durch ruhmredige Schaustellungen und Fest

bankette wird daran nichts geändert; sie sind nur ein Betäubungsmittel

mehr, uns über die innere Leere und Tatenlosigkeit hinwegzutäuſchen.

Was tun? Nun, es regt sich auch in unsern Tagen genug frisches

Leben, das gepflegt und gefördert werden kann. Man darf nur nicht alles

neue Wachstum als Unkraut betrachten, nur weil es noch in den Anfängen

ſteckt und uns noch fremdartig berührt. Und es verengt und verkümmert

den vaterländischen Boden noch genug Morsches und Verrottetes , das die

Arbeit des Forträumens zu frohen befreienden Taten geſtalten würde. Nur

müſſen wir dazu aus der Enge heraus , aus dem Ewiggestrigen , das in

Zeiten, wo wir nicht gerade von schweren Prüfungen heimgeſucht wurden,

auch stets das Ewig- Deutſche war. Wir schauen gerade in dieſen Tagen

eines überschwenglichen patriotischen Heroen- und Geschichtskultus immer in

die Vergangenheit, ohne aus solcher Rückschau fruchtbare Lehren zu ziehen.

Hätten die Großen unserer Vergangenheit auch immer nur zurück und nicht auch

voraus geschaut, sie würden uns nicht das geistige und politische Erbe hinter

lassen haben, auf das wir uns jetzt so viel zugute tun, als hätten wir's ſelbſt

erworben und nicht mühelos überkommen. Man denke nur an die Hori

zonte der Weimarer klassischen Zeit und an die bahnbrechenden Ideen und

Taten des Freiherrn vom Stein. In wie engen Schranken bewegt sich da=

gegen unser geistiges und politisches Leben und Streben. Wirtschaftliche,

Kaſten- und Cliquenintereſſen , ein so wüſtes wie blödes Parteitreiben und

eine Politik, die von der Hand in den Mund lebt, froh ist, wenn sie wieder

24 Stunden ohne besondere Kalamitäten hinter sich hat.

Auch Selbsterkenntnis iſt Trieb zur Tat. Befreit sie doch den Blick

von den beengenden Schranken ſelbſtzufriedener Bequemlichkeit, überkommener

Vorurteile und ataviſtiſch rückwirkender Instinkte. Und nur dem so befreiten

Blicke eröffnen sich die weiten Horizonte, ohne die es kein freudiges Schaffen

und keine freien Taten gibt.
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ie Musik ist seltsamerweise viel später als Baukunst , Malerei und

Dichtung zu einer selbständigen Kunst geworden. Die Völker Asiens

haben gewaltige Bauwerke geschaffen und Dichtungen voll tiefgründiger

Weisheit und hoher Anmut. Die Griechen zumal haben in Bau- und

Bildwerken eine Schönheit erreicht , die noch heute wie eine Offenbarung

wirkt. Sie haben in Homer, in ihren großen Dramatikern Dichter , die

uns heute noch zu ergreifen, zu unterhalten, zu begeistern vermögen. Nun

war ja wohl in der besten Zeit des Hellenentums die Musik mit dieser

Dichtung aufs engste verbunden. Aber sie war im Grunde nichts als ein

technisches Ausdrucksmittel des Dichters mehr , der durch sie die eindring

liche Kraft seiner Verse erhöhen wollte. Sobald aber die Musik aus dieser

dienenden Stellung herausstrebte , selbständig wurde, verfiel sie, mußte sie

verfallen, weil ihr jest jeglicher Gehalt fehlte. Denn sie hatte an die Stelle

der weggelassenen Dichtung nichts Neues gesett; so war sie eitel äußerliches

Formenspiel und Tongeklimper.

Ich sagte, es sei seltsam, daß die Musik so spät erst zu einer echten

Kunst geworden ist, denn nirgendwo läßt sich das persönliche Fühlen

so rein und voll ausdrücken wie in ihr. Aber gerade hier liegt auch die

Erklärung für die Erscheinung. Das Gefühlsleben , das Innenleben war

im Altertum überhaupt wenig ausgebildet. Wir brauchen nur an die Stel

lung der Frau und die Sklaverei zu denken, um das zu begreifen. Das

Altertum hatte überdies, und damit hängt die geringe Entwicklung der Ge=

mütswelt aufs engste zusammen , sein ganzes Augenmerk auf die Außen

welt gerichtet und vernachlässigte darüber die Innenwelt, das Seelenleben.

Die Bedeutung, die die Mysterien gewannen, ist das beste Zeugnis dafür,

daß der Antike in ihrer Blütezeit dieser Mangel wohl bewußt war.

seiner Überwindung ist sie nicht gekommen ; denn eine gelegentliche, heimliche

3u
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Die Musik und die christliche Kirche.

(Mysterien) Beſchäftigung mit dieſen Fragen konnte gegenüber der glänzen

den, öffentlichen Pflege der entgegengesetzten Weltanschauung nicht auf

kommen.
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Hier brachte erst das Christentum die Wandlung. Denn es lenkte

den Blick durchaus von der Außenwelt ab und dem Seelenleben zu. Je

mehr aber dieses Innenleben an Geltung gewann , um so schärfer mußte

der Gegensatz zur antiken Kunſt werden , die, wie das antike Leben , nicht

das Individuelle , sondern das Generelle , nicht den Charakter, sondern den

Typus gesucht hatte. Das gilt nicht nur für die bildende Kunſt , wo es

auffällig ist , sondern auch für die Dichtung . Je mehr wir die Charaktere

der alten Dichtung prüfen, um so mehr erkennen wir, daß sie Typen ſind und

nicht Einzelcharaktere und Individualitäten, wie ſie etwa Shakespeare bietet.

Der Musik aber fehlt der Ausdruck des Typischen. Sie hat zwar

dafür auch ein Ausdrucksmittel, das aber nur eine Seite ihres Weſens und

sicher nicht die wertvollere bildet, nämlich den Rhythmus. Er gibt zum

Beiſpiel den Tänzen und Märschen typische Gestaltung. Aber der Rhyth

mus ist schon deshalb nicht das eigentlich Muſikaliſche, weil er nichts aus

schließlich Musikalisches ist. Die Poesie, die Mimik im Tanze besigen ihn

in gleichem Maße. Es ist sehr bezeichnend , daß die Musik erst dann zu

einer höheren, ſelbſtändigen Entwicklung gelangte, als man den Rhythmus

völlig überwunden hatte und die Empfindung fessellos in Tönen ausströmen

ließ. Denn so erklärt schon der heilige Augustinus den iubilus, jene Noten

maſſe, die über den Tert hinausschoß, vielleicht im Anfang nur , weil der

jüngere Tert kürzer war als die ältere, übernommene Melodie. „Die Sän

ger," so lautet des Kirchenvaters Erklärung , „vom Terte der Lieder all

mählich zu heiliger Freude begeiſtert , werden bald von heiligen Gefühlen

so überfüllt, daß sie durch Worte gar nicht auszudrücken vermögen , was

in ihrem Innern vorgeht ; sie laſſen deshalb das Wort beiseite und ſtrömen

ihre Gefühle in eine Jubilation aus. Die Jubilation iſt nämlich ein Ge

ſang, der den Aufschwung desjenigen Herzens offenbart, welches durch Worte

seinen Gefühlen keinen Ausdruck zu geben vermag.“

Das ist also dieſelbe Fülle inneren Gefühls , das nach ſtimmlichem

Ausdruck, nach schmerzvollem Aufschrei, lustigem Jauchzen und seligem Jubi

lieren verlangt, in der wir den Ursprung aller Muſik überhaupt ſehen müſſen.

Die asiatische Welt hatte die Musik zu Aufgaben gezwungen, die nie Herzens

fache des Ausführenden sein konnten. Die Musik hatte hier den Zweck

sinnlicher Erregung ; sie hätte aber höchstens als Ausdruck einer solchen

künstlerisch werden können. Oder die Musik war tiftelnder Spekulation ver

fallen und in wiſſenſchaftliche Syſteme gebracht worden , die sich günſtigen

falls, z. B. bei der Akustik, mit dem Ausdrucksmaterial der Musik befaßten.

Die Antike benußte die Musik als Deklamationsmittel oder in ihrem Ver

fall zur Bekundung akrobatenhafter Virtuoſität. Erst das Christentum

lenkte die Muſik in jene Bahn , auf der ſie ſich entwickeln , auf der ſie zu

einer Kunst werden konnte. Der Ausdruck des innersten Gefühls
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lebens, für das Worte nicht ausreichten, wurde ihr eigenstes, nur ihr ge

höriges Gebiet.

Zweierlei ist nun allerdings gleich hier zu bemerken , weil es für die

Entwicklung der Musik von der höchsten Bedeutung wurde.

Die Stärkung des seelischen Lebens, die Geltendmachung des persön=

lichen Empfindens , die Befreiung der Individualität vom Typus erreichte

das Christentum zunächst nur durch eine Einseitigkeit. Diese lag in der

Verachtung der körperlichen Welt, in der völligen Abkehr von der Außen

welt. Gegenüber der Einseitigkeit der Antike, die nur die Schönheit der

körperlichen Welt gepflegt hatte, entwickelte das Mittelalter die Einseitig=

keit einer ausschließlichen Kultur der Seele und ihrer Beziehungen zu einem

höheren Jenseits. Es ist klar, daß die Aufgabe des Menschen, da er aus

Körper und Seele besteht, in der Verbindung, in der höheren Einheit dieser

beiden Weltanschauungen liegt. Wir werden später sehen, wie mit der Re

naissance das Problem dieser Verbindung für jeden einzelnen entsteht , wie

damit erst Rechte und Pflichten der Persönlichkeit voll erkannt werden.

Aber die Befreiung des Seelenlebens , die das Christentum brachte,

war oder blieb nicht lange Subjektivismus seelischen Fühlens . Mit der

kirchlichen Ausgestaltung der neuen Lehre erhält das Seelenleben bald

wieder einen allgemeinen, die Individualität einschränkenden Charakter.

Der Myſtizismus versuchte allerdings auch im Mittelalter immer wieder,

ein solch rein persönliches Einzelverhältnis zu Gott zu schaffen; er ist aber

niemals zu einer herrschenden Stellung innerhalb der Kirche gekommen.

Vielmehr nannte sich diese mit besonderer Betonung der Umfassung der

Gesamtheit katholisch , d. i . allgemein, und in ihr erreichte die typische und

generelle Gestaltung des Seelenlebens den Höhepunkt. War man im Alter=

tum erst Staatsbürger und dann Mensch gewesen, so jest erst Mitglied

der Kirche und dann Mensch. Der Unterdrückung der Individualität in

der Kirche entsprach auch die im staatlichen Leben. Man kam allerdings

kaum bis zum Begriff des Staates, sondern begnügte sich mit den kleineren

Gemeinschaften des Standes (Rittertum), der Gemeinde und der Gilde. Der

einzelne ist auch im Mittelalter nichts, sondern er erlangt seine Geltung nur

als Mitglied einer Gemeinschaft.

In der Musik findet diese steigende Entwicklung einen vorzüglichen

Ausdruck. Zu Anfang haben wir im Gesang der Gemeinde die Gefühls

ergüsse einzelner als vollberechtigte Kundgebung. Nachher wird ein offizieller

Choral festgelegt, von dem nicht abgewichen werden soll. Aber der Höhe

punkt der Entwicklung offenbart sich darin, daß aus dem einstimmigen Choral

sich die kontrapunktische Polyphonie (Vielſtimmigkeit) entwickelt. Eine Einzel

stimme vermag jeder Eingebung, jeder Stimmung zu folgen , vermag auch

innerhalb der vorgeschriebenen Notenfolge der persönlichen Empfindung durch

die Art des rhythmischen und dynamischen Vortrags Ausdruck zu leihen. Das

Wesen der kontrapunktiſchen Vielſtimmigkeit aber beruht darin, daß keine

Stimme vorherrscht, daß aber auch keine der Einzelstimmen an sich bereits ein
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künstlerisches Gebilde ist, sondern daß dieses erst durch das Zuſammengehen

der Stimmen entsteht. Also anders, als unsere volkstümliche Vielſtimmigkeit,

wo die Oberſtimme die Melodie singt, die andern drei diese begleiten. Im

kontrapunktischen Chor hat die Melodie keine ſelbſtändige Bedeutung, sondern

ist nur eine Linie, um die die andern Stimmen ihr Arabeskenwerk schlingen.

In diesem beruht die Kunst, nicht in jener.

So ist die kontrapunktiſche Polyphonie nach Form und Inhalt durch

aus katholische Kirchenmusik. Ihr fehlt die körperliche Sinnlichkeit , sie ist

eine durchaus geistige und seelische Kunſt ; aber nicht Geist und Seele eines

einzelnen, sondern der Gesamtheit.

Für das Mittelalter selbst bedeuteten dieſe Einſeitigkeiten eher einen

Gewinn. Es wäre nicht möglich gewesen, gegen die glänzende altheidnische

Kultur aufzukommen, wenn man nicht alle Kräfte auf ein völlig neues Ge

biet vereinigt hätte , auf dem jeder Vergleich mit der Vergangenheit aus

geschlossen war. Andererseits konnten die neu in die Weltgeschichte treten

den Völker , die bislang Barbaren gescholten worden waren , nicht gleich

zeitig für eine körperliche und geistige Kultur gewonnen werden. — Aber

auch die ausschließlich kirchliche Form, die das geistige Leben zunächst an

nahm, erſchien keineswegs als Hemmung. Denn die Kirche war und blieb

auf Jahrhunderte hinaus die einzige Form der Religion. Es fielen in

dieser Zeit also auch die Begriffe kirchliche und religiöse Kunſt noch völlig

zusammen. Religiös im tiefsten Sinne ist aber schließlich jede Kunst. Ihre

hehrste Aufgabe war und ist immer, die Beziehungen und das ist doch

die Bedeutung des Wortes religio aufzudecken oder zu vertiefen zwischen

Außen- und Innenwelt des Menschen, zwiſchen dieſem und der Sehnsucht

nach jenem Höheren, Allumfassenden , das wir Gott nennen und als Gott

fühlen und glauben.

-

-

Solange man in der Kirche die einzige Möglichkeit sah , Gott zu

dienen, religiös zu ſein , umfaßte die Kirche das ganze Leben. So lange

gab es auch keine besondere kirchliche Kunst. Die Kirche hat einfach die

Kunſt ihrer Zeit; einen besonderen Kirchenstil gibt es nicht. Michel

angelos herrliches Wort über die Malerei hatte für alle Künſte Geltung :

"I Die echte Malerei iſt edel und fromm durch den Geiſt, in dem ſie arbeitet ;

denn nichts erhebt die Seele des Einsichtigen mehr und zieht sie mehr zur

Frömmigkeit, als die Mühe, etwas Vollendetes zu schaffen. Gott aber ist

die Vollendung, und wer dieser nachstrebt, strebt dem Göttlichen nach."

Da sich die Kirche in dieser Zeit als einzige Heimat des Gottgedankens

fühlte, verlangte sie von der Kunst nicht eine besondere Art , sondern ein

fach, daß sie ihr Beſtes gebe. Und ſo ſehen wir, daß die Kirche, troßdem

sie den gregorianiſchen Choral als ihren eigensten Gesang bezeichnet, keines

wegs auf dieser Form als der allein richtigen beharrt. Wir sehen im

Gegenteil innerhalb der Kirchenmauern die ganze muſikaliſche Entwicklung

vor sich gehen, von der Einstimmigkeit des Chorals bis zu den kunſtvollſten

Gebilden einer verwickelten Polyphonie. Für das ganze Mittelalter gelten
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die Säße : Die Kirche hatte die Musik in ihren Gottesdienst aufgenommen.

Die Musik schuf mit allen Mitteln, die sie aufgefunden , für die Kirche.

Das Kunstideal der Kirche deckte sich völlig mit dem der Zeit und der

schaffenden Künstler.
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Daß das dann mit einem Male anders geworden ist, liegt nicht daran,

daß die Musik eine andere Entwicklung genommen hat, obwohl das oft als

Grund angeführt wird. Die kontrapunktische Musik mit ihrer mathematisch

scharfen Rhythmik, ihrer völligen Fremdheit dem Tertwort gegenüber ist

vom innern Wesen des Chorals viel weiter entfernt als ein harmoniſierter

mehrstimmiger Sat. Denn dieser gewährt dadurch, daß eine Stimme führt,

die Möglichkeit, jeder Wendung des Tertes bis ins kleinste zu folgen.

Darum ist der harmonisierte Gesang auch viel besser als die polyphone

Kontrapunktik imstande, den liturgischen Tertvorschriften zu genügen.

Man braucht ja nur daran zu denken, daß die Florentiner für ihr dramma

per musica den harmonisierten Einzelgefang der Deutlichkeit des Tertes

wegen wählten. Auch die sogenannte Weltlichkeit der modernen Musik war

kein stichhaltiger Grund. Es wäre geradezu barbarisch, dem „Requiem"

Mozarts, der „Missa solemnis " Beethovens gegenüber zu behaupten, daß

der Ausdruck innigster Frömmigkeit und höchster Erhabenheit der harmonisch

chromatischen Musik weniger zu Gebote stände als der polyphon-kontra=

punktischen.

Ich lege den Nachdruck auf dieses vielstimmig". Denn daß der

Choral eine ganz besondere Stellung einnimmt, mit dem katholischen Gottes

dienst geradezu verwachsen, und daß er in seiner Art etwas unübertrefflich

Vollendetes ist, soll gar nicht bestritten werden. Aber dem Wesen dieses

Chorals ist die kontrapunktische Polyphonie auch dann durchaus fremd, wenn

die Melodie, auf die und um die sie gebaut ist, eine Choralweise ist. Muß

doch diese rhythmisch ganz und gar verändert werden, um einen „Tenor"

abzugeben.

Es waren also durchaus außerhalb der Musik liegende Gründe,

wenn die Kirche mit einem Male die weitere Musikentwicklung von sich

ausschloß. Der wahre Grund war der, daß die Kirche aufgehört hatte, die

einzige beherrschende Macht der Welt zu sein; ja daß sogar ein Gegensatz

zwischen Welt und Kirche entstand. Auf die Reformation war die Re

naissance gefolgt. Die erstere hatte die Trennung innerhalb der Christen

heit gebracht. Man mußte jetzt im Gegensatz zur losgetrennten Kirche die

charakteristischen Merkmale festlegen. Das Tridentinische Konzil (1545-63)

schuf die naiv-katholische Kirche des Mittelalters in die bewußt römisch

katholische der Neuzeit um. Das mußte natürlich auch auf die Künste in

der Kirche wirken. Die Musik wurde besonders stark davon betroffen. Der

Choral erfuhr eine vereinfachende Reform, die liturgischen Forderungen

wurden so scharf betont, daß man eine Zeitlang daran dachte, alle mehr

stimmige Musik aus der Kirche zu verbannen. Palestrina rettete sie, indem

er durch die Tat den Beweis lieferte, daß eine würdige Kirchenmusik auch
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in polyphonem Gewande möglich sei. Der Sieg war so vollkommen , daß

der Papst verordnete , daß in der Zukunft nur die Musik des Palestrina

stils für die päpstliche Kapelle in Anwendung kommen sollte.

Das Gebot scheint deutlich für alle Zeit und ist doch nur der Aus

gangspunkt der Unklarheit über die ästhetischen Grundsäße der katholischen

Kirchenmusik. Denn diese päpstliche Verordnung sah nicht voraus, daß eine

ganz neuartige Musik aufkommen würde, sah nicht, daß Palestrina der End

punkt, die Krönung einer abgelaufenen Entwicklungsperiode war, nicht aber

der Anfang einer neuen. Diese Unklarheit durch einen bindenden Aus

spruch zu beseitigen , hat die katholische Kirche in der Folgezeit nie für

nötig gehalten. Sie hat einerseits in der Sirtinischen Kapelle, der Muster

anſtalt für Kirchenmusik, die palestrinensische Überlieferung immer gewahrt,

andererseits dem Eindringen der neuen Muſik nirgendwo in einer Art ge=

wehrt , die einem wirklichen Verbot gleichgekommen wäre. Die moraliſche

Unterſtüßung , die der deutſche Cäcilienverein von der geistlichen Obrigkeit

zumeist erfuhr , erhält eine seltsame Beleuchtung , wenn man die Kirchen

muſik in den katholischen romaniſchen Ländern hört. In Deutschland ist

man wohl auch hier nur so streng, weil wir die scharfen religiösen Gegen

sähe haben. Das eine ist sicher : hätte die Kirche seit der Reformation

nicht ihre Stellung der Kunst gegenüber geändert, so hätte wohl nie ein

Zweifel entstehen können. Das Wort des Pfalmiſten : „Singt dem Herrn

ein neues Lied" wäre immer dahin verstanden worden, daß jede Zeit Gott

mit den ihr naturgemäßen Mitteln lobsingen solle. Aber diese einfache

Lösung war nicht mehr so leicht, seitdem der Gegensah, der durch die Welt

geht, nicht mehr religiös und nicht religiös , ſondern kirchlich und weltlich

hieß. Seither gibt es eine Kirchenmusikfrage. Seither hat die Be

deutung der katholischen Kirche für die Musikentwicklung fast ganz

aufgehört, während die evangelische Kirche einem Johann Sebaſtian Bach

wenigstens die Wirkungsstätte geboten hat. Mehr nicht ; denn für ihre

eigentlich kirchlichen Bedürfnisse nahm die evangelische Kirche die Kunſt

muſik ja niemals in ſtarkem Maße in Anspruch. Und so bedeutsam auch

der evangelische Geist für die Musik eines Händel und Bach wurde , die

proteſtantiſche Kirche hatte für ihre Entwicklung keine Bedeutung. Die

Musik ist seit der Renaissance eine weltliche Kunst geworden. Während

im Mittelalter oft genug Choralweisen zum Trinkgelage ertönten , hat in

der Neuzeit die katholische Kirchenmuſik allzulang und vielfach jezt noch

das Gepräge der Opernmusik getragen. Ob hier noch ein Wandel eintritt?

Nicht so, daß man einfach die Entwicklung einiger Jahrhunderte ausstreicht

und künstlich archaisiert , sondern indem man die neuen Formen mit dem

eigenen Geiste erfüllt? Es fehlt nicht an Zeichen dafür , aber sie sind

sehr bescheiden.

-
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Und

[nd immer wieder erlebt der Musiker, der sich nicht an den Werken der

„Bekannten" für seine praktische Musikausübung genügen läßt, Entdecker

freude und Entdeckerleid. Freude, weil er auf Wegen, die er vielleicht nur

aus dem Pflichtgefühl des Chroniſten eingeschlagen hat, eine Fülle von Schön

heit findet. Leid , wenn er sich sagt, daß unsere Musikliebhaber von diesen

Schönheiten nichts wissen, daß sie sich nicht die geringste Mühe geben , den

Weg zu ihnen zu finden , ja daß sie sogar den bereits gewiesenen Weg nicht

gehen, weil sie zu bequem und zu faul sind. Diese Gleichgültigkeit gegenüber

allem neuen Schaffen ist einer der bösesten Schäden unserer Hausmusik. Ich

bin weit davon entfernt, das Verhältnis , wie es unserer Literatur gegenüber

besteht, wo „das muß man gelesen oder gesehen haben" noch lange keine innere

Anteilnahme bedeutet, für besonders beneidenswert zu halten. Aber auch dieſe

äußerliche Anteilnahme ist immerhin noch viel mehr und viel besser, als die stumpfe

Gleichgültigkeit der meisten Musikliebhaber gegenüber dem neuen Schaffen. Es

gilt das auch von recht guten Musikern, die einem zur Antwort geben : „Ich

habe meinen Bach, Beethoven, Mozart, Schubert, Schumann, was brauche ich

noch mehr?" Mag sein, daß er nicht mehr braucht. Die Musik hat ja die

eigentümliche Eigenschaft, daß sie den stets wiederholten Genuß eines und des

selben Kunstwerks gestattet. Aber die Muſik braucht ihn. Der Künstler bedarf

der Anteilnahme wenigstens einer kleinen Gemeinde, um schaffen zu können. Der

Musiker zumal, der seine Sachen nie zu hören bekommt, ist wie ein Bildhauer,

der im Dunkeln knetet".

Und gerade die Musiker, die vorzugsweise für das Haus schreiben, haben

unter diesen Verhältnissen zu leiden. Es gibt sehr viel Kammermusik für mehrere

Instrumente, bei der man nie recht an die Aufführung im Konzertsaal denkt.

Sie sind zu intim, zu behaglich dazu . Sie gehören jener eigentlichen Kammer

musik an, der die Ausführung im Kreis einiger Freunde am besten tut. Lieder,

Duette und Klaviermusik sind vollends aufs Haus angewiesen. Denn bei dem

industriellen Massenbetrieb, der in unserem Konzertleben herrscht , gibt es ja

nur ganz vereinzelte Künstler, die sich noch unbekannter Sachen annehmen, und

sie wählen natürlich mit Vorliebe Werke solcher Komponisten , mit denen sich

die Öffentlichkeit beschäftigt. Wer durch Opern oder große symphonische Werke

von sich reden macht, der findet schließlich auch die Türen unserer musikalischen

Häuser geöffnet. Sperrweit offen stehen diese vollends aller Schlagerware

und allen auf den Effekt berechneten Salonstücken, Liederphantasien (die den

Namen daher haben , daß ohne alle Phantasie eine Melodie zerstückt und

rein technisch mit Läufen und allerlei Zierwerk vermengt wird), Opernpotpourris,

Saisontänzen und wie diese edlen Kunstgattungen alle heißen. Modisch sein

oder oberflächlich , das sind heute die beiden Mittel , die den Weg ins musi

kalische Haus führen. Am schlimmsten daran sind jene vornehmen , zurück

haltenden Naturen , die sich nie und nirgends aufdrängen , die aufgesucht sein

wollen und innigen Verkehr verlangen, bis sie sich einem offenbaren.

Enter den neueren Komponisten weiß ich keinen, auf den diese Bezeich

nung einer stillen Vornehmheit besser paßt, als Heinrich von Herzogen

berg. Diese Vornehmheit wird zuweilen reserviert kühl . Ein Mann, der sich

seines Wertes bewußt ist, der weiß, daß er viel zu geben hat, daß keiner leer aus
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geht, der ihm nahetritt ; der dafür aber auch das Recht zu haben glaubt, sich

aufsuchen zu lassen , der nicht auf den Markt geht, sich anzubieten . Dieser

Komponist hat neben zahlreichen andern Werken, auf die ich bei einer späteren

Gelegenheit zu sprechen kommen werde, mehr als hundert Lieder und Balladen

geschaffen , die für jedes vornehm und fein empfindende muſikaliſche Haus ein

wahrer Schaß sind . Wer hat bisher dieſen Schah gehoben ? Leider nur sehr

wenige. Der Türmer möchte, was in seinen Kräften steht , dazu beitragen,

daß es ihrer recht viele werden , die Lieder von Herzogenberg singen. Die

Liebe wird sich dann bei Sängern und Hörern von selber einstellen .

Denn das sei gleich von vorneherein gesagt : Herzogenberg ist keiner von

denen, die sofort für sich einnehmen ; andererseits aber auch keiner, der sofort

zu gewinnen ist. Er verlangt längeren, stets wiederholten Verkehr ; dabei wird

er einem aber auch dann immer lieber, und man macht immer wieder die Er

fahrung , daß Lieder , die beim ersten Singen keinen tieferen Eindruck hinter

laſſen haben, einem mit jeder Wiederholung lieber werden und schließlich immer

in den Ohren klingen. Daraus erkennt man schon, daß seine Lieder weniger

in den Konzertsaal gehören, wo sie am Ohr des Zuhörers vorüberklingen, als

ins musikalische Haus, wo man sich so recht in ſie versenken kann. Herzogen

berg ist keine vollblütige , überwältigende Kraftnatur, die packt, begeistert und

im Augenblick hinreißt. Er führt einſame Wege und geht langſam, da er sich

in jede Schönheit versenkt. Er ist kein großer alfresco -Maler, der mit gewal

tigen Pinselstrichen einen riesigen Stoff bändigt. Er bemalt nur kleine Flächen,

mit feinen, ſorgſamen Pinſelſtrichen, und verweilt liebevoll beim einzelnen.

Herzogenberg ist in hohem Maße das , wofür unsere noch etwas halb

schlächtige Kultur nur wenig Sinn hat, ein Künſtler feinster Formengebung. Er

vermeidet alles Auffällige , alles , was aufdringlich verkünden könnte : Seht,

darin liegt mein persönlicher Stil. Aber er gestaltet alles so sorgsam wie

möglich; er arbeitet es bis in die kleinsten Züge aus ; er kann dabei eigentlich

alles, was er nur irgendwie will ; aber das tritt nie schroff hervor , weil ihm

das Höchste harmonisches Ebenmaß ist. Wir Deutsche haben im allgemeinen

wenig Sinn für diesen Schönheitskultus der Form, und es ist vielleicht be

zeichnend, daß Herzogenbergs Vorfahren einem französischen Adelsgeschlecht

entstammen. Nun wird einſeitige Pflege der Form leicht hohl , und gerade

wir, die wir die Pflege von Gemüt und Geiſt für das Wichtigſte halten, wären

die ersten , die vor dieſem Blendwerk warnen müßten. Aber das haben wir

bei Herzogenberg nicht nötig . Bei ihm ist das kunstvolle Gewand nur das

paſſende Kleid für einen wertvollen Inhalt.

Leute, die das große Wort Leidenschaft immer im Munde führen , ver

stehen darunter zumeist etwas , was mit dieſem ſtarken Wesen , das Welten

zertrümmert und schafft , nichts zu tun hat. Sie verstehen darunter zumeist

einen allenfalls der Jugend gut anstehenden Überschwang , der immer große

Worte wählt, der in Gefühlen möglichst offensichtlich schwelgt, für den es

nach des Betreffenden Worten — nicht Maß noch Ziel gibt. Mit dem „Maß“

stimmt es ja allenfalls , das „Ziel" dagegen liegt meistens sehr nah. Es iſt

Strohfeuer, flackert schnell auf, leuchtet für Augenblicke hell auf, dann fällt es

ebenso schnell wieder zusammen. Leidenschaft, die wahre, echte Leidenschaft

ist etwas ganz anderes. Sie ist die Flamme, die unter der Aſche glüht. Sie

leuchtet nicht auf, aber sie durchglüht und verzehrt, und wehe, wenn ſie einmal

losbricht sie reißt alles in ihrem Feuerstrome mit sich fort. Das ist die
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Leidenschaft des Mannes. Sie ist der ständige Wille zum Großen , die

Fähigkeit, tief und stark zu empfinden, sich im tiefsten Innern für ein Ziel zu

begeistern. Diese Begeisterung flackert nicht auf, sie glüht unter scheinbar

ruhiger Oberfläche weiter, bis sie alles verzehrt hat, was von dem Ziele trennt.

Mannesart ist es, diese Leidenschaft zu bändigen, seinen Empfindungsreichtum

sich nicht austoben zu lassen. Gleichgeartete fühlen es immer, wo dieses starke

Empfinden glüht, wenn es ſich auch unter einer noch so dicken Lavaſchicht ver

birgt. Man hat den alten Goethe kühl genannt, während er doch so tief und

start, so groß und heiß empfand wie nur je. Die Kühle war nur Außenkleid,

nur jenen fühlbar , die ſelber als schnelles Strohfeuer an ihn heranflackerten.

Die ihn kannten , wußten , daß das heilige Veſtafeuer in ihm nicht erlöschen

konnte, bevor die Augen und das Herz gebrochen, bevor der Geist erloschen war.

Diese männliche Art zu empfinden eignet auch Herzogenberg. Er ver

meidet in ſeinen Liedern und Gesängen die scharfen Akzente, die ſtürmenden

Worte. Aber das Ganze ist durchglüht und die verhaltene Leidenschaft bebt

in den scheinbar ruhigen Worten . Ich will es nicht leugnen , daß Herzogen

berg hie und da etwas kühl läßt. Er war , wie gesagt, ein ungewöhnlicher

Künstler der Form, und zuweilen hat der Kunsthandwerker in ihm die Über

macht. Doch nie für lange. Manches Mal hat man gerade bei längeren Ge

sängen das Gefühl, als sei der Komponist sogar erst während des Komponierens

recht warm geworden , als schöffe ein Strom starken Empfindens noch nach

träglich in das Gefäß , das er erst nur mit der kühlen Hand des feinsinnigen

Arbeiters geschaffen. Die Wahl der Terte ist übrigens sehr bezeichnend. Eine

besondere Liebe zieht ihn zum Volkslied , das in objektiver Form ſo ſtarkes

subjektives Fühlen kündet. Das ist so recht unseres Künstlers Fall. Von

Kunstdichtern bevorzugt er die Schwaben Kerner , Mörike , J. G. Fischer und

die Schlesier Eichendorff und Strachwitz. Diese aber in Gedichten , die selber

jene männlich-verhaltene Empfindung atmen oder in tiefer Naturſtimmung das

eigene Fühlen mehr verhüllen als laut verkünden. Die zahlreichen Kom

positionen nach Gedichten Rückerts und Heyses gehören dann mehr dem be

wußten Formenkünstler, dem gebildeten Edelmann an, der in gewähltester Weise

ſeine vornehmen Gefühle und feinsinnigen Empfindungen ausspricht.

Ein gebildeter Edelmann , in der Gesellschaft eines solchen zu sein,

ist überhaupt das ständige schöne Gefühl, das uns erfüllt, wenn wir Herzogen

bergs Kompositionen spielen . Kein unvornehmer Ton schleicht sich da ein,

nichts ist auf blendenden Effekt berechnet, nirgends aber auch eine abgegriffene

Wendung. Oft dagegen spielt das schalkhafte Lächeln des feinen Cauſeurs,

ja ein tectes Reiterstückchen fehlt nicht, und in gewinnender Galanterie erhält

selbst das wenig bedeutende Wort eine gewisse Anmut. Den Literaturkenner

verrät die Wahl der dichteriſch durchaus wertvollen Terte, die nicht zu den

immer und immer wieder komponierten gehören. Die Deklamation iſt immer

sorgfältig ; auch verborgene Schönheiten des Tertes entgehen dem Komponisten

nicht, so wenig dieser geneigt ist, die große Linie einem Aneinanderreihen von

schönen Einzelheiten zu opfern. Die Klavierbegleitung ist nirgends bloße Be

gleitung, aber nirgends auch drängt sie die Singstimme aus ihrer vorherrschenden

Stellung. So zurückhaltend Herzogenbergs Tonsprache im allgemeinen ist,

das Bewußtsein des schön erfundenen Tongangs , des melodiösen Wohllauts

fehlt ihr nie. Ein ernster, melancholischer Zug , stille Verſonnenheit und da

neben die leise Schalkhaftigkeit des überwindenden Humors sind die hervor.
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stechendsten Merkmale seines Schaffens. Aber ihm steht auch starkes Pathos,

schwärmerische Phantastik, und wie die Balladen beweisen, scharfe Charakteristik

zu Gebote.
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Frägt man nach der musikgeschichtlichen Stellung Herzogenbergs , ſo

ergibt sich klar die Linie Brahms , Schumann und zurück zu Bach. Sehr oft

kann man geradezu von Nachahmung der ganzen Schreibweise von Brahms

reden. Wohlverstanden der Schreibweise; in der Erfindung der Motive ist

Herzogenberg durchaus ſelbſtändig. Jene Nachahmung der Schreibweise , die

bis in einzelne Akkordfigurierungen geht , ist sicher bewußt und gehört dem

Kunsthandwerker in Herzogenberg an. In zahlreichen Werken aber ist er in

Empfindung, Erfindung und Aussprache ein durchaus Eigener.

Es ist hier nicht der Raum, auf einzelne Lieder einzugehen. Man ver

schaffe sich zunächst aus J. Rieter-Biedermanns Leipziger Verlag das Herzogen

berg-Album, das zwanzig Lieder umfaßt, und die vier Balladenhefte. Es

finden sich in diesen viele würdige Seitenstücke zu der prächtigen Strachwitz

ballade „Mein altes Roß“, die unser heutiges Heft ziert. Aus J. Rieter

Biedermanns Verlag erhält man auch das Verzeichnis der Kompositionen

Herzogenbergs und kritische Studien von Jul. Spengel, Friedr. Spitta und

Dr. Wilh. Altmann.

Nur weniges über des Komponisten Lebensgang. Heinrich von Herzogen.

berg, dessen Familie in Frankreich den Namen Peccaduc geführt hatte, wurde

am 10. Juni 1843 in Graz geboren. Er genoß eine vorzügliche Erziehung und

gewann sich in eifrigen Studien auf verschiedenen Gebieten ein Wiſſen , das

ihn auch als Gelehrten bekannt gemacht hätte, wenn ihn nicht die Neigung zur

Musik bald ganz eingenommen hätte. Der Ehebund mit der hervorragend

musikalischen Elisabeth von Stockhausen wurde zum idealen Künstlerbund , der

sich um so schöner gestaltete , als Herzogenberg , jeder materiellen Sorge ent

hoben, ganz seiner Kunst leben konnte. In Leipzig, wohin er 1872 übergesiedelt

war, übernahm er 1875 die Leitung des von ihm mit Philipp Spitta, Franz

von Holſtein und Alfred Volkland gegründeten Bachvereins. 1885 übernahm

er einen Lehrstuhl an der Berliner Hochschule für Musik. Da zwang ihn

schon 1887 ein heftiges Gelenkleiden, seine Stellung aufzugeben. Er wurde

nur notdürftig geheilt , aber er war ein starker Mensch , der sich über das

körperliche Leiden hinweg zum Frieden des Herzens und zur Freude des Geistes

durchrang. Seine Kunſt war ihm dabei die beste Helferin. Sie half ihm auch

den schweren Verlust überwinden , den er 1892 im Tod der geliebten Frau

erlitt. Nun trat er wieder in den Lehrberuf zurück. „Die letzten zwei Jahre

seines Lebens wurden seine eigentliche innere Leidenszeit. Mit wahrer Seelen

größe hat er sie getragen, wie ein Held ankämpfend gegen qualvolle Schmerzen

dabei geistig tätig so lange als nur möglich, und seinen feinen Humor behaltend

bis in die letzten Tage." Am 9. Oktober 1900 hat ihn der Tod erlöst. Wenn

er zu Lebzeiten nicht zur verdienten Anerkennung gelangt ist, so wird ihn doch

das Beste in seinem Schaffen überdauern. Denn das ist wahre tiefe Offen

barung einer echten Künstlerseele und darum unvergänglich. K. St.
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Zu unseren Kunstbeilagen.

Friedric

riedrich Schlegel hat einmal vom deutschen Künstler geäußert : „Er habe

entweder gar keinen Charakter oder er müsse den der altdeutschen Meister

haben: treuherzig, spießbürgerlich und ein wenig ungeschickt". Lukas Cranach,

dessen Todestag sich am 16. Oktober zum dreihundertundfünfzigsten Male jährt,

ist treuherzig, spießbürgerlich und ein wenig ungeschickt; er ist aber doch noch

mehr, so daß man ihn den deutschesten Maler seiner Zeit nennen kann. Deutsch

nun einmal so aufgefaßt, daß es auch die nationale Beschränkung ausdrückt.

Und wenn wir uns da die Beschränkung einer künstlerischen Lebensauffassung

und anschauung in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts vergegenwärtigen,

so fühlen wir, daß deutsch damals im Gegensah zu italienisch eine sehr enge

Welt war.

Unser Dürer schrieb von Venedig aus nach Hause : O wie wird mich

nach der Sonnen frieren, hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmaroter". Die

Sehnsucht nach Italien , nach dem Land der Sonne, der Schönheit, nach dem

Land der Künstlerehrung. Im Cinquecento , als in Italien der Fürst es als

Ehre ansah, mit dem Künstler zu gehen , war dieser in deutscher Anschauung

nur Handwerker, der seine Werkstatt hatte, Gesellen beschäftigte und der Auf

träge auf Altarbilder und Bildnisse sehnsüchtig harrte. Führte er dann den

Auftrag gut aus, so erhielt die Frau Meisterin erst noch ein kleines Trinkgeld

obendrein. Und was solch deutscher Maler für Menschen zu sehen bekam !

Es ist die Zeit der Landstörßer und Quacksalber, der steifen, lächerlichen Kleider

bei Männern und Frauen, eine Zeit, der eine vernünftige Körperpflege etwas

völlig Unbekanntes geworden war.

Gewiß, im deutschen Süden war es bereits etwas luftiger und lichter

geworden. Die Künstler spürten das und wußten sich zu helfen. Ein Dürer

griff zu Griffel und Radiernadel ; für seine Holzschnitte und Kupferstiche war

er unabhängig von Auftraggebern, und eine kunstsinnige Gemeinde wuchs heran.

Es steht um 1500 wie ein Morgenrot künstlerischer Kultur über unserem Vater

land. Die Reformation hat dieses Morgenrot verscheucht. Nun waren es

ganz andere Fragen, die die Herzen erregten, und wo die Kunst nicht gar be

feindet wurde, da mußte sie wenigstens wieder zum Gehilfen des Religions

lehrers werden , falls sie nicht in hösischen Diensten stand. In katholischen

Landen hatte es der Künstler da leichter ; er durfte die religiösen Stoffe so

darstellen , daß sie die Sinne ergriffen; der protestantische Künstler sollte eine

Art Prediger sein, der das Religiöse verständig erklärte. Unendlich schlimmer

als die Zeit der Glaubensspaltung wurde dann die Zeit der Kriege . Sie zer

traten völlig die Keime, die jungen Pflanzen einer künstlerischen Kultur, die

dem deutschen Boden seit den Blütetagen des Rittertums zum ersten Male

wieder entsproffen waren.

Ein Dürer, ein Holbein litt unter dieser Enge der Verhältnisse ; Lukas

Cranach fühlte sich in ihnen wohl. Von 1504 ab, wo er Hofmaler beim Kur

fürsten Friedrich dem Weisen von Sachsen wurde, bis 1550 hat er in Witten

berg gelebt. Wittenberg hat heute einen starken Klang in unsern Ohren, einen

Klang voll Kühnheit und Mannesstolz. Wir dürfen nicht vergessen , daß die

Stadt nichts dazu getan hat, daß das nur deshalb gekommen ist, weil ein
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Weltgeist hier zuerst seine gewaltigen Gedanken, ſein kühnes Wollen gekündet

hat. Wittenberg war auch in Luthers Tagen ein kleines Bürgerſtädtchen voll

biederer Tüchtigkeit und voll des Behagens geſunden Wohlstandes, aber doch

auch voller Enge und voll Spießertums. Der kleine Hof des reichlich phleg

matischen Kurfürsten hat daran auch nichts geändert.

In diesem Wittenberg war Cranach ein guter Bürger. Daß er neben

der Malerwerkstatt eine Druckerei hatte , findet schließlich noch in den künst

lerischen Beziehungen zwiſchen beiden Berufen ſeine Erklärung. Aber daß er

Apotheker, Weinhändler und Gastwirt war , geschah wohl, weil es den be

häbigen Bürger nach Reichtum verlangte. Er hat sein Ziel erreicht und ist

auch im Ehrenamte Bürgermeister geworden. In seiner Malerwerkstatt war

er vor allem Handwerker, der mit zahlreichen „Knechten“ die zahllosen Altar

bilder verfertigte, die ihm aus allen Teilen der deutſchen Lande beſtellt wurden.

Man hat Cranach den „Maler der Reformation“ genannt. Ich glaube,

die Ehre verdiente er kaum. Er war gewiß ein überzeugter Anhänger der

neuen Lehre, aber doch wohl nur , weil ihn das Leben gerade in den Mittel

punkt der reformatoriſchen Bewegung gestellt hatte. Er hat in der katholischen

Zeit die zahllosen Reliquienschreine seines kurfürstlichen Herrn mit demselben

Eifer gezeichnet , wie er später die scharfe Streitschrift „Paſſional Chriſti und

Antichristi" illustrierte. Ich glaube , man darf Cranachs geistige Bedeutung

nicht zu hoch anschlagen. Wenn Lessing mit dem Saße recht hat und er

hat recht , daß kein Porträtmaler in einen Kopf mehr hineinlegen könne,

als er in seinem eigenen habe, so sprechen Cranachs Bildnisse Luthers und

Melanchthons gegen seine geistige Bedeutung. Von der geistigen Größe und

Kühnheit, die der Mann besessen haben muß, der die Welt in Flammen seßte,

steckt nichts in dieſem bekannten Lutherbild , das nur die äußere Erscheinung

wiedergibt. Wo bleiben dieſe derben und tüchtigen Arbeiten , wenn man an

die gleichzeitigen Seelenbildnisse Dürers und Holbeins denkt?

Und der Hofmaler Cranach ist gerade auch nicht erquicklich. Er zwingt

sich zum Benehmen des vornehmen Mannes, er möchte gern graziös ſein, aber

es geht nicht. Er wirkt unbeholfen und täppiſch , viel unfeiner und unfreier,

als wenn er eines Bauernburſchen Bild mit feſten Strichen hinſeßt. Und wenn

wir gar der „Buhlschaften“ des Malers gedenken oder des „lüſternen Alten“

in der Budapester Galerie , so könnte einen ein recht unbehagliches Gefühl

überkommen , wüßten wir nicht , wie derb jene Zeit über das Verhältnis der

Geschlechter dachte.

-

Und doch, trot all dieser Einschränkungen lieben wir Lukas Cranach.

Gewiß, er ist keiner von den Großen; er hat auch verhältnismäßig nur wenige

Werke geschaffen , die uns einen reinen Genuß gewähren, wenn wir nicht uns

in die Zeit und die Verhältnisse des Künstlers hineindenken. Tun wir das

aber, so erkennen wir seine Bedeutung , und noch mehr, wir lernen ihn lieben

in seinen Enzulänglichkeiten, genau wie wir alle in uns eine stille Liebe zu jener

Zeit deutschen Bürgertums in uns tragen, obwohl wir wissen, wie viel Enges

und Kleinliches ihr anhaftete. Cranachs Schwächen beruhen darauf, daß er ſo

kerndeutsch und daß er so ehrlich war. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen,

in die schöne Fremde zu kommen und dort auch jenen Schönheitskult des

menschlichen Körpers in sich aufzunehmen , der die italienische Renaissance be

rauschte. Ihm genügten die deutſchen. Diese aber ſtellte er ohne alle Schmeichelei

dar; Männer wie Frauen in der Unschönheit, die ihnen die mangelnde Körper
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pflege oder die unglückliche Kleidermode zufügte. Aber darum üben diese

schwach entwickelten Mädchen auch eine Art Heimatzaubers auf uns aus. Zum

Verlieben ist keine; aber wo sie sind, da ist unser Heimatland , nach dem die

Sehnsucht in der schönsten Fremde in uns erwacht. Und noch mehr. In den

Frauen und Kindern hat er etwas von Familienhaftigkeit , wie sie eines der

schönsten Güter deutschen Lebens bildet. So wunderhübsch, wie die kleinen

Engelchen, die im Grunde alle deutsche Kindlein sind , die sich Gänse- und

Schwanenflügel angebunden haben, auf unserem Bilde Ruhe auf der Flucht"

um das Jesuskind drängen, ist es ihm allerdings kaum ein zweites Mal ge

lungen. Es ist das erste uns bekannte Gemälde Cranachs und ist sein bestes

geblieben. Es stammt aus dem Jahre 1504 , als der Künstler noch auf der

Wanderschaft war. Vielleicht wirkten hier fremde Vorbilder ein. Die Ma

donna ist allerdings das halb verschämte und doch über ihr Kind so glückliche

deutsche Mädchen, wie es Cranach des öftern zeigt; und Joseph ist der etwas

hanebüchene Bauer mit dem breiten Gesicht und den groben Zügen, den wir

in fast allen Männern Cranachs wiederfinden , wenn nicht gerade das Modell

rein körperlich wesentlich höheres bot. Dafür hat er , wie seine biblischen.

Bilder beweisen, eine große Auswahl von Typen für das niedere Volk. Er

hat hier nicht idealisiert; seine Schächer sind wirkliche Verbrecher, und bei den

Kreuzigungsszenen geht es so roh zu, wie es in der Wirklichkeit der Fall war.

Doch das alles , diese Ehrlichkeit und Bravheit würde nicht ausreichen,

Cranach uns lieb zu machen, wenn er nicht in einem ein großer Künstler, ja

ein Entdecker wäre, in seiner Liebe zur Natur, seinem Verhältnis zum

deutschen Wald. Neben Dürer, der auf all seinen Wanderschaften in Heimat

und Fremde immer ein offenes Auge für die Schönheit der Natur hatte, und

Altdorfer , der die Poesie des Buchenwaldes entdeckte , ist Cranach der dritte

große Landschafter der deutschen Malerei in der Reformationszeit. Er ist der

Verkünder der Schönheit des Nadelholzes . Denken wir uns einmal die Figuren

aus unsern drei Bildern fort, so erhalten wir eine Landschaftsmalerei von

solcher Echtheit des Naturausschnittes , wie wir sie seither jahrhundertelang

nicht gehabt haben. Das ist nicht komponiert, das ist gesehen. - Und wie

echt und scharf sind diese Tannen, Birken, Fichten und Föhren gesehen. Hier

ist aber noch mehr, hier ist die Poesie der Waldeinsamkeit , die Märchenstim

mung des deutschen Waldes. Und gehen wir nun von hier aus an die Menschen

Cranachs heran, so erscheinen sie uns als Teile, als Geschöpfe dieses Waldes.

Seine mythologischen Bilder werden nun zu deutschen Märchenszenen , seine

verhuselten Weiblein, seine harten, hanebüchenen Männer haben alle etwas

von dem , was sich unsere Volksphantasie in den Wald hineingeträumt hat.

Hier ist der Punkt, wo Cranach auch für uns Heutige noch viel bietet, wo er

unserm Empfinden entspricht. Was im Wald lebt, ist ihm vertraut. Während

seine Löwen aussehen wie Affen oder schnurrende Kaßen, zeigt er eine außer

ordentliche Sicherheit in der Darstellung der deutschen Waldtiere (vergl. den

Holzschnitt „Die heilige Genoveva"). Hier sehen wir den trefflichen Weidmann,

der oft mit seinen Fürsten durch die Wälder pirschte. Und wie echt ist der

Tisch, an dem der heilige Hieronymus sist, einfach aus knorrigen Stämmen

und Brettern zusammengeschlagen. Und der Heilige selber sieht aus wie ein

riesiger Waldhüter. -

Über Cranachs Leben ist nicht viel zu sagen. Als er 1504 nach Witten

berg kam , war er bereits 32 Jahre alt. Wo er diese zugebracht hat, wissen
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wir nicht. Er war 1472 zu Kronach im Bistum Bamberg geboren und änderte

danach seinen schon damals nicht seltenen Namen Müller. Zu den sächsischen

Kurfürsten stand er in innigem Verhältnis und genoß ihr Vertrauen auch in

außerkünstlerischen Dingen. Und er war ein treuer Diener ſeines Herrn Fried

rich, dem er 1550 nach Augsburg und Innsbruck in die Gefangenſchaft folgte.

In seines Herrn Nähe ist er auch am 16. Oktober 1553 in Weimar gestorben,

wo er in der Hofkirche begraben liegt.

Chriftus als Arzt.

Zu unserer Photogravüre.

Lind

(nd er griff das Kind bei der Hand und sprach zu ihr : Talitha kumi ! das

ist verdolmetscht : Mägdlein, ich sage dir, stehe auf.“ Vorher hatte er

denen, die da ſehr weineten und heuleten, gesagt : „Was tummelt und weinet

ihr ? Das Kind ist nicht gestorben, sondern es schläft." Nach dem biblischen

Bericht ist die Erweckung eine rasche Wundertat; auf dem Bilde von Gabriel

Mar haben wir das Gefühl, daß der Heiland schon lange am Lager der Toten

ſißt, die nach seiner tiefsinnigen Auffaſſung, für die das Leben im Körper nur

eine Form des Lebens ist, bloß schläft. Und Chriſtus richtet seine Augen feſt

auf des Mädchens Gesicht und zwingt mit seinem ruhigen Willen die Seele

zurück in den jungen Körper.

So , in der Form einer wunderbaren Hypnoſe, ſtellt sich Gabriel Mar

den Vorgang vor. Es rächt sich an dieſem myſtiſch veranlagten Künſtler, daß

ihm die Kraft des einfältigen Glaubens fehlt. Im übrigen haben wohl auch

die Zeitumstände zu dieſer Auffassung beigetragen. Denn 1876, als Max dieses

Bild malte, erregte Hansen durch Vorführung hypnotischer Experimente alle

Gemüter. Im fertigen Kunſtwerk überwiegt indeſſen die innerſte Natur des

Künstlers , der den Vorgang glaubt , gleichwie er ihn sich erklärt. Ihm kam

es lehterdings darauf an, die göttliche Güte in Christus zu zeigen. Der Hei.

land will in diesem Fall kein Zeichen und Wunder tun. Er weist die andern

alle hinaus ; er sagt schon vorher, daß das Mägdlein nur schlafe, und nach.

her verbot er ihnen hart , daß es niemand wiſſen ſollte, und sagte, ſie ſollten

ihr zu essen geben. Es ist , als wolle Chriſtus durch diesen Hinweis aufs

Materielle die Gedanken von dem übernatürlichen Vorgang ablenken. So war

es wohl nur das Mitleid mit den schmerzgepeinigten Eltern geweſen, daß er

die allzufrüh verwelkte Knospe wieder zum Blühen brachte.

Rein künstlerisch genommen gehört das Werk zu den weitaus besten

Schöpfungen des fruchtbaren Künstlers. Die seelenvolle Schönheit dieser vom

Tod nur leise gestreiften Mädchenblume, der heilige Ernst und die überirdische

Güte im Antlitz des Heilandes, die wunderbaren Hände, in denen ein geheimnis

volles Leben zu leuchten scheint, sind für jeden unvergeßlich, der sich einmal in

das Werk verſenkt hat. Von erhabener, monumentaler Einfachheit ist die Kom

poſition, und niemals hat sich Max' koloriſtiſche Kunſt glänzender gezeigt als

hier, wo er Licht und Farbe in einen so großartigen Gegensatz gebracht hat, daß

ſie allein schon genügen, die Stimmung eines heiligen Vorgangs zu erzeugen.

k. Bt.



B. M., G. - C. R., D.-A. K. L., M. H. Pf., M.

Dank! Zum Abdruck im Türmer leider nicht geeignet.

G. 6. D. Das an sich hübsche Gedichtchen will nicht in den Rahmen des T. passen.

Wolf. Es ist dem T. nie eingefallen, nur religiös-lyrische Gedichte zu bringen. Blättern

Sie die fünf Jahrgänge durch, und sie werden sich überzeugen, daß er die rein weltliche Lyrik

nicht im mindesten geringschäßig behandelt hat. Was ihm an wirklich einwandfreier Lyrik zu

gänglich war, hat er seinen Blättern einzufügen sich bestrebt, ob es reine" oder „religiöse"

Lyrik war. Ihre Maria Magdalena" ist leider nicht so einwandfrei , daß er sie zum Abdruc

bringen möchte, troß des religiösen Stoffes. Das von Ihnen geschilderte Auftreten der Herren

von der „roten Partei" in der Sohrauer Wahlversammlung findet der T. ebenso anmaßend wie

taktlos. Wie käme die Versammlung zu einer solchen Rücksichtnahme auf Leute, die sich als

ungebetene Gäste eindrängten ? Genug , daß sie deren Anwesenheit überhaupt noch geduldet

hat. Freundl. Gruß !

Dr. D. G. A. L. , B. Auf Ihre frdl. Einsendung hat der T. im Tagebuch Bezug ge=

nommen, freilich in einem Sinne, der Ihrer Auffassung genau entgegengesezt ist. Fühlen Sie

es denn gar nicht, daß dieser Entlastungsversuch des an sich völlig gleichgültigen jungen Fähn=

richs nur geeignet ist, das ganze System, die Armee aufs schwerste zu belasten ? Man möchte

da wirklich ausrufen : Gott schüße die Armee vor ihren Freunden, gegen ihre Feinde wird

ste sich schon selber verteidigen !"

W. 3. Schönsten Dank für den Gruß vom

6. R. Herzlichen Dank für Ihr erneutes freundliches Gedenken ! Der Heimatsort von

F. Lienhard ist Rothbach im Elsaß. Freundlichen Gruß!

W. P. Fr. R. M. M. H. E.

Kyffhäuser !

H. W., D. b. D. Der Verfasser ist in der Tat Geistlicher , Divisionspfarrer in Berlin,

troh der von Ihnen beanstandeten Auffassung des 126. Psalms. Gern wollen wir ihm Ihre

Zuschrift zugehen lassen. Der von Ihnen mitgeteilte Fall, der sich erst vor kurzem ereignete,

wird aber auch unsere Leser interessieren, und deshalb geben wir ihn hier wieder. Sie schreiben:

„Eine Mutter, aus hochstehenden Kreisen, ward von den Kindern in die Klinik gebracht, da sie

eine vom Hausarzt als völlig leichtes Geschwür am Kiefer bezeichnete Eiterung bekam. Sie sagt:

Kinder, mir ist's, als ob ich bald heimgehen müßte. Der Sohn, Oberingenieur, reist mit in

die Klinit. Die Mutter kommt wieder mit heim, weil nach ärztlichem Ausspruch die Sache

von selbst heile. Am Abend bemächtigt sich aller eine furchtbare Unruhe, ste träumen, die Mutter

muß sterben. Sie bringen am zweiten Tag die Mutter nochmals in die Klinit. Auf ihre Bitten

behält der Arzt diese drin. Die Kinder wohnen im Hotel in der Nähe. Um 3 Uhr nachts springt

die Tochter auf, sie hat im Traum gehört, wie ihre Mutter nach den Kindern gerufen, dann

gestorben set. Die Kinder eilen alle nach der Klinik. Dort macht eben, also früh, gleich nach

3 Uhr, die Schwester das Tor auf und will zu den Kindern, um zu sagen: Ihre Mutter liegt

tot im Bett."

- —

—

Briefe

-

—

-

— -
A. D., T. Verbindlichen

E. W., G. (V.). Vielen Dank für ihre freundliche Gesinnung! Ihre ergänzende Mit

teilung zu den sog. Gewissensträumen (vgl. den Auffah von C. Th. Müller, „Das Leben der

Seele im Traum", Heft 11 des T.) set hier wiedergegeben : Pilatus stand vor der Entscheidung,

ob er Jesus freilassen oder das von den Juden ausgesprochene Todesurteil bestätigen solle.

Jm Ev. Matth. 27,19 lesen wir nun : Und da er auf dem Richtstuhl saß, schickte sein Weib zu

ihm und ließ ihm sagen: ,Sabe du nichts zu schaffen mit diesem Gerechten; ich habe heute viel

erlitten im Traum von seinetwegen.' Libereinstimmend mit Müller bemerkt der weit bekannte

Bischof von Seeland Dr. H. Martensen : Endlich gibt es auch Träume, die wir Gewissensträume

nennen können , in welchen nämlich die Macht des Gewissens, die unter dem Geräusche des

Tages vielfach gedämpft wird , mit ursprünglicher Stärke erwacht und , strafend oder warnend,

Bilder der göttlichen Gerechtigkeit in der Seele erscheinen läßt. — Einen solchen Gewissenstraum
-
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hatte das Weib des Pilatus in jener finstern Nacht, als der Heiland der Welt, Jeſus Chriſtus,

verraten, als er überantwortet wurde, daß er gekreuzigt würde.““

J. M., P. N. Ö. — J. F. in St. AufIhre gefl. Zuſchriften konnte wegen Raummangels

leider diesmal nicht mehr eingegangen werden. Im nächsten Heft kommt der T. auf sie zurüď.

Berichtigung. In dem Auffah „Wie ist Richard Wagner vom deutſchen Volke zu feiern ?“

in der „Hausmuſik“ des Auguſtheftes wies ich auf S. 635 die Art zurück, wie man in Bayreuther

Kretsen sich gewöhnt hat , alles und jedes in Beziehung zum „Meiſter“ zu sehen. Ich wies

dabet darauf hin , daß die Bayr. Bl. bei einer Besprechung einer Sammlung „Burenlieder“

diese kleinen Liedchen in Vergleich zum „Ring des Nibelungen“ gebracht hätten. Ich glaube

nicht, daß auch nur ein Leser in jener Anführung ein genaues Zitat geſehen hat. Das wollte

es auch nicht sein. Es kam mir nur darauf an , zu zeigen , daß man auch „dieſe kleinen Stim

mungsbildchen nur im Maßſtab der riesigen Tetralogie anzusehen“ vermochte. Nun weist Herr

von Wolzogen meine Behauptung unter Hinweis aufjene Besprechung zurück. Die Besprechung,

die Frih Lienhards „ Burenliedern“ galt , hat fünfundzwanzig Zeilen , deren neunzehn erſte all

gemein darlegen, daß der Kampf des Burenvolkes ein Krieg ſei gegen den Geiſt des Kapitalis

mus, „gegen den Nibelungen - Geist, der wieder einmal Götter, Helden und Riesen um

ſpinnt, der den goldenen Ring mit dem Liebesfluche dem reinen Elemente unbefleckter Natur

entreißt. Die Poeste dieſes Vorganges ist allerdings längst im ,Ringe' zur größten,

weltumspannenden ſymbolischen Gestaltung gelangt , aber es erfreut doch herzlich),

zu hören, wie auch aus den Ereigniſſen und Erscheinungen des Tages heraus ein guter, echter,

deutscher Sinn sich und uns eine Reihe naturfriſcher und im Geist der Dinge und Menſchen

sich so rein aussprechender Gesänge gewinnen konnte, wie z. B. ,Bauernruhe' - ,Du träumst,

mein Lord' ,Lieder der Kaffernmägde' -- Nächtlicher Choral' -,,Hendriks Brautfahrt'.

Ich habe nicht behauptet , daß man die Lieder aus dem Vergleich heraus ungünstig beurteilt

habe. Es ist aber eine Ungerechtigkeit – wenn auch eine unbewußte – zwei in ihren äußeren

Maßstäben derartig verſchiedene Kunſtwerke überhaupt in Vergleich zu stellen. Daß man dafür

in Bayreuth nicht das Gefühl hat, es ließen sich hundert Beiſpiele anführen , iſt das schlimme

und schädigt die Verbreitung einer gesunden Wagnerverehrung , deren schlimmster Gegner ·

wie mir vielfache Zuſchriften aus dem Leserkreise aufs neue bezeugen das eingeschworene

Wagnerianertum iſt. K. St.

-1

-

す

K

Auf viele Anfragen zur Nachricht, daß das Türmer-Jahrbuch 1904 voraussichtlich Mitte

Oktober fertig werden wird. Der Verlag.

Zur gefl. Beachtung.

Auf alle den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften , Einsendungen u.f.w. ſind

ausschließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des T. , beide Berlin W. , Wormſer:

straße 3, zu richten . Für unverlangte Einsendungen wird keine Verantwortung übernommen.

Kleinere Manuskripte (insbesondere Gedichte u.s.w. werden ausschließlich in den „Briefen“ des

„Lürmers“ beantwortet ; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brief

licher Äußerung noch zur Rücksendung solcher Handſchriften und wird den Einſendern

auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Ext:

scheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handschriften nicht vor frühestens sechs

bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ist nur ausnahmsweise und nach vor:

heriger Vereinbarung bei solchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten

Zeitraum gebunden ist. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen

wolle man direkt an dieſen richten : Greiner & Pfeiffer , Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. Man

bezieht den „Türmer“ durch sämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten , auf beſonderen Wunſch

auch durch die Verlagsbuchhandlung.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3.

Hausmustt: Dr. Karl Stord. Druck und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Mein altes Ross.

(M. Graf Strachwitz.)

1903.
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Heinrich von Herzogenberg, Op. 47. No3.
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Lukas Cranach: Die heilige Genoveva.
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chon in den ältesten Zeiten hat man weniger im Wege verstandes

mäßigen Dentens , nüchterner Spekulation, als vielmehr im Weg.

der Intuition, durch Instinkt erkannt, daß der Mensch durch rein funde

Wahrnehmung, durch bloße erfahrungsmäßige Naturerkenntnis der abfcinden
Wahrheit

nicht teilhaftig werden kann, daß der Pfad zu ihr vieleb über

die Grenzen der finnlich- irdischen Welt hinausführt.

Die alten Inder sprechen darum von der sichtbaren Wer be ass

als dem Schleier der Maja, hinter dem sich das Wandellose. Case No

mene , die Wahrheit geheimnisvoll verbirgt; die irdije s m

Shein, Erscheinung, Trus, Traum.

Die griechische Philosophenschule der Eleaten sette dem Plannig

igen, Räumlichen, Zeitlichen, Vielen, Beweglichen, Teilbaren das „ Eine ",

reine Sein", gegenüber und schloß von diesem reinen Sein" alle

bilate aus, die auf irdische Dinge Anwendung finden.

Heraklit erkannte, daß es in der Sphäre des Endlichen, Bergänglichen

einen eigentlichen Ruhepunkt, keine absolute Dauer gibt. Er job, wie dieTeren
der Dinge wechseln, wie nichts sich gleich bleibt, wie alles zunimmt
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W. Kuhaupt.
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G

chon in den ältesten Zeiten hat man weniger im Wege verstandes

mäßigen Denkens , nüchterner Spekulation , als vielmehr im Wege

der Intuition, durch Instinkt erkannt, daß der Mensch durch rein sinnliche

Wahrnehmung, durch bloße erfahrungsmäßige Naturerkenntnis der absoluten

Wahrheit nicht teilhaftig werden kann, daß der Pfad zu ihr vielmehr über

die Grenzen der finnlich-irdischen Welt hinausführt.

Die alten Inder sprechen darum von der sichtbaren Welt der Dinge

als dem Schleier der Maja, hinter dem sich das Wandellose, Ewige, Voll

kommene, die Wahrheit geheimnisvoll verbirgt; die irdische Welt ist nur
Schein

, Erscheinung
, Trug, Traum.

Die griechische Philosophenschule der Eleaten sette dem Mannig=

faltigen, Räumlichen, Zeitlichen, Vielen, Beweglichen, Teilbaren das „Eins“,

das reine Sein", gegenüber und schloß von diesem reinen Sein" alle

Prädikate aus, die auf irdische Dinge Anwendung finden.

Heraklit erkannte, daß es in der Sphäre des Endlichen, Vergänglichen

feinen eigentlichen Ruhepunkt, keine absolute Dauer gibt. Er sah, wie die

Formen der Dinge wechseln, wie nichts sich gleich bleibt, wie alles zunimmt
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und abnimmt, wie menschliche Lehren und Einrichtungen im Fluß der Zeit

auf und nieder tauchen, und stellte den berühmt gewordenen Satz auf: „Alles

fließt ; nichts ist ewig außer dem Prozeß des Wechsels.“ Aber in allem

Fluß erkannte Heraklit doch ein ewiges Prinzip , das dieſer ſteten Wand

lung und Umformung zugrunde liegt. Er nannte es das Feuer. Das

Feuer war jedoch nach ihm nicht ein Urstoff, ein Naturelement im Sinne

der Hyliker Thales und Anaximenes, sondern Symbol eines Ewigen, Symbol

des Lebens, des Geistes .

Auch Plato glaubte an ein selbständiges Reich des Ewigen , der

Wahrheit, das hinter den Grenzen unserer Sinne ein gesondertes Dasein

hat. Nur die Idee ist ewig und allem Wandel entrückt , nur in ihr ist

Wahrheit und wirkliches Sein ; die sinnliche Welt, das immerdar Werdende,

aber nie Seiende dagegen ist nur Erscheinung.

Die Philosophie der neueren Zeit steht unter dem Einflusse ähnlicher

Gedanken. Bewußt oder unbewußt anknüpfend an das System der Eleaten,

spricht Spinoza von der einen , ewigen , aller Veränderung, allen poſitiven,

sinnlich-menschlichen Wesensbestimmungen entrückten Subſtanz als dem allein

bleibenden , ewigen Wesen der Welt. Alles Endliche, Raumzeitliche sind

nur stets schwindende, nie ſeiende Modi dieser einen ewigen Subſtanz.

Kant hat der irdischen Welt der Dinge, wie wir sie durch das ſub

jektive Medium der Sinnlichkeit , durch die aprioriſchen Erkenntnisformen

von Raum und Zeit erkennen , das unerkennbare „Ding-an-ſich“ als das

absolut Seiende, Wahre gegenübergestellt.

Wenn wir nun die durch alle diese Systeme sich hindurchziehende

Zentralidee , um die sich alle weiteren Gedanken und Schlüsse wie um eine

Grundachse drehen, ihres philosophischen Beiwerks, der menschlich-spekulativen

Begründung entkleiden, so bleibt als Resultat die instinktive Erkenntnis, daß

es neben dieser materiellen Welt des Irrtums noch eine transzendente Welt,

ein Reich der Wahrheit geben muß , und daß die Wahrheit überirdischer

Abkunft ist. Diese Erkenntnis als Produkt einer aller Erfahrung voraus

liegenden Urerkenntnis, als ewiggültiges Ariom des Geistes, sollte nun auch

der heutigen Wiſſenſchaft ein wirklich gewonnenes Reſultat ſein ; nicht in

dem Sinne einer idealiſtiſch-dogmatischen These, etwa in der Behauptung :

die Welt der Dinge ſei nur Schein, bloßes Blendwerk des ſubjektiven Geistes

od. dgl., sondern in dem nie schwankenden Bewußtsein, daß die Wahrheit

ihre Wurzeln in einer dem ſinnlichen Auge entrückten, ewigen, transzendenten

Welt hat, mit andern Worten, daß Gott die Wahrheit ist"."

Unsere heutige , noch immer unter dem Einfluß einer atheiſtiſchen

Naturwissenschaft stehende Zeit meint des Ideals „Gott iſt die Wahrheit“

entraten zu können. Das Auge der modernen Welt ist wie die mit gewiſſem

Beifall aufgenommenen Auslassungen des Professors Ladenburg auf dem

Naturforscher-Kongreß in Kassel beweisen noch immer hypnotisch ge

feſſelt vom Anblick des Stoffes . Die Vertreter der materialiſtiſch-natura

listischen Weltanschauung halten unter Absage von allem Jenſeitigen,

-
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"1

Geistigen, Göttlichen nur das sinnlich Erfaßbare für allein wirklich, für allein

wahr. Eine große Zahl unserer Naturwissenschaftler steckt noch in den

Banden einer mechanischen Naturanschauung und hat gegenüber den gegne

rischen Einwürfen, daß der Bewegung ein Beweger, der Ordnung ein

Ordner, der Gesetzmäßigkeit ein Gesetzgeber zugrunde zu legen sei, die spöt

tische Frage bereit : Philosoph, zeige mir die Hand, die die Planeten auf

die Tangente ihrer Bahn warf!" Nur das Sichtbare, Fühlbare existiert,

und alles , was die Menschheit jenseits der sinnlichen Grenzen als seiend

gedacht, alsnotwendig poſtulierthat, ist Irrtum, Trug, Täuſchung, Prieſterwahn.

Die Naturwissenschaft will mit Hilfe von Wage und Pendel, Retorte

und Schmelztiegel, Mikroskop und Teleskop die Rätsel des Daseins lösen,

die Wahrheit ergründen ; sie hat kein Auge für das Unsichere, Schwankende

reiner Verstandeskalküle ; sie bemerkt nicht, wie ihre auf sinnliche Erfahrung,

auf technische Instrumente und mechanische Mittel gestützten Lehren und

Hypothesen wie im ewigen Fluß auf- und niedertauchen. Wie oft hat es

die Welt erlebt, daß wissenschaftliche Wahrheiten", die mit großem Tam

tam und Schellengeraffel verkündet wurden, die eine gewisse Zeit als unan

tastbar galten, nach verhältnismäßig kurzer Dauer als Trug- und Fehl

schlüsse wieder fallen gelassen werden mußten.

"Einer jeden Wahrheit", die im Wege reiner Verstandesoperationen

gewonnen wird , heftet sich auch sofort , wenn sie in den allgemeinen Zu

sammenhang der Erscheinungen eingereiht und verflochten wird, Irrtum und

Zweifel an die Fersen. Der menschliche Verstand ist zu eng, zu beschränkt,

um objektive Wahrheiten festlegen zu können; zu einseitig, zu wenig um

fassend, um jede Erfahrung in dem ungeheueren Kompler der Dinge wider

spruchsfrei auflösen zu können.

Diese mit der Zeit aufdämmernde Erkenntnis von der Trüglichkeit

des erfahrungsmäßigen und spekulativen Wissens muß logischerweise bei

allen denen, die an den irdisch-menschlichen Erkenntniswerten hängen und

haften geblieben sind und keine Brücke nach der höheren, ewigen Wahrheits

welt besitzen, zum Zweifel an der Wahrheit führen. Das Fortschreiten auf

der wissenschaftlichen Verlängerungslinie hat schließlich zum Erfolg, daß der

„Wille zur Wahrheit", der „ Glaube an die Wahrheit" überhaupt fallen

gelassen wird. Die Weltanschauung Friedrich Nietzsches ist hierfür repräſen

tativ. Nietzsche hat die letzten Konsequenzen der modernen antimetaphysischen

Geistesrichtung gezogen ; er hat gezeigt, wohin die Trainierung des reinen

Verstandeslebens auf Kosten des Gemüts, die Loslösung der abstrakten Ver

nunft von den ewigen Wahrheiten einer höheren Offenbarungswelt zu

leht führt.

Hören wir, was dieser moderne Philosoph sagt :

· Es ist immer noch ein metaphysischer Glaube , auf dem unser

Glaube an die Wissenschaft ruht, auch wir Erkennenden von heute, wir

Gottlosen und Antimetaphysiker, auch wir nehmen unser Feuer noch von

jenem Brande, den ein Jahrtausende alter Glaube entzündet hat, jener

"
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Chriſtenglaube, der auch der Glaube Platos war, daß Gott die Wahrheit

ist, daß die Wahrheit göttlich iſt ... Aber wie, wenn gerade dies immer

mehr unglaubwürdig wird, wenn sich nichts mehr als göttlich erweiſt, es ſei

denn der Irrtum, die Blindheit, die Lüge ? ...

"I„ Die Wiſſenſchaft ſelbſt bedarf noch einer Rechtfertigung . Man ſehe

sich auf diese Frage die ältesten und jüngsten Philosophien an : in ihnen

allen fehlt ein Bewußtſein darüber, inwiefern der Wille zur Wahrheit ſelbſt

erst einer Rechtfertigung bedarf, hier ist eine Lücke in der Philosophie

woher kommt das ? Weil das asketiſche Ideal über alle Philoſophie bis

her Herr war, weil Wahrheit als Sein, als Gott, als oberste Instanz ſelbſt

gesezt wurde, weil Wahrheit gar nicht Problem ſein durfte. Von dem

Augenblick an, wo der Glaube an den Gott des asketiſchen Ideals verneint

ist, gibt es auch ein neues Problem: das vom Wert der Wahr

heit. Der Wille zur Wahrheit bedarf einer Kritik" ....

-

Wir brauchen über Inhalt und Prägung des Gehörten nicht zu

staunen; es ist einfach Spiße und lehtes Resultat einer gottfeindlichen For

schung. Nietzsche ist von seinem Standpunkt aus ganz logisch verfahren ;

er sieht das ewig Wechſelnde, ewig Schwankende, Unsichere, Lückenhafte in

der Welt der Wissenschaft ; er klopft an die Wände des wissenschaftlichen

Gebäudes und findet, wie es an so vielen Stellen hohl und brüchig klingt.

Da kann es denn nicht wundernehmen , wenn mit der Erkenntnis , mit der

Einſicht, daß alle Lösungsversuche des Welträtſels an der Endlichkeit , an

der Beschränktheit des menschlichen Verſtandes zerschellen , der „Wert der

Wahrheit" in Zweifel gezogen, der „Wille zur Wahrheit“ einer Kritik

unterworfen wird.

Dasselbe nun, was Kant bei Erörterung des erkenntnistheoretiſchen

Problems bezüglich des Verhältnisses zwischen rein sinnlicher Anschauung

und der diese Anschauung ordnenden Verſtandesbegriffe festgelegt hat, findet

ſeine Anwendung auf das Verhältnis zwischen endlichem Verſtand und gött

licher Wahrheit.

Kant sagt, Anschauungen ohne Begriffe ſind blind , Begriffe ohne

Anschauungen leer. Wie wir in alle finnliche Anschauung erst dadurch

Ordnung und Einheit hineinbringen, daß wir die Anschauungs- oder Wahr

nehmungsmaſſe in jene aprioriſchen Verſtandesbegriffe einkleiden, ſo bringen

wir auch in das Verſtandesleben erſt dadurch Ordnung , Zuſammenhang,

Geschlossenheit hinein, daß wir die endliche Vernunft von der unendlichen,

ewigen befeuern lassen; daß wir den nur auf Sinneswahrnehmung sich

ſtüßenden Verſtand von den Klammern ewiger Wahrheit umschlossen halten.

Wie sinnliche Wahrnehmung ohne Verſtandesbegriffe eine rohe Maſſe wäre,

eine rudis indigestaque moles, so ist die Wissenschaft, die sich lediglich auf

Sinneswahrnehmung, auf den menschlichen Verſtand, dieſes fehlgreifendste

Organ, stüßt , eine weg- und stegloſe Wildnis , ein Labyrinth , aus dem

kein Ariadnefaden hinausführt. Unter dieſer Perspektive zeigt sich uns eine

Wissenschaft ohne Gott.
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Die moderne Wissenschaft gleicht einer unheimlichen Zusammenhäufung

von allen Seiten herbeigetragenen Baumaterials, das den Anblick einer un

gewürfelten Masse ohne Ordnung, innere Gliederung und Einheit darbietet.

Es fehlt der Grundriß, der Bauplan, das Schema. Der moderne, nur auf

die Wissenschaft sich stüßende Mensch, nach seinem Wanderbuch befragt,

kann ein solches nicht vorzeigen; er weiß nicht mehr, woher er kam und wo

hin die Wanderung geht. Die Menschheit hat den Konner mit ihrem

Grunde, mit dem Urheber alles Seins verloren, und weil sie nicht mehr

glaubt , daß Gott die Wahrheit" ist , muß ihr die Wahrheit Problem

werden, muß sie sich des Willens zur Wahrheit schließlich begeben.

"I

Welches sind nun die Quellen ewiger Wahrheit ? Es gibt deren

zwei. Die eine ist in uns selbst, versteckt wie in einem tiefen Brunnen; es

ist jene Seite unseres Wesens, nach der wir von uns sagen können, wir

seien göttlichen Geschlechts" ; es ist jene geistige Wesenshälfte , auf deren

Grundlage sich unser irdisches Sinnen- und Verstandesleben als sekundäre

Form und Erscheinung erst erhebt und entwickelt.

Die andere Quelle ist jener Inhalt von Wahrheiten , jene Summe

von göttlichen Eingebungen, die als geoffenbarte Religion in die Zeitlichkeit,

in die Geschichte , hineingetragen worden sind. Wenn der Mensch der

Wahrheit teilhaftig werden, wenn er mit ihr Verbindung halten will, muß

er auch aus diesen Quellen schöpfen und seinen endlichen Verstand von der

unendlichen, ewigen Vernunft befruchten lassen.

Statt sich nun dieser ewigen Vernunft anzupassen, stellt der Mensch

von heute umgekehrt an diese die Forderung, daß sie sich dem beschränkten,

endlichen Verstande unterordnen und anpassen soll ; er macht sich also mit

andern Worten zum Maß der Dinge" in einem Sinne, wozu ihm die

Befugnis fehlt.

"1

Aus jener subjektiven Quelle nun, aus dem von der Sinnlichkeit ver

deckten und übersponnenen Urgöttlichen in unserm Geiste sind zwar wirksame

Kräfte der Offenbarung ausgegangen : indem ja die Rudimente des Glau

bens an Gott, als die ewige Wahrheit", die Überzeugung von der Un

verwüstlichkeit der menschlichen Person, das instinktive Schuld- und Verant

wortlichkeitsgefühl des Menschen Gott gegenüber, das Heils- und Erlösungs

bedürfnis in allem , was menschliches Antlitz trägt , auf diesem Boden ge

wachsen sind ; aber andererseits ist auch nicht zu verkennen, daß der Offen

barungsinhalt aus dieser subjektiven Quelle bei der Trübung , die er im

Durchgang durch das Sinnenleben erfährt, dunkel, nebelhaft und unbeſtimmt

bleibt. Es ist unmöglich, jenen Inhalt von Ahnungen und ursprünglichen

Instinkten in die richtige, in die uns nüzliche und faßliche Form auszuprägen .

Erst wenn wir ihn unter der Perspektive jener objektiven Offenbarungsquelle

betrachten, wird er in das Licht des Verständnisses gerückt. Unser tieferes,

unter der Schwelle der sinnlichen Erkenntnis ruhendes Geistesleben ist in

ein Halbdunkel gehüllt , das wir mit der Vernunft nur teilweise erhellen

können. Fichte der Jüngere, der ein Doppelleben des Geistes annahm,
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sagt von der Seele, sie sei ein Gebilde nächtlicher Art, nur auf dem Gipfel

erleuchtet und lichtdurchdrungen, während zahlreiche Beziehungen im dunkeln

Abgrund unter ihm liegen, ohne zum Licht emporzukommen. Die heidnischen

Naturvölker, die nur aus der ſubjektiven Quelle geſchöpft haben, ſind darum

nicht zur ganzen Wahrheit durchgedrungen.

So viel ist aber doch festzuhalten , daß der noch nicht reflektierende,

d. h. der auf einer unteren Entwicklungsstufe ſtehende Mensch nicht in dem

Maße von der Wahrheit abirrt wie der klügelnde Verſtandesmenſch. Der

auf ſein Inſtinktleben ſich ſtüßende Naturmensch, welcher eine objektive Offen

barungsquelle nicht kennt , macht sich Gott allerdings durch sinnliche An

schauungsbilder gegenständlich, er verehrt als Fetischdiener rohe Naturobjekte,

vielleicht Steine und Klöße, oder als Feueranbeter ein Naturelement ; aber

wenn er sich auch Gott in einer seiner geistigen Höhe adäquaten Weiſe

vorstellt, so ist ihm diese Vorstellung oder vielmehr das Objekt dieser Vor

stellung doch nur das Symbol einer dahinterstehenden, unbekannten Macht,

und zwar einer persönlichen Macht, was zu betonen ist. Er bleibt

alſo inſofern ſeinem tieferen Inſtinktleben, ſeiner innern Ahnung getreu, als

er eben in der Macht, der er seine Verehrung widmet, die er fürchtet, liebt,

der er dankt , zu der er fleht, etwas Persönliches erblickt ; er irrt nicht von

sich selbst ab , insofern er sich von dem tiefen Bewußtsein seiner Gotteben

bildlichkeit leiten läßt. Wie in der geoffenbarten Religion die Idee : „Gott

ist das urpersönliche Wesen“ ein ausgesprochenes Grundfaktum ist , so ist

auch bei den Naturvölkern , was die Gottesvorstellung anbetrifft , der Ge

danke der Persönlichkeit der ihr ganzes religiöses Vorstellungsleben durch

waltende Grundton.

Sobald aber der Verſtand des intellektuell gesteigerten Menschen an

fängt, sich von seinem ursprünglichen Instinktleben zu emanzipieren , sobald

der Prozeß einer innern Entzweiung beginnt, wendet er den Stachel der

Kritik zunächst gegen den Begriff der göttlichen Urpersönlichkeit. Er kon

struiert sich einen Gott, der in den Rahmen seiner Verstandesbegriffe noch

eben hineinpaßt , etwa einen deiſtiſchen , pantheiſtiſchen Gott; und zuleßt,

wenn er immer kühler , nüchterner , klüger , verſtändiger geworden ist , dann

tritt ihm an die Stelle des persönlichen Gottes der blinde Mechanismus,

die tote, physische Naturkraft.

Wie sehr der kühle Verſtandesmensch jene innere Forderung mit

Keulenschlägen zurückweiſt, wie sehr er gegen seine Urinſtinkte kämpft, und

mit wie starken Fäden er aber dennoch auch wiederum mit ihnen verknotet

ist, beweist jener oft zitierte Ausspruch Du Bois-Reymonds : „Die Kraft

ist nichts als eine versteckte Ausgeburt des unwiderstehlichen Hanges zur

Personifikation , der uns eingeprägt ist , (!) gleichsam als ein rhetorischer

Kunstgriff unseres Gehirns , das zur tropischen Wendung greift , weil ihm

zum reinen Ausdruck die Klarheit der Vorstellung fehlt."

Es ist den Vertretern der Wissenschaft vor allem noch klar zu machen,

daß auch in ihnen , troß aller „Kühle und Freiheit von Affekt" , doch noch
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ein Funke der subjektiven Offenbarung glimmt, und daß der „unwidersteh

liche Hang zur Personifikation" nicht ein rhetorischer Kunstgriff des Ge=

hirns , wohl aber der letzte unausrottbare Stumpf der Idee unserer Ab

hängigkeit von einem urpersönlichen Wesen ist.

=

In dem Umstande nun, daß der Naturmensch, der noch mit seinem

innersten Wesen in Übereinstimmung sich befindet, die Uridee von Gott doch

nicht zur Klarheit und Wahrheit herausheben kann, daß er, obwohl er den

Gedanken der Persönlichkeit festhält , ihn doch durch sinnliche Bilder und

Vorstellungen verunreinigt , haben wir den Beweis , daß der nur aus der

subjektiven Offenbarungsquelle schöpfende Mensch die absolute Wahrheit

nur halb erfassen kann.

Auch die Unsterblichkeitsidee gehört zur Mitgift des menschlichen

Geistes, aber auch diese Idee wurde, obwohl von dem von der Verstandes

reflerion unberührten Teil der Menschheit mit Zähigkeit festgehalten, von

den Schalen sinnlicher Vorstellungen verhüllt.

Ebenso ist die Ahnung von einer kommenden Erlösung, von einem

Weltheiland in den Völkern des Altertums wohl hervorgetreten und lebendig

gewesen; aber wir sehen, daß z . B. die Griechen in der Herkulessage dieser

Ahnung in keiner höheren Form Ausdruck zu geben vermochten als in dem

groben Sinne einer Erlösung von Ungeheuern und weltlichen Übeln. Überall

wird das gediegene Metall, das als apriorischer Bestandteil im Geiste liegt,

durch sinnliche Vorstellungen und Begriffsbilder verschlackt, wenn der Schmelz

tiegel der objektiven Offenbarungsquelle fehlt.

Selbst die Juden hatten , obgleich ihre ganze Offenbarungsgeschichte

auf den kommenden Weltheiland hinweist , zuletzt keine reine Vorstellung

mehr von der eigentlichen Mission des Erlösers ; sie konnten sein Werk und

feine Aufgabe nicht tiefer und höher begreifen als : Befreiung von welt

licher Unterdrückung, Erlösung vom römischen Joch. Der Inhalt ihrer Hoff

nungen faßte sich zusammen in den klagenden Worten : „Wir aber glaubten,

er sollte Israel erlösen!"

Also die subjektive Offenbarung des Geistes und auch die objektive

Offenbarung Gottes durch Inspiration des Menschengeistes reichte zuletzt

nicht mehr aus, der in Sünde und Irrtum verstrickten Menschheit die Wahr

heit nahe zu bringen oder sie in ihr zu erhalten. Die Naturreligion hatte

zum physischen Verderben geführt, und auch die Gesezesreligion, die als

evangelische Vorbereitung auf das Kommen des Weltheilandes nun ihre

Mission erfüllt hatte, konnte der Versumpfung und allgemeinen Degenera=

tion nicht mehr Einhalt tun ; darum konnte Gottes providentielle Leitung

und Erhaltung nicht mehr in bloß gewöhnlicher Weise, d. h. durch die dem

Menschengeiste eingegossenen Llrinstinkte und durch den inspirierten Menschen

geist wie bisher wirken. Es mußte durch eine außerordentliche Tat,

durch ein direktes persönliches Eingreifen Gottes in die Geschichte

der Zauberbann gelöst werden.

Das ist geschehen durch jenes den Mittelpunkt der Geschichte bildende
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welthistorische Ereignis , durch das Erscheinen Chriſti. Es ist die Mensch

werdung Gottes , sein Erscheinen im Fleisch , als welterlösender Chriſtus,

der lehte und großartigſte Offenbarungsakt Gottes ; und die Prämiſſe dieser

die ganze Menschheitsgeschichte umfassenden Tat ist die durch Irrtum und

Sünde zerrissene Menschheit, die, ruhe- und friedlos, vergeblich bemüht war,

sich durch Opfer zu entſühnen. Chriſtus iſt darum die tiefſte Erscheinung,

der mächtigste Durchbruch einer göttlichen Leitung der Geschichte. Dadurch,

daß das Wort Fleisch wurde und unter uns wohnte , hat Gott ein Reich

der Wahrheit in der Menschheit aufgerichtet , unter dessen Perspektive die

gesamte menschliche Erkenntnis und der gesamte Geſchichtsprozeß betrachtet

werden muß. Die tiefe Bedeutung ſeines Erscheinens als Stifter und Grün

der eines ewigen Wahrheitsreiches hat Jeſus ausgesprochen in den Worten :

„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“, oder : „Mein Reich iſt

nicht von dieſer Welt“ . Er wollte mit den leßten Worten ſagen , es ſei

nicht seine Aufgabe , Weltliches, Vergängliches zu bringen, sondern ewige,

irrtumsfreie Wahrheit.

Man könnte nun annehmen, jene subjektive Wahrheitsquelle sei über

flüssig geworden, sie könne nun ihr Wirken aus dem Innern unſeres Geistes

einstellen, ihre Tätigkeit habe nur vor Christus, für die heidnischen Natur

völker (um ſie auf jenes weltgeſchichtliche Ereignis, die große Heilstat Gottes

zu präparieren) Wert gehabt. Das ist aber ein Irrtum. Auch heute be

dürfen wir dieſer ſubjektiven Quelle in genau demſelben Maße wie ehedem.

Unser Denken würde dem Offenbarungsgehalt fremd gegenüberstehen , es

würde kalt bleiben , wenn dieſem nicht unser fundamentales Inſtinktleben

entgegen und zu Hilfe käme. Der Mensch würde nicht an eine Erlöſung

glauben, wenn nicht das tiefe Sehnen nach einer solchen in seinem Innern

verborgen läge ; er würde sich gegen jegliche Offenbarung stumpf und in

different verhalten, wenn ihm nicht seine innerste Natur gewissermaßen als

Vorbereitendes entgegenkäme. Was nämlich dem menschlichen Gemüt un

angemessen ist , was nicht dem Inſtinktleben entſpricht und entgegenkommt,

läßt sich ihm auch schlechterdings nicht offenbaren ! Die subjektive Vernunft

muß sich eben in der objektiven wiederfinden. In Wahrheit ist darum über

haupt auch der christentumfeindliche Mensch in seinem Gemüt , in seinem

innersten Wesen Chriſt. Auguſtinus hat darum einmal gesagt : „ Die mensch

liche Seele ist von Natur eine Chriſtin. “

Man hat es als ein Abſurdum angesehen, daß Gott, um sich zu

offenbaren, selbst Fleisch geworden und in die Lebenssphäre des Menschen

herniedergestiegen sein soll. Aber man muß doch, sofern man an dem Offen

barungsglauben überhaupt festhält, zugeben, daß sich Gott am höchſten und

vollkommenſten offenbaren konnte, wenn er selbst Fleisch wurde und einen

Fleischleib als Inſtrument ſeiner Offenbarung und Menschheitserleuchtung

benußte. Wenn sich der Mensch einem auf niedriger Lebensstufe ſtehenden

organischen Wesen offenbaren und ihm einen Einblick in ſein Weſen und

Wirken gestatten wollte , so müßte er ebenfalls — eine solche Möglichkeit
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natürlich vorausgesett in die Lebens- und Wirkungssphäre solcher tief=

ſtehenden Wesen hinabsteigen und sich ihres Körpers als Organ und In

ſtrument seiner Kundgebungen bedienen. Ein solches Lebewesen würde ihn.

nur verstehen, wenn er ein der geistigen Höhe desselben adäquates Wesen

annehmen würde.

Wenn der Mensch mit seinem eignen Instinktleben zerfällt, wenn er

die Postulate des Gemüts zurückweist und erstickt , wenn er sich von dem

Wahrheitsgehalt der geoffenbarten Religion loslöst, so vollzieht sich in ihm

jener Riß, der zuleht zum Zweifel an einer objektiven Wahrheit, zur Leug

nung eines Reiches der Wahrheit führt. Die Emanzipation des Ver

standes vom Gemüt, die Abtrennung der endlichen Vernunft von der ewigen

Wahrheit, die Loslösung des Zeitgeistes von dem göttlichen Geist ist darum

gleichbedeutend mit Naturalismus, Atheismus, Nihilismus.

—

Auf allen Gebieten des geistigen Lebens ist aber jenes gemüt- und

glaubenzerstörende Verstandesleben am Werk; überall bemerken wir eine

innere Spaltung , überall zeigt sich die Emanzipation des doktrinären Ver

standes von den Forderungen des Gemüts , die Loslösung von dem Glau

ben, daß Gott in die Menschheitsgeschichte hineinwirkt.

Die Menschheit wird mündig ; sie stellt sich auf sich selbst, d . h. auf

den fehlgreifenden, irrenden Verstand ; sie trennt sich von ihrem Grunde;

fie baut ihre Hütte auf den Flugsand wissenschaftlicher Abstraktionen. Nur

was sich im Fachwerk reiner Vernunftbegriffe unterbringen läßt, hat An=

spruch auf Geltung. Nur der Verstand soll absolute Wahrheiten erzeugen

können ; und dabei hat eine mehrtausendjährige Erfahrung gelehrt, daß nichts

weniger Anspruch auf Unbedingtheit und Wahrheit machen kann als die Er

zeugnisse menschlicher Verstandesspekulationen. Alle Produkte dieses Ur

sprungs sind demselben Geseß unterworfen, dem das organische Gebilde (nach

seiner stofflichen Seite) untersteht : wie dies im Wechsel von Zeugung und

Tod ein Schauspiel fortwährenden Entstehens und Vergehens darbietet, so

trägt auch jedes Verstandeserzeugnis, jede menschliche Wahrheit“ schon im

Entstehen das Stigma der Vergänglichkeit an der Stirn.

"

Gewisse dogmatische Säte, welche die Stoff- und Kraftphilosophen

noch vor wenigen Dezennien als unumstößliche Wahrheiten verkündeten,

haben heute schon ihr Renommee eingebüßt; und wie könnte es auch anders

sein: die Erfahrung von heute macht ja das Urteil, die Meinung von gestern

schon wieder schwankend oder hebt es ganz auf. Die Füße derer, die dich

hinaustragen , stehen schon vor der Tür," sagt Hegel sehr richtig bezüglich

des Auf- und Niedertauchens von Zeitmeinungen, von Zeitphilosophien.

"

Die Erfahrungswissenschaft kann wohl aus gewissen empirischen Natur

tatsachen gewisse Schlüsse ziehen , allgemeine Geseze abstrahieren , aber sie

ist nie sicher, daß nicht schon morgen neue Erfahrungen, neue Entdeckungen

die Gültigkeit ihrer Schlußfolgerungen in Frage ziehen. Das Naturerkennen

hat seine Grenzen, und diese Grenzen sollte die empirische Forschung re

spektieren.
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Der Wert der Erfahrungswiſſenſchaft ist außerordentlich groß, niemand

wird das in Zweifel ziehen wollen ; die Menschheit verdankt ihr viel, aber ihr

Wert liegt doch lediglich in der Richtung des Praktiſchen; das praktische

Leben ist ihr eigentlicher Tummelplatz. Dagegen fällt die Lösung der großen

Probleme des Daseins, die Beantwortung der Frage über Ursprung und

Ziel der Dinge nicht mehr in das Grenzgebiet der reinen Erfahrungswiſſen

ſchaft; hier find Instinkt und Offenbarung die ausschlaggebenden Faktoren.

Der Verstand ist für den Menschen nur das irdische Orientierungsinſtrument.

Instinkt und geoffenbarte Religion ſind die Zentripetalkräfte,

die den Menschen immer wieder zu dem Grunde , dem er und alles Sein

entſtieg, zurückziehen , die den Verſtand mit Gott , mit der ewigen Wahr

heit in Verbindung halten ; dagegen gleicht der Verſtand für sich der vom

Zentrum, vom Grunde , von der Wahrheit abstrebenden Zentrifugal

kraft. Wo das Gleichgewicht dieser beiden Kräfte gestört ist , wo der

Mensch nicht in Kontinuität bleibt mit seinem tieferen Instinktleben , wo

der Verstand sich loslöst von der Offenbarung, wo der Zeitgeist und Gottes

geist miteinander zerfallen , da wird die Wahrheit Problem, da wird der

Wert der Wahrheit in Zweifel gestellt.

Wie Zentripetal- und Zentrifugalkraft, troßdem sie polare Gegensäte

zu sein scheinen , in ihrer Einheit, in ihrem Gleichgewicht doch ein Ganzes

einer Wirkung darſtellen, ſo ſollen auch Verſtand und Gemüt, Zeitgeist und

Gottesgeist in untrennbarem Verbundenſein eine harmonische Einheit bilden.

Die Trennung und Gleichgewichtsstörung macht sich aber wie schon

gesagt - jezt allerorten bemerkbar. Unſer gesamtes modernes Geistesleben

stellt sich uns dar als eine Abfalls- und Abwärtsbewegung von Gott, als

die Emanzipation des Verſtandes von den Quellen ewiger Wahrheit.

Der moderne Mensch hat den Orientierungsfaden in den verschlun

genen Gängen des Weltlabyrinths verloren ; er muß darum auch notwen=

digerweise ein Opfer des Minotauros dieses Labyrinths werden - und

dieſer Minotauros heißt : Verſtand.

Der von seinem Grunde losgelöste Verstand negiert sich zulest selbst;

er entdeckt mit Niezſche : „daß hinter aller Logik psychologische Forderungen

zur Erhaltung einer beſtimmten Art von Leben stehen" ; er fragt mit jenem :

„Was zwingt uns überhaupt zur Annahme, daß es einen wesenhaften Unter

schied von wahr und „falsch' gibt ? Genügt es nicht , Stufen der Schein

barkeit anzunehmen und gleichsam hellere und dunklere Schatten und Ge

famttöne des Scheins ?"

138

...

"IAls die christlichen Kreuzfahrer im Orient auf jenen unbesiegbaren

Assassinenorden stießen , jenen Freigeiſterorden par excellence , ... da be

kamen sie auf irgendwelchem Wege auch einen Wink über jenes Symbol

und Kerbholzwort, das nur den obersten Graden, als deren Sekretum, vor

behalten war : Nichts ist wahr, alles iſt erlaubt . ..

„Nichts ist wahr“ iſt auch das Stich- und Kerbholzwort unserer

modernen „sehr freien Geister" geworden ; und das ist nicht befremdlich bei
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Menschen, die aus allen Grundkategorien des Geistes und der geschichtlichen

Vergangenheit herausgefallen sind. Wenn sich der Mensch in dem Maße

innerlich selbst entzweit, wenn der Verstand in der Weise Keile zwischen

sich und die dem Menschen von Gott eingegossenen Urinstinkte klemmt, daß

er, an den Grundariomen des Geistes (wozu auch der Wille zur Wahrheit

gehört) Kritik übend, den Saß aufstellt : „ Der Wille zur Wahrheit bedarf

erst einer Rechtfertigung !", dann freilich ist eine Verwunderung darüber,

daß der Wert der Wahrheit zum Problem gemacht, daß die Wahrheit

überhaupt geleugnet wird, nicht mehr am Platz.

"

Wie in den Zeiten Chriſti der jüdiſch-römische Geist in der Pilatus

frage: Was ist Wahrheit?" sein charakteristisches Gepräge erhielt, so hat

der moderne Geist des Jahrhunderts in der bündigen Antwort Friedrich

Niessches : „Es gibt keine Wahrheit" seinen eigentümlichen Ausdruck gefunden.

Ziehen wir nun aus dieser neuen Erkenntnis" die unvermeidlichen

Konsequenzen, so ergibt sich daraus eine Stimmung und Gemütsverfassung,

die dem Menschen laokoonartige Züge aufprägt ; und so sehen wir denn,

wie eine innere Unruhe, eine tiefe Depression und bleierne Müdigkeit , ein

schleichendes Gift auch am Marke des Mannes zehren, der den alten ſophiſti

schen Sas: „Der Mensch ist das Maß der Dinge" in ein neues Gewand

gekleidet hat in den Thesen: „Es gibt keine Wahrheit ...", „ Es gibt nur

Stufen der Scheinbarkeit." Nietzsche hat uns über seine Gemütsverfassung,

über seinen innern Seelenzustand nicht im Zweifel gelaffen; in vielen seiner

nur aphoristisch hingeworfenen Gedanken ist dieser freie Geist" indiskret

genug gewesen, uns eine psychologische Berichterstattung zu geben und das

zu beichten, was ihn drückte und verzehrte :

"

„Wanderer, wer bist du ? Ich sehe dich deines Weges gehen, ohne

Hohn, ohne Liebe , mit unerratbaren Augen ; feucht und traurig wie

ein Senkblei, das ungesättigt aus jeder Tiefe wieder ans

Licht gekommen was suchte es da unten? -, mit einer Brust, die

nicht seufzt, mit einer Lippe, die ihren Ekel verbirgt , mit einer Hand, die

nur noch langsam greift : Wer bist du? was tatest du? Ruhe dich hier

aus: diese Stelle ist gastfreundlich für jedermann,

wer du auch sein magst, was gefällt dir jest ? Was dient dir zur Er

holung ? Nenne es nur, was ich habe, biete ich dir an ! - Zur Erholung !

Zur Erholung ? O, du Neugieriger , was sprichst du da ! Aber gib mir,

ich bitte Eine Maske mehr,Was, was? Sprich es aus !

eine zweite Maske!"

erhole dich! Und

— —

—

""

-

-

daß sie zerbrochene, stolze, unheilbare Herzen sind."

139

Und was sollen diese Masken? Der Mensch der neuen Erkenntnis,

der freie Geist" bedarf ihrer, um das leidgefurchte Gesicht, die Hohläugig

keit, die Tränen zu verbergen , die ihm die neue Wahrheit", daß Wahr

heit nur eine Chimäre ist, eingebracht hat.

"

Es gibt freie, freche Geister, welche verbergen und verleugnen möchten,"1
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Leben.

Die frohe Botschaft eines armen Sünders.

Von

Peter Kolegger.

(Fortsehung.)

W

enn's dunkel ist in der Welt, da schaut der Mensch gern

immer einmal gegen Morgen hin. Dort geht das Licht auf.

Alle Lichter gehen dort aus dem Osten herauf. Auch die Menschen

geschlechter sollen gekommen sein von jener Seite her. Da ist ein

uraltes Buch und ist der Anfang darin beschrieben und die erste

Menschheit. Aus dem Volk der Juden ist dieses Buch gekommen

und die alten Juden sind das Volk Gottes genannt worden. Denn

sie haben über sich gesehen einen einzigen, ewigen Gott. Gar große

Männer sind in diesem Volk aufgestanden, mit heiligen Lehren. Der

größte hat Moses geheißen und steht es geschrieben, daß er die zehn

Gebote herabgebracht hätte zu den Menschen. Aber die Juden sind

gesunken und immer tiefer gefallen und dann schwer geknechtet worden

von fremden Reichen. Im Elend wie wir, in Fluch und Ver

zweiflung sind sie gewesen, und das hat gedauert tausend Jahre und

länger. Von Zeit zu Zeit sind Propheten erschienen und mit einer

lichten Gnade haben sie kundgetan, daß ein Heiland würde kommen,

der die Juden in das Reich der Herrlichkeit führt. Auf diesen Hei

land haben sie gewartet hundert Jahre und viele hundert Jahre. Oft

ist einer gewesen, den sie dafür gehalten haben, und waren doch be

trogen. Und als endlich der rechte erscheint, der rechte große Hei

land den haben sie nicht erkannt. Denn er ist anders gewesen,

als sie ihn gedacht haben.
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Soll ich anfangen zu sagen, wie in Winterabenden meine

Mutter mir, dem Knaben, erzählt hat, daß es gewesen sei ? Soll

ich mir es vorsagen wie einer, der sich selbst wecken will um Mitter

nacht, ehe der Herr kommt? Soll ich ohne Schrift und Lehr aus

meinem armen wirren Haupte hervorsuchen, was an Bruchstücken

etwa noch darin erhalten geblieben , was verschüttet ist worden in

der Welt Irr und Wirr, und was jest, dieweilen es so dunkel ist

worden, wieder aufblist und hoch zu leuchten anhebt wie in der

Nacht die Sternenkrone ! Soll ich die heiligen Gestalten rufen, daß

sie mir beistehen in meiner leßten Tage Angst, daß sie mich um

kreisen mit ihrem ewigen Rosenlicht und kein Geist des Ver

zagens zu mir mag kommen? - Es ist gar ein schmaler Weg zwi

schen den Mauern dieser harten Burg, auf dem ein wenig Licht zu

mir kann dringen.

Wie Gott will. Dankbar zufrieden will ich sein mit dem blassen

Abglanz des Himmels, der durch die Mauerlücke zu mir kommt vom

heiligen Osten her. O Gott, mein Vater ! Laß aus fernen Län

dern und aus vergangenen Zeiten die Botschaft zu mir kommen, so

wie sie mein einfältig Herz kann fassen und verstehen. Nach Gottes

Wahrheit dürfte ich, und was mich stärkt , tröstet und erlöst, das

wird für mich ja Gottes Wahrheit sein. O blasses Licht! Sollst

du der Mutter Erbschaft und Segen sein ? O meine Mutter ! Sprich

herüber aus der Ewigkeit zu deinem unglücklichen Jungen

herüber !

sprich

―

—

T

Habe ich doch immer dich gesehen in dem Weibe, das zur harten

Winterszeit übers Gebirge hat müssen, weit weg von heim. Und

so will ich anfangen.

Das Judenland ist zur Zeit unter der Herrschaft der gewaltigen

Römer gewesen. Da hat der römische Kaiser wissen wollen, wie viele

ihrer wären, und hat im Judenland eine Volksaufschreibung angeordnet.

Alle Juden sollten in ihren Geburtsort kommen und sich dort angeben

beim Amtmann. Da hat in dem Städtlein Nazareth in Galiläa

das ein gebirgiges Gebiet des Judenlandes ist ein Zimmermann

gewohnt. Schon ein älterer Mann, der ein junges Weib gehabt hat,

von dem noch heute ein Volkslied singt : „ Schön weiß als wie Kreiden,

Schön mild als wie Seiden ; Ein wunderschön Weib, Voll Demut

dabei." Arme Leute, aber fromm und fleißig und gehorsam. Kein

Mensch hätte nach ihnen gefragt in der weiten Welt und das römische

Reich wäre ohne diesen Zimmermann nicht zugrunde gegangen. Ob

man nicht vielmehr sagen könnte: Wegen des Zimmermannes ist es

zugrunde gegangen ! Im Lande Galiläa haben Leute aus aller Welt

т
у
д
и
и

A

M
o
p
l
a
v
y

1
1

A
C
H
A
D

w
i
r

W

i
n

M
A

N
X
J

3774
1



142 Rosegger: Leben.

ང
ས
་

བའི་

C
A
T
H
Y
N
C

H
A
R
M

H
I
T
E

11

gewohnt, auch eingewanderte Barbaren aus dem Weſten und aus dem

Norden. Unser Zimmermann ist gebürtig aus dem südlichen Juden

lande, der Stadt Bethlehem, die in noch älteren Zeiten auch die Heimat

des Königs David gewesen war. Joseph, der Zimmermann, ſoll nicht

ungern davon gesprochen haben und auch durchblicken laſſen, daß er

von David abſtamme, dem großen Könige. Schöner mag er wohl

gedacht haben ist's freilich , wenn man von unten hinaufkommt,

als von oben herab. Oder ist es anders ? Kommt nicht der Mensch

von unten hinauf und Gott von oben herab ? Denn David war in

ſeiner Jugend Hirte gewesen; man sagt , er habe als solcher mit

einem Steinwurf einen feindlichen Riesen getötet, weshalb er dann

so hoch hinaufgekommen ist. Nun ja, und weil der Zimmermann

Joseph gerne wieder einmal ſein Heimatsſtädtl geſehen hat, und weil

er gerne auch sein liebes Weib einmal hat hinführen wollen , um

ihr seiner Jugend Land zu zeigen, ſo iſt ihm die Volksaufſchreibung

ganz recht gewesen. So haben sich die zwei Leutlein zuſammengetan

und sind nach Bethlehem gereist. Drei Tagreiſen oder länger, und

wird's wohl geplagt haben. Hat ein Handwerker noch heute nichts

zum Besten, so kann man sich's bei Meiſter Joſeph, der immer mehr

auf gute Arbeit als auf gutes Geld gesehen hat, leicht denken. Ein

Bündel Nahrung mögen sie von heim mitgetragen haben und die

Chegeſponſin wird wohl oft haben raſten müſſen unterwegs. Der

Weg ist unsicher in dem Steingebirge und haben sie durch das ver

dächtige Land der Samariter reisen müſſen. Aber Joseph denkt nicht

dran. Und kommen endlich nach Judäa. Wo sie auf alte Denk

mäler stoßen, da bleibt er gerne stehen, erstens um zu schauen, wie

ſie gebaut sind, und zweitens , um der großen Männer und Taten

der Vorzeit zu gedenken. An einer Statt namens Bethel haben sie

eine Nacht zugebracht, und in derselben Nacht hat Joseph von einer

Leiter geträumt , die er vor sich stehen sieht und die von der Erde

bis zum Himmel reicht. Joseph denkt noch , wenn's die Sproffeln

halten, so könnte man da hinaufsteigen, dieweilen sieht er schon, wie

von oben ein weißer Engel herabſteigt , ganz langſam immer tiefer

herab bis zu Joſeph, und wie dieſer die Hand nach ihm ausstreckt, iſt

er nicht zu sehen. Er wacht auf, der Traum steht ihm groß und füß

vor der Seele, und ist es der Platz gewesen, wo einst der Patriarch

Jakob die Himmelsleiter geſchaut hat, und daß die Leiter gleichsam

stehen geblieben ist, damit zu allen Zeiten zwischen Himmel und Erde

Engel auf und nieder steigen können. Sind dann wohlgemut fürbaß

gezogen. Aber wenn Joseph auf der Steppe die Schakale schreien

hört und im Sande die Beduinentapfen sieht, so wird ihm bange.

-

―――
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Doch denkt er, der Engel, der herabgestiegen ist, wird wohl neben

ihm schweben, denn das Fächeln der Fittiche glaubt er manchmal

an seiner Wange wahrzunehmen.

Der Boden, auf dem sie wandern, ist starr ; die Kräuter, vom

Froste versengt, liegen welk dahin. Auf dem Libanongebirge, das

den Reisenden aus der Heimatsgegend ferne noch nachschaut , liegt

Schnee, und auf den Niederungen des Landes Juda sinken aus

trüber Luft weiße Flimmerchen nieder, so daß die Steine und die

Rasen weiß werden. Als sie an einem Brunnen rasten, blickt das

Weib nachdenklich in den Tümpel und sagt : „Siehe, Joseph, was sind

das auf der Wasserfläche für wunderbare Kräuter und Blumen ?"

Und sagt Joseph: „Du hast das wohl noch nie gesehen, Maria?

Du bist jung und hast der kalten Winter noch wenige erlebt. So

weißt du auch nicht, was diese Blumen bedeuten. Höre mir zu! In

der Morgenröte steht eine Jungfrau. Mit ihrem Fuße steht sie auf

dem Mond und um ihr Haupt kreisen die Sterne. Und der Schlange,

die unsere ersten Eltern hat verführt im Paradiese, zertritt sie den

Kopf. Siehe, und um diese Jungfrau wirbt der Frühling und bringt

ihr seine Rosen. Und um diese Jungfrau wirbt auch der Winter,

und weil er keine anderen Blumen hat , so läßt er ihrer auf der

Wasserfläche und auf den Fenstertafeln wachsen. Aber sie sind starr

und kalt, und die Jungfrau, die geheimnisvolle Rose, von der ein

Prophet gesungen : Selig werden dich preisen alle Geschlechter !

sie hat den Frühling gewählt" ...

―

So erzählt Joseph, dessen Bart so grau ist wie die Blumen

auf dem Eise. Maria hat die Mär gehört und geschwiegen.

"

Am dritten Tage liegt vor unseren Wanderern die Königs

stadt. Herrlich auf dem Berge prangt sie mit ihren Kuppeln und

Tempelzinnen. Zurzeit sißt der Judenkönig Herodes dort auf dem

Thron und glaubt zu herrschen. Aber er herrscht nur , soweit ihn

die Fremden herrschen lassen. Diese Stadt, die sonst der Stolz des

auserwählten Volkes gewesen, jest wimmelt sie von römischen Krie

gern, die alle Straßen mit Lärm und Roheit erfüllen. Joseph führt

ſein junges Weib wegsab gegen Felshänge hin, wo die Gräber der

Propheten sind. Dort überkommt es ihn so, daß er plößlich die

Hände gegen Himmel streckt : Allmächtiger Jehovah, wann kommt

der Messias ?" Sein Schrei widerhallt in den Höhlen, so daß Maria

sagt : „Du sollst nicht so stürmisch rufen, Joseph. Die Toten wachen

doch nicht auf, und Jehovah hört auch ein demütiges Beten."

Maria hat bei sich erwartet, daß sie in Jerusalem einkehren

und übernachten würden. Joseph meint, er möge das nicht, in dieser
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Stadt habe er keine Verwandten, bei denen er Herberge nehmen

könnte, und für Fremdherbergen sei er nicht genug besilbert. Auch

gefalle ihm hier das fremde Wesen nicht, es plange ihn schon nach

dem lieben Bethlehem. Das sei nur etliche Wegstunden noch fern,

ob sie es ermachen könne?

Maria neigt mit dem Haupt Ja und strengt ihre lehten Kräfte

an, weiterzukommen. Aber als sie unter der Stadtmauer erschöpft

zuſammenſinkt, sagt er: „Wir wollen doch bleiben, daß du dich aus

ruheſt, und morgen zeige ich dir den Tempel. “

Am Steinbühel ist ein Mann, der nagelt zwei Holzbalken zu

sammen. Joseph versteht was von solcher Arbeit, aber dieſes Ding

leuchtet ihm nicht ein. Er frägt also, was das werden soll ?

"Wer's braucht, der will's nicht“ , antwortet der Arbeiter. Da

kommt es Joſeph zu Sinn, ob das nicht etwa gar ein Henkerpfahl

soll werden ?

Maria faßt ihn am Arm : „ Gehen wir, Joseph, gehen wir nach

Bethlehem." Denn ihr ist bange geworden.

Sie wanken die Straße hinab. Nach einem Trunk an der

Quelle des Josaphattales sind sie erfrischt. Weiterhin in den grünen

Auen von Juda weiden Lämmer und Ziegen, und Joseph hebt an,

von seiner Kindeszeit zu reden . Sein ganzes Wesen ist frisch und

freudig. Die Heimat! Gegen Abend liegt vor ihnen auf der

Anhöhe das leuchtende Bethlehem.

―――

--

Eine Weile stehen sie da und betrachten es. Hernach geht

Joseph in die Stadt, um das Amt und die Zeit der Aufschreibungen

zu erfragen und um eine Nachtherberge zu suchen. Vor dem Tor,

unter den zackigen Fächern einer Palme fist das junge Weib und

schaut hinaus. Die abendliche Gegend – alles fremd — und doch

trautsam - das Kindeseden ihres Joseph. Wie lärmend war es

in Jerusalem gewesen und wie friedsam ist es hier. Fast so still und

gottesfeierlich wie ein Sabbatabend in Nazareth ! Das liebe Nazareth !

Wie weit, wie weit ! — Manchmal eine Schalmei der Hirten klingt her

über von den grünen Hügeln. Dort an dem Ölbaum lehnt ein

Jüngling, der windet aus Zweigen einen Kranz und ſingt: „Meine

Freundin ! Sieh, wie ſchön du biſt ! Deine Augen sind Turteltauben

in lockendem Haar, deine Lippen find purpurne Rosenknospen, und

deiner Brüste zwei atmen wie junge Gazellen, die unter Lilien weiden.

Getroffen hast du mein Herz , wie süß, o bräutliche Schwester, ist

deine Liebe!" Dann schweigt er und leiſe rieſeln die Blätter im

-

-

—

Abendhauch.

Maria schaut nach Joseph aus. Er will nicht kommen. Und
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der Sänger singt wieder : „Wer bist du, leuchtend wie Morgenröt',

schön wie der Mond und rein wie die Sonne ! Evas göttliche

Tochter ..." Und immer wartet Maria unter dem Palmbaum und

horcht und hebt es an, ihr leise weh zu werden. Enger zieht

sie den Mantel um sich und sieht, am Himmel stehen schon die

Sternlein. Joseph will nicht kommen. Und am Hügel der Sänger :

„Aus Isaias Stamme wird ein Reis entsproffen ." Und eine

zweite Stimme: Selig, selig werden sie preisen alle Geschlechter ! " -

So haben Hirten die Lieder alter Könige und Propheten gesungen.

Endlich kommt Joseph langsam geschritten aus der Stadt. Die

Beschreibung sei morgen von der neunten Stunde an, das füge sich

recht wohl. Aber Nachtherberge? Bei reichen Verwandten habe

er vorgesprochen, hätten sich recht gefreut , hätten aber leider ein

Hochzeitsfest im Hause, und da möchte müden Wandersleuten im

schlichten Gewand leicht unbehaglich sein. Das habe er wohl ver

standen. Dann sei er zu ärmeren Verwandten gegangen, die hätten

sich noch mehr gefreut, aber ein Jammer wäre es, daß ihr Dach so

klein sei und ihr Herd so schmal. Die öffentlichen Herbergen seien

schon alle überfüllt mit Fremden. Leute aus Galiläa scheine man

hier überhaupt nicht sehr hoch zu halten, weil dort allerhand heid

nisches Volk lebe - als ob einer, der in Bethlehem geboren, ein

Heide sein könne! Und nun wisse er nicht, was werden solle.

Maria stüßt das Haupt auf ihre Hand und schweigt.

Dir zittern die Hände und Füße, Maria ! ""

Sie schüttelt das Haupt, es wäre nichts .

"

„Komm, Weib, wir wollen zusammen hineingehen. Strolche

sind wir doch nicht, daß sie uns den Unterstand verwehren könnten.“

Also sind sie zu zweien in die Stadt gegangen. Da wird der

Herbergvater grimmig. Ich habe es Euch schon gesagt, Alter, für

solches Volk gibt's in meinem Hause keinen Plah. Bietet Euer

feines Töchterlein anderswo aus."

"I

"1Das ist nicht meine Tochter, Herr, die ich ausbiete , es iſt

mein Eheweib, mir von Gott anvertraut, das ich beschüßen werde !"

Dabei zeigt er seine Zimmermannshand auf. Das Tor wird zuge=

schlagen vor ihrem Angesichte. Ein Obstverkäufer hat das mit an

gesehen, der dehnt seinen braunen Hals und frägt nach ihrem Paß.

„Wenn ihr mir den Passierschein weiset und drei Silberlinge, so

nehme ich euch auf um Gotteswillen. Denn wir alle sind Fremd

linge auf Erden."

Wir haben nichts Geschriebenes, sind aus Nazareth in Galiläa

zur Aufschreibung gekommen, weil ich vom Stamme Davids bin."

10Der Türmer. VI, 2.
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"„Vom Stamme Davids ! Ei, ei, da ſeid Ihr arg gepurzelt !"

Lachend geht der Obsthändler seines Weges. Es ist wahr, denkt

Joseph, ein kleiner Mann empfiehlt sich nicht mit dem Hinweis auf

große Vorfahren. Er will in Zukunft den David ſein laſſen.

Maria rät nun, doch wieder hinaus vor die Stadt zu gehen.

Vielleicht wäre bei den Ganzarmen und Ganzfremden Barmherzig

keit zu finden. Und als sie Arm in Arm - hinabwanken auf

ſteiniger Straße gegen das Tal, läßt das Weib sich nieder auf den

feuchten Rasen.

Maria! WasJoseph blickt sie forschend an. Maria!

ist das?"

Ein Hirte kommt gegangen, der sieht die Leute, und auf ihre

Bitte um ein Obdach sagt er froh : „ Gerne teile ich mit euch mein

Haus. Die Erde ist mein Bett, der Himmel ist mein Dach.“

Mein Weib ist krank. Die Leute wollen uns nicht haben. "

Dann müſſet ihr eben zu den Tieren gehen“, sagt der Hirt.

,,Rommet mit. "

"1

Und hat er sie hingeführt zu einer Höhlung, die zwischen be

mooſten Felsen in den Berg hinein iſt , und vornüber hat ſie ein

Dach aus Bimsengeflecht. Da drinnen ist ein Rind , Heu wieder

käuend , das es aus der Krippe gefressen hat. Daneben steht ein

brauner Eſel und beleckt das Rind an ſeinem großen Kopfe. In

der Krippe liegt noch trockenes Gras und im Winkel ist eine Schicht

von dürren Blättern.

""

—

-

-
"1

"IWeil ihr nichts Beſſeres habt, so lafſet euch hier nieder und

ruhet wie ihr könnt. Ich will zu meinem Nachbar schlafen gehen.“

So sagt der Hirte und geht hin. Es ist schon dunkel geworden.

Das junge Weib hat sich niedergelaſſen auf das Laub und hat

einen Seufzer getan aus banger Bruſt. Joseph schaut fie an

und schaut sie an. - Da schlägt an seine Wange leicht der Fittich

des Engels. „Joseph ! Gräme dich nicht. Erhebe dein Herz und

bete. Es ist das Geheimnis aller Ewigkeiten, und du biſt auserwählt,

der Nährvater dessen zu sein, der vom Himmel kommt - "

-

Er blickt um sich, weiß nicht, woher diese Gedanken kommen,

diese Stimmen, dieser wunderſame Gesang.

„Du bist müde, Joseph, du sollst schlafen", so spricht Maria.

Und wie er friedsam schlummert , betet sie in ihrem Herzen : „Ich

bin eine geringe Magd des Herrn. Mir geschehe nach seinem Willen. "

*

*

Um Mitternacht ist es, da ſehen die wachenden Schäfer einen

hellen Stern. Ein seltsamer Stern, haben um diese Zeit noch keinen
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solchen gesehen. Er funkelt so stark, daß die Hirten lange Schatten

machen auf der Au. Und etliche wollen gesehen haben, daß andere

Sterne des Himmels anfangen zu wandern gegen den einen hin,

daß sie ihn umkreisen. Und da hebt es an, daß aus dem neuen

Sterne weiße Fünklein ſprühen und erdwärts fliegen, erdwärts herab,

und bleiben stehen in den Lüften, und sind es Kinder mit weißen

Flüglein und güldenem Haar. Und singen liebliche Weisen, dem

hohen Gott zur Ehr' und den Menschen zum Frieden.

Zur selben Stunde bringt ein Knabe die Nachricht, vor der

Felsenhöhle des Hirten Ismael stehe ein großer, weißer Jüngling

und drinnen auf dem Laubwerk ruhe ein junges Weib und habe an

der Brust ein Kindlein. Und in der Luft flögen überall Engel und

täten schön fingen.

Die Mär verbreitet sich rasch in den Bergen um Bethlehem.

Hirten, die aufrecht stehen, wecken die Schlafenden. Überall ist ein

süßes Schauern und ein großes Verwundern. Ein fremdes, armes

Weib und ein nacktes Kind! Was nüst da schönes Singen ! Da

gehören Windeln und Decken und Milch. Der eine sucht den Pelz

eines geschlachteten Schafes hervor; der andere hat getrocknete Feigen

und Trauben und in einem Schlauch roten Wein. Noch andere

Hirten bringen Milch herbei und Brot und ein feistes Zicklein, jeder

etwas , als gingen sie mit dem Zehent zum Amtmann. Ein alter

Schäfer kommt mit einem geflickten Dudelsack daher, und als etliche

darüber lachen, sagt Ismael : „ Soll der gute arme Isaak etwa Da

vids güldene Harfe bringen ? Er gibt, was er hat, und das ist mehr

als güldene Harfen."

Als sie hinabkommen, sehen sie nicht mehr den Stern und nicht

die Engel, aber sie finden die Höhle, den Vater und die Mutter

und das Kind. Es liegt in der Krippe auf dem Heu, und davor

stehen die Tiere und gloßen es an mit ihren großen, pechschwarzen

Augen. Der Hirten Mitleid mit diesen armen Leuten ist so groß,

daß keiner denkt, ein gutes Werk wolle er verrichten, etwa daß ihn die

Leute loben und Gott dafür segne; keiner blickt scheelsüchtig auf den

Nachbar, ob dieser mehr gibt oder weniger ihr einziges Empfinden

ift Erbarmen.

—

--

Auch aus der Stadt sind Leute herbeigekommen, denen stellt

sich am Eingang der Grotte ein eckiger Hirte entgegen, stemmt seinen

Stab wie einen Speer und sagt : „ Bethlehemiten, euch lasse ich nicht

vor, er schläft. "

Abseits steht ein Greis, der spricht traumhaft also : „Die Stadt

hat ihn verstoßen. Ich habe immer gesagt, dort ist kein Heil. Es
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ist bei den Armen unter freiem Himmel. Hier geschehen Wunder

Weiter
die Menschen werden barmherzig. Was bedeutet das ?" —

unten in der Felskluft kauert ein armer Sünder und wühlt mit den

dürren Fingern, als wollte er sich hervorgraben aus der Tiefe. Mit

glasigen, glosenden Augen schaut er gegen die Höhle hinauf, wo das

Kind ist. Aus seiner Brust quillt wie ein blutiger Brunnen ein

Gebet um Gnade. Die ihn sehen , sie wenden sich schaudernd von

ihm denn sie halten ihn für den Brudermörder Kain.

*

-

-

*

—

*

Durch die Wüsteneinſamkeit Arabiens reitet auf trägem Kamel

ein Fremder. Im Dunkeln sind alle Menschen Mohren, dieſer bleibt

es auch im Scheine des Sternes. Ein unerhörter Stern hat den

Mann hervorgelockt von den Ufern des Indus. Alle Kalender des

Morgenlandes hat er befragt , keiner hat den Stern ihm deuten

können. Balthasar aber ist ein Mann, der fremde, paßlose Sterne

nicht schlechthin laufen läßt. In den Schoß Gottes versteckt sich

keiner vor einem indischen Gelehrten, nicht einmal Gott selber hat

einen Paß für die Lande der Weltweisen. Vielen von denen ist

die Welt durch und für sich allein, der Mensch muß, wie aus dem

Schlamm die Lotosblume , aus sich selber emporwachſen zum Licht.

So meint Balthasar und fühlt sich als ein mißratenes Leben. In

solche Weltweisheit webet sich morgenländischer Glaube. Wenn der

Mißratene redlich trachtet und sein Fleisch züchtigt, so kann's in

einem nächsten Leben besser gehen. Denn er muß ſo oftmals ge

boren werden und den Körper züchtigen, bis dieſer zuſammenſchrumpft,

sündenrein und willenlos wird. Dann löst die Seele sich auf und

wird nicht wieder geboren , denn das leßte Ziel ist Nichtsein.

Nur das Schlechte lebt. Seit Jahrhunderten verkommen Indiens

Völker an dieser Lehre. Dem Weisen aber liegt sie nicht. Bal

thasar denkt: Wenn man sich durch ein paar Dußend Leben hinan

gehungert hat, dann müßte auch was Rechtes werden. Wie, oder

iſt das Böſe gut genug, um zu beſtehen , und das Gute ſchlecht

genug, um aufzuhören ? Balthasar sucht nach besserem Rat. Er

sucht im Weltall einen Haken, um eine neue, gedeihlichere Lebens

weisheit daran zu hängen. Als er dann am Himmel den neuen

Stern gesehen, läßt er ihn nicht mehr aus den Augen. Zwar

auch der wandert den Weg von Oft nach West, den alles geht. Was

nur dort sein muß, im Sonnenuntergang, daß alles dahin wandert,

auf Erden wie am Himmel? Müßte ein besonderer Stern nicht gegen

den Strom ſchwimmen ? Allerdings, dieſer neue Himmelspilger nimmt

einen ungewöhnlichen Weg, er lenkt mehr gegen den Norden der

-
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Barbaren hin. Der Weise des Ostens verläßt die duftenden Gärten

Indiens und folgt ihm. Auf der Wanderung schließen sich ihm unter

reichem Gefolge noch zwei Fürsten des Ostens an, die auch suchen,

ohne zu wissen was.

Eines Morgens, als es anhebt zu tagen, reitet Balthasar mit

ihnen auf der Straße von Jericho. Der Stern weicht keiner Sonne,

so hell ist er. An der Straße liegt ein Mann auf dem Angesicht,

den frägt der Mohr, warum er so tief im Staube ſei.

"„Ich bin im Staub," antwortet der Mann von Juda, weil

ich mich in Demut üben muß, um nicht in den Hochmut zu geraten.

Wir sind über alle Maßen groß geworden in diesen Tagen. Der

Messias, der gottverheißene Judenkönig, ist geboren.

Da erinnert sich der Weise aus Indien, daß die Juden seit

alten Zeiten ihren Messias erwarten, den königlichen Befreier aus

der Knechtschaft.

„ Dächte ich doch," sagt er , " ihr hättet den König Herodes ."

" Das ist der rechte nicht, " antwortet der Mann im Staube,

"Herodes ist ein Heide und kriecht vor den Römern. "

Jest ziehen aber vom Libanon her Wolken, die verdecken den

Stern, und die Reisenden wissen nicht wohin. In dieser Ratlosig

keit wendet Balthasar sich gegen die nahe Königsstadt Jerusalem,

dort würde wohl Näheres zu erfahren sein. Im Königspalast fragt

er nach dem neugeborenen König. Eine solche Frage ist dem Könige

Herodes etwas Neues. Ihm ein Sohn geboren ? Daß er nicht

wüßte. Er will den Fremden sehen, der solches frägt.

""Herr!" sagt zu ihm der Mohr. Es liegt so etwas in der

Luft. Dein Volk munkelt vom Messias. “

„Röpfen lasse ich es ! " braust Herodes auf, doch sänftiglich sett

er bei : „Köpfen lasse ich es, wenn es nicht auf den Knien liegt

vor dem Messias. Ich selber will mich vor ihm beugen. Wüßte

ich nur erst, wo man ihn findet."

„Ich werde noch ein weniges herumsuchen," sagt der bereit

willige Balthasar, und wenn ich ihn finde, es dir mitteilen. ""

Tue es, tue es ja gewiß, edler Fremdling. Dann sollst du"

Rast halten in meinem Palast, solange es dir genehm ist. Liebſt

du goldigen Wein?"

„Ich trinke schwarzen. "

"

„Und blasse Frauen vom Abendlande her ?"

„Ich liebe schwarze."

"So komm dann, Freund, und berichte mir von dem neu

geborenen König."
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Balthasar ist mit den Reiſegenoffen hierauf weitergeritten, und

als er die Stadt hinter sich hat, leuchtet vor ihm wieder der Stern.

Er schwebt dahin in den Höhen, und nach Stunden, da sie ihm

folgen, neigt er ſich ſachte erdwärts und ſteht ſtill über einer Felſen

grotte. Und hier finden die Fremden aus dem Morgenlande, die

ausgeritten waren, um die Wahrheit zu suchen, hier finden sie die

Wahrheit, die Macht, das Leben, hier finden sie ein Kind. Ein

Kind, so zart und schön , wie eine Roſenknospe im Mondenschein.

Ein kleines Kind armer Leute, und ringsum ſtehen andere arme Leute

und geben das Lehte her , was sie haben, und sind voller Freuden.

Der schwarze Balthasar schaut jezt einmal ſo drein. Hat er

je Augen so leuchten sehen, als in dieser Hirtengrotte? Ihm iſt,

als sei ein neues Licht und ein neues Leben da — aber er kann es

nicht verstehen. Und in den Lüften iſt ein ſeltſamer Geſang mehr

Ahnung als Wort : „ Selig werdet ihr sein ! Ewig werdet ihr sein ! “

Die Fremdlinge horchen auf. Was ist denn das ? Selig werdet

ihr sein! Und ewig werdet ihr sein !? Wir wissen doch nur von

der Seligkeit im Nichtsein. Bei diesem neugeborenen Kind das

erſtemal kommt ihnen der Gedanke von ewiger Wiedergeburt.

Goldenes Geschmeide legen sie der armen Mutter hin. Und

iſt ihnen auf einmal so wohl und frei ums Herz, zum Aufſchreien.

Sonst haben dieſe Fürſten und Weiſen nur im Nehmen Freude

gehabt, heute ist sie im Geben. Sonst hat Balthasar ſein Ziel nur

in sich selbst gesehen, hat sich eingesponnen in eitel Einsamkeit, hat

alle Welt verachtet und nur sich selbst geliebt. Und urplöglich jest

dieſe Freude an der Freude armer Menschen. Und dieses wehe Leid

über ihr Leiden! Es fröſtelt ihn unter seinem ſeidenen Mantel, und

als er ihn auszieht, um das Kind damit einzuhüllen, wird ihm warm.

Sie alle legen Gaben hin, edles Gold, kostbares Räucherwerk

und heilsamen Balsam. Aber sie schämen sich der kleinen Gaben

vor den königlichen Geschenken der Hirten, die alles, was sie besessen,

dargebracht haben.

-

-

ww

-

-

In seinem Freudgefühle will Balthasar nach Jeruſalem eilen,

um dem Herodes zu sagen : Den Judenkönig habe ich zwar nicht

gefunden bisher, aber ein armes Kind habe ich gefunden, und wer

es ansieht, der iſt ſelig , er weiß nicht wie. Nun wollen aber

Könige nicht sowohl selig, als vielmehr gewaltig sein. Aus dem

Hintergrunde der Höhle tritt ein Jüngling hervor und der ſagt zu

Balthasar : „Kennst du den , zu dem du jezt gehen willst? Den

Kaiser Tiberius, wenn er könnte, würde er erwürgen, geschweige ein

hilfloses Kind, das vom Volke geliebt ist, wie eines Königs Sohn.“
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" Kind !" sagt Balthasar, „du hast das Unglück, der Lieb

ling des Volkes zu sein. Darum hassen dich die Großen."

Fremdling, gehe nicht nach Jerusalem. Sage nichts von dem"

Kinde. "

-

Die Fremdlinge, denen es nicht mehr geheuer vorkommt in dem

Lande, das einen Kaiser und einen König hat — und soll doch keiner

der rechte sein ! besteigen ihre Kamele. Noch einen Blick auf

das Kind in der Krippe, dann reiten sie fürbaß auf den Steinen

der Wüste. Allem Gestirne entgegen, dem Often zu geht ihr Lauf,

fie träumen von einer neuen Offenbarung, nach der sie fürder liebreich

und ewigkeitsfroh leben wollen.

Dieweilen ist der König Herodes friedlos, wachend und schla

fend. Nicht, als ob ihm seine Gemahlin, seine Brüder erschienen, die

er hat ermorden lassen aus Argwohn, sie könnten ihn um den Thron

bringen. Anderes macht ihm Sorgen. Der neugeborene König !

Diese Botschaft verschweigt ihm zwar sein Hofstaat, aber er hört

fie aus den Wänden seines Palastes, aus den Balsamsträuchern

seiner Gärten, aus den Kissen seines Lagers. Wer hat das Wort

zuerst ausgesprochen ? Von wannen kommt es ? Ein neugeborener

König! Aber wo? Daß er doch eilends hingehe, ihm huldige, ihm

ein Angebinde mache mit seidener Schnur. Und eines Tages

ergeht in Bethlehem der Befehl, jede Mutter, die ein junges Knäb

lein hat, solle dasselbe nach Jeruſalem bringen in den Königspalast,

der König wolle den Nachwuchs seiner Untertanen sehen, um Hoff

nung zu fassen für die Befreiung des Judenlandes, er wolle die

Knaben beschenken, ja er wolle zur großen Überraschung des Volkes

noch etwas Besonderes tun. Das gibt keine geringe Erregung unter

den Weibern, und das lettere legen sie sich dahin aus, als ob der kinder

lose König den schönsten der Knaben zu seinem Sohne machen wolle.

Dieweilen jede Mutter ihr Kind für das schönste und wohlgeartetste

hält, so nimmt jede das Knäblein, das sie hat, und trägt es nach

Jerusalem in den Palast des Königs Herodes. Und die nicht kommen

wollen, sie werden gesucht von Söldnern.

Unglückseliger Tag, der deinen Namen, o Herodes, durch ewige

Zeiten tragen wird ! Rasender König, der den Gegenkönig töten will

und blindlings die zukünftigen Hüter seines Reiches ermordet! Der

das Mannesgeschlecht vernichtet, das einst die herrliche Stadt hätte

schüßen sollen vor der Zerstörung !

"Heil unserem Könige, er lebe ! " rufen die Mütter im Hofe

des Palastes, da stürzen aus allen Pforten Schergen hervor, ent

reißen den Müttern die Kinder und schlachten sie hin. Es ist nimmer

-

-
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zu beschreiben und keiner ſoll's verſuchen, wie die unglücklichen Mütter

in Verzweiflung wahnsinnig gerungen haben werden mit den

Wüterichen, bis ſie ſelbſt in Ohnmacht oder tot hingesunken sind zu

den Leichen ihrer Lieblinge. Bebet, ihr Menschen, vor diesem

gräßlichen Bericht des herodianiſchen Kindermordes , doch verzaget

nicht. Der, für den ſie durch Gottes Ratſchluß ihr Blut vergoſſen

haben, wird es wett machen in unendlichem Übermaße.

-

*

―

-

Er, auf den Herodes es abgesehen , war unter den Knaben

nicht gewesen. Denn Maria hatte kein Verlangen getragen , ihr

Kind dem Könige zu zeigen.

Sie sind verborgen geblieben mit ihrem allergrößten Schaß.

Sind verborgen geblieben lange Zeit. Durch den Blutſchnitt haben

ſie das Knäblein aufgenommen in die Gemeinſchaft des Volkes, das

der Väter Gott sein Volk genannt hat. Dieses Kindes Stamm=

baum reicht hinauf bis zu Abraham, dem die Verheißung iſt gemacht

worden. Aber wenn ich es nach der Schrift lafſe herabsteigen von

Abrahams Stamme, Aſt um Aſt, ſo kommt es endlich an bei Joseph,

dem Manne Mariens. Und hier ist es, wo die Botschaft mit

harter Hand uns ablenkt von aller irdischen Wesenheit - dem Geiste

zu, aus dem Maria ihn geboren hat, den wir mit heiliger Ehrfurcht

nennen: Jesus.

Nun ist es geschehen in einer Nacht, daß Joſeph aus dem

Schlafe fährt und erwacht. ,,Steh auf, Joseph, wecke sie und

fliehe !" Eine Stimme hat's gerufen hell und deutlich zweimal

dreimal.

"Fliehen ? Vor wem? Da uns doch die Hirten behüten“,

wagt Joseph zu sagen.

„ Der König will das Kind . Tut euch eilig zuſammen und

fliehet ! "

Joseph blickt auf sein Weib und das Kind . Mondlichtweiße

Gesichter. Und dieſe Weſen hätten einen Feind auf Erden ? Fliehen !

Wohin, daß der König euch nicht kann erreichen ? Im ganzen Juden

lande ist er Herr, ins liebe Nazareth dürfen wir am wenigſten zurück,

dort sucht er uns am sichersten. Sollen wir nach der Gegend, wo

die Sonne aufgeht? Dort sind die wilden Männer der Wüſte.

Oder dahin, wo die Sonne untergeht ? Dort sind die unendlichen

Waſſer, und wir haben kein Fahrzeug, um in jene Lande zu ſegeln,

wo Heiden leben, die milderen Herzens sind als die finsteren Fürsten

Israels .

*

-

-
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"

Wecke sie auf ! " ruft die Stimme deutlich und dringend. „Führe"

sie nach dem Lande der Pharaonen.“

"INach Ägypten, wo die Väter einst als Sklaven gelebt und

nur mit Not entkommen sind ?"

Säume nicht, Joseph ! Geh zu dem Volke, dessen Glaube

Wahn, aber dessen Wille gerecht ist. Dort, wo die Wellen des Nils

das Erdreich bringen und ſegnen, dort wirst du Frieden haben und

Erwerb finden, Sicherheit für dein Weib und Lehre für das Kind.

Ist es Zeit, so wird euch Gott heimgeleiten, wie er einst Moses und

Josua hat geführt über das Meer, durch die Wüste bis an die

Grenzen der Heimat."

Joseph weiß nicht, wessen Stimme das gewesen ; er forscht auch

nicht und zweifelt nicht, seine Seele ruht vertrauend in den Armen

des Herrn. Seine Hand legt er auf die Schulter der Geliebten

und sagt sanft: „Maria, wach auf und erschrick nicht. Sammle die

wenigen Dinge , die wir besißen, in Säcke, ich packe sie auf das

Tier, das uns Ismael geschenkt hat. Dann nimm das Kind. Wir

reisen. "

Maria streicht das lange, seidenweiche Haar aus dem Gesicht.

Befremdlich ist ihr der plösliche Entschluß des Eheherrn, der Auf

bruch in eitel Nacht, aber sie sagt nichts . Sie sammelt das arme

Eigentum, fie nimmt das schlummernde Knäblein in den Arm und

sezt sich auf das Lasttier, das die Ohren spist darauf hin, was das

für ein Tagewerk werden soll, weil es so grausam früh beginnt.

Verzärtelt hat es sein früherer Besizer nicht, so steht es mit den

kurzen Beinen fest und wohlgemut. Noch einen dankbaren Blick

auf die Felsenhöhle, deren Gestein weicher ist als die Herzen der

Bethlehemiten. Joseph nimmt Stock und Riemen und geht leitend

einher neben dem Tiere, das seine ganze Welt trägt und seinen

Himmel, und den Himmel der ganzen Welt.

Nach langer Strecke wollen sie rasten unter Palmen, es ist unweit

Hebron. Aber das Lasttier will nicht stillstehen, und so lassen sie ihm

freien Lauf. Da reiten herodianische Kriegsknechte des Weges ; sie

sehen auf dem Sande sisen ein braunes Weib mit einem Kinde.

„Ist es ein Knabe?" rufen sie ihr zu.

„Ein Mädchen", antwortet das Weib.

vorübergezogen, die haben, deucht mich, einen

ihr sie wollet einholen. "

Fremdlinge sind eben

Knaben bei sich, wenn

Da sausen die Reiter vorwärts . Die Flüchtlinge aus Nazareth

sind mittlerweile auf schlechten Straßen, voller Mühsal und Kummer.

War nicht einst auch Jakobs Lieblingssohn also nach Ägypten ge=
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schleppt worden wie jest dieses Kind ? Was soll denn das werden?

Auf kahler Steppe gewahren sie hinter sich die Verfolger. Kein

Baum, kein Strauch, um sich zu verbergen. In die Kluft einer

Felswand flüchten sie, aber Joseph sagt: „Was soll uns dieses Ver

steckt ? Sie müssen uns schon gesehen haben." Als sie aber drinnen

sind gewesen in dunkler Spalte, da ist von der bemoosten Wand eine

Kreuzspinne herabgekommen , hat in Eile ihre ganze Brut und die

entfernteren Anverwandten zuſammengerufen, auf daß ſie eilends ein

Gespinst weben über den Eingang in die Felsenkluft, ein Gewebe,

das stärker ſei als die ehernen Gitter im Salomoniſchen Tempel an

der Pforte zum Allerheiligsten. Kaum der Schleier fertig iſt, ſind die

Schergen schon da. Aber sie wollen vorüberreiten. „Nicht doch !"

ſagt der eine, „am Ende ſind ſie in dieses Felsenloch gekrochen.

"

„Ah was ! “ ruft ein anderer , „ſeit David, dem Hirten, iſt da

hinein niemand mehr gekrochen. Ihr seht doch die dichten Spinnen

weben !"

‚Wahr ist's ! “ lachen sie und sind fürbaß geritten."

Zu dem braunen Weib im Sande aber, das ſein eigenes Knäb

lein verleugnet und die fremden Wanderer verraten, tritt jest, wie

aus Grüften gestiegen , ein Greis . Woher dieſer gekommen , das

weiß er wohl selbst nicht. Er liebt die einſame Wüfte, die Heimat

großer Gedanken. Die Wüstenräuber fürchtet er nicht, denn er iſt

stärker als sie er ist hablos. Bisweilen verlangt es ihn , ein

Menschenantlig zu sehen, daß er darin lese, ob die Seelen der Ge

schlechter aufwärts trachten oder niederwärts ſinken. Dieſer Greis

nun tritt an das Weib heran, das ſein Knäblein verleugnet und die

Flüchtlinge verraten hat. Und er spricht : „ Tochter des Uria ! Zwei

mal hast du deinem Sohne das Leben geschenkt : einmal durch die

Luſt und einmal durch die Lüge. So wird ſein Leben eine Lüge ſein.

Er wird atmen, ohne zu leben, er wird sterben, ohne tot zu werden.“

Er wird nicht tot werden ?""

Er wird nicht sterben können ! “"

„Hosianna !“ jauchzt sie."

Er wird Jeruſalem fallen sehen ! ""1

Wehe!"

-

„Er wird Rom brennen sehen ! "

"Hosianna !"

„Er wird die alte Welt versinken sehen. Er wird die nor

diſchen Barbaren siegen sehen. Er wird raftlos wandern, wird ver

härtet sein und verachtet überall , er wird des Weltelends grenzen

lose Verzweiflung leiden und nicht sterben können. Er wird die
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Menschen beneiden um ihre Todesangst und um ihr Recht, zu sterben.

Er wird erleben, wie sie aus höchster Blüte füßes Gift saugen und

daran vergehen , und wie zwölfjährige Knaben aus Überdruß sich

selbst den Tod geben. Er ist der Lüge Sohn, darum muß er ruhe

Los sein, wie die Lüge es ist. Er wird unter des Alters Mühsal

einſam wimmern und nicht sterben können. Selig preifen wird er

die Kinder, die durch des Herodes Würgerhand gestorben sind, und

mit den Zähnen zerfleischen das Andenken des Weibes , das ihn

durch Lüge gerettet hat."

Und wird er niemals ruhen, niemals ?“""

„ Einmal vielleicht."

„Lind wann ?"

Bis die Wahrheit herrscht.""

Aufschreit das Weib, faßt in Wahnsinn das Kind an den

Beinen, um es an die Steine zu schleudern. Der Greis hat es

aufgefangen : „Dein Sohn wartet, bis die Wahrheit kommt.“

(Fortsetzung folgt.)

Wanderung.

Uon

Elifabeth Rohn.

Im Spätherbst war's im Nebel lag die Heide,

Nach Brot und Obdach suchten müd wir beide,

Gleich Vögeln, die verirrt und nestfern klagen,

Dom Sturm verschlagen.

―

Die bittre Not, sie gab uns das Geleite,

Stumm schlichst und trübe du an meiner Seite,

Du weißt's gleich mir, warum uns Gott geschlagen

Nach Glückestagen.

Du armes Weib ! Still kommt die Nacht gegangen,

Im Dunkel betend unsre Blicke hangen:

Ower nach Not und Irrtum ohne Ende

Doch heim sich fände!

—
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Bierzehn Originalbriefe Niebuhrs.

(Aus den Jahren 1806-1808.)

(Schluß.)

Fünfter Brief.

Memel, den 11. Januar 1807.

Mein lieber Freund!

Baron Stein hat seine Entlassung eingereicht aus Gründen, die

zu triftig sind, um eine andere Lösung zuzulassen. Ich werde das Heran

nahen des Frühlings abwarten, ehe ich seinem Beispiele folge, einem Bei

ſpiele, das in diesem und allen anderen Punkten als die beste Richtschnur

befolgt zu werden verdient. Aber dies ist ein Geheimnis und bleibt unter

uns

Es heißt, daß die Franzosen sich wieder zurückziehen, und man er

wartet, daß Königsberg nicht besetzt werden wird. Dies ist auch augen

blicklich sehr wahrscheinlich ; wenn es nämlich wahr ist daß der linke

Flügel der Russen vorgerückt ist. Da ich mir auf meine militäriſchen

Talente etwas zugute tue, so zögere ich nicht , Ihnen zu sagen, daß ich

nach dem Gefecht vom 26. lezten Monats alles, was seither geschehen ist,

vorausgesagt habe. In der Tat aber ist es sehr leicht , den französischen

Operationsplan zu erraten, da es stets der einzig vernünftige ist, der befolgt

werden kann. Diesseits der Weichsel gehen die Franzosen mit ungewöhn

licher Vorsicht vor. Ob es wahr ist , daß ihre Armee unter Krankheiten

und Unzufriedenheit leidet, läßt sich schwer entscheiden. Ich glaube es bis

zu einem gewissen Grade; aber nicht so, wie unsere Politiker behaupten, die,

zwischen Verzweiflung und eitlen Hoffnungen abwechselnd , bald unseren

gänzlichen Untergang vorhersehen, bald die Vernichtung der feindlichen

Armee erwarten. So Gott will, mein lieber Freund, sehen wir uns wieder,

und dann wollen wir versuchen, die schrecklichen Ereignisse zu vergessen,

deren Zeugen wir gewesen sind.

Von Herzen Ihr Niebuhr.
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Sechster Brief.

Memel, den 31. Januar 1807.

Lieber Freund !

Ich habe Ihnen seit unserer Ankunft hier nur wenige Zeilen ge

schrieben, um Ihnen die traurige Nachricht von dem unerseßlichen Verlust

des Barons Stein mitzuteilen. Es war meine Absicht, Ihnen in meinem

heutigen Schreiben von einigen Ereignissen in dem neuen Winterfeldzug

zu berichten, muß Sie aber auf einen Brief an den Grafen Schimmelmann

verweisen, da mich unglücklicherweise der Besuch eines Herrn, dem ich

Gesellschaft leisten muß, an längerem Schreiben hindert. Auch geht die

Post nach Königsberg sehr bald ab.

Die Armee Bennigsens und Lestocqs rückt fortwährend vor und

scheint zwischen den Franzosen und der Weichsel zu stehen. Das Haupt

quartier (von Lestocq vermutlich , der den rechten Flügel befehligt) war

nach den neuesten Nachrichten in Riesenburg , drei deutsche Meilen östlich

von Marienwerder. Man nahm an, daß die Franzosen sich nach oder

über Osterode hinaus zurückzögen, wo, wie sie wissen, die Terrainverhältnisse

sehr günstig sind . Bei Mohrungen kam es zu einem blutigen Zusammen

stoß, wobei die Fahnen des siebenten Chasseurregimentes erbeutet wurden.

Sie sind nach St. Petersburg geschickt. Ebenso fielen die Königskasse,

Bernadottes Equipage, die Kanzlei usw. in die Hände der Russen. Diese

sollen sieben bis achttausend der Schurken den Garaus gemacht haben,

die sich überall in der niederträchtigsten Weise betrugen. In Braunsberg

requirierten sie sogar Frauenzimmer. In Heilsberg rissen sie die Öfen ein

und zerbrachen die Fenster vor ihrem Abzuge. Ein französischer General

Desguilliers ist zu den Russen übergegangen. Die Brücke bei Thorn ist

durch den Eisgang zerstört worden. So scheint so weit alles günſtig ;

Gott gebe, daß es andauern möge! Die weiteren Bewegungen der Fran

zosen beunruhigen mich, wie ich Ihnen offen gestehe. Ich fürchte, Bona

parte wird mit der Hauptmacht seiner Armee von Warschau her heran

rücken .

Ganz ergebenst

Der russische General Arrep fiel bei Mohrungen.

Siebenter Brief.

Ihr Niebuhr.

Memel, den 10. März 1807.

Lieber Freund !

Ich schließe mehrere Briefe meiner Frau an unsere Verwandten

ein; was ich Ihnen aber besonders ans Herz lege, ist das einliegende

Rundschreiben, bestimmt, eine Subskription zu eröffnen zum Besten der

durch die höllischen Taten der französischen Teufel in ein ganz unglaub

liches Elend gestürzten Bewohner des Ermelandes und des Oberlandes.

Ich eile, das Bild dieser Szenen zu vergessen; bei dem bloßen Gedanken

daran erstarrt mir das Blut in den Adern. Aber ich werde, wenn ich
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nach Kopenhagen zurückkehre, unwiderstehlich versucht sein, den Schädel der

Schurken einzuschlagen , die dort , wie Sie sagen, über die vorgeblichen

französischen Siege triumphieren. Um Gottes willen , lieber Freund , ver

ſuchen Sie, dieſe Subſkription ſo erfolgreich wie möglich zu machen. Laſſen

Sie ein Eremplar bei Hofe zirkulieren mit Hilfe der Gräfin Schimmelmann,

ein zweites wird hoffentlich an der Börse Erfolg haben. Ich erwarte, daß

meine Freunde sich für diese Sache der Menschlichkeit anstrengen. Ich

bitte Sie darum auf meinen Knien. Es wäre eine Schande, wenn die

dänischen Kaufleute nicht reichlich , sehr reichlich beisteuerten. Sagen Sie

ihnen, daß es nicht unmöglich ist , daß ich eines Tages in der Lage sein

werde, ihnen entweder viel Gutes oder viel Böses zu erweisen ; wenn sie

jest gegen freigiebige Regungen taub sind, werde ich ganz sicher auch gegen

ihre Wünsche und Interessen taub sein. Bei Hofe ist mehr Vorſicht nötig,

obschon ich meinen Aufruf mit großer Zurückhaltung abgefaßt habe. Wenn

ich zu reden wagen dürfte, sollten Sie ganz andere Dinge hören. Ich

könnte jeden Franzosen ermorden, nach den Grausamkeiten, die sie

sich überall haben zuſchulden kommen lassen. Ich sehe die Kosaken als

Heilige an, gesandt, um sie auszurotten. Scheel wird möglicherweise etwas

unter den weniger verderbten der beiden verächtlichen Klaſſen, den Savans

und ihren Employés, ſammeln können. Meinetwegen können sie sich alle

zum Teufel scheren .

Seit ich den Aufruf schrieb, steht es wieder weniger gut mit der

Armee. General Ploek hat sich niederträchtig (im Original : „like a beast")

benommen und ließ sich von den Franzosen bei Braunsberg überraſchen.

Die hübsche kleine Stadt ist in der französischen Manier geplündert worden.

Ich kann Ihnen fast nicht ohne Tränen davon schreiben. Sie werden Herrn

Destreich kennen, einen höchst achtbaren Mann, feine Vorräte wurden ge

plündert und in mutwilliger Weise vernichtet. - Kleine Gefechte mit den

russischen Vorposten kommen täglich vor. Das Hauptquartier befindet sich

in Bartenſtein. Bennigsen wird viel wegen seines Mangels an Energie

getadelt, und ich gebe zu, daß ſeine Vorſicht mitunter übertrieben ſein mag.

Dennoch halte ich ihn für einen bedeutenden General, und ich glaube, ſeine

allgemeine Handlungsweise ist durchaus gerecht. Er scheint zu wünſchen,

die Franzosen möchten aus ihrer Stellung herausgelockt werden und zum

Angriff übergehen .
•

Von Herzen Ihr

•

Niebuhr.

Achter Brief.

An Baron John Gibsone aus Danzig, derzeit in Kopenhagen.

Ohne Datum ; wahrscheinlich 1807 (Ende März).

Geehrter Herr !

Vor ungefähr 14 Tagen schickte ich Ihnen ein Rundſchreiben

an die Bewohner derjenigen Länder, die noch nicht von der franzöſiſchen
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Verwüstung gelitten haben. Da ich aber nicht sicher weiß, ob dies Sie

erreicht hat, schließe ich einige weitere Exemplare ein und bitte, sie in Kopen

hagen zirkulieren zu lassen ; eins unter dem Adel, hoch und niedrig , durch

die Vermittlung des Grafen Schimmelmann und Ihrer anderen Freunde

in der Stadt, das andere untere den Kaufleuten. Ich bin überzeugt, daß

Sie Ihr Bestes tun werden, um ihr Mitgefühl rege zu machen, was

meine prosaische Schilderung der Zustände des Landes allein nicht in ge

nügendem Maße zu tun vermag. Sagen Sie ihnen, daß ich, wenn ich in

Kopenhagen wäre, gerne von Tür zu Tür gehen würde, um Almosen für

die unglücklichen Opfer zu sammeln. Wenn ich es über mich gewinnen

könnte, Ihr fühlendes Herz mit Schreckensbotschaften zu zerreißen , deren

bloße Erinnerung mir das Blut in den Adern erstarren macht und in

mir eine Wut erregt, die das Nachdenken mich gelehrt hat zu vermeiden,

damit nicht mein ganzes Nervensystem zerrüttet wird ; wenn ich Ihnen

schreiben könnte, wie die Frauen von jenen Unmenschen behandelt wurden,

würde ich ein Bild zeichnen, das an Furchtbarkeit alles übertrifft, was die

menschliche Phantasie je erfunden · ..

In der vor einem Monat verfaßten Schrift erwähnte ich Braunsberg

als im Besit unserer Truppen. Unglücklicherweise war dies nicht der Fall ;

ich wußte nicht, daß die Stadt uns verloren ging durch das schändliche

Benehmen der Generale Ploes und Esebeck. Das war ein Tag der Scham

und des Schreckens ! . . .

Ihr getreuer

Neunter Brief.

Niebuhr.

Memel, den 16. April 1807.

Mein lieber Freund!

Ihr freundlicher Brief vom 26. erreichte mich erst jest durch einen

langsamen dänischen Kapitän, hat mir aber die größte Freude bereitet durch

die Aussicht auf eine Linderung des unglaublichen Elends unseres armen

Landes und durch den Bericht von Ihren edlen und unablässigen An

strengungen im Dienste der guten Sache. Ich gratuliere Ihnen zu dem

Erfolg, der höchst wahrscheinlich Ihre Bemühungen krönen wird , Be

mühungen, die weit verdienstvoller sind als alles, was ich nach dieser Seite

hin zu tun imstande bin, einmal weil Ihr an Herrn Angerstein gerichtetes

Gesuch eine weit reichere Quelle eröffnet, als was wir von den beschränkten

Mitteln und dem noch beschränkteren guten Willen Dänemarks erwarten

können, und dann auch weil die Verwendung eines Teils des von Ihnen

gesammelten Geldes zum Ankauf der notwendigsten Dinge mühevoll und

langwierig sein muß. Die armen Leidenden werden Ihnen danken. Möge

Gott Sie dadurch belohnen, daß er die Stadt, welche so viele Ihrer nächsten

Verwandten und Ihren lieben, werten Bruder in ihre Mauern einschließt,

vom Feinde errettet ! Ich habe dem Grafen Schimmelmann einen Brief
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geschrieben, und zwar so lang , wie es die Dürftigkeit der Nachrichten,

wenigſtens derjenigen, die man mit Freuden meldet , gestattete. Von ihm

werden Sie hören, was er für mitteilenswert hält. Als Einlage sende ich

Ihnen die vier leßten Königsberger Zeitungen und will fortfahren, sie Ihnen

regelmäßig zukommen zu laſſen. Für Sie steht vielleicht wenig Intereſſantes

darin; doch ist der Stil wunderlich genug , da manche Paragraphen tat

sächlich von General Rüchel diktiert worden sind. Er beweist Mut_troh

des Hofes , wo man aufs höchſte wegen dieſer Paragraphen aufgebracht

ist, sich aber fürchtet, es ihn merken zu laſſen. Heute morgen erhielten wir

den offiziellen Bericht der Schweden über ihre tapferen Taten in Pom

mern; Sie haben ihn sicherlich schon über Malmoe erhalten. Wie schade,

daß das schwedische Korps so sehr klein ist, und daß die Schwierigkeiten,

ihnen irgendwie beträchtliche Hilfsmannſchaft aus unseren Häfen zu schicken,

so unüberwindlich groß sind ! Am Dienstag hörten wir hier eine sehr

heftige Kanonade ; in Königsberg wurde sie am Montag und Dienstag

vernommen in der Richtung nach Danzig. Da nach vielen Berichten die

schwere Artillerie angelangt war, so ist es wahrscheinlich, daß ein sehr ernſter

Angriff stattgefunden hat. Gott gebe, daß die Stadt errettet wird ! Was

mich am meisten beunruhigt, ist, daß wir seit Dienstag nichts gehört haben,

obschon der Wind aus derselben Richtung blies. Vielleicht liegt der Grund

in dem nebligen und regnerischen Wetter. Wir alle ſehen mit der ſchmerz

lichsten Sorge weiteren Nachrichten entgegen. Zuzeiten schmeicheln wir

uns mit der Hoffnung, daß der Feind bei einem verzweifelten Verſuch, die

Außenwerke zu stürmen, ungeheure Verluste erlitten habe. In militäriſchen

Kreiſen ist man nicht beunruhigt , aber der militärischen Meinung kann

man am allerwenigſten trauen, da die ganze Wiſſenſchaft dieſer Kreiſe ſich

auf die Kunst des Einererzierens beschränkt und ihr Talent sich lediglich in

verächtlichen Ausfällen gegen die Russen betätigt.

Es tut mir leid , die Ausnahme, die ich in meinem Rundschreiben

zugunsten Bernadottes machte, zurücknehmen zu müssen. Auch er ist abſolut

entartet. Osterode, Mohrungen und die ganze Umgegend sind so vollſtändig

ausgeplündert, daß die Einwohner von den Franzosen ernährt werden.

Sie können sich denken, wie klein die Portionen sind, die sie erhalten ! Und

wäre Hungersnot nur das Ärgste!

Was halten Sie von dem Wechſel des Miniſteriums in England ?

Ich würde mich darüber freuen , wenn das neue Miniſterium ſtark genug

wäre, der recht bedeutenden Opposition die Stirne zu bieten. Ich bin über

zeugt, daß keine Regierung außer der preußischen mehr zur Konſoli

dierung der Macht Bonapartes beitrug und weniger willens oder imſtande

war, sie zu verringern , als die berühmte Versammlung „ aller talentvollen

Männer Großbritanniens“. ´ (Der Spottname des damaligen engliſchen

Miniſteriums.) Ich hoffe und wünsche, daß Lord Hutchinson zurück

berufen werden möge ; lassen Sie aber meine Wünsche mit Bezug

auf diesen Mann, von dem ich persönlich viele Freundlichkeiten erfahren
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habe, ein Geheimnis bleiben! Er hat zweifellos viel Unheil angerichtet

und sich selbst überall verhaßt gemacht. Kein Mensch war je für den

diplomatischen Beruf ungeeigneter, und da ich ihn jest ziemlich genau kenne,

und ihn öfters gesehen habe, so oft nämlich, als mein Widerwille wegen

seiner Parteinahme für Frankreich und seines törichten Russenhaſſes es

zuließ, so kann ich versichern, daß er alle schlechten moralischen und geistigen

Eigenschaften, die einen Irländer charakterisieren, besißt. Seine politischen

Ansichten sind entseßlich unreif und konfus ; doch halte ich ihn für einen

tüchtigen Offizier. In dieser Kapazität schien er mir stets ein gesundes

Urteil zu besitzen, außer da , wo er von seinen verächtlichen Leidenschaften

beeinflußt wurde. Aber Fluch dem Räuber von Martinique , der diesen

Menschen zum Minister wählte, anstatt ihn an der Spitze einer Armee auf

das Festland zu schicken. Verzeihen Sie, wenn ich Sie wieder mit Ein

lagen bemühe ... Sollys Angelegenheit ist zu meiner großen Freude

ehrenvoll für ihn abgelaufen. Ich hatte mir das schändliche Benehmen

der Admiralität so sehr zu Herzen genommen, daß ich ganz krank davon

wurde. Freilich waren meine Nerven schon vorher sehr angegriffen. Wenn

meine Verzweiflung auch noch nicht den hohen Grad erreicht

hat, daß ichsagen möchte : die Verrückten sind die glücklichsten ;

so sage ich doch: der ist glücklich zu schäßen, der inmitten

unseres Hofes und unserer Zeit bei Verstand bleibt. Bitte,

empfehlen Sie mich allen unseren gemeinsamen Freunden aufs wärmste.

Sie fragten vor einiger Zeit, wie ich über Lord Pettys Plan (im eng

lischen Parlamente) dächte. Damals hatte ich die Einzelheiten noch nicht

gelesen; jest, wo ich mit denselben vertraut bin, kann ich nur sagen, daß

ich das Ganze für eine hübsche Seifenblase halte. (Es handelte sich um eine

Reduzierung der Nationalschuld. D. H.) Leben Sie wohl, lieber Freund.

Die Gewohnheit verleitet mich immer wieder, in das Gebiet der Politik

abzuschweifen, wenn ich an Sie schreibe. Gott segne Sie und schenke uns

ein Wiedersehen ! Aber das liegt wohl in weiter Ferne; wenigstens wünsche

ich nicht, nach Dänemark zurückzukehren, ehe dessen Unabhängigkeit und Ruhe

gesichert ist.

Ihr aufrichtiger Freund

Zehnter Brief.

Niebuhr.

Memel, den 3. Mai 1807.

Mein lieber Freund!

Ich habe grade noch Zeit, Sie zu benachrichtigen, daß ich infolge

eines vollständigen Personalwechsels , wodurch Hardenberg an die Spitze

der Verwaltung gestellt und Baron Stein möglicherweise zur Rückkehr

veranlaßt wird , ins Hauptquartier berufen worden bin und noch heute

nachmittag dorthin abreise. Einzelheiten werden Sie vom Grafen Schimmel

mann erfahren. Hier kann ich Ihnen nur noch mit wenigen Worten danken

Der Türmer. VI, 2. 11
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für Ihre unermüdlichen Anstrengungen in Sachen unserer Mitbürger und

der unter den Folgen des Krieges Leidenden. Ich stimme durchaus darin

mit Ihnen überein , daß es unrecht wäre , die Bewohner der Umgegend

Danzigs, die jest in derselben elenden Lage sind , (von der Teilnahme an

den gesammelten Hilfsgeldern) auszuschließen. Es lag dies zu keiner Zeit

in meiner Absicht . . .

In unveränderlicher Treue

Elfter Brief.

-

Ihr Niebuhr.

Königsberg, den 30. Mai 1807.

Mein lieber Freund!

Vor Kummer über die traurigen Ereigniſſe und die noch traurigeren

Aussichten betreffs unserer schrecklichen Lage gebeugt, hielt ich es für meine

Pflicht, an meine geliebte Schwester zu schreiben, und empfehle den Brief

Ihrer freundlichen Sorgfalt. Auch Ihnen sollte ich ausführlich schreiben,

um mit Ihnen unser Geschick zu beklagen. Aber meine Freunde drängen.

zur Eile, da die Pillauer Poſt dieſen Brief mitnehmen soll. Sie wissen,

daß ich in Bartenſtein gewesen bin ; vielleicht wissen Sie ebenfalls , daß

alles , was ich dort sah und hörte, mich vollständig entmutigte und mich

überzeugte, daß man unſere gespannten Erwartungen in grausamer Weise

genährt hatte, während Bestechung und Schwäche sich breit machten. Ich

kann Ihnen jezt keine Einzelheiten schreiben ; es wird vielleicht niemals

ratsam sein, es zu tun , außer daß sich eine durchaus sichere Beförderung

fände. Hundertmal am Tage wünsche ich mich aus diesem Lande fort

und tausendmal wünschte ich , ich hätte es niemals betreten. Sie können

das Geschick Danzigs nicht tiefer beklagen als ich selber, ſelbſt ohne Rück

sicht auf die allgemeinen Folgen. Wunder wirken niemals zu unseren

Gunſten, und ein Wunder allein könnte uns retten . . . Gott segne Sie,

lieber Freund ; mögen wir alle die Laſt unseres Leidens wie Männer

tragen !

Jhr getreuer

Niebuhr.

Ich war in Bartenſtein ernstlich krank ; mein Zuſtand war gefährlich.

Falls unsere drückende Lage noch länger andauern sollte , so ist mein Tod

besiegelt.

3wölfter Brief.

Memel, den 16. Juni 1807.

Mein lieber Freund!

Ich bin so betäubt und verwirrt in meinem Gemüt , daß ich kaum

weiß, an wen, noch viel weniger, wie und was ich schreiben soll. Was die

erstere Schwierigkeit anbetrifft, so will ich sie lösen, indem ich Ihnen den

Vorzug gebe, nicht nur weil Sie mit allen meinen Freunden in Kopen
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hagen in Verbindung stehen , denen Sie den Inhalt meines Schreibens

mitteilen können, sondern auch wegen des ganz besonderen Mitgefühls, mit

dem Sie an dem Schicksal dieses, Ihnen durch viele Familienbande eng

verbundenen, opferwilligen Landes Anteil nehmen. Herr Solly hat Ihnen

von dem Gefecht bei Guttstädt am 5. geschrieben, wo es den Russen gelang,

die feindlichen Linien zu durchbrechen und eine Anzahl Gefangene zu

machen. An demselben Tage vertrieb eine andere russische Division die

Franzosen mit beiderseitigem großen Verlust aus ihren Verschanzungen

bei Lomitten an der Passarge; ein zweiter Vorstoß unter unserem General

Rembow gegen Wuhsen und Spanden schlug unglücklicherweise fehl, wohl

deshalb, weil die zur Verfügung stehende Truppenzahl für den Zweck

gänzlich ungenügend war. Am 6. verfolgte man den bei Guttstädt er

rungenen Vorteil, und Neys Korps wurde hinter den oberen Passargefluß

zurückgedrängt. So günstig lagen die Sachen für uns, als Napoleon be

schloß, angriffsweise vorzugehen, und seine ganze Streitmacht an den Ufern

der Passarge konzentrierte. Bennigsen, der nicht verstand , seinen Vorteil

wahrzunehmen, und fürchtete, sich in ein schwieriges , hügeliges Terrain

hinauszuwagen, beschloß sofort, auf Heilsberg zurückzugehen. Die vom

7. bis 9. stattgehabten Ereignisse sind nur sehr unvollständig bekannt. Ich

weiß nicht mehr darüber, als was hier auf den Straßen erzählt wird, da

ich wegen meiner Abwesenheit vom Sihe der Verwaltung selbst keinen

Zugang zu den offiziellen Berichten habe. So viel jedoch scheint sicher,

daß die Franzosen am 7. und 8. bei Elditten die Passarge überschritten

und auf diese Weise die Hauptmacht der russischen Armee zu bedrängen.

anfingen. Mit einem andern Korps machten sie einen Vorstoß nach Worm

ditt, wo General v. Often-Sacken, entweder aus Unfähigkeit oder aus Haß

gegen den Höchstkommandierenden, oder, wie andere vermuten, weil er von

seinem Todfeinde mit einer ungenügenden Truppenzahl dorthin postiert war,

ihnen keinen Widerstand entgegenzusetzen vermochte, so daß die Verbindungs

linie durchbrochen und Lestocqs Korps gezwungen wurde, sich hinter Frisching

zurückzuziehen. Am 9. wurde, wie es scheint, die Verbindung wieder her

gestellt durch Kamenskois Korps ; obschon , wie ich mir denke, nur unvoll

ständig. Am 10. griffen die Franzosen mit den Korps von vier Mar

schällen die russische Armee in ihrer befestigten Stellung bei Heilsberg an,

wenn diese unvollkommenen Verschanzungen den Namen verdienen. Die

Schlacht war hartnäckig und ungewöhnlich blutig , blutiger selbst als die

von Eylau. Um sieben Uhr abends wurde der linke Flügel der Russen

überwältigt und aus den Redouten vertrieben; jedoch sammelten sich die

Russen wieder und eroberten sie mit dem Bajonett zurück. Indessen tat

unsere preußische Kavallerie (das Regiment Baczko, schwarze Husaren und

das ursprüngliche Korps der Bosniaken) unter dem Befehl Kamenskois

Wunder. Sie besiegten die französische Kavallerie und zersprengten und

vernichteten Karrees, was seit vielen Jahren nicht mehr vorgekommen.

ist. Um 11 Uhr nachts waren die Russen Herren des Schlachtfeldes.
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Die Nachricht von diesem Siege verbreitete , wie Sie sich denken können,

allgemeine Freude. Sie wurde noch vergrößert durch Hörensagen und

die trügerischen Hoffnungen vieler. Ich selbst jedoch ließ mich nicht

überreden, hierin mehr als einen abgewiesenen Angriff zu erblicken und den

allgemeinen Freudentaumel zu teilen. Ich wußte, daß die Franzosen nur

eine halbe deutsche Meile weit verfolgt worden waren. Dies war ein

sicherer Beweis , daß sie nicht flohen , wie ihr rechter Flügel am Abend

der Schlacht von Eylau ; dazu kam noch als fernerer Beweis, daß General

Bennigsen, wie sich herausstellte, zweifelte, ob nicht am nächsten Morgen

der Angriff erneut werden würde. Da er aber eine zeitgemäße Ver

stärkung von 20 Bataillonen, lauter frische Truppen, erhalten hatte, so

waren wir um den Ausgang nicht besorgt. Es wurden keine Kanonen vom

Feinde erbeutet : ein dritter Beweis, daß der Sieg nicht so vollständig war,

wie der König ihn in seinem Briefe an die Königin darstellt. Der Sonn

abend verging ohne Nachrichten über die Ereignisse am 11. Sonntag

morgen wurden wir plößlich durch das Gerücht in heftige Aufregung ver

feßt, eine franzöſiſche Armee ſei gegen Königsberg marſchiert und Bennigsen

habe sich bis nach Schippenbeil zurückgezogen. Diese Armee war wahr

scheinlich das bei Wormditt und Mehlsack ſtationierte Korps des linken

Flügels, das bis jeht noch nicht in den Kampf eingegriffen hatte und viel

leicht durch andere Truppen des Zentrums verſtärkt worden war. Bona

parte hielt es wahrſcheinlich nicht für ratſam, einen zweiten Angriff gegen

die Ruſſen zu wagen, und wußte, ohne ihn zu riskieren , sich die Umstände

zunuze zu machen. Dieser traurigen Nachricht folgten bald andere, ebenso

beunruhigende. Da ich aber nicht genug Zeit habe , Ihnen alle Einzel

heiten zu erzählen , beschränke ich mich darauf, Ihnen mitzuteilen , daß

Kamenskoi sich in der Nähe von Mahnsfeld mit Leſtocq vereinigte, und

zwar am Sonnabend den 13.; daß sie dort am Abend des Tages ein

erfolgreiches Gefecht mit dem Feinde bestanden, aber (nach gestern erhaltenen

Berichten) am Sonntag durch die Übermacht des Feindes gezwungen

wurden, sich nach Königsberg zurückzuziehen , ja ſelbſt in die haſtig zum

Schuße der Stadt aufgeworfenen Befestigungen einzudringen. Man sagte

sogar, die Franzosen seien bereits so nahe gegen Königsberg vorgerückt,

daß sie die Befestigungen und die Vorstädte beſchöffen. Ich weiß nicht,

ob man dieser Nachricht Glauben schenken darf; aber das Schlimmste ist

nicht unwahrscheinlich. Da ich heute morgen noch niemanden geſehen habe,

weiß ich nichts Neueres ; auch nicht wo Bennigsens Armee sich jetzt befindet.

Ich glaube und fürchte, er wird sich noch hinter Königsberg zurückziehen .

Sein Benehmen ist unbegreiflich. Wenn er sich zu schwach fühlte, einen

Verſuch zur Rettung (der Stadt) zu machen, hätte er Kamenskoi nicht ent

senden, sondern sich selbst, schon aus Mitleid mit der unglücklichen Stadt,

deren Schicksal ein schreckliches sein wird, mit Leſtocqs Korps vereinigen

sollen. Wenn die Aussicht auf Plünderung in den vorhergehenden Schlachten

die Franzosen zur Wut entflammte, wie werden sie erst kämpfen, wenn sie
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jene elenden, nur durch eine schwache, meist aus Kavallerie bestehende Be

satung verteidigten Befestigungen erstürmen ? Sie wissen, daß ich eine

hohe Meinung von dem russischen General hegte und diese auch trotz aller

Widersprüche zu hegen fortfuhr. Was ich im Hauptquartier sah und hörte,

hat mir aber bewiesen, daß ich mich täuschte. Ich fürchte, er sinnt auf

Unheil. Aber wie, das weiß ich nicht. Sicher ist, daß er Danzig im

Stiche ließ, obwohl er es hätte retten können. Er hat ein Vorurteil gegen

dies Land, insbesondere seit den Veränderungen in der Verwaltung , wo

durch verschiedene Quellen des Unterschleifes , aus denen ihm Ströme be

deutenden Reichtums zuflossen, geschlossen wurden. Das hat er auch nie

verhehlt, und er ist möglicherweise jest bereit, den letzten Rest der Armee

und die leste Stadt, die dem Könige noch geblieben ist , aufzuopfern. Er

hegt einen Groll gegen den jungen Kamenskoi , einen der vorzüglichsten

Offiziere der russischen oder jeder anderen Armee. Außerdem leidet er,

und dies kann ihn in gewisser Weise entschuldigen, an einer schmerzhaften

und peinigenden Krankheit, deren Anfälle in jüngster Zeit sehr häufig

wiederkehren und ihn ganz handlungsunfähig machen. Aber ich bin über

zeugt, daß dies nur in zweiter Linie ein Grund für seine Untätigkeit iſt.

Dabei fiel mir ein, daß, wenn Voltaire in seiner witzigen, lachenden Weise,

in der gemeiniglich mehr tiefer Sinn steckt als in den ernsten Geschichten

deutscher Historiker, wenn Voltaire die Geschichte ähnlicher Ereignisse schreiben

würde, er es gewiß nicht unterlassen hätte - zum Amüsement der fran

zösischen Damen - eine Beobachtung niederzuschreiben, die ich einem

Freunde gegenüber verschweigen muß, nämlich über die providentielle Ver

bindung von Ursache und Wirkung in dieser besten aller Welten.

Für Ihre beiden freundlichen und willkommenen Briefe habe ich

Ihnen zu danken. Wir wollen unsere Meinungsverschiedenheit über den

Wechsel des (englischen) Ministeriums jest nicht weiter verfolgen , obschon

ich glaube, wir würden, wenn wir uns wieder treffen sollten, in den meisten

Punkten übereinstimmen. Was die katholische Toleranzakte, sowie die

Zehntenablösung betrifft, so kann niemand diese Maßregeln mehr begünstigen

als ich; doch sollte man sie dem allgemeinen Wohl und der Sicherheit des

Reiches unterordnen, und da des Königs Opposition, so verrückt sie ist,

nicht überwunden werden konnte, ohne noch ernsthaftere Übel hervorzurufen,

so war meiner Meinung nach der Versuch höchst tadelnswert. Und was

hilft eine Zehntenablösung , wenn die Pachtſummen erhöht werden und

zwar, wie dies zuversichtlich geschehen wird, in noch höherem Verhältnis ?

Nein, die Wurzeln des Übels liegen tiefer , und man wird sie nicht ohne

weit umfassendere Maßnahmen erreichen, derart wie ich sie in einem noch

nicht veröffentlichten historischen Werke angedeutet habe. Ich kann nur

wiederholen, daß ich ein heftiger Gegner des früheren Ministeriums bin und

von dem gegenwärtigen keine besonders hohe Meinung habe. Ich verachte

den Ruf: Kein Papst ! kein Ultramontanismus ! " Es ist einer der niedrigsten

und gemeinsten Kunstgriffe, um den Abschaum der Bevölkerung irrezuleiten.
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Atel

Seit ich mich von hier aus nach Bartenſtein begab, bin ich fortdauernd

recht krank geweſen. Meine Stimmung ist gedrückt und meine Kräfte, schon

vorher schwach, sind erschöpft. Gott weiß, was unser Schicksal sein wird!

Wir bereiten uns auf das Schlimmste vor. .

Wie immer

·

Ihr Sie hochschätzender

Niebuhr.

6 Uhr nachmittags. Die Nachrichten sind immer noch sehr verwirrt.

Man sagt, die Franzosen unter General Victor , der Bernadottes Korps

befehligt, seien von Königsberg , wo die äußeren Vorstädte und Dietrichs

Mühlen in Flammen aufgingen , zurückgeworfen. Der Großherzog stieß

gestern wieder zur Armee mit ſtriktem Befehl an Bennigsen, die Offensive

zu ergreifen. Er war bis auf Wehlau und Allendorf zurückgewichen.

Flüchtlinge aus Königsberg treffen hier ohne Unterbrechung ein, und die

Nehrung ist so mit ihnen bedeckt, daß keine Pferde mehr zu haben ſind.

Hier in Memel haben wir die Kaffen eingeschifft, Wagen stehen in Bercit

ſchaft, und ich habe ohne Rücksicht auf den Preis Pferde gemietet, um die

Stadt verlassen zu können, wenn es zum Schlimmsten kommt. Postpferde

ſind nicht zu haben , und man würde mir, ſolange ich noch in des Königs

Diensten stehe, nicht erlauben, meine Überfahrt an Bord eines Schiffes zu

bewerkstelligen.

Dreizehnter Brief.

Riga, 4./16. Juli 1807.

Mein lieber Freund!

Ehe ich Memel verließ , habe ich an Sie geschrieben. Seit meiner

Ankunft in dieser Stadt empfing ich mit herzlichem Danke Ihren freund

lichen Brief vom 16. letzten Monats , und zwar über Memel. Was Sie

mir zu tun anempfehlen, hatte ich bereits ins Werk zu setzen versucht, aber

mein Gesuch wurde von Baron Hardenberg abgelehnt. Die äußerst freund

liche Art der Ablehnung setzte mich in einige Verlegenheit ; sie verstärkte

meine Ketten. Nachdem nun die Nachricht von dem Waffenſtillstand uns

erreicht hatte, erneute ich von hier aus mein Gesuch. Da aber Hardenberg

damals in seiner Stellung zu verbleiben erwartete , wenigstens was das

Departement des Innern anbetrifft , so beschwor er mich , ebenfalls auszu

harren, und wollte meine Entlassung nicht annehmen. Nach einer ziemlich

merkwürdigen Korrespondenz habe ich jezt den König direkt um meine Ent

lassung gebeten. Dieser kann sie nach dem Wortlaut des Vertrages , ver

möge dessen ich in den preußischen Staatsdienst eintrat , nicht verweigern.

Ich erzähle Ihnen dies als ein Geheimnis , das nur sehr wenigen meiner

Freunde bekannt ist. Hardenberg sah sich seither gezwungen , alle seine

Ämter niederzulegen ; heute erwarten wir ihn hier , und Sie werden ihn

wahrscheinlich bald in Kopenhagen sehen. Von glaubwürdiger Seite wird

uns versichert, daß Rußland sowohl wie Preußen sich verpflichtet haben,
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ihre Häfen dem englischen Handel zu verschließen. Ich hatte schon nach dem

berühmten Romanzow-Ukas den Verdacht, daß man den Kaiser Alexander

dazu gebracht habe, Gefühle des Hasses und der Feindschaft gegen Groß

britanien und den britischen Handel großzuziehen, die man ihm durch das

Medium seines dringenden Wunsches , das Gedeihen und den Reichtum

seiner eigenen Untertanen durch alle in der Macht eines Herrschers stehen

den Mittel zu befördern , eingeflößt hatte. Es sind dies Gefühle, die zu

meinem Leidwesen überall da vorherrschen , wo deutsche und andere kon=

tinentale Kaufleute mit Neid auf den größern Reichtum und die stolze

Unabhängigkeit hinblicken , welche die unter ihnen angesiedelten britischen

Kaufleute durch ihren Fleiß und ihren praktischen Sinn erworben haben.

Außerdem war das Benehmen des früheren Ministeriums an sich weit da=

von entfernt , das Vertrauen und die Freundschaft anderer Staaten zu ge=

winnen, am wenigsten Rußlands , und die niedrige Gemeinheit, womit die

tonangebende Zeitung der Partei sich über die finanzielle Verlegenheit Ruß

lands , die unvermeidliche Folge eines solchen Krieges, ausließ, mußte not

wendigerweise die Stimmung des Volkes und des Kaisers verbittern. Aus

all diesem hat man Vorteil zu ziehen gewußt, und wenn ich nicht über

zeugt wäre, daß das böse Prinzip losgelassen ist und die Welt regiert,

so könnte ich versucht sein, zu glauben, daß Ihre großen und weisen Staats

männer durch den geheimen Einfluß jenes Mannes geleitet würden, den sie

jezt als Feind zu behandeln sich genötigt sahen, obschon sie ihn von dem

Beginn des italienischen Feldzuges an jahrelang als den Helden der Frei

heit begrüßt und angebetet hatten. Sei dem, wie ihm wolle, es hat nicht

an Reizung gefehlt ; und der einzige schwache Versuch, die gegen England

geschleuderten Vorwürfe zu widerlegen und das Geschrei über das englische

Monopol zum Schweigen zu bringen, ging von einem Ihrer Freunde aus,

der zur Instruierung eines einflußreichen Edelmannes ein Memoir verfaßte.

Auf seiten des Verfassers war es nicht bloß ein Versuch, der guten Sache

zu dienen, unter vielen anderen , die ebenso erfolglos waren, sondern zu

gleich ein Tribut der Dankbarkeit, den er England widmete. Wenn wir

uns wiedersehen, sollen Sie ein Exemplar haben, und Sie werden zweifel

los den Inhalt billigen..

Unter dem Druck dieser nach und nach zu meiner Kenntnis gelangten

Umstände beabsichtige ich, meine Abreise möglichst zu beschleunigen, che die

Feindseligkeiten ausbrechen. Ich gedenke nach Kopenhagen zu reisen, ob

schon die Neutralität Dänemarks täglich unsicherer und zweifelhafter wird .

Sie ist ja in der Tat seit dem Niedergang Preußens immer unsicher ge=

wesen. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß Napoleon meinem armen Vater

lande diesen Vorteil noch lange gönnt. Er hat jest den Norden Deutsch

lands erschöpft, und da seine Soldaten es nicht verschmähten, das zerlumpte

Kleid des Armen zu rauben, so wird er den mäßigen Reichtum Dänemarks

einer Plünderung wohl wert erachten. Dennoch hoffe ich, durch meine be

schleunigte Abreise zeitig genug in Kopenhagen einzutreffen, um noch einige
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Zeit mit meinen dortigen Freunden verbringen zu können. Ich hänge jeßt

lediglich von mir ſelbſt und meinen eigenen Anſtrengungen betreffs der Ge

winnung eines Lebensunterhaltes ab , habe aber noch keinerlei feſte Pläne

gefaßt. Trotzdem hege ich das Vertrauen, mein Ziel zu erreichen, nämlich

als ein freier Mann, unabhängig vom französischen Joch, zu leben.

Über die Tagespolitik will ich nichts weiter bemerken , als was ich

am Anfang dieses Briefes gesagt habe. Überall herrscht eine große Ge

heimnistuerei , und es ziemt sich , über das zu schweigen , was man nicht

verstehen kann , es sei denn, wie das in Ihrem gesegneten Lande der Fall

ist, daß Sie sich ungestraft und frei in Vermutungen ergehen können. Da

ich aber ein wahrer Prophet geweſen bin überall da, wo meine Hoffnungen

und Leidenschaften nicht irre geleitet wurden (wie das in traurigſter Weise

von der Schlacht bei Eylau an bis zu meinem Aufenthalte im Haupt

quartier der Fall gewesen ist, wo plößlich ein Strahl hölliſchen Lichtes mich

blendete) , so muß ich Ihnen doch sagen, daß Sie sich auf einen Angriff

türkischen Gebietes seitens Frankreichs gefaßt machen können. Es ist dies

eine Vermutung , der vielleicht niemand Glauben schenken wird , aber sie

wird sich, glauben Sie mir, als wahr herausſtellen . .

In alter Freundschaft

.

..

Ihr

Vierzehnter Brief.

Niebuhr.

Berlin, Jan. 4. 1808.

Mein lieber Freund!

Ein englischer Brief aus Berlin unter französischer Verwaltung dürfte

fast so selten sein wie ein Druck aus dem 15. Jahrhundert , und ich bin

überzeugt, dies ist der erste, der seit dem Beginne dieses Jahres geschrieben.

worden ist. Es ist wirklich kaum zu entschuldigen, daß ich es so lange auf

geschoben habe, Ihren freundlichen und lange erwarteten Brief vom 26. Sep

tember zu beantworten ; obwohl mich vielleicht meine Krankheit und andere

Umstände, die Ihnen Ihr werter Bruder in seinen derzeitigen Briefen be

richtet haben wird , vor Ihrem Gerechtigkeitssinn und Ihren freundschaft

lichen Gefühlen entſchuldigt haben. Meine Kraft war so völlig erschöpft

durch die beispiellos lange Periode geistiger Erregung, verbunden mit über

großer Ermüdung und schlechter Koſt , daß mich die Nachricht von den

Leiden meiner Vaterſtadt (Kopenhagen) , die mich auf der Rückreise von

Riga traf, fast wahnsinnig machte : so groß war mein Schmerz , ſo uner

träglich das Gefühl , denen fluchen zu müssen , die ich vor allen andern

Nationen schäßte. (Wie bekannt , wurde Kopenhagen am 7. Sept. 1807

von den Engländern bombardiert, da sich die Dänen weigerten, ihre Flotte

auszuliefern. D. H.) Ich gestehe Ihnen, daß ich während mehrerer Wochen,

in einem Zuſtand völliger Verzweiflung , jedem Plane, mein schmachvoll

behandeltes Vaterland zu rächen, zugestimmt haben könnte. Glücklicherweise

211
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aber lassen dergleichen persönliche Gefühle nach, und da auch die folgenden

Maßnahmen meiner Landsleute durchaus nicht ehrenvoller Natur waren,

sondern nur Scham in mir wachriefen, so kehren meine alten, angeborenen

Gefühle allmählich zurück, und ich bin überzeugt, daß , wenn der Himmel

uns noch einmal ein Wiedersehen schenkt, unsere Ansichten über Ihr Vater

land nicht weiter auseinander gehen werden als zuvor , besonders da auch

Sie das schmachvolle Vorgehen der britischen Minister gegen Dänemark

durchaus mißbilligen ...

Ihr aufrichtiger Freund

Bein Grab.

Uon

Karl Ernst Knodt.

-

Als letztes an dem Wege liegt dein Grab.

Du siehst's an jenem fernen weißen Saum

Des leiſeſten Lebens einer Düne gleich

Aufdämmern und dahinter schwarz das Meer,

Das unerforschte Meer der Ewigkeit.

—

Wehweiche Weisen trägt der Abendwind,

Der von den dunkeln Wassern erdwärts weht,

über die Stelle, der dein Staub sich vermählt,

Weich, wie das Heimweh, und so todeswund,

Wie einer Mutter Weinen um den Sohn,

Der draußen immer weitre Wege geht,

So weh, wie wenn die Zeit am lezten Tag

Derläutet ihren letzten Glockenschlag.

Wo du auch gehst, als legtes grüßt dein Grab

Un irgend einem Weg. Gott weiß es, wo!

Du aber, grau dich nicht vor deinem Grab!

Niebuhr.
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Die vier Schiefertafeln.

Eine Allerleelen - Betrachtung eines Freilüftlers.

Uon

Anton Fendrich.

D

as Wort „Freilüftler" bezeichnet bei mir leider nur einen Wunsch,

den Wunsch, Freilüftler zu sein. In Wirklichkeit stammen nach

folgende Schwärmereien über die verschiedenen Kleidertrachten unserer lieben

Mutter Erde von einem Stubenhocker, der sich allerdings so oft, als er es

vermag, den Staub und Schimmel durch Sonne und Wind von seiner Seele

wegscheinen und wegblasen läßt.

Oft hab' ich mir's überlegt, zu welcher Jahreszeit Sonne und Wind

dieses Reinigungsgeschäft bei mir am besten besorgen. Und da ist es mir

gegangen wie dem kleinen Buben, von dem ich las , als ich mit Hilfe der

Kinderfibel und eines alten Brummbären von Lehrer zum ersten Male hinter

die Geheimnisse der deutschen Druckschrift kam.

Dieser kleine Kerl bekam von seinem Vater viermal in einem Jahr

eine neue Schiefertafel vorgelegt, auf welcher er die Frage beantworten

mußte, welches die schönste Jahreszeit sei ; und er hat getreulich im Januar

dem Winter, im Mai dem Frühling, im Juli dem Sommer und im Oktober

dem Herbst den Preis zuerkannt.

So ergößt der Wechsel und so erfreuen uns die Moden unserer Frau

Mutter Erde; und darum sollen wir froh sein, in der sogen. gemäßigten

Zone zu leben. Es ist ein schöner Wahn , zu glauben, unsereiner könne

sich in der anhaltenden Sonnenpracht des Äquators und umliegender Ort

schaften sehr wohl fühlen. Ein alter Schulkamerad von mir hatte sein Glück

in Deutsch-Ostafrika versucht. Als er nach seiner Rückkehr mir eine Stunde

lang von den Wundern der Tropen vorgeschwärmt hatte, brach in einer
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schwachen Minute die Wahrheit siegreich bei ihm durch. Da gestand er

mir, daß er oft ein wahnsinniges Heimweh nach einem gediegenen deutschen

Herbstnebelwetter oder nach einem scharfen, klaren Wintertag gehabt ; auch

sei er inmitten der Herrlichkeiten der erotischen Küche oft sehr melancholisch

gestimmt gewesen; so habe ihn z. B. einmal beim Verzehren eines Stückes

von gebratenem Elefantenfuß mit Riesenartischocken eine tiefe Sehnsucht

nach heißen Wienerwürstchen mit geriebenem rohen Meerrettig übermannt.

So bescheiden kann der Mensch werden, wenn ihn das Heimweh plagt.

Em nun aber mir wieder einmal zu Gemüte zu führen, wie dankbar

wir zu sein haben für die wundersamen Moden, in welche der Herrgott

durch die Sonne unseren Planeten kleiden läßt, habe ich heute, am Aller=

seelentag, die Blätter zweier großen Wandkalender hervorgeholt, auf deren

weißem, unbedrucktem Platz ich, wenn ich von kleinen Streifereien im Freien

zurückkehrte, meine Eindrücke notiert hatte. Und aus dem Geruch des alten

Kalenderpapiers steigt es auf wie die Seelen vieler schöner , toter Tage,

die mich freundlich grüßen und dann fortschweben , hinaus in die neblige

Novemberluft.

Ich lese da:

31. Oktober 18 . .

"I

Heute früh, als ich durch den Garten hinunter an den See ging,

hinderte mich das dichte, raschelnde Laub im Gehen. Da verfiel ich auf

den Gedanken, mit einem Rechen etwas mehr Ordnung in die Natur zu

bringen. Nach einer Stunde lagen die Kieswege wieder ordentlich und

reinlich" da. Als ich aber von oben aus dem Fenster mein Werk befrie

digt überschauen wollte, kam, als ich die eintönigen, grauen Kieswege sah,

ein Gefühl einer gewissen Beschämung über mich. Ich hatte der Natur

bös ins Handwerk gepfuscht. Und sie war so nachsichtig und gütig, meine

Eselei rasch wieder gut zu machen. Am Spätnachmittag lag der wunder

bare Teppich wieder über dem Garten, und die in der Herbstsonne leuchten

den roten und gelben Blätter deckten meinen grauen Kies vergebend zu .

Da hab' ich mich erst recht geschämt ...

* *

12. November 18 . .

Heute hat's den ganzen Tag wie durch ein ganz feines Sieb geregnet.

Auf dem Weg ins Rebgebirge haben wir uns darüber gestritten , ob es

Regen oder Nebel sei. Es roch im Wald nach faulendem Laub und in

den Dörfern nach neuem Wein. Er ist heuer gut geraten, der „Neue“.

Als wir heimkehrten, waren wir über die Streitfrage Nebel oder Regen.

im klaren. Der Regen war, wie unser Psychologe" erklärte , mehr er=

oterisch, der Nebel mehr esoterisch.

"1

5. Dezember 18 . .

Heute lag der erste Frost auf den Feldern, und wenn man über die

kleinen Wasserlachen aus den letzten Sudelwettertagen schritt, hat es fröhlich

geknackt und gekracht. Wir steuern rasch in den Winter hinein und morgen
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abend „kommt der Nikolaus“ ! — Was für ein Klingen und Singen aus

der Kinderzeit, der wundersamen, wie im Winternebel entschwundenen Kinder

zeit mir durch die Seele zieht ! - Am Nikolausabend standen wir Kinder

frierend im wirbelnden Schnee auf der Straße. Aus den schon mit Weih

nachtsflitterkram geschmückten Ladenfenstern flutete helles Licht auf die hals

brecherisch angelegten Trottoirs , über die nur hier und da eine dunkle, feſt

eingewickelte Geſtalt huschte. Zitternd und mit großen Augen erzählten wir

uns allerhand Geſchichten, und wenn irgendwo eine alte Türſchelle klingelte,

dann ging uns ein Schauer über den Rücken, und laut ſchreiend stoben wir

auseinander : „Der Nikolaus kummt !" Wenn dann wirklich einer kam, mit

den Ketten rasselte und die lange Rute schwang , dann wußte man zwar

ziemlich rasch, wer in der Kutte steckte , aber so ganz konnte ich mich nie

von dem Gedanken losmachen, daß es vielleicht doch ein „richtiger Nikolaus“

sei. Wenn ich an diesem Abend zu spät zum Nachteffen kam, spürte ich

die Ohrfeigen kaum , so lebte ich im Nikolauszauber , und im Schlaf

hörte ich ihn noch raffeln und die Nüffe im Sack ſchütteln . . .

Und jezt ist's schon so lange , lange her. Aber die Kinder haben

recht; der Winter ist die schönste Jahreszeit.

-

21. Dezember 18 . .

Eine lange Zeit wieder in der Stubenluft vegetiert. Heute früh um

6 Uhr aber ist's mir zu dumm geworden. Im Bett hörte ich zum „ Roradi“

läuten ; da klang mir aus der Jugendferne das wundersame Lied in die

Ohren, das ich als Kind in der Adventszeit frühmorgens in der Kirche

fang : Rorate coeli ...

„Tauet, Himmel, den Gerechten

Wolken, regnet ihn herab."

Da sprang ich aus dem Bett, zog mich raſch an und ging durch die Sternen

nacht, die noch über dem Städtchen glißerte, nach der Kirche. Die eisige

Luft umarmte mich wie einen alten, lange nicht gesehenen Bekannten, und

der Stubenhocker schauerte unter der Umarmung. Der Schnee krachte und

knarrte allerhand luſtiges Zeug unter dem Sohlleder meiner Schuhe. Als

sich die Kirchtüre hinter mir schloß , begannen die Kinder gerade das alte

Sehnsuchtslied nach dem Erlöser und der Erlösung zu singen ... Da kam

mir das Wasser in die Augen.

Als Kind habe ich beim Singen des Rorate nie beſondere Rührung

empfunden; ich habe das Lied damals nicht verſtanden. Wir kleinen Bengel

waren nach und vor dem Weihnachtsfrühgottesdienst immer in einer sehr

unheiligen Stimmung, prügelten uns oder wir „photographierten". Dieſe

Kunst hatte zu ihrer Ausübung die Voraussetzung, daß tiefer Schnee lag .

Dann ließen wir uns mit gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen der

Länge nach in den Schnee auf den Rücken fallen. Beim Aufstehen mußten

zwei Kameraden helfen, damit die Ähnlichkeit des Bildes nicht litt. Jawohl,

die Kinder haben recht. Im Winter ist's am schönsten.
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18. Januar 18 . .

Gestern, am Sonntag , eine Schlittenfahrt droben im Schwarzwald !

Bin jest noch wie verzaubert davon. Still und starr, in der weißen Pracht

von Eis und Schnee, empfingen mich die Berge. Man hörte nichts als

das Klingelzeug der Pferde vor dem Schlitten. Von Wegen war nichts

mehr zu sehen; alles eine einzige weiße , eisige Brautdecke über der Erde.

Nur das Grün der unter der Schneelast sich beugenden Tannenzweige hob

sich ab; und den Weg konnte man in der Ferne an den roten Büscheln

erkennen, die im Gezweig der an der Straße gepflanzten Vogelbeerbäume

hingen. Die alten Sägemühlen waren in Zuckerhäuser verwandelt. Nur

die ziemlich schlechte Zigarre , die der Kutscher rauchte, brachte mir immer

wieder zum Bewußtsein, daß ich in keiner Zauberwelt lebte.

-

23. Februar 18 ..

In einem Brief an Lily glaube ich schreibt Goethe vom

streichenden Februarwind , in dem man den kommenden Frühling ahnt".

Diesem Februarwind bin ich heute draußen vor der Stadt begegnet; und

als ich noch gar an einem sonnenbeschienenen Rain ein kleines, kümmerlich

entwickeltes Veilchen im schmutzigen, gelbgrünen Wintergras fand , da ließ

ich einen kleinen Jauchzer vor Freude. Der Bahnwart, der oben auf dem

Schienengeleise über dem Rain stand , hat mich mit ziemlich sonderbaren

Blicken angesehen ..

-

29. März 18 ..

Juchhe ! Der junge, der ganz junge Lenz ist da. „Siehe, der Winter

ist vergangen; der Regen ist weg und dahin; die Blumen kommen; der

Lenz ist herbeigeeilt und die Turteltaube läßt sich hören" wie Salomo

in seinem Liede singt. Turteltauben hab' ich zwar heute nicht gehört, aber

eine Lerche, die sich aus den feuchten , frischgepflügten Erdschollen in den

blauen Äther schwang. Und wie sie jubilierte ! In einem Garten kokettierte

ein kleines rosarot blühendes Aprikosenbäumchen vor einem noch ganz kahlen

und mürrisch dreinschauenden Apfelbaum. Die Natur reckt und dehnt sich

nach dem langen Winterschlaf, und ich hab' mir heute wieder einmal meine

Seele ausgestaubt und Gott gedankt für seine Herrlichkeiten. Denn nie

scheint mir der Himmel so wunderbar blau, wie im Vorfrühling ; und ſelbſt

die Nachtigallen im Juni fingen mir nicht so ins Herz hinein wie der Buch

fink, der von einem dürren Ast sein Glück in die erste warme Märzluft

zwitschert.

19. April 18 ..

Es soll mirjnur niemand mehr über das Aprilwetter schimpfen. Heute

früh regnete es fein und leise ; die fallenden Tropfen machten auf den

Glocken der Narzissen vor meinem Fenster eine zarte Musik. Die schwarze

Erde trank dankbar das warme Naß. Um 10 Uhr schien die helle Sonne.

Um 3 Uhr servierte der Himmel einen Schauer von feinen Hagelgraupen,

und abends beim Heimgehen drehte mir ein jeder Pietät barer Wind meinen

alten Regenschirm um. Daß er mir immerhin den Hut auf dem Kopfe

T
A
X

IZ

AL
A
N
G

J
A
P

ک

ھ

ا

♡
d
a
s
s

d
a
s

a
b

A
C
A
T

A
V
A
L
T
A

I
N
T
R
A
M
U
A
NW

7
.
W

A

29041



174 Fendrich: Die vier Schiefertafeln .

J
M

B
a
n
k
K
I
A
U
N
U
N

Ting

ließ, ſei dankend anerkannt. Und da gibt es Philiſter, die über ein ſo ver

gnügliches Wetter schimpfen !

5. Mai 18 . .

Alles in Flur und Wald ist neu geworden. Die Natur ist im Braut

stand. Der Frühling ist zur Brautschau gekommen ; und ich bin gestern,

am Sonntag , von Morgen bis Abend draußen rumgestiefelt. Wir sind

früh daran heuer. Die Kastanienbäume haben zur Feier die roten und

weißen Blütenleuchter aufgesteckt ; im Gras am schattigen Waldrand leuch

teten die kleinen weißen Sterne des Waldmeiſters . Bald hatte ich einen

Buschel davon zusammen. Abends eine Bowle zu dreien, wie wir sie noch

nie getrunken zu haben einstimmig erklärten. Der Rest ist Schweigen!
―

16. Juni 18. ., nachts 12 Uhr.

Es wird nicht mehr ganz Nacht. Bis Mitternacht bin ich im Früh

sommerzauber draußen im Garten gesessen , der jezt seine seligſten Düfte

ausatmet. Den Rosengeruch konnte man faſt trinken . Durch die duftenden

Akazienbäume mit den weißen Blütentrauben ſchien der junge Mond. Statt

des schwarzen Nachtflors liegt ein dunkelblauer Dämmerschleier über der

schlummernden Welt. Alle Sorgen und Plagen sind vor den Wundern

dieser Nacht aus dem Herzen gewichen. Als ich ins Zimmer kam , schlug

ich die Bibel auf und las:

„Mein Freund ist mein, und ich bin sein, der unter den Rosen ist . . .

„Ich will zum Berge der Myrrhen und zum Weihrauchhügel gehen,

bis der Tag kühle werde und der Schatten weiche ...

„Stehe auf, Nordwind , und wehe , Südwind ; wehe durch meinen.

Garten, daß seine Würzen triefen."

Heinrich Heine hat einmal seinem Freunde Lewald vom Dichter Salomo

geschrieben : „ Mein Lieber , ich mache Sie auf dieſen Mann aufmerkſam.“

29. Juli 18 .

Endlich wieder einmal erlöst von dem Stadtelend ; gerade für drei

Wochen. Ich will die Freiheit , die auf den Bergen wohnt , mit vollen

Lungen atmen und mein sehr fadenſcheiniges Nervenkostüm ausbeſſern , so

gut es geht. Hab' heute schon den Anfang gemacht. Bin droben gelegen

auf dem abgeholzten Bergrücken , wo zwischen alten Baumſtümpfen die

goldenen Sterne der Arnika duften und der Wind , der in leiſen Wellen

aus dem Wald kommt, mit den roten Glocken des Fingerhuts spielt. Die

Sonne lag heiß auf dem Berg , und ich ließ mich ſtundenlang behaglich

braten. Drunten im Hotel schimpfen sie über die Hite ; ich aber danke dir,

du glühende Frau Sonne.

•

20. August 18 . .

Ich bin auch noch ein schwerer Egoist. War heute gerade an einem

Dithyrambus auf den Sommer und seine Herrlichkeiten , da hatte sich auf

einmal ganz leise die Frage vor mich gestellt : „Und diejenigen, die drunten.

in den Fabriken bei dieser Gluthite stehen und schaffen ? Die im staubigen.
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Boden und im betäubenden Gerassel und Gestampfe die Akkordlohnhete

mitmachen müssen ? Die nichts wissen von Waldesluft und dem Duft der

Bergwiesen? Deine Brüder und Schwestern ? Oder sind sie nicht deine

Brüder und Schwestern , wenn du ein Christ , ein Nachfolger des Herrn,

ein Knecht Gottes sein willst?"

Diese Gedanken haben mir die Abreise aus dem Schwarzwald leicht

gemacht, und froher, als ich es heute früh glaubte, bin ich wieder herab

gefahren in das alte Getriebe der lärmenden, streitenden Welt.

6. September 18 . .

Als ich heute abend von einer kleinen Streiferei nach Hause zurück

kehrte, schlichen schon die ersten Herbstnebel im weißen Leichenflor um mich

herum. Sie künden das nahende Ende der Sommerherrlichkeit. Auch vio

lette Herbstzeitlosen stehen schon auf den gemähten Wiesen. Vor ihrem

Tod feiert die Natur aber noch ihre größte Farbenorgie. Mit den glühend

rot und gelben Blättern sinkt die Pracht wieder zurück zur Mutter Erde,

die in den Jahrmillionen , seit denen sie im Himmelsraume fliegt, immer

Grab und Brautbett zugleich war.

2. November 18. .

Allerseelen ! Ein Totentag ! In der Stadt wandeln heute die Leute

zwischen den Gräbern. Die Reichen lassen sich in ihren neuen Herbsttoiletten

dafür bewundern, daß sie sich so schweres Geld für die standesgemäße Aus

schmückung der Gräber ihrer verstorbenen Verwandten kosten ließen ; die

Armen drücken sich abseits von den Wegen, wo die gekauften Pläße"

liegen , im Gewirr der Grabhügel herum und zieren vielleicht die schwarze

Erde, unter der eines der Ihren ruht, mit kleinen Kreuzen und Sternen

aus weißen Beeren oder roten Hagebutten.

Mich aber hat's noch einmal hinaufgetrieben in die Einsamkeit der

Berge und zum Totenfest der sterbenden Natur. Das Höllental glühte in

allen Farben der Herbstpracht. Rot und grün, gelb und braun zog sich's

die steilen Bergwände hinauf bis auf die abgeholzten Kuppen, über denen

im blauen Himmel weiße Wolken segelten. Und über alle Bäume und

Sträucher, Wiesen und Wasser goß die Herbstsonne einen Hauch von mattem

Gold. Ein herber, köstlicher Wind zog durchs Tal und rieselte kräftigend

durch alle Nerven, so daß ich alles Sterben vergaß und nur Leben um mich

und in mir spürte. O ja, er ist ein gesunder, robuſter Bursche, der Herbst,

denkt nicht ans Sterben, sondern tollt vor der Schlafenszeit nur noch ein

mal wild herum. Er ist die schönste Jahreszeit , der Herbst , wie ich ihn

heute, am Allerseelentage, sah !

* *

*

Nachwort: Nur eine Frage zum Schluß. Ist ein so großer Unter

schied zwischen dem kleinen Schulbuben mit den vier Schiefertafeln und einem

alten Stubenhocker ? Und soll der letztere sich des schämen oder freuen?
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Zwei Arbeiterbücher.

Hugo Bertsch: Die Geschwister. Mit einem Vorwort von Adolf Wilbrandt.

(Stuttgart, Cottasche Verlagshandlung. 2 Mt. 50 Pfg.)

Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters. Heraus.

gegeben und mit einem Geleitwort versehen von Paul Göhre. (Leipzig,

Eugen Diederichs. Brosch. 4 Mt. 50 Pfg.)

„No
ch
och nie hat ein Mensch des vierten Standes' mit so geist- und seelen

voller, hochaufflammender Beredsamkeit für die Rechte dieses leidenden

Standes und gegen das Babel der Zeit gestritten, wie Hugo Bertsch in

diesem Buch: Die Geschwister'. Es ist aber die edle, reine Beredsamkeit

des Dichters , der zulest, im ruhelosen Weitertrachten der Gedanken - ein

echt deutsches Blut! zum Philosophen wird. Die altpersische Weltvor

stellung lebt auf eine wunderbare Art in ihm auf: Der gute und der böse

Geist, die den großen Weltkampf kämpfen, in dem der Geschaffene, der Mensch

mitstreiten soll. So findet sich sein ,Held', Tom Pratt, in der Schöpfung wieder

zurecht, und die Sonne kann auch ihm wieder scheinen." Also urteilt Adolf

Wilbrandt über das von ihm herausgegebene Buch des aus Schwaben stam

menden, in Amerika lebenden Arbeiters Hugo Bertsch.

"

Wirklich, dieser Mann ist ein Dichter. Man fühlt es , wenn man nur

zwei Seiten gelesen hat. Nicht, daß er uns ein vollkommenes Buch böte.

Aber der Dichter zeigt sich sogar in den Mängeln. Er ist bloß noch kein

Könner, ein Künstler ist er in allem, einer der gestaltet, was er sieht, was er

fühlt, was er erlebt, was er erträumt. Vielleicht ist es zum Kopfschütteln,"

schrieb der Mann an Wilbrandt, den er sich zum Ratgeber erwählt hatte

mitten in seiner Arbeit, wenn ich behaupte, daß ich über meine Arbeit nicht

befriedigt, sondern geradezu erstaunt bin, verblüfft. Ich steh' vor dem Ge

schriebenen wie vor einem geahnten, aber nie gesehenen Wunder. Daß so tief

ich denken kann, empfinden kann, ein solches Himmelreich voll Geister beherbergt

habe, ohne zu wissen, die lange Reihe von Jahren, das alles dünkt mich wie

ein Geschenk von Gott, eine Entschädigung für die erdrückenden Schwierig.

teiten, unter denen ich schreiben soll. Oft lebe ich im Wahn, ein viel Höherer,
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als
Menschen dichte

für mich
, und

meine
schwieligen

, harten
Hände

seien
nur

fein

Werkzeug, das Tinte
und Feder

beherrscht

.“

Es hat etwas Rührendes, wie der Mann staunend, scheu vor dem Wun

der steht, das in ihm selber erblüht. Und diese Empfindung ist echt. Das

ganze Buch ist voll von dieser Stimmung. Manches Mal hat man das Ge

fühl , daß das „ Daimonion", das diesen Arbeiter beseelt, in ihm rase. 3u

weilen hat man Bedenten, wenn scharf ironische Töne hineinklingen, aber sie

lösen sich in Humor auf, und alles ist voll von wahrer Liebe und echter Güte.

Es ist ein ganz persönliches Buch , in dem vielleicht nur die äußeren Ge

schehnisse nicht wahr" find. Aber dieses Geschehen ist auch Nebensache. Der

Mensch, der dahinter steht, ist alles. Und der ist ein herrlicher Mensch. Möge

es ihm vergönnt sein , zu reifen und ruhig zu werden, wie der Held" seines

Buches ruhig wird, weil er andere beglücken kann.

Ein ganz anderes Buch sind die „Denkwürdigkeiten und Erinne

rungen eines Arbeiters", herausgegeben und mit einem Geleitwort ver

sehen von Paul Göhre. (Leipzig , Eugen Diederichs , Preis 4.50 Mt.) Der

Verfasser heißt Karl Fischer, ist heute 61 Jahre alt, Junggeselle, und wohnt

seit einigen Jahren, halbinvalide, ohne Invalidengeld zu beziehen, im An

haltischen bei armen Verwandten , bei denen er, dazwischen ihr Gärtchen und

das kleine Feld bestellend , sein Buch in den letzten zwei Jahren geschrieben

hat, ohne Anregung von außen, aus eigenem Drang und Wunsch. Er ist auch

heute noch kein Sozialdemokrat, nimmt noch heute eine stark religiöse Ge

finnung für sich in Anspruch, und ist noch heute voller Ehrfurcht für den Kaiser.

Mit andern Worten : es ist einer jener deutschen Arbeiter ältesten Schlags,

die aus dem versinkenden Mittelstand hergekommen , ihre beste Kraft in der

ersten Industrieepoche Deutschlands verbraucht haben , dabei stark unter dem

Einfluß der Kriegszeit von 1864-1871 geblieben sind , und so den Schritt zur

modernen Arbeiterbewegung herüber nicht mehr zu tun vermocht haben. Für

die vorliegenden Lebenserinnerungen ist das alles nur ein Vorteil : denn um

so glaubwürdiger wird auch in den Augen politisch Rechtsstehender ihr In

halt erscheinen , und um so schwerer wiegt er mit seinem düstern Ernst und

seinen oft ergreifenden Anklagen."

—

So Paul Göhre im Vorwort. Ich habe noch nie ein Vorwort gelesen,

das dem darauf folgenden Buche so bitter unrecht tat, wie dieses . Was der

Verfasser sich in einem schweren Leben bewahrt hat, die Unabhängigkeit von der

Schablone der Partei, die Freiheit seiner Persönlichkeit, das wird von diesem

Herausgeber herabgesetzt. Der Mann muß zum Typus gestempelt werden,

aus dem persönlichen Buch soll eine Art Parteischrift gemacht werden ; jeden

falls wird sie im Parteiinteresse ausgenüßt. Man kann noch zustimmen, wenn

das Buch als „Dokument der Zeit , als Beitrag zur Geschichte des 19. Jahr

hunderts" bezeichnet wird. Wenn aber die geradezu groteske Behauptung, daß

dieses Buch „nur durch wenige Denkwürdigkeiten und Erinnerungen sonst aus

demselben Jahrhundert in den Schatten gestellt wird", damit begründet wird,

daß seine anderen Erinnerungswerke von Menschen stammen , die über dem.

geistigen und gesellschaftlichen Durchschnitt standen" , daß hier dagegen ein

Mann aus der Welt des Volkes" spreche, in dem der einzelne viel weniger

Individualität, vielmehr nur Teilerscheinung der Masse ist“, - so reibt man

sich doch die Augen, ob man richtig gelesen hat. Nicht wegen der echt sozial

demokratischen Art, nur den Arbeiterstand als Volk gelten zu lassen . Aber

Der Türmer VI, 2. 12
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ſeit wann wird etwas groß und überragend , weil es der Maſſe entſpricht ?

Was heißt denn überhaupt menschliche Größe, wenn es nicht Persönlichkeit,

starke und große Individualität ist?

Aber wir wollen uns nicht durch die Parteibeschränktheit des Heraus.

gebers die Freude an dem Buche vergällen lassen, das nicht entstanden wäre,

wenn nicht eben dieser Arbeiter ein so ganz anderer wäre , als die andern.

(Das wird seit dem Dresdner Parteitag wohl gerade auch Herrn Göhre klar

geworden sein.) Warum fühlen sich denn die zahllosen anderen Vertreter der

Masse nicht auch gedrungen, ihre Lebenserinnerungen niederzuschreiben ? Die

„modernen“ Arbeiter sind doch viel „literarischer", als dieser altmodische Mann ;

sie haben viel mehr gelesen, halten sich für viel wichtiger und sind ja geradezu

gedrillt. Wo aber ist der sechzigjährige Arbeiter, der nach einem Leben voller

Mühsal, voll Leid, Bitterkeit und Elend in ſeiner Armut ſich hinſeht und über

ſein Leben ein Buch schreibt, das trotz großer Kürzungen noch 400 Druckseiten

umfaßt? Und solch ein Mann soll ein Typus der Maſſe ſein !

"

Man wirft ein : er ist eben ein Dichter, die sind überall ſelten ; als solcher

vermag er zu schreiben, was die andern nicht können. Er wäre alſo auch dann

eine Ausnahmeerscheinung. Göhre selber sagt , Fischer sei ein Mensch von

dichterischer Kraft. Er ist ein Dichter ohne Kunst, erst recht ohne Routine.

Was hätte wohl aus ihm werden können , wäre dieſe Kunſt geweckt und ge

pflegt worden!" Es geht denn doch zu weit, den Sinn für Empfänglichkeit

den Menschen und Geschehnissen der Umwelt gegenüber gleich als dichterische

Kraft hinzustellen. Unter Bauern ist er, wie ich aus eigener Erfahrung weiß,

auch heute noch keineswegs selten. Man braucht nur die anschaulichen Charak

teristiken der Nachbarn anzuhören, die oft noch durch Sprechweise und Mimik

unterſtüßt werden. Der Trieb, das aufzuſchreiben, ist allerdings weniger häufig.

Jedenfalls ist Fischers dichterische Art durch seinen Lebensgang nicht

unterdrückt worden, sondern eher geweckt. Er ist ein stiller, versonnener Mensch,

von Kind an unbeholfen allem praktischen Leben gegenüber , bescheiden , ſcheu,

ein Sinnierer ohne Energie zur Tat. Jm Kampf ums Daſein kommt ſo einer

nie auf einen guten Plah. Hätte ihn das Leben auf einen solchen gestellt, er

wäre ein ſtiller, etwas beschaulicher kleiner Rentner geworden, der seinen Garten

pflegte, geangelt hätte dafür hat er immer einen Trieb verspürt und so

weiter. Er hat das Zeug zum liebenswürdigen Philister. Gerade dadurch,

daß das Leben immer auf ihn loshämmerte, iſt er zum Schilderer ſeines Lebens,

zum „Dichter“ geworden. Er hat dabei ein Leben lang alles in sich aufgestapelt,

genau so , wie er in der Fabrik sechzehn Jahre lang allen Ärger, alle Zurück

ſetzung geduldig geschluckt hat, immer ſtill und zurückhaltend war, bis er dann

an einem schönen Morgen in raſender Wut loslegt, nachdem er in altteſtamen

tarischer Weise durch eine Viſion und das direkte Gebot Gottes dazu an

getrieben worden ist.

- -

Ich will auf das Buch selber nicht näher eingehn. Möchten es recht

viele lesen. Es wirkt ergreifend in seiner Einfachheit, und weil es ſo ganz un

literarisch ist, wirkt es erquickend in unserer papierenen Zeit. Das Ganze liest

sich wie eine gute alte Chronik, zuweilen etwas breit, immer am Nächſten haf

tend, niemals weit blickend, aber immer ehrlich und wahr. Vielleicht erscheint

es dann auch andern, wie mir, als pſychologiſch intereſſante Aufgabe, zu unter.

ſuchen, warum dieser Arbeiter ſeinem Glauben treu blieb und nicht Sozial

demokrat wurde. Denn mit der materialistischen Rechnerei Göhres , daß der
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Mann zu alt dazu sei , stimmt
es nicht. Ein Mann
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. k. St.

Christus der Erlöfer. Von A. Ritter. Linz und Wien , Österreichische

Verlagsanstalt, 1903. 40. 302 G. 7,50 Mt.

In die geistigen Werkstätten hineinzuschauen , in denen neue Welt

anschauungen entstehen, ist unserer Zeit mehr als vielen andern Jahrhunderten
vergönnt

.
Es geht darin ähnlich zu wie in den Laboratorien der Chemiker,

die in Retorten und Tiegeln immer neue Zusammensetzungen herstellen und

erproben. Hier wie da oft Hunderte von Vorversuchen, mißlungen und doch

nicht vergeblich , bevor etwas Brauchbares zustande kommt. Da liegen wie

Rohmetalle in ihren Schlacken , wie Elemente in schwer zu lösenden Verbin

dungen die geistigen Größen, die in der tiefgrabenden Bergwerksarbeit der

Forscher im Laufe eines Jahrhunderts aus Natur und Geschichte, Erfahrung

und Denken zutage gefördert sind. Wahres und Falsches ist bei allen gemengt,

doch bald beginnen die Versuche, die Wahrheitskerne herauszuschälen und neue

organische Verbindungen zwischen ihnen herzustellen. Freilich noch sind wir

nicht so weit. Die einzelnen Elemente werden mehr zusammengeschweißt als

zusammengeschmolzen, mehr nebeneinandergestellt als organisch verbunden.

Darum trägt unsere Seit ganz ausgeprägt den Charakter des Eklektizismus an

sich, der aus allen Systemen sich das ihm Passende heraussucht. Aber inter

essant bleibt es doch immer zu sehen, wie die Auswahl der geistigen Elemente

sich allmählich verändert. Vor Jahren war die Regel : recipe Darwin in

stärkster Dosis, möglichst à la Haeckel, dazu den Positivismus Comtes, und

scheide sorgsam jede Idee des selbständigen Geistes aus , so bekommst du die

wahre Weltanschauung. Die Sache ging aber nicht , man konnte den Geist

nicht ganz fortschaffen und auch nicht restlos mechanisch erklären. So wurden

unvermerkt immer mehr geistige und metaphysische Momente zugesetzt. Und

während es früher hieß : Vor allem das Christentum hinaus, merkt man jest:

Ohne Christus kommt nichts zustande. So verordnet Ritter: Nimm viel Dar

win, aber Haeckelfrei, viel Hartmann, aber vom Pessimismus befreit und ge=

mildert durch Eucken, und endlich, wie der Titel sagt, sehr viel Christus, aber

nicht in zu kräftiger Form , sondern in der etwas wässerigen Lösung Tolstoi

Kirchbach, und die neue Weltanschauung ist fertig. Stolz reicht er sie dar, sie

ist ein pantheistischer Theismus" . Aber ach, schon diese Bezeichnung zeigt

deutlich die harten Nähte. Der Guß ist besser als mancher andere, aber doch

auch noch nicht völlig gelungen. Ich würde vorschlagen , Hartmann viel ver

dünnter , Christus viel konzentrierter zu nehmen. Der optimistische Verlag

meint freilich in seinem naiven Waschzettel, daß R.s Buch „als Abschluß des

ganzen Ringens, Suchens und Strebens der Menschheit bezeichnet werden kann

und geradezu eine umwälzende Tat bedeutet". Dann hätte er sich wenigstens

Mühe geben sollen , diesen erlösenden Abschluß“ von den zahlreichen Druck

fehlern zu säubern, die ihn entſtellen. Chr. Rogge.
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Gottfried Semper.

Geboren am 30. November 1803.

war eine der größten Enttäuschungen , als wir vor dem Polytechnikum

in Zürichstanden. Durch die altertümlichen Gaffen am Ufer der rauschenden

Limmat über die Kaibrücke mit ihrem herrlichen Ausblick auf die sonnen

beglänzten Fluten des Züricher Sees stiegen wir die in lichtem Grün prangende

Rämiſtraße aufwärts. Das großartige Naturbild hatte uns in die rechte

Stimmung verseßt, die Schöpfung Gottfried Sempers zu würdigen. Da taucht

aus dem Grün ein ansehnliches Gebäude auf, einer jener Architekturkästen,

wie sie ehemals der Berliner Baurat zu ersinnen pflegte, mit monotonen

Fenſterreihen, langgedehntem Kranzgefims und verwaschenen Sgraffito -Friesen.

Enttäuscht sahen wir einander an. Das also ist Meister Sempers Poly

technikum ? Diese an hellenistische Magerkeit erinnernde Hochrenaiſſancefassade

wurde einst bewundert? Wo steckt in jenen öden Fensterhöhlen das Genie ?

Und wie unvermittelt trat uns, als wir das Gebäude umwandelten, aus dieser

Monotonie der überreich geschmückte Mittelbau der Westfront entgegen mit

ſeiner etwas plumpen Wucht, mit seinem ganz unerwarteten Fortiſſimo massiver

Rustikapfeiler, säulenumrahmter Nischen , seiner statuenbekrönten Attika.

Semper hat an diesem Mittelrisalit die bei dem übrigen Bau gemachten Er

sparnisse durchgebracht, bemerkte unser boshafter Berliner Freund, ein anderer

murmelte etwas von Theaterdekoration , und nur mühsam gelangten wir zu

ruhiger Würdigung. So viel stand fest: nur vom Standpunkt des Historikers,

der Sempers Bedeutung im Verhältnis zu den Leistungen damaliger deutscher

Architekten abschäßt, können wir ihm heute gerecht werden. Dem modernen

Kunstschaffen steht er fast so fern wie Schinkel oder Klenze. Aberfür die deutsche

Baukunst um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war er ein Bahn

brecher, oder richtiger vielleicht ein Vermittler der großen Bewegung , die in

Frankreich seit den dreißiger Jahren in der Malerei durch Delacroix , in der

Plastik durch Rude inauguriert wird , und die sich für die Architektur an die

Namen Hittorf, Duban, Duc, Labrouste u. a. knüpft. In diesem Sinne hat
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er um die deutsche Baukunft unvergleichliche Verdienste gehabt , hat er ihrhinweggeholfen
über traurige Zeiten.

Semper hatte ja den Vorteil, daß er schon während seiner Lehr- und
Wanderjahre

dem deutschen Baubetriebe entrückt und in der Pariser Schule

heimischwurde. Er lernte dort mehr, als die deutsche Schulweisheit sich träumen

ließ, und gelangte noch jung zu einer höheren wissenschaftlichen wie künst

lerischen Bildung als viele seiner Altersgenossen. Sempers praktiſche Tätigkeit

beginnt dann in den dreißiger Jahren, also in einer der schlimmsten Epochen

deutscher Architektur. Klassiker und Romantiker lagen miteinander im Streite,

ob der hellenische oder gotische Stil der deutschen Kunst besser zu Gesicht stände,

und vergaßen darüber, daß es mit der Fassadendekoration allein nicht getan

ist. Die Frische und Energie, die im Anfange des Kampfes geherrscht und

vor allem Schinkels Werken den Stempel der Genialität aufgeprägt hatte, war

längst erloschen. Ein müdes Epigonentum machte sich breit , ein geduldiges

Nachahmen der historischen Formen, ein mehr wissenschaftlicher als künstlerischer

Betrieb. Ein jeder suchte den einzig wahren Stil zu finden. Auch Semper

war ja noch nicht frei von dem Glauben an die Wichtigkeit der Stilwahl.

Im Erläuterungsbericht zum Konkurrenzprojekt für die Hamburger Nikolai

kirche behauptet er : „Ein Schauspielhaus muß durchaus an ein römisches

Theater erinnern, wenn es Charakter haben soll. Ein gotisches Theater ist

unkenntlich, Kirchen im altdeutschen oder selbst im Renaissancestil des sech

zehnten Jahrhunderts haben für uns nichts Kirchliches." Das war eben der

Standpunkt des von historischer Bildung erfüllten neunzehnten Jahrhunderts,

von dem sich auch ein so selbständiger Denker wie Semper nicht lösen konnte.

Darin sah er den wahren Ausdruck der Kunst seiner Zeit, daß sie den Zu

sammenhang mit allen Jahrhunderten der Vergangenheit zu ahnen gibt und

mit Selbstbewußtsein und Unbefangenheit sich ihres reichen Stoffes bemächtigt."

Aber er glaubte doch nicht mehr an die Unfehlbarkeit eines einzelnen Stiles,

und am wenigsten an die Überlegenheit der griechischen Baukunft über die

römische. Darüber hatte ihm der Pariser Aufenthalt und die italienische

Studienreise die Augen geöffnet, daß weder die Hellenisten noch die Romantiker

recht hatten, daß es noch andere Möglichkeiten gibt. So kommt er allmählich

zu dem Glaubenssaß, daß die moderne Kunst anknüpfen müsse an die römische und

die von ihr abgeleitete italienische Hochrenaissance, die noch einer außerordentlichen

Weiterbildung fähig seien. Er kämpft gegen das Vorurteil der Ästhetiker, die

alle römische Kunst, als aus der griechischen abgeleitet, für die geringere halten.

Er hält sie für die bessere, grade weil sie die Architekturformen von dem Zwange

der struktiven Bauprinzipien befreit und sie rein symbolisch verwendet als Aus

druck einer ästhetischen Notwendigkeit. Denn die Baukunst soll wohl den Be

dingungen der Konstruktion und des Stoffes Rechnung tragen, aber nicht grob

mechanisch, sondern in höherem symbolischen Sinne. Und darin ist nach Sempers

Meinung Rom den Hellenen überlegen, weil sie das griechische Bausystem aus

der Gebundenheit erlöst, zum freien künstlerischen Ausdrucksmittel erhebt und

durch die Verbindung mit dem Gewölbebau die Möglichkeit einer großartigen

Raumkunst schafft. Sie verhält sich zur Architektur der Griechen wie ein

symphonisches Juſtrumentalkonzert zu einem lyra-begleiteten Hymnus." Da

die Renaissance erst zur vollen Beherrschung dieser Errungenschaften kommt,

so schließt sich Semper in der Baupraris mit Vorliebe an die verschiedenen

Entwicklungsstadien derselben an, zunächst mehr an die Florentiner Früh
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renaiſſance, dann an die römische Hochrenaissance und schließlich an Palladio.

Aber er behält zugleich die Baureste der römiſchen Antike im Auge und

studiert Vitruv so eifrig wie seine italienischen Vorgänger im sechzehnten

Jahrhundert.

Will man Sempers Bedeutung für die deutsche Architekten in einer auch

dem Laien verständlichen Formel festlegen, so besteht sie also in der Einfüh

rung des italienischen Hochrenaissanceſtiles. Zwar hatten ihn zuvor schon

Klenze und andere mehr äußerlich übernommen. Aber für Semper war er,

wie Lipsius betont, der eigenſte Ausdruck innerſten Empfindens, die angeborene

architektonische Sprache, nicht nur ein Schema , das neben anderen verwendet

wird. Er befreite die jüngere Generation der Architekten von der schematiſchen

Auffassung der Renaissance, ähnlich wie Viollet-le- Duc von der oberflächlichen

Behandlung der Gotik. Wenn heute unſere großen Staatsdienstgebäude, Mini

sterien und Hochschulen z . B., noch vorwiegend im Hochrenaiſſanceftil gehalten

ſind, wenn dieſer heute noch das natürliche Ausdrucksmittel unſerer Staatsbau

beamten zu sein scheint, und faſt der einzige, das mit Sicherheit und Geſchmack

angewandt wird , so verdanken wir das in der Hauptsache Sempers Vor

arbeiten. Ob das ein Glück für unſere heutige Baukunſt iſt, mag dabei uner

örtert bleiben, für Sempers Zeiten war es gewiß gut und notwendig .

Aber wir dürfen Semper nicht ausschließlich nach seinen baukünstlerischen

Leistungen bewerten. Er war zum mindeſten ebenso groß (oder größer ?) als

Gelehrter und Forscher, als Theoretiker und Lehrer , wie denn auch etwas

Verſtandesmäßiges , logisch Erbildetes an allen ſeinen Bauten erkennbar iſt.

Diese Neigung zur Theorie wird schon durch seinen Bildungsgang gefördert.

In Hamburg, wo er 1803 geboren ist, durchlief er das Gymnaſium und er

füllte sich mit klassischer Bildung. Aber zur humaniſtiſchen Bildung geſellt sich

bei ihm die Neigung zu realiſtiſchen Fächern, und er zieht 1823 nach Göttingen,

um dort Mathematik zu studieren. Neben wissenschaftlichen Intereſſen offenbart

der vielseitig Begabte auch künstlerische , und sie führen ihn zur Architektur.

1825 zieht er nach München und arbeitet kurze Zeit unter Gärtners Führung,

um dann an Bülaus Werk über den Regensburger Dom mitzuwirken.

Ein unglücklicher Zufall verleidet ihm den Aufenthalt in Deutſchland und

er flüchtet 1826 nach Paris , wo er ins Atelier von Gau, dem Schöpfer der

gotischen St. Klothildenkirche zu Paris, eintritt. Aber der Rheinländer Gau war

nicht so ausschließlich Gotiker, wie seine damaligen Kölner Fachgenossen. Er ist

es , der Semper in die italieniſche Renaiſſance einführt und ihn zu dauernder

Beobachtung der glänzenden weiteren Entwicklung dieses Stiles in der franzö

sischen Architektur anregt. Nachdem Semper einige Zeit in Deutschland praktiſch

gearbeitet, weilt er nochmals 1829 und 1830 in der Seinestadt in raſtloſer

Arbeit. 1849-1851 kehrt er wieder als politiſcher Flüchtling dort ein, und

ſeine Berichte in Fachblättern zeugen davon, daß er die inzwiſchen entstandenen

Neubauten ernsthaft ſtudiert. So war er weit besser als der Durchschnitt der

jungen Architekten vorbereitet , als er 1831 eine größere Studienreise nach

Italien und Griechenland unternahm. Im Gegensatz zur herrschenden An

schauung machte er Beobachtungen über die Polychromierung der griechischen

Bauten, und damit einen weiteren Schritt zu ſelbſtändiger Auffaſſung der antiken

Baukunſt. Während die Kunſtgelehrten noch an der Theorie von der Farb

losigkeit antiker Bauten festhielten und daraus den ausschließlich plastischen

Stil der griechischen Kunst deduzierten, tritt Semper dieser Meinung entgegen
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mit dem Nachweis, daß an den Monumenten der Griechen die drei bildenden

Künfte in so inniger Verbindung zusammen wirkten, daß sie vollständig inein

ander aufgingen. Nach der Rückkehr von seiner Studienreise veröffentlicht er

1834 diese Beobachtungen in einer kleinen Druckschrift: „Vorläufige Bemer

fungen über bemalte Architektur und Plastik bei den Alten" und kommt in

späteren Werken wiederholt darauf zurück, so 1851 in den Vier Elementen

der Baukunst". Hier versichert er, daß er mit seinem Freunde Gonry diese

Beobachtungen, ganz unbeeinflußt von den Entdeckungen Hittorfs nnd anderer,

gemacht habe, und daß er sogar eine viel intensivere Farbengebung für die

antiken Bauten annehme, als die französischen Forscher. In dieser Zeit über

wiegt sichtlich bei ihm das baugeschichtliche Interesse. Semper liegt in erster

Linie daran, den historischen Tatbestand festzulegen und er hat seine Entdeckungen

über die Polychromie der alten Bauten fast gar nicht in die Praxis überseßt,

abgesehen von Festdekorationen und der polychromen Ausschmückung der

Antikensäle im japanischen Palais zu Dresden (1836). Als Grund seiner Ent

haltsamkeit führt er an , daß die ersten polychromen Versuche in Deutschland

ihm das größte Entsehen verursacht hätten. Während sich hier ein ver

blasener Marzipanstil als Griechisch gerierte, ging dort ein blutroter Fleischer

stil auf." Er verzichtet auf beide und folgt in der Dekoration lieber den

Traditionen der älteren Italiener, verbunden mit der Anwendung farbigen

Materials, wo es die Umstände erlaubten".

"/

Den Beweis dafür lieferte er 1838 bei dem Bau des Dresdener Hof

theaters. Man hatte ihn 1834 als Direktor der Bauschule und als Professor

der Baukunst an die Dresdener Akademie berufen, und es begannen für ihn

glückliche Jahre rastlosen Schaffens, freudigen Lehrens. Auch zwei große Auf

träge tamen fast gleichzeitig. Die Dresdener Synagoge, die eine etwas er

zwungene Verbindung romanischer und maurischer Motive zeigt, wurde 1838

bis 1840 ausgeführt; die Knappheit der Mittel scheint hemmend auf Semper

gewirkt zu haben. Etwas freier konnte er sich ausleben bei der Errichtung des

Königl. Hoftheaters zu Dresden (1838-1841). Er brach mit der überlieferten

Manier, den vielgliedrigen Theaterbau in ein griechisches Tempelschema ein

zuzwängen. Was Schinkel bei seinem Berliner Schauspielhaus nur schüchtern

versucht hatte, das führte er mit Energie durch, indem er den Organismus des

Gebäudes äußerlich erkennbar machte. Dem hohen Bühnenraum legt er das

Halbrund des Zuschauerhauses sichtbar vor und umschließt es mit einem kon

zentrischen dreigeschossigen Umgang. An den hohen Mittelbau der Bühne wird

beiderseits ein Treppenhaus mit bedeckter Zufahrt angelehnt, an der Rückseite

ein Festsaal angeordnet. Diese Gliederung tritt nun unverhüllt nach außen.

hervor, wird aber so fein in den Verhältnissen zusammengestimmt , daß sie

durchaus einheitlich und harmonisch wirkt. Ebenso maßvoll ist er in der Aus

schmückung der Fassade wie des Innern. Die Entschiedenheit, mit der er jeden

Teil des Gebäudes nach außen hin kennzeichnet, hat ihm damals den Vor

wurf zugezogen, den Zusammenhang der Teile zerrissen zu haben. Nach unserem

heutigen Standpunkt hätte er ihn eher noch energischer betonen dürfen. Jeden

falls war ein vielbewunderter und nachgeahmter Typus des Theaterbaues

geschaffen, der allein genügt, um Sempers Namen Dauer zu verleihen.

1844 wandte er sich einem anderen Problem zu, als er sich an dem

Wettbewerb um die Hamburger Nikolaikirche beteiligte. Gründlich, wie immer,

hat er auch hierüber in einer Schrift über den Bau evangelischer Kirchen"

*
N
O
V
A
A
L

7
-
7

B
U
Ň
A
Z
A
N
D
YY

D
O
N

L
A
A
S

W
I
T
H

X
O
Y

I
M

A
D
I
L
E

X
Y
V
Y

J
A
S

V
R
A

W
Y
M
I
A

D
I
A
K
Y

Y
A
V
Y

I
V
A
N
T
R
A

XN
WXY

d
a
y

M
a
n
N

A
n
v

7-9

<19



184 Gottfried Semper.

1
3
6#

ارمارا

Wi
th
m
y

die Frage theoretisch erörtert, die er in mehreren Entwürfen praktisch zu lösen

versuchte. Semper strebt nach einer Vermittlung zwischen dem einheitlich ge

stalteten Predigtſaal und dem mehr stimmungsvoll wirkenden Langhausbau

mit Choranlage. Er steuerte auf die Schaffung einer evangelischen Predigt

kirche los , und kam dem Ziel unter der Einwirkung der Dresdener Kreuz

kirche auch nahe.. In diesem Sinne wurde ihm mit Recht der erſte Preis

zuerkannt, dann aber durch ein neues Schiedsgericht die Ausführung dem Eng

länder Scott übertragen, der es ſich durch Anſchluß an den traditionellen Grund

riß der mittelalterlichen katholischen Kirchen bequem gemacht hatte, deſſen Pro

jekt aber durch geschmackvolle Behandlung der Gotik bestach. Längst ist der

Streit jener Tage verklungen. Scotts Gotik wird nicht mehr bewundert, aber

auch die Unzulänglichkeiten und Halbheiten in Sempers Grundrißlöſung werden

heute kaum noch verteidigt, und seine steife Rundbogenarchitektur mit ihrem

Formengemisch würde gewiß niemand zurückwünschen.

So endete dieser Ausflug in neues Land mit Verdruß , und er war

glücklich, als ihm 1847 der Auftrag wurde, die Dresdener Gemäldegalerie zu

errichten. Als Abschluß des Zwingers und als Begrenzung des Theaterplages

entſtand jener langgestreckte zweiflügelige Bau mit Ruſtikaunterbau und einem

ſtreng behandelten Obergeschoß , deſſen Mittelriſalit als römiſcher Triumph

bogen mit drei Durchfahrten sich öffnet , um die Durchfahrt zum Zwinger zu

schaffen. Die Feinheit der Details erhöht den Eindruck vornehmer Ruhe,

wodurch das Muſeum mit dem naheliegenden Hoftheaterbau sehr erfreulich

korrespondiert. Die Schwierigkeit lag darin , die Rückseite entſprechend zu

dekorieren und doch mit der übermütigen Barockarchitektur des Zwingers in

Harmonie zu bringen, der sich als Vorhof zum Muſeum darstellen sollte. Aber

trotz der gewaltigen Ruſtikaquadern, troß der schönen, von Sansovinos Libreria

entlehnten Bogenhalle des Hauptgeschosses blieb Semper hier so weit hinter

Pöppelmann zurück, daß Sempers Faſſade für uns nur wie ein ungenügender

Hintergrund des geistreichen Festbaues erscheint. Daß der Meister überdies

unter dem Zwang der Verhältnisse zu viel auf die Faſſade hin komponierte,

wodurch ungenügende Treppenanlagen und eine unglückliche Gestaltung des

mittleren Hauptraumes ſich ergaben , ist mit Recht schon seit Eröffnung des

Baues gerügt worden. Als unzulängliche Entſchuldigung kann nur angeführt

werden, daß er den Bau im Stich lassen mußte , als kaum das Erdgeschoßz

emporgeführt war. Denn seinem feurigen Temperament nachgebend , hatte

Semper an der Revolution im Frühjahr 1849 tätigen Anteil genommen, konnte

aber noch rechtzeitig nach Paris flüchten, von wo er 1851 nach England ging.

Man pflegt diese Episode im Leben des Künstlers damit zu entschuldigen, daß

ihn das Problem des Barrikadenbaues derart gereizt habe, daß er deſſen

praktischer Erprobung nicht habe widerstehen können.

Auf Jahre hinaus war Semper damit der praktischen Bautätigkeit

entrissen. Um so lebhafter nahm er die theoretischen Studien wieder auf.

Eine ganz neue Wirksamkeit eröffnete sich ihm in England , wohin er 1851

durch Shadwiks Vermittlung berufen wurde, um zunächst an der Organiſation

der Weltausstellung mitzuwirken. Als man nach Schluß der Ausstellung daran

ging, die zutage getretenen Mängel in der Erziehung der englischen Kunst

handwerker zu beseitigen, als auf Anregung des Prinzgemahls das Muſeum

und die School for practical art errichtet wurden, da erhielt Semper die Pro

fessur für Metallbearbeitung. Tatsächlich scheint er aber weit größeren Einfluß
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auf die ganze Gestaltung des Unterrichtes geübt zu haben als Ratgeber des

Prinzgemahls. So lebhaft das von englischer Seite bestritten wird, dürfen

wir doch in ihm einen der Begründer des tunstgewerblichen Unterrichtswesens

sehen, einen der Schöpfer jener Bewegung, die durch Verbindung des An

schauungsunterrichtes im South Kensington-Museum mit der praktischen Be

arbeitung des Materials maßgebend wurden für die fernere Gestaltung des

europäischen Kunsthandwerks. Denn nach dem Muster des South Kensington.

Muſeums entstanden Kunstgewerbemuseen in allen Kulturstaaten.

Vor allem schrieb Semper damals schon an seinem, erst 1860 veröffent

lichten Werke „Der Stil", durch das er für die Ästhetik der Baukunft vielleicht

noch Dauernderes geschaffen hat, als durch seine Bautätigkeit. Voraus ging

eine kleine Schrift über die vier Elemente der Baukunft" (Braunschweig 1851),

und den Abschluß bildete sein Vortrag über Baustile“ (Zürich 1869). Die

Frage nach dem Ursprung und der Entwicklung des Stiles bildet den Mittel

punkt dieser Abhandlungen. Wohl ist die Kunst an das Material, an den Stoff

gebunden , die Metalle z. B. erfordern eine andere Behandlung als Marmor

oder Holz. Auch die Konstruktion wirkt mitbestimmend auf die Form. Aber

Form und Ausdruck der Baukunst ist nicht durch Stoff und Konstruktion

allein bedingt, sondern durch die Ideen, welche damit verknüpft sind , die

ihren symbolischen Ausdruck durch die überlieferten Formen finden. Diese

Formen find teineswegs alle von der Baukunst ursprünglich geschaffen, sondern

in primitiven Entwicklungsepochen der Menschheit aus der Technik heraus

gebildet, z. B. aus Flechten und Weben. So sind die Grundgesetze des Stils

in den technischen Künsten identisch mit denjenigen in den tektonischen , also

identisch mit den Gesetzen der Architektur. Die lettere bedient sich ererbter,

allgemein gültig gewordener Typen, um sich durch sie symbolisch auszudrücken.

Die Entstehung der Baustile ist eben nicht nur ein blinder Naturprozeß, durch

Vererbung und Anpassung entwickelt, es kommt vielmehr der freie Wille des

schöpferischen Menschen bei der Frage des Entstehens der Baustile in erster

Linie in Betracht. Die Kunst, wie die Geschichte ist das sukzessive Werk ein

zelner, die für die Forderungen ihrer Zeit den Ausdruck fanden und gestalteten.

Sie bedürfen also, um einen neuen Stil zu gestalten, neuer Kulturgedanken, für

welche die Baukunst den monumentalen Ausdruck findet. Darum ist der Ver

such, willkürlich einen neuen Stil zu erfinden", den unter anderen König Max

in München machte, so aussichtslos. So ergibt sich als Definition von „Stil"

die Übereinstimmung einer Kunsterscheinung mit ihrer Entstehungsgeschichte,

mit allen Vorbedingungen und Umständen ihres Werdens. Semper verfolgt

den Werdegang des Stiles immer vom Standpunkte des ausübenden Künstlers,

zieht daraus nußbringende Schlüsse für die lebende Kunst, bekämpft die Theorien

der Ästhetiker und Historiker. Dabei ist er ein geistreicher und gewandter

Schriftsteller, der durch die Fülle seiner Beobachtungen auch trockene Statistik

zu beleben weiß. Er ist ein leidenschaftlicher Kritiker , der wihig und scharf

sarkastisch den Gegner abtut, und obendrein mit treffenden Beweisen nieder

schlägt. Er ist endlich von einer Klarheit und Bestimmtheit des Ausdruckes,

die so selten ist in literarischen Erzeugnissen bildender Künstler. Wenn Semper

als Architekt vielleicht nicht so selbständig und schöpferisch ist, wie man glaubt,

als Schriftsteller war er ein aus Eigenem reichlich Spendender.

Erst im Jahre 1855 fand Semper wieder eine Stellung, in der er seine

Begabung als Gelehrter und Lehrer, wie als Künstler und Baupraktiker
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WHERE

gleichermaßen verwerten konnte. Man berief ihn als Profeſſor an das Eid

genössische Polytechnikum in Zürich. Der Neubau dieses Polytechnikums

(1858-1863) und des in Palladio-Stil gehaltenen Rathauses zu Winterthur

(1865-1866) zeigten , daß er nun mehr nach großer Wirkung strebte . Wenn

sie auch dem modernen Menschen unzulänglich erscheinen, für jene Zeit waren

es große und achtunggebietende Leiſtungen .

Von Anfang an hatte sich Semper nicht mit der Ausgestaltung des ein

zelnen Bauwerkes begnügt, sondern es immer in Rücksicht auf die Umgebung

und möglichst im Zuſammenhang mit Nachbarbauten als dekoratives Glied

eines größeren Ganzen behandelt. Es schien sich ihm in München Gelegenheit

zu bieten , in diesem Sinne schöpferisch zu wirken . Aber schon bei dem Bau

des Wagnertheaters scheiterten die großen Pläne König Ludwigs an der Kurz

ſichtigkeit der Münchener Stadtverwaltung, und nebenbei hatte das zur Folge,

daß sich Semper mit seinem alten Freunde Richard Wagner auf lange Zeit

hinaus gründlich verfeindete. Der Bau wurde schließlich in veränderter Form

in Bayreuth aufgeführt. Erſt das Jahr 1870 brachte ihm die Erlöſung aus

sächsischer Verbannung durch die Berufung zum Neubau des Dresdener Hof

theaters, nachdem Sempers früherer Bau 1869 abgebrannt war. Der Neubau

wurde räumlich größer und in der Ausstattung reicher als das alte Theater.

Die Grundform blieb im wesentlichen die alte , aber an Stelle der Feinheit

und Harmonie seßte er Reichtum und Kraft. Noch mehr wurde die Sonderung

von Bühnenhaus und Zuſchauerraum betont, ersteres höher emporgerückt. Statt

der feinen dorischen Portaldekoration wird in der Mittelachse der Front eine

hochragende Exedra angelegt, um die langgeſtreckten , flachen Bogenlinien des

äußeren Umganges durch eine starke Vertikale zu unterbrechen. Noch konsequenter

als zuvor wird das Prinzip durchgeführt, den Organismus deutlich nach außen

sichtbar zu machen. Mehr Größe , aber auch manche gewollte Härte charak

teriſiert den Neubau, der dadurch entschieden gewinnt, wenn er auch an liebe

voller Durchbildung dem Vorgänger nachsteht. Die Vauführung (1871-1878)

mußte Semper seinem Sohne Manfred anvertrauen, denn ihm hatte sich die

höchst verlockende Aussicht eröffnet, bei der Neugestaltung der Stadt Wien

entscheidend eingreifen zu dürfen. So siedelte er 1871 dorthin über.

Auf keiner Stadt hatte die Reaktion, die den Freiheitskriegen folgte, so

schwer gelastet , wie auf Wien. Seit den fünfziger Jahren lockerte sich das

ſtrenge Regiment, Handel und Verkehr hoben sich, und trok des Verluſtes der

italienischen Provinzen gedieh Österreich durch den lebhaften Verkehr mit der

Levante. Selbst die Niederlage von 1866 , die es von der beſtändigen Rück

sichtnahme auf die reichsdeutſchen Interessen befreite , war eher fördernd als

hemmend. Die Kaiserstadt an der Donau, die zuletzt wie eine kleine deutsche

Reſidenzſtadt in philiſtröſer Engherzigkeit und Kleinſtädterei verſumpft war,

wird nun ein deutsches Paris . Durch die Niederlegung der Festungswerke

im Jahre 1858 wurde das alte , ummauerte Wien zu einer offenen und her

vorragend schönen Stadt , es legte gleichsam den Vatermörder und die hohe

Halsbinde ab und ging mit offener Bruſt der neuen Zeit entgegen. Die alten

Wälle und Gräben wurden eingeebnet und machten einem zusammenhängenden

Straßenzuge von außerordentlicher Breite Plat. Ein besonderes Glück war

es , daß diese Erweiterung der Stadt zuſammenfiel mit der bedeutend ge

ſteigerten staatlichen Bautätigkeit , daß also die großen Terrains nicht der

Privatspekulation zur Ausschlachtung und zur Errichtung von Mietshaus
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straßen anheimfielen. Ein weiterer Vorteil ergab sich daraus , daß durch die

Lage der alten Festungswerte und der einzelnen Bastionen eine wechselnde

Richtung der Straßenachsen bedingt war und damit die neuen Straßenzüge
mannigfaltig

gebrochen wurden, interessante Blicke auf die dort errichteten Monumentalbauten

entstanden. Freilich ging andererseits durch die Weitläufigkeit

der Anlagen für viele Bauten der Maßstab verloren, und vielleicht hätte sich

auch durch einen größeren Wechsel der Straßenbreiten noch mancher beffere

Effett erzielen laffen. Immerhin verdankt Wien seinen Ruhm als eine der

schönsten Städte Europas zumguten Teile diesem Stadtbauplan, der das Leben

aus den engen Gaffen der theresianischen Zeit auf offene, grünumsäumte Plähe

verlegt. Van der Nüll und Sickartsburg hatten 1861-1869 den Anfang gemacht

mit der im Renaissanceftil errichteten Hofoper. Theophil Hansen brachte eine

Neubelebung des Hellenismus im Parlamentshause, in dessen mächtigem Ein

gangsportikus und der schwungvollen Riesenrampe heitere Schönheit und echte

Wiener Eleganz uns anmutet. Und daneben vertraten Heinrich Ferstel und

Friedrich Schmidt eine freiere, zum Malerischen hinneigende Gotik, der erstere

in seiner Votivkirche (1856-1879), der lettere im Bau des Wiener Rathauses

(1872-1883), einem der malerischsten und wirkungsvollsten Stadthäuser, das

mit seinem frei hervortretenden Hauptturm und den vier kleinen Nebentürmen

im Mittelbau selbst den weiten Rathausvorplas beherrscht.

Dieses große, nun schon Jahrzehnte die Wiener Bauwelt beschäftigende

Projekt der Stadterweiterung sollte in der Errichtung der Sofmuseen seinen

glänzenden Abschluß finden. Die Entscheidung im Kampfe spiste sich so zu, daß

man schließlich Gottfried Semper als obersten Schiedsrichter berief, der sich den

Plänen von Hasenauer zuneigte. Semper ging mit höchstem Eifer auf die Ge

legenheit, in größtem Stile zu wirken, ein. Den preisgekrönten Plan von.

Hasenauer unterzog er einer weitgehenden Umgestaltung. Die beiden neu zu

errichtenden Flügelbauten der Hofburg und als deren Fortsetzung die beiden

Hofmuseen sollten durch Abschlußbauten zu einer großartigen , die Hauptachse

der Ringstraße durchschneidenden Platzanlage umgeschaffen werden. Die glück

lichste und ruhmreichste Tätigkeit schien sich ihm endlich zu eröffnen und Gelegen

heit zur höchsten Entfaltung seiner Kräfte zu bieten. Hasenauer wurde zum

gleichberechtigten Mitarbeiter angenommen , war aber durch die Bauten zur

Wiener Weltausstellung von 1873 in Anspruch genommen, so daß Semper in

aller Stille das umfassende Projekt gründlich durcharbeiten konnte. Er begann

mit dem Bau der Hofmuseen 1872. Den Fassaden gab er die ihm geläufige

Renaissanceform, indem er über einem Rustika-Untergeschoß die oberen Stock

werke durch Säulenstellungen zusammenfaßte. Der als Risalit kräftig vortretende

Mittelbau umschließt das Veſtibül und das großartige Treppenhaus, über denen

sich eine von kleinen Türmen flankierte Hauptkuppel erhebt. Die von Hasenauer

weit vorgeschobenen Eckrisalite schränkte Semper ein und gab dem Ganzen eine

außerordentlich strenge, feste Fügung, die freilich in dem an schwungvolles Barock

gewöhnten Wien nicht mit Unrecht mißfiel. Dazu kam eine Reihe kleinlicher

Intrigen, die Semper das Leben derart verbitterten, daß er schließlich 1876 frei

willig auf die Fortarbeit verzichtete und die weitere Ausführung seiner Entwürfe

Hasenauer überließ. Die letzten Lebensjahre verlebte der schon Kränkelnde meist

in Italien, bis er 1879 zu Füßen der Cestiuspyramide die leste Ruhe fand.

So hat der zu monumentalem Schaffen berufene Meister verhältnismäßig

wenige ausgeführte Bauten hinterlassen, und auch diese waren fast alle als
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Bestandteile einer größeren nicht durchgeführten Anlage gedacht. Immerhin

bleibt genug, um aus ihm den hervorragenden Baukünſtler zu erkennen, deſſen

Bauten vielfach antiquiert ſind, aber auf deſſen Schultern die neue Generation

steht. Sein Verdienst war es, an Stelle des einseitigen Hellenismus die reich

bewegte römische Renaiſſance geſezt zu haben, ſein Verdienſt war es, eine

wahrhaft große Baugeſinnung nicht nur den Wienern, sondern als ſein geistiges

Erbe auch Deutschland zu hinterlassen, sein Verdienst war es, die in hiſtoriſchen,

ästhetischen und philoſophiſchen Spekulationen umherirrende Theorie der Bau

kunft auf den praktischen Boden durch sein Werk „Der Stil“ gestellt zu haben,

weil er den Künſtler und Gelehrten in sich vereinigte, alſo den idealen Typus

des Kunstgelehrten darstellte. Kurz, in Semper dürfen wir einen der großen

Führer erkennen , die der Kunſt des 19. Jahrhunderts ſo viele Impulſe ge

geben haben.

Heute herrschen neue Ziele. Aber es iſt nicht zu leugnen, daß auch die

heutige Generation einen Teil ihrer Kraft aus Sempers bahnbrechendem Wirken

gewann , gegen das ſie kämpft und das ſie zu überwinden trachtet nach dem

Naturgeseß, daß der alte Baum vermodern muß , um Dünger für junge zu

liefern. So ist Gottfried Sempers Wirken nicht verloren, sondern wirkt heute

noch nach. Prof. Dr. M. Schmid-Hachen.

Puppen- und Menschenspieler.

-

(Budermann : „ Der Sturmgelelle Bokrates“. — Kodenbach : „Trugbild“.

Schnitzler: „Die Puppenspieler“.)

Inder

nden Puppentheatern der Kinder stehen die Figuren bunt angetuscht auf

Holzklötzen. Sie täuschen Körper vor , aber sie sind nur Fläche , ange

strichene Faſſade; wendet man ſie, ſo ſieht man, daß sie nur eine Vorderanſicht

haben, sonst sind sie leer, hohl und papieren.

An diese Fassaden-Schilderei erinnert die Charakteriſtik, die Sudermann

den Personen seines neuesten Stückes „ Der Sturmgeselle Sokrates“ zuteil

werden läßt. Eine Komödie hat er es genannt, statt aber Menschen hin dem

inneren Spiel ihrer Eigenſchaften allſeitig zu zeigen, sie aus dem Organismus

ihrer Natur heraus uns nahe zu bringen und verſtändlich zu machen, hat er

nur einen Bilderbogen voll Harlekinaden grell koloriert, die Figurinen in rohem

Umriß ausgeschnitten und ste en face auf ein Gestell zur Belustigung des

Publikums geseßt. Seitenansichten , vielfältige Spiegelungen bieten sie nicht ;

sie können es auch nicht, denn sie haben eben nur die äußere Fläche zu zeigen.

Hinter ihnen steckt nichts.

Und dabei war hier ein Thema gewählt von außerordentlicher Frucht

barkeit der Charakteristik , von reichster Möglichkeitsfülle, menschliche Wesen

besonderer Art auszuschöpfen.

Es handelte sich darum, zu zeigen, wie Ideen, die einst strahlend waren,

alt, welk und inhaltslos werden , weil eine neue Gegenwart neue Werte und

neue Erfüllungen gebracht und das Gestrige damit erledigt hat. Die aber, die

der alten Ideen Bannerträger gewesen, die blutsverstrickt mit ihnen sind, können
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fich in eingewurzelter Wesensart nicht darein finden , daß auf ganz anderem

Wege erreicht ward, was sie wünschten. Melancholisches und Resigniertes ist

um solche Menschen, die nuslos und beiseite geschoben im Winkel ſizen ; und

gleichzeitig doch auch etwas lächerliches , weil sie verbohrt und verbiſſen, in

beschränktem Ideenegoismus sich nicht durch die Tatsachen überführen lassen,

und weil ihnen ihre morsch gewordenen Theorien lieber sind als die sichtbarste

Erfüllung. Die Mischung dieser Charakterstimmungen ergibt die reinste Tragi

fomit, die echte Luft für die Komödie.

Das mag wohl auch Sudermann vorgeschwebt haben, als er den iso

lierten Kreis alter Achtundvierziger in einem ostpreußischen Landstädtchen dra

matisch verwerten wollte.

Es sind die Jahre nach siebzig. Das Deutsche Reich ist gemauert und

gefestigt. Aber nicht unter dem schwarzrotgoldenen Banner ist die Siegesernte

eingebracht worden, nicht die Burschenschaft hat das Werk vollendet , sondern

die Truppen von Sedan und der Korpsstudent Bismarck. Die Gefährten aus

dem tollen Jahre, die mißvergnügt ins Alltagsleben und ins Philisterium

untergetro chen find , grollen mit diesem Ausgang. Das Deutsche Reich, das

ohne ihr Mitwirken durch die, die ihnen die Widersacher scheinen , errichtet

wurde, freut sie nicht. Es ist ihnen ein Ärgernis. So verleugnen sie die Wirk

lichkeit und konservieren ihre altersgraue Utopie wie eine heilige Mumie. Sie

haben den Sturmgesellenbund" begründet, und während die Welt draußen

so ganz anders geworden, finden sie sich in einem Hinterzimmer unter ver

staubten schwarzrotgoldenen Fahnen zusammen und reden in der alten Helden

weise" vom Tyrannenmord, sie verurteilen ihre Feinde zum Tode und legen sich

posierende Heldennamen bei : der Zahnarzt Hartmeyer heißt Sokrates, der Ober

lehrer Boretius Giordano Bruno, der Rabbiner Markuse Spinoza.

11

In der Zeichnung dieser Typen hat nun Sudermann lediglich das grob

Karikaturistische walten lassen. Er bemühte sich nur, herauszubringen, daß

dieſe alten revolutionären Foſſilien im Grunde harmlose Spießer sind, die sich

in ihre Heroen- und Märtyrerrolle hineinreden, daß ihnen das Gruselige ihres

Umsturzwesens nur eine Würze ist beim Stammtischschoppen.

Das kommt zur Wirkung in rein possenhaften Szenen; die von den

Sturmgesellen umschäferte Kellnerin, die blonde Ida", und der Landrat, der

dem ganzen ungefährlichen Spuk mit Behagen zusieht und sich an einem Katz

und-Maus-Spiel mit den etwas obrigkeitsängstlichen Verschwörern belustigt,

spielen dabei burleske Staffage.

Wenn das Stück es dabei bewenden ließe, wenn es sich als ein Klein

stadtschwank der Bierphilisterei und der politischen Kannegießerei gäbe, so könnte

man bald damit fertig werden, man würde sich begnügen, den Witz als dünn

und den Geschmacksgehalt als mäßig zu bezeichnen, und im übrigen dürften sich

die Anspruchslosen gemütsruhig an den abgelagerten Kellnerinnenwitzen und

den bewährten Späßen der Vereinsmeierei ergötzen.

In dieser Pseudokomödie ist aber etwas auffallend , was schärfere Be

trachtung und kritischere Durchleuchtung verlangt. Und sie wird zeigen, daß

Sudermann kein wirklich dichterisches Verhältnis zu seinen Personen hat, daß er

nicht in und mit ihnen lebt, sie versteht, sie uns offenbar macht in ihres Wesens

Innerstem, sondern daß er eben nur ein Theaterregisseur ist.

Wollte er wirklich eine Komödie geben, so hätten diese von der Zeit ver

geffenen Achtundvierziger nicht nur fade Possenstatisten sein müssen, man hätte
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vielmehr in all ihrer Verschrobenheit und Donquixotterie das bunte Gemisch

menschlicher Naturen erkennen müssen, das Tragikomische, daß Menschen in

fixen Ideen erstarren und nicht aus ihrer Haut können.

Daß eine ernste Saite in dieſem närrischen Gebaren schwingt , hat

Sudermann wohl gemerkt , er hat es auch angedeutet und vorgezeichnet; daß

er es dann zugunsten grober Theaterkomik fallen läßt, darin verrät sich , mild

gesprochen, sein Mangel an Stil ; im tiefsten Grunde aber entblößt sich hier

beschämend das Unechte und Unehrliche des künstlerischen Gewissens . Das

wird bewieſen werden.

Die ernſtere Seite in diesen Charakteristiken sollte die Hauptperſon, der

Zahnarzt Hartmeyer, der Sturmgeſelle Sokrates, zum Ausdruck bringen.

Diese Figur hat in ihrer Anlage bei aller Lächerlichkeit des äußeren

Gebarens und troß Phraſendialektik tragische Züge. Dieser Mann hat wirklich

ſein Leben an seine Ideale gewendet und es dabei verpfuscht. Er war im Ge

fängnis, er ward relegiert, mit Mühe und Not hat er sich, ohne rechte Taug

lichkeit , in seinen Beruf hineingerettet, der ihm keine Freude macht, und den

paar Leuten, die sich ihm anvertrauen, jedenfalls noch weniger. Ein Nußloser,

Unzeitgemäßer ist er, die alten Ideale sind sein leßter Fetisch, aus dem er eine

kümmerliche Begeisterung zieht. Und weiter gehen seine Enttäuschungen. Von

ſeinen Söhnen hofft er Verſtändnis und Einſehen. Aber sie gehen eigene Wege.

Der ältere , auch Zahnarzt und dazu ein Konkurrent , ſteht in seinem Denken

dem modernen Sozialismus nahe ; der jüngere, der Burschenschafter werden.

sollte, kommt als Korpsſtudent nach Haus. Er lächelt über den Pathos- und

Weiheſtil des Alten , und der versteht den Tip-Top-Jargon des S.-C.-Fuchses

nicht und erschrickt über die Jugend von heute. Bis zur Ausstoßzung der Söhne

aus dem Hauſe ſpißt sich der Konflikt zu.

Der schwerste Schlag aber kommt, als das letzte in Trümmer sinkt, als

der Sturmgesellenbund sich auflöſt , als der Genoſſe von einſt, der „Alte vom

Berge", der ehemals radikale Junker unter die Sturmgesellen tritt und ihnen

unerbittlich klar macht, daß sie sich einem Wahn hingeben , daß sie entweder

der neuen Zeit und ihrer Erfüllung durch Bismarck ſich freuen und selber neu

werden, oder sich begraben lassen sollen.

Hier liegen doch nun wahrhaft tragikomische Vorbedingungen. Hier

wäre doch ein Schicksal, das nicht bloß Phrase, sondern erlebt ist.

Sudermann hätte nur hinter der lächerlichen Äußerlichkeit den ernſten

Untergrund nicht bloß andeuten, sondern ihn immer vorscheinen lassen müſſen.

Wurzelnd in seiner Vorstellungswelt, aus der er nun nicht mehr heraus kann,

hätte der Sturmgeselle Sokrates gezeigt werden müſſen.

Komisch durfte dieser Zahnarzt in der Brutusrolle wohl wirken , aber

immer sollte man merken, daß für ihn dies uns komiſch Erscheinende Lebens

und Schicksalsbedeutung ist.

Nicht um das Objekt handelt es sich doch in der Dichtung, ſondern um

das Subjekt. In Michael Kohlhaas kommt es nicht darauf an, ob die Pferde

wirklich wert solches Aufruhrs sind, sondern nur darauf, was dieser Fall für

einen so wie Kohlhaas Gearteten zu bedeuten hat. In die Vorstellungswelt

dieses Erlebens und Auffassens versetzt uns Kleist.

So hätte auch ein Dichter es erreicht, gleichzeitig das Schauſpiel äußerer

menschlicher Komik in Hartmeyer zu zeigen und dabei überzeugend das für die

Person subjektiv Tragische hindurchleuchten zu laſſen.
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Sudermann versagt hierin, er hat keinen tränenlächelnden Humor. Und

kurz entschlossen verrät er die Gestalt, troß der tragischen Dispositionen, die

er ihr selbst gegeben, an die Posse.

Kein selbständiger Organismus, in dessen Triebwerk man sieht, steht sie

vor uns , sondern nur ein Handlanger ist sie, um spaßhafte Situationen zu

schaffen. Sudermann fühlt nicht mit ihr, sondern setzt sich zum Publikum und

höhnt sie aus. Zum Possenreißer degradiert er sie, der für die Belustigung

dient. Das kommt am deutlichsten am Schluß heraus. Da läßt nämlich Suder

mann dem alten Revolutionär einen ihm durch einen Witz des Landrats ver

schafften Orden anhängen, und der Sturmgeselle muß die für ihn läppische

Auszeichnung eitelkeitsbefriedigt anstecken. Sudermann hat, nach der ursprüng

lichen Anlage des Charakters, kein Recht, ihm das zuzumuten. Es ist einfach

nur ein Theaterknalleffekt, der auf das Überlegenheitsgefühl und die Spottlust

der Zuschauer spekuliert.

Künstlerisch wäre die Pointe nur, wenn es sich um die Psychologie der

verschämten Eitelkeit handelte. Eitel ist Hartmeyer natürlich , aber nicht nach

oben, sonst hätte er in einer früheren Szene mit dem Landrat sich nicht als

einziger wirklich ablehnend gezeigt.

In dieser Führung , die wahllos ohne Takt und Gefühlssicherheit mit

den Personen umspringt, sie nicht aus den ihnen gegebenen Keimen selbständig

entwickeln läßt, sondern sie zu Hofnarren der eigenen Laune und des Situations

vorteils vergewaltigt, erkennt man das recht robuste künstlerische Gewissen

dieses Schriftstellers . Quod erat demonstrandum.

Wie die menschliche Charakteristik hier nicht aus dem Vollen gestaltet,

sondern nur notdürftig im Flächenumriß ausgeschnitzelt wird , so ist auch das

sie umrahmende Vorgangsbild des Stückes fadenscheinig und schattenhaft. Die

Vorgänge im Sturmgesellenbund, die Berührungen mit demLeben und denInter

essenkreisen der Kleinstadt ergeben nicht humorhafte Spiegelungen menschlichen

Narrenspiels in buntem Durcheinander komischer Reflere und ersten Meinens.

Kein doppelseitiges Zeigen der Dinge, wie es die Echten lieben, wird uns hier.

Sudermann begnügt sich damit , in einer parlamentarischen Technik den

Stoff zu behandeln. Er läßt die Geschehnisse nicht spielen, er läßt nur über

sie sprechen. Ein Für-und-wider-reden , Debatten, Räsonnements müſſen die

Füllung besorgen. Politische Belehrungen gibt es dabei , und ziemlich auf

dringlich wird eine von Sudermann renovierte Nathan-Weisheit in einer Ein

lage-Abhandlung über die Judenfrage an den Mann gebracht.

Da dieser Schriftsteller seit der Goethebundbewegung das ad spectatores

gut geübt hat, weiß er, um wieviel dankbarer es ist , Leuten statt magerer

Gefühle dick aufgetragene Thesen zu bieten. Und er täuschte sich nicht. Die

Sympathien und Antipathien gegen die Säße und die Dialektik dieses Pot

pourris waren lebhaft und brachten den Temperamentszug zu dieser an sich

ganz temperamentlosen Theaterei.

*
*

Die Flächencharakteristik des Marionettenspiels zeigte auch , freilich in

einem anderen Rahmen, George Rodenbachs „Trugbild", das in der Über

fegung von Siegfried Trebitsch im deutschen Theater aufgeführt wurde. Dies

Stück hat der verstorbene belgische Dichter selbst aus seinem Roman »Bruges

la morte dramatisiert. In diesem mehr an Stimmung als an Gestalt reichen

Buch war die Atmosphäre jener seltsamen verwunschenen belgischen Stadt ge
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bannt. Ein Senſitiver hat in ihm die Eindrücke Brügges auf seine empfäng

liche Seele festgehalten mit ihrem fernen, zeitloſen, geſpenſtiſchen Wesen, den

schweigend dunklen Ufern, den uralten verdämmernden Kirchen, den Legenden

und Heiligenſchreinen in verblichen weihrauchumwölktem Gold , den Heiligen

Memlincs, den Straßen , über deren Stille das ewige Glockenläuten ſchwingt,

auf denen sich das Schwarz der Prieſtergewänder mit dem bleichen Weiß der

Flügelhauben auf den ſtarren Köpfen der Beguinen mischt. In matten Farben,

die sich in weitem , verschleiertem Hintergrund , in Nacht und Nebel verlieren,

malte Rodenbach seinen Traum voll Ahnung und Gegenwart : es ist der Weg

des Todes , den wir treten ... Leider ließ er sich nicht daran genügen, er

wollte, um ſubſtantieller zu ſein, das Schicksal der Stadt mit einem Menſchen

schicksal korrespondieren laſſen, er wollte verdichten , wie aus der Umgebung

eines Menschen seelischer Einfluß auf ihn strömt. Es scheint aber , daß die

Seelen der Kirchen und der Häuser leichter in die Erscheinung zu zwingen, zu

materialiſieren sind als die Seelen der Menschen. Rodenbach gelang das

menschliche Motiv gar nicht , es wirkte in seiner Behandlung nur als Kon

ſtruktion , nur als eine bewußte ausgerechnete Parallele zur Stimmung der

Stadt. Dies Motiv handelt von der Liebe eines Mannes zu einer verstorbenen

Frau, seinem Totenkultus und der irren Leidenschaft, die ihn zu einer Dirne

ergreift, die der Hingeſchiedenen täuſchend ähnlich ſieht.

Ein Thema svoll Dämonie ist es , voll Verruchtheit ; die Schauer der

Zwangsvorstellungen müßten es umwittern , und eine grausig groteske Tragik

könnte daraus strömen , daß der Weltabgewandte , in seine Ideenliebe Ein

gesponnene dem unreinen Trugbild des Wahns verfallen muß. Eine modern

psychologische Variation (das Phänomen des „Ähnlichkeitsſinns “ iſt belegt)

der mittelalterlichen „Besessenheit“, der Versuchung durch Unholde, durch den

Inkubus in schmeichlerisch lockender Form wäre möglich gewesen.

Nichts von alledem erreicht Rodenbach. Nicht in der Novelle , noch

weniger in der Dramatisierung . Er stellt eben auch nur seinen Menschen in

der äußeren Fläche vor uns hin , eine Figur aus einem Potemkinſchen Dorf

sozusagen, die Kulisse eines Menschen. Und durch ein Sprachrohr läßt er diese

Puppe das erzählen, was in ihr vorgehen soll. Worte gibt es statt des

überzeugenden und zwingenden Eindrucks innerer Notwendigkeit. Und so wenig

suggestive Kraft haben diese Worte , daß sich das Schlimmste begibt, was

einem Dichter paſſieren kann : die Charakteriſtik der Geſtalt macht eine ganz

andere Wirkung auf uns, als beabsichtigt ist. Dieſer Witwer soll als ein Schick

salsgezeichneter erscheinen, wir sollen die Dämonen ihn umwittern sehen und

den Wahnsinn die Krallen nach ihm strecken ; Rodenbach aber bringt uns nur

die kümmerliche Type eines Düpierten , eines Schwächlings , der einer Demi

mondaine verfällt , vor die Augen. Wir sollen schaudern , und wir lächeln.

Rodenbach gelingt es nicht und das ist der Beweis seines dichterischen

Unvermögens, — uns zu zwingen, mit ſeinen Augen zu sehen, so entdecken wir

hinter seinem Gerüst die Puppen.

-

*/<
*

Ein ausgezeichneter positiver Gegenſaß zu dieſen Puppenspielen, die

Menschendichtungen sein wollen, ist eine kleine Menschendichtung von Arthur

Schnitzler, die „Der Puppenspieler" heißt.

Es ist nur ein Einafter, er gibt sich anspruchslos , er hat nichts Hin

reißendes , er gehört zu jener Gattung der Kleinkunstwerke, die weniger aus
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dem Gefühl stammen als aus einer Mischung von wissender Menschen- und

Seelenkenntnis mit einer haarscharfen künstlerischen Intelligenz, sowie der stil.

und tattsicheren Beherrschung aller Ausdrucksmittel der Charakteristik. Hier

werden die Figuren nicht nur als Fassade und im Vorderprofil hingestellt und

zum Reden aufgezogen. Hier umfängt uns menschliches Wesen im Zusammen

wirken aller Eigenschaften. Hier sieht man feinste indirekte Kunst, die, ohne

daß die Absicht verstimmend merkbar wird , ohne daß etwas die Illusion der

natürlich zwanglosen Situation und Unterhaltung stört, uns die inneren Ge

fühlsbegleiterscheinungen zu den Worten transparent macht. Wir merken,

gespannt und gefesselt (außerordentliche Darsteller , wie es hier Bassermann

war, gehören freilich zur Interpretation), was für Neben- und Untergedanken

um die Reden eines Menschen spielen. Wir erkennen in den Worten die oft

entgegengesette Spiegelung der Meinungen. Wir lernen all die Übergangs

grade zwischen Wahrheit , Selbsttäuschung, Doppeldeutigkeit und Lebenslige.

An einem subtil gezeichneten Menschenbeispiel entwickelt Schnitzler das.

Er zeichnet einen Lebensschiffbrüchigen in elender äußerer Existenz , aber mit

einem ganz starken, dem Größenwahn nahen, trozigen Selbstbewußtsein , das

sein Verlassensein und die Armut zur Vorstellung stolzer freiwilliger Ein

samkeit und schrankenloser ungebundener Freiheit und Unabhängigkeit steigert.

Anfangs nur als Schußmaske gegen die Menschen angenommen, wird die

Rolle dem Mann zur zweiten Natur. Als heimlicher König kommt er sich vor,

der durch seine geistige Überlegenheit mit den Menschen spielt, ein Puppen

spieler, ein Regisseur des Lebens . Schnißler führt ihn in eine Situation , die

all seine Eigenschaften fruchtbar herausbringt und in Spiel und Gegenspiel

umsett. Er führt ihn in das Hauswesen eines Jugendfreundes und läßt ihn

erfahren, daß ihm das gleiche warme ruhige Glück hätte werden können. Die

Frau des Jugendfreundes hat ihn einst geliebt, er aber in seiner Überlegenheit

hatte es gar nicht gemerkt und sie in seiner Lust amMenschenspiel zu einer Liebes

fomödie mit dem Freund veranlaßt, aus der nun glücklicher Ernst geworden.

Und aus dieser Situation gewinnt Schnitzler die Möglichkeitsfülle , um

alle Charaktermischungen darzustellen. Man fühlt durcheinanderfluten die be

friedigte Souveränität des Schicksalsmachers, der dies Glück als seine Schöpfung

betrachten kann, und den Schrecken des armen Menschenkindes , dem plötzlich

doch bei seiner Gottähnlichkeit bange wird, da er sieht, daß er bei seinem Spiel

sein eigenes Leben verspielt.

Wellen des Schmerzes, des Heimwehs wühlen unter der Selbstbeherrschung

(die Szene mit dem Kinde bringt das vollkommen unsentimental zur Erschei

nung) . Aber die Maske sist fest, mit Ironie und achselzuckendem, geringschäßigem

Wohlwollen reißt sich der Puppenspieler aus der Schwäche. Er zwingt sich

wieder in seine Weltanschauung, in seine schützende Lebenslüge, daß ihm das

Berdenglück" unmöglich wäre. Hochmütig leutselig nickt er dem Paar zu, er

gönnt ihnen ihr Kleinglück, er hat es ihnen ja bereitet ; und das Schicksal hat

ſeinen Wink diensteifrig erfüllt ; er besichtigte es, weilte einen Augenblick bei

seinen Geschöpfen, sah, daß es gut war, und geht nun wieder seine einsamen

Pfade, die niemand teilen darf, ein heimlicher König unter der schäbigen Hülle.

Restlos und überzeugend modellierte Schnißler diesen Charakter in allen

seinen Übergängen auf den schmalen Schwellen zwischen äußerer Wirklichkeit und

der subjektiv eingebildeten Wirklichkeit der inneren Vorstellungen. Hier war nicht

Puppenspiel zu sehen, sondern menschliche Erkenntnis . Felix Poppenberg.

13Der Türmer. VI, 2.
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Stimmen des In- und Auslandes.

Die kamarilla unter Friedrich Wilhelm IV.

duard Vehses berühmtes Werk, die „ Geſchichte des preußischen Hofes“,

ein Teil seiner großen, vor einem halben Jahrhundert bereits erschienenen

„Geschichte der deutschen Höfe seit der Reformation", hat eine Neuherausgabe

in zeitgemäßer Ausstattung erfahren, bei der die Darstellung bis zur neuesten

Zeit, soweit sie abgeschlossen hinter uns liegt, nämlich bis zum Tode Kaiſer

Wilhelms I., fortgeführt wurde. Die Vorzüge der frischen, ungeſchminkten

Schilderung, die das Werk von Vehſe auszeichneten, finden sich auch bei „Vehſe

redivivus" wieder, wie der nachfolgende, eines der intereſſanteſten Kapitel der

neueren preußischen Geſchichte behandelnde Abſchnitt erweiſen mag. Diese neue

„Geschichte des preußischen Hofes , des Adels und der Diplo

matie vom Großen Kurfürſten bis zum Tode Kaiſer Wilhelms I.“ hat reichen

Bilderſchmuck, nach zum Teil seltenen, vielfach noch nirgends veröffentlichten

Vorlagen, erhalten, umfaßt zwei ſtattliche Bände von faſt 1000 Seiten und iſt

in der Franckhschen Verlagshandlung (W. Keller & Ko.), Stuttgart, erſchienen.

In einer Zeit, in der sich die „preußische Legende“ wieder stärker vordrängt,

mag es besonders heilſam ſein, ein Geschichtswerk zu ſtudieren, das den inneren

Gründen und Zuſammenhängen, den geheimen psychologischen und politiſchen

Triebfedern möglichst an der Hand gleichzeitiger Berichte nachspürt und diese

ohne alle Umschreibung in ihrer naiven Unmittelbarkeit wirken läßt. Dem

öfter gegen die Vehseschen Werke erhobenen Vorwurfe, daß sich in ihnen eine

gewiſſe Tendenz geltend mache, die Dinge nach der sensationellen Seite hin

in ein zu grelles und scharfes Licht zu rücken, muß doch mit gebührender Vor

sicht begegnet werden. Wir sind in Preußen- Deutschland eben gar sehr an

die schönfärberiſche Art der Hofhiſtoriographen und der offiziellen Geschichts

darstellung gewöhnt, wenn es sich um die Schilderung von Herrschern und Höfen

handelt, und daher etwas empfindlich, wenn die nackten Tatsachen dieser Dar

stellung nicht recht geben wollen.

**

Die Art, wie allmählich alle Wünsche und Hoffnungen des Volkes unter

drückt worden waren, laſtete auch auf der Kamarilla und ihrem Anhang, der

„Kreuzzeitungspartei". Indem man daher nach Verschwörungen suchte und

die Ereignisse des ganzen Jahres 48 als Folge von Verschwörungen entlarvte,

wollte die Kamarilla ſich ſelbſt mit ihrem Widerstreben gegen die deutſchen und

preußischen Verfaſſungspläne rechtfertigen. Selbst der König wurde allmählich

von diesem Gedankengang der Kamarilla so erfaßt, daß er persönlich bei der

Ausführung half. Am 11. Nov. 1850 schrieb er an den Minister v. Manteuffel

den folgenden denkwürdigen Brief:

„Beſter Manteuffel!

Ich habe den Kinkelschen Fluchtbericht hier gelesen. Dies hat mich auf

einen Gedanken gebracht, den ich nicht gerade unter die lauteren klaſſifizieren

will. Nämlich den, ob Stieber nicht eine kostbare Persönlichkeit ist, das Ge

webe der Befreiungsverschwörung zu entfalten und dem preußischen Publikum
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das lange und gerecht ersehnte Schauspiel eines aufgedeckten und (vor allem)

bestraften Komplotts zu geben ? Eilen Sie also mit Stiebers Anstellung und

lassen Sie ihn sein Probestück machen. Ich glaube, der Gedanke ist folgen

reich, und ich lege großen Wert auf seine sofortige Realisierung. Niebuhr

erinnert Sie in meinem Namen an das Wichtigste, was uns dermalen obliegt,

an den englischen Allianzversuch durchRadowitz und Bunsen-Moses und Aaron.

Es ist teine Minute zu verlieren. Vale ! Friedrich Wilhelm." (Poschinger,

Denkwürdigkeiten des Ministers Otto Freiherrn v. Manteuffel. I, 328.)

"1

Die unverhüllte Offenheit, mit welcher der König hier die künstliche

polizeiliche Mache einer „Verschwörung“ und deren künstliche polizeiliche Ent

hüllung" veranlaßte, zwingt zu einem Rückschluß auf die Art, wie erst von

seiten der Umgebung des Königs gearbeitet worden sein mag. Stieber, bekannt

von der Hirschberger Verschwörung her, wurde bereits am 16. November zum

Leiter der politischen Polizei bestimmt , sehr wider den Willen des Polizei

präsidenten v. Hinckeldey, der sich in einem Schreiben an Manteuffel (ebenda)

heftig der Anstellung widerseßte. Es begann die Ära der polizeilichen Ver

folgung und der politischen Verschwörungsmache, die in einer die Kreuzzei

tungspartei und ihre Hintermänner bei Hofe schwer bloßstellenden Weise sich

zuerst enthüllt hatte in dem Prozeß Waldeck.

Der Geheime Obertribunalrat Waldeck, eine der ehernen Säulen jenes

altpreußischen Richtertums , dessen zäher Rechtssinn es auch bewog , in dem

Kampfe um politische Freiheiten sich auf die Seite des Volkes zu schlagen,

war den Kreuzzeitungsleuten besonders verhaßt als Führer der Opposition in

der Kammer. Sie strebten danach, ihn zu vernichten. Zu diesem Zwecke be

dienten sie sich zweier Werkzeuge, namens Ohm und Gödsche. Ohm war ein

brotloser Ladendiener, der sich in Berlin umhertrieb, Versammlungen und Klubs

besuchte, überall spionierte und die auf solche Weise gesammelten Nachrichten

dem Enthüllungsfabrikanten der. Kreuzzeitung, Gödsche, zutrug. Dieser tischte

sie in der Kreuzzeitung in entstellter Weise als Enthüllungen verbrecherischer

Pläne auf und nützte sie aus für die Zwecke der Kreuzzeitungspartei. Der

Berliner Polizeipräsident v. Hinckelden erhielt durch Gödsche Kenntnis von

seines Gehilfen Gewerbe und war mit ihm im Einverständnis. Um Waldeck

zu verderben, ließ man nun den Ohm einen Brief an sich selbst fabrizieren,

der den gefälschten Namen eines nach der Schweiz geflüchteten Abgeordneten.

der äußersten Linken, D'Ester, trug, und in welchem man diesen sagen ließ, die

Revolution zur Herstellung einer Republik sei im besten Gange, Ohm solle

Waldeck solches mitteilen. Der Polizeipräsident v. Hinckeldey ließ bei Ohm.

haussuchen, der Brief wurde in einer Schlafrocktasche entdeckt" und der Ver

schwörer" verhaftet. Hinckeldey hatte nun einen Grund, mit seinen Beamten

in Waldecks Wohnung einzudringen, jedoch wollte er zuvor Ohm, der bei dem

Prozeßverfahren gegen Waldeck leicht unbequem hätte werden können , ent

wischen lassen. Die Gelegenheit bot sich bei einem Verhör. Ohm entwischte.

Der entflohene Verschwörer" und der Brief D'Esters schienen Anhalt genug

für weitere Entdeckungen. Der Geheimrat Waldeck wurde verhaftet und eine

Haussuchung ward bei ihm vorgenommen. Doch förderte diese auch nicht den

Schatten der Verschwörungsbeweise an den Tag, nach welchen die Polizei

suchte, und nun war guter Rat teuer , da ohne Ohm mit dem D'Esterschen

Briefe nichts anzufangen war. Ohm mußte also wieder her. Er ward ver

anlaßt, einen Brief an Göbsche zu schreiben , den dieser an Sinckeldey aus.

"
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lieferte. So „entdeckte“ die Polizei Ohms Zufluchtsstätte, verhaftete ihn und

brachte ihn nach Berlin.

Dort war inzwischen die Erregung der Bevölkerung bis zur Siedehihe

gestiegen, namentlich als in Erfahrung gebracht wurde, daß der Direktor der

Stadtvogtei entlassen worden sei , weil er dem in Haft gehaltenen Waldeck

einige Erleichterungen gewährt habe. Als dann im November 1849 endlich

der Prozeß vor die Geschworenen kam , gestaltete er sich in seinem Verlaufe

zu einer schrecklichen Niederlage der Hinckeldeyschen Polizei, der Kreuzzeitungs

leute und ihrer Beschüßer bei Hofe. Waldeck mußte nach Lage der Sache

freigesprochen werden, und selbst der Staatsanwalt bezeichnete die Anklage als

„ein Bubenstück, erſonnen, um einen ehrlichen Mann zu verderben“. Die ſchänd

lichen Werkzeuge der Kreuzzeitungspartei spielten in dem Prozesse eine so

erbärmliche Rolle , daß selbst dieses Blatt sie nachträglich abzuschütteln ver

suchte. Fast ebenso kläglich war die Rolle, die der Polizeipräsident Hinckeldey

spielte. Er versuchte, ſich den Richtern gegenüber durch Anmaßung zu decken,

doch es mißlang jämmerlich. Der freigesprochene Waldeck wurde vom Volke

im Triumphe durch die Berliner Straßen nach seiner in der Dessauer Straße

gelegenen Wohnung gebracht.

Es zeigte sich bald, daß der Kreis um den König völlig auf seiten der

Macher dieser lächerlichen Polizeiverſchwörung ſtand. Hinckeldey blieb im

Amte und erfreute sich der königlichen Gunſt. Die Kamarilla arbeitete gegen

die Richter und den ehrenwerten Oberstaatsanwalt v. Sethe. Gerlach schrieb

in sein Tagebach: Das Benehmen des Gerichts in dem Waldeckschen Prozeß

ist abscheulich. Hinckeldey will, ich soll zu Sethe, das geht aber nicht an. Ich

schreibe ihm tröſtend , und Ludwig (v. Gerlach, den spiritus rector der Kreuz

zeitung) antreibend, etwas in der Kammer zustande zu bringen. (1 , 385.) Der

Prinz von Preußen , der in Aachen weilte , bedauerte in einer Ansprache

öffentlich, daß die Geschworenengerichte gegen gewöhnliche Verbrechen so streng,

gegen politische so milde seien. (Varnhagen VI, 485.) Von dem Könige aber

wurde behauptet, er habe an den Miniſter Manteuffel eigenhändig geschrieben :

"Ich muß einen Gerichtshof haben , der verurteilt, wo andere freisprechen.“

Wirklich mußte auch bald der Oberstaatsanwalt v. Sethe von seinem Posten

weichen, der Gerichtsvorsitzende Taddel wurde von der Leitung politischer Pro

zeſſe verdrängt, und für das Prozeßverfahren wurden rückschrittliche Maß

nahmen eingeführt. Die Oberstaatsanwaltschaft fand unbekannte Hinderniſſe

gegen Ohm einen Prozeß einzuleiten. Das Individuum wurde aus der Haft

entlaſſen und verschwand.

DerProzeß Waldeck enthüllte die ganze Verſumpfung, welche dieKabinetts

politik nach der Niederwerfung der Revolution im Innern herbeigeführt hatte.

Seit dem Jahre 1851 war die Macht der Kamarilla zur vollen Ent

faltung gelangt. Sie herrschte jezt unumschränkt. Die Miniſter waren die

Männer ihres Vertrauens. Manteuffel, der Mann von Olmüß, war Miniſter

präsident, v. Westphalen Minister des Innern, v. Raumer Kultusminister und

v. Hinckeldey der stets eifrige und ſkruppelloſe Leiter der Polizei. Die Männer

der Umgebung des Königs wußten diesen zu schrecken mit drohenden Atten

taten, Verschwörungen und der Wiederkehr der Revolution. Am 22. Mai 1850

war der König auf dem Potsdamer Bahnhof zu Berlin zum zweiten Male

das Opfer eines Attentats geworden. Ein Militärinvalide Mar Joseph Sefeloge

schoß auf ihn, verwundete ihn jedoch nur leicht am Arm. Es stellte sich bald
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heraus, daß der Attentäter wahnsinnig war. Man steckte ihn in das Irren

haus zu Halle, in welchem er auch starb. Das Attentat hatte nicht entfernt.

die Bedeutung wie Tschechs, es war eben nur die Tat eines Geisteskranken,

der mit den Tagesereignissen oder den politischen Zuständen in keinem Zu

sammenhang stand. Dennoch wurde es, gleich anderen Erscheinungen, weidlich

ausgenügt, den König zu ängstigen und ihm ein allgemeines Sinken seines

Ansehens auszumalen, das nur durch rückschrittliche Gewaltmaßregeln wieder

hergestellt oder vor weiterem Verfalle geschützt werden könne. Der Polizei

präsident v. Hinckeldey legte dem Könige jeden Morgen seine Tagesberichte

vor, die von der Zügellosigkeit der Presse , Verschwörungen im Lande, die

Hinckeldeys Eifer entdeckt habe, zu melden wußten. Manteuffel sprach am

9. Januar 1851 das ihm vom König diktierte Wort : „Es soll mit der Revolu

tion gebrochen werden!" was nichts anderes heißen konnte als Bruch mit allen

Erinnerungen an den Volkssieg von 48 und seine Errungenschaften. Bei der

Debatte über die Verfolgungen des Abg. Harkort sagte der Minister, die Ver

schwörungen im Lande hätten noch lange nicht aufgehört : er habe die Belege

in Händen, daß ein Aufstand organisiert werde. Er versandte ein Zirkular an

die Regierungen, in welchem gesagt wurde: Die Revolution hat nunmehr

ihren Sih und ihre Wurzeln nicht in Straßenkrawallen, Verschwörungen und

einzelnen verbrecherischen Plänen, sondern in dem weit verbreiteten, namentlich

in den sogenannten gebildeten Ständen vorhandenen Mangel an Religiosität,

in der Verwerfung der Autorität, in der Vergötterung von menschlicher Weis

heit." Es müsse sich deshalb die Aufmerksamkeit der Behörden auf die in diesen

Kreiſen verbreiteten Zeitungen und Schriften richten, um so den Gefahren

des Staats mit aller Energie entgegenzuwirken.

"/

Die Kamarilla hatte sich so der Person des Königs bemächtigt, daß der

Londoner Gesandte Bunsen an den Baron v. Stockmar, den einflußreichen

Ratgeber der Königin von England , schrieb : „Es fehlt ein Mensch, der in

Treue und Liebe zum Könige ihm offenherzig sagt, daß ein ehrlicher Mann

nicht sein Minister sein kann, wenn er fortfahren will , mit einer hochverräte

rischen und stockdummen Kamarilla zu regieren, daß das konstitutionelle System

auf dem Festlande Europas nur darum eine Lüge ist, weil die Fürsten nicht

ehrlich genug sind, es in seiner Wahrheit zu begreifen."

Auch des Königs Bruder, der Prinz von Preußen, sah unmutig dieser

ganzen Entwicklung der Dinge zu.

197

Das Zerwürfnis zwischen dem Prinzen und dem königlichen Hofe wie

der Haß Gerlachs gegen den Prinzen wurde schließlich so groß, daß die

Kamarilla ihn im geheimen überwachen ließ , einmal um zu wissen , ob der

Prinz etwas gegen sie unternehme, zum andern, um dem Könige Handlungen

oder Äußerungen des Prinzen zu hinterbringen, die geeignet wären, ihn gegen

seinen Bruder aufzubringen. Seit dem im Jahre 1853 von Rußland begon.

nenen orientalischen Kriege , dem sog. Krimkriege , der 1856 mit der schweren

Niederlage Rußlands endete, war der Bruch des Prinzen mit dem Hofe voll.

ständig. Der Kaiser von Rußland galt der Kamarilla als der Retter Europas,

und mehr als einmal nannte ihn die Kreuzzeitung" den Retter des Vater.

Landes". Seitdem sich 1850 in der deutschen Frage der preußische Hof so tief

und so bedingungslos unter den Machtspruch des Petersburger Hofes gebeugt

hatte, war der Hochmut des Kaisers Nikolaus grenzenlos geworden. Er hielt

es nicht einmal für nötig , die preußische Regierung vor Beginn des Krieges
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zeitig von seinem Vorhaben in Kenntnis zu ſehen , so ausschließlich sah er in

Preußen einen Vasallenſtaat Rußlands. Selbst in den Hofkreisen rief dies

eine starke Verstimmung hervor; zwei Parteien, eine „russische und eine „west

mächtliche“, bildeten sich. Die Kamarilla ſtand auf ſeiten Rußlands, und der

schwankende König gestattete ihrem Haupt, dem Generaladjutanten v. Gerlach,

neben den offiziellen Verhandlungen des Miniſterpräsidenten v. Manteuffel

noch einen besonderen Depeschenwechsel mit dem russischen Hofe zu unterhalten.

In diese Geheimkorrespondenz verſuchte Manteuffel , zu ſeinem eigenen

Schuhe, einzudringen. Er beauftragte einen siebzigjährigen Polizeiſpion, namens

Teschen, die Papiere des Generaladjutanten des Königs, v . Gerlach, durchzuſtöbern.

Teschen hatte bereits zweimal im Zuchthause geſeſſen und hatte vor

Jahren seine Geschicklichkeit dadurch bewiesen, daß er, während der Graf Briffon

französischer Gesandter zu Berlin war, nachts durch die Spree geschwommen,

in die Villa des Grafen in Moabit eingebrochen war und ſeine Papiere ab

geschrieben hatte. (Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. I, 115.) Teschen

machte sich sofort an die Arbeit. Er knüpfte Bekanntschaft mit den Dienern

des Generals Gerlach an und , indem er sich ihnen als einen alten Kunſtlieb.

haber vorstellte , der Merkwürdigkeiten und schöne Bilder besichtigen wolle,

wußte er sich Zutritt zu den Zimmern des Generals zu verſchaffen. Der ältere

Leibdiener, eingenommen von Teſchen durch reichliche Spenden und dieſen für

einen alten Sonderling haltend, ließ ihn in das Arbeitszimmer Gerlachs ein

treten. Hier nahm der gewandte Teschen einen Wachsabdruck des Schreib

tischschlosses, verschaffte sich einen Nachschlüssel und öffnete, als ihn der Diener

einmal allein ließ , des Generals Schreibtischfächer. Eben wollte er Brief

schaften einstecken, als der Diener wieder eintrat. Der wollte Lärm schlagen,

doch Teschen erklärte ihm gelassen , er handle im Auftrage der Polizei , und

schüchterte ihn durch Drohungen dermaßen ein, daß er selbst ein Mitschuldiger

wurde. „Er (der Diener) hat von Mitte Juli 1853 an Auszüge aus meinem

Journal und meinen Briefen gemacht und ungefähr 10 Taler monatlich er

halten." (Gerlach II , 350.) Teschen setzte seine Diebstähle eifrig fort. Er

wurde von Manteuffel mit „preußischer Sparſamkeit“ bezahlt. (Bismarck,

G. u. E.) Das veranlaßte ihn , schließlich nicht nur Schriftstücke zu nehmen,

die für Manteuffel Intereſſe hatten, sondern eine möglichst weitgehende Ver

wertung ſeiner Diebesfrüchte auf eigene Fauſt zu betreiben. Er ſtahl alle ſolchen

Schriftstücke, die für irgendeine politische Persönlichkeit Interesse haben konnten,

und veräußerte sie an diese gegen bare Zahlung. Durch Vermittlung des

Agenten Hassenkrug trat er in Beziehung zu dem französischen Gesandten

de Moustier, dem er Schriftstücke verkaufte, dann aber auch zu anderen Per

sonen. (Gerlachs Denkwürdigkeiten , II , 346 u. ff.) Auch der Generalpolizei

direktor v. Hinckeldey wurde schließlich ein Kunde Teschens, der ein förmliches

Bureau errichtet hatte, in dem jeder gestohlene Briefe und Schriftstücke kaufen

konnte. Hinckeldey verkaufte er für 100 Taler einen Bericht , den der Feld

marschall Graf Dohna über ihn an den König erstattet hatte ; Hinckeldey brachte

ihn dem König mit dem höhnischen Bemerken, da könne man sehen, wie schlecht

der König und wie gut er ſelbſt bedient werde. (Varnhagen.) Auch sonst waren

in den entwendeten Schriftstücken und Briefen viele Stellen , in denen die

Gerlach und Niebuhr wenig respektvoll vom König redeten. Vor allem aber

erfuhr der französische Gesandte von den Intentionen Rußlands, von den

schwachen Punkten der Festungen an der Ostsee usw.
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Unter den Briefen befand sich auch ein solcher eines gewissen Emil

Lindenberg an den General Gerlach, der sich mit der Person des Prinzen

von Preußen beschäftigte. Dieser Lindenberg war in Königsberg Revolver

journalist, Vertrauensmann der Polizei, Denunziant gewesen. Er war bereits

wegen Erpressung verurteilt worden, machte dann aber durch Protektion

Karriere und wurde von der Junkerpartei als politischer Spion verwendet.

Aus dem Briefe Lindenbergs ging hervor, daß der General Gerlach ihn mit

der Überwachung des Prinzen von Preußen, als dieser in Minden weilte, be

traut hatte. In einem Briefe aus dem Juli 1855 hatte der ehemalige Zucht

häusler denn auch wirklich einen vollständigen Bericht über das Benehmen

des zukünftigen Trägers der preußischen Krone an den Generaladjutanten

abgestattet, über seine Privatgespräche mit hohen Militärs, über seine Urteile

über die Junkerpartei. Der Prinz habe sich beschwert, daß die Offiziere des

16. Regiments verdächtigt würden, weil sie die Kölnische Zeitung" lesen. Er

selber lese diese Zeitung und finde fie patriotisch. Der Prinz habe gar noch

hinzugefügt: er werde sich niemals zur Kreuzzeitung rechnen. Es liege offen

bar in der Absicht des Prinzen , höheren Orts den Versuch zu machen, die

konservative Partei zu stürzen. In Berlin sei zwar ein höherer Offizier in

der Umgebung des Prinzen, der aufpasse und über ihn berichte ; aber auf der

Reise ermutige das Verhalten des Prinzen die liberale Partei.

Teschen ließ diesen Brief von dem Diener des Generaladjutanten ab

schreiben. Es wurden dann viele weitere Abschriften gemacht, von denen eine

dem Geheimrat Borck in die Hände fiel , der sie dem Prinzen von Preußen

auslieferte. Die Sache ließ sich nun nicht länger vertuschen. Zwar vernichtete

General von Gerlach schleunigst das Original des Lindenbergschen Berichts,

aber die Haussuchung bei Teschen und bei dem Direktor der Oberrechnungs

fammer, Geheimrat Seyffert , bei dem Teschen Papiere hinterlegt hatte, ent

hüllte nicht bloß den Briefdiebstahl an sich, sondern auch die Spuren der Ver

anlasser desselben. Der Prinz richtete eine Beschwerdeschrift an das Staats

ministerium, in welcher er Genugtuung forderte für die gegen ihn verübten

Verunglimpfungen ; er verlangte gerichtliche Untersuchung. Das Staatsmini

sterium, in größter Verlegenheit , befragte den König, was zu tun sei. Der

König ließ dann eine Kommission niedersehen, welche die Untersuchung führte,

jedoch mit der ausdrücklichen Beschränkung, daß nichts den Ministerpräsidenten

von Manteuffel Bloßstellendes vorkommen dürfe. Die Briefe enthüllten die

Treibereien der Kamarillaleute unter- und widereinander. In einem Briefe

Gerlachs aus Stolzenfels, 1855, hieß es : Gewöhnlich heiße es, wo Aas liegt,

da sammeln sich die Adler; hier müsse es heißen, wo der Adler ist, da sammelt

sich das Aas ; eben sei Sinckelden eingetroffen, der sich einen Staatsmann

dünke, einen unentbehrlichen , der aber nur ein ehrsüchtiger , dummer Mensch

sei. Sindeldey ging aufgebracht zu Gerlach, dieser aber bestätigte ihm ruhig,

daß er nicht sein Freund sei und keinen Grund sehe, dies zu verleugnen.

Niebuhr soll vom Könige geschrieben haben : „Der Dicke ist auf gutem Wege",

worüber der König, der es zu lesen bekam, fuchswild geworden sein soll.

(Varnhagen XII , 330.) Die Briefdiebstahlssache wird absichtlich im Dunkel

gehalten, auch vom Könige, der sich vielfach bloßgestellt fände, wenn man streng

verführe, namentlich durch die gegen seine Brüder angeordneten Spähereien.

(Ebenda, 331.) Wirklich zeigte sich das Bestreben, die schlimme Affäre sobald

als möglich aus der Welt zu schaffen. Gegen Teschen wurde unter Ausschlußz
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der Öffentlichkeit vor dem Staatsgerichtshof verhandelt und er zu zehn Jahren

Zuchthaus verurteilt. Der Prozeß gegen Lindenberg wurde in Potsdam ge

führt. Der Termin wurde ſo geheim gehalten, daß nur wenige Zuhörer zugegen

waren. Der Diener des Generals v. Gerlach behauptete die Richtigkeit der

in Lindenbergs Schreiben enthaltenen, den Prinzen von Preußen beleidigenden

Ausdrücke ; der General erklärte seinerseits , der Fassung des Originals nicht

ganz sicher zu sein , also den Lindenberg gewissermaßen beschüßend . Wirklich

wurde derselbe denn auch nur zu einem Monat Gefängnis und Aberkennung

der Nationalkokarde verurteilt. Darauf veröffentlichte er in der Mindener

„Patriotischen Zeitung“ eine Erklärung, die deutlich zeigte, welcher hohen Pro

tektion er sicher war. Daß dieser Urteilsspruch", so schrieb er, „nicht überall

als Maßstab für eine patriotische Gesinnung betrachtet wird , dafür habe ich

hier und andern Orts die erfreulichsten Beweise erhalten. Ich meinesteils

werde trotz der von mir gemachten bitteren Erfahrungen nicht aufhören, mei

nem Könige, ſeinem Hauſe und dem Vaterlande nach beſtem Willen und Wiſſen

zu dienen !" Lindenberg wurde später vom Prinzen von Preußen begnadigt.

In den Zeitungen hieß es nach Schluß des Prozesses Lindenberg , General

Gerlach wolle ſeinen Abschied nehmen. Aber demonſtrativ brachte bald darauf

die Kreuzzeitung" die Nachricht , daß der General zwar bei seinem fünfzig

jährigen Jubiläum den König gebeten habe, in den Ruhestand versezt zu

werden, „der König habe aber dieses Gesuch mit Entſchiedenheit und als mit

den Interessen des allerhöchſten Dienſtes in Widerspruch ſtehend , abgelehnt“.

Die ganze Größe des inneren Verfalles trat scharf hervor in Herrn

v. Hinckeldeys Machtbereich, auf dem Gebiete des Polizeiwesens. Durch die

Jahre hindurch hatte sich Hinckeldeys Polizei zu einem System finsterer Unter

drückung ausgewachsen. Die Verfolgungssucht, die kläglichen Verschwörungs .

machenschaften, politiſche Prozeſſe, wie der gegen Waldeck und der sogenannte

Kölner Kommunistenprozeß, in welchem u. a. der nachmalige Oberbürgermeister

von Köln, Dr. Becker, ein allgemein geachteter Mann, zu mehrjähriger Festungs

strafe verurteilt wurde, waren äußere Erkennungszeichen dieses Systems. Dieses,

und noch mehr das königliche Vertrauen , von welchem es getragen wurde,

hatten Hinckeldeys Selbstbewußtsein so gesteigert , daß er glaubte , ſich vor

niemandem beugen zu dürfen. Das brachte ihn allmählich in Konflikt mit der

Kamarilla, den Kreuzzeitungsleuten und den hofmilitärischen Kreisen. Wohin

dieser Konflikt führte, hatte bereits die schlimme Briefdiebstahlsaffäre gezeigt.

Der schließliche Sturz Hinckeldeys aber sollte sich zu einer schrecklichen Kata

strophe auswachſen, die nicht bloß die Unhaltbarkeit des bisherigen Polizei

systems, sondern auch die über alle Geſeße gediehene Macht des kleinen Herren

tums zeigte, die selbst die vormärzlichen Zeiten übertraf.

Schon äußerlich kennzeichnete sich die Spannung zwischen Hinckeldey und

den Junkern seit langem in der Art, wie sie ihm ihre Nichtachtung zu erkennen

gaben. Den Bällen in ſeinem Hauſe blieben die Offiziere demonſtrativ fern ;

wo sie mit seiner Familie auf Festivitäten zusammentrafen , gaben sie die

Parole aus , mit seiner Tochter, der „Konſtabler-Göre“ (Varnhagen), nicht

zu tanzen. Dies alles aber fiel ſchließlich nur einem kleinen Kreiſe auf.

Da kam das Schreckliche. Am Mittag des 10. März 1856 verbreitete

sich durch Berlin wie ein Lauffeuer das Gerücht , daß der Generalpolizei

direktor v. Hinckeldey, der allmächtige Günſtling des Königs, im Duell erschossen

worden sei. Das Unglaubliche wurde bald durch eine immer größere Menge

"
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neu verlautender Einzelheiten wahrscheinlich. Das Duell hatte morgens in der

Jungfernheide stattgefunden, und der tödliche Schuß war von einem Mitgliede

des preußischen Herrenhauses, dem ehemaligen Gardeleutnant v. Rochow auf

Plessow, ausgegangen.

In der Berliner Bevölkerung griff infolgedessen eine unbeschreibliche Er

regung um sich, und so verhaßt Hinckeldey auch war, wandte sich ihm doch die

allgemeine Sympathie zu ; schon das vom rein menschlichen Standpunkt Empö

rende dieses Duellmordes brachte die ganze Bevölkerung gegen den Täter auf.

Karl Ludwig Friedrich v. Hinckeldey war 1853, nachdem er zuvor bereits

Polizeidirektor von Berlin gewesen war, zum Generalpolizeidirektor und darauf

zum Geheimen Oberregierungsrat und Dirigenten der Abteilung für Polizei

im Ministerium des Innern ernannt worden. Er hatte es geschickt verstanden,

sich beim Könige durch sein eifriges Nach-dem-Munde-reden, durch sein rück

sichtsloses Einschreiten gegen die Liberalen und ihre Presse und durch die

gefliffentliche Nährung der Revolutionsfurcht nach und nach eine unerschütter

liche Stellung zu verschaffen. So war Hinckeldey der König im Gebiete der

Polizei geworden. Fast kein Tag verging ohne Konfiskation irgend eines miß.

liebigen Zeitungsartikels, und sogar die „Kreuzzeitung", das Blatt der Ultra

Konservativen, blieb nicht davon verschont. Dabei handelte Hinckeldey oft will.

türlich. Während des Krimkrieges gefiel ihm die Haltung der demokratischen

„Volkszeitung". Er ließ deshalb ihren Herausgeber, Franz Duncker, oft wissen,

„daß sich die Volkszeitung für einige Zeit in acht nehmen müsse, weil wieder

etwas gegen sie im Werke sei".

Er schuf aber auch eine Anzahl höchst nüßlicher Einrichtungen. So be.

gründete er die Wasserleitung Berlins , richtete Badeanstalten und Wasch

anstalten ein, rief die Feuerwehr in musterhafter Weise ins Leben, stellte die

Telegraphenleitung zwischen den Bezirken Berlins her, interessierte sich für

bessere Gasbeleuchtung und sorgte für gute Straßenreinigung. Durch bessere

Überwachung der Kinderhalterinnen trat er dem schändlichen Unwesen des

"Engelmachens" entgegen. Er schuf so viel Neues, das sich bis auf den heutigen

Tag als gut bewährt hat.

Hinckeldey hatte schließlich begonnen , den Berliner Konstablern" eine

völlig militärische Organisation zu geben, aber die Art, wie sie durchgeführt

wurde, brachte ihn in offenen Konflikt mit den militärischen Kreiſen. Um den

militärischen Charakter der Konstablertruppe auch äußerlich in Erscheinung

treten zu lassen, war sie mit einem Trommlerkorps ausgerüstet worden.

wirbelte viel Staub auf, als bekannt wurde, daß Hinckeldey einem Beamten

eine Gratifikation" von 90 Talern gegeben hatte unter der Bedingung, dafür

müßten die Trommeln angeschafft werden. Offenbar ging sein Streben dahin,

seine Macht auf alles auszudehnen. Ein Visitationssystem der Pässe und

Legitimationen war von ihm derart durchgeführt worden, daß auf allen Bahn

höfen die Konstabler die Reisenden in der lästigsten Weise anhielten, wobei sie

auch gegenüber den Offizieren keine Ausnahme machten. Längst grüßten Sindel.

deys Konstabler keinen Offizier mehr. Es war ein offener Kriegszustand zwi

schen dem Günstling des Königs und den zu dem Prinzen von Preußen hal

tenden Gardeoffizierstreifen. Wohl hatte der König, von der Spannung unter

richtet, Vermittlungsversuche gemacht, doch die Offiziere hatten diese schroff

zurückgewiesen; der König fönne ihre Köpfe fordern, nicht ihre Ehre. So wurde

die Kluft immer tiefer, da auch Hinckelden, der sich auf den schützenden Arm
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des Königs verließ, keinen Zoll weit zurückwich. Es fehlte nur noch ein lester

äußerer Anlaß, um den auf beiden Seiten aufgespeicherten Haß zur Entladung

zu bringen.

Der Anlaß kam. Der König, entrüstet über das Hasardspielunwesen in

gewiſſen Offizierskreiſen , gab Hinckeldey Befehl , hiergegen vorzugehen. Der

Herd des Spiels war der hochadelige „Jockey-Klub“ im Hotel du Nord, Unter

den Linden. Als hier nach einem Pferderennen die Mitglieder bis tief in die

Nacht hinein tranken und jubelten , trat plößlich in das Klublokal der von

Hinckeldey entsandte Polizeileutnant Dam mit den Worten : „Ich will sehen,

was hier vorgeht.“ Er ſah ein Trink- und Spielgelage, und als er einſchreiten

wollte, kam es zu heftigen Reden, ja Tätlichkeiten der aristokratischen Offiziere.

„Der Polizeileutnant Dam iſt erſt verſpottet worden , man warf ſeinen

Helm unter den Tisch, da gehöre er hin, dann geprügelt. Einer zog den Degen

und wollte den Hund totſtechen ." (Varnhagen v. Ense.) Der Skandal

wurde nachträglich so viel als möglich vertuscht , gelangte aber doch in die

Öffentlichkeit, und zwei übelberüchtigte Spieler , v. Heydebrand und der Laſa

und ein v. Schmeling, wurden ausgewiesen. Der Generalfeldmarschall Wrangel

aber nahm sich der Offiziere heftig an, und Hinckeldey wurde ins Unrecht ge

sest. Er gab wahrheitsgemäß an, er habe auf Befehl des Königs gehandelt,

widerrief jedoch diese Angabe nachher , um den König zu decken. (v. Peters

dorff.) Weil der Prinz von Preußen sich erregt darüber geäußert hatte, daß

Dam in dem Bezirke Polizeileutnant ſei, in dem er, der Prinz wohne, mußte

Hinckeldey Dam versehen. Das Herrentum des Jockey -Klubs war jedoch weit

entfernt, in dieser Versehung eine ausreichende „Genugtuung“ für das polizei

liche Eingreifen zu erblicken, und forderte von Hinckeldey Erklärungen in betreff

seines Befehles zum Vorgehen gegen den Klub. Der Streit zog sich längere

Zeit hin. Da kam es im März 1856 bei dem Karuſſellreiten der Hof- und

Gardeoffiziere zu einer neuen Reibung mit dem Generalpolizeidirektor. Es

waren bei der Feſtivität acht Konſtabler zugegen, und die Offiziere, Kavaliere

nebst ihren Damen, erklärten dies als ungehörig. Schließlich erschien Hinckeldey

noch selbst, man verlangte seine Eintrittskarte, und da er ohne eine solche

Zutritt haben wollte , kam es zu heftigen Worten mit dem am Eingang ver

weilenden v. Rochow auf Pleſſow. Dieser beschwerte sich überdies noch bei

dem Miniſter des Innern, v. Weſtphalen, in absichtlich ſtarken Ausdrücken über

den Generalpolizeidirektor und mit der Absicht, lehteren zu einer Forderung

zu provozieren.

Das durch Hinckeldeys rücksichtsloses Vorgehen in seiner Sonderehre

gekränkte Junkertum hatte es offenbar darauf abgeſehen, an dem Verhaßten ein

„warnendes Exempel“ zu ſtatuieren. Herr v. Rochow galt als ein nie fehlender

Schüße. „Außer Herrn v. Rochow ... haben noch ein Herr v. Prillwig und

ein dritter Offizier die Verpflichtung übernommen , den Herrn v. Hinckeldey

durch Beleidigungen zum Zweikampf zu zwingen.“ (Varnhagen v. Ense.)

Und Hinckeldey forderte den Junker Rochow. Doch tat er dies zweifel

los in dem Glauben, daß der König ihn durch Verhinderung des Duells vor

der unfehlbar tödlichen Kugel retten werde. Er war zu seinem Vorgehen gegen

den Jockey-Klub durch Befehl des Königs veranlaßt worden und hatte den

König gedeckt. Auch wußte der König von dem Duell. „Einer der Beamten

Hinckeldeys hat ihm nach seiner eignen Aussage im Verhör so zeitig davon

Kenntnis gegeben , daß er imſtande war , das tragiſche Ereignis zu verhin

-
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dern .. Daß der König die Schuld an dem Tode Hinckeldeys trug, ist un

bestreitbar , wie denn selbst die Königin und Gerlach das zugegeben haben."

(v. Petersdorff.) v. Gerlach vermerkt überdies am 9. März in seinem Tage

buch, daß bei ihm, dem Generaladjutanten des Königs , der Herr v. Rochow

gewesen und ihm mitgeteilt habe, Sinckelden habe ihn auf Pistolen gefordert.

Am 9. März habe der König beim Lesen des Polizeiberichtes von Hinckeldey

gesagt, dieser ginge nicht aus , weil er die ihn immer boshafter angreifenden

Gardeoffiziere fordern müsse. Gerlach drückt dann seine Beruhigung darüber

aus, daß der König tros seiner (6.8) Passivität von der Sache wisse. Wie

der König selbst über sein Verhalten dachte, geht aus einem Briefe hervor,

den er am 2. April 1856 an den Minister v. Westphalen schrieb : Der

Vorwurf, der mich selbst trifft, ist immer größer ; denn ich wußte seit mehreren

Tagen, daß es auf die Tötung Hinckeldeys abgesehen war, oder hatte wenig

stens die Entschuldigung, es glauben zu können. Hier war aber eine äußerst

taktvolle und zarte Prozedur erforderlich, um den bereits verbreiteten Ver

dacht, Hinckeldey könne kein Pulver riechen', nicht unwiderruflich zu etablieren.

Das , ich gestehe es offen , hat mich zaghaft gemacht. Nun, Gott hat es

fo gefügt. Die Sache ist nicht gutzumachen , aber der Sieg seiner Feinde

ist zu mindern ..." (Sybel, Histor. Zeitschrift, Bd. 78.)

--

So fand also das Duell statt. Am Morgen des 10. März 1856 stand

auf der Jungfernheide bei Berlin der Günſtling des Königs , bleich und zit

ternd, dem faltblütigen Pistolenschützen v. Rochow gegenüber. Noch auf

dem Kampfplaze schaute er sehnsüchtig nach einem Flügeladjutaten aus und

instruierte demgemäß seinen Kutscher." (v. Petersdorff aus den ungedruckten

Aufzeichnungen Gerlachs .) — Aber es tam keine Hilfe. So nahm denn Hinckel

dey auf dem ihm zugewiesenen Plate Aufstellung, und das Herrenhausmitglied

v. d. Marwit gab das Zeichen zum Beginn. Hinckeldey avancierte, gleich

seinem Gegner, zielend der Barriere zu, drückte ab, aber sein Pistol versagte.

Mit dem Edelmut des sicheren Siegers senkte Rochow sofort sein Pistol.

Hinckelden, der überdies kurzsichtig war und troßdem den Gebrauch einer Brille

verschmäht hatte (Erklärung seines Bruders, Nr. 133 Nationalztg. 1856), ward

eine neue Waffe gereicht ; beide avancierten wieder bis auf zwölf gute Schritte

der Barriere zu , dann knallten zwei Schüsse zu gleicher Zeit. Der General

polizeidirektor fiel und verschied auf dem Plaze.

Es war kurze Zeit nach dem Duell, als der Flügeladjutant Prinz Hohen

lohe vor den König trat und ihm die von dem Sekundanten, Geheimen Ober

regierungsrat v. Münchhausen, und dem Arzt, Dr. Hassel, übermittelte Todes.

nachricht meldete. Seine Majestät, sehr affiziert, aber ruhig, rühmten den

Verstorbenen und waren nur gegen die beiden Spieler erbitttert, in denen Sie

die eigentlichen Urheber des Unglücks sahen. In bezug auf v. Rochow sagte

der König sogar, er sei ein Ehrenmann.“ (v. Gerlach, Tagebuch.)

Die Leiche Hinckeldeys wurde vom Kampfplaße aus nach Charlotten

burg in die Wohnung des dortigen Polizeikommissars gebracht. Hier erschien

eine Stunde später der König. Als er den Mann, der so oft in seiner Nähe

gewesen, der sein eifrigster Beamter gewesen war und der bis zum letzten

Augenblicke fest auf seine Hilfe gebaut hatte, nun kalt und stumm vor sich

liegen sah, muß dieser Leichnam doch eine furchtbare stumme Anklage gegen.

ihn erhoben haben, denn er brach bei dem Anblick in ein schreckliches Weinen

und Jammern aus. Er fühlte offenbar die Größe der Verantwortung, die sich

—

-
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nun bleiſchwer auf seine Schultern wälzte. Und diese Verantwortung ver

mochten alle nachträglich unternommenen Entlastungsversuche ihm nicht abzu

nehmen. Noch am gleichen Tage ſandte man eine vom Tage vorher datierte

Kabinettsordre an das Berliner Polizeiamt, durch welche der König Hinckel

dey entschieden verbot, den Zweikampf anzunehmen. So sollte der Eindruck

einer bloßen Verzögerung in der Ausführung dieſes Befehls erweckt werden.

Aber niemand glaubte daran, und die Beileidskundgebungen der Bevölkerung

für die Familie des Toten wuchſen von Stunde zu Stunde an zu einer Demon

ſtration gegen das Junkertum und gegen den König.

Die Wohnung des Erschossenen am Molkenmarkt bildete seit dem Ein

treffen der Leiche einen förmlichen Wallfahrtsort für die Berliner Bevölkerung.

Der Moltenmarkt war von Menschenhaufen überfüllt, und Deputation über

Deputation traf in dem Trauerhause ein. Vielleicht waren alle diese Maſſen

von dem Gedanken eingenommen, den Varnhagen v. Ense treffend aussprach :

„Nicht infolge einer seiner vielen Fehler und Übergriffe kommt der Mann um,

ſondern in einer Sache , in der das Recht auf seiner Seite ist. Eine Junker

hand ist es, der er erliegt !" Der Eindruck wurde noch verschärft durch das

übermütige Triumphieren des kleinen Herrentums. Im Herrenhauſe widmete

der Präsident, Fürst Hohenlohe, der Tat Rochows folgende Worte: „Meine

Herren! Ich habe Ihnen ein betrübendes Ereignis mitzuteilen : Eines der

edelſten Mitglieder dieses Hauses ist in die traurige Lage gekommen, zu wählen

zwischen den Geboten ſeines Ehrgefühls oder gegen die Geſeße des Landes zu

handeln. Derselbe hat, um das Bewußtsein seiner Ehre zu erhalten, gegen die

Gefeße des Landes gefehlt ... Wir können nur bedauern , den edlen Hans

v. Rochow, ihn, der durch die Verhältnisse gezwungen wurde, so zu handeln,

nicht in unserer Mitte zu sehen.“ Hierauf sagte das Mitglied Graf zu Stollberg .

Wernigerode: „Nachdem der erwähnte unglückliche Fall vorgekommen und zu

unſerer Kenntnis gelangt war, haben wir uns näher erkundigt. Herr v. Rochow

hat sich beim Kommandanten gemeldet. Gegen Abend ist er polizeilich ver

haftet worden, und zwar hat ſich der verhaftende Beamte in bestimmten, nicht

gerade angenehmen Ausdrücken ergangen. Ich hatte mir vorgenommen, einen

Antrag an das Haus zu bringen des Inhalts, die Regierung zu ersuchen, ihn

aus der Untersuchungshaft zu entlassen. Vor Beginn der Situng hörte ich,

daß er bereits entlassen und dem Militärgericht übergeben worden ist. Ich

glaube, die Sache wird nun ein Verfahren finden , wie er es verlangen kann.

Sollte etwas anderes geschehen , von dem das Haus glaubt , daß es nicht so

sein dürfte, so behalte ich mir, und ich glaube, viele andere Mitglieder mit mir,

die Einbringung eines neuen Antrages vor." Beide Äußerungen nahm das

Herrenhaus stillschweigend entgegen.

Herr v. Rochow war allerdings am Duelltage , abends zwiſchen 7 und

8 Uhr, durch den Polizeidirektor Stieber verhaftet und in die Stadtvogtei

abgeführt worden. Er erhielt dort aber sogleich Schreibmaterialien , und es

wurde ihm wegen Betten und Beköſtigung alle Berücksichtigung zuteil ; der

Gefängnisverwalter Richter war ſogar eigens angewieſen, ihn „ſtandesgemäß

und rückſichtsvoll" zu behandeln. Schon am folgenden Tage aber ward er

bereits dem Militärgericht übergeben und durfte auf sein Gut Plessow abreisen.

Das erbitterte Volk sah in dem getöteten Hinckeldey ein Opfer des

Junkertums , und dies machte die Sympathie für Hinckeldey und die Demon

stration gegen das Junkertum so allgemein. Adressen bedeckten sich mit Hun

-
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derten von Unterschriften, und als es hieß, Hinckeldey hinterlasse eine Witwe

und sieben Kinder in gedrückten Verhältnissen , ergab eine Sammlung bald

große Summen. Je größer aber die Sympathie der Bevölkerung wurde, um

so schroffer und herausfordernder äußerte sich die Stimmung der Junter. Man

fonnte laute, drohende Worte gegen den König hören, der zwischen der Sym

pathie für den Toten und der Besorgnis vor einer Rebellion des murrenden

Junkertums hin und her schwankte.

Drei Tage nach dem Schusse auf der Jungfernheide, am 13. März, be

wegte sich vom Molkenmarkt durch die Post- und Königstraße über den

Aleranderplaß zum Prenzlauer Tor und auf den dortigen Kirchhof der pomp

hafte Leichenzug. Einige Zeit vorher trafen der König und die Prinzen des

königlichen Hauses, außer dem Prinzen von Preußen, im Trauerhause ein.

Diese seine Anwesenheit beim Begräbnis regte die Junkerpartei besonders

gegen den König auf. „Er verläßt unsere Partei," murrten sie, uns, die wir

ihm schon einmal verziehen , die wir ihn gerettet haben !" Der König selber

bereute es bald, bei dem Begräbnis gewesen zu sein. Er sagte, er habe

dabei gelitten wie in der Hölle. Der Anblick der Familie schnitt ihm wie mit

Messern ins Herz, die älteste Tochter war höchst aufgereizt, man mußte sie

zurückhalten und bewachen, daß sie nicht auf den König mit Vorwürfen los

stürzte." (Varnhagen v. Ense.) Während der unübersehbare Prunk dieses

Leichenzuges, die Behörden, die Deputationen, die Beamten, die Menge der

königlichen und anderen Trauerequipagen sich vorbeibewegten, stand die Ber

liner Bevölkerung in ernstem Schweigen, Kopf an Kopf.

- "1

Kaum hatte sich die Erde über dem Sarge Hinckeldeys gewölbt, als eine

in den Blättern veröffentlichte Erklärung des Staatsanwalts Nörner den König

in eine furchtbare Lage brachte. Diese Erklärung, die die vielen Angriffe auf

den König dadurch beschwichtigen sollte , daß sie die Heimlichkeit hervorhob,

mit der Hinckeldey die Vorbereitung des Duells betrieben haben sollte , gab

mit dürren Worten die Tatsache zu, die keine Zeitung bis dahin auszusprechen

gewagt hatte: der König habe vorausgewußt, daß Hinckeldey einen Zweikampf

bestehen sollte. Diese Erklärung versette dem Ansehen des Königs schreckliche

Schläge. Man glaubte zunächst , des Königs persönliche Feinde hätten ihm

durch Nörners Erklärung einen Streich spielen wollen. Dann aber wurde

bekannt, daß sie auf Wunsch des Königs von Nörner und dem Polizeidirektor

Stieber in Gegenwart des Königs aufgesetzt worden war und daß letterer

eigenhändig „Verbesserungen" hineingeschrieben hatte.

Der Junker von Rochow wurde zu Festungshaft verurteilt, die für ihn

jedoch weder drückend noch lang werden sollte. Er verbüßte sie in Magdeburg

in der Weise, daß seine ganze Strafe eigentlich nur in einer Aufenthalts

beschränkung auf die Stadt bestand, in der er frei umherwandeln konnte. Be

reits im folgenden Jahre beredeten Hofkreise die Witwe Hinckeldeys, ein Gesuch

um Begnadigung Rochows an den König zu richten. Sie tat dies am ersten

Jahrestage des Todes ihres Mannes. Die Bewilligung des Königs geschah

fast unmittelbar darauf.

-

So war der Schüße begnadigt und erlangte seine unbeschränkte Freiheit

wieder. Er wurde später sogar (1888) in das Präsidium des preußischen

Herrenhauses gewählt.

V
T
X

J
A
Y
N

X
Z =
X

Y
W
T
Y

N
A

A
n
d

IL

A
V
R

D
a
v
y

A
C
H

C
R
A
D
t
t
e

T
U
N
A
D
A
Y
A

N
W
Y



206
Die Jagd nach dem Wunderbaren.

ܐ
ܐ

ܪܘ

h

Die Jagd nach dem Wunderbaren.

In

"

einem kürzlich erschienenen Werke nimmt der österreichische Physiker

Prof. Ernst Mach zur Frage des Spiritismus in sehr bemerkens

werter Weise Stellung. Da aber das Werk ſelbſt, in dem dieſe Ausführungen

ein eigenes Kapitel bilden, kaum in die Hände eines weiteren Leſerpublikums

geraten dürfte (das Werk heißt Prinzipien der Wärmelehre" und ist bei

Ambr. Barth, Leipzig, erschienen), so mag hier das Wesentliche des Machschen

Gedankenganges kurz erzählt werden. Der Sinn für „das Wunderbare", das

Frau Nora mitten aus den alltäglichen Lebensverhältniſſen emporſteigen zu

sehen hofft, ist nach Mach in einer anderen Vermummung auch das seelische

Leitmotiv des Spiritismus. Auch die „Spiritisten“ möchten ihr „Wunderbares"

haben, so glatt auf den Tisch, „als ob das Wunder Münze wäre“.

Von dem Neuen, dem Ungewöhnlichen, dem Unverstandenen geht aber,

wie Mach gerechterweise hervorhebt, ursprünglich und im lezten Grunde aller

Reiz zur Forschung aus. Das Gewöhnliche, dem wir angepaßt ſind, geht faſt

spurlos an uns vorbei, nur das Neue reizt uns stärker und erregt unsere Auf

merksamkeit. Der allgemein verbreitete Sinn für das Wunderbare ist demnach

auch für die Entwickelungsgeschichte der Wissenschaft von größter Bedeutung.

Die Anfänge aller Wiſſenſchaft sind mit Zauberei verbunden.

Heron von Alexandrien benüßt seine Kenntnis der Luftausdehnung durch

Wärme zur Herstellung von Zauberkunststückchen ; Porta beschreibt seine schönen

optischen Entdeckungen in der „ Magia naturalis", Hirscher verwendet ſein phyſi

kalisches Wiſſen zur Konstruktion der Laterna magica, und in Enslins „ Thauma

turgus" dienen die merkwürdigsten naturwissenschaftlichen Tatsachen lediglich dem

Zweck, Uneingeweihte in Verwunderung zu ſeßen. Zu dem Reiz des Merkwürdigen

gesellte sich naturgemäß bald der Trieb, sich durch Geheimhaltung der entdeckten

Tatsache ein höheres Anſehen zu geben , hieraus Nußen zu ziehen und eine

größere Macht oder den Schein einer solchen zu erwerben. Nur unter dem

Schutz dieses Deckmantels konnte jahrhundertelang die verdächtige Wissenschaft

dem ewig mißtrauischen Sinn der Menge Trotz bieten; die Astronomie mußte

sich als Astrologie, die Chemie als Alchimie verpuppen , und die Grenzen

zwischen Betrügern, Selbstbetrügern und betrogenen Betrügern werden sich bei

der historischen Betrachtung kaum jemals ſtrenge ziehen lassen. Darwin hat

hinreichend nachgewiesen , daß ursprünglich zweckmäßige Gewohnheiten fort.

bestehen können, auch wo sie schon nußlos und gleichgültig sind. Dies scheint

nun nach Mach auch der psychologische Kern der Denkgewohnheit zu sein, welche

dem modernen Spiritismus zugrunde liegt ; ſie iſt in unserer nüchternen Zeit

ein ataviſtiſcher Rückfall in die wahllose Sehnsucht nach dem Wunderbaren.

Der Fehler dieſer Gedankenrichtung, von der der zeitgenössische Spiritis.

mus nur ein hervorragendes Symptom ist, liegt übrigens nach Mach nicht in

der Beachtung des Ungewöhnlichen , welche ja auch der naturwissenschaftliche

Beobachter nicht versäumen darf. Der Fehler liegt auch nicht etwa darin, daß

unsere Naturerkenntnis nicht für nicht erschöpfend, nicht abgeschlossen gehalten

wird. Kaum wird ein Naturforscher denken, daß weitere große Entdeckungen

unmöglich seien und daß ein fundamental neuer ungeahnter Zusammenhang von

Tatsachen nicht mehr gefunden werden könnte. Der Fehler liegt in dem kritik

losen Jagen nach dem Wunder und in dem kindiſchen, gedankenlosen Vergnügen

daran. Die Beachtung des Ungewöhnlichen ist, wie Mach hervorhebt, schließ.

=
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lich nur das eine Moment, durch welches die Naturerkenntnis wächst. Die

Auflösung des Ungewöhnlichen in Alltägliches , die Beseitigung des in diesem

Sinne Wunderbaren ist die notwendige Ergänzung. So zieht denn wie

Mach mit feiner psychologischer Unterscheidung bemerkt die Erklärung des

Wunders für viele eine Art Enttäuschung mit sich, während der wahre Forscher

es als einen peinlichen, seelischen Fremdkörper empfindet.

Wie stark und elementar aber selbst bei namhaften Gelehrten das atavi

stische Bedürfnis nach diesem Wunderbaren hervortreten kann , lehren einige

persönliche Erfahrungen, die Mach in seinem Werke mitteilt. Als in der

Universitätsstadt X. (man wird kaum fehlgehen, wenn man als den Ort der

Machschen Erzählung Leipzig, und als ihren Haupthelden A. den verstorbenen

Astronomen Zöllner ansieht) eine Anzahl hervorragender Naturforscher, nennen

wir sie A., B., C., D., dem Spiritismus verfielen, war für Mach ein solches Vor

kommnis ein interessantes psychologisches Problem, weshalb er beschloß, sich die

Situation in der Nähe anzusehen. An der Spitze des Zirkels stand A., den

er seit Jahren kannte. A. empfing Mach sehr freundlich, berichtete ihm über

die wunderbaren Ergebnisse seines Verkehrs mit den Geistern und erging sich

in lebhaften Schilderungen der Vorkommnisse bei den Sizungen. Auf Machs

Frage, ob er die erzählten Dinge auch wirklich alle genau beobachtet habe,

meinte A.: „Ja, wissen Sie, ich habe eigentlich nicht so sehr viel gesehen, aber

denken Sie, Beobachter wie B., C., D. waren dabei usw. !" Dagegen sagte B.:

"Das, was ich gesehen habe, würde mich eigentlich noch nicht so recht über

zeugen, aber bedenken Sie, daß Forscher wie A., C., D. zugegen waren und

die Vorgänge aufs schärfste beobachtet haben usw."

-

—

"

-

Mit Recht glaubt Mach aus diesem circulus vitiosus feinen anderen

Schluß ziehen zu dürfen, als daß das Wunder eben bei allen Mitgliedern des

Kreises auf einen freundlichen Empfang rechnen konnte. Die Hauptmerkwürdig.

keit, die ihm A. zeigte, war aber ein Elfenbeinring , der auf den Fuß eines

runden Tisches während einer spiritistischen Sihung nur aufgezaubert sein

konnte falls nicht etwa die Tischplatte locker aufsaß und auf unmerkliche

Weise geschickt für einen Moment entfernt worden war. Leßteres vermutete

Mach nämlich nach dem Aussehen der Platte und teilte diese Vermutung einem

gemeinschaftlichen Bekannten W. mit, zugleich mit der Bemerkung, daß A. bei

seiner Vorliebe für Wunder wohl nie versucht haben würde, ob es sich so ver

halte. Mehrere Jahre nach A.s Tode traf Mach wieder den gemeinschaft

lichen Bekannten W. Die Sache kam zufällig zur Sprache und W. konnte

bestätigen, daß, als man nach A.8 Tode den berühmten Zaubertisch umstellen

wollte, dem Träger bei einer kräftigeren Berührung plößlich die Platte in der

Hand blieb, während der Fuß herabfiel. So war denn der namhafte Forscher

A. während der vielen Jahre , da er sich mit spiritistischen Experimenten be

schäftigte, so völlig in den Bannkreis seiner vorgefaßten und erhofften Resul

tate geraten, daß er schließlich nicht mehr den intellektuellen Mut hatte, die

einfachsten Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen, welche seine Ansicht hätten er

schüttern oder zum Wanken bringen können. Man kann daraus schließen, wie

verwirrend derartige Versuche erst auf experimentell ungeschulte Geister wirken

müssen und wieviel auf ihre angeblichen Beobachtungen" bei spiritistischen

Versuchen gegeben werden kann. E. Bokal.
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ffene Salle

Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungel

sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers.

Hohe kalino-Gälte.

I

n Genehmigung seines Gesuchs der Abschied bewilligt." So ungefähr

lautet es im Militär-Wochenblatt, wenn fund und zu wissen gegeben

wird , daß der Herr Major W. und der Rittmeister V. oder gar der Ober

leutnant So und So aus dem königlichen Dienst geschieden ist. Gibt es auf

der ganzen weiten Welt wohl etwas Sarmloseres , als eine solche Mitteilung

von Amtes wegen? Es ist ja klar, der Herr Major konnte wegen seiner gar

zu sehr geschwächten Gesundheit nicht länger an der Spitze seines Bataillons

bleiben. Der Rittmeister, der schon bei der Geburt die Anwartschaft auf

mehrere Rittergüter erhalten hatte, mußte endlich selber daheim nach dem

Rechten sehen, nachdem er inzwischen wirklicher Besizer der großen Liegen

schaften geworden war, und der Oberleutnant sollte sich in die Leitung der

Fabrik seines Schwiegervaters einarbeiten, weil dieser nach Godesberg a. Rh.,

dem Zufluchtsort der deutschen Induſtrie-Millionäre, ziehen und dort den Rest

seines Lebens im süßen Nichtstun hinbringen will. Manchmal freilich , doch

nicht öfter als einmal in hundert Fällen , vollzieht sich in der Tat die Verab.

schiedung preußischer Offiziere in dieser harmlosen Weise. Die Regel ist aber,

daß die Herren recht unsanft, wie der terminus technicus lautet, „gegangen

werden". Dem Herrn Major ist es vielleicht nicht gelungen, sich mit den höheren

Vorgesetzten auf den richtigen Fuß zu stellen ; der Rittmeister hat mehr aus

gegeben, als er eingenommen, und der Oberleutnant sein Herz an eine Dame

verschenkt, die nach Ansicht der Frau Oberst nicht in das Regiment paßt. Ach,

so wenig harmlos ist das Faktum , von dem der harmlose Text des Militär

Wochenblattes Kunde geben soll , daß es in den Gemütern der von ihm Be

troffenen bis an ihr Lebensende schweren Kummer, meistens nagende Ver

bitterung zurückläßt. In gar zu vielen Fällen werden mit dem anscheinend so

bereitwillig erbetenen und tatsächlich noch bereitwilliger erteilten Abschied alle

die Hoffnungen zu Grabe getragen, die von Verwandten und Freunden an ein

aufblühendes Menschenleben geknüpft worden waren. Niemals aber stehen

der harmlose Tert des Militär-Wochenblattes und die harte Wirklichkeit ein

ander so schroff gegenüber wie dann, wenn es dem höflichen Antragsteller schon
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gelungen ist , das große Wasser zwischen sich und seine Garnison zu bringen,

bevor amtlich verkündet werden kann , daß seinem alleruntertänigsten Antrag

huldvollst stattgegeben worden ist. Keineswegs ist es unsere Art, die Dinge

schwärzer zu malen, als sie es sind. Aber es läßt sich nun einmal nicht be

ftreiten, daß die unter dem Druck unbarmherziger Gläubiger nachgesuchten und

daher nichts weniger als harmlosen Verabschiedungen von Offizieren durchaus

nichts Seltenes sind und nach einer weit verbreiteten Ansicht heute noch häu

figer als früher vorkommen. Und das Eigentümliche ist dabei, daß der heimische

Boden meistens gerade denen plößlich zu heiß wird , die von Hause einen

reichlich gefüllten Beutel zum Regiment mitbrachten.

Eigentümlich? Doch wohl kaum. Weshalb werden denn die Sprossen

begüterter vornehmer Familien Offiziere ? Aus Passion zum Soldatenhand

werk die allerwenigsten. Zum Major oder gar zum General will es zunächst

feiner bringen. Wird dennoch diese Rangstufe in der militärischen Hierarchie

erreicht, nun so hat sich entweder im Laufe der Zeit der Geschmack an dem

Beruf eingestellt oder es haben sich inzwischen die Vermögensverhältnisse un

günstig gestaltet. Die große Mehrheit trachtet nur darnach , die besten Jahre

ihres Lebens in geachteter, wenn möglich sozial bevorzugter Stellung und unter

seinesgleichen so angenehm wie nur irgend möglich hinzubringen, um gesättigt

später die Rolle eines Schloßherren zu übernehmen. Sehr lose sind daher auch

die Beziehungen zwischen ihnen und dem königlichen Dienst. Dessen Lasten

trägt vor allem der erfahrene Wachtmeister der Schwadron. Aber prächtige

ehrliche Kerls sind die angehenden Schloßherren darum doch. Nicht umsonst

sucht der Wachtmeister des Dienstes Uhr im Gang zu erhalten. Weil jene es

im Gefühl haben, daß sie das Gehalt, das ihnen dieser monatlich auszuzahlen

hat, nicht verdient haben , da sie es nicht erdienten, so gestatten ihm viele, es

in seine eigene Tasche zu stecken. Gering zugemessene ernste Beschäftigung,

desto reichere Gelegenheit zu Zerstreuungen, ein gut gefülltes Portemonnaie, das

nie zu versagen scheint, und von keiner Seite die Mahnung , daß das Leben

doch andere Aufgaben habe, als beständig zu genießen : in diesem Milieu können.

Charaktere nicht erstehen. Wer nicht von vornherein an einem festen Willen

den erforderlichen Rückhalt findet, der muß in ihm so sicher umkippen, als zwei

mal zwei vier ist.

Eigentümlich kann im Grunde nur der Umstand berühren, daß dem äußerst

bedenklichen Milieu von Amtes wegen nicht der Boden entzogen, sondern eher

vorbereitet wird. Gehört aber nicht eine besonders freche Stirn dazu, der

artiges hier behaupten zu wollen? Gibt es denn nicht eine Kabinettsorder vom

29. März 1890, in der sehr nachdrücklich die Kommandeure aufgefordert werden,

mancherlei Auswüchsen zu steuern, die in kostspieligen Geschenken , in häufigen

Festessen, in einem übertriebenen Aufwande bei der Geselligkeit und ähnlichen

Dingen zutage treten ? Und wird nicht in eben derselben Order jedem Offizier

die Förderung einer einfachen Lebensweise ans Herz gelegt? Daß sie in den

Atten vergraben sein sollte, ist nicht anzunehmen. Aller Wahrscheinlichkeit nach

wird sie wie früher, so auch heute noch bei verschiedenen Gelegenheiten in Er

innerung gebracht. Aber auch an ihr zeigt sich wieder einmal, daß der Wille

allein noch nicht seine Vollführung verbürgt. Wollte man nicht vor 13 Jahren

die deutsche Nation die Wege des Heils gehen lehren ? Und was ist daraus

geworden ? So verfahren wie in den letzten Jahren sind die politischen Ver

hältnisse des Reiches taum jemals gewesen. Ebenso hat sich nach dem 29. März

14Der Türmer. VI, 2.
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1890 die Lebensweiſe unſerer Offiziere nicht einfacher und billiger , ſondern

luxuriöser und kostspieliger gestaltet. Und die vortrefflichen in der Kabinetts

order ausgesprochenen Absichten wurden zum nicht geringsten Teil daran zu

schanden, daß gerade diejenigen , die für ihre Befolgung an erster Stelle zu

sorgen hatten , den Anstoß zu größerem Aufwand gaben. Mußten wirklich

Offizierkaſinos, die vor noch nicht dreißig Jahren errichtet waren und damals

für Wunder der Eleganz galten, wieder umgebaut, mußten die neuen mit einem

Luxus und einem Komfort hergestellt werden, die alles bisher Dageweſene über

boten ? Vor gar noch nicht langer Zeit wurde in einer unſerer östlichen Pro

vinzen ein für zwei Kavallerie-Regimenter beſtimmtes Kaſino eingeweiht, das

ſowohl durch seine Baukosten , wie durch die in ihm herrschende „warme“

Pracht in der Armee eine gewisse Berühmtheit erlangt hat. Von den Kosten

ist es beſſer hier zu schweigen , damit die bedauernswerten Seelen , bei denen

Schmalhans zu regieren pflegt, nicht um ihren inneren Frieden kommen. Die

Ausstattung aber soll sich in auffallender Weise der in engliſchen Offizier

kasinos üblichen nähern , in denen bekanntlich ängstlich alles vermieden wird,

was an die rauhen Seiten des Lebens und vornehmlich an den doch beſonders

rauhen Kriegerſtand erinnern könnte ; als wenn auch der deutsche Offizier wie

der englische nach Erledigung des Dienſtes nur ein recht gut ſituierter Gentle

man ſein dürfte. Ist es aber wirklich gleichgültig , in welcher äußeren Um

gebung unsere Offiziere leben , in welchen Räumen sie ihre Mahlzeiten ein

nehmen? Nur geistig nicht ganz Normale werden sich draußen im Lager oder

in der kümmerlichen Hütte eines Dorfes ein Diner mit den kostbarsten Deli

katessen und mit französischem Champagner servieren laſſen. Auf der andern

Seite bekommt es so bald keiner fertig, in einem Speiſeſaale im Stile eines vor

nehmen Klubs Erbsensuppe mit Speck zu essen und Wasser oder Bier dazu zu

trinken. Unwillkürlich stellt sich der Wunsch ein, die äußere Um

gebung und die in ihr einzunehmenden Mahlzeiten in Einklang

miteinander zu bringen. Wer also die Mittel zur Erbauung luxuriöser

Offizierkasinos hergibt , den darf es nicht befremden , wenn in ihnen alsbald

eine üppige Lebensweise Plas greift , die die schwächeren Naturen sehr bald

zum Umkippen bringt.

Das Seltsamste ist aber , daß die Inſaſſen der üppig ausgestatteten

Offizierkasinos auf diese Ausstattung persönlich keinen so großen Wert legen.

Denn meistens müſſen ſie auch selber noch recht tief in den Beutel greifen,

um die Kosten für Herstellung und Instandhaltung zu decken. Aber da hilft

kein Widerstreben. Die Rücksichten auf die Pflichten der Repräsen

tation bringen alle Einwände zum Schweigen. Allerdings ist in der er

wähnten Kabinettsorder ausdrücklich geſagt , daß in der gesamten preußiſchen

Armee das Repräsentieren nur Sache der kommandierenden Generale ist. Aber

noch nie war die Theorie so grau wie in diesem Falle. Schon den jungen

Leutnants wird in unzweideutigſter Weiſe zu verstehen gegeben , daß sie sich

in die Kosten zu fügen haben, welche die Wahrung des Anſehens des Offizier

korps auferlegt. Heute ist eine Kranzspende an einem Sarkophag niederzu

legen, morgen einem ſcheidenden Kameraden die Statuette eines Grenadiers

des Regiments zu überreichen , ein anderes Mal ein von einem berühmten

Maler gefertigtes Bildnis dem hohen Chef als Gabe zur silbernen Hochzeit

zu Füßen zu legen. Unbedingt, meine Herren , muß das Offizierkorps auch

bei jener geplanten Feier vertreten sein , deren offizieller Charakter doch klar
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auf der Hand liegt. Ebensowenig dürfen wir bei dem Jubiläum des hochver.

dienten Generals fehlen, der, wenn auch nur auf dem Papier, so doch immer

hin ein volles Jahr unserem Regiment angehört hat. Und nun noch eins, ehe

ich die Herrn heute entlasse : Am nächsten Sonnabendabend feiert der Verein

ehemaliger Hundertachtziger sein Stiftungsfest. Ich gehe selbstverständlich hin

und hoffe dort recht viele von Ihnen zu sehen. Ohne Kosten wird es zwar

auch dieses Mal nicht abgehen. Aber die Herren Leutnants können sie ja in

bescheidenen Grenzen halten. Daß wir uns auf dem Stiftungsfest fast in pleno

zeigen, das sind wir der Nummer schuldig, die wir auf unserer Schulter tragen."

Welche Beurteilung wird da ein Offizierkorps erst zu befürchten haben, wenn

es nicht alles aufböte, um auch äußerlich zum Ausdruck zu bringen, wie sehr

es die hohe Ehre eines erlauchten Besuchs zu schäßen weiß. Un

möglich kann doch Seine Hoheit in den engen und niedrigen Räumen mit so

erbärmlichen Tapeten empfangen werden. Noch weniger dürfen bei seiner An

wesenheit Bestecks von Alfenid auf der Tafel liegen; und wenn auch der hohe

Herr selber mit einem Butterbrot fürlieb nehmen würde, wie würde sein Ge

folge und seine Umgebung die Nase rümpfen ! So kommt es naturgemäß, daß

diejenigen Offizierkasinos, in welchen hohe Gäste am häufigsten verkehren, den

größten Lurus aufweisen, und daß in ihnen am üppigsten gelebt wird. Nichts

lernt sich leichter, als mit dem großen Löffel speisen, und nichts ist für schwä

chere Naturen schwerer, als sich wieder auf eine einfachere Ration zu sehen.

Die mit diesen Besuchen verfolgten guten Absichten sollen keineswegs bestritten

werden. Lange zehren die Offiziere und ihre Angehörigen von der dem Regi

ment gewordenen Auszeichnung. In allen Zeitungen steht eine umständliche

Beschreibung der Feier; und nicht selten spielt sich , wenn es sich gerade so

trifft, in den bei Tafel gehaltenen Reden ein Stück hoher Politik ab , so daß

das Ausland sogar von dem dem erlauchten Herrn gegebenen Feste Notiz

nimmt. Aber wenn ein solcher hoher Herr eine Ahnung davon hätte, wie teuer

diese Auszeichnung nicht bloß in puncto puncti, sondern auch moralisch erkauft

wird, so würde er sich gewiß in den Kasinos der Offiziere so selten wie mög

lich oder besser gar nicht sehen lassen. Steht ihm doch, wenn er durchaus einem

Offizierkorps seine besondere Huld erweisen will , nichts im Wege, dieses zur

eigenen Tafel zu laden, die nicht erst mit vielem Gelde auf einen seiner fürst

lichen Würde entsprechenden Fuß gesezt zu werden braucht. Aber was weiß

ein hoher Herr, der stets im Überfluß gelebt hat, von Geld und Geldeswert ?

Sat es sich doch noch in neuester Zeit zugetragen, daß gerade dann, wenn zu

dem Empfange einer Fürstlichkeit besonders große Anstrengungen gemacht

worden waren, von dieser beim Verlassen des Kasinos anerkennend hervor

gehoben wurde, daß es so einfach zugegangen sei. In der Neujahrspredigt

sagte der Oberhofprediger Dryander, daß durch unser heutiges Leben ein Strom

von Bosheit, Trug, Lüge und Heuchelei gehe. Ganz richtig ! Mit der Gegen

wart ist in Deutschland wirklich kein Staat zu machen. Aber es darf nicht

übersehen werden , daß diese Klage in der Kapelle des preußischen Königs

schlosses angestimmt wurde und daher unvollständig blieb. Um ein erschöpfen

des Bild von unserem heutigen Leben zu geben, hätte Herr Dryander auch

byzantinische Unterwürfigkeit anführen müssen. Über die bösen Wirkungen

üppiger Kasinos und nicht minder üppiger Feste, die in ihnen abzuhalten sind,

ist sich alle Welt klar. Aber wer wird den erlauchten Herren, wenn sie sich

lobend über die geringen ihretwegen gemachten Umstände aussprechen , frei.

A
I
S
U
N

Y
A
N
K

YY
A
V
Y

W
H
O
L

W

Y
A
L
A
N
T

H
o
r
a
r
y

H

W

A
C
M
A
D

X
X

W
W
W

T
A



212 Hohe Kasinogäſte.

in

pils

mütig sagen, daß diese geringen Umstände weit über die finanzielle Kraft und

die moralische Widerstandsfähigkeit ihrer Gastgeber hinausgehen ? Wer so

reden wollte, müßte vielleicht befürchten , daß sein lehtes Stündlein sogleich

schlagen würde. Dieses aber selber herbeizuführen, verspürt ſo bald keiner Lust.

Und so werden die Offizierkaſinos immer luxuriöser ausgestattet und in ihnen

immer flotter gelebt; zum eigenen und der Allgemeinheit Schaden. Nicht bloß

der Offizier , der um die Ecke geht , bezahlt mit seinem Schiffbruch die Zeche

für das Wohlleben. Auch die Nation iſt an den Koſten beteiligt. Die Nerven

unserer Offiziere werden doch wahrhaftig nicht in solchen Kasinos gestählt.

Selbst stärkere Naturen müſſen dort allmählich in der Elastizität des Körpers

und des Willens erlahmen. In einer Sihung der Budgetkommiſſion hat der

Vertreter der preußischen Heeresverwaltung einem Abgeordneten darin bei

gestimmt, daß die Leutnants zu weit größerer Einfachheit in der Lebensweiſe

und zu größerer Sparsamkeit als bisher angehalten werden müſſen. Nun,

warum läßt denn die Heeresverwaltung die üppige Ausstattung der Offizier.

kaſinos zu, und warum legt ſie ſich nicht ins Mittel, um die glänzenden offi

ziellen Feste einzuschränken ? Will sie es vielleicht den Vätern der den Ge

fahren großen Wohllebens ausgeseßten Offiziere überlassen, Lärm zu schlagen ?

Aber auch sie werden sich hüten, es zu tun. Gesellschaftliche Berührungen mit

hohen Herrn rentieren sich fast regelmäßig . Um im heutigen Leben vorwärts

zu kommen, muß man oben auch persönlich bekannt sein. Mit aus dieſem

Grunde drängen sich bekanntlich so viele Söhne sogenannter guter Familien

zu den Korps, in denen Prinzen ihre Studienzeit verleben. Und wie wirksam

muß sich die gesellschaftliche Berührung vollends gestalten , wenn bei ihr es

noch möglich ist, den erlauchten Herrn durch freigebige Bewirtung zu Dank zu

verpflichten ! Die Ausgaben eines schlesischen Magnaten zum Empfange hoher

Herren gehören keineswegs auf das Verlustkonto. Indirekt machen sie sich stets

durch größeres Entgegenkommen der Behörden bezahlt, mit denen so ein Groß.

grundbesitzer stets sehr viele geschäftliche Beziehungen zu unterhalten hat, und

die das Maß der ihm erwiesenen Huld vollkommen zu würdigen wiſſen. Ich

betone , daß die Ausführungen ad Magnaten" viele Tage vor der Situng

der Budgetkommission des Reichstags vom 26. Februar 1903 , in der die Zu

wendungen an den Grafen Alfred Dohna bei Ankauf des Geländes für den

Truppenübungsplatz Neuhammer zur Sprache kamen, geſchrieben worden sind.

Eine beſſere Bestätigung meiner bezüglichen Auffassung konnte ich mir kaum.

wünschen. Aus byzantinischer Unterwürfigkeit werden auch die Väter der mora

lisch bedrohten Offiziere sich nicht den Mund verbrennen wollen.

Herr Oberhofprediger Dryander hätte in seiner Neujahrspredigt die

byzantinische Unterwürfigkeit, welche nur die häßlichste Selbstſucht zu verhüllen

hat, nicht bloß mitaufzählen , ſondern auch an die Spiße der durch unser heu

tiges Leben gehenden Laſter ſehen müſſen. Sie ist die Ursache davon, daß die

schwersten Mißstände im Staate , die sich der Kenntnis eines jeden mitten im

Volke stehenden Politikers geradezu aufdrängen , ungestört weiter beſtehen

können. Sie verschuldet es auch, daß Lurus und mit ihm Genußſucht in dem

deutſchen Offizierkorps ſo zahlreiche Opfer verlangen , und daß der Gegensatz

zwischen dem harmlosen Text, mit dem das Militär-Wochenblatt den Abschied

preußischer Offiziere bekannt gibt, und der harten Wirklichkeit immer schroffer

wird. Freilich nähern wir uns im Deutſchen Reich bereits in erschreckendem

Maße den trostlosen Zuständen Preußens unter König Friedrich Wilhelm IV.,
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in denen das nach menschlichem Urteil Unmögliche dennoch möglich wurde.

Aber das dürfte heute doch noch ausgeschlossen sein, daß ein an der Wehrkraft

unseres Volkes nagendes und in seiner Gefährlichkeit nachgewiesenes und auch

erkanntes Übel nur deshalb nicht bekämpft werden sollte, weil sonst persön

liche Neigungen und Wünsche unbefriedigt bleiben könnten . L. v. W.

Zu dem Auflatz „ Kinderplychologie und

-

H

err Schlobohm hat in seinen treffenden Darlegungen über Kinderpsy

chologie und Pädagogik ausgeführt , wie die experimentelle Psy

chologie schon so manches zur Erforschung der tiefgründigen Kindesseele

beigetragen habe.

Schon die Erhebungen, die ich in meinem kleinen Kreise anstellen kann,

schaffen mir manches wertvolle Ergebnis, wovon ich gern einiges Interessante

mitteile. Unser gesamtes Denken arbeitet bekanntlich in ausgedehntem Maße

mit Gesamtvorstellungen". Die Gesamtvorstellung „Gesicht" besteht aus den

räumlich angeordneten „Einzelvorstellungen“ : Stirn, Wangen, Kinn, Augen,

Ohren, Nase, Mund, die Gesamtvorstellung der Siebenjährige Krieg" aus

den zeitlich geordneten Einzelvorstellungen der Ereignisse. Es fällt einzelnen

Kindern sehr schwer , eine Gesamtvorstellung mit zeitlichen Einzelvorstellungen

aufzurollen vielleicht durch Wiedererzählen einer Geschichte oder durch

Wiedergabe eines Erlebnisses . Daß man zu solchen Ermittlungen das Zeichnen

benutzen kann , war mir in Herrn Schlobohms Ausführungen neu, aber sehr

interessant. Wohl die wichtigste Aufgabe des Lehrers der Unterstufe iſt die,

den geistigen Besisstand seiner Kleinen zu ergründen , um dann langsam auf

und weiterzubauen. Um den Gesamtvorstellungen mit räumlich angeordneten

Teilvorstellungen nachzuspüren, habe ich in meiner Klasse sechsjähriger Mädchen

das Zeichnen schon öfter mit Erfolg angewandt. So ließ ich bei der Be

handlung einer Fabel von jedem Kind mit Blei einen Fisch aufzeichnen; es

war keinerlei Besprechung vorhergegangen , und die Mehrzahl der Kinder

brachte diese Form: Z Schwanzeinschnitt und beide Augen waren

Bdurchgehends vorhanden. Ein Kind das erste - zeichnete so:

Hier war in der Vorstellung der Körper bereits schön gegliedert, und es zeigte

sich, daß die Zeichnerin die Kiemendeckel für Ohren angesehen hatte. Nun

zeigte ich den Kindern einen Fisch in Natur und in Tafelzeichnung und ließ

die einzelnen Teile genau benennen und auffassen. Dann blieb all dies ein

Vierteljahr ruhen, und nun trat ich wieder mit der Aufforderung an die Kinder

heran: Zeichnet einen Fisch ! Da bekam ich Bildchen, von denen ich vier aus

-

Pädagogik“.

(Vgl. Heft 12, V. Jhrg., 6. 724.)
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Zu dem Aufſah „Kinderpsychologie und Pädagogik“.

Janett

den Schreibheften geschnitten und zu mir genommen habe. (Ich habe sie bei

gefügt.) Sie zeigen eine vierfach verschiedene Auffassung von Körperform,

z

Ju

Sin

Schuppen und Schwanz, und enthüllen dem, der ſie ſorgfältig betrachtet, noch

andere interessante Einzelheiten. Zu dem unförmlichsten der Bildchen erklärte

die kleine Künstlerin : die viereckige Grundform, das wäre der Bauch, der Punkt

links der Kopf, die beiden Striche rechts wären der Schwanz, die Striche oben

und unten die Flossen, dazwischen die Schuppen. – Die Behandlung vor einem

Vierteljahr hat wohl ihre Früchte getragen.

-

Eine dieser Darstellungen zeigte ich einem älteren Offizier , der dazu

bemerkte, daß er ein solches Kind züchtigen würde ; — er drückte sich noch

drastischer aus. Auf meine Erwiderung, ich hätte die intelligente Zeich

nerin gelobt, hatte er nur das eine Wort „verrückt !“ Es bedurfte eines

einstündigen Geſpräches , um ihn vom Wert der Psychologie zu überzeugen ;

zulest rief er aus : „Dann werde ich als alter Kerl noch auf die Univerſität

gehen und Psychologie studieren!" Und sie ist nicht nur für den Erzieher, son

dern auch für den Historiker, den Literarhistoriker, den Geistlichen , den Ju

Hoffentlich ist die Zeit nicht mehr fern, in der die Volksschullehrer

nicht mehr die notdürftigſten Belehrungen in Psychologie und Ethik im Seminar

bekommen , sondern auf der Univerſität dieſen einzig geſunden Unterbau der

Pädagogik begründen, — zum Segen der Volkserziehung.

Gerich.

I
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Sozialdemokratie und bürgerliche Geſellſchaft.

W

enn wir aus dem Nachweise, daß in der Sozialdemokratie nicht

nur ideale Bestrebungen, sondern auch niedere Instinkte, Roheit,

Unreife, Engherzigkeit, Unduldsamkeit mächtig sind, auf eine baldige Selbst

zersehung der Bewegung schließen dürften , so wäre jener Nachweis durch

den Dresdener Parteitag bündig erbracht.

"I

Nehmen wir den Parteitag als Scheinwerfer auf den „Zukunfts=

staat", so konnte er in der Tat keine abschreckendere Perspektive beleuchten

als die Zukunft, die unser in jenem „ Staate" harren würde. Brutale Herrsch

sucht , schäbiger Brotneid , zügellose Roheit haben dort ihre Orgien ge

feiert. Persönlicher Haß und kleinlichste Eifersucht tobten sich nach Herzens

lust in den ehrenrührigſten gegenseitigen Beschimpfungen und Beschuldigungen

aus, die sich dann noch in öffentlichen Versammlungen und massenhaften

Erklärungen weiter fortpflanzten : Da ruft der sittenstrenge Stadthagen dem

Genossen Braun zu, daß ihm ein ehrlicher , frecher, unverschämter Reak

tionär lieber sei als dieser Lügner' ; da verkündet zu Heilbronn ein anderer

Genoffe, daß Mehring das Schofelste, Schuftigste und Unverzeihlichste be

ging, indem er Verrat an einem alten Freunde übte' ; da entsteht nach der

Rechtfertigungsrede Heines unter den solidarisch Verbundenen eine wüste

Prügelei' ; da nimmt Genosse Zubeil den Namen eines Schuftes und De

nunzianten mit zarter Genugtuung als einen Ehrentitel entgegen. Vom

,niederdrückenden und unerfreulichen Gezänke', von der ,traditionellen Phraſe“,

vom Oberwäscher Bebel', vom Kränzchen alter Kaffeeschwestern reden

zahllose Versammlungen. Und der Reichstagsabgeordnete Hildebrand er

klärt , daß es nie etwas Deprimierenderes , Niederträchtigercs, Beschämen

deres gab als den Dresdener Tag'. Gegen ,Personenkultus und Verhimme

lung' rebellieren die einen, gegen die Überläufer und Verräter die anderen.

Und Juliens Gatte, Bebel , gibt der Presse Vollmars das Zeugnis , daß

sie in direkt verlogener Weise' berichte, daß er jedoch erst Abrechnung halten

wolle, wenn das Maß von Unverfrorenheit sich erfüllt hat. Majestät

A
L
O
N
N
E
N

B
O
V
E
N

A

ہ

ی

ں

ہ

ے

*
*

S
p
e

R
G

V
A
L
T
A
I
N
M
E
N

A
N
G

J
A
K
A
Y
A
K
I

M
A
D
I
L
E

1
6
4

A
l
l

M
a
n

*I
N
Y

1
7
4
2

W



216 Türmers Tagebuch.

all

T

Fo

I

Bebel', Schuft, „Gemeinheit“, „Splitterrichter“, „Lump', ſo klingt es immer

wieder durcheinander. Und ruhig und bitter stellt Genoſſe v. Elm nach all

diesem Geschehen die Tatsache fest , daß man ,in dem Genossen , der eine

gegenteilige Ansicht äußert , nicht mehr den Mitkämpfer sehe, sondern ihn

als Gegner behandle, daß man ihm Absichten unterſtellt, gegen die er ſelbſt

sich verwahrt'."

So projiziert sich das liebliche Stilleben : „Früchte des Dresdener

Parteitages", in den „Leipziger Neuesten Nachrichten". Und ein Bericht

über die Parteiverſammlung des dritten Berliner Wahlkreises malt fol

gendes Idyll : „... Heine schildert nun die bekannten Vorgänge in Dresden.

Als er dabei von der , Majestät Bebel! " spricht , entſteht furchtbarer

Lärm . Es ertönen die Rufe Schuft ! Gemeinheit! Runter mit

dem Kerl! Dem Vorsitzenden ist es unmöglich, sich in dem Tumult ver

ständlich zu machen. Es hat den Anschein, als ob man auf den Redner

eindringen will , erst nach geraumer Zeit wird die Ruhe wieder notdürftig

hergestellt. Bald erhebt sich jedoch ein neuer Sturm , als Heine von dem

schuftigen Denunzianten , dem Subjekt, spricht , das dem Abge=

ordneten Bebel über die Heineſchen Auslaſſungen in einer Berliner Ver

sammlung falsch berichtet habe. Unter steter Unruhe gibt der Redner

nun eine Abrechnung mit Bebel , wobei er einleitend betont , daß er heute

mit größerer Leichtigkeit und Freiheit über den Kaiser und

sämtliche Bundesfürsten sprechen könne als über Sozial

demokraten, da man ihm jedes Wort im Munde umdrehe ... Ein

großer Tumult entstand , als Abgeordneter Zubeil in einer persönlichen

Bemerkung erklärte, daß er der von Heine als Schuft und Denunziant ge

kennzeichnete Mann ſei, der an Bebel nach Küßnacht geschrieben habe. Ein

Teil der Versammlung erhebt sich und schreit dem Abgeordneten

Zubeil Beleidigungen aller Art : Judas , Lump uſw., ins Gesicht. Zubeil

wendet sich gegen den neben ihm ſtehenden Heine und droht ihm mit

der Faust, worauf Heine seinen Plaß verläßt und in der Mitte des

Saales Aufstellung_nimmt . . . “

Es ist halt leichter, Staat und Gesellschaft auf dem Papier oder von

der Rednertribüne herab moralisch zu vernichten , als die eigenen Leiden

schaften und Instinkte zu zügeln. Und der Zukunftsstaat, soweit er sich inner

halb der sozialdemokratischen Machtsphäre verwirklicht , hat zuweilen eine

verzweifelte Ähnlichkeit mit dem „kapitaliſtiſchen Ausbeuterstaate“, wie er uns

im Zerrbilde der orthodoxen Sozialdemokratie erscheint. In der „Sozialen

Praxis" hat ein ehemaliger Redakteur des „Vorwärts" ausgeführt, wie

die Zahl der Fälle , in denen die Arbeiter zu Arbeitgebern werden , sich

immer mehr häufe , besonders in den Krankenkassen , Gewerkschaften und

Konsumvereinen. Gleichzeitig aber häuften sich auch die Klagen der von

den Arbeitern aus ihrer Mitte angestellten Personen über schlechte Be

handlung, lange Arbeitszeit und niedrige Löhne. Das Wort : „ Der Arbeiter

ist der schlechteste Arbeitgeber ", ſei nicht übertrieben, sondern entſpreche den
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Tatsachen. Die Arbeiterbeamten bezögen noch nicht die Hälfte des

Gehalts , das Staat und Kommune für entsprechende und selbst weit

geringere Leistungen bezahlen.

Wodurch ist diese ungenügende Bezahlung erklärlich ? Sie ist vor

allem zu suchen in der erheblichen Unterschäßung der geistigen Ar

beit, wie sie leider der Durchschnittsarbeiter besitzt. Die Masse unter

schäßt nicht nur die geistige Arbeit ihrer Führer , sondern auch die ihrer

Gegner. Man befindet sich in der Annahme, daß die physische Tätigkeit

der Arbeitermassen in der heutigen Staats- und Gesellschaftsordnung das

cigentlich Ausschlaggebende sei, die geistige Arbeit dagegen etwas Neben

sächliches. Es ist nicht zu verkennen , daß zu dieser Erscheinung nament

lich auch die vielleicht falsch verstandene materialistische Ge

schichtsauffassung beigetragen hat. Jahre hindurch haben unter

geordnete Agitatoren den Massen gepredigt, daß die Person

bei der Kulturentwicklung der menschlichen Gesellschaft gar keine

Rolle spiele, sondern daß alle Fortschritte in den jeweiligen materiellen

Verhältnissen zu suchen seien. Diese Lehren mußten natürlich bei den

Massen zur Degradierung der geistigen Arbeit führen, und es ist

eine Ironie der Geschichte, daß die Arbeiterbeamten diese Lehren am eigenen.

Leibe jest zu spüren bekommen. Aber nicht nur unter der ungenügenden

Besoldung haben die Arbeiterbeamten zu leiden, sondern auch unter einer

ungerechten Behandlung. Der Arbeiter macht als Arbeitgeber selbst

fast alle dieselben Fehler , die er seinen Arbeitgebern tagtäglich vorhält.

Diese Erfahrungen gewinnen die Arbeiterbeamten sehr oft, und dieser Um

stand ist es auch, der viele Arbeiterbeamten, namentlich Gewerkschaftsführer,

zu Bernsteinianern gemacht hat. Der Arbeiter verurteilt es mit vollem

Recht, wenn der Arbeitgeber seinen Wünschen kein Gehör schenkt und nicht

mit ihm oder seinen Vertretern verhandelt. Aber derselbe Arbeiter, der das

scharf verurteilt, nimmt vielfach den gleichen feudalen Standpunkt ein,

sobald er als Arbeitgeber in Organisationen auftritt. Auch die Über

lastung mit Arbeiten haben die Arbeiterbeamten zu beklagen. Der

selbe Arbeiter, der für sich den Achtstundentag fordert , verlangt oft

von seinen Beamten eine sechzehnstündige Arbeitszeit."

"TAuf die Freiheit", die uns im Zukunftsstaate erwartet , fallen auch

sonst eigentümliche Lichter. Zwei Herren , die jüngst den Nordbahnzug

von Oranienburg nach Berlin benußten , hatten Gelegenheit , sich eine

blühende Vorstellung davon zu machen. In Stolpe stiegen zu den beiden

Herren, die schwarze , elegante Kleidung trugen und Zylinderhüte auf

hatten, drei Arbeiter in das Nichtraucher- Abteil. Die Arbeiter steckten

ihre Pfeifen an und schmauchten. Der eine Herr bat die „ Genossen",

das Rauchen einzustellen, da sie sich im Nichtraucher-Abteil befänden. „Sie

haben uns gar nichts zu sagen, wir sind freie Arbeiter", war

die Antwort. Um nun zu zeigen, wie frei , begannen sie zu singen und

fingen auch an, ihre politische Wissenschaft auszukramen und auf die Reichen
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zu schimpfen . „Na , 1913 da müßt ihr alle dran glooben“, so schloß

der eine seine Rede. Der andere rief dem alten Herrn, der ihn nochmals

dringend bat, seine Reden und Singereien wo anders anzubringen , zu :

Was fahren Sie denn Arbeiter-Abteil , fahren Sie doch zweiter Klaſſe ! “

Endlich hielt der Zug in Hermsdorf, wo die beiden Herren die drei Arbeiter

feststellen ließen.

"

Ein anderes, ähnlich verführerisches Bild aus dem Zauberspiegel des

Zukunftsstaates : Ein Lehrer in Iſpringen geriet in den Verdacht, einen den

Sozialdemokraten wenig sympathischen Artikel in einem Pforzheimer Blatte

veröffentlicht zu haben. Schon nach wenigen Tagen erschien er persönlich

auf der Redaktion jenes Blattes mit der Bitte , ihm zu bezeugen, daß er

nicht der Verfasser sei , denn er könne es sonst in Ispringen vor

den Sozialdemokraten nicht mehr aushalten. Auf Schritt

und Tritt werde er von den Genossen verfolgt , und seine

Fensterladen müſſe er früh schließen , weil ihm sonst die Fenster

eingeworfen würden.

Und noch eins, als Beitrag zu dem „Kampf mit geiſtigen Waffen“ :

Das Schöffengericht in Erlangen verurteilte zwei ländliche sozialdemo

kratische Wähler, einen Schuster und einen Waldarbeiter von Heroldsberg,

zu je drei Wochen Gefängnis. Sie hatten einen Bauern , weil er den

freisinnigen Kandidaten Barbeck-Nürnberg gewählt hatte, am Abend

der Reichstagsstichwahl erst im Wirtshaus verhöhnt , mit Bier besprit

und angeſchwärzt , ihn dann auf der Straße geohrfeigt und mit einer

Zaunlatte geschlagen und schließlich den Fliehenden über eine Brücke hin

weg in den Straßengraben geworfen. Der Mißhandelte hatte sich gänz

lich botmäßig verhalten.
-

In einer sozialdemokratischen Verſammlung zu Magdeburg erklärte

Redakteur H., der neben dem „Genossen" Rechtsanwalt L. als Kandidat

aufgestellt wurde : Bei den Landtagswahlen gelte es, namentlich die kleinen

Geschäftsleute zur Beteiligung an der Wahl und z um Eintreten für den

ſozialdemokratischen Kandidaten zu zwingen. Dies müſſe geſchehen,

wenn auch über den Terrorismus geschimpft werde, den die

Sozialdemokratie auf die Wähler ausübe.

"Der Vorwärts" hat sich zwar gegen diese Erklärung ablehnend ver

halten, es fragt sich nur, welche Praxis von der Mehrheit der „ Genossen“

ausgeübt wird. —

Aus einem sozialdemokratischen Liederbuche wurden folgende Proben

zukunftsstaatlicher Duldſamkeit und Weitherzigkeit zum besten gegeben : „Mar

von Schenkendorfs Lied Freiheit , die ich meine' durfte natürlich in dem

Liederbuch der für Freiheit schwärmenden Genossen nicht fehlen, da aber

darin häufig das Wort ,Gott' vorkommt , wurde dafür stets das Wort

Freiheit geseßt , so daß es jetzt heißt : Wo der Freiheit Flamme

sich ins Herz gesenkt . Wollest auf uns lenken Freiheit, Lieb' und

Lust. Bei Schenkendorf heißt es : ,Wolleſt gern dich senken in die deutsche
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Brust'. Nun ist sicher die überwiegende Mehrheit der Sozialdemokraten

der Rasse nach deutsch. Troßdem könnten doch auch einige „ Genoffen"

einer fremden Rasse angehören , und für solche wäre es doch zu viel ver

langt, das Wort deutsch zu singen. Liebenswürdig und rücksichtsvoll,

wie die Sozialdemokraten es anderen Raffen gegenüber stets sind , fingen

fie: in die freie Brust'. Daß Verse, wie der vierte : Aus den stillen

Kreisen kommt mein Hirtenkind' und der sechste : Hinter dunklen Wällen,

hinter ehrnem Tor Kann das Herz noch schwellen Zu dem Licht empor.

Für die Kirchenhallen usw. - einfach gestrichen wurden, ist ebenso selbst

verständlich , wie daß der Schluß Freiheit , holdes Wesen , Gläubig,

kühn und zart, verändert wurde in: Freiheit, kühnes Wesen, Treu und

kühn und zart"".

Gewiß, sehr lehrreich ! Nur schade, schade, daß die roten Borsten

tiere" (neueste geistige Waffe" staatserhaltender" Blätter) in der „sau

wohlen" Lage sind, sich auf ähnliche und noch schlimmere Verballhornungen

in bürgerlichen Liederbüchern und Gedichtſammlungen zu berufen.

Man denke nur an die noch viel erbärmlichere Ausmerzung jener Stelle in

der sogenannten „Nationalhymne", welche die Vermessenheit hat, „ eine

Liebe des freien Mannes" als „rocher de bronce" im königlichen

Groß-Preußen und kaiserlichen Klein-Deutschland zu stabilieren". Die

Leistung politischen Eunuchentums !

-

"

"I

Leider aber darf die Sozialdemokratie auch sonst schlimme Ausschrei

tungen patriotischer" Kreise für sich ins Gefecht führen. Einige dieser

Fälle grenzen fast an das Unglaubliche und sind allerdings geeignet, den

Klagen gewisser Patrioten" über sozialdemokratischen Terrorismus“ die

moralische Grundlage zu entziehen :

"

.. Am 7. Juni d. J. wurden in Breiten bei Methler in der

Gegend von Kamen in Westfalen eine Anzahl sozialdemokratischer Flug

blattverteiler von einer reichstreuen Schüßengesellschaft überfallen

und in der allerschwersten Weise mißhandelt. Von Kamen aus

gingen in früher Morgenstunde 42 Parteigenossen auf die Agitation. Sie

teilten sich in zwei Kolonnen , 17 Mann gingen nach Ober- und Nieder

raden, der Rest , 25 Mann , begab sich über Afferde und Kaiserau nach

Breiten. Hier übte auf einer an der Chauffee gelegenen Wiese die dritte

Kompanie des Schüßenvereins von Methler - Breiten. Unfre

Genossen, die auch nicht im entferntesten daran dachten , an die ,patrioti

schen Herren ihre kostbaren Flugblätter zu verschwenden, gingen , nichts

ahnend, ihres Weges, als plöhlich einer der Oberschüßen, namens

K. L. , hoch zu Roß auf sie zusprengte und mitten in sie hin

einritt. Einer unsrer Genossen wurde von dem Pferde zu Boden

geworfen und stürzte in den Chausseegraben. Die Tat des Ordnungs

helden war für seine Spießgesellen das Signal zu einem allgemeinen

Angriff auf unsre Genossen. Mit dem Schlachtgeschrei: Auf die

Sozialdemokraten! stürzte sich die ganze fanatische Rotte wohl

"
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weit über hundert Mann - auf unsre 24 friedlichen Flugblatt

verbreiter und schlug mit Säbeln , Schüßenbüchsen 2. auf ſie los.

Unſre Genossen suchten möglichst schnell aus dem Bereiche der ‚patrioti

ſchen' Säbel und Büchsen herauszukommen. Wem das aber nicht gelang,

und das waren die meiſten, dem erging es schlecht. Eine große Zahl unsrer

Genossen trug mehr oder minder schwere Wunden davon. Besonders

übel wurde Genosse D. , der Führer unsrer Kamener Genossen, zuge

richtet. Die gesamte bürgerliche Presse nahm sich damals der brutalen

Friedensstörer an, stellte die Tatsachen auf den Kopf und bezeichnete unsre

Genossen als die Angreifer und die staatstreuen Raufbolde als die Miß

handelten. Die Aufforderung an die Staatsanwaltschaft in unserm

Dortmunder Parteiblatt, gegen die Ordnungshelden einzuschreiten , blieb

unbeachtet. Dagegen geschah das Unerhörte, daß gegen dreizehn

unsrer Genossen ein Strafverfahren wegen Zuſammenrottung und

Landfriedensbruchs eingeleitet wurde. Und nun ist der Beschluß ergangen,

daß das Verfahren gegen sämtliche Genossen einzustellen

sei, da sie sich nichts Strafbares haben zuschulden kommen

lassen."

Am Tage der Hauptwahl , am 16. Juni, kam es in dem zum

Wahlkreise Friedberg-Büdingen gehörigen Dorfe Burggräfenrod zu einem

argen Erzeß. Aber die Erzedenten waren in diesem Falle keine betörten

Arbeiter, sondern Kriegervereinspatrioten , die ihrem Ärger über den

Ausfall der Wahl nach Hunnenart Luft machten. Daraus erklärt es

sich auch, daß die bürgerliche Presse damals die Sache völlig

totgeschwiegen hat. Der Gastwirt K. in Burggräfenrod hatte unsren

Genossen am 12. Juni feine Hofreite zum Abhalten einer sozialdemokrati

schen Versammlung überlassen. Schon das erregte bei den Patrioten

großen Unwillen ... Nachdem man sich gehörig am Bier begeistert,

zogen die Knüppelhelden, bewaffnet mit Knüppeln, Mistgabeln

und anderen geistigen Waffen', nach dem K.schen Wirtschaftsgebäude

und demolierten dort alles , was ihnen unter die Hände

kam. Die Fenster, Läden, das Hoftor, das Wirtſchaftsinventar, alles

schlugen die wütenden Patrioten' kurz und klein. Wer sich

zur Wehre seßte, bekam Prügel. Der Wirt K. wurde so verleßt,

daß er mehrere Tage im Bett liegen mußte. Einem Arbeiter St.

wurde ein Backstein mit solcher Wucht an die Stirne geworfen, daß

das Schild seiner Müße durchschlagen wurde und er eine klaffende

Wunde davontrug . Hierauf zogen die Knüppelhelden unter Gegröle nach

dem Wohnhaus des als Sozialdemokrat verschrienen Arbeiters St. und

riefen dort : Heraus mit ihnen (gemeint waren die Söhne des St.) , wir

schlagen alle drei tot ! Auch hier suchte man Fenster und Türen ein

zuschlagen. Als Frau St. in die Haustür trat, um den Unholden gütlich

zuzureden, erhielt sie von dem Sohn des Bürgermeisters M., einem

der Hauptkrachmacher, einen Hieb mit einem Lattenstück über den

,

!!...
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Kopf, und der junge St. erhielt von demselben Helden einen Wurf mit

einem Bankbein in den Rücken. Wie schrecklich die Wüteriche gehaust,

geht daraus hervor, daß Nachbarleute sich nicht getrauten, auf das

Hilfegeschrei den Bedrängten beizuspringen. Und Polizei und Nacht

wache war an dem Abend nicht zu sehen Ja, einer der Orts

nachtwächter meinte zu einem jungen Manne, der ihn auf die bedrängte

Lage des Wirtes K. aufmerksam machte : Geh, wenn du ein Kerl wärſt, täteſt

du auch mit draufhauen! Der Erzeß war planmäßig organisiert

und vorbereitet. Man durfte deshalb um so mehr darauf gespannt sein,

wie die Staatsanwaltschaft die Sache beurteilen würde. Die hessischen Be

hörden haben aber einen wesentlich milderen Maßstab bei der Beurtei

lung des Exzesses angelegt wie die schlesischen Justizbehörden in Laura

hütte, obwohl es sich in Burggräfenrod um einen wohlüberlegten

Plan reifer Männer, in Laurahütte aber um die unüberlegte Tat un

reifer und vorher provozierter junger Leute handelte. Einem Antrag der Ver=

lehten aufErhebung der Anklage wegen Landfriedensbruchs gab die Staats

anwaltschaft in Gießen nicht statt, vielmehr begnügte sie sich damit,

die Erzedenten wegen Sachbeschädigung , Körperverlegung , groben Unfugs

zu verfolgen, woraus es sich auch erklärt, daß sie nicht vor die Strafkammer,

sondern vor das Schöffengericht zur Aburteilung kamen. Angeklagt waren

sechzehn Personen, zumeist verheiratete Leute. Die Beweisaufnahme ergab

im wesentlichen die obige Schilderung der Vorgänge. Nur suchten sich

einige der Angeklagten zu rechtfertigen , daß nicht sie, sondern die Sozial

demokraten die Urheber des Krawalls gewesen seien. Der Amtsanwalt be

antragte gegen die Hauptradauhelden mit Rücksicht auf die bekundete Roheit

Freiheitsstrafen, während vier Anwälte sich bemühten, der Sache einen mög

lichst harmlosen Anstrich zu geben und den Erzeß als Ausfluß über

patriotischen Eifers hinzustellen.

„Das Urteil fiel sehr milde aus. Von den sechzehn Angeklagten

erhielten wegen Sachbeschädigung oder Körperverletzung acht Geld=

strafen in der Höhe von 30-230 Mark. Der übrige Teil der An

geklagten (Sozialdemokraten !) wurde freigesprochen, weil dar

getan wurde, daß sie an dem Exzeß keine Schuld trugen.

— -•

„Man vergleiche mit diesem Urteil die drakonischen Strafen , die in

Laurahütte verhängt wurden, man vergleiche damit die vielen Monate

Gefängnis gegen Arbeiter, welche etwa ein unbedachtes Wort gegen

einen Arbeitswilligen' geäußert, und man wird gestehen : in Friedberg war

Madame Justitia einmal sehr gnädig gestimmt."
—

"1Eine milde Beurteilung erfuhr am Freitag den 11. September vom

Schöffengericht in Spandau der Bauerngutsbesitzer G. St. aus D. St. hatte

am Tage der Reichstagswahl, den 16. Juni, einen Parteigenossen, der in D.

Stimmzettel des Kandidaten Liebknecht verteilte, mit einem Spazierstock

über den Kopf geschlagen und ihm dadurch eine blutige Ver

letung beigebracht. Der Angeklagte, ein großer, starker Mensch, der
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schon einmal wegen Beleidigung vorbestraft iſt, gibt die Tat zu.

Er will dadurch gereizt gewesen sein, daß ihm auf dem Gange zum Wahllokal

verschiedentlich sozialdemokratische Stimmzettel mit den Bemerkungen : gegen

den Brotwucher, Arbeiterkandidat, Liebknecht uſw. unter die Naſe gehalten

wurden. Der stellvertretende Amtsanwalt, ein Herr W., hält die Straftat

des Angeklagten nicht für sehr erheblich ; er sei durch das dreiſte Auftreten

der ſozialdemokratiſchen Stimmzettelverteiler gereizt worden. Der Strafantag

lautete deshalb unter Zubilligung mildernder Umstände nur auf eine Geldstrafe

von 15 Mark. Der Verteidiger Rechtsanwalt L. (Vorſizender des hiesigen kon

ſervativen Wahlvereins) plädiert ebenfalls für eine milde Strafe. Er meinte

unter andrem, jeder Stimmzettelverteiler hätte dem Angeklagten ansehen (? !!)

müſſen, daß er nicht seine Stimme dem sozialdemokratischen Kandidaten geben

würde. Der mißhandelte Genosse, welcher als Nebenkläger zugelaſſen, be

antragte eine Gefängnisstrafe. Das Gericht, unter Vorsitz des Amtsgerichts

rats W., sieht die Tat des Angeklagten auch sehr milde an. Er sei

gereizt gewesen dadurch, daß ihm der sozialdemokratiſche Stimmzettel

mit der Bemerkung Brotwucher unter die Nase gehalten worden, troßdem

die Verteiler annehmen konnten , daß er nicht den Kandidaten Liebknecht

wählen würde. Aber statt solchen Zudringlichen eine Ohrfeige zu

geben (Sollte wirklich ein Richter diese Handlung empfohlen

haben ?? D. T.), habe der Angeklagte mit einem Stock geschlagen und müſſe

deshalb auf Grund des § 223 a des Str.-G.-B. wegen gefährlicher Körper

verlegung bestraft werden. Das Gericht erkannte auf 30 Mark Geld

strafe. Man denke an die Monate Gefängnis , die oft über Ar

beiter verhängt werden, welche einem Streikbrecher irgendwie zu nahe

treten."

―

„Auf dem Gute Gr.-Legden im Landkreis Königsberg , dem Ritter

gutsbesitzer und Amtsvorsteher v. A. gehörig , wohnte seit Jahren ein

fast erblindeter Instmann. Der Mann wurde mit dem Füttern und dem

Pußen der Kälber und Zerkleinern von Holz beschäftigt , wobei er etwa

25 Pf. per Tag verdiente ; zudem erhielt er noch 18 Scheffel Getreide jähr

lich als Deputat. Am 1. Juli d . J. erklärte ihm der Rendant des Gutes,

daß er nunmehr nur noch 10 Scheffel Getreide jährlich erhalten werde,

,weil er bei der Wahl Braun (Genoſſe Braun-Königsberg kandidierte

in dem Kreise) gewählt habe'. Aber daran nicht genug. Für den

Monat Juli erhielt der Mann gar kein Getreide. Als er solches zu

Brot forderte, wurde ihm gesagt : er solle nur zu Braun gehen. Mit

Weib und drei Kindern hungernd , mußte er ruhig weiter arbeiten und

erhielt auch für Auguſt kein Getreide. Hätte er die Arbeit verweigert, würde

er wegen Arbeitsverweigerung, wie üblich, ein Strafmandat erhalten haben.

Schon gleich im Juli wandte er sich beschwerdeführend an den Landrat.

Bei der Vernehmung auf dem Landratsamt schien der dortige Beamte für

das Verfahren des Amtsvorstehers das rechte Verständnis zu haben, denn

er soll zu dem Inſtmann geſagt haben: „Ja, sehen Sie, warum wählen
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Sie Braun. Der Mann erhielt auf seine Beschwerde bisher keinen

Bescheid, auch Getreide gab man ihm für den Monat September wieder

nicht. Als die Frau wiederum auf dem Landratsamt vorstellig wurde und

nach dem Ausgang ihrer Beschwerde fragte, erhielt sie wieder zur Antwort :

Sehen Sie, warum haben Sie Braun gewählt.""

Solch Verfahren kennzeichnet sich selbst ; ein zutreffender parlamenta=

rischer Ausdruck müßte erst eigens dafür geprägt werden. Es stellt sich

um so staatserhaltender dar, als es sich nur auf mißbräuchliche

Ausübung des neuen Wahlreglements zurückführen läßt.

Durch Aufeinanderlegen der Kuverts wurde eine genaue Kontrolle

erzielt und dadurch der Zweck des Reglements , das Wahlgeheimnis , ver

eitelt. Und das geschieht „ amtlich" und nicht nur in den „ aufgeklärten“

Staaten Friedrichs des Großen, wo sich das probate Mittel größter Beliebt

heit erfreut haben soll, sondern auch in andern Gauen des gesegneten

deutschen Vaterlandes. Nur der staatserhaltenden Presse scheinen fast

alle diese Vorgänge unbekannt geblieben zu sein.

„In einem oberschlesischen Bergwerke wurde vor einiger Zeit ein Ar

beiter entlassen, da er sich mit einem Steiger nicht verstehen konnte. Seine

Bemühungen, andere Arbeit zu erhalten, schlugen fehl. Sobald man

sein Entlassungspapier gesehen hatte, wurde er mit dem Ausdruck des ,Be

dauerns abgewiesen. Da zeigte ihm einmal ein Beamter ein im Papier

befindliches Zeichen und sagte : Lieber Mann, solange in Ihrem Entlassungs

papier dieses 3eichen steht, erhalten Sie nirgends auf Gruben Arbeit."

Nun verlangte der Arbeiter von dem Steiger die Ausstellung eines andren

Scheines ohne das Zeichen. Er erhielt ihn und fand sofort Be

schäftigung. Wegen dieses Geheimzeichens und des dadurch verschuldeten

Lohnausfalles hat nunmehr der Arbeiter das oberschlesische Gewerbegericht

angerufen. Ob für andere Vergehen (politischer Gesinnung 2c.) ähnliche

Geheimnisse bestehen, wird vielleicht die Gerichtsverhandlung ergeben."

Es ist wohl noch niemand eingefallen, unseren Gerichten Voreinge

nommenheit für die Sozialdemokratie nachzusagen, und doch sehen sich

manche aus Gewissensgründen zuweilen genötigt , Anhänger dieser Partei

in der Wahrnehmung ihrer staatsbürgerlichen Rechte gegen die Polizei

behörde zu schüßen. Hier nur einige Fälle :

"1Der Arbeiter B. wurde am 27. Juni sistiert, weil er aus Anlaß des

in der M.schen Fabrik ausgebrochenen Streiks auf dem Bürgersteig gestanden

und der an ihn ergangenen Aufforderung des Polizeileutnants, sich zu ent=

fernen, nicht unbedingt Folge geleistet haben soll. B. erhielt einen Straf

befehl, gegen den er durchseinen Verteidiger Rechtsanwalt Dr. H. gerichtliche

Entscheidung beantragte. In der Verhandlung vermochte der vernommene

Polizeileutnant über den konkreten Fall gar nichts auszusagen, weder daß

B. die Ruhe, Sicherheit und Ordnung gestört oder auch nur gefährdet habe,

noch daß er gerade B. zum Fortgehen aufgefordert und dieser Ungehorsam

geleistet habe. Aus diesem Grunde wurde B. freigesprochen."

-

-
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" Der Vorsitzende des Metallarbeiter-Verbandes, C. , hatte ein polizei

liches Strafmandat erhalten , weil er mit noch drei andern Arbeitern vor

dem Grundstück der Berliner Firma Sch. (Eisenmöbel-Fabrik) Streikposten

gestanden und der Aufforderung des Schuhmanns, fortzugehen , keine

Folge geleistet hatte ; er sollte dadurch die öffentliche Ruhe und Bequem

lichkeit gestört haben. C. erhob Widerspruch gegen die Strafverfügung ;

kürzlich stand Termin vor dem Schöffengericht an. Der Angeklagte , der

durch Rechtsanwalt Dr. H. verteidigt wurde, machte zu seiner Rechtfertigung

geltend, er habe am Gartenzaun des fraglichen Grundstückes gestanden und

auf die wiederholte Frage des Schußmannes, ob er die Ecke dort gepachtet

habe, erwidert: Das geht Sie nichts an! Die Aufforderung des Schutz

mannes, fortzugehen, habe er unbeachtet gelassen, weil ihm der Beamte

das Streikpostenſtehen nicht verbieten dürfe, um ſo weniger als er die öffent

liche Ordnung oder den Verkehr in keiner Weise behindert habe. Der als

Zeuge geladene Schußmann bekundete, C. habe die öffentliche Ordnung_da

durch verleßt, daß er eine Aufstellung nahm, in der er das Grundſtück der

Firma Sch. völlig übersehen, sowie die dort ein- und ausgehenden Arbeiter

beobachten konnte. Das Gericht erkannte hierauf in Übereinstimmung mit

den Anträgen des Verteidigers auf Freisprechung, da die Bekundungen

des Schuhmanns ergaben, daß der Angeklagte lediglich deshalb fortgewieſen

ſei, weil er Streikposten stand ; eine derartige Anordnung des Beamten aber

sei unzulässig geweſen. — Dasselbe Schicksal hatte ein Strafbefehl gegen

den Metallarbeiter E., der sich wegen eines ähnlichen Vergehens' ebenfalls

vor dem Schöffengericht zu verantworten hatte. Auch hier erkannte das

Gericht in Übereinstimmung mit den Ausführungen desselben Verteidigers

auf Freisprechung. “

Nachgerade muß auch das alleruntertänigste Untertanengemüt die

allerbescheidenste Frage aufwerfen, welchen Zweck denn eigentlich die Polizei

gewalt mit der wiederholten Herbeiführung solcher gerichtlichen Belehrungen

verfolgt. Es kann doch unmöglich ihre Aufgabe ſein, der Sozialdemokratie

„Im Namen des Königs“ und „ Von Rechts wegen“ politiſche und moraliſche

Triumphe zu bereiten.
*

*

Bedurfte es denn nun wirklich noch des Beweises , daß in

der Sozialdemokratie viel Menschliches, ach, Allzumenſchliches, mit unterläuft,

daß ihr noch die Eierschalen aller jungen Bewegungen ankleben, daß sich in

ihr neben achtungswerten idealen Bestrebungen auch noch die niederen Instinkte

einer unreifen, lange geknechteten Maſſe geltend machen ? Einer Masse, der

diejenigen Kasten und Klaſſen Knechtschaffenheit vorwerfen,

die selbst sie geknechtet haben? Wer aus solcher Erkenntnis, zu

der es nicht erst des Dresdener Parteitages bedurfte, die Hoffnung schöpfen

wollte, die Partei werde nun schleunigst ihrem Untergange entgegeneilen,

würde sich in wahrhaft kindlichen Illusionen bewegen. Abgesehen davon,

daß der Verlauf des Parteitages wohl schon vorher von den Haupthähnen

-

201
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"

für ihre persönlich-politischen Abschlachtungszwecke organisiert war, daß die

Schreier sich brutal in den Vordergrund drängten und die bescheideneren

„Genossen" einschüchterten, daß ferner die meisten sozialdemokratischen

Provinzblätter aus ihrer Entrüstung über jene blamabeln Vorgänge durch

aus kein Hehl machen, wurzelt die Sozialdemokratie doch viel zu

tief in unseren inneren Zuständen, als daß sie durch einen solchen

„Sturm im Glase Wasser" auch nur gelockert werden könnte. Denn viel

mehr war's am Ende doch nicht. Mag sich unser bürgerliches", feiner

differenziertes ästhetisches Kulturempfinden noch so peinlich von jenen

„Offenbarungen" berührt fühlen, — an der großen Mehrheit der „ Genossen"

werden sie vorübergehen wie Schnee im Märzen. Und auch die bürgerlichen

sogenannten „Mitläufer" der Sozialdemokratie werden, soweit sie diese

Partei vorläufig für unentbehrlich halten, ihren persönlichen Widerwillen

überwinden und der Sache um der Sache willen auch fürder bis auf

weiteres, d. h. bis zur Selbstbesinnung der bürgerlichen Parteien auf

ihre Pflichten, ihre Stimme geben.

Mit ästhetischem Nasenrümpfen imponiert man einer Bewegung, die

leider mit solcher Naturnotwendigkeit aus den tiefsten Schäden

und Bedürfnissen der Zeit herausgebrochen ist, noch lange nicht.

Diese Einsicht scheint denn auch schon an Stellen aufzudämmern, wo man

sie erfahrungsgemäß am wenigsten erwarten sollte. Wenn selbst einem

Blatte, wie die „Post", solche Einsicht aufzugehen beginnt, so geschehen

ja schon Zeichen und Wunder.

-

„Nicht nur über die Untätigkeit (der Regierung) gegenüber der Sozial

demokratie", so schreibt das freikonservative, öfter offiziös bediente Blatt, wird

geklagt, sondern auch vor allem, daß wirklich bei uns so manches ge

schieht, wodurch eine scharfe Kritik herausgefordert wird. Be

sonders der Kult des Äußerlichen ist es , der auch in diesen nationalen

Kreiſen verstimmt hat. Mit Girlanden , Böllerschüssen und Ehren

jungfrauen läßt sichheutigen Tages der Riß, der durch das Volk geht,

nicht mehrverkleistern, und vor allemsollte man sich höheren Ortes da

rüber klar werden, daß die Veranstaltung derartiger festlicher Begeisterung

sehr oft das Werk wenig achtenswerter Streberei und Liebe

dienerei ist, während vornehmere Elemente , denen der Patriotismus

mehr Herzenssache ist, sich von dieser offiziellen Hurra- Begeisterung

fernhalten. Man kann dem Vaterlande auch dienen durch das

Gegenteil, durch eine offene, mannhafte Kritik, und sie ist im

Augenblick vielleicht notwendiger als alles andere. Wer es

wirklich im Herzen mit dem Vaterlande gut meint, der muß danach streben,

daß nicht nur alles gut erscheint, sondern es auch wirklich ist. Es

ist wirklich wahr, daß ein Geist der Unzufriedenheit durchs Land

geht, und es sind nicht die schlechtesten Elemente, die davon er

griffen find. Für das Gefühl, wie wir es nun zulest so herrlich weit ge

bracht, ist in den augenblicklichen Zeitläuften kein Plah. Was wir brau

15Der Türmer. VI, 2.
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chen, ist nicht Selbstzufriedenheit , sondern Mut und Ent

schlossenheit, Tatkraft und Selbstzucht. Auf die vorhandenen

Fehler und Mißſtände muß offen hingewiesen werden. Behält

die Liebedienerei die Oberhand , und wird das bisherige Ver

tuschungssystem weiter fortgeseßt, ſo gehen wir unweigerlich einer

Katastrophe entgegen, deren Konsequenzen sich noch gar nicht über

sehen lassen."

-
Ja, was hat denn der Türmer ſeit fünf Jahren gepredigt? — Gerade

die Entwertung und Verunreinigung der echten Vaterlandsliebe, des

echten Nationalgefühls, der echten, aufrechten germanischen Königstreue,

dieser keuschen und vornehmen Gefühle, durch einen heuchlerischen Geschäfts

und Lakaien-Patriotismus, einen moſchusduftenden Byzantinismus hat der

Türmer von Anfang an bekämpft. Und es muß dieser Kampf von allen,

denen die deutſchen Ideale keine bloßen Worte ſind , mit aller Kraft fort

geführt werden, bis diese unsere Nation entehrenden Schäd

linge mit der Wurzel ausgerottet sind.

**

*

„Untröstlich iſt's noch allerwärts !" Die denkbar unpaſſendſte, ent

fernteste Gelegenheit wird herangeſchleift, um die lüſterne Huldigungsgier

deutscher „Patrioten" zu stillen , wenn anders von einer Stillung dieſes,

wie's scheint, unerſättlichen Gelüſtes überhaupt die Rede sein kann.

Sogar das Automobil ist für den Zweck würdig und geeignet

befunden worden. Die unvergessene Huldigungsfahrt des Deutschen Auto

mobilverbandes im März des Jahres hat denn auch freilich nur bis auf

weitere, größere Leistungen den „Rekord“ auf diesem Gebiete erzielt.

Das Programm war so genau bis ins einzelne durchgearbeitet, daß es selbst

die Worte enthielt , die der Vizepräsident des Deutschen Automobil

verbandes nach dem Aufmarsch der Automobile vor dem Berliner

Schlosse sprechen sollte. Um eine lange Ansprache handelte es sich ja

nicht, und der Herr Vizepräsident hatte daher wohl kaum ſonderliche Mühe,

sich seine „ Rede“ einzuprägen : „ Es lebe Seine Majestät, unser

allergnädigster Kaiſer und das ganze kaiserliche Haus ! Hurra,

hurra, hurra!"

-

-

Hurra, hurra, hurra!

Einige Blätter haben die unverfrorene Frage aufgeworfen, ob es zu

entſchuldigen ſei, wenn um einer solchen Paradefahrt willen dem Verkehr

stundenlang die schwersten Hindernisse bereitet würden. Der

Polizeipräsident hatte nachstehende Bekanntmachung erlaſſen :

"I„ Aus Anlaß der am 7. d . Mts. abends ſtattfindenden Automobil

Huldigungsfahrt von Westend nach dem königlichen Schloffe werden fol

gende Verkehrsbeschränkungen erforderlich :

Etwa von 62 Uhr abends ab werden gesperrt :

a. für jeglichen Verkehr : die Kaiser Wilhelm-Brücke, der Lustgarten,

die Schloßfreiheit, Schloßbrücke und der Platz am Zeughause;
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b. nach Bedarf: die Fahrdämme der Burgstraße zwischen Kaiser

Wilhelm- und Kürfürſten-Brücke , der letzteren Brücke selbst , des Schloß

plates , des Plates am Opernhause , der Südseite der Straße Unter den

Linden und des Pariser Plates , sowie des Plates am Brandenburger

Tor und der Charlottenburger Chaussee.

Die Aufsichtsbeamten sind von mir angewiesen worden, dem Publi

kum auf den von der Sperrung nicht berührten Bürgersteigen , soweit es

die Verkehrsverhältnisse gestatten, den Zutritt zu ermöglichen."

"Nicht immer treffen's die Patrioten" so günstig. Es kommt auch

manchmal anders, und dann erfüllt herbes Weh die schwergekränkte Männer

brust. So waren z. B. zu der Merseburger Kaiserparade über 10000 alte

Krieger freudig herbeigeeilt, aber ach sie mußten bittere Enttäuschungen

erleben! Sie wurden nach Vereinbarung des Vorsitzenden des Provinzial

kriegerverbandes mit einem Privatunternehmer nur gegen Entrichtung

eines Entgeltes von 50 Pf. überhaupt zugelassen und erhielten dann

noch sehr schlechte Plätze.

—

„Mögen auch einzelne," so tönt die herzergreifende Klage, „ die am

weitesten nach links standen, etwas von der Parade selbst gesehen haben,

die größte Mehrzahl, und zwar dreiviertel der Krieger mußte die

Teilnahme an der Besichtigung von vornherein als aus

sichtslos aufgeben. Die wenigen, die etwas sehen konnten, mußten das

vorhandene Publikum erst mühsam und unter den peinlichsten Auseinander

ſeßungen zurückdrängen; es hatte allem Anscheine nach der Unternehmer auch

für diese Plätze zahlreiche Eintrittskarten verkauft. Nur der kann sich ein

annäherndes Bild von dem Unmute der abziehenden Krieger machen, der

Gelegenheit hatte, in der Nähe zu stehen und die Außerungen, die aus ent

täuschten Herzen kamen, zu hören..."

"I

Die alten Krieger werden den Schmerz mit einem guten Tropfen ver

wunden und auch an ihrer körperlichen und seelischen Gesundheit weiter keinen

Schaden genommen haben. Dafür sind sie eben - Soldaten. Weniger

harmlos aber erscheint , was die Magdeburger Volksstimme" über das

Spalierbilden der Schulkinder beim Besuche der Kaiserin meldet: „Die

Befürchtungen, daß bei dem Spalierbilden der Schulkinder am Montag

sich die Unfälle, die bereits am Sonnabendnachmittag beim Probe

antritt vielfach zu verzeichnen waren, vermehren würden, sind leider

wahr geworden. Fortgesest wurden, wie wir beoachteten, in der Kaiser

und Beaumontſtraße ohnmächtig gewordene Knaben von den in der

Front stehenden Lehrern oder von Mitgliedern der Sanitätskolonnen her

ausgeführt und durch Einflößung von Wein erfrischt. Laute Mißſtim

mungsrufe wurden unter den zahlreichen Zuschauern vernehmlich, so oft man

einen von den blaßgesichtigen , mit kaltem Schweiß bedeckten

ABC- Schüßen an der hinteren Mauer des Krankenhauses niederseßte.

Einen geradezu traurigen Anblick gewährte es , die kleinen Knirpse

zu beobachten, wie sie, Obst oder ein Butterbrot kauend, die Müdigkeit
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in den Beinen zu bannen suchten. Wir proteſtieren auf das Entſchie

denste dagegen , daß man Tausende von Schulkindern , um sie

den flüchtigen Anblick der Kaiſerin genießen zu laſſen, in

die Gefahr bringt , dauernd Schaden an ihrer Gesundheit

zu nehmen. Man verwende die Innungen und Kriegervereine zu dieſen

Zwecken, aber nicht Kinder, die auf Grund ihrer traurigen Ernährung nicht

imſtande sind , derartige Strapazen zu ertragen.“

" Der Kaiſerin ſelbſt“, bemerkt hiezu ein Berliner Blatt, „würde es

sicher keine Genugtuung bereitet haben, wenn sie erfahren hätte, daß die

Spalier bildenden Kleinen in dieser Weise überangeſtrengt worden waren,

bloß damit ein anmutiger Effekt herauskam, der ihren Augen höchſtens für

die Dauer einiger flüchtigen Sekunden Vergnügen bereitete. Im übrigen

ist diese mechanische Abrichtung auf die Loyalität hin , dieser

systematische Drill zur Untertanenhaftigkeit auch pädagogisch

durchaus verwerflich ..."

„ Die Anhocherei von Fürsten“, schreibt die „Neue Bayrische Landes

zeitung" mit bajuvariſcher Deutlichkeit, aber ebensoviel Berechtigung, „wird

zu einer lästigen Untugend. In jedem Pamperlverein muß der Kaiser,

der Landesfürst, oder ein Prinz oder alle zusammen herhalten, um irgend

einem Hansdampfen einen Vorwand zu geben , sein albernes , geiſtloſes

Bauchkriechergeschwäß an den Mann und die anwesenden Gäſte in Ver

legenheit zu bringen. Wenn bei beſonders feierlichen und großen Ge

legenheiten ein Toaſt auf das Vaterland und dessen Leiter ausgebracht

wird , ist vom patriotiſchen Standpunkte nichts einzuwenden ; das geſchieht

in Republiken wie in Monarchien. Aber es ist ein wahnwißiges Beginnen

und eine wirkliche Verhöhnung dieser Sitte , wenn sie durch täg

liche Übung zu einer nichtsſagenden , fraßenhaften Komödie herab

gewürdigt und vollständig entwertet wird . Es gibt bereits Vereinsmeier,

G'schaftlhuber und Miſtſchwäßer in Menge, deren einzige Kunſt darin be

steht, bei jedem paſſenden oder unpassenden Anlaß das gleiche Kauderwelsch

zu reden und daran ein dreifaches Hoch auf den Kaiser oder Regenten

und dergleichen zu reihen. Womöglich wird noch die Nationalhymne an

gehängt, und diese soll von den Anwesenden stehend mitgesungen

werden. Neulich kam es darüber in einer hiesigen Geſellſchaft zum Krach,

da unsere süddeutſchen Landsleute es bisher nicht gewohnt waren, in dieser

Beziehung jedem eingebildeten , hergelaufenen Wurſtel Ordre zu parieren

und den Ausdruck ihrer monarchiſchen Gesinnung sich vorschreiben zu

laſſen. Darauf drohte der Reichsgiſpel mit Anzeige wegen Maje

stätsbeleidigung. Wir glauben , daß es Pflicht der Preſſe iſt, gegen

derartige, bei uns in Bayern bis in die Neuzeit nicht gekannte Formali

täten und deren durch häufigen Gebrauch erzeugten Mißbrauch Proteſt ein

zulegen. Sonst bildet sich unter dem Drucke der Loyalitätsheuchler und

Sykophanten am Ende noch eine Gerichtspraxis heraus, welche solche Per

fonen in Untersuchung zieht und in Strafe nimmt, denen es nicht behagt,

der Aufforderung beliebiger unberufener Anhocher Folge zu geben."
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"Und die Berliner Zeitung" macht ihrem Herzen also Luft : „Die

selbe Nation, die mit drei Millionen sozialdemokratischer Wahlstimmen den

denkbar schärfsten Einspruch gegen die Regierung erhebt, zeigt einen nur in

der römischen Cäsarenzeit übertroffenen Sklavensinn, sobald

es sich um die Persönlichkeiten und das Persönliche der von Gottes Gnaden'

auf dem Throne Sisenden und ihrer Familien dreht. Wir sehen schaudernd

einem Gößendienst zu, der nicht allein dem Kaiser gewidmet wird, der

als hochgebildeter Mann von seiner menschlichen Fehlbarkeit sicherlich voll über

zeugt ist, sondern jedem einzelnen Mitgliede seines Familien

kreises. Man macht einen gewaltigen Siegeszug der Monarchie daraus,

wenn die Kaiſerin sich in Waſſernotstandsgebiete begibt, und stempelt die

übliche Betätigung einer Anstandspflicht zu einer welthistorischen Großtat,

zu einer herzergreifenden Guttat. Kaum vergeht ein Tag, ohne von diesem

Gößendienst neue Beweiszeichen zu liefern ... Welche Sturmfluten auf

dringlicher Speichelleckerei branden an den Thron heran ! Welches Zeugnis

stellt sich Deutschland mit diesem eklen Treiben aus ! Wir waren so stark,

als es galt, die Einheit des Vaterlandes aufzubauen ! Und was ist seit

dem geworden ? Ehedem sagte man, Deutschland fäße beim Festmahl der

Nationen am Bediententische. Damit ist's vorbei. Aber das deutsche Volk,

dem man einst den Ehrentitel eines Volkes der Dichter und Denker ver

liehen, ist es heute völlig zum Bedientenvolk herabgesunken?

Wie lange soll das widerwärtige Treiben noch dauern ?"

Der Vorrat an Fürsten und Mitgliedern fürstlicher Häuser des In

und Auslandes scheint aber das Bedürfnis , mit zuſammenſinkenden Knien

anzustaunen und in submissester Devotion zu ersterben, doch noch nicht ganz

befriedigen zu können. Wo's an einer solchen Persönlichkeit gebricht, be=

gnügen sich bescheidenere, aber darum nicht minder volle und ganze" Patrioten

auch mit geringeren Objekten. Hoher Besuch!" welch wonniger

Schauer muß die Herzen der Leser durchzittert haben , als sie diese Spitz

marke über einem Bericht des in Straßburg erscheinenden „ Elsässers" fan

den, der also lautete:

"

"
—

"Der mit der Kaiserlichen Technischen Schule hier verbundenen ge

werblichen Fortbildungsschule wurde heute die Gnade hohen Besuches

zuteil. Herr Regierungsassessor Beigeordneter Dominicus und

Herr Stolte, Sohn des Geheimen Regierungs- und Oberschulrats Pro

fessor Dr. Stolte, erschienen heute früh um 8 Uhr vor den Toren der Tech

nischen Schule, um sich durch den Augenschein Kenntnis von dem Getriebe

der gewerblichen Fortbildungsschule zu verschaffen. Beide Herren, schlanke,

jugendliche Erscheinungen, bei denen die angeborene Liebens

würdigkeit den durch das juristische Fachstudium hervorgerufenen

würdevollen Ernst in angenehmer Weise mildert, wohnten bis

etwa 1/10 Uhr dem Unterrichte bei , ließen sich einzelne der amtierenden

Lehrpersonen vorstellen und unterhielten sich in höchst leutseliger Weise

mit einzelnen Lehrern. Die Herren verließen die Schule, befriedigt , wie

7
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es scheint , von dem , was sie geſehen und gehört. Die von ihnen heim

gesuchten Lehrer waren , wenn wir recht unterrichtet sind , nicht minder

erfreut. Es tut einem wohl , wenn die Großen der Erde sich freund

lich zum gewöhnlichen Volke herabneigen.“

Ich kann darüber kaum noch lachen, ich muß an das Wort denken :

„Ihn jammerte des Volkes". Wie muß das arme Volk geistig und körperlich

mißhandelt worden sein, um in ſolche ekstatische Zuckungen vor jedem „Höher

stehenden“ zu verfallen ? Wo sind denn solche Dinge möglich, wenn nicht

ausgerechnet im kreuzbraven Deutschland, es sei denn, daß wir etwa die

Kaffern oder dergleichen halbwilde Völkerschaften zur Ehrenrettung heran

ziehen wollen.
-

In einem Auffah der „Keramischen Rundschau“ wurde das Tonlager

des Kaiſers in Kadinen geschildert und das lebhafte Interesse gepriesen, das

der Kaiser für die Verwertung des Tones zu keramischen Zwecken an den

Tag gelegt und auch durch die Tat bewiesen habe, indem er acht namhafte

Bildhauer mit der Herstellung von Kunſtgegenständen aus Kadiner Ton

betraute. Dann heißt es : Mit welchem Entzücken , mit welcher

Begeisterung werden die Keramiker von dieſem ſtaunenswerten Trieb

des Kaiſers hören, das Kunſtgewerbe auch in der Keramik wahrhaft kaiser

lich zufördern. Wahrlich, mit Blindheit oder verbohrter Oppoſition

müßte der behaftet sein , welcher nicht erkennen wollte , daß die kaiser

lichen Impulse angetan sind, ein Zeitalter der Mediceer anzu

bahnen, wie es die Kunſt haben muß. Wenn der Tropfen demokratiſchen

Öles , mit dem das Haupt der Könige von Preußen und in konſequenter

Folge das Haupt des deutschen Kaiſers geſalbt iſt, ſich für uns Keramiker

dahin äußert, daß auch die privaten Keramiker mit ihrer Technik, die nicht

ohne große, selbst hervorragende Bedeutung ist , von der Huld der

mediceischen Güte des Cäsar erfaßt werden. so wäre der Kunst

in unserer gemarterten Branche das Ziel gezeigt , dem wir mit Begeiſte=

rung seit langem nachjagen. Das reine Kunſtverſtändnis , welches in der

deutschen Volksseele , dem tiefempfindenden , aber auch dem starken Gemüt

der besten Nation der Welt ruht, zu wecken und zu fördern, ist eine wahr

haft kaiserliche Aufgabe. Der Cäsar wird überall erkennen, daß er

uns so begeistern , wie - marschieren lassen kann. Gustav Stein

brecht. "

-

"

-

Aus einem Berichte der „ Germania" über den Besuch des Kaisers

im Kloster Monte Cassino :

„Ein allbekannter, doch ungenannter hochwürdiger deutscher Benedik

tiner rief aus : ‚Der Deutsche Kaiſer in Monte Cassino ! Das war eine

Glorie und Herrlichkeit , das war eine gehobene Stimmung ; das

Modell eines Mannes , der ganz Pflicht, ganz Tätigkeit, ganz Eifer

für alles Gute, Hohe und Edle - er kam zum hl. Benedikt, ſeine Gottes

burg, ſein Grab zu ſehen und zu ehren. Sein Einzug durch die hiſtoriſche

Treppe war herrlich, dieſe ſah endlich einmal wieder irdische Größe
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mit edlem Herzen und frohem Sinn und treuem Gottesglauben über sich

dahinschreiten möge es ein guter Anfang sein für kommende Zeiten ...""

Ein Manöverberichterstatter in einem Berliner Lokalblatt :

"Von außerordentlichem Wert aber ist der Beweis , den der heu

tige Tag erbracht hat, und zwar auch im Sinne sehr kritischer Militärs,

nämlich, daß der Kaiser hervorragende Führertalente entfaltete. Die

3weckmäßigkeit und Klarheit seiner Dispositionen, die Über

legenheit seines Feldherrntums , die nie zu erschütternde Ruhe,

wenn es heißt, folgenschwere Entscheidungen zu treffen, riefen überall Be

wunderung hervor ; sie sind aber für das ganze deutsche Volk von

eminenter Bedeutung. Die höchste Anerkennung für einen Monarchen,

der mit Leib und Seele Soldat ist, ruht ja darin, daß er die Sehnsucht

nach Lorbeeren, die jedem echten Kriegsmanne innewohnt, der Wohlfahrt

des Landes unterordnet - dem Frieden... Die Armee mag, je stärker sie ist, je

sicherer ein Hort des Friedens sein ; wenn man aber im Auslande zu erkennen

Gelegenheit hat, daß der oberste Kriegsherr mit der beachtenswerten schlag

fertigen Armee in der Hand Feldherrntalente ersten Ranges ver

bindet, so ist die Sicherheit des Friedens um so mehr gewährleistet. Hierin

eben liegt der höchste Wert dieses letzten Manövertages 1903 , der allen,

die zu sehen vermögen, eine unzweifelhafte Überzeugung in dem erwähnten

Sinne aufzwang."

Aus einem älteren Artikel der „ Dresdener Rundschau“ : „Zwei Nach

richten von welterschütternder Bedeutung trugen der Telegraph und dessen

Bundesgenossin die staatserhaltende Presse' in die hochaufhorchende Mensch

heit... Es wurde kund und zu wissen getan, daß der allerhöchste Schlitten Ihrer

Königlichen Hoheit der Prinzeß Mathilde, allerhöchst mit den hochgeehrten

Kufen in die Straßenbahnschienen gefahren sei und dabei sind diese Hof

schlittenkufen - wie plebejiſch ganz gemein entzwei gegangen'. Mit

pflichtschuldigstem Bedauern wird ferner vermeldet, daß die Prinzessin

Mathilde den Weg von hundert Schritten nun zu Fuß habe zurücklegen

müssen. Hand aufs Herz ist die Presse wirklich dazu da, solche Nach

richten zu bringen, sind die kommandierenden Herren Generäle wirklich nichts

besseres als willenlose Sklaven und Dienstjungens des Hofmarschallamts ? ...

Die zweite Nachricht verkündete, daß in der Familie des Kronprinzen einem

freudigen Ereignis entgegengesehen werde. Im Grunde genommen, bedeutet

solch eine Mitteilung eine rohe Geschmacklosigkeit. Im Kreise anständiger,

gebildeter Menschen betrachtet man den Zustand , der einen Ausblick auf

freudige Ereignisse gestattet, als so überaus delikat , daß man über ihn

schweigt. Wieder anderen, und das sind nicht die Schlechtesten, ist der Zu

stand des Weibes , das ihrer Naturbestimmung der Mutterschaft entgegen=

sieht, ein heiliger, und sie scheuen sich, das zarte Gefühl der Mutter durch

Worte oder Gebärden zu verlezen .

-

-

—

„So oder so die Nachrichten müssen aufhören, ganz gleich, wie sie

lauten. Was liegt z . B. der Öffentlichkeit daran , zu erfahren , daß die
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Prinzessin Mathilde Offiziere zur Meldung empfangen habe. Gehört das

zum Dienst warum wird darüber nicht geschwiegen ? — gehört's nicht dazu

wozu will man dann müßigen Tagedieben Gelegenheit zu noch müßigeren

Tüfteleien geben ? Uns fragte z. B. ein Militär an, ob wir ihm erklären

könnten, womit die ,Meldung der Offiziere' motiviert ſei ; er behauptete ge

hört zu haben , daß ,Meldungen nur bei den Vorgesetzten anzubringen

seien. Und Prinzeſſin Mathilde iſt keine militärische Vorgeſeßte. Der

Mann hatte recht aber die Antwort müssen wir ihm schuldig bleiben.

„Muß denn den Fürsten mit Gewalt die falsche Meinung beigebracht

werden, daß sie andere Menschen seien ? Müssen sie denn stets nur ge

krümmte Rücken sehen, nur leise lispelnde Worte hören? Wir denken, der

Germane solle so stolz sein? Wohlan denn warum den Stolz nur den

Kleineren gegenüber hervorkehren , warum ihn durch dummdreiſten Chau

vinismus nur zeigen ? Ist wirklich jeder Fürst ein Weiser, jeder ein Voll

kommener? Die Geschichte kennt ja auch einen Otto den Faulen', was

zwar nicht hinderte , daß diesem Träger des Gottesgnadentums auch ein

Denkmal in der Siegesallee' errichtet wurde. Bismarck schrieb einſt , er

habe drei Kaiſer im Hemde geſehen - und sie saben nicht anders aus —

als andere Menschen im Hemde."

―-

―――

Vor einem Jahre hat der Kaiſer in der Schorfheide den zweihundert

ſten Hirsch erlegt. Diesem historischen Ereignis mußte ein Denkmal

gewidmet werden ! Der Bildhauer Borsdorf aus Eberswalde hat es ge

ſchaffen. Es mißt in der Höhe 1,5 m und wiegt 25 Zentner. Dem ſchwer

wiegenden Denkmal wurde auf der glatten Seite die nachstehende Inſchrift

eingemeißelt : „Unser durchlauchtigster Markgraf und Herr, Kaiser Wil

helm II., faellete allhier am 19. IX. 1902 Allerhöchst seinen 200. edel

Hirschen auf der Grimnißer Heyde“

――

Professor Eberlein hat ein Denkmal vollendet mit der Inſchrift :

„Das Adlernest der Hohenzollern". Begeisterungsvoll wird darüber ge

schrieben : „An einem Block, der die Medaillonbilder des Kaiſerpaares

trägt, lehnt eine Germania, die in ihren Händen ein Nest hält. Darin

erblickt man sieben junge Adler, deren sechs eine Prinzenkrone tragen, wäh

rend das Haupt des siebenten eine Prinzessinnenkrone schmückt. So hat der

Künstler trefflich das Elternglück des Kaiſerpaares geſchildert.“

In „patriotiſchen“ Blättern las man : Eine Erinnerung an den im

März d. I. stattgehabten Unfall der Kaiſerin iſt jezt durch Seine Majeſtät

den Kaiſer dem Hohenzollern- Muſeum überwiesen worden. In

dem großen Glasschrank im Zimmer Kaiser Wilhelms II. liegt neben koſt

baren Gegenständen aus Gold und Silber ein einfaches Stück Borke

von etwa 45-50 cm Länge. Aufschluß erteilt ein beiliegender Zettel mit

folgender Aufschrift : „Baumrinde, mit der Seine Majestät der Kaiser am

27. März 1903 Ihrer Majestät der Kaiserin im Grunewald den ersten

Notverband um den gebrochenen Arm anlegte, bis ärztliche Hilfe kam."

Das betrübende Ereignis hat derzeit aufrichtige menschliche Teilnahme
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erregt. Es wäre auch an sich nur menschlich begreiflich, wenn der Kaiser

die Erinnerung an sein persönliches Eingreifen in einem solchen Falle durch

ein äußeres Zeichen sich und seiner Familie bewahren wollte und es des

halb seinem Familienmuseum einverleibte. Ich glaube aber kaum, daß

die Initiative dazu in der Weise vom Kaiser ausgegangen ist, wie das in

der kurzen Zeitungsnotiz angedeutet wird . Es ist nicht unwahrscheinlich, daß

eine Anregung dazu von irgend einer Seite gegeben worden ist , der der

Kaiser, seinem natürlichen Impulse folgend, stattgegeben hat. Das öffent

liche Ausklingeln der Nachricht aber, sollte sie nun wahr oder unwahr sein,

erachte ich für den gegebenen Zeitpunkt nicht als geschmackvoll. Das „ein

fache Stück Borke" müßte doch erst ein außergewöhnliches historisches oder

antiquarisches Interesse gewonnen haben. Es ist nicht anzunehmen, daß der

Kaiser ein solches schon bei seinen Zeitgenossen für das zufällige materielle

Objekt in diesem, glücklicherweise doch recht harmlos verlaufenen Falle voraus

gesezt haben sollte.

"I„Patriotische“ Blätter wußten auch von einem eigenartigen Miß

geschick" zu berichten, das den Kaiser während seiner Anwesenheit in Pots

dam zur Besichtigung der Reitübungen der dortigen Kavallerieoffiziere be

troffen habe. „Der Kaiser“, so hieß es , hatte dazu die Uniform des

1. Garde-Ulanen-Regiments angelegt und trug die kurzen Ulanenstiefel.

Als er nun auf dem Bahnhof in Potsdam den Eisenbahnſalonwagen verließ,

faß er mit dem einen Stiefelabsaz plößlich fest und riß sich dadurch denselben

fast ganz von dem Stiefel los. Der Kaiser nahm dies Mißgeschick mit

gutem Humor auf, ließ sich vorläufig mit Bindfaden den Absatz fest=

binden und fuhr zu dem Offiziersreiten des Regiments der Gardes-du-Korps,

dem er beiwohnte. Im Offizierskasino wurde dann der Schaden kuriert."

Das Schlimmste ist , daß der größte Teil auch des „gebildeten"

deutschen Publikums sich nicht einmal bewußt wird, was ihm eigentlich

mit derartiger Kost zugemutet, wie tief sein Geschmack und es selbst

von seinen geistigen Köchen eingeschäst wird .

Es scheint, daß an der Herstellung mancher patriotischen Blätter das

ehrsame- Schneiderhandwerk hervorragend beteiligt ist, und zwar nicht

etwa nur das von der Papierschere. Man lese nur ihre Berichte über die

Hoffestlichkeiten. Da werden nicht nur die Toiletten der regierenden Fürst

lichkeiten, sondern auch die sämtlicher Hofdamen und Beamten

frauen mit einer sachverständigen Genauigkeit geschildert , die nur aus

der Schneiderwerkstatt stammen kann. Daß diese Schilderungen, wie die

Leser gleich sehen werden, häufig den Gipfel der Geschmacklosigkeit erklim

men und von Rechts wegen in die Bedientenstube gehören, ficht Männer

stolz vor hoffähigen Miedern, Schleppen und Unterkleidern nicht an. „Gräfin

Brockdorff und die sämtlichen Hofdamen", so hieß es in einem zwei

Spalten langen Bericht, den die Tägliche Rundschau" zu Anfang des

Jahres über den zweiten sogenannten kleinen Hofball"" brachte, „hatten

Weiß gewählt. Nur die mit dem Leutnant von Schack den Ball eröffnende
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jüngste Hofdame, die blonde Gräfin (1) zu Stollberg, erſchien in mit Roſen

reich gestickter weißer Gaze über bläulich ſchimmerndem Untergewand . .

Prinzessin Alice ... ſah im blauen Gewande reizend (1) aus. Die Frau

des Finanzminiſters von Rheinhaben ſah in lichtgelbem Atlas mit aus

Spitzen und bräunlichen Federn zusammengestellten großen Rosetten sehr

vornehm (1) aus. Frau Miniſter Studt trug Rosa von lichter Schat

tierung ; die stets ungemein jugendlich , faſt möchte man sagen , mäd

chenhaft lieblich (1) erſcheinende Frau des Eiſenbahnminiſters Budde

war in Weiß, mit Silber reich gestickt und mit langen Hängeärmeln aus

weißem Chiffon gekleidet ... Die pikante (!) Gräfin Oriola trug Hell

blau mit Diamanten. Dieselbe Farbe hatte Frau von Pachelbl -Gehag,

die Gattin des früheren Rathenower Huſaren, gewählt. Die stolze Er

scheinung (1) der Gräfin Marianne zu Dohna, geb. von Wallen

berg, Gemahlin des Kommandeurs der Leib-Garde-Huſaren, war von Weiß,

mit Silber geziert, umflossen. Unter den Damen der Diplomatie fiel Mrs.

Carnegie dadurch auf, daß, im Widerspruch zur herrschenden Mode, ihr

Kleid aus rosa Samt wieder ganz denselben ſtrengen , glatten , die klas

sische Ebenmäßigkeit der Erscheinung (1) wunderbar hebenden

Schnitt hatte, wie auf dem vorigen Hofball. Bildnisartig (1) wie die

Gräfinnen Harrach wirkte die schöne Madame (1) Morel Bey in

ihrer, an van Dyck erinnernden Tracht von rosa Brokat mit großem Lilien

muſter und prächtigen Spitzen ... Das reizende (1) Fräulein von Koze,

in weiß Atlas mit Silber und mit weißen Blumen im Haar, das nicht

minder liebliche (1) Fräulein von Roedern. Die drei Fräuleins

von Zihewis, Töchter des verstorbenen Flügeladjutanten , hatten roſa

Taffet mit weißem Tüll und grünen Blumen gewählt. Alle drei trugen

rechts lim Haar, vorn bis dicht (wieviel Zentimeter ? D. T.) an die Schläfe

gerückt, große runde Rosetten aus grünem Chiffon. Das zierliche (1)

Frl. von Kurowski erschien in Blau ; das helle Haar völlig schmucklos

und ohne Blume, in Blau mit lila Bändern (eine mehrfach vertretene hoch

moderne Farbenſtellung) Fräulein von Usedom ...“

Indessen gebietet die Gerechtigkeit, festzustellen, daß es nicht ausschließ

lich die patriotischen" Blätter sind , die auf solche Weise die blöde Lust

der „ Gebildeten“ an subalterner Begaffung nichtiger Äußerlichkeiten

fördern, diese geistige Pest , die in Deutschland , der „frommen Kinder

ſtube", wahrlich keiner Förderung mehr bedarf. Die „ Tägliche Rund

schau" ist neuerdings in der Lage, der - demokratischen „Frankfurter

Zeitung" einen ähnlichen längeren Bericht über den Hochzeitszug

zur Darmstädter Schloßkirche zu entnehmen. Er hält die Konkur

renz mit dem vorigen Originalbericht reichlich aus . Nur einige heraus

gegriffene Proben: Es folgen das Fürſtenpaar zu Erbach-Schönberg

und Prinz und Prinzessin Franz Joseph von Battenberg. Die Fürſtin

trug eine weiße Moireerobe, über und über mit Silber-Arabesken bestickt.

Der Prinzessin von Battenberg mit südlicher Gesichtsbräune (1)

!!...

-
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stand die eigenartige creme Satinrobe mit orangegelber Samtgarnitur und

Zobelbesatz wohl an. Die Herzogin Wera von Württemberg, vom Herzog

von Teck geführt, erschien in hellblauer Damastrobe mit Spizengarnitur,

die Prinzessin Heinrich von Battenberg in violettem Samt mit goldgestickter,

breiter Bordüre und Spite am Ausschnitt ... Und nun die Toilette der

Braut (Dunnerslag ! D. T.) : Weißer Crêpe de chine , in Fältchen ge

ſteppt, fiel in mäßig langer Schleppe aus. Vom Ausschnitt kamen Spizen

herab , die mit plissiertem Chiffon verbunden waren und sich als breiter

Volant um den Rocksaum fortsetten. Orangenblüten und Myrten waren

vereinzelt angebracht und als kleiner Zweig mit einem Spitzenschleier im

Haar befestigt. Die kostbaren Soneton-Spißen mit passendem Schleier bil

deten den Hauptschmuck des Brautgewandes. Es waren dieselben, die schon

das Brautkleid ihrer Großmutter, der Großherzogin Alice von Hessen,

sowie das ihrer Mutter geziert hatten und die aus dem Spitzenschaß der

Königin Viktoria von England stammten."

Auch solche Ergüsse subalterner Gesinnung sind rauschendes Wasser

auf die Mühlen der Sozialdemokratie. Welche Gefühle müſſen

sich in der Seele der Armen und Ärmsten, ja auch schon all derer auslösen,

die schwer um ihre bloße Existenz, um ihr dürftiges Fortvegetieren von Tag

zu Tag kämpfen, wenn ihnen Schilderungen solch unfruchtbaren Aufwandes

an äußerer Pracht und kaltem Lurus in die Hände fallen? Wenn irgend etwas

an den Vorabend der französischen Revolution erinnern könnte, so wären's

solche Herausforderungen. Man denke nur an die Frauen aus dem unteren"

armen Volke, die doch auch ihre weiblichen Schwächen haben, nicht mehr

und nicht minder berechtigte oder unberechtigte , jedenfalls aber durch ein

trübes Dasein leichter entschuldbare als die der hochgeborenen oder „fein

feinen". Und das Beispiel, das jenen gegeben wird ? Es kommt, wie

immer und wie Figura drastisch beleuchtet, „von oben". Übrigens wird in

diesem Genre der Berichterstattung von ausgesprochen christlichen und äußerst

sittenstrengen Blättern fröhlich mitgemacht - tros ihres sonstigen heftigen

Eiferns und Polterns gegen den Tand und die Eitelkeit der Welt. So -

leider ! auch vom Reichsboten" ! Halbheit, wohin man schaut !
—

—

―

Der Weihrauch, der den „hohen Herrschaften“ auch sonst im „freien"

Deutschland gestreut wird , kann sie doch nur peinlich berühren. Es ist ein

Gemedel und Gewinsel, daß den Betroffenen dabei übel werden müßte.

Zu meinem Bedauern muß ich auch hiefür die „Tägliche Rundschau" heran

ziehen, die doch so volle Schalen von Spott über die oben gewürdigte

armselige Selbsteinschätzung des kleinen „ Elsässers" ausgegossen hat. Da

erzählt jemand, wie die Kaiserin einen verwundeten Domorga

nisten überrascht hat". Ganz atemlos vor devoter Aufregung keucht

der Brave: Soeben (1) komme ich von dem beglücktesten Manne

unſerer guten alten Stadt Merseburg ; und doch hat ihn ein Unglück

betroffen! Und das kam so: ..."

"

"7
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"Ifamosen Schneewittchens Bierlied " heißt. Dann wird mit beängstigender

Rückenkrümmung erzählt, daß dieKaiſerin ſich den Domorganiſten beſtellt hatte,

um sich auf der berühmten Domorgel etwas vorſpielen zu laſſen. Der „ liebe

alte Herr" scheint über dieſem unſäglichen Glücke völlig den Kopf verloren

zu haben, denn : (er) „mag wohl auch ein wenig schnell geschritten ſein und

in der frohen Eile nicht daran gedacht haben, daß vor kurzem erſt die von

ihm so oft betretene Stufe am Turmeingang etwas erhöht worden ist —

kurz, er fällt , stürzt dabei schwer auf den linken Arm, so daß ihm dieſer

wie gelähmt am Leibe hängt, verwundet sich das Gesicht, verbeißt sich aber

den Schmerz, steigt vollends empor und setzt sich auf seine Orgelbank. Aber

da geht nun die Not an! Lieber Leser, du müßtest schon Domorganiſt und

gewohnt sein, solch eine prächtige Orgel, wie wir sie hier haben, mit Meister

schaft zu beherrschen, . . . nur dann könntest du nachfühlen , was der arme

Gestürzte auf der Orgelbank des Merseburger Doms erlitten hat in jener

Stunde, als die Kaiserin da drunten am Hochaltar lauschend

emporblickte und Meister Sch. konnte nur mit einer Hand –

und glücklicherweiſe wenigstens noch mit den Füßen ſein Orgelwerk bear

beiten ! Ich glaube, über dem Herzweh hat er den Schmerz des zerschlagenen

Arms und des zerſchundenen Geſichts schier vergessen.... Ob wohl je bei

solch seltener und solch köstlicher Gelegenheit ein Organiſt unter so er

schwerenden Umständen ſeine Weiſen gespielt hat ? . . .

-

„Aber die deutsche Kaiserin hat auch an dem einhändigen

Orgelspiel unseres Sch. ihre helle Freude gehabt. Das dürfen wir hiermit

wahrheitsgemäß feſtſtellen , denn die Kaiſerin hat es selbst gesagt.

Die Hauptsache kommt nun erst, und sie ist erst Montag und Dienstag

Morgen passiert, also noch ganz frisch.

Nämlich unser Musikdirektor siht Montag früh nichts ahnend in

seiner Klause und läßt sich seinen geschwollenen, in allen Regenbogenfarben

spielenden Arm kühlen (sein Gesicht sieht recht anmutig tätowiert aus) , da

kommt plößlich ein königlicher Beamter und bringt die Botschaft: Ihre

Majestät lassen den Herrn Musikdirektor in den Kreuzgang

bitten! Nun muß ja ein königlich preußischer Musikdirektor bekanntlich

einfach folgen, wenn ſeine Königin ihn rufen läßt. Aber unser armer Sch.

besah sich von oben bis unten : In dem Aufzuge soll ich der Kaiserin

unter die Augen treten? Man stelle sich doch nur vor : er ließ sich die

Schulter kühlen ! Gewiß, der Arm konnte ſauber in eine Binde getan

werden so haben wir ihn soeben gesehen , aber ein Rock, geschweige

ein Frack konnte wirklich nicht angezogen, höchſtens umgehängt werden. Dies

mußte ſo ausführlich berichtet werden (mußte es ? D. T.) um deswillen,

was nun weiter zu erzählen iſt : denn was paſſiert ?

„ Also unser Domorganist gehorcht seiner Königin diesmal

nicht (Unglaublich ! Unerhört ! D. T.) . Und der Herr Beamte sah

es selbst ein. Da plößlich , während der Herr Muſikdirektor mit seiner

Frau Eheliebsten den Fall noch bespricht , da kommt ein Junge von der

―――

-
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Straße gelaufen: Herr Direktor ! Herr Musikdirektor , die Frau

Kaiserin kommt! Junge, du bist wohl närrisch? Nein, sie kommt

schon durch den Garten!' Ach, du liebe Güte! Frau, du bist ja noch im

Morgenrock! Frau, häng mir mal wenigstens den Rock um! Es war

ja noch so früh am Tage. Und schon die Kaiſerin zu Besuch ! Wahrhaftig,

jest steigt sie schon die Treppe herauf ach, diese ehrliche, alte, ausge

tretene Treppe. Und kaum daß die Frau Musikdirektorin sich in ein passables

Kleid geworfen hat - da tritt auch schon die Kaiserin ins Zimmer!

Dem alten Herrn schossen die Tränen aus den Augen (!) , als er mir's er

zählte, wie lieb sie nach seinem Befinden gefragt, wie sie sein Orgelspiel

gelobt, wie sie auch über die schöne Aussicht in die Saalaue sich gefreut ...

alle Befangenheit geht über in Herzensfreude, wenn die liebe Kaiſerin mit

einem spricht! ...

-

"IAber ist's nicht so , lieber Leser : solch eine Geschichte dürfen wir

Merseburger doch nicht für uns behalten (Nein ! Nicht um die Welt ! D. T.) !

Das deutsche Volk hat ein Recht darauf, das Herz seiner Kaiſerin kennen

zu lernen, nun, so sollen sich auch noch andere außer uns Merseburgern

daran erfreuen, wieder solch einen schönen Zug ungekünſtelter Liebenswürdig=

feit aus dem Leben der Kaiserin zu erfahren.

""Noch eins : Ich sagte vorhin : auch Dienstag früh sei dem Herrn

Musikdirektor noch etwas passiert. Gewiß : es war früh vor 6 Uhr, er lag

noch in guter Ruh; da klopft's und der Herr Geheimsekretär der

Kaiserin tritt ein : Majestät lassen sich nach dem Befinden

erkundigen und dieses Kästchen überreichen!"

-

Das Gesperrte entspricht hier genau der Vorlage. Es ist

außerordentlich bezeichnend.

Sollte der Verfasser wirklich glauben, daß eine so bescheiden vornehme

Dame wie die Kaiserin dieser überschwänglichen Hymne auf ihre schlichte

Herzensgüte Geschmack abgewinnen könnte ? Eher würde sie sich wohl be

fremdet fragen, wieso eine Handlungsweise , die ihr gewiß nur selbstver

ständlich erschienen ist , eine solche, schier religiöse Verzückung entflammen

konnte. Hätte nicht jede Frau von Gemüt und Erziehung in gleichem

Falle dem zwar ohne ihr Verschulden, aber doch durch ihre Veranlassung

verunglückten alten Manne herzliche Teilnahme erwiesen? Und wer

hätte darin irgend etwas Besonderes gefunden ? Aber eine Fürſtin , ein

gekröntes Haupt, gar eine Kaiſerin ! - ja, Bauer, das ist ganz was anderes.

Da kann der Deutsche nun einmal nicht umhin, in seine gewohnheitsmäßigen

Loyalitätskrämpfe zu verfallen. Die Gutsbesizersfrauen in meiner Heimat

besuchten die Dorfkranken , auch wenn sie mit ansteckenden Leiden

behaftet waren, persönlich. Meine Mutter hat in der Zeit der schlimm

sten Choleraepidemie die Kranken mit eigenen Händen gepflegt und

behandelt und manchen glücklich durchgebracht. Doch wem fiel es ein,

davon groß Wesen zu machen ? Nicht einmal den nächsten Angehörigen.

Es war einfach Pflicht. Und wie viele Frauen widmen sich auch heute
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einer solchen oder ähnlichen aufopfernden, mit persönlicher Lebensgefahr

verbundenen Tätigkeit, und kein Hahn kräht darnach! Und das iſt gut ſo.

Denn ein schlimmes Zeichen iſt es, wenn ſelbſtverſtändliche Pflichterfüllung,

wie auch die gefahrloſe und doch nicht übermäßig ſtrapaziöſe Reiſe der Kaiſerin

in die Überschwemmungsgebiete , als ganz außergewöhnliche Großtat ge=

priesen wird. Ein Kompliment liegt in dieser Bewunderung , die sehr an

Verwunderung erinnert, für die Gepriesenen nicht. Das scheint aber den

übereifrigen Weihrauchschwingern gar nicht einmal über die Schwelle des

Bewußtseins zu treten.

Wie kommen alle derartigen Selbstbeſpiegelungen der Sozialdemokratie

zugute! Man muß schon die Blätter der Partei und der ihr nahestehenden

Richtungen täglich lesen , um eine rechte Vorstellung davon zu gewinnen.

In Strömen fließt ihnen der Stoff zu, und diesen Stoff liefern fast aus

schließlich die bürgerliche Welt und gerade deren privilegierte

Klassen und Autoritäten. Nicht der zehnte Teil davon kommt in

die bürgerliche Preſſe. Und doch handelt es sich dabei, von Ausnahme

fällen abgesehen , nicht etwa , wie nur wider besseres Wissen behauptet

werden kann , um „ Erfindungen“ oder „ Aufbauſchungen“, die würden

dieser Presse teuer zu stehen kommen ! ſondern im Gegenteil um

vorsichtig abgefaßte Mitteilungen von Tatsachen, meiſt auf der Grundlage

amtlicher oder ſonſt einwandfreier Feststellungen. Dagegen hilft nun keinerlei

„Kampf gegen den Umſturz", der uns angeblich von irgend einem „ Zukunfts

staate" her bedroht. Dagegen hilft allein, daß man selbst „ Religion, Sitte

und Ordnung" zunächst im Gegenwartsstaat, in der bestehenden, greif

baren Gesellschaft zur praktischen Geltung gegen Freund und Feind, Hoch

und Nieder bringt , daß man jene Tatsachen , aus denen die Sozial

demokratie wie aus einem Jungbrunnen immer neues Lebensblut und neue

Jugendkraft schöpft, nach Möglichkeit aus der Welt schafft. Wo aber ein

System herrscht, das, wie es scheint, daran verzweifelt, Religion, Sitte und

Ordnung durch die Mittel dieser Mächte selbst und nur dieser Mächte

aufrechtzuerhalten ; wo der Glaube an deren sieghafte innere Kraft fehlt ;

wo diese Mittel von Fall zu Fall wertlosem Tageserfolge , beschränkten

Vorurteilen und kurzsichtigen Klasseninteressen geopfert werden , da ist der

„Kampf gegen den Umſturz“ und „für Religion, Sitte und Ordnung“ nur

eitel Spiegelfechterei. Wie kommt es wohl," fragt ein Leser in den

„Hamburger Nachrichten“, „ daß ... Regierung und Volk ... ſo entſeßlich

untätig verharren ? Fehlt beiden der Mut? Jawohl, es fehlt der Mut;

denn es fehlt ihnen der Glaube an die Größe und Gerechtigkeit

der eigenen Sache ! Was da verteidigt werden soll, ist durch eigenes

Verschulden längst untergraben. Die Sitte? Ach du lieber

Himmel! Siehe Briefe aus der Reichshauptstadt . Der Thron? Der

Gottesglaube ? Die Achtung vor beiden und die Hoffnung darauf ist

längst versimpliziſſimußt' ! Zum Kampf gehört physischer Mut, getragen

"

-
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von sittlichem Mut und der inneren Überzeugung , daß man besser ist wie

(in diesem Falle) die roten Borstentiere. Ich glaube, es muß erst eine

furchtbare, die Gemüter reinigende Katastrophe kommen ! Mit diesem

Simpliziſſimus- und Generalanzeiger'-Volk, mit dieser Chambre séparée

Aristokratie ist im Kampf für ,Thron und Altar' nicht viel zu machen. Das

eben wird ,oben' und unten' gefühlt und deshalb das ratlose Hinſtarren

auf die anstürmenden roten Hunnen."

* **

*

"

Mit dem „ratlosen Hinstarren" ist es freilich nicht getan, noch weniger

aber mit geistigen Waffen" wie „Borstentiere" und rote Hunnen“ und am

wenigsten mit gewaltsamen äußeren Eingriffen, wie sie jest wieder in den vom

Dresdener Parteitage bedenklich erhißten Köpfen der „Scharfmacher" herum

spuken. Wirhalten es", so meinen sogar die bismärckischen Leipziger „Neuesten

Nachrichten", „für einen schweren taktischen Fehler, gerade jezt neue

Ausnahmegesete gegen die Helden von Dresden und ihre Gefolgschaft zu

fordern. Wenn heute das Programm, das die Hamb. Nachr.' aufstellen :

Brandmarkung der sozialistischen Bestrebungen durch die Gesetzgebung als

staats- und gemeingefährlich, Zerstörung der sozialistischen Organiſation, Ver

bot aller sozialistischen Vereine und Druckschriften, Beschlagnahme der Partei

kassen und Beseitigung der geheimen Abstimmung bei der Wahl - wenn

dieses Programm, sagen wir, von der Regierung aufgenommen würde, so

würde sie nicht nur einen Lufthieb schlagen, schon weil weder der jeßige

noch ein künftiger Reichstag für ein solches Vorgehen zu gewinnen wäre,

sondern sie würde auch den eisernen Ring schmieden, der die feind

lichen Brüder wieder eng zusammenschließt, und sie würde zugleich

noch eine ganze Reihe von Mitläufer- Bataillonen in das Lager der Ge

nossen treiben. Die Mittel, die einst brauchbar waren (Waren fie's wirk

lich ? D. T.), als Fürst Bismarck das Ausnahmegeset schuf, würden heute

versagen. Denn ein Bismarck ist nicht mehr da (Und wenn schon er da

wäre?? D. T.) und auch die Zeiten sind andere geworden : Es

ist zu viel geschehen, das sich nicht mehr ändern und auch nicht vergessen

läßt. . . .'

"1

"

Den sozialdemokratischen Umsturz durch einen bürgerlichen Umsturz

von Recht, Gesetz und Verfassung bekämpfen, hheißt doch wirklich, den

Teufel durch Beelzebub austreiben wollen. Da scheinen mir einige

andere Blätter einer richtigeren Fährte nachzuspüren. So der katholische

„Bayrische Kurier", wenn er über den Streit zwischen der gemäßigten Rich

tung der Revisionisten" und den orthodoren Fanatikern um Bebel aus

führt : Es ist der orthodoren Richtung gelungen , die Fortentwicklung zu

hemmen, aber es wird ihr niemals mehr gelingen, sie zu unterdrücken. Ob

früher oder später, die Zeit wird kommen, in der das Feuer, das schon seit

Gotha unter der Asche fortglimmt , das einst aus dem Gegensatz zwischen

Marr und Lassalle hervorleuchtete, zur Flamme aufschlägt : Dann werden.

sich die beiden Flügel der Revisionisten und Unentwegten von eine

"
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ander scheiden. Ob allerdings das Bürgertum von dieser Trennung

einen Vorteil haben wird , das möchten wir einstweilen noch bezweifeln.

(Das wird halt vom Bürgertum abhängen. D. T.) Es wird vielleicht

sogar vielen, die sich heute noch scheuen, den Sprung ins Dunkle zu wagen,

den Übergang zur Sozialdemokratie erleichtern, wenn sich ein ſelbſtändiger

rechter Flügel derselben gebildet hat, mit einem Programm, welches , wie

das des rechten Flügels der franzöſiſchen Sozialdemokratie, nationale

Forderungen nicht ausschließt. “

Meines unmaßgeblichen Erachtens wird die Bewegung wahrscheinlich

ungefähr so verlaufen , wie's der „ Voſſiſchen Zeitung“ vorſchwebt : „Ent=

weder die ,Reviſioniſten' ſtellen sich wieder auf den alten Boden der Partei,

was ihnen freilich nach ihrer Überzeugung untunlich erſcheinen müßte, oder

sie scheiden aus und bilden eine neue Fraktion , was ebenso not

wendig wie nüßlich erscheinen sollte ... Weshalb wollen die ,Revisionisten

durchaus mit Leuten in demselben Verbande bleiben , die von ihnen offen

bar nichts wissen wollen ? Weshalb soll es nicht zwei verschiedene

Fraktionen der Sozialdemokratie geben dürfen? Es wird sie

in einiger Zeit sicher geben, ob die ,Revisionisten heute wollen oder

nicht. Nur werden sie, da sie mit Herrn Bebel zuſammenblieben, in Zu

kunft weit schwächer sein, als ſie ſein könnten, wenn sie es sofort zum Bruche

trieben. Jest werden sie hochnotpeinlich gerichtet ; Herr Göhre hat sein

Mandat schon niedergelegt , Herr Hildebrand in Stuttgart hat es seinen

Wählern zur Verfügung gestellt ; für Herrn Heine werden schon die Scher

ben gesammelt; Herrn Braun wird die Ausschließung offen angekündigt.

Und dann folgen die andern Kezer und Sünder secundum ordinem. Serr

Bebel wird nicht ruhen, ehe er sie alle auf die Knie niederzwingt und ſeine

Myrmidonen ihm willenlos folgen. Aber die Einigkeit wird die Partei

damit nicht wiedergewinnen . . ."

Wie dem nun auch sein möge, wir haben uns hier nicht den Kopf

der Sozialdemokratie zu zerbrechen. Es ist an sich schon keine erfreuliche

Erscheinung und zeugt nicht für robuſte Geſundheit und Kraft unseres poli

tischen und sozialen Organismus , wenn die bürgerlichen Kreiſe alle Ent

wicklung der sozialdemokratischen Bewegung ausschließlich von den in

ihr selbst wirkenden Kräften erwarten und abhängig machen, wo doch der

Staat und die herrschenden Klaſſen ſo viele Mittel haben, der Bewegung

einerseits den Boden abzugraben, andererseits aber sie mit der bestehenden

Staats- und Gesellschaftsordnung im Prinzip wenigstens zu versöhnen.

Siezu gehört freilich, daß zu allererst vor der eigenen Tür gekehrt wird

und zwar ehrlich und gründlich. Denn in der Wertschäßung des

Dr. Eisenbart-Rezepts der „Hamburger Nachrichten“ : zunächſt einmal probe

weise auf zehn Jahre alle Sozialreform einzustellen und „Herrn Bebel für die

Arbeiter sorgen zu laſſen“, kann ich nur der „Täglichen Rundschau“ zuſtimmen :

„Von dieſem ſtaatsmänniſchen Rat gilt, was Graf Poſadowsky ein

mal von der Handelsvertragspolitik nach dem Herzen der Überagrarier sagte :

-
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Derlei kann auch der Portier im Reichsamt des Innern besorgen. Diese

Art der Bekämpfung der Sozialdemokratie bedeutete einfach die Abdankung

des Staats. Wir treiben doch schließlich nicht Sozialreform um der schönen

Augen von Hinz und Kunz willen oder um für bestimmte Parteien Stimmen

einzufangen, sondern weil wir es als die Pflicht des Staats erkannt

haben, das freie Spiel der Kräfte zu mäßigen und überall da lindernd oder

regulierend einzugreifen, wo einzelne Individuen oder ganze Schichten in

Gefahr geraten , im Kampf zerrieben zu werden. Deshalb allein treiben

wir Sozialreform, und das allein ist aristokratische Politik : sich nicht gemein

machen; sich nicht von Augenblicksströmungen fortreißen lassen ; sich selbst

getreu, ruhig und ohne Haft den einmal für recht erkannten Weg fortsetzen."

*

>k

Die viel verbreitete und geäußerte Meinung, daß die Sozialdemokratie

sich durch ihren letzten Parteitag großen Abbruch getan und auch innerlich

geschädigt habe , kann ich nicht teilen. Im Gegenteil , so parador es

klingen mag : ich glaube, daß der Parteitag oder vielmehr seine Nieder

schläge nach außen erziehlich auf die Genossen" wirken werden. Sie

leben schließlich auch nicht außerhalb unserer Welt, sind mit tausend äußeren

und inneren Fäden mit ihr verknüpft und haben jetzt nun einmal auch

andere Urteile als die ihrer Führer zu hören bekommen. Die Parteipreſſe

hat ihnen die bürgerlichen Urteile nicht ohne stilles Vergnügen in großen

Kübeln dargereicht. Die Suppe mußte ausgelöffelt werden. Ohne Wir

kung wird sie gewiß nicht bleiben, und manchem Genossen werden schließlich

doch Zweifel an der Unfehlbarkeit seiner Führer und der Vollkommenheit „ der"

Partei auftauchen. Abspenstig werden sie ihr deshalb natürlich nicht wer

den, aber Einkehr in sich und seine bisherigen Anschauungen wird mancher

halten. Und solcher — „Revisionismus“ kann auch uns anderen nur will

kommen sein. Denn welche Gegensäße uns auch von jenen trennen mögen, sie

bleiben ja doch unsere Volksgenossen. Es kann uns weder als Christen noch

als Deutschen gleichgültig sein, auf welcher sittlichen und geistigen Stufe fie

stehen, diese vielen Millionen deutscher Seelen hinter den drei Millionen

abgegebener Wahlstimmen. Und es wäre frevelhaft, sich darüber zu freuen,

daß etwa der Dresdener Parteitag ein Spiegelbild von den sittlichen und

geistigen Qualitäten eines so großen Teiles unseres deutschen Volkes gäbe.

Das ist auch keineswegs der Fall. Nur kleinliche Schadenfreude, die ge

flissentlich an der Oberfläche kleben bleibt und den tieferen Zusammenhang

der Dinge nicht sehen kann oder will, wird bei solchem Urteil nationaler

Selbstverachtung stehen bleiben. Tun wir nur unsere Schuldigkeit, und -:

" Wenn sich der Most noch so absurd gebärdet: Es gibt zuletzt doch noch

'nen Wein!"

Der Türmer. VI, 2.
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Bausmuſik •

Die fahrenden Spielleute als Träger der

weltlichen Mulik im Mittelalter.

EX

Uon

Dr. Karl Storck.

R

Jarl der Große ist eine der in der Geschichte seltenen Persönlichkeiten,

die gleichzeitig den Abschluß einer Periode und den Beginn einer

neuen bedeuten. Er verstand es, ein stark nationales deutsches Bewußtsein

mit einem tief innerlichen Christentum zu vereinigen und beiden gerecht zu

werden, troßdem sie zu seiner Zeit als Gegensätze dastanden. Aber so rück

sichtslos, ja grausam er für die Verbreitung des christlichen Glaubens wirkte,

so begeistert er für die christianisierte antike Kultur war, so rege er für die

Verbreitung christlicher Wissenschaft und Kunst sorgte, er erkannte doch

auch sehr wohl die Kulturwerte der deutschen Vergangenheit und zwar nicht

bloß in staatswissenschaftlicher Hinsicht. So hinderte ihn denn auch sein

Eifer für die Einführung des gregorianischen Chorals nicht an der Be

wunderung der altnationalen Heldenlieder. Er ließ sie sammeln und hörte

sie beim Mahle gern singen. An seinem Hofe hat also sicher auch die

Gestalt des altgermanischen Sängers nicht gefehlt, wenn er auch nicht mehr

einen so überragenden Ehrenplatz einnehmen konnte, wo ein ganzer Kreis

von Dichtern und bedeutenden geistigen Männern des Königs Tafelrunde

bildete.

-

Aber stand schon Karl mit dieser Gesinnung ziemlich allein , in der

Folgezeit ging fie völlig verloren, ja es kam zu erbitterter Feindschaft gegen

alle künstlerischen Kundgebungen der eigenen Vorzeit. Und wenn einzelne,

wie Ekkehard von St. Gallen, ein Gefühl für die Schönheit altgermanischen

Heldentums hatten, davon zu künden wagten sie nur in einer Form, die

alles natürliche Leben von vorneherein ertöten mußte. Das urdeutsche

Waltharilied , der Sang von Liebe und Kampf, stolzer Waldesschönheit

und verliebter Waldeinsamkeit ist uns nur lateinisch überliefert.
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Diese Zeit, wo friedvolle Mönche in stillen Klosterzellen von alten

Recken schrieben, hatte keinen Platz mehr für den kühnen Sänger im lauten

Trinkerkreise waffentroziger Männer. Da ging es nun mit dem stolzen

Genossen der Fürsten schnell abwärts. War er einst , ein überall willkom

mener Gast, wohl von einem Fürstensis zum andern gewandert, um auch

fern der Heimat Ehre zu gewinnen , jest mußte er von Ort zu Ort ziehn,

bei gemeinem Volk um Gabe zu heischen. Der freie Sänger mußte als

Spielmann ein Unterkommen suchen in der verachteten Masse der „Fahren

den", die er bislang selber verachtet oder wohl auch als Konkurrenten ge

haßt hatte.

Denn dieses „fahrende Volk" (varnde diet) war ja schon lange da.

Es war das internationale Volk der Gaukler und Spaßmacher, die die Nach

folger der altrömischen ioculatores (franz. jongleurs) geworden waren. Schon

als das römische Reich noch blühte , waren solche Possenreißer nach dem

Norden gekommen ; in Gallien waren sie mit der römischen Kultur natürlich

früh heimisch geworden. Neben Fechtern, Akrobaten, Tierbändigern waren

da Possenreißer, Komödianten und allerlei Musikantenvolk. Für ihre zucht

losen Schaustücke , Späße und Lieder fanden sie überall leicht Zuhörer.

Quacksalber, Sterndeuter und Schwindler aller Art und außerdem ein großes

Heer liederlicher Weiber , die als Tänzerinnen, Flötenspielerinnen, Sänge

rinnen auftraten, in Wirklichkeit aber von der Unzucht lebten , vermehrten

die buntscheckige Schar dieses Auswurfs der altrömischen Genußwelt.

Heimatlos umherschweifend, jeglichen Anstands bar suchten und fanden sie

in den aufstrebenden Staaten des Nordens zwar die gröbste Verachtung,

aber doch dankbare Zuhörer und reichen Verdienst. Nicht umsonst wieder

holen sich die kirchlichen Verbote so oft; sie müssen sich meist damit be

gnügen, den Geistlichen die Teilnahme an solchen Schaustellungen zu ver

bieten ; an den weltlichen Höfen und beim breiten Volk war diese Unter

haltung durch fahrendes Volk bereits unentbehrlich geworden.

Unentbehrlich blieben die Fahrenden dem ganzen Mittelalter. Bei

höfischen Feierlichkeiten, in der besten Gesellschaft wie bei den lärmenden

Festen der Bauern, beim Turnier, beim Kriegszug, bei der Bauernhochzeit

überall mußte der Spielmann sein und für Unterhaltung sorgen. Sie

kamen überall herum , sie wußten also Neuigkeiten zu bringen und konnten

Botschaft tragen. Aber so nötig man diese Menschenklasse brauchte , man

verachtete sie. Ehr- und rechtlos sind die Fahrenden im ganzen Mittel

alter. Sie standen außerhalb der sittlichen Ordnung , und man erkannte

keine Verpflichtungen ihnen gegenüber an. „ Spielleuten und allen denen,

die Gut für Ehre nehmen," schreibt das schwäbische Landrecht vor, denen

gibt man eines Mannes Schatten von der Sonne, das heißt : wer ihnen

ein Leides getan hat und dies büßen soll, der soll vor eine von der Sonne

beschienene Wand treten und der Spielmann soll herzugehen und dem

Schatten an der Wand an den Hals schlagen. Mit dieser Rache soll ihm

die Buße geleistet sein."
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Das weltliche Recht war wohl nur ſo ſtreng , weil die Kirche die

Fahrenden so unerbittlich verfolgte. Sie waren von den Sakramenten aus

geschlossen. „Des Teufels Messner" werden die Pfeifer und Lautenschläger

gescholten, die beim Tanz aufspielen, und Bertold von Regensburg stellt

sie in eine Reihe mit den Teufeln.

Aber nirgendwo stehen Theorie und Praxis in schrofferem Wider

spruch. Eine Hauptursache des geistlichen Haſſes war es ja jedenfalls, daß

dieſe Spielleute in jenem Zeitalter der Weltabgewandtheit die Vertreter und

Verkünder schrankenlosen Erdengenuſſes waren. So waren sie auch in der

erſten Hälfte des deutschen Mittelalters die einzigen Vertreter der weltlichen

Muſik. Sie waren nicht nur Sänger, ſondern auch Inſtrumentaliſten; die

Fidel war ihr Hauptinſtrument. Aber auch die Pfeifen, Klarinetten, Flöten,

Trompeten wußten sie zu spielen, den Dudelsack und die Harfe. Als Lehrer

der Musik weilten sie auf den Burgen der Ritter, wie die ritterlichen Epen

vielfach bezeugen. Überhaupt erkennt man aus der Stellung , die sie hier

oft einnehmen , daß die starken Talente troß der Verachtung des Standes

sich emporzuarbeiten verstanden. Gerade auf dem Gebiete der weltlichen.

Musik waren sie Lehrer und Erzieher auch der besten Gesellschaft, bis später

aus dem Ritterſtand ihnen eine neue Konkurrenz erwuchs . Sieht man vom

Unterschied der rechtlichen Stellung ab, so wird man die verarmten Ritter,

die als Minneſänger und Erzähler höfiſcher Geſchichten auf die Unterſtüßung

der reicheren Standesgenossen angewiesen waren , nur als eine geſellſchaft

lich höhere Schicht der Spielmannswelt ansehen können.

Und sehen wir nun von der ſittlichen Minderwertigkeit der großen

Mehrzahl des fahrenden Volks ab, vergessen wir, daß die meiſten von ihnen

ein ehrloſes Gewerbe trieben , daß wohl auch die beſſeren Elemente durch

das böse Leben, das ihnen von einer harten Zeit beschieden war , arg zer

zauſt wurden, und fragen nur nach der Bedeutung, die sie für unſere Lite

ratur und Muſik haben, so steigt die Wagschale ſehr zugunsten dieſes armen

Künſtlervölkleins . Wenn wir überhaupt noch eine Heldendichtung haben,

dieſen Fahrenden ist es zu danken. Sie haben das verfolgte Gut treulich

hinübergerettet in eine beſſere Zeit. Wenn im deutschen Minneſang ganz

andere Töne anklingen, als im französischen , so ist auch das ein Verdienst

der Fahrenden, die sicher die besten Heger des Volksliedes waren . Und

die Ausbildung der Instrumentalmuſik lag ausschließlich in ihren Händen.

Es ist bekannt , daß Neidhart von Reuenthal, der Tannhäuser und andere

ritterliche Minnesänger die „dörperlichen“ Weisen in den höfischen Sang

einführten. Verstehen wir auch Walters von der Vogelweide Erbitterung

über diese „ Verunreinigung “ der hohen Kunst, so müssen wir doch gestehen,

daß natürliches Gefühl und natürliche Sangbarkeit hier reicher vertreten

waren , als in der gezierten und gekünſtelten Dichtung der meiſten Minne

sänger. Und während diese im ledernen Meistersang endigten , dürfen wir

im duftigen Strauß des herrlichen deutſchen Volksliedes die ſchönen Blumen

ſehen, die dem vom Spielmann bereiteten Boden entſproſſen. Nicht um
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sonst nannte man die Fahrenden auch „Himmelreicher". Sie lebten wie die

Vögel unter dem freien Himmel in stetem Beiſammensein mit der Natur.

Seltsam wäre es gewesen, wenn da nicht in manchen Herzen echte Poesie

und echte Musik aufgegangen wären.

Es waren ja natürlich nicht jene üblen Possenreißer und liederlichen

Schandbuben, denen diese Entwicklung nach oben zu danken war. Die

niedere Klasse des Spielmannsvolkes blieb nach wie vor bestehen. Aber

durch den altgermanischen Sängerſtand und andererseits durch die fahrenden

Kleriker waren dem Spielmannsstand Elemente zugeführt worden, in denen

trok der Verwahrlosung , in der auch sie zumeist sich befanden, doch ein

besserer Kern steckte, der der Entwicklung fähig war. Nicht daß die „fahren

den Kleriker", die „Vaganten“ und „Goliarden" sich durch einen beſſeren

Lebenswandel ausgezeichnet hätten. Aber viele dieser Leute hatten eine

gute Bildung genossen ; Jugend, Übermut und Lebensfreude blühten in ihnen.

Was Wunder, daß diesen freien Zugvögeln Lieder einfielen von einer Leich

tigkeit der Bewegung, einem frohen Natursinn, voller Sangbarkeit und voll

eines echten Temperaments, die wir in der übrigen zeitgenössischen Literatur

umsonst suchen. Diese carmina burana" find fast alle lateinisch, aber wir

Heutigen können sie eher singen, als die deutschen Lieder jener Zeit.

""

Die Lieder sind vielfach so liederlich, ja schamlos, das Treiben dieser

entgleisten Theologen war zumeist so anrüchig, daß wir leicht den Grimm.

verstehen, mit dem die Geistlichkeit diese unwürdigen Glieder ihres Standes

verfolgte. Aber wir dürfen nicht vergessen , daß viele dieser fahrenden

Kleriker nur an der Ungunst der Zeiten gescheitert waren, an der Über

füllung des theologischen Berufes - um es einmal modern auszudrücken

und an der unzureichenden Besoldung der meisten Pfarrpfründen. In einem

großen Teil dieser scheinbar so leichtlebigen Jugend lebte die Sehnsucht nach

geordneten Verhältnissen und einem stetigen Wohnsitz. So griffen sie zu,

wo sich eine Stellung bot.

Mit dem ausgehenden Mittelalter beobachten wir ein Seßhaft

werden der besseren Elemente des fahrenden Standes. Gerade die Muſi

kanten kamen zuerst dazu. Das Aufblühen der Städte begünstigte diese

Entwicklung. Denn die Städte konnten für sehr viele Gelegenheiten gute

Musikanten brauchen. Seit dem 14. Jahrhundert begegnen wir immer mehr

diesen Stadtmusikanten" unter den Namen Stadtpfeifer", „ der Stadt

Spielleute" oder „Hofierer". Die wohlhabende Bürgerschaft aber zog, wie

einst das Rittertum, jest ihre Stadtpfeifer zur Verschönerung aller Feste

heran. Hier entwickelte sich bald eine Einrichtung , die für die spätere Ent

wicklung des musikalischen Lebens von höchstem Segen wurde.

Bevor dieses möglich wurde, war es allerdings nötig, daß der Stand

der Musikanten von der Verachtung befreit wurde, die bisher auf ihm ge

lastet hatte. Diese Entwicklung vollzog sich, wenn man die volle Recht

losigkeit in früheren Jahrhunderten bedenkt , verhältnismäßig rasch. Das

ſpätere Mittelalter zeichnet sich ja überhaupt durch eine mildere Auffassung
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aus , der niemand als völlig rechtlos erſchien. Von den Muſikanten ſelbſt

nun war der stärkste Grund zur Verachtung in der mittelalterlichen Welt

anschauung weggenommen, als sie seßhaft wurden. Nun taten sie ein

übriges und schlossen sich zu Bruderschaften und Pfeiferbünden zuſammen.

Für die zunftmäßige Gesellschaftsordnung des späteren Mittelalters war

das ein um so bedeutsamerer Schritt, als damit gleichzeitig eine Monopoli

ſierung der Musik erreicht wurde, indem die Nichtmitglieder von der berufs

mäßigen Ausübung der Kunst ausgeschlossen waren. In Paris hatte sich

bereits 1321 eine derartige corporation des ménétriers aufgetan , die 1341

einen „König“ als Oberhaupt erhielt. In Frankreich hatten sich die Spiel

leute übrigens ſchon früher beſſer zuſammengeſchloſſen ; ſchon 1295 iſt von

einem „Roi des ménestrels de la ville de Troyes" die Rede , woraus die

Zunftbildung der Musikanten wenigstens einer Stadt hervorgeht.

Diese französischen Verhältniſſe hatten auf Karl IV. eingewirkt , der

nun seinerseits 1355 bei einem Hoftage in Mainz einen „Johannes den

Fiedler“ zum „rex omnium histrionum" ernannte. Solche Ernennungen

fruchteten allerdings wenig , solange nicht ein derartiger „König“ auch eine

gewisse Macht beſaß. Da bei einem Spielmann das nicht leicht möglich

war, so suchten sie sich den Beistand hoher Herren, die nun die Intereſſen

ihrer Schußbefohlenen eher wahrnehmen konnten . Der Schutz brauchte nicht

umsonst geübt zu werden, da die darin Begriffenen gern einen Zins ent

richteten. So finden wir denn um 1400 das Verhältnis so, daß die Schuß

herrschaft über einen Zweig des „fahrenden Volkes“ vom Kaiser an große

Herren verliehen wird. Diese schufen nun ihrerseits für ihre Pflegebefohlenen

eine „Ordnung“ und ernannten ihnen wohl gar „Könige“ . Am bekanntesten

ist das „ Rappoltſteiner Pfeiferkönigtum “, das über der Bruderſchaft der

elsässischen Spielleute thronte und zu den Gerechtsamen der Herren von

Rappoltstein gehörte. Sie haben wacker für ihre Muſikanten gesorgt. Um

1480 erreichten sie vom Kardinallegaten Julianus die Aufhebung des kirch

lichen Bannes. Zwar mußten die Spielleute , um das Abendmahl emp

fangen zu dürfen , fünf Tage vorher und nachher ſich der Ausübung ihres

Berufes enthalten . Noch galt ihr Muſikerberuf in den Augen der Kirche

also etwas Sündhaftes ; aber die Musikanten selber erhielten doch jezt ge

legentlich den Namen „ dilecti in Christo fistulatores" . Von diesem „ge

liebt in Christo " der Personen war dann auch nicht mehr weit zur Duldung

und Anerkennung der von ihnen geübten Kunst. Freilich war inzwischen

auch ein Zeitalter herangekommen, dem der Genuß des Schönen auf Erden

als ein gottgefälliges Werk erschien. Da durfte dann die weltliche Frau

Musika ohne Scheu neben ihre geistliche Schwester treten.
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äre es immer am besten, über unangenehme geschehene Dinge, an denen

nichts mehr zu ändern ist , zu schweigen, ich würde über die Berliner

Wagner-Denkmalsfeier kein Wort mehr verlieren. Der Vorhang ist ja endlich

über den letzten Akt dieser Tragikomödie niedergerauscht ; die Teilnehmer am

Spiele, die so froh oder auch so lärmend eingezogen, sind schweigsam und ver

stimmt wieder abgereist. Aus der Presse sind die inhaltlich so würdigen und

stilistisch so geschmackvollen Auslassungen des Herrn Kommerzienrats und

Schminkefabrikanten Leichner verschwunden. So könnte man also füglichschweigen,

wenn man bloß berichten wollte. Aber die Berliner Wagner- Denkmalsfeier

war doch mehr als ein Leichnerfest. Sie ist ein lebhafter Beitrag zu unserer

Kulturgeschichte. Dabei ist das Seltsame, daß dem echten Volksfreund das

Mißlingen der Festlichkeit als das Gute und Segensreiche an ihr er

scheinen muß. Denn dieses Mißlingen bedeutet eine Niederlage des Kapi

talismus im Reiche der Kunst.

"/

Nochfündigt man, Gott sei Dank, nicht ungestraft gegen die Volksseele.

Herr Leichner hat beim Festbankett zwar behauptet: Dem großen deutschen

Denker und Tondichter ist ein Gedenkstein errichtet, den die deutsche Nation

von uns forderte. Das Mandat war uns von der deutschen Volksseele über

tragen." Aber das ist einfach nicht wahr. Erstens hat das deutsche Volk noch

kein Wagner-Denkmal gefordert. Wenn ein Mann mit seinen Werken täglich

so laut zu uns spricht, wenn der Parteien Gunst und Haß noch keineswegs

einer ruhig klaren Einschätzung Platz gemacht hat , da fordert das Volk noch

kein Denkmal. Aber wenn es wirklich eins gefordert hätte, dann hätte es doch

nimmermehr „das Mandat" Herrn Leichner übertragen, dessen Namen nur jene

Teile des Volkes kennen , die mit Puderschachteln und Schminketöpfen aus

beruflichen oder auch weniger edeln Gründen viel zu tun haben. Wie darf

ein Mann unwidersprochen so etwas behaupten, ein Mann, der, als auf den

Aufruf hin die Volksstimmung für dieses Denkmal erwachte, sie geradezu tot

geschlagen hat? Einfach, weil er das Denkmal machen, weil er sein Denkmal

haben wollte !

Doch genug davon. Wir wollten uns ja nicht mehr ärgern. Das heißt

um einen Ärger tommen wir ja nicht herum. Denn wir haben leider Leichners

Wagner-Denkmal. Es ist die Pflicht jedes Mannes, dem die künstlerische Volks .

erziehung am Herzen liegt , Eberleins Wagner-Denkmal aufs schroffste

abzulehnen. Wenn ein Künstler so leichthin, als gelte es das Modell für einen

Marzipanbau zu schaffen, das Denkmal eines der größten Genies eines Volkes

„auf Bestellung" verfertigt, so ist das eine Unwürdigkeit. Eberleins Wagner

Denkmal fällt selbst in unserem ,,Tiergarten", in dem doch, weiß Gott, kein Mangel

an schlechten plastischen Arbeiten ist, durch seine geistige und technische Unzuläng

lichkeit auf. Kaum daß eine rohe Porträtähnlichkeit erreicht ist. Aber selbst

die äußere Erscheinung Wagners ist nur handwerksmäßig erfaßt. Damit die

bekannte Profilwirkung erreicht wird , ist der Kopf ganz unnatürlich zurück

geworfen; der die Bildwirkung ja sehr erschwerende Schifferbart ist völlig

unbelebt, wie eine gestärkte Halskrause. Nichts von dem belebten Mienenspiel,

nichts von den eigenartig sinnlichen Zügen um Mund und Augen, die wir in

Wagners Musik wieder zu finden glauben. Nichts von alledem ist hier. Ein kleiner
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Mann sist Pose in einem riesigen Stuhl. Er erstickt faſt in einer unglaub

lichen Fülle allzu schwerer Gewänder. Man denkt an Schauspieler , die, von

Natur zu klein Heldenrollen zu spielen, ſich immerzu recken und ſtrecken. Warum

ballt nun der Mann da oben die Faust über seiner Notenrolle ? Eine unver

hältnismäßig große Faust ! Warum ? Ist es , weil er kein Schwert , keinen

Feldherrnstab , noch dergleichen in der Hand halten kann ? Solche Musiker.

denkmäler sind im herkömmlichen Vorbilderschat nicht vorgesehen. Oder er

wachte in Eberlein das Gewiſſen und vergegenwärtigte er sich die ingrimmige

Wut, in die der Bayreuther Verhöhner des Kapitalismus bei dieſer ganzen

Denkmalsgeschichte geraten wäre ? O nein, dazu müßte ja Eberlein sich wenig.

stens ein bißchen in Wagners Lebenswerk vertieft haben. Nein, die Faust iſt

da, weil doch auch Klingers Beethoven die Fäuste ballt. Eberlein hat ſich ſeine

Selbständigkeit gewahrt, indem ſein Wagner nur die eine Faust ballt, die Finger

der andern Hand aber spreizt.

Fast noch schlimmer ist das figürliche Beiwerk, in dem Szenen aus

Wagners Werken dargestellt sind. Bezeichnenderweiſe fehlen dabei des Meisters

bedeutendste Schöpfungen : „Triſtan und Isolde“ und „Die Meiſterſinger“. —

Das Komödiantentum, das Eberleins ganzer Kunst anhaftet, ist hier schlimmer,

als ſonſt jemals. Selbst das Theaterpathos, über das er ſonſt verfügt, iſt ihm

hier ausgegangen. Die technische Arbeit ist ganz obenhin und schwammig, wie

übrigens fast immer bei dieſem Künstler, dem eine böse Unrast, Zerfahrenheit

und äußerliche Glanzſucht das Reifen seiner bedeutenden ursprünglichen Be

gabung verdorben hat. Es ist auch gar nichts an diesem Werke, über das man

sich freuen könnte.
-

Und so war's beim ganzen Feste. Es wollte keine Freude aufkommen.

Alles war von böser Feſtlosigkeit , auf allem lag eine bleierne Gedrücktheit.

Einzelne Veranſtaltungen wirkten wie Geſellſchaften eines Parvenüs, wo nichts

am rechten Plate ist. Aber das wird zum Guten wirken , wie es auch zum

Guten wirken wird, daß die musikalischen Veranſtaltungen vor einer lächerlich

kleinen Besucherzahl stattfanden. Es gereicht zum Guten, denn es zeigt, daß

der Kapitalismus auch heute , auch in Berlin doch noch nicht alles vermag.

Dieſe Niederlage des kapitaliſtiſchen Nibelungengeiſtes iſt das einzig Wagne

rische an dieser Leichnerfeier.

Aber auch in mehr künstlerischer Hinsicht erwarte ich Gutes , und

zwar eben darin , daß man wieder mehr lernen wird , die Kunſt als Lebens

erscheinung anzusehen, nicht als ein Ding für sich. Wäre der artiſtiſche Stand

punkt berechtigt, woher käme dann das Gefühl der Stillosigkeit diesen großen

Konzertveranstaltungen gegenüber ? Ich sehe von der bei einigen mehr geſell

schaftlichen Veranſtaltungen gemachten Musik ab, — da herrschte wirklich grobe

Stillosigkeit. Auch sonst geschahen einige unglaubliche Dinge. So z. B. wenn

im Kirchenkonzert des königlichen Domchors ein « Agnus Dei » von Bizet Plah

fand ; im Charakter unkirchlich , musikalisch belanglos , völlig außerhalb des

Rahmens des übrigen, hatte es wahrscheinlich nur Platz gefunden, um Roſa

Olitka Gelegenheit zum Auftreten zu geben.

Aber die historischen Konzerte in der Philharmonie waren an und für

sich gut zusammengestellt. Warum wurden sie nun doch als „fehl am Ort“

nicht nur von jenen empfunden, die das Wagnerische betonen, sondern auch

vom großen Publikum , das sich in einer so auffallend kleinen Zahl zu dieſen

Veranstaltungen einfand, wie ich sie kaum noch beobachtet habe. Das Gefühl,
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daß das Ganze nicht zur Persönlichkeit Wagners stimme, daß es mindestens

seltsam sei, bei einem Wagnerfest Mendelssohn undBrahms aufzuführen, hätte

allein zur Erklärung dieser Teilnahmslosigkeit nicht ausgereicht. Aber man

fühlte auch in weitesten Laienkreisen, daß diese Konzerte nicht aus der Gelegen

heit herausgewachsen waren, daß sie mit der Sache nichts zu tun hatten. Das

Artiſtentum, das behauptet, die Kunst stehe und wirke für sich allein, ist damit

Lügen gestraft. Die Kunst ist und soll sein eine Lebenserscheinung, aus unserem

Erleben heraus geboren , mit ihm aufs innigste verwachsen. Nicht Musikant

sein ist das Wichtigste, sondern Mensch sein. Dieses Menschentum mit Muſik

zu erfüllen ist das Ziel. Nimmer aber darf dann die Musik wie ein Fremd

körper in das Leben hineingeraten, sondern sie muß vom Leben als Bedürfnis

und seelische Notwendigkeit empfunden werden.

Doch genug dieser Betrachtungen , die einem doch immer wieder trotz

alles Optimismus die Gesamterscheinung der Leichnerfeier ins Gedächtnis zurück

rufen. Mit einigen Worten müssen wir schon im Interesse der dabei beteiligten

Künstler der großen Konzerte gedenken. Das Interesse galt vor allem den

Kapellmeistern, die sich bei dieser Gelegenheit vorstellten, denn es ist ja natur

gemäß, daß in den Werken an sich kaum etwas Neues geboten werden konnte.

Das interessanteste aller Konzerte war zweifellos das dritte historische. Es

war auch das einzige, in dem wagnerischer Geist wehte, in dem Werke zur

Aufführung kamen , die der Kunstauffassung des Bayreuthers verwandt sind.

Berlioz, Liszt, Cornelius und Richard Strauß standen auf dem

Programm. Unsere Philharmoniker spielten hinreißend schön ; Gustav

Kogel als Leiter war ihnen ja längst von seinem früheren Wirken her ver

traut. So kamen prächtige Leistungen zustande, zumal Gustav Kogels groß

zügige Auffassung und schwungvolle Wiedergabe durch die Stärke des Ge

samteindrucks auch die Bedenken, die sie gegen einzelne Punkte geltend machen

konnten, beschwichtigte.

Schlimm war das Programm des mittleren der drei historischen Kon

zerte: Schubert, Mendelssohn , Spohr, Schumann , Brahms

streicht man den ersten Namen , so könnte man meinen, es habe sich um eine

antiwagnerische Kundgebung gehandelt. Der Braunschweigische Hofkapell

meister H. Riedel brachte die Werke mit seiner Kapelle ausgezeichnet zur

Geltung. Er ist Architektoniker ; die Art, wie er Brahms' C-moll -Symphonie

aufbaute, war bewundernswert. Er ist überhaupt der Typus des objektiven

Dirigenten ; ich muß gestehen, daß dieser mir in diesen Tagen wieder doppelt

lieb geworden ist.

ich

Karl Pohlig aus Stuttgart ist durchaus subjektiv , aber seine

Subjektivität gründet nicht auf Temperament , sondern auf Wissen. Er be

herrscht den Stoff so, daß er alles auswendig dirigiert, aber aus dem Kopf,

nicht aus dem Herzen. So macht seine Wiedergabe nie den Eindruck

greife fürs Bild auf ein Seitengebiet eines Originals , sondern einer sehr

feinen Radierung nach Soundso. Aber interessant ist er immer, und ich zweifle

keinen Augenblick daran, daß er für jede seiner zahlreichen Nuancierungen gute

Gründe beibringen kann. Pohlig stand das Leipziger Philharmonische

Orchester zu Gebote, das wie das Braunschweiger durch edle Klang

fülle und schöne Folgsamkeit erfreute.

Sehr böse dagegen stand es um das internationale" Konzert , das am

Sonntagabend vier und eine halbe Stunde dauerte. Acht Dirigenten teilten sich

-
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in die Arbeit. Man mußte immer wieder an Schauturnen denken, zumal wenn

mansich das Bewegungsaufgebot ins Gedächtnis zurückruft, mit dem Alexander

Winogradsky aus Kiew bewies, wie halb barbarisch doch im Grunde auch

Tschaikowsky in den krassen Effekten seiner Francesca da Rimini ist.

Leider spielte das „Berliner Tonkünstlerorchester“ zumeiſt unter aller

Kritik. Das Böseste war freilich nicht, daß man der Begleitung einer „Oberon“.

Arie nicht gewachsen war, sondern die Karikatur von „Wotans Abschied“, die

die Pariser Herren Chevillard und Delmas verbrachen. Bezeichnender

weise bildeten den Höhepunkt des Konzertes , dessen Tiefstand die einzige zur

Aufführung gelangte Tondichtung Wagners war , zwei italienische Arien , die

der auf diesem Gebiete einzigartige Tenor Allessandro Bonci unter

Vignas temperamentvoller Leitung sang. Gern entbehrt werden konnten die

Tremolierkünfte einer Signora Regina Pinkert. Doch wozu alles das

aufzählen; es ist ja glücklicherweise vorbei, und wir haben zum Schluß ja auch

noch etwas Echtes und Großes erleben dürfen.

Die Neueinstudierung der „Meistersinger" in der Königlichen Oper war

ein wirkliches Fest und wird ein solches bleiben, solange es gelingen wird, die

Aufführung auf dieſer Höhe zu halten. Ich wohnte der zweiten Aufführung

bei , sie war das ſchönſte , was ich bis heute in der Königlichen Oper erlebt

habe. Der Hauptdank gebührt Richard Strauß. Wie er im Orchester

jeder einzelnen Stimme zur Geltung verhilft und doch nicht einen Augenblick

das höhere Ganze aus dem Auge verliert; wie er mit der Leidenschaft seines

Temperaments alle mitreißt, aber doch nie die herrliche Ruhe verliert, die dieſes

köstliche Werk erheiſcht, das ist eine Leiſtung , über die man nicht urteilt , für

die man nur dankt. Das Orchester spielte wundervoll. Oben auf der Bühne

bilden der sieghafte „Walter Stolzing“ von Kraus, das liebe Bürgerkind „Eva“

der Destinn , Frau Gößes humorvolle „Magdalena“, Liebans überlustiger

„David“, Knüpfers prächtiger „Pogner“, Kraſas ausgezeichneter „Beckmeſſer“

ein Enſemble, wie man es ſich beſſer nicht wünſchen kann. Auch die Meiſter

sind guten Solisten anvertraut ; Berger als „Kothner“, Philipp als „Nachtigall"

schufen echte Charakterfiguren, ganz abgesehen von der gesanglichen Steigerung,

die auf diese Weise erreicht wurde. Den „Hans Sachs“ singt und spielt Herr

Bertram etwas jugendlicher , als man es gewohnt ist ; hie und da könnte es

wohl nicht schaden, wenn einige jener Tränen durchschimmerten , unter denen

das Lächeln erblühen soll, das wir Humor nennen. Aber auch Bertrams Auf

fassung ist echt und recht , und das Wachsen vom Handwerker zum Dichter

versinnbildet dieser Meister aufs beste.

Das war eine echte Feſtaufführung ; Bayreuther Stimmung lag über

dem Ganzen. Und so klang's alſo gut aus, und wir dürfen die vorangegangenen

Tage vergessen. Vielleicht aber ist man durch diese Denkmalsfeier reif ge.

worden für jenes andere Wagnerdenkmal geistiger Art , von dem wir hier

bereits gesprochen , für eine Stiftung , die es ermöglichte , jährlich an einigen.

Festtagen Aufführungen Wagnerſcher Werke fürs Volk zu veranstalten. Glück

auf zu dieser Sammlung! karl Storck.
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"

Was unterm Mulikleben fehlt.

Eine ,,muſikaliſche Zeitfrage".

D

ie musikalischen Zeitfragen - das sind nicht Fragen über Tempo und

Taft, sondern über allgemeine musikalische Angelegenheiten dringlicher

Natur ergeben sich ohne Schwierigkeit aus einer eingehenden und metho

dischen Prüfung der Gesamtlage der Musik. Man hat da wie der Kaufmann

bei der Inventur zu fragen: Wie verhalten sich in der letzten Rechnungsperiode

Gewinn und Verlust ? Die Rechnungsperiode wäre das neunzehnte Jahr

hundert. Die durchzurechnende Masse wird man praktischerweise auf die deutsche

Musik, die uns am nächsten liegt und auf die wir einwirken können, beschränken,

und man wird sie zur besseren Übersicht in die geläufigen beiden Hauptgruppen :

Komposition und Musikpflege teilen dürfen.

-

„Da gehört denn ohne Zweifel das neunzehnte Jahrhundert in der

Komposition zu unsern großen Zeiten. Die Namen Beethoven, C. M. von

Weber, Schubert, Mendelssohn, Schumann , Wagner, Liszt und Brahms um

fassen eine Summe von Begabung und erworbener Meisterschaft , der in der

selben Zeit das Ausland nirgends nahe kommt. Durch zahlreiche Kleinmeister

verstärkt , beweist diese Reihe, daß das starke musikalische Feuer, das sich an

Renaissance und Reformation einst entzündet hat, im deutschen Volk, als die

Gründung des neuen Reiches nahte und vollzogen wurde, noch nicht erloschen

war. Erst im neunzehnten Jahrhundert haben einzelne Felder der Komposition :

Sinfonie, Lied, Musikdrama, die höchste Ernte ergeben. Der Niedergang, den

Kirchenmusik und Oratorium erlitten , wurde durch die Wiederbelebung alter

Meister, die eine der folgenreichsten Leistungen in der Musik des neunzehnten

Jahrhunderts ist, mehr als ausgeglichen. Das Ergebnis lautet also : Auf die

Komposition des neunzehnten Jahrhunderts dürfen wir mit Stolz sehen. Auch

seine Musikpflege kann auf vielversprechende Neubildungen verweisen. Das

schon oft, bei den Literatenchören der Hussiten , bei den Kantoreien der Luthe

raner, bei den italienischen Akademien , bei den studentischen und bürgerlichen

Musikkollegien des siebzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts erprobte Auf

gebot musikalischer Laienkraft rief Chorvereine und Liedertafeln ins Leben, die

Hausmusik erhielt durch die allgemeine Verbreitung des Klavierspiels eine neue,

höchst wertvolle Stüße , über ganz Deutschland zog sich allmählich ein Netz

musikalischer Fachschulen , die die Ausbildung der Fachmusiker wesentlich er

leichterten, ihre Anzahl über den Bedarf vermehrten.

„Jedoch hat dieser Neuerwerb nur zum Teil gehalten, was er versprach,

und zu diesem teilweisen Fehlschlag kommt noch eine Reihe positiver, schwerer

Verluste, die in dieser Zeit die praktische Musik Deutschlands trafen : den

Kriegsnöten, der neuen Entwicklung des geistigen Lebens, der Geselligkeit des

Gemeinsinns, der Steigerung des Verkehrs, der Gewerbefreiheit sind eine Menge

musikalischer Institute und Sitten zum Opfer gefallen , die am Ende des acht

zehnten Jahrhunderts noch überall , auch an kleinen Orten , wichtige Bestand

teile des Kulturapparats waren : die bürgerlichen Musikkollegien mit ihren

wöchentlichen Konzerten sind fast spurlos, die Stadtpfeifereien und Schulchöre

bis auf wenig Reste verschwunden. In den Klöstern , in den Schlössern des

Adels , in den Palästen städtischer Patrizier findet man keine Orchester mehr,

die Zahl der fürstlichen Hofkapellen hat sich weit mehr vermindert als die der
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Residenzen. Nur ganz alte Leute erinnern sich noch an Gregoriſingen, an Neu

jahrsblasen und an die musikalischen Quartalumzüge. Nur in ganz vereinzelten

versteckten Kleinſtädten trifft man noch auf Kurrenden , hört man morgens,

mittags , abends Muſik vom Kirchturm oder vom Rathaus. Der ehemalige

Riesenbedarf an Ständchen und sogenannten Aufwartungen bei Familienfeſten,

bei städtischen und staatlichen Feierlichkeiten , der den goldenen Boden des

Musikhandwerks bildete, ist aufs spärlichste zusammengeschrumpft. Die Straßen

musik ist zum Bettel geworden , in der Hausmusik das Quartettspiel und eine

ganze Reihe der koſtbarſten Gruppen nahezu ausgestorben. Die Mehrheit un

ſerer Musikfreunde kann sich gar nicht denken, daß ein Land mit Muſik beſſer

versorgt sein könnte , als das heutige Deutſchland in ſeinen großen Chören,

seinen großen Orchestern und seinen berühmten Dirigenten . In einer jeder

Kritik baren Bewunderung dieſes Beſißes ſieht sie voll Mitleid auf die alte

Zeit, und doch war uns diese durch den Reichtum und durch die Dezentrali

ſierung ihrer Muſikpflege unendlich überlegen. Heute teilen wir die Muſik in

Gießkannen aus, in den früheren Jahrhunderten fiel sie wie ein Himmelsregen

über das ganze deutsche Land , durchdrang alle Stände und Klaſſen und hielt

in öden Zeiten ganz allein das Volk geistig so frisch, daß nach der Schlesischen

Dichterschule wieder die Schiller und Goethe möglich wurden. Daß sie das

konnte , war die Wirkung der eben aufgezählten Muſikorgane, Bräuche und

Mittel. Ihnen verdankt es auch Deutschland, daß seine Komposition auf dem

internationalen Muſikmarkt zur Herrschaft gelangte.

„Das Ergebnis unſerer Inventur lautet demnach : Dem erfreulichen und

bedeutenden Zuwachs in der Komposition steht eine sehr empfindliche und starke

Einbuße in der Musikpflege des neunzehnten Jahrhunderts gegenüber. Daraus

folgt, daß für die nächste Zeit viel eifrige Organisationskritik getrieben

werden muß, und daß dies eigentlich schon längst hätte geschehen müſſen.“

Die Ausführungen entſtammen einem vorzüglichen „Muſikaliſche Zeit

fragen" betitelten Buche des Leipziger Univerſitätsprofeſſors Herm . Kretsch

mar (Verlag von C. F. Peters). Wir dürfen hier im „Türmer" mit be

sonderer Genugtuung das Verlangen des bedeutenden Fachmannes nach „Or

ganiſationskritik" wiedergeben , weil wir in der Hausmusik von Anfang an

gerade diese besonders geübt haben. Wir betonen immer wieder , daß unser

heutiges Muſikleben zwar ungemein in die Breite gegangen ist, dafür an Tiefe

schwer eingebüßt hat. Aber auch mit dieser Breite ist es ein eigen Ding.

Viele Strecken, nach denen einst vom großen Hauptstrom musikalischen Lebens

kleine Bächlein abzweigten, liegen heute verdorrt. Es wäre nun verkehrt, ein

fach die Zustände vom schöneren Einst" wieder herstellen zu wollen. Es gilt

mit dem „Jeht“ zu rechnen und hierbei Gelegenheiten zu schaffen , bei denen

die Musik wieder so recht zum Herzen des Volkes dringen kann. Die wichtigſte

ist das Haus. Hebung der Hausmusik ist die Losung für jeden wahren Musik

freund. Es soll weniger im Haus muſiziert werden, aber beſſer. Der Name

Dilettant muß wieder ein Ehrenname werden. Er soll nicht bedeuten Pfuscher,

ſondern Liebhaber. Wer eine Kunſt aber richtig lieb hat, der ist ihr ganz er

geben , der sucht sie sich so sehr zu eigen zu machen, wie er nur irgend kann.

Er liebt sie ja, er will, er muß sie besitzen.

"

Wenn Eltern , die unbegabte Kinder Muſik treiben laſſen , ſagen : Das

schickt sich so, das ist vornehm, ſo zwingen sie ihr Kind zur Lüge. Es soll Liebe

zur Musik heucheln, und es hat keine. Das ist verderblich, nicht nur weil aus
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solchen zur Klaviatur gepeitschten Kindern später Musikfeinde werden, sondern

weil auch der Mensch an sich geschädigt wird. Die Musik ist hierin eine un

heimliche Kunst. Gerade weil sie die Fähigkeit hat, tiefer und eindringlicher

zu wirken, als alles andere, wirkt sie auch im Bösen nachhaltiger.

Das ist überhaupt ein großer Irrtum, daß sich alle musikalische Begabung

ausübend betätigen soll. Das Zuhören ist auch eine Kunst, eine sehr wichtige

und schöne Kunst. Ich glaube, man wird wieder lieber zuhören , wenn man

nicht immer Musik hören muß. Jest klimpert's in einem fort und überall. Es

flimpert entweder Nichtigkeiten , oder Bedeutendes wird in sündhafter Weise

verstümmelt. Woher sollte da gerade der geistig Bedeutendere noch Lust zum

Zuhören haben ? Man kann durch den guten Vortrag des einfachsten Volks

liedes tiefe Freude bereiten, wo man durch die unzulängliche Vorführung einer

Sonate Beethovens Menschen rasend machen kann". Man läßt doch die

Schüler im Zeichenunterricht auch nicht ihre Übungen an der Kopie von Michel

angelos Jüngstem Gericht" machen. Also Einfachheit und Echtheit im Fühlen.

ist die Vorbedingung aller gesunden Kunstpflege. Nicht prunken wollen, weder

vor sich, noch vor andern, sondern erbauen und erfreuen.

In dem genannten Buche gibt Kretschmar viel gute Ratschläge, wie die

musikalischen Gesamtverhältnisse zu verbessern, wie unser Musikleben zu ver

tiefen wäre. Die Schule vor allen Dingen muß viel mehr für die musikalische

Erziehung tun als bisher : die Fachmusiker andererseits müssen mehr im Volks

Leben stehen. Das l'art pour l'art ist in der Musik noch verhängnisvoller als

in den andern Künsten. Es führt zur Verstiegenheit im Empfinden und zu

unfruchtbarer Formkünstelei. Das sind die beiden Leitmotive des Buches, dem

ich viele Leser wünsche. k. St.

Hugo Wolf, Erinnerungen und Gedanken. Von Michael Haberlandt.

Leipzig, Lauterbach & Kuhn. Mk. 1.50.

Keine Biographie des zu Beginn des Jahres verstorbenen Liedermeisters

bietet uns der Vorsitzende des Wiener „Hugo-Wolf-Vereins", aber einen wert

vollen Beitrag dazu. Die Persönlichkeit des Komponisten war so kraus, der

unbekannten Öffentlichkeit gegenüber war er von einer mimosenhaften Empfind

lichkeit , wenn er diese auch oft genug unter der Form der stachlichten Distel

verbarg, daß eigentlich nur die Freunde des Toten imstande sind, sein mensch

liches Wesen zu schildern. Und Haberlandt war Wolf ein vertrauter und ver

stehender Freund. So ist, was er bietet, ein wertvolles Zeugnis, zumal er es

durch zahlreiche Briefe belegt. Neun Abbildungen und zwei Faksimiles ver

schönern das Büchlein, das ich allen Verehrern der eigenartigen Muse des

Komponisten empfehle. Bt.
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Singende Engel vom Altarwerk der Brüder van Eyck.

Singende Engel vom Altarwerk der Brüder

van Eyck.

Zu unserer Photogravüre.

JT

in die früheste Zeit nordischer Malerei führt das Bild, das wir heute unsern

Lesern bieten. Diese singenden Engel" sind eine der zwölf Tafeln, in die

das Genter Altarwerk der Brüder Hubert und Jan van Eyck zerfällt. Die

entsprechende zweite Engelgruppe gedenken wir den Türmerfreunden in nicht

zu ferner Zeit darzubieten. Gerade in diesen beiden Engelgruppen offenbart

sich Art und Absicht dieser germanischen Frühkunst, zeigt sich ihre Stärke, aber

auch die Grenze, die dieſer Kunſt gezogen war.

Nicht als monumentale Wandmalerei , wie die gleichzeitige Frührenaiſ

sance Italiens, tritt dieſe Kunst ins Leben, nicht im Verein mit einer in breiten

Bildflächen ihre stärksten Innenwirkungen suchenden Architektur , sondern als

Tafelmalerei. Das ist bedeutsam. Das Tafelbild ist als Schmuck nicht mit

dem Raum verwachſen ; man ſtellt oder hängt es hinein. In der Bevorzugung

der Tafelmalerei gegenüber der Wandmalerei offenbart sich ein kultureller

Unterschied.

-

Nicht Fürstengunſt und kirchliche Prachtentfaltung zogen dieſe nordische

Kunst groß , sondern das Bürgertum. Darum zeigt auch diese Kunst gar

keine Beeinflussung durch die in der italieniſchen Renaiſſance so mächtig wirk

same Antike. Dafür herrscht hier ein Realismus , erſtanden als möglichſt

treue Wiedergabe des in der Natur Geſehenen —alſo ohne allen naturaliſtiſch

pessimistischen Beigeschmack , wie er stärker in keiner Zeit sich geoffenbart hat.

In den Gesichtern der Engel z. B. iſt der Künſtler , der in der Darstellung

versonnener Ruhe ſo Großes erreicht , ſelbſt vor Verzerrungen nicht zurück

geschreckt , da es ihm darauf ankam , die Bewegungen der Züge und Lippen

ganz getreu wiederzugeben.

In diesem Falle erleben wir in der Kunstgeschichte, was die Künstler

geschichte öfter verzeichnet. Das erste Werk ist der Meisterwurf. In der Glut

der Farbe, der Sicherheit der malerischen Technik, in der Schärfe der Beob

achtung und der getreuen Wiedergabe bis ins kleinste hinein, ist dieser Altar,

den Hubert (1370—1426) van Eyck 1420 begann und nach dessen Tode sein

Bruder Jan (1390—1440) am 6. Mai 1432 vollendete, nicht wieder übertroffen

worden. Die reiche Pracht der Brokatgewänder, die leuchtenden Edelſteine,

der geschnitte Chorſtuhl, das in Sammet gebundene Buch, das darauf ruht –

das alles ist meisterhaft wiedergegeben. Und die Zusammenstimmung der

Farbentöne ist von vollendeter Harmonie.

Nach der Überlieferung hätten die Brüder van Eyck dieſe ſchönen Wir

kungen der Erfindung der Ölmalerei zu danken. Die Forschung hat aber er

wiesen, daß diese Technik schon früher bekannt war. Nein, die besondere Sorg

falt in der Bereitung der Farbe, der rührende Fleiß und die Liebe zur Arbeit,

das waren die Eigenschaften, denen dieſes Meisterwerk zu danken ist. Es sind

jene Eigenschaften , die allen großen deutschen Künſtlern eigen sind. So ist

dieses Bild auch in dieser Hinsicht ein treffliches Zeugnis deutscher Art.

Bt.
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J. W., A, J. W., E. A. J., L. R. S., J.F. R., J. R. St., B.

F. v. 3., C. E. N., K. C. D., R. E. S., A. H. A. M., 6. A. v. P.Q. P., M.

N., G. Verbindl. Dank ! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

W. B. in D. Die eingesandte Probe scheint lyrische Begabung zu verraten. Ob diese

stichhaltig sein wird, muß die Zukunft lehren.

W. K., M. (Ruhr). Das Gedicht ist schön empfunden , steht aber formell nicht auf

der Höhe.

— -

G

-

-

-

1

- -

Brof. Dr. H., D. Sie haben im Prinzip wohl recht, wir werden deshalb Jhren Vor

schlag auch in Erwägung ziehen. Nur dürfte es sich nicht empfehlen , mit der Neuerung, oder

richtiger der Rückkehr zum berechtigten Alten, mitten im Jahrgang zu beginnen.

H. Emd. Ihrer Zuschrift geben wir gerne in der Off. Halle Raum.

G. C. J. S., W., Z., 11. 6. Jhre warmherzige Zuschrift erreichte uns erst nach Aus

gabe des Oktoberhefts. Herzlichen Dank für sie, wie auch für den Hinweis auf die beiden

amerikanischen Autoren, an die wir uns gelegentlich wenden wollen. Die Arbeit des P. M.

wäre zu lang , aber vielleicht ließe sie sich wesentlich türzen ? Sie möchten mehr solcher Bei

träge wie „Stephan Remarr", oder den Weihnachtsartikel in der Dezember-Nummer 1900 Der

frembe Mann" im T. sehen. Ja, wenn wir sie nur bekommen ! Was in der Art zu unserer

Kenntnis gelangt, das halten wir schon fest und bringen es unsern Lesern. Nochmals Dank

und Gruß libers Meer!

-

H. B., S. a. Rh. Dem Sohne des treuen Heidenpredigers" herzlichen Dank für seinen

warmen herbstlich-sonnigen" Wandergruß!

A. E., H. R. E. b. A. Besten Dank für Brief und Broschüre, die beide beweisen, daß

auch im 3ytlopen-Reiche" das deutsche Gemüt sein Recht verlangt, leider leider nur so oft

nicht bekommt. Freundlichen Gruß!

H. F., H. Frl. Dank für die fortgesette Übersendung der S. A. 3.

"

J. b. B., B. Kr. H. Wir können nur zustimmen, wenn Sie schreiben : „Im Julihefte,

Seft 10, fand ich folgenden Sat im Aufsaße: Bauerntum und Bauerntümelei' : Verliert der

Bauer sich selbst, wenn er den Neubau massiv, ohne Strohdach und ohne Pferdeköpfe aufführt ? -

Der Schreiber nimmt also an, daß für ein Ziegeldach keine Pferdeköpfe mehr passen. Die

Strohdächer fallen mit der Zeit ganz weg, so hübsch sie auch sind ; denn keinem Bauer wird es

heutzutage mehr einfallen, auf einen Neubau ein teures Strohdach zu sehen, welches an und für

sich schon teuer ist und doppelt teuer durch die hohe Versicherung. Aber weshalb sollen unsere

alten niedersächsischen Pferdeköpfe denn auch gleich mit abgetan werden? Bei einem roten

Ziegeldach bilden die in Pferdeköpfen auslaufenden Windfedern eine wunderhübsche Zterde des

ganzen Hauses. Dieses heidnische Abzeichen haben wir sogar auf unserem neuerbauten Pfarr

hause anbringen lassen und die Pferdeköpfe vertragen sich bis jest ganz gut mit dem Kreuz,

welches vorn aufdem Dache errichtet ist. Wenn es auch vielfach nichts nüßen wird, so werden

mein Mann und ich trosdem bet dörflichen Neubauten für die Pferdetöpfe reden, gerade bet

einem Ziegeldache, um das gute Alte zu Ehren zu bringen. Achtung vor dem Alten ! Ich

meine doch, ein neu errichtetes Bauernhaus oder Landhaus steht noch einmal so schmuck aus,

wenn es das Abzeichen freien Niedersachsentumes trägt ! Auch die schönen Sprüche , die wir

noch vielfach an alten Bauernhäusern haben, dürften bei einem Neubau nicht vergessen werden.

Wie ziert nicht ein Spruch über der Haustür oder dem großen Hoftor!" Und wir seßen des

halb auch Ihre an den T. gerichtete Bitte gleich hierher als einen Aufruf an alle , die in die

Lage kommen, ihm Rechnung zu tragen: „Wenn Sie gelegentlich für das eben gepriesene schöne

Alte wirken können, so lassen Sie die Gelegenheit, bitte, nicht vorübergehen. Je mehr ein Mensch

im Mittelpunkte der Menge steht, desto mehr kann er für dergleichen tun. Der Bauer und der

Zimmermann auf dem Lande denten nicht an Pferdekopf und Spruch, wenn sie nicht auf diese

mit Leichtigkeit anzubringende Zierde aufmerksam gemacht werden." Besten Dank für den

freundl. Gruß!

—

ا

ل

ا

M
y

B
O
J
I
V
A

v
a
r

b
a
t

HH

O
K
I

M
A
X

[



256 Briefe.

B

1

J

po
rn
p

N. v. L. H., I. Die interessanten Fälle, die Sie zu dem Kapitel der Träume erzählen,

seien hier mitgeteilt. Sie schreiben : „In der hiesigen Gegend kam auch kürzlich ein merkwür

diger Fall vor. Ein junges Mädchen, das zwar verkrüppelt resp . verwachſen war , aber nicht

krank, erzählte ihrer Mutter, ſie habe geträumt, ſie ſei am Friedhof geweſen und habe da ihren

eigenen Grabstein geſehen und ,gestorben September 1904', wie sie meinte und fügte halb.

ernst halb im Scherz hinzu : Der liebe Gott schenkt mir doch noch ein Jahr, doch plößlich er

krankte sie während eines Ausfluges und 14 Tage darauf war sie tot d. h. Anfang Sep

tember es war also nur ein Jrrtum in der Jahreszahl. Ich hatte einst auch einen Traum,

aus dem ich plöhlich erwachte ; es war mir, als hätte mich eine Freundin noch sterbend ge

rufen des andern Tages erfuhr ich , daß die Betreffende um diese Stunde geſtorben ſei.

Auch weiß ich von zwei geistlichen Herrn, die sich gegenseitig das Verſprechen gaben, nach ihrem

Tode Nachricht zu geben, wie es ihnen gehe; und so sagte einst P. S., der auch sehr krant

war: Heute nacht ist mir mein Freund, Pf. S., erſchienen und ſagte mir, es gehe ihm ſehr

gut — also sehe ich dem Tode auch ganz ruhig entgegen' ; kurz darauf war er auch nicht mehr

unter den Lebenden. Ähnliche Fälle gäbe es viele zu berichten. “

Ed. S., 11. i. P., F.-E. Wir meinen, so kurzer Hand wäre die Feuerbestattungsfrage

doch nicht abzutun, und behalten uns vor, gelegentlich darauf zurückzukommen. Für Ihre rege

Anteilnahme am T. freundlichen Dank und Gruß !

—

-

-

-

-

-

-

Dr. J. S. Sie weiſen als auf ein Gegenſtück zu dem „Fall Hüſſener“, in dem ein Tot.

schläger nur zu Festungshaft ohne Degradation verurteilt wurde, und „ also keine Einbuße an

seiner Ehre erlitt“, auf den Fall des Arztes und Reſerveoffiziers Dr. Schuhmacher in Innsbruck

hin, der nach der Münchener Zeit. Nr. 219 zum Gemeinen degradiert wurde. Und warum?

Weil er den wegen Duellverweigerung degradierten Senior der Innsbrucker Burschenschaft

Auſtria vor dem Militärehrengerichte vertreten hatte. Und Sie bemerken dazu : „ Alſo ein Duell,

d. h. Totschlag verweigern macht ehrlos , degradiert , ein Totschlag nicht. " Ein grelleres Licht

kann auf die Rechtsanschauungen in gewiſſen Militärkreiſen allerdings kaum geworfen werden,

als durch die Gegenüberstellung dieser beiden Fälle.

F. P., 3. 3. H. B. C. Da es doch reichlich spät iſt, auf das vor mehr als Jahresfriſt

angeregte Thema ausführlich zurückzukommen, so möchten wir Ihre Zuſchrift hier nur kurz dahin

reſümieren, daß Sie es einerseits für verfehlt halten, den deutschen Aufsatz als einzig gültigen

oder doch am meisten ausschlaggebenden Maßſtab für die Beurteilung der geistigen Reife

unſerer Abiturienten anzusehen, andererseits es einem mangelhaften Unterricht in der Aufſaßlehre

zuschreiben, wenn bei vielen, selbst begabten Gymnaſtaſten der deutsche Aufſaß die schwächſte

Seite ihrer Schulleiſtungen ist. Ob Sie Ihre eigenen Erfahrungen verallgemeinern dürfen, steht

doch zum mindeſten dahin. Sie erzählen , daß in der von Ihnen beſuchten Anstalt der Ordi

narius es überhaupt ablehnte, sich auf eine methodische Unterweiſung einzulaſſen, mit dem Be

merken, ein Oberſekundaner müsse auch ohne Vesprechung des aufgegebenen Themas einen

ſelbſtändigen Auffah schreiben können. Das Ergebnis ſei dann „ ein wildes Aufbrauſen , ein

Kopfschütteln und Lamentoſchreien von ſeiten des Herrn Doktors geweſen : „Es iſt zum Wahn

ſinnigwerden , welch eine Stupidität , eine Gedankenarmut, eine Trivialität des Ausdrucks !

Absolut kein Talent für deutsche Sprache bekundet die Klasse !' Mit höhnischem Lächeln wurde

das Fehlschlagen eines Ausdrucks. eines Gedankens dem Schüler vorgeworfen. Ohne Begrün

dung. Seßen Sie sich hin und halten Sie Ihren Mund', hieß es, wenn ein Mutiger versuchte,

seine Ansicht zu verteidigen . “ Wir meinen, dieſe Art von Lehrern, die eben nichts weniger als

Lehrerberuf haben, ist doch wohl schon selten geworden. Sie mögen noch vor Jahrzehnten

häufiger geweſen ſein , wie ja nicht nur der Fall Ihres persönlichen Freundes zeigt, der auf

der Schule im Auffah „noch so eben genügend“ erhielt, später aber Novellen und sogar Auf

fäße für angesehene Zeitungen schrieb , sondern auch der von Ihnen erwähnte Umstand, daß

Gervinus und Gerhart Hauptmann zugestandenermaßen schlecht im deutſchen Aufſaß waren.

R. H., P. G., Br. Beſten Dank für die neue Zuſchrift, die wir in einem der nächsten Hefte

veröffentlichen werden. Auf Ihre früheren Sendungen kommen wir noch zurück. Freundl. Gruß !

A. R., St. Auch auf Ihr frdl. Schreiben greifen wir noch zurück. Die mitgesandten

Gedichte sind leider in der Form noch nicht zureichend und auch gedanklich nicht originell genug.

Dem eifrigen jungen Freunde freundlichen Dank und Gruß !

Aufruf. Die Veſther Robert Schumannscher Briefe werden gebeten, dieſelben in

Abſchrift (oder in Original gegen Rückgabe) an Herrn Profeſſor F. Guſtav Janſen in Hannover

Steuerndieb Nr. 13 zur Aufnahme in die vorbereitete zweite Auflage der Schumannschen Briefe,

Neue Folge, gütigſt einzusenden.

Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3.

Hausmuſtt: Dr. Karl Stord. Druck und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Leonhard Jacob.

L

nsere Prediger schildern uns die Zeit vor Jesus um der rhetorischen

Wirkung willen gern als dunkle Nacht.

nis und Schatten des Todes." Diese Vorstellung ist jedoch nicht ganz zu=

„Das Volk saß in Finster

treffend. Wie einst bei der Weltschöpfung Licht schon vor der Sonne da

war, so auch bei der Welterlösung. Die Gipfel der Berge glühen, lange

che wir die Sonne am Himmel aufsteigen sehen. Die Adventszeit ist die

Zeit des
kommenden Lichtes.

Dies gilt vom Judentum, aber auch, was vielen noch weniger geläufig

ist, vom Heidentum. Die Griechen suchten nach Weisheit, das war auch

ein Weg zu Christus. Hatten doch die alten Kirchenväter vor dieser Weis

heit einen solchen Respekt, daß sie dieselbe als eine Wirkung Christi, als

einen vorzeitig ausgeworfenen Samen seines Geistes ansahen. Aus der

Frühlandschaft des Heidentums aber ragt uns ein Gipfel über alle glänzend

empor. Das ist Plato . Er ist so gut wie irgend einer ein Prophet, ein

Erzieher, ein Wegbereiter für Christus. Die Heidenwelt wäre nicht so schnell

für Chriſtus reif gewesen, wenn sie ihn nicht gehabt hätte .

Der
Türmer. VI, 3.
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258 Jacob: Plato und Jesus.

Plato iſt um 430 v . Chr. in Athen geboren und wurde 81 Jahre alt.

Werfen wir nur einen Blick auf den Boden und das Klima, in dem er

aufwuchs, so finden wir, er ist ein Fremdling in seiner Heimat, eine einsame

Wunderblume. Sein Leben ist in der Tat ein verwehtes Samenkorn des

Geistes Gottes ; der Tau, der ihn nährt, ſtammt nicht aus dieser Welt.

Man hat die Griechen nicht mit Unrecht die Franzosen des Alter=

tums genannt. Sie sind berüchtigt als unbeſtändig und unzuverläſſig, voll

Sucht nach Neuem. Ihr Leben hatte tausend und ein Ziel. Athen ist der

Sammelplatz des literariſchen und geselligen Klatsches.

Zweifellos hat dieſe Ruhelosigkeit ihren Hauptgrund in der Religion,

in der Vielgötterei, die den Menschen bei jedem Anliegen an einen andern

Gott verwies. Dazu kam in der Zeit vor Plato die Auflösung der alt=

väterlichen Sitte und Ehrbarkeit, der Zweifel an der unbedingten Gültigkeit

des Sittengeſehes . Was ist gut, was iſt böse ? Es gibt keinen Unterſchied

zwischen gut und bös. Er stammt wenigstens nicht aus der Natur der

Dinge, ſondern iſt eine Erfindung der Willkür und ein Produkt des Her

kommens. Sitte und Geſetz ſind in der Hand des Starken eine Kette, um

seine Gewalt festzuhalten. Gerechtigkeit ist das, was dem Starken nüßt.

Ihre Geltung beruht allein auf der Furcht und dem Aberglauben der Maſſe.

Der „Aufgeklärte“ weiß das . Er beachtet Sitte und Recht, wenn ſie ihm

nüßlich sind, er zerreißt sie, wenn sie seinen Plänen hinderlich sind, und

wenn er es ungestraft tun kann.

Hier seht Plato ein. Die große Aufgabe, die er zu lösen sucht, ist

die, die Gültigkeit des Sittengeſetzes aus der Natur der Dinge nachzuweisen.

Die ganze Welt, die Summe alles Geschaffenen, hat einen einheitlichen

Sinn und ein Ziel, das ist das Gute. Alle Dinge sind um des Guten

willen. Das Gute ist der Grund alles Schönen. Wie die Sonne den

Dingen Erkennbarkeit und Wachstum mitteilt, ſelbſt aber über den Dingen

ist, so ist das Gute in allen Dingen, ſelbſt aber über allen Dingen. Über

der sichtbaren Welt wohnt die allumfaſſende, Ziel und Richtung der Dinge

beſtimmende Idee des Guten oder Gottes.

Der Wert jedes Einzelwesens wird allein durch seine Stellung zum

Guten beſtimmt. Wie in einem guten Theaterſtück jede Perſon, ja jeder Saß

im Plan des Ganzen notwendig, ſinnvoll und zweckmäßig ist, so hat jeder

Mensch in der Welt eine beſondere, notwendige Aufgabe : an ſeinem Teile und

an seinem Plate dem Ganzen zu dienen, das Gute zur Herrschaft zu bringen.

Ein einfacher aber überaus wichtiger Gedanke. Auf der Annahme

und der Verfolgung eines einheitlichen, wandellosen Lebenszieles beruht die

Stetigkeit unseres Lebens , die schöne Entfaltung aller in uns ruhenden

Kräfte. Ein Leben, das tausend Ziele verfolgt, gleicht einem tanzenden

Irrlicht. Indem Plato dem Menschendasein ein einheitliches Ziel zeigt,

das zugleich Sinn und Zweck der ganzen geſchaffenen Welt ist, wird er zum

Wegbereiter Chriſti. In Chriſto wird uns eine über allen Dingen waltende,

sieghafte göttliche Liebe offenbar, eine Liebe, die die Quelle unseres Daſeins

"1



Jacob: Plato und Jesus. 259

ist und ihr einziges und höchstes Ziel sein soll. Die Gewißheit dieser Liebe

gibt uns den tiefen Frieden, den Schmerz und Freude, Weinen und Lachen,

Sonnenschein und Sturm nicht zerstören können, da sie alle ein Ausfluß

derselben ewigen Liebe find.

Das zweite auffallende Kennzeichen griechischen Geistes ist seine Kultur

seligkeit. Diese sichtbare, bunte, klingende Welt, die sich ihm allerdings in

ganz besonderer Pracht darbot, war seine Heimat, das lehte Ziel seiner

Sehnsucht. Sie war ihm die beste aller Welten" und wert, daß man sich

ihrer freute. Vortrefflich verstanden die Griechen die Kunst, zu leben, aus

allem und jedem das größte Maß von Freude zu gewinnen. Das „Jen

ſeits", die „Unterwelt", galt als gefürchtetes Schattendasein, vor dem alles

Lebendige ängstlich zurückschauerte. Ein berühmter Held will lieber bei einem

armen Manne als Taglöhner das Feld bestellen, als in der Unterwelt über

die Toten herrschen.

Wir alle leben, wenn wir jung, gesund und frisch sind, in einer ähn=

lichen Lebensstimmung. Aber wir erfahren gar bald, daß diese Welt der

Hoffnung und des Genusses eine Welt der Enttäuschung und der Befleckung

ist. Nicht nur, daß nicht alle Blütenträume reifen, auch unsere berech

tigtsten und heiligsten Erwartungen werden vielfach nicht erfüllt. Und wo

ist einer, der sein Herz und seine Hände ganz rein erhielt !

Da kommt Plato und lehrt : Diese sichtbare Welt ist nicht das Wirk

liche und Wertvolle, sondern das Unvollkommene und Vergängliche. Über

ihr liegt eine unermeßliche Fülle des Seins, das Reich der Ideen, das

Reich des Guten, das Reich Gottes . Alles Vergängliche ist nur ein Bild

und Gleichnis für ein Ewiges . Wir leben in dieser Welt wie in einer

unterirdischen Höhle und sehen darin nur die Schattenbilder der draußen

befindlichen Dinge. Wer zum Licht emporsteigt, empfindet zuerst Schmerz

in den Augen. Aber wenn er sich an das Sehen gewöhnt hat und sich

seiner ersten Wohnstätte erinnert, wird er sich glücklich preisen. Seine Seele

drängt dazu, immer in der Höhe zu verweilen, und kehrt ungern von der

Betrachtung des Göttlichen zu den menschlichen Schwächen zurück.

Es gibt zwei Welten", eine unvollkommene diesseitige und eine voll

kommene jenseitige" . Aus der unsichtbaren Welt des Jenseits stammt die

Seele des Menschen. Sie ist ein Absenker des göttlichen Lebens, unsterb

lich und ewig. Sie lebt in dieser Welt als ein Fremdling. Sie wohnt

im Menschenleib wie in einem Gefängnis, fie leidet und sündigt mit ihm,

strebt aber unaufhörlich mit unauslöschlicher Sehnsucht zurück zu der un

sichtbaren Heimat. Der Tod ist für den Weisen kein Schrecken, sondern

eine willkommene Erlösung.

Wie vertraut uns das alles klingt! Wir haben hier keine bleibende

Statt. Wir sind Fremdlinge und Pilgrime. Die Heimat der Seele ist

droben im Licht. Um dieser Heimat willen sind wir alles hinzugeben bereit.

Der Tod kein Schrecken. Wenn wir sterben, geben wir nur unsere Sünde

auf und retten unser wahres Selbst zum vollkommenen Leben in Gott.
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260 Jacob: Plato und Jeſus.

Th

Das Leben der Griechen war ferner ein Leben der Schönheit und

der Klugheit. Die Schönheit , das Maßhalten , die ästhetische Rücksicht

ſeßte dem Handeln ſeine Grenzen. Ein vortrefflicher Mensch ist ein harmo

nischer, maßvoller Mensch. Die Ästhetik iſt die Grundlage der Sittlichkeit.

Darin lag jedoch eine große Gefahr. Es war ein Weg zur Sinnlichkeit,

wenn auch zu einer verfeinerten Sinnlichkeit. Erlaubt iſt alles, wenn nur

der Genuß nicht roh wird, wenn nur die Geſeße der Aſthetik nicht verleht

werden. Plato erkannte früh diese Gefahr. Aus seinem Idealſtaat ver

bannt er deshalb alle weichlichen, verweichlichenden Genüsse, jene Art der

Musik und der Dichtkunst , die die Sinne leise wie mit einem goldenen

Nebel umschleiern und das Böse als nicht so schlimm, ja als lieblich er

scheinen lassen. Auch darin ist Plato ein Chriſt vor Chriſtus . Schön ist

dem Chriſten nur, was eine veredelnde Kraft besißt, was uns erhebt, was

unsern Lebensmut stärkt, was uns besser macht und zu Gott führt : denn

Gott ist die Quelle alles Schönen. Aus ihm stammt alle wahrhaftige Schön

heit und hat nichts gemein mit der finnverwirrenden Schönheit der „Welt“.

Das Leben der Griechen war sodann ein Leben der Klugheit. Die

ganze Tugend war leztlich nur Klugheit. Man ist tapfer aus Furcht und

Feigheit, denn man will dem größten aller Übel, dem Tod, entgehen. Man

iſt enthaltsam aus Begehrlichkeit, man verzichtet auf einen Genuß, um einen

andern zu gewinnen. So ist die Tugend ein Tauſchhandel, man wechselt

Lust gegen Lust, Schmerz gegen Schmerz, Furcht gegen Furcht „wie Münzen“.

Die wahre Tugend richtet sich nach Plato auf das Eine, was not tut, auf

die Zugehörigkeit der Seele zur oberen Welt. Die Seele ist des Menschen

besseres Teil ; deshalb soll er sie pflegen und nicht den Leib . Drei Stre

bungen unterscheidet Plato im Seelenleben : das vernünftige, das leiden

schaftliche und das sinnliche Streben. Wohlbeschaffen, gerecht ist der Mensch,

wenn die Vernunft herrscht, die Leidenschaften und die sinnlichen Triebe

gehorchen. In wem aber das Vernünftige, Gottähnliche vollkommen herrscht,

dem sind Erde, Geld und Gut, Macht und Ehre gleichgültig . Ja, er weiß

sich im Getriebe des Menschenlebens kaum zurechtzufinden, er tappt darin

wie ein Blinder, seine Augen sind nach innen und nach oben zur höchsten

Wahrheit gerichtet. Es lohnt sich auch nicht, sich mit dieser Welt zu be

fassen, sie befleckt die Seele. Es iſt daher die Aufgabe des Menschen, sich

vom Erdendaſein innerlich frei zu machen, die Sinnlichkeit und die Be

gierden zu beherrschen. Das ganze Leben des Weisen ist Vorbereitung

zum Tod, eine Reinigung der Seele von den Schlacken der Körperwelt.

Nur wer innerlich die Erdenwelt überwunden hat, wer hier schon im Reinen

und Heiligen gelebt hat, findet im Tode Erlösung und Eingang in die Welt

des Lichts . Fassen wir zusammen : Gegenüber dem zersplitterten, auf das

Diesseits gerichteten, höchstens durch die Geseße der Schönheit und der Klug

heit geleiteten Leben der Griechen stellt Plato ein großes einheitliches Lebens

ziel auf. Dieses Ziel ist das Gute, das jenseitige Reich Gottes, und der

Weg dahin die Befreiung und Reinigung der Seele von der Welt.

11



Jacob: Plato und Jesus. 261

Wie kam Plato zu diesen, den Griechen unerhörten Lehren ? Man

kann sie aus seinen Lebenserfahrungen ableiten. Die Zeitverhältnisse waren

überaus unerquicklich. Athen unter der Herrschaft des Pöbels, keine Stätte

der Wirksamkeit für einen vornehm gesinnten Philosophen. Wie vor einem

mit Staubwirbel und Hagelschauer daherbrausenden Unwetter unter eine

Mauer tretend, zog er sich aus dem öffentlichen Leben zurück, versenkte sich

in die Betrachtung des Wirklichen, des Guten und Göttlichen und genoß

darin die süßeste Freude. So kann man sich die Entstehung seiner wunder

baren, weltabgewandten, weltüberwindenden Lehre verständlich machen . Wir

aber meinen, sie sei ein Aufleuchten des Geistes Gottes, ein erstes Auf

blizen der kommenden Sonne. Auch in der Heidenwelt ist Gott wirksam.

Er hat sein Leben nicht in ein Volk und ein Buch niedergelegt. Die ganze

Welt ist eine Predigt von seiner Wundermacht und Güte.

Aus der Ferne gesehen, scheinen sich die Vorberge der Alpen ganz

nahe an die Riesenkette anzulehnen. In Wirklichkeit liegen viele Tagereisen

dazwischen. Genau so verhält sich's mit Platos Stellung zu Jesu. Wir

dürfen über der Ähnlichkeit die Verschiedenheit nicht übersehen. Die Sonne

kommt, aber noch liegen viele dunkle Schatten auf den Wegen.

"1

Der erste gewaltige Irrtum Platos liegt darin, daß er den Menschen

ganz auf sich selbst stellt und ihn sich selber erlösen lehrt , d . h. er ruft

einem Ertrinkenden zu: Rette dich, ziehe dich an dem Gewicht deines eignen

Körpers aus dem Wasser ! Dieser Irrtum aber hat seinen Grund in einem

andern, in der weitverbreiteten griechischen Ansicht vom Wert des Wissens.

Wissen ist Tugend oder Tugend ist Wissen. Wer das Gute richtig weiß,

tut es von selbst. An jedem Tage, wo du mit mir zusammen sein wirst,"

sagt Sokrates, „wird es geschehen, daß du besser, als du kamst, wieder nach

Hause gehen wirst." Wir denken nicht so gut vom Menschen. Wir wiſſen,

daß zwischen der Erkenntnis des Guten und dem Tun eine große Kluft

liegt. Ja, wir wissen, daß wir das Gute oft selbst dann nicht vollbringen

können, wenn wir es noch so ernstlich wollen. Das Wollen habe ich wohl,

aber das Vollbringen fehlt mir. Du hast nicht bedacht, o Plato, welch

eine Macht die Sünde ist ! Sie hängt uns wie ein Bleigewicht an den

Füßen, sie zieht uns wie ein Schlinggewächs hinab. Gott selbst muß uns

in Christo seine rettende Hand reichen, er selbst muß uns an sein Herz

ziehen aus lauter Güte, sonst sind wir rettungslos verloren. Doch den er

wähnten Irrtum teilt Plato mit sehr vielen. Johannes der Täufer noch

verweist den Menschen auf seine sittlichen Leistungen : Tut Buße, dann

kommt das Himmelreich. Jesus aber lehrt uns, daß man das Himmelreich

bereits im Herzen verspürt haben muß, um wahrhaft Buße tun" zu können,

daß man erst selig sein muß, um gut zu werden.

Die Überschätzung des Wissens, die Meinung, daß man auf dem

Wege der Betrachtung, durch Philosophie, zu Gott kommen könne, hat

noch eine andere schlimme Folge. Wenige sind befähigt zur Weisheit, die

meisten haben nicht einmal Zeit dazu. Die Not des Lebens nimmt sie ganz
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in Anspruch. So entstehen zwei Klaſſen von Menschen : die Philoſophen

und die große Maſſe der Gewerbtreibenden und Handarbeiter. Die letteren

find zur Tugend unfähig . Es iſt unmöglich, lehrt ein Schüler Platos,

Ariſtoteles, daß ein Handarbeiter Werke der Tugend vollbringe. Die große

Maſſe iſt überhaupt nur dazu da, den Philoſophen das Leben zu ermöglichen.

Welch eine Härte ! Welch eine Kluft zwiſchen Plato und Jesus !

Dieser kam gerade zu den „kleinen Leuten“, zu den Mühseligen und Be

ladenen. Was schwach ist vor der Welt , das hat Gott erwählt. Die

Löſung des Rätsels liegt darin , daß die Gottesgemeinschaft nicht durch

Bildung des Verſtandes, sondern des Herzens bedingt ist. Ein reines Herz,

ein Herz, das in der Welt kein Genüge findet, das von der Erkenntnis

seines Elends gedrückt ist und sich herausſehnt, das nicht hoch hinaus will

und doch das Höchſte erstrebt, ein solches Herz wird Gott schauen. Plato

nismus iſt Selbsterlösung des Weisen durch Philosophie, Chriſtentum iſt

Erlösung der Menschheit durch die Gnade Gottes , die erfaßt wird von

einem gläubigen, sich ganz hingebenden Herzen.

Zuletzt finden wir bei Plato eine Lehre, eine interessante, geist- und

poesievolle Lehre vom Ziel des Menschen, dem Jenseits und der Tugend,

aber immerhin nur eine Lehre. Bei Jeſus dagegen ſehen wir dieses Ziel,

das Jenseits und die Tugend, als Leben leibhaftig vor Augen. Lehren

aber helfen der Menschheit wenig, ſondern nur rettende Taten. Plato ſizt

im vertraulichen Gespräch in seiner Akademie oder schriftstellernd in ſeiner

Studierstube, er hat sich von der lärmenden Welt zurückgezogen, nicht ge

rade in Menschenhaß, und will sie nun von fern durch Überredung leiten .

Jesus aber steht mitten im Kampf und in der rettenden Arbeit. Unerquick

liche Verhältnisse, Undank, Spott und Hohn lassen seine Tatkraft nicht er

lahmen, er greift kühn in das Rad der Weltgeschichte, er springt todes

mutig in den gefährlichen Abgrund der Sünde, um dadurch die andern

aufzurütteln und zu retten. Dort der weltferne Philosoph, hier der Helfer

und Erretter! Dort eine leise weltschmerzliche Verstimmung, die Erde ein

Jammertal, die Menschen eigentlich der Hilfe unwert. Hier kühne Sieges

zuversicht, die Welt ein Schauplatz göttlicher Geschichte, ein Arbeitsfeld aller

guten Kräfte, die Menschen troß allem wert, daß man für sie lebt, ja daß

man für ſie ſtirbt.

Gewiß, Plato ist troß alledem nicht fern vom Reiche Gottes. Ja

er ist uns heute noch außerordentlich wertvoll, beſonders gegenüber solchen,

die das Jenseits als ein Traumbild , als Ausgeburt einer ungezügelten

Phantasie und die Tugend als eine Menschenerfindung erklären, und damit

zurückfallen in die von Plato überwundene Barbarei des Denkens ; aber

für den, der Christum hat, ist er im Grunde entbehrlich. Plato ist Morgen

dämmerung, Christus heller Tag, Plato ist Advent, Christus Weihnachten.

Dort ist Liebe zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, hier die Weisheit und die

Gerechtigkeit. Dort Lehre, Wissen von Gott und dem Himmel, hier Kraft

und Liebe, Gott und der Himmel selber.
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Wer krank war, schäßt die Gesundheit, wer im Dunkeln saß, das

Licht; wer das Heidentum kennt, weiß, was er am Christentum hat. Wer

Plato liebt und verehrt, sinkt vor Jesus anbetend in den Staub.

米麵

Stimmen von oben.

Uon

Hans von Wolzogen.

Einsam in Höhen über der Welt

Schweben die Glocken im Turme,

Zum Wachen sind ste, zum Wecken bestellt,

Sie machen in Nacht und im Sturme.

Durch all das Gewirr, durch all das Geschrei

Der engen, drängenden Gassen

Tönt ihre Stimme gewaltig und frei :

Die Welt kann das Lauschen nicht lassen.

Und was sie vergessen und nimmer geahnt,

Die Menschen im Jagen des Tages,

Dort oben, da lebt es und schwebt es und mahnt

und meldet sich mächtigen Schlages.

Es ist noch ein Sonntag in werkelnder Welt,

Es ist noch ein Hohes im Leben,

Es ist eine Macht noch, die Wache hält,

Ihr sollt euren Sinn nur erheben !

Und was ihr erlauschet, und könnt ihr's nicht schaun,

Ihr müßt es euch gläubig gestalten:

Den Stimmen von oben dürft ihr vertraun,

Die haben die Treue gehalten.

Die Nächte verdämmern, es brauset der Sturm,

Der Bliz reckt die feurigen Schwingen -

Jahrhunderte fliehen vorüber am Turm :

Die Glocken flangen und klingen.
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Leben.

Die frohe Botschaft eines armen Sünders.

Von

"

Peter Kolegger.

(Fortsehung.)

nter bleigrauem Wolkenhimmel liegt die Wüste. Ihre gelbe

wellige Sandfläche ist wie ein erstarrtes Meer, das kein Ende hat

und fern im Gesichtskreise scharf an die dunkle Himmelsscheibe grenzt.

An manchen Stellen dieses Sandmeeres ragen graue, zerklüftete Fels

kegel hervor und stumpfkantige Steingeschiebe, oder auch Blöcke und

Platten, wovon etliche eben wie ein Tisch sind. Zwei solche Platten

liegen fast nahe aneinander, die eine ist zum Teil mit gelbem Flug

sand bedeckt, die andere ragt höher aus dem Boden hervor. Auf

jeder dieser Steinplatten liegt ein Mann ausgestreckt. Der eine, ein

derbsehniger Körper, liegt auf dem Bauche und stüßt mit den Fäusten

seine schwarzwolligen Backen, daß er halb erhobenen Gesichtes hin

starren kann über die öde Wüstenfläche. Der andere, eine kleinere

Gestalt, liegt auf dem Rücken, bedient sich der Arme als Kopfkissen

und richtet sein Antlitz dem düsteren Himmel zu. Beide sind in Ge

wandung der Beduinen und mit Waffen versehen, die in den Kleidern

stecken oder an denselben hängen. Über das Haupt mit dem wolligen

Haar hat jeder ein Tuch gelegt. Die Gesichtsfarbe ist braun wie

die Rinde der Pinie, die Augen find groß und funkelnd, die Lippen

wulstig und rot. Die Nase des einen stumpf und plump, die des andern

lang und scharf gebogen. Also sehe ich diese Männer der Wüste.

Dismas," sagt der mit der Stumpfnaſe, was siehst du am

Simmel ?"
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",,Barab," verseßt der andere, was siehst du in der Wüste?"

Du bist ein wahrer Säulenheiliger geworden seit einiger Zeit","I

sagt Barab. Wartest du auf Manna, das vom Himmel fallen

soll? Weißt du , daß mir die Eingeweide krachen? Ich will zur

Karawanenstraße hinab. "

"So geh. Ich will nach der Dase von Scheba", sagt Dismas.

,,Dismas, ich hasse dich", knurrt der andere.

Dismas schweigt und schaut unverwandt in den Himmel hinein,

der so mild-sonnenlos wie heute schon lange nicht gewesen ist.

„Seit damals, als du mir nicht beigestanden bist, da ich den

Zug der Morgenländer habe anhalten wollen mit meinen Knechten,

seitdem hasse ich dich. Er hat viel Räucherwerk und kostbare

Spezereien mit sich geführt , und Gold. Mit einem Griffe hätten

wir Habe gewonnen für manches Jahr. Und du "

„Wanderer, die den Messias suchen!

mich nicht."

An solchen vergreife ich

"Du suchst ihn wohl auch, frommer Straßenräuber ?"

Natürlich suche ich ihn auch.""

"I

„Ha ha ha!" lacht der Stumpfnafige auf, bohrt sein spises

Rinn in die Faust. Den Messias ! Das Märchen traumseliger

Greise. Alle Schwächlinge träumen und glauben. Siehst du

denn nicht, daß keiner mehr Zeit hat, um auf den Messias zu warten,

daß alles jagen und streiten muß um sein bißchen Leben !"

"IAlso hab' ich's auch gehalten viel Jahr' und Tag'", antwortet

Dismas mit Trauer. Meine Herde verlassen , um dir zu folgen,

Seide und Geschmeide erobert in der Wüste, und die Tage find ge=

schwunden troßdem. Mit allen Schäßen kann man sie nicht eine

Stunde aufhalten; in Wohlleben fliehen die Tage nur noch rascher.

Nicht erkämpfen das Leben, aber festhalten, denn es ist eine Wonne

zu sein. O , vergebens die Tage schwinden. Also habe ich ge

meint, nicht mehr auf die vergängliche Stunde bauen, sondern auf

eine Zeit, die ewig währt. Und die kann nur der bringen, den

Gott sendet."

"I

—

Barab tut, als presse er sein Angesicht in den Stein, und sagt

mit lüsternem Behagen: „Wir haben nur das Leben, das wir haben,

und ein anderes gibt's nimmer. "

"1

„Wenn es so wäre, wie du sagst," versest Dismas, so müßten

wir dieses eine Leben groß machen -"

Wenn es so ist," sagt Barab, „daß kein anderes Leben kommt,

dann müssen wir dieses eine ausleben. Es ist Natur, und ihr zu

entsagen Wahnsinn. Nein, genießen will ich. Genuß ist Pflicht."
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20

„So denken schlechte Menschen“, sagt Dismas.

„Es gibt keine schlechten Menschen“, rief Barab. „Und auch

keine guten. Genosse, betrachte nur einmal das Lamm, es tut nie

mandem etwas zuleide , es läßt sich lieber vom Löwen zerreißen,

als es den Löwen zerrisse. Ist es deshalb gut ? Nein, bloß schwach.

Und der Löwe, der das Lamm tötet und frißt, ist er deshalb böſe?

Nein, bloß ſtark. Und darum hat er recht, den Schwachen zu ver

zehren. Die einzige Tugend iſt Stärke und die einzige Wohltat iſt,

die Schwachen auszurotten.“

Als dieſer Menſch so gesprochen hat, wendet der andere ſein

Angesicht herüber und sagt : „Was sind das für unerhörte Reden?

Derlei Reden habe ich noch nie gehört. In wessen Herzen sind sie

geboren?"

"„Nicht im Herzen sind sie geboren“, sagt Barab. Das Herz

ist dumm. Dismas ! Wenn ich in den Höhlen der Wüste wohne

und tatlos ſein muß, da forſche ich. Die Steine zerschlage ich und

forsche. Die Pflanzen der Daſe pflücke ich und forsche. Tiere und

erschlagene Menschen zerstückle ich und forſche. Und finde, daß es

anders iſt, als die alten Schriften sagen. Es gibt nur einen Meſſias :

die Wahrheit. Der Mensch ist ein Tier, eines wie das andere eine

elende Kreatur das ist die Wahrheit. Ha ha ha!“

Durch Dismas' Körper geht ein Schaudern. Wie widerlich ist

ihm dieſer Mensch ! Und doch fühlt er sich an ihn gebunden durch

des Gegners Willensgewalt und durch der Jahre Gewohnheit. Oft

hat er von ihm fliehen wollen und ist immer wieder zurückgekehrt.

Nun richtet er sich auf, hebt die Arme gen Himmel und ruft: „O

Herr in den heiligen Höhen, rette mich ! “

Rufe nur die Sterne an“, sagt Barab mit höhnendem Lachen.

„Da kommst du an die Rechten. Die wissen nichts von dir und

nichts von deinem Gott. Sie sind aus gemeinem Staube. Sie selber

und alle Wesen auf ihnen leben in demselben schmußigen Streite

wie unsere Erde und alles auf ihr. Ein ungeheurer Kehrichthaufen

mit Ungeziefer, sonst nichts. "

Dismas sitt mit gefalteten Händen auf seinem Stein , blaß

wie ein Leichnam.

„Barab, mein Genosse," sagt er endlich, „ aus dir spricht der

böse Engel. "

"

-

Warum lobst du ihn nicht, Dismas, warum jauchzeſt du nicht?

Meine Botschaft hat dich doch erlöst. Der du arglose Wanderer

überfallen , getötet und beraubt haſt - die ewige Hölle wäre dein

Teil. Meine starke Botschaft reißt die Hölle ein. Verſtehst du das?”

"1
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Dann der andere : „Ich habe in der Wüste einen Propheten

gehört : einer von Gott verhängten Verdammnis könne man ent

kommen durch Buße. Deiner Verdammnis, Barab, nimmer ! Rein

allmächtiger Herr ! Alles nur wüster , ewig wirbelnder Kehricht

haufen, und kein Entkommen. Furchtbar, furchtbar ! “

Wisse, Dismas , dein Klagen unterhält mich nicht, " sagt der

andere, auf Knien und Ellbogen sich stüßend wie ein Vierfüßler.

Was Wichtigeres liegt mir an. Hunger habe ich. ""1

Dismas springt von seinem Steine aufund schickt sich an zu fliehen.

Wenn er Hunger hat, dann wird er mich ja töten und verzehren.
―

"!

"I

267

11

Barab hat eine lauernde Stellung angenommen und starrt mit

Adleraugen hinaus in die Wüste. Dort zwischen Felsklößen ist ein

rotes Fähnlein sichtbar geworden, das bewegt sich und kommt näher.

Es ist das rote Gewand einer Frau, die auf einem Lasttiere sist

und, näher beſehen, ein Kind auf dem Arme trägt. Nebenher geht,

am Stabe mühsam hinkend, ein Mann, der leitet das Tier.

,,Dismas, da gibt's Leute ! " zischt Barab, den Griffseiner Waffe

fassend. „Komm, verbergen wir uns hinter dem Stein, bis sie heran

fommen."

//Aus dem Hinterhalte willst du diese waffenlosen Leute über

fallen ? Wüstenlöwe, du ! "

Du wirst mir helfen !" sagt Barab kalt."I

"IWir nehmen, was wir brauchen für heute, nicht mehr. Nur

so helfe ich dir, du weißt es."

Die kleine Gruppe ist näher gekommen. Der Mann und das

Laſttier waten tief im Sande, der stellenweise vom ruppigen Gestein

losgefegt, stellenweise in hohen Schichten zusammengeweht ist. Der

Führer bringt das Tier in hastigeren Lauf, denn er hat an diesem

sonnenlosen Tage die Richtung verloren, hält es aber geheim, um

die Frau nicht zu ängstigen. Seine Augen suchen den Weg. Bis

zur Daſe von Descheme soll es noch gehen an diesem Tage. Nun

sieht er oben auf den Steinblöcken zwei Männer stehen, die hoch

hineinragen ins Firmament.

„Gelobt sei Gott!" sagt Joseph aus Nazareth, „ diese Männer

werden mich weisen können."

Bevor er noch fragen kann, steigen sie rasch herab. Der eine

faßt den Riemen des Lasttieres, der andere ergreift den Arm Josephs

und sagt : „Was ihr bei euch habt, das müsset ihr uns geben."

Das blaffe Weib auf dem Tiere sendet einen flehenden Blick

gegen den Himmel. Das Knäblein auf ihrem Schoße schaut mit

seinen hellen Augen drein und fürchtet sich nicht.
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P

Wenn ihr Brot mit euch führt, so gebt uns davon“, spricht

Dismas, der das Tier hält.

"I

Tor!" ruft Barab , der Stumpfnaſige, „ alles , was da ist,

gehört uns . Ob wir etwas geben wollen, das ist die Frage. Ich

schenke ihnen das Wertvollſte das Leben. Ein so schönes Weib

ohne Leben wäre ein Grauen. "

"

—

Dismas langt nach einem Sack.

„Wozu das , Bruder ! " sagt Barab.

unsere Burg. Es könnte der Samum streichen.

geborgen über Nacht."

Wir geleiten sie in"I

Bei uns find ſie

Reißt dem Dismas den Riemen aus der Hand und führt das

Tier mit Mutter und Kind zwischen den Steinen hinab zur Höhle.

Joseph sieht die Waffen der Männer und folgt mit Betrübnis .

Als die Schatten des Abends kommen, also, daß die Sand

wüste fahl wird und der Himmel dunkel , als die Steinblöcke und

Felstegel dastehen wie finstere Ungetüme, sind die Wandersleute in

den Tiefen der Höhle verwahrt. Vor ihr liegt das Laſttier, legt

sein großes Haupt auf den Sand und schläft. Daneben kauern die

Räuber und zehren an ihrer Beute.

„Die Gäste wollen wir ebenso brüderlich teilen “, sagt Barab.

Du sollst den Alten und das Kind haben. “

„Es sind Vater, Mutter und Kind," spricht Dismas, „ſie ge

hören zusammen, wir wollen ſie ſchüßen.“

„Bruder," sagt Barab , der wegen der leichten Beute guter

Laune geworden, „deine Würfel. Wir wollen spielen . Einmal um

den Esel."

,,Gut, Barab. "

Dieser schleudert die achteckigen Steinchen mit den schwarzen

Punkten, sie fallen auf den ausgebreiteten Mantel. Der Eſel iſt ſein.

„Fürs zweite um Vater und Sohn! "

„Gut, Barab.“

Die Würfel fallen. Barab jubelt auf. Der Gewinn ist des

Dismas.

„Fürs dritte die Frau!"

„Gut, Barab.“

Dieser schleudert die Würfel, fie fallen auf den Mantel.

„Was ist das ? Die Würfel haben keine Augen ! Dismas,

laß die Scherze ! Du hast die Würfel verwechselt. "

Doch als er sie in die Hand nimmt, sind an den Steinen wieder

die schwarzen Punkte. Sie würfeln das zweitemal und das dritte

mal. Wie vorher, die gefallenen Würfel haben keine Augen.
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"

"I

Was bedeutet das, Dismas, die Würfel find blind !"

Mich dünkt, du bist es, Barab !" lacht Dismas. Trinke

-

"

einmal von diesem Tropfen. Und dann lege dich schlafen. "

Bald hernach taumelt der Kraftmensch in den Sand neben das

Tier hin und schnarcht.

Als es so ist , schleicht Dismas in die Höhle und weckt die

Fremden , um sie dem Wüstlinge zu entführen. Für den Gewalt

fall kann er es mit dem Barab nicht wagen. Mit Joseph hat er

seine Not, doch endlich sind sie unter dem Sternenhimmel. Maria

mit dem Kinde auf dem Tier, Joseph führt es. Dismas schreitet

voraus , um ihnen den Weg zu zeigen. Schwerfällig geht's dahin

in der Nacht, keins spricht ein Wort. Dismas ist versunken in Ge

danken. Vergangene Tage, da auch er so in den Mutterarmen ge

ruht, wie dieses Kind, und da auch sein Vater sie so durch die

arabische Wüste geführt ! Manches heilige Wort der Propheten

war in sein Räuberleben geklungen und will nimmer verstummen.

Als sie stundenlang durch Sand gewatet, über Steine geklettert

sind, leuchtet im Osten das goldene Band. In ihm stehen die dunk

len Büsche und Bäume der Oase von Descheme.

Hier überläßt Dismas die Wanderer ihrer sicheren Straße, um

zurückzukehren in seine Höhle. Als er mit einem Segenswunsch für

ihre weitere Reise sich wendet, trifft ihn aus den leuchtenden Äug

lein des Knaben ein Blick. Ein Augenstrahl, vor dem er heftig er

schricht. Ein Schreck der Wonne. Nie bisher hat ihn ein Kind,

ein Mensch, so angeblickt , so dankbar , so glühend, so liebreich an

geblickt, wie dieses Knäblein, das holde lockige Haupt nach ihm ge

wendet, die Händchen ausgestreckt in Kreuzesform, als wollte es ihn

Alle Glieder beben ihm, als sei ein Blisstrahl nieder

gefahren an seiner Seite, und ist es doch nur ein Kindesauge ge=

wesen. Mit beiden Händen den Kopf haltend , so flieht er davon,

und weiß nicht, warum er flieht, denn am liebsten wäre er aufs

Knie gefallen vor diesem wunderbaren Kinde. Aber wie ein Gericht

ist etwas in ihm, das ihn fortſtößt, davonstößt

umarmen.

zurück in die

Schauer der Wüste.

―

Auf der Dase haben unsere Flüchtlinge Raft gehalten, der

Tage drei. Maria sist gerne unter dem Ölbaum auf dem Rasen

nahe der Quelle und läßt den Knaben niederlangen mit dem zarten

Ärmchen, um eine Blume zu pflücken. Er langt hin, reißt sie aber

nicht ab, sondern streichelt sie mit seinen zarten Fingern.

Und wenn das Knäblein dann eingeschlafen ist zwischen Blumen,

da kniet die Mutter davor und schaut es an. Und schaut es an und
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schaut es an und kann ihr Gesicht nicht wenden. Dann langt sie

nieder nach dem runden weichen Händchen und schließt es in die

Fauſt, daß nur die Fingerspißchen hervorlugen , und dieſe führt sie

zu ihrem Mund und küßt sie, und im nimmersatten Küssen des

weißen Kinderhändchens rinnen ihr ſtill die Tropfen über die Wangen.

Und schaut mit ihren großen dunklen Augen in die leere Luft hinaus

bangend vor den Verfolgern.
-

Joseph geht in der Nähe herum zwiſchen Bäumen und Büſchen,

aber immer so, daß Mutter und Kind in ſeinen Augen bleiben. Er

sammelt Datteln für die weitere Reiſe.

Siehe, und jezt steigen mir neue Gesichte auf, da sie weiter

wandern hinein in die starre, vom Samum durchfegte, von Sonnen

strahlen durchglühte Wüſte. Maria ist voller Frieden und hüllt in

den Mantel das Kind, daß es ruht wie in der Muſchel die Perle.

Es liegt an der warmen Brust und trinkt die Mutter aus. Dem

Joseph will manchmal bange werden , da fühlt er an der Wange

das Fächeln des Fittichs. Dann ist er wohlgemut und führt die

Seinen vorüber an zischenden Schlangen und brüllenden Löwen.

-

Nach vielen Tagen sind sie in ein blühendes Tal gekommen,

das zwischen den Steingebirgen daliegt und ein lauteres Bächlein

hat. Hier ruhen sie unter der Dornhecke und betrachten einen Berg,

der hoch über den anderen emporragt, schauerlich wild . Er ist kahl

und felsig von unten bis oben , und tiefe Schründe furchen nieder

von oben bis unten , so daß der Berg gegliedert iſt gleichsam aus

aufrechtſtehenden Blöcken, anzuſchauen wie die zehn Finger von zwei

aneinander gestellten Riesenhänden. Auf der Matte weidet ein Ein

siedler seine Ziege , zu dem geht Joseph hin und frägt nach dem

Namen des merkwürdigen Berges.

„Ihr reist durch die Gegend und kennt den Berg nicht?“ ſagt

der Einsiedler. „Seid Ihr ein Jude, so beuget Euch zur Erde und

küsset sie. Es ist das Erdreich, das die Ewigkeit herabgeſchwemmt

hat vom Sinai. "

Das der Berg des Geſeßes?"

„Der zehn Gebote. Siehe , wie er die Finger aufstreckt und

schwört: So wahr Gott lebt! "

"
-

Joseph beugt sich zur Erde und küßt den Boden. Maria blickt

in ehrfurchtsvollem Schauer auf den ſtarrenden Berg. Der kleine

Jesus schlummert im Schatten des Dornstrauches. Dieser trosige Fels

und dieses liebliche Kind. Dort oben der finster Drohende, und hier —?

Joseph will sich ergehen in Betrachtungen, wie es nur geweſen

sein mag in jener fernen Stunde, da auf den Zinnen Moses von

I
N
T
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Jehova die Gesettafeln empfangen. Da senkt sich langsam eine

Wolke nieder auf den Gipfel des Verges, gleichsam das Geheim

nis verhüllend. Joseph schämt sich seiner Vermessenheit und schweigt.

Bevor sie weiterziehen, schneidet er aus dem Dornbusch einen Stock,

entlaubt und entästet ihn, so daß es ein Pilgerstab ist für die weitere

Reise. Immer neue Gefahren ziehen herauf. Und eines Tages

kommt ihnen ein Wüstenjäger nachgelaufen. Vor seinem Tigerfelle

erschrecken sie nicht, aber vor dem, was er berichtet. Wären sie aus

dem Judenlande mit ihrem Knaben, dann möchten sie eilen, in das

Land der Ägypter zu kommen, denn die Schergen des Herodes seien

ihnen auf den Fersen. So haben sie keine Rast, bis sie endlich in

das Land der Pharaonen kommen würden. Aber statt an den Gren

zen desselben, stehen sie eines Tages am Meeresstrande. Sie sind

vor Staunen stumm. Da liegt es und peitscht mit seinen Gischten

die schwarzen, zackigen Felsblöcke, und liegt dahin in einer glatten

und matten Tafel, so weit das Auge reicht.

Einmal in der Vorzeit, da sind die Flüchtlinge jenseits des

Meeres gestanden, hinter sich die Feinde. Jest erhebt Joseph seine

Arme und ruft zum Gott der Väter, daß er auch heute das Meer

zerteile und Durchgang gewähre. Der Glaube an der Vorfahren

Gott ist stark. Er ruft gleichsam die Väter selbst und stellt sie uns

zum Beistand, und sind wir mit ihnen Eins und stark in dem gleichen

Glauben. Aber das Meer liegt da in seiner ungeheueren Ruhe

und zerteilt sich nicht. Über die Heide her kommen sechs Reiter ge

sprengt, aufgrölen sie vor Lust wegen des Fürstensoldes, als sie die

lange Verfolgten erblickt, die vor dem Gewässer stehen und nicht

weiter können. Eilig nahen sie dem Strande und sind daran, die

Schlinge auszuwerfen nach diesem Menschenpaar, das den kleinen

Judenkönig mit sich soll führen. Da sehen sie, wie die Flüchtlinge

hinabsteigen zwischen den umgischteten Zacken und wie sie hinaus

gehen auf die Fläche des Meeres. Der Mann führt das Laſttier,

auf dem das Weib mit dem Kinde siht wie sie auf der Wüsten

fläche gezogen, so ziehen sie gemessenen Schrittes über das Wasser hin.

In blinder Gier nachreiten wollen die Söldner, da stürzen die

Pferde in Meerestiefe und die Verfolger sind früher drüben als die

Verfolgten aber nicht in Ägypten, sondern in der andern Welt.

* *

*

―

—

-

Die arme Zimmermannsfamilie aus Nazareth steht auf dem

Boden des alten Ägyptens. Wie sie über die See gekommen? Wohl

auf einem Fischerschiffe, denkt Joseph, aber es ist wie im Traume

gewesen. Nun tut er seine Augen auf und sucht die Berge von
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Nazareth, und sieht den dunklen Hain von Palmbäumen mit ge=

schuppten Schäften und schwertlangen Blättern. Und sieht das Tor

mit den steinernen Ungeheuern , die auf dem Bauche liegen, zwei

Pranken vorstrecken und ein riesiges Menschenhaupt in die Lüfte

heben. Und sieht im gelben Hintergrund die Dreiecke der Pyra

miden. In der Luft fremde Düfte, überall abenteuerliche Gestalten

mit grellem Lärm, und jeder Schall sticht schrill und ſpißig in die

Ohren. Dem Joseph fällt es aufs Herz . Die Heimat verloren.

Eine stockfremde Welt, in der sie werden zugrunde gehen müssen.

Maria, die immer gelassen ist, aber innerlich glühend im Kinde

aufgeht, sieht einmal ſeinen Stecken an und sagt : „Joseph , das ist

wohlgemut, daß du dir zur glücklichen Ankunft eine Blume an den

Stab gesteckt hast. " Da blickt Joseph auf seinen Stock und ist ver

wundert über die Maßen. Aus dem Stabe, den er am Sinai ge

ſchnitten , sproßt lebendig eine schneeweiße Lilie hervor. Joseph,

die Reinheit blüht! Was nüht alles Blühen , wenn ihm bange

ist! Das Kind hebt er zu sich herauf, und wenn er in dieses

sonnige Angesichtlein schaut, ſo find alle Schatten dahin. Freilich,

Schatten haben sie noch genug erfahren im Sonnenlande, wo sie dem

Sonnengott einen ähnlich ſtolzen Tempel gebaut haben, wie daheim

die Israeliten dem dunklen Javis.

-

-

-

Für die Judenleute, die des Landes Sprache nicht verstehen,

die nur durch ihre schlichte, sanfte Wesenheit sprechen können und

durch ihre stumme Dienstwilligkeit, ist es wohl kümmerlich hergegangen

die langen Jahre ihres Aufenthaltes in diesem Lande. Für das

Zimmerhandwerk ist in dem faſt holzloſen Lande keine Aussicht ge

weſen. Nahe der Königsstadt Memphis, am Nilufer haben sie sich

aus Schilfrohr und Schlamm eine Hütte gebaut, bei welchem Baue

des Zimmermanns Fertigkeit so gar nicht hat glänzen können. Aber

besser ist er doch geworden als die Wohnhöhlen anderer armen Leute

dem Flusse entlang. An die Fischerei hatte Joseph gedacht, doch der

Fischkorb, den er geflochten , ist so ausgefallen , daß die Nachbarn

Lebensmittel bringen, damit er auch ihnen solche Körbe flechte. Und

bald von der Stadt kommen sie heraus, um die Körbe zu kaufen,

und wenn Joseph seine Ware einmal auf den Markt tragen will,

wird sie ihm unterwegs schon abgenommen. Also ist die Korb

flechterei sein Gewerbe geworden und er denkt daran, daß einſt der

kleine Moſes auf dem Nil in einem Korbe Rettung gefunden. Und

wie seine Arbeit bald beliebt wird, so werden es auch er und Maria,

und sie müssen gestehen, daß es sich hier am Nil beſſer leben laſſe,

als in dem armen kleinen Nazareth, daß es wirklich Fleischtöpfe
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gebe in Ägypten. Wäre nur auch das stille Herzweh nach der Hei

mat löschbar gewesen.

Als der kleine Jesus auf den eigenen Füßchen zu wandeln be

ginnt, wird er von den Frauen der Nachbarschaft umworben, mit

ihren Kindern Kameradschaft zu pflegen und Spiele aufzuführen .

Der Knabe jedoch ist zurückhaltend und ungewandt bei Leuten . Er

geht lieber, wenn es Abend ist , allein am Ufer des Stromes ent

lang, beschaut die großen Lotosbäume des Schlammes und die Kroko

dile, die manchmal aus dem Wasser hervorkriechen und ihre schreck

lichen Mäuler gegen Himmel auftun , als wollten sie Sonnenlicht

trinken. Er bleibt oft länger aus als er soll, kommt dann mit ge=

röteten Wangen heim, erregt von einer Freude, und sagt sie doch

nicht. Wenn er dann seine Feigen oder Datteln verzehrt hat und

im Körbchen liegt, da siten daneben noch Vater und Mutter und

sprechen von der Väter Land oder erzählen der Vorfahren uralte

Geschichten, bis er eingeschlummert. Auch unterweist Joseph den

Knaben in der jüdischen Schriftkunde, aber bald zeigt es sich , daß

dabei er der Empfangende ist; was er mühsam aus der Rolle liest,

das sagt der kleine Jesus lebendig aus dem Innern heraus. So

wächst er heran wie ein schlankes , zartes Reis , lernt die fremde

Sprache, beachtet die Sitten und tut wohlgemut mit, soweit sie ihm

gefallen. Vieles ist in ihm, was niemand hineingelegt hat ; ob

schon er wenig spricht, die Mutter merkt es. Und einmal frägt

sie den Joseph : „Sage mir, sind auch andere Kinder so wie unser

Jesus ?"

Antwortet er: Soweit ich ihrer kenne er ist anders.""I

Als Jesus schon heranwächst, hat sich eines Tages etwas zu

getragen. Joseph war mit dem Knaben auf den Platz gegangen,

wo die Schiffe landen, um Körbe feilzubieten. Da entsteht im Volk

eine Bewegung, Soldaten in grellen Gewändern und mit langen

Spießen traben heran, dann zwei Herolde, in ihre Hörner stoßend,

als sollten mit den schneidenden Tönen die Lüfte zerrissen werden,

und hintendrein kommen sechs pechschwarze Sklaven, die einen gol

denen Wagen ziehen. Im Wagen sist der Pharao! Mit köstlichem

Gewande bekleidet , im schwarzen gewickelten Haar einen funkelnden

Reifen ein blaffer Mann mit durchdringendem Auge. Des Volkes

Jubelgeschrei ist groß, er beachtet es nicht, wie ermüdet lehnt er im

Kissen. Jezt aber hebt er ein wenig sein Haupt, in der Menge ist

ihm ein Knabe aufgefallen, das Söhnlein des fremden Korbflechters .

Ob ihn die Schönheit berückt hat, oder das Fremdartige er läßt

anhalten und befiehlt, das Kind möge ihm vorgeführt werden.

Der Türmer. VI, 3. 18

―

-

—
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Joſeph kommt mit dem Knaben ehrerbietig herbei , legt seine

Hände kreuzweise über die Brust und verneigt sich tief.

"1‚Das ist dein Sohn“, spricht der König ihn in seiner Sprache an.

Joseph nicht schweigend.

„Du bist ein Jude! So wirst du mir diesen Knaben ver

kaufen. "

Und hierauf Joseph : „ Pharao ! Obschon ich der Enkel bin des

Jakob , dessen Söhne ihren Bruder Joseph an Ägypter verkauft

haben, so verdiene ich nicht den Spott. Wir sind geringe Leute und

das Kind ist unser Augapfel.“

„Ist auch nur in Gnaden gesagt, das vom Verkaufen“, spricht

der König. „Ihr seid Untertanen und der Knabe ist mein Eigen

tum. Nimm ihn, Hamas.“

Der Diener will schon Hand an den Kleinen legen, der ruhig

daſteht und entſchloſſen auf den König blickt. Joseph fällt auf die

Knie und macht in Ehrfurcht ſeine Vorſtellung , daß er und ſeine

Familie nicht ägyptische Untertanen seien , daß sie als Fremde hier

weilten und den allmächtigen Pharao um Gastrecht anflehten.

„Davon weiß ich nichts , guter Mann“, sagt der König und

ſieht des Knaben zorniges Gesicht. Darüber lacht er : „Mich dünkt,

Judenjüngling, du willst mich zerschmettern. Ei, laß mich noch ein

wenig leben im schönen Ägypterlande. Ich will dir nichts zuleide

tun, dafür bist du ein viel zu ſchönes Kind. " Er stockt nun , und

in einem andern Ton spricht er : „Warte doch, und ſieh ihn einmal

näher an, den Pharao, ob er wirklich so arg böse iſt und ob es denn

so schrecklich ist, in ſeinem Palaſte zu wohnen und ihm den Becher zu

reichen, wenn ihn dürftet. Wie? Seid ruhig, Alter, es soll euch keine

Gewalt angetan werden. Knabe, du sollst freiwillig an meinen Hof

kommen, du sollst die Erziehung und die Schulen mit den Kindern

meiner Großen teilen , ich will dich nur manchmal um mich sehen,

weil du eine so feine Gazelle bist. Geh mit deinem Vater jest nach

Hauſe, morgen will ich anfragen laſſen , merke , nur anfragen, nicht

befehlen. Wer gewaltsamer Beute satt ist, weiß freiwillige Hingabe

zu schäßen. Du hast es gehört. “

Als die Menge hört, daß der Pharao mit dieſen armen Leuten

ſo unerhört wohlwollend ſpricht, wie sie es noch nie vernommen, da

bricht sie wie toll in ein Freudengeſchrei aus. Die Palmenhaine

gellen vor des Volkes Jubel, als der König auf ſeinem zweiräderigen

Goldwagen weiterfährt , ein langes Gefolge von Soldaten , Zimbel

ſchlägern und Tänzerinnen hinter sich herziehend . Joseph flüchtet

mit dem Knaben durch enge Gaſſen, um den Leuten zu entkommen,
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die sich herandrängen wollen, um den kleinen Liebling des Pharao

zu sehen und zu liebkosen.

In seiner Hütte ist an demselben Abend ein sorgenvolles Be

raten gewesen. Der Knabe Jesus neigt zum Pharao, ohne zu sagen,

weshalb. Sie sind entsegt darüber. Die zwei Handwerkersleute

können sich nicht vorstellen, daß der jungen Seele das kleine Leben

zu enge wird, daß sie sich stärken will an Papyrusrollen der alten

Weisen, an den Geisteswerken der Pharaostadt. Und noch weniger

können sie ahnen, daß ein tieferer Grund ihren Knaben auf den

Schauplah des großen Lebens führt.

""

Joseph meint, die Schriften der Königlichen Sammlung wären

freilich etwas. Aber Maria hat zu den Schriften kein sonderliches

Vertrauen, und ein noch geringeres zu Pharao. Wir haben es

doch“, sagt sie, „schmerzlich erfahren müssen, wie gut es Könige mit

uns meinen. Kaum der Gewalt des Herodes entkommen, sollen wir

in die Pharaos fallen. Sie spielen alle das gleiche Spiel, nur jeder

mit anderen Mienen. Was der zu Jerusalem mit Macht nicht hat

vollführen können, das will der zu Memphis durch List vollenden. "

Sagt Joseph: "Mißtrauen ist sonst nicht deine Art , liebes

Weib. Doch danach, was wir haben erleben müssen, ist es kein

Wunder. Ein wahres Verhängnis ist sie für uns geworden , diese

Mär vom jungen König der Juden. Wer sie aufgebracht, kann den

Jammer nicht verantworten. "

„Überlassen wir das dem Herrn, mein Joseph, tun wir , was

an uns ist. "

Mich dünkt, Maria," sagt Joseph, als er mit ihr allein

spricht, mich dünkt, du hältst doch dran, daß unser Jesus zu großen

Dingen bestimmt ist. Dann mußt du auch denken, daß eine Korb

flechterhütte dafür nicht der rechte Ort sein wird. Es hätte wohl

guten Lauf, am Hofe des Pharao wie Moses. Dann wissen

wir auch, daß der Ägypterkönig kein Freund des Herodes ist. Doch,

daran denkt er nicht, er will dem Kinde wohl und das kann nie

mand besser begreifen, als wir. Hat er nicht gesagt, daß unser Lieb

ling wie die Kinder der Großen gehalten werden soll?"

Da meint sie endlich, entscheidend für sie wäre das, was dem

Knaben zugute kommt. Er sei über zehn Jahre, und wenn er aus

der Lehmhütte in den Palast gehen wolle, so könne man ihm das

nicht verdenken.

"I

—

—

Dieses Wort hat Jesus gehört.

fich

„Mutter," sagt er, und stellt

vor sie hin, „ ich will nicht aus der Lehmhütte in den Palast

gehen. Aber ich möchte die Welt sehen, die Menschen, wie sie leben.
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Ich verlasse nicht meine Eltern, um zum Pharao zu gehen gehe

ich hin, so bleibe ich doch bei euch.“

„Du bleibst bei uns ," sagt die Mutter , und ich sehe es, du

bist heute schon fort." Aber sie will es ihn nicht merken lassen,

wie ihr ist. Er soll sie nicht weinen sehen, das soll ihm seine Freude

nicht verkümmern. Und dann haben sie erwogen , daß er ja nicht

weit fortzieht, nur vom Nil in die Stadt, daß ihm der Pharao Frei

heit zugesichert hat - er kann die Eltern besuchen, kann zu ihnen

zurückkehren, wann er will. Daß es nicht mehr dasselbe Kind ſein

wird, das jezt davongeht ! Maria denkt daran , wie das zu sein

pflegt zwischen Mutter und Sohn. Immer mehr gibt der Jüngling

sich fremden Menschen , und immer weniger von ihm bleibt der

Mutter. Bleibt ihr, die ihn schmerzvoll geboren hat, die mit ihrem

Leben ihn genährt hat, die ein Recht auf ihn hat, wie ſo heilig und

ewig keines mehr sein kann. Sachte aber unabänderlich trennt er

sich von der Mutter, und was sie ihm noch tun, geben und ſein will

freundlich entschieden lehnt er es ab. Selbst ihren Segen über

ihn muß sie heimlich beten kaum daß sie mit zitternder Hand ſein

Haupt darf berühren.

-

-

-

Am nächsten Tag um die Hochsonnenstunde steht vor der Hütte

eine königliche Sänfte. Zwei Sklaven haben ſie herbeigetragen, wo

von einer alt und gebrechlich ist. Maria, als sie die weiche Sänfte

ſieht, ruft aus, in ein solches Pfühl ließe sie ihr Kind nicht steigen.

Da lächelt der Knabe ein wenig, ſo daß in ſeinen friſchen Wangen

zwei Grübchen entstehen, und sagt : „Was denkst du , Mutter, daß

ich in diese Kissen kriechen werde ! Ja, wenn der kranke Sklave

hineinſteigt, daß ich statt seiner tragen kann ! " Damit iſt der Auf

seher dieſes kleinen Zuges nicht einverstanden. Es stehe in des

Knaben Willen, zu bleiben oder mitzukommen.

„Ich bleibe,“ ſagt Jeſus, „und ich werde zum Pharao gehen,

wann ich will." Die Sänfte kehrt leer zurück in den Palaſt.

Am nächsten Tage ist der Knabe entschlossen. Seine Eltern

geben ihm das Geleit durch den Palmenhain in die Stadt. In seinem

ärmlichen Gewändchen geht er zwischen Vater und Mutter dahin,

Joseph gibt ihm gute Worte und wiederholt sie. Maria schweigt

und ruft die himmlischen Mächte an , das Kind zu beschützen. An

der Pforte des Palastes wird nur der Knabe allein eingelaſſen,

Vater und Mutter bleiben zurück und blicken bangend ihrem Jesus

nach, der sich noch einmal umwendet, um sie zu grüßen. Sein An

gesicht ist fröhlich , und das tröstet die Mutter. Der Vater denkt,

daß es unbegreiflich ist, wie ein Kind so sorglos und heiter von den

1.
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einzig treuen Menschen fortgehen kann - und behält den Gedanken

bei sich.

Neugierde, Behagen und Widerwillen zugleich empfindet der

Knabe, als er in die Hände der Diener gerät, die ihn in ein weiches

Bad führen, mit wohlriechendem Öl salben und ihm ein seidenes

Gewand anlegen. Aber er will den Königspalast und sein Leben

kennen lernen. Und nun beginnt sich ihm allmählich die Pracht

zu entfalten. In den arabischen Märchen, die sein Vater gern

erzählt, ist ihm des Glanzvollen und Wunderbaren viel vor

gekommen, aber kein Vergleich mit den Herrlichkeiten, die jest faſt

hart und herb an seine Sinne schlagen. Straßenbreite Marmor

treppen, tempelhohe Hallen, marmorne Säulen, blendendbunte Kup

peln. Die Sonne kommt zu den Fenstern in allen Farben herein

und glüht in Rot, Blau, Grün und Gold an den spiegelnden

Wänden. Noch märchenhafter die Nacht, wenn in der Säle Flucht

die tausend Lampen brennen und der Wald der Armleuchter wie

eine gezähmte Feuersbrunst leuchtet; wenn die Höflinge in den

Teppichen und Divans und Seiden und Flaumen zu versinken scheinen;

wenn aus den goldenen Rauchgefäßen die Wohlgerüche sichtbar auf

steigen und das Gehirn berauschen; wenn hundert Aufwärter das

Mahl bereiten, das unbeschreibliche, und es auftragen in silbernen

Schüsseln, in alabasternen Schalen, in kristallenen Bechern; wenn

Jünglinge und Jungfrauen sich umschlingen und einander mit Ranken

und Roſen bekränzen ; wenn die Fanfaren schallen und die Zimbeln

klingen und aus weichen Mädchenkehlen Gesänge wirbeln, und wenn

endlich der Pharao hereingeschritten kommt in wogendem Purpur,

mit den tausend lebendig funkelnden Sternen der Diamanten auf

dem Haupt den Zackenring , strahlend wie Karfunkel der Gott!

der Sonnengott! Unser Knabe aus der Nilhütte schaut hin, wie

auf etwas, das wunderlich ist , ihn aber weiter nichts angeht.

Nun wird ihm ein Fächer aus schimmernden Pfauenfedern in die

Hand gegeben. Andere Knaben haben auch solche Fächer; mit halb

entblößten Gliedern schmiegen sie sich an die Tafelnden und fächeln

ihnen Kühlung zu. Der junge Jesus soll das dem Pharao tun,

aber er tut es nicht, sondern sißt auf dem Estrich und kann nicht

müde werden, dem König in das blaffe Antlig zu schauen. Der

König streift ihn mit wohlgefälligem Blick : „Mich dünkt, das ist

der stolze Jüngling vom Nil, der nicht zu den Füßen des Pharao

siten mag."

-

—

"I Er wird sißen zur Rechten Gottes ! " schallt es draußen im

Chor. Langsam, wie ein leicht geneckter Löwe, wendet der König sein
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Haupt, um zu ſehen, welch ungeschickter Chormeiſter den hebräischen

Vers in den Geſang des Oſiris miſcht! Da erhebt sich ein Brauſen.

Die Fenster, zu denen die Nacht hereingeſtarrt hat, hellen in rotem

Schein. Vor dem Palaſt hat sich das Volk mit Fackeln versammelt,

um dem Pharao, dem Sohne des Lichts, die Huldigung zu bringen.

Der König macht dazu eine verdroſſene Miene, derlei Huldigungen

wiederholen sich zu jedem Neumond , er begehrt sie, und doch lang

weilen sie ihn. Dem Mundschenk winkt er, nach einem Becher Wein

verlangt ihn. Der bringt Roſen auf seine Wangen und Glut in

seine Augen. Bei dem tausendfach erschallenden Preisgefang des

Osiris singt er mit, und seine ganze Gestalt ist nun Kraft und

Sonnenschein.

Als nach diesem üppigen Tage die stille Nacht gekommen ist,

ſo ſtill , daß die Wogen des Nil herüberrauſchen zum Palaſte, da

ruht Jesus hinter Vorhängen auf Eiderdaunen und findet keinen

Schlaf. Wie sie in der Nilhütte jest gut schlafen werden ! Es

wird ihm heiß, er steht auf und blickt zum Fenster hinaus. Die

Sterne funkeln wie winzige Sonnen. Er legt sich wieder hin, betet

zum Vater und schläft ein. Am nächsten Tag, wenn das Feſt vor

über ist, will er die Räume finden, wo die alten Rollen sind , und

die Lehrer, die ihn unterrichten sollen. Aber es ist kein Feſt geweſen,

das vorübergeht , es wiederholt sich Tag für Tag am Königshofe.

Da ist es einst nach verstummtem Lärm in öder Nacht, daß

im Palaſt Sklaven umherhuſchen, einander wecken und zuflüſtern.

Jeſus gewahrt es, richtet sich auf und frägt nach der Ursache.
Da

naht sich ihm einer und zischelt : „Der Pharao weint ! “ — Wie ein

geheimnisvoller Samumhauch geht es durch den Palaſt: der Pharao

weint! Dann wird es ruhig und über allem liegt die träu

mende Nacht.

-

Jesus hat sich nicht wieder in den weichen Pfühl gelegt, auf

kühlem Flieſe ruht er und ſinnt. Der König weint ! Arabien

und Indien , Griechenland und Rom haben ihre kostbarsten Schäße

gesandt nach Memphis. Die Schiffe der Phönizier kreuzen an den

Küsten Galliens, Albions und Germaniens, um Güter und Kleinodien

zu sammeln für den großen Pharao. Sein Volk umrauscht ihn mit

Huldigungen Tag für Tag, sein Leben steht auf der Höhe der

schönsten Jahre. Und er weint? Sollte er nicht etwa im Traume

geschluchzt haben, oder auch gelacht? Und die Wächter meinen,

er weine.

(Fortsetzung folgt.)

—

―

—
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Zu Herders Gedächtnis.

Ludwig Gurlitt.

ine Zeitschrift, die den unmittelbaren geistigen Bedürfnissen der Gegen

wart dienen will, wird Gedächtnistage nur solcher Männer feiern, die

keine ganz Vergangenen, sondern auch Gegenwärtige und Zukünftige sind.

Ein solcher ist Herder in mancher Hinsicht.

&

Am 18. Dezember sind es 100 Jahre, seit er als 59jähriger die Augen

schloß. In Mohrungen, einem Städtchen Ostpreußens von 1800 Einwohnern,

,,dem kleinsten im dürren Lande", wie er es selbst nannte, war er 5 Jahre

vor Goethe, 15 Jahre nach Lessing als drittes der fünf Kinder des Ele=

mentarlehrers, Glöckners und Kantors seiner Stadt ins Leben getreten. Er

sah es als eine böse Vorbedeutung für sein Leben an, daß ihn ein ,,Schauer"

in der Stunde der Mitternacht auf die Erde geworfen habe. Unter der

Fürsorge seiner Mutter, die ihn beten, fühlen und denken" lehrte, wuchs er

zu einem verwöhnten und mütterlichen Kinde" heran. Im Elternhause

lebte man von Pflichtgefühl und Frömmigkeit, ohne alle Ansprüche nach

außen, in dunkler, aber nicht dürftiger Mittelmäßigkeit". Seine Schulzeit

war ein Martyrium: Das alte, leidige, ewig neue Lied !

"I

"I

Noch im Alter

"I

sagte er, daß er manche Eindrücke der Sklaverei in seiner Jugend, wenn er

sich ihrer erinnere, mit teuren Blutstropfen abkaufen möchte. Sein Lehrer,

„ein Handwerksmonarch in seiner Klasse und pöbelhafter Ökonom in seinem

Hause, brachte ihm die Regeln der lateinischen Grammatik mit dem Stocke

bei, machte ihm den Donat zum Marterbuch", den Nepos zum „Qual

autor". Deshalb klagte er sein Leben lang über die geist- und anschauungs

lose Lehrmethode, welche Worte ohne Gedanken , Gedanken ohne Gegen

stände und Wahrheit in die Seele der Kinder hineinquäle, und forderte,

daß aller Unterricht von den Sinnen, von lebendiger Anschauung ausgehen,

daß auch jede tote Sprache lebendig, jede lebendige so gelernt werden müsse,

als wenn sie sich selbst erfände. Da sehen wir gleich , daß Herder noch

heute für uns unmittelbare Bedeutung hat. Denn was er als Unterrichts
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"

methode empfiehlt, das will erſt in unseren Tagen zur Tat werden. Aus

der Qual der Schule fiel er in die Folter eines Geistlichen, der ihn schamlos

als Schreiber ausnußte und ſeinem Geiſte die schwersten Feſſeln auferlegte,

„nach kurz durchträumtem Morgen" neue Pein ! Sein Weg , klagte er,

traf auf Priester Gottes, das ist Hohnaffen des Teufels ; Heuchelei, falsche

Andacht, kleinkreisige Denkart, allbeſchmeißende Eitelkeit, Tartüfferien ſeien ihm

entgegengetreten , und Tartüffenhaß habe sich daher in ihm festgeseßt und

lange vorgehalten. Sticheleien auf „ erbaulich sein sollende Langeweile“ und

auf den „krächzendsten Raben herrnhutischer Totenmelodeien“ kehren häufig

bei ihm wieder, Spott gegen die düstere Lebensauffaſſung, „ die jede Wange

der Jugend und jede blühende Rose so fein mit Lämmleinsblut besprist

und seine Wohnung auf Erden von Totenknochen aus Golgatha erbaut“.

Solche Gestalten düsterer Theologie gibt es aber heute nicht mehr unter

uns nicht wahr ? weder in der Kirche noch in der Schule ! - Schwer

laſtete auf seiner Jugend der Druck , das Mißverhältnis zwischen den Be

dürfniſſen ſeines hochstrebenden, nach Freiheit und Menschenwürde ringenden

Geistes und zwischen all den Hemmungen, mit denen ihn seine kurzfichtige

Umgebung niederhielt. Daraus erwuchs eine grübleriſche Reizbarkeit ſeines

Gemütslebens , die der Grundton seiner Seele blieb , die der mächtige An

trieb zu ſeiner kulturgeschichtlichen Größe, zugleich aber auch seine tragische

Schwäche wurde. Der 18jährige Jüngling wurde endlich aus den Händen

seines geistlichen Folterers " befreit, kam nach Königsberg , wo er bald

Lehrer am Collegium Fridericianum wurde. Was er da in einer Schul

rede des Jahres 1764 gegen den Pedantismus im Studium der gelehrten

Sprachen vortrug und später noch kräftiger betonte , dasselbe klingt auch

heute in immer lauterem Chore nach. „Die Lateindreſſur“, sagt er, „ ver=

dirbt Denk- und Schreibart, gibt nichts und nimmt vieles, Wahrheit, Leb

haftigkeit, Stärke , kurz Natur , sest in keine gute , sondern in hundert üble

Lagen auf Lebenszeit, macht sorgenvolle Pedanten, gekünſtelte Periodisten,

elende Schulrhetoren, alberne Schriftsteller, von denen Deutſchland voll ist,

ist Gift auf Lebenszeit.“ Hört es, ihr Schulmonarchen von heute , soweit

ihr noch von der „formal-logischen Schulung des Lateinſchreibens “ schwärmt,

was euch ein „Klaſſiker“ des Deutſchen vor bald 150 Jahren zurief! Dem

Mittelalter, ſagt er , nicht seiner Zeit zieme es, kriechende Nachahmer des

Horaz und Virgil zu bilden, die römische Sprache als einzige Monarchin

anzubeten. „Der Wert der alten Sprache", heißt es weiter, „beſtand darin,

daß sie denen, die in ihr Meiſter waren, Muttersprache war. Der Gelehrte,

der fremde Sprachen weiß und in seiner eigenen ein Barbar bleibt, der bis

auf die kleinsten prosodiſchen Einzelheiten mit Anakreon und Lukrez vertraut

ist und darüber die deutschen Dichter seines Vaterlandes vergißt , iſt nichts

als ein lächerlicher Vielwisser. Entzünden und bereichern und beweglich

machen sollen wir unsern Geist an dem Studium fremder Sprachen , aber

der Leitfaden durch das Labyrinth derselben ist die Muttersprache, und

ihr daher sind die Erstlinge unseres Fleißes zu opfern. “ Daß der junge

- —
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Herder auch sonst gegen den pietistisch-pedantischen Ton seiner Schule an

kämpfte und sich mit Erfolg gegen die Perücke verwahrte , das soll ihm

unvergessen bleiben !

Jest folgte eine geistige Erhebung, die für Herders Leben und Denken

bestimmend blieb : er wurde Kants Schüler und leidenschaftlicher Verehrer

des Göttlichen“. „Mein Erdenblick", rief er beglückt aus, ward hoch

Er gab mir Kant !"

"I

―

-

"I

Seitdem tritt er auch dafür ein, daß in den Unterricht der höheren Schule

die Philosophie aufgenommen werde, wie das heute wieder von manchen

Gymnasiallehrern (O. Weißenfels , R. Lehmann) gefordert wird. Aber

er begnügte sich nicht damit, Kantischen Geist in sich aufzunehmen, er ließ

sich von diesem zwar mächtig anregen, nicht aber sich selbst entreißen". Er

hörte immer enthusiastisch und immer zugleich kritisch , immer über das

Empfangene sogleich hinauswachsend, immer unbefriedigt, nie gewillt, bloß

ein Spiegel fremden Wesens zu sein, stets auf Entwickelung seiner Eigenart

bedacht. Den kühnen Flug seiner Gedanken hemmt kein Dogma, keine

Rücksicht auf menschliche Sahungen und Autorität. Als selbstherrlicher,

freier Geist durchforscht er unerschrocken die Grenzen menschlichen Seins

und menschlicher Erkenntnis und legt kühnes Zeugnis ab von seinem Fühlen

und Schauen ein herzerquickender Anblick in einer Zeit, die sich zumeist

in blinder Selbstknechtung gefiel.

-

Kein anderer als Kant war es, der ihn auch in Rousseaus Ge

dankenwelt einführte. Seitdem blieb Rousseau für lange Jahre sein un

ausgesetter geistiger Verkehr, sein Gesprächsstoff mit vertrauten Freunden,

zumal mit Hamann, der ihn außerdem auf die englischen Größen Shake

speare, Hume, Shaftesbury und Bacon hinwies . Von all diesen lernte

Herder, aber keinem verschrieb er sich ganz. Seine eigene Natur zu freier,

reiner Entfaltung zu bringen, das blieb sein bewußtes Streben. So schließt

er ein Gedicht jener Zeit mit den Worten: Mich selbst will ich suchen,

daß ich mich endlich finde und dann mich nie verliere ; komm, sei mein

Führer, Rousseau ! " Aus dieser Rousseau-Begeisterung erwuchs dann sein

kühner Plan zur Umgestaltung und Verjüngung der Wissenschaft und

Dichtung, was sein eigenstes und unvergängliches Lebenswerk geworden ist.

"!

"

Mit Staunen und mit Befremden vernahmen seine Zeitgenossen all

das Neue, Kühne, von altgewohnten Anschauungen und Zielen so vermessen

Abweichende, das in seinem Denken und Handeln lag. Haben Sie je", so

fragte Wieland (Ausgewählte Briefe, Bd. II, S. 283), nachdem er soeben

Herders Fragmente über die neuere deutsche Literatur gelesen hatte, „haben

Sie je einen Kopf gekannt, in welchem Metaphysik und Phantasie und

Wit und griechische Literatur und Geschmack und Laune auf eine abenteuer

lichere Weise durcheinandergären ? Ich bin begierig, zu sehen, was noch aus

ihm werden wird, ein sehr großer Schriftsteller oder ein ausgemachter Narr."

So steht Herder an der Schwelle jenes neuen Zeitalters , dessen

gärende Entwicklungskämpfe man die Sturm- und Drangperiode“ nennt,
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"

-

so entzündet er die Fackel, mit der er den kommenden Geistesheroen die

Lebensbahn beleuchtete. Denn ohne Herders Vorangehen sind, wie Hermann

Hettner und mit ihm wohl alle Literarhistoriker anerkennen , die großen

Dichtungen Goethes und Schillers , ist die sogenannte romantische Schule,

die Philosophie Schellings und Hegels undenkbar. Bekannte doch Goethe

selbst in seinem Gespräche mit Eckermann (9. November 1824) in Beziehung

auf Klopstock und Herder : „Unsere Literatur wäre ohne diese gewaltigen

Vorgänger das nicht geworden, was ſie jezt iſt. Mit ihrem Auftreten waren

ſie der Zeit voran und haben sie gleichsam nach sich geriſſen.“ „Herders

eigentliche Urtat, die treibende Kraft und Lebensseele seines gesamten Empfin

dens und Denkens, war ſeine geniale Einſicht in Weſen und Urſprung der

Volkspoesie, wie sie in dieser Tiefe und Lebendigkeit noch niemand erſchaut und

erkannt hat“ (Hettner). Wie Moſes in der Wüſte, so schlug er an den Fels,

aus dem der klare Quell der Volksdichtung hervorquoll, und bald kam dann ein

braunlockiger Jüngling, aus diesem Zauberquell zu trinken, der seinen Lippen

göttliche Lieder entlockte. „Der Denkart der Nationen“, schrieb er, „bin ich

nachgeschlichen, und was ich ohne Syſtem und Grübelei herausgebracht habe,

ist, daß jede sich Urkunden bildete nach der Religion ihres Landes , nach

der Tradition ihrer Väter und nach den Begriffen der Nation, daß diese

Urkunden in einer dichterischen Sprache , in dichterischen Einkleidungen und

in dichterischem Rhythmus erschienen. " — Deshalb nennt er an einer anderen

Stelle die Poesie der Naturvölker „das Archiv ihres Volkslebens, den Schaß

ihrer Wissenschaft und Religion , ihrer Theologie und Kosmogonie, der

Taten ihrer Väter und der Begebenheiten ihrer Geschichte, den Abdruck ihres

Herzens, das Bild ihres häuslichen Lebens. " Dabei wird Herder zwar jedem

Volke, jeder Zeit gerecht, verliert sich aber noch nicht in einem weſenlosen

Kosmopolitismus, denn er war nach eigenem Bekenntniſſe für die deutsche

Art und Sinnesweise eingenommen : er ſchrieb als Patriot, der deutsche

Schönheiten um ſo mehr fühle, je minder er undeutſche Schönheiten aus

posaunt , der deutsche Fehler um so weniger übersehe , je weniger er un

deutsche Fehler leiden könne. Brows berühmtes Werk über die engliſchen

Sitten und Grundsätze macht in ihm den Wunsch nach einer deutschen

Literaturgeschichte rege, die zur „ Triebfeder des Nationalstolzes ", eine Stimme

werden müßte patriotischer Weisheit , eine Verbesserin des Vaterlandes.

Aus Patriotismus, aus „ Gefühl für ſeine Muttersprache" wünscht er eine

deutsche Homerübersetzung . Wie es den Griechen“, sagt er , „Patriotis

mus gewesen ist, die Verdienstvollen des Vaterlandes zu erheben, die Bild

ſäulen der Tyrannen niederzuſtürzen, so ist es mein Patriotismus, in einer

Zeit des Verfalles die sinkende Philoſophie zu erheben und die schreiende

Unwissenheit zu entlarven." Es war alſo ein idealer , zunächſt nur auf

geistige Güter gerichteter Patriotismus , durch den er ſeinen Landsleuten

den Wert ihrer Eigenart, ihrer Sprache, ihrer Wiſſenſchaft und Kunſt nahe

bringen wollte. Indem er die „ Stimmen“ aller Völker sammelte, wurde er

zur klaren Erkenntnis der nationalen Eigenart der Völker und von dieſer zur

"I
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Würdigung der menschlichen Individualität geführt. Deshalb bekämpft er

die römische Sprache und fest die deutsche Muttersprache in Wissenschaft

und Literatur wieder in ihr Recht ein. Die Welt braucht", ruft er aus,

„hundert tüchtige Männer und einen Philologen ; hundert Stellen , wo

Realwissenschaften unentbehrlich sind, eine, wo eine gelehrte und grammatische

Kenntnis des alten Rom gefordert wird. Die wenigsten nur haben die

lateinische Sprache nötig , die meisten lernen sie, um sie zu vergessen; mit

ihr gehen die besten Jahre hin, auf eine elende Weise verdorben : sie nimmt

Mut, Genie und Aussicht auf alles . - Die Schulmeister und Phrasen

drechsler bilden nicht nur keine Homere und Cicerone, sondern ihre armen

Gefangenen haben den Cicero und Homer selbst nie gesehen, ja , sich an

ihnen verekelt. - Kein größerer Schaden kann einer Nation zugefügt

werden, als wenn man ihr den Nationalcharakter, die Eigenheit ihres Geistes

und ihrer Sprache raubt. Wir alle haben uns eine fremde Kultur mit

Wohlgefallen andichten lassen, von der ganze Stände und Provinzen durch

aus nichts wissen, und schlummern auf dieſem erträumten Ruhme.

Erwache also, deutsches Publikum, und laß dir dein Palladium nicht rauben !

Unsanft aus dem Schlafe gerüttelt, erwache und zeige daß du kein Barbar

bist, damit man dir nicht als einem Barbaren begegne ! Deine Sprache,

die Königin und Mutter vieler Völker, für ganz Europa hast du zu sichern,

auszubilden, zu bewahren."

""

So stolz hatte noch kein Deutscher zu seinem Volke gesprochen , so

kühn noch keiner den Kampf gegen Roms Sprache aufgenommen ! Was

hierdurch", sagt H. St. Chamberlain, für die Ausbildung unserer Welt

anschauung gewonnen ward, ist einfach unermeßlich. Denn die lateinische

Sprache ist wie ein hoher Damm, welcher das geistige Gebiet trocken

legt und die Elemente der Metaphyfik ausschließt ; ihr ist die Ahnung des

Geheimnisvollen, das Wandeln auf der Grenze der beiden Reiche des Er

forschlichen und des Unerforschlichen nicht gegeben , sie ist eine juriſtiſche,

unreligiöse Sprache." Wäre das denkende Deutschland diesem Propheten

Serder gefolgt, so hätten wir die rein germanische Kultur heute in sicherem

Besite, nach der die jetzige Generation erst sehnsüchtig ausschaut.

Leider ließ auch er sich später wie Lessing und Goethe durch die

Vorschule der französischen Aufklärer nicht zum Deutschtume, sondern zur

kosmopolitischen Humanität verführen, die man ihnen heute zum Vorwurf

macht. Schuld daran war vor allem die armselige Politik Deutschlands

selbst , die es zu einer nationalen Entfaltung nicht kommen ließ. Daneben

wirkte in gleichem Sinne die Aufklärungszeit. Das nationale Bewußtsein

trat zurück, man war stolz darauf, daß die Bewohner des zivilisierten Europa

bald nur noch nach den Berufen, nicht mehr nach der Nationalität eingeteilt

sein würden. Wollte doch Rousseau sogar die Worte Bürger und Vater

land aus den Wörterbüchern gestrichen sehen!

Alle späteren Werke Herders , welche geschichtliche Bedeutung ge=

wonnen haben, wurzeln aber in dieser seiner Jugendperiode, die bis zumJahre

"!
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1778 reicht. So urteilt schon Goethe über Herders Wirksamkeit : „Seine

Ideen zur Geschichte der Menschheit“, sagte er im Gespräch mit Eckermann,

„sind unstreitig das vorzüglichste. Später warf er sich auf die negative

Seite, und da war er nicht erfreulich. " Wir wollen ihn hier , wo es sich

um eine kurze Charakteriſtik ſeines Wirkens und Geistes , nicht um eine

Biographie handelt, nicht im einzelnen von Riga über Nantes, Paris, die

Niederlande, Hamburg, Kiel nach Eutin verfolgen , wo er Erzieher und

Reiseprediger des Prinzen von Holſtein-Eutin wurde, oder nach Straßburg

begleiten, wo er Goethe nahetrat. Dieser hat ja in Wahrheit und Dich

tung sein Straßburger Zuſammenleben mit Herder lebendig genug geſchil

dert. Auch was Herder als Hofprediger in Bückeburg (1771–1776) und

seitdem als Geistlicher in leitenden Stellungen zu Weimar geleistet hat, kann

uns hier nicht beschäftigen. Wir wollen den Kern seines Wirkens erkennen.

Dazu muß man sich karmachen, was er an Kultur in Deutſchland vor

gefunden hat.

In der Kirche, im Staatsverkehr, im öffentlichen Leben herrschte seit

dem frühen Mittelalter der „ Sprachen Königin", wie man sie nannte, das

Latein. Die Kirche drängte die nationalen Traditionen der Völker, deren

Erziehung sie in die Hand nahm, so lange zurück, als sie in dieſen Stüßen

des Heidentums erblickte ; später wurde sie duldſamer, aber nie hat sie den

Volkssprachen eine liebevolle Pflege angedeihen laſſen, ſie um ihrer selbst willen

getrieben und gelehrt. Für das gesamte geistige Leben des Mittelalters

hat daneben das Altertum unausgesezt einen Beziehungs- und Stüßpunkt

gebildet. Die Scholaſtik fußte auf Ariſtoteles , die enzyklopädische Gelehr

ſamkeit auf den Wiſſensvorräten römiſcher Sammler, der Unterricht auf dem

System der freien Künſte, und die lateiniſche Sprache war das Organ der

gelehrten Literatur und die Grundlage aller höheren Bildung. Die Schriften

der Alten galten als Kanon der säkularen Weisheit, als eine Fundgrube

von Auskünften und Belegen. Man glaubte die altrömiſche Literatur fort

zusehen, wie man sich in der Erhaltung des alten heiligen römischen Reiches

deutscher Nation gefiel. Der Humanismus hatte dieſe Tradition nicht ab

gebrochen, sondern ihr nur eine neue Richtung gegeben. Das Latein hörte

seitdem auf, nur Werkzeug der Gelehrten zu sein, man betrieb es jetzt mit

ästhetischem Verſtändniſſe, mit künstlerischem Behagen. Der ganze Ehrgeiz

ging jest dahin , lateinische Briefe so gewandt wie Cicero zu schreiben, so

prunkvolle Verſe wie Virgil zu schmieden. Römische Eloquenz wird der

Leitstern der Studien. Mit der römischen, weit überschäßten Humanität

trug auch diese Zeit den kosmopolitischen Zug. Es ist ihr Streben,' „ganz

Europa unter dem Banner der Muſen zu verſammeln “. Reuchlin nannte

die Römer maiores nostri, „ unſere Vorfahren“, der greiſe Dompropſt von

Münster, Rudolf von Lange († 1519), sprach es als eine Zukunftshoffnung

aus , „ daß aus Kirchen und Schulen der finstere Geiſt weiche und den

Kirchen die Lauterkeit , den Schulen die Reinheit der lateinischen Sprache

wiederkehre". Das nationale Empfinden des Volkes war abermals leer
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ausgegangen. Erasmus hatte sich gerühmt, keine andere Sprache zu ver

ſtehen als Latein, die Schulordnungen der humanistischen Gymnasien in

Deutschland , so die des Sturm in Straßburg , des Trozendorf in Gold

berg hatten es ihren Knaben verboten , ihre Muttersprache zu sprechen.

Selbst im Gebete , beim Spiele und beim Mittagessen lagen Strafen auf

jedem deutschen Worte, auf daß man es als Schande empfinden lerne,

teutonico ore loqui (in deutscher Zunge zu reden). Ratke und Komenski

(Comenius) hatten seitdem die Muttersprache zum Ausgangs- und Be

ziehungspunkt aller Sprachlehre gemacht. Aber dieser erste schüchterne

Ansah wurde schnell wieder unterdrückt. Auf Luther, Shakespeare und auf

Rembrandt, den echt germanischen Glaubenshelden, den echt germa

nischen Dichter und echt germanischen Maler, folgte wieder eine Zeit der

romanischen Bildung , folgten die Siege der katholischen Kirche.

Protestantismus und mit ihm der germanische Geist kam ins Weichen.

Die Individualität erlag der Regel. Die Antike stand abermals auf als

der Moloch, dem alles nationale Leben geopfert wurde. Im Riesenkampfe

mit Rom war die germanische Tatkraft gebrochen, und der von griechischer

Schönheit berauschte Winckelmann entzündete jezt eine Begeisterung für jene

unendlich reiche , aber doch auch unwiederbringlich entschwundene Kultur.

Wo vordem das alte Rom geherrscht hatte, da herrschte jest der edlere Geist

von Hellas , auch dieser freilich vielfach mißverstanden. Denn jener Zeit

schwebte jenes berüchtigte, blutlose Ideal der griechischen Heiterkeit“ vor,

das noch heute in manchen Köpfen spukt , obwohl ihm vor allem Friedrich

Nietzsche aufs gründlichste den Garaus gemacht hat. Was war denn von

allem Griechischen den Menschen des Rokoko am herzlichsten sympathisch ?

Die Anakreontiker und die geschnittenen Steine. „ Diese Elemente trugen denn

auch den größten Teil bei zur Bestimmung der Anschauungen von der

Antike, wobei natürlich einer Volksfeele, die die Tragödie und die Philosophie

des Empedokles hervorgebracht hat, das tiefste Unrecht widerfahren mußte“

(Herm. Übells. unten). Auch Herder wurde leider Klassizist, aber sein Blick blieb

unbefangener als der aller seiner Zeitgenossen. Wie Winckelmann und Leſſing

gehört auch er zu den Neuhumanisten; aber so hoch er die Griechen stellte,

er hält sich frei von einer einseitigen Verehrung dieses Volkes und empfiehlt

ihr Studium genau so, wie es heute jeder besonnene Altertumsfreund tut, nicht

um zur Nachahmung anzuregen, sondern auf daß wir den zarten Keim der

Humanität, der in ihren Schriften wie in ihrer Kunst liegt, nicht etwa nur

gelehrt entfalten, sondern in uns, in das Herz unserer Jünglinge pflanzen ;

wer in Homer, so in allen Schriftstellern von echt griechischem Geist, bis

zu Plutarch und Platon herab bloß Griechisch lernt, ohne den Geist ihrer

Kompositionen, diese feine Blüte, mit innererer Zustimmung seines Herzens

zu bemerken, der könnte, dünkt mich, an ihrer Statt Sinesen oder Mon

golen lesen." Er steht dabei freier und bleibt nüchterner als mancher

heutige Altklassiker. Besonders greift er unserem Urteile schon vor in der

gerechten Mißachtung der römischen Geistes- und Herzenskultur, von der
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deutsche Gelehrte noch immer Wunders viel zu rühmen wissen. Er tritt der

Überschätzung des alles Denken des Mittelalters beherrschenden Ariſtoteles

entgegen und nennt ihn „ den trockensten Geist , der je den Griffel geführt"

(Ideen zur Geschichte der Menschheit , XIII, Kap. 5), nennt die römische

Geschichte „ Dämonengeſchichte“, Rom eine „ Räuberhöhle" ; was die Römer

der Welt geschenkt haben, „ verwüſtende Nacht“, ihre „großen, edlen Seelen,

Scipionen und Cäsaren“ verachtet er, weil sie ihr Leben mit Morden hin

brachten, „verachtet nicht minder ihre Zeitgenossen, die ihnen um ſo feuriger

Lob spendeten, je mehr Menschen sie in ihren Kriegszügen hingeschlachtet

hatten“ (Ideen zur Geschichte der Menschheit XIV). Er ist somit einer

der ersten , der mannhaft gegen das Dogma von Roms Geisteskultur an

kämpfte, der dadurch dem germaniſchen Forschungsgeiſt und der gesamten

geistigen Entwicklung der Menschheit freie Bahn erſtritt . Auch „ die jüdiſche

Geschichte“, sagte er mit Recht, „nimmt mehr Plaß in unſerer Hiſtorie und

Aufmerksamkeit ein , als sie an sich verdienen möchte“ (Von den deutſch

orientalischen Dichtern, Abschn. 2). Das sollte man beherzigen und endlich

in unserem Jugendunterrichte den Einfluß des Alten Testamentes und der

alttestamentlichen biblischen Geschichten entsprechend herabsetzen, wie es nach

Herder auch Goethe, Hebbel, Paul de Lagarde, Gottfried Keller und un

zählige andere führende Geister immer und immer wieder gefordert haben,

die eine Einsicht in die Entwicklung des Menschengeschlechtes und damit

auch in das Werden und Wachsen alles religiösen Lebens haben. Es gibt

keine unabänderlichen religiösen Wahrheiten. Auch diese sind dem Wandel

der Jahrhunderte untertan. Gott spricht zu den Menschen jeder Zeit in einer

neuen Sprache. Das erkannte Herder. Dem kirchlichen Glauben steht er

mehr als kühl gegenüber. Die Anbetung Chriſti erklärt er als Verirrung,

die Religion „an Jeſum“, müßte zur Religion Jesu werden. Das sei Hu

manität, Nachahmung des Höchſten und Schönſten im menschlichen Bilde.

Humanität aber sei der Endzweck aller Entwicklung, der Mensch habe kein

edleres Wort für seine Bestimmung, als er selbst ist : „Die ganze Natur“,

ſagt er tiefsinnig, „erkennt ſich im Menſchen wie in einem lebendigen Spiegel;

ſie ſieht durch sein Auge, denkt hinter seiner Stirn, fühlt in ſeiner Bruſt und

wirkt und ſchafft mit ſeinen Händen. “ Das ganze Streben des edlen und

genialen Mannes geht" , um mit Chamberlain (S. 926) zu sprechen, „ darauf,

die Menschen mitten hinein in die Natur zu stellen , als einen organischen

Bestandteil derselben , als eines ihrer noch im vollen Werden begriffenen

Geschöpfe"; dadurch wird er auch einer der Begründer der Naturwiſſenſchaften

mit ihrer Entwicklungstheorie, so daß man ihn auch als einen Vorkämpfer

des naturwiſſenſchaftlich denkenden Goethe und Darwins anzusehen hat.

„Denn er trat mit Kant und Goethe der von Linné vertretenen Anschauung

von der Unveränderlichkeit der Arten entgegen , er half den Evolutions

gedanken entwickeln und eine Betrachtung der Natur vorbereiten , die frei

vom Dogma dieſe Natur als ein Ganzes ansieht, das auch den Menschen

in sich einschließt. Freilich sei der Mensch, und er allein, im Widerspruch

"
—
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mit sich und der Erde; denn das ausgebildetste Geschöpf unter allen ihren

Organisationen sei zugleich das unausgebildetſte in seiner eigenen neuen

Anlage."

"I

"1

Auch in das Wesen der bildenden Kunst hat er tiefe Einblicke ge=

tan, tiefere sogar als Lessing , dessen berühmten „Laokoon" und kaum

minder berühmte kleine Schrift : Wie die Alten den Tod gebildet" er mit

dem feinsten kritischen Urteile geprüft und im wesentlichen zutreffend ange

griffen hat. Man sollte sich endlich damit abfinden, daß der Laokoon mit

seinen dogmatischen Kunstkatechismen eine in den Ergebnissen großenteils

verfehlte Erörterung ist," wie sie der bedeutendste heute lebende Archäolog,

Furtwängler, unter Zustimmung aller Künstler und Kunstkritiker nennt -

nur der deutsche Gymnasialprofessor schwört noch auf dieses völlig veraltete

Buch, in dem der verstandesklare Lessing stets saubere begriffliche Einheiten

schaffen und überall feste Linien ziehen möchte, während der weniger verstandes

nüchterne Herder gefühlsmäßig dem unfaßbar flutenden Leben freien künst

lerischen Schaffens das Wort spricht. Freilich auch er kam zur Kunst vom

Studiertisch aus , als „un homme né entre les livres" , wie er sich selbst

nennt, der bis in sein Mannesalter hinein Kunstwerke eigentlich nicht zu

Gesicht bekommen hat und dessen Auge deshalb ungeschult blieb. Von ihm

werden deshalb Künstler ebensowenig wie von Lessing lernen können , der

nur für Kunstphilosophen und Gymnasiallehrer geschrieben zu haben scheint.

Ich habe wenigstens noch nie einen Künstler getroffen, der auf diese ge

lehrten Betrachtungen etwas gegeben hätte. Ein Sah aus der Feder

Albrecht Dürers ist ihnen mehr wert als der Laokoon mit allem, was drum

und dran hängt. Herder aber hat den relativ künstlerischeren Blick. Wo

Lessing zwangsweise und künstlich eine starre Einheit in das antike Bilder

material hinein interpretiert, erblickt Herder eine blühende, üppige Vielheit,

die er in seiner reichen, mehr positiven als negativen Betrachtungsart sich

allmählich vor den Lesern entfalten läßt." So urteilt Dr. Hermann Übell

in einer sehr lesenswerten, freilich nur gelehrteren Lesern zugängigen, jüngst

erschienenen Schrift (Vier Kapitel vom Thanatos' . Über die Darstellung

des Todes in der griechischen Kunst. Ein archäologischer Versuch. Ab

handlungen des archäologisch-geographischen Seminars der k. k. Franzens

Universität Graz. C. W. Stern. [Buchhandl. L. Rosner, Verlag in Wien.]

1903. 8 °. 66 S.) , die mir wie aus der Seele geschrieben ist . Es wird

hohe Zeit, daß Laokoon aufhöre, Schullektüre zu sein , da diese Schrift bei

jungen Leuten nur Unheil anrichten wird, wie sie es schon seit einem Jahr

hundert tut. Viel eher würden sich zur Einführung in die Kunst Auszüge

aus Herder eignen. Doch das führt mich auf einen Abweg und mag

anderen Ortes tiefer begründet werden. Zudem, wollte ich Herder auf

Lessings Kosten loben, so handelte ich gegen dessen eigene Verwarnung ;

denn er klagte, daß die Kunstrichter seiner Zeit eine Herde seien der kleinen

Geschöpfe, die Apollo Smintheus auf unser liebes Vaterland gebannt zu

haben scheine, um auch die wenigen blumen- und fruchtreichen Auen zu ver

"I
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wüsten, die noch hie und da als Ländereien des Genies übrig geblieben,

und daß diese Kritiker den Laokoon des Leſſing nicht besser zu loben wüßten,

als auf Kosten Winckelmanns ; „ denn welch ein Lob “, fragt er, „fließt von

den Lippen großer Leute wohl glatter herunter , als das auf Koſten eines

dritten ?" Man würde mir also mit ihm nachrufen : „O, mit verstopftem

Ohre durch die Chöre quäkender Frösche hindurch, wie Ulysses durch den

Gesang der Sirenen! " Gewiß, wir wollen uns beider Geiſtesheroen freuen,

wie der beiden anderen, die ihnen folgten, wollen froh sein, daß wir „zwei

solche Kerle" unſer nennen dürfen. In unserer nüchternen Gegenwart, da

selbst Jünglinge der Begeisterung und jedes Überschwanges der Lebens

freude entbehren, wirkt ein Blick gerade in Herders Schriften wie ein Ver

jüngungsbad. Da kocht und braust kecker Lebensmut, der, kühn alle Schranken

und Hemmnisse seiner armseligen, engen Philister-Umgebung überspringend,

sich im unermeßlichen weiten Meere der Gedanken tummelt, der, unbe

kümmert um Lob oder Tadel der Mitwelt, sich seine Ideale baut, der mit

unerschrockenem Auge seine Blicke voraussendet in das Dunkel der Zukunft

und seinem Volke ferne Ziele steckt , die wir Spätgeborenen auch heute noch

nicht sämtlich erreicht haben.

Ihm ahnte von einer Zukunft, da das Wort „Vaterland" kein leerer

Schall mehr sein werde, ſondern

„ein Silberton dem Ohr,

Licht dem Verstand und hoher Flug dem Denken,

Dem Herzen groß Gefühl" -

aber er konnte nicht ahnen , daß die Söhne dieses fernen Vaterlandes ein

gar so nüchternes, praktisches, verſtändiges, korrektes, aufsicheres Einkommen

und pensionsberechtigte Stellen erpichtes Geschlecht sein würden. Ich fürchte,

das heutige militärfromme, äußerlich schneidige, innerlich mutlose, denkmal

freudige, wortreiche und tatenarme Deutschland würde ihm trotz aller Macht

fülle und allen äußeren Prunkes eine schmerzliche Enttäuschung sein. Wer

wissen will, was wir unter deutschem Idealismus verstehen , dem Idealis

mus, der sich nicht begnügt, entſchwundene Herrlichkeiten wehmütig anzu

staunen, sondern der frohgemut hohen, fernen Zielen zusteuert, der nehme

Herders Schriften , zumal seine Jugendschriften, zur Hand ! Es wird ihm

die Seele weiten, und mit geröteten Wangen wird er sie niederlegen , ge=

rötet von Begeisterung oder wohl auch von — Beschämung.



6041

DOD

0

Kömische Kultur.

Uon

Johann Gottfried Herder.

ŠP

W

enn Unparteilichkeit und fester Entschluß, wenn unermüdete Tätig=

keit in Worten und Werken und ein gefeßter, rascher Gang zum

Ziel des Sieges oder der Ehre, wenn jener kalte, kühne Mut , der durch

Gefahren nicht geschreckt , durch Unglück nicht gebeugt, durchs Glück nicht

übermütig wird , einen Namen haben soll , so müßte er den Namen eines

römischen Mutes haben. Mehrere Glieder dieses Staats, selbst aus niederem

Stande, haben ihn so glänzend erwiesen , daß wir , zumal in der Jugend,

da uns die Römer meistens nur von ihrer edlen Seite erscheinen, dergleichen

Gestalten der alten Welt als hingewichene große Schatten verehren. Wie

Riesen schreiten ihre Feldherren von einem Weltteil zum andern und tragen

das Schicksal der Völker in ihrer festen, leichten Hand. Ihr Fuß stößt

Thronen vorübergehend um ; eins ihrer Worte bestimmt das Leben oder

den Tod von Myriaden. Gefährliche Höhe, auf welcher sie standen ! Zu

kostbares Spiel mit Kronen und Millionen an Menschen und Golde !

Und auf dieser Höhe gehen sie einfach wie Römer einher, verachtend

den Pomp königlicher Barbaren; der Helm ihre Krone , ihre Zierde der

Brustharnisch
.

Und wenn ich sie auf diesem Gipfel der Macht und des Reichtums

in ihrer männlichen Beredsamkeit höre, in ihren häuslichen oder patriotischen

Tugenden unermüdet wirksam sehe; wenn im Gewühl der Schlachten oder

im Getümmel des Marktes die Stirn Cäsars immer heiter bleibt, und auch

gegen Feinde seine Brust mit verschonender Großmut schlägt - große

Seele, bei allen deinen leichtsinnigen Lastern, wenn du nicht wert warst,

Monarch der Römer zu werden , so war es niemand. Doch Cäsar war

mehr als dies ; er war Cäsar. Der höchste Thron der Erde schmückte sich

19Der Türmer. VI, 3.
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mit seinem persönlichen Namen ; o , hätte er sich auch mit seiner Seele

schmücken können, daß Jahrtausende hin ihn der gütige, muntre, umfassende

Geist Cäsars hätte beleben mögen !

Aber gegen ihm über steht sein Freund Brutus mit gezüchtem Dolch.

Guter Brutus , bei Sardes und Philippi erschien dir dein böser Genius

nicht zuerst : er war dir längst vorher unter dem Bilde des Vaterlandes

erschienen , dem du mit einer weichern Seele, als deines rohen Vorfahren

war, die heiligern Rechte der Menschheit und Freundschaft aufopferteſt.

Du konntest deine erzwungene Tat nicht nußen, da dir Cäsars Geist und

Sullas Pöbelwut fehlte , und wurdest also genötigt, das Rom, das kein

Rom mehr war, den wilden Natschlägen eines Autonius und Octavius zu

überlassen, von denen jener alle römische Pracht einer ägyptischen Buhlerin

zu Füßen legte, und dieser nachher aus dem Gemach einer Livia mit schein

heiliger Ruhe die müdegequälte Welt beherrschte. Nichts blieb dir übrig

als dein eigner Stahl eine traurige und doch notwendige Zuflucht der

Unglücklichen unter einem römischen Schicksal.

Woher entsprang dieser große Charakter der Römer ? Er entsprang

aus ihrer Erziehung, oft sogar aus dem Namen der Person und des Ge

schlechts , aus ihren Geschäften , aus dem Zusammendrange des Rats , des

Volks und aller Völker im Mittelpunkt der Weltherrschaft, ja endlich aus

der glücklich-unglücklichen Notwendigkeit selbst, in der sich die Römer fanden.

Daher teilte er sich auch allem mit, was an der römischen Größe teilnahm,

nicht nur den edlen Geschlechtern, sondern auch dem Volk, und Männern

sowohl als den Weibern. Die Tochter Scipios und Catos , die Gattin

Brutus, der Gracchen Mutter und Schwester konnten ihrem Geschlecht nicht

unwürdig handeln ; ja , oft übertrafen edle Römerinnen die Männer selbst

an Klugheit und Würde. So war Terentia heldenmütiger als Cicero,

Veturia edler als Coriolan , Paulina stärker als Seneca usw. In keinem

morgenländischen Harem, in keinem Gynäceum der Griechen konnten, bei

aller Anlage der Natur, weibliche Tugenden hervorsprossen wie im öffent

lichen und häuslichen Leben der Römer ; freilich aber auch in verdorbenen

Zeiten weibliche Laster, vor denen die Menschheit schaudert. Schon nach

Überwindung der Lateiner wurden hundertundsiebzig römische Gemahlinnen

eins, ihre Männer mit Gift hinzurichten, und tranken, als sie entdeckt waren,

ihre bereitete Arznei wie Helden. Was unter den Kaisern die Weiber

in Rom vermochten und ausübten, ist unsäglich. Der stärkste Schatte grenzt

ans stärkste Licht : eine Stiefmutter Livia und die treue Antonia- Drusus,

eine Plancina und Agrippina-Germanikus , eine Messalina und Octavia

stehen dicht aneinander.

—

*

*

Wollen wir den Wert der Römer auch in der Wissenschaft schätzen,

so müssen wir von ihrem Charakter ausgehen und keine Griechenkünste von

ihnen fordern. Ihre Sprache war der äolische Dialekt , beinah mit allen

Sprachen Italiens vermischt [die neue Sprachforschung erweist diesen Schluß,



Herder: Römische Kultur. 291

daß Rom eine äolische Kolonie sei , als verfehlt] ; sie hat sich aus dieser

rohen Gestalt langsam hervorgearbeitet, und dennoch, trotz aller Bearbeitung,

hat sie zur Leichtigkeit, Klarheit und Schönheit der griechischen Sprache nie

völlig gelangen mögen. Kurz, ernst und würdig ist sie, die Sprache der

Gesetzgeber und Beherrscher der Welt in allem ein Bild vom Geiste

der Römer. Da diese mit den Griechen erst spät bekannt wurden, nachdem

fie durch die lateinische, etruskische und eigene Kultur lange Zeit schon ihren

Charakter und Staat gebildet hatten, so lernten sie auch ihre natürliche Be

redſamkeit durch die Kunst der Griechen erst spät verschönern. Wir wollen

also über die ersten dramatischen und poetischen Übungen, die zur Aus

bildung ihrer Sprache unstreitig viel beitrugen, wegsehen und von dem reden,

was bei ihnen tiefere Wurzel faßte. Es war dieses : Gesesgebung ,

Beredsamkeit und Geschichte Blüten des Verstandes , die ihre

Geschäfte selbst hervortrieben, und in welchen sich am meisten ihre römische

Seele zeigt ...

—

—

Nach den wenigen Bruchstücken und Proben eines Cornelius, Cäsar,

Livius usw. hatte die römische Geschichte zwar nicht jene Anmut und süße

Schönheit der griechischen Historie, dafür aber gewiß eine römische Würde,

und in Sallust, Tacitus u. a. viel philosophische und politische Klugheit.

Wo große Dinge getan werden, wird auch groß gedacht und geschrieben ;

in der Sklaverei verstummt der Mund , wie die spätere römische Geschichte

selbst zeigt. Und leider ist der größte Teil der römiſchen Geſchichtſchreiber

aus Roms freien oder halbfreien Zeiten ganz verloren. Ein unerfeßlicher

Verlust ; denn nur einmal lebten solche Männer, nur einmal schrieben

sie ihre eigene Geschichte.

Der römischen Geschichte ging die Beredsamkeit als Schwester und

beiden ihre Mutter , die Staats- und Kriegskunst, zur Seite ; daher auch

mehrere der größten Römer in jeder dieser Wissenschaften nicht nur Kennt

nisse hatten, sondern auch schrieben. Unbillig ist der Tadel, den man

den griechischen und römischen Geschichtschreibern darüber macht, daß sie

ihren Begebenheiten so oft Staats- und Kriegsreden einmischten; denn da

in der Republik durch öffentliche Reden alles gelenkt wurde, hatte der Ge

schichtschreiber kein natürlicher Band, durch welches er Begebenheiten bin

den, vielseitig darstellen und pragmatisch erklären konnte, als eben diese Reden;

sie waren ein weit schöneres Mittel des pragmatischen Vortrages, als wenn

der spätere Tacitus und seine Brüder, von Not gezwungen, ihre eignen

Gedanken einförmig zwischenwebten. Indessen ist auch Tacitus mit seinem

Reflexionsgeist oft unbillig beurteilt worden; denn in seinen Schilderungen

sowohl als im gehässigen Ton derselben ist er an Geist und Herz ein

Römer. Ihm war's unmöglich, Begebenheiten zu erzählen , ohne daß er

die Ursachen derselben entwickle und das Verabscheuungswürdige mit schwarzen

Farben male. Seine Geschichte ächzt nach Freiheit, und in ihrem dunkel

verschlossenen Ton beklagt sie den Verlust derselben weit bitterer , als sie's

mit Worten tun könnte. Nur der Zeiten der Freiheit, das ist offener Hand
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lungen im Staat und im Kriege, erfreut sich die Beredsamkeit und Ge

schichte ; mit jenen sind beide dahin ; ſie borgen im Müſſiggange des Staats

auch müssige Betrachtungen und Worte.

In Absicht der Beredsamkeit indessen dürfen wir den Verlust nicht

minder großer Redner als Geſchichtſchreiber weniger beklagen ; der einzige

Cicero erseht uns viele. In seinen Schriften von der Redekunſt gibt er

uns wenigstens die Charaktere ſeiner großen Vorgänger und Zeitgenossen ;

seine Reden ſelbſt aber können uns jest statt Catos, Antonius', Hortensius',

Cäsars u. a. dienen. Glänzend iſt das Schicksal dieſes Mannes, glänzender

nach seinem Tode , als es im Leben war. Nicht nur die römiſche Bered

ſamkeit in Lehre und Muſtern, ſondern auch den größten Teil der griechischen

Philosophie hat er gerettet , da ohne seine beneidenswerten Einkleidungen

die Lehren mancher Schulen uns wenig mehr als dem Namen nach bekannt

wären. Seine Beredsamkeit übertrifft die Donner des Demosthenes nicht

nur an Licht und philoſophiſcher Klarheit , sondern auch an Urbanität und

wahrerem Patriotismus. Er beinah allein hat die reinere lateinische Sprache

Europa wiedergegeben, ein Werkzeug , das dem menschlichen Geist bei

manchen Mißbräuchen unstreitig große Vorteile gebracht hat. Ruhe also

sanft, du vielgeschäftiger, vielgeplagter Mann, Vater des Vaterlandes aller

lateinischen Schulen in Europa ! Deine Schwachheiten hast du genug ge

büßt in deinem Leben ; nach deinem Tode erfreut man sich deines gelehrten,

ſchönen, rechtſchaffenen, edeldenkenden Geiſtes und lernt aus deinen Schriften

und Briefen dich, wo nicht verehren, so doch hochschäßen und dankbar lieben.

* **

*

Die Poesie der Römer war nur ausländische Blume, die in Latium

zwar schön fortgeblüht und hier und da eine feinere Farbe gewonnen hat,

eigentlich aber keine neuen eigenen Fruchtkeime erzeugen konnte. Schon

die Etrusker hatten durch ihre saliarischen und Leichengedichte , durch ihre

feszenninischen, atellaniſchen und szenischen Spiele, die roheren Krieger zur

Dichtkunst vorbereitet : mit den Eroberungen Tarents und anderer groß

griechischen Städte wurden auch griechische Dichter erobert, die durch die

feineren Musen ihrer Muttersprache den Überwindern Griechenlands ihre

rohe Mundart gefälliger zu machen suchten. Wir kennen das Verdienst

dieſer ältesten römischen Dichter nur aus einigen Versen und Fragmenten,

erstaunen aber über die Menge Trauer- und Luſtſpiele, die wir von ihnen

nicht nur aus alten, ſondern zum Teil auch aus den besten Zeiten genannt

finden. Die Zeit hat sie vertilgt, und ich glaube, daß, gegen die Griechen

gerechnet, der Verlust an ihnen nicht so groß ſei , da ein Teil derselben

griechische Gegenstände und wahrscheinlich auch griechische Sitten nachahmte

[waren sogar meiſt Bearbeitungen griechischer Stücke , wie auch die vorhin

genannten Dichtarten zum Teil irrig den Etruskern zugeschrieben werden].

Das römische Volk erfreute sich an Possen und Pantomimen , an zirzen

sischen oder gar an blutigen Fechterspielen viel zu sehr , als daß es fürs

Theater ein griechisches Ohr und eine griechische Seele haben konnte. Als
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eine Sklavin war die szenische Muse bei den Römern eingeführt, und sie

ist bei ihnen immer auch eine Sklavin geblieben ; wobei ich indes den Verlust

der hundertunddreißig Stücke des Plautus und die untergegangene Schiffs

ladung von hundertundacht Luſtſpielen des Terenz [die sich inzwischen als

Fabel herausgestellt hat, durch eine erst später erkannte Tertverderbnis bei

Sueton veranlaßt], sowie die Gedichte Ennius', eines Mannes von starker

Seele, insonderheit seinen „ Scipio" und seine Lehrgedichte, sehr bedaure ; denn

im einzigen Terenz hätten wir, nach Cäsars Ausdruck, wenigstens den halben

Menander wieder. Dank also dem Cicero auch dafür , daß er uns den

Lukrez, einen Dichter von römischer Seele [jest ebenfalls als Irrtum er

kannt], und den Auguſtus , daß er uns den halben Homer in der Äneis

seines Maro erhalten ; Dank dem Cornutus, daß er von seinem edlen Schüler

Persius auch einige seiner Lehrlingsstücke uns nicht mißgönnte, und auch

euch, ihr Mönche, sei Dank, daß ihr, um Latein zu lernen, uns den Terenz,

Horaz, Boethius , vor allen anderen aber euren Virgil als einen recht

gläubigen Dichter aufbewahrtet. Der einzig unbefleckte Lorbeer in Augusts

Krone ist's , daß er den Wissenschaften Raum gab und die Musen liebte.

*

*

Freudiger wende ich mich von den römischen Dichtern zu den Philo

sophen; manche waren oft beides , und zwar Philosophen von Herz und

Seele. In Rom erfand man keine Systeme, aber man übte sie aus und

führte sie in das Recht, in die Staatsverfassung , ins tätige Leben. Nie

wird ein Lehrdichter feuriger und stärker schreiben, als Lukrez schrieb, denn

er glaubte seine Lehre; nie ist seit Plato die Akademie desselben reizender

verjüngt worden als in Ciceros schönen Gesprächen. So hat die stoische

Philosophie nicht nur in der römischen Rechtsgelehrsamkeit ein großes

Gebiet eingenommen und die Handlungen der Menschen daselbst strenge

geregelt, sondern auch in den Schriften Senecas, in den vortrefflichen Be

trachtungen Mark Aurels , in den Regeln Eptiktets usw. eine praktische

Festigkeit und Schönheit erhalten , zu der die Lehrsäte mehrerer Schulen

offenbar beigetragen haben. Übung und Not in mancherlei harten Zeit

umständen des römischen Staats stärkten die Gemüter der Menschen und

stählten sie ; und man suchte, woran man sich halten könnte, und brauchte

das, was der Grieche ausgedacht hatte, nicht als einen müßigen Schmuck,

sondern als Waffe , als Rüstung. Große Dinge hat die stoische Philo

sophie im Geist und Herzen der Römer bewirkt, und zwar nicht zur Welt

eroberung , sondern zur Beförderung der Gerechtigkeit , der Billigkeit und

zum inneren Trost unschuldig gedrückter Menschen. Denn auch die Römer

waren Menschen, und als eine schuldlose Nachkommenschaft durch das Laſter

ihrer Vorfahren litt, suchten sie Stärkung, woher sie konnten ; was sie selbst

nicht erfunden hatten, eigneten sie sich desto fester zu.

* *

*

Die Geschichte der römischen Gelehrsamkeit endlich ist für uns eine

Trümmer von Trümmern , da uns größtenteils die Sammlungen ihrer
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Literatur sowohl als die Quellen fehlen, aus welchen jene Sammlungen ge

schöpft waren. Welche Mühe wäre uns erspart , welch Licht über das

Altertum angezündet, wenn die Schriften Varros oder die zweitausend Bücher,

aus denen Plinius zuſammenſchrieb , zu uns gekommen wären ! Freilich

würde ein Aristoteles aus der den Römern bekannten Welt andres als

Plinius gesammelt haben ; aber noch ist sein Buch ein Schaß, der, bei aller

Unkunde in einzelnen Fächern, sowohl den Fleiß als die römische Seele

seines Sammlers zeigt. So auch die Geschichte der Rechtsgelehrsamkeit

dieses Volkes : ſie ist die Geschichte eines großen Scharffinnes und Fleißes,

der nirgend als im römischen Staat also geübt und so lange fortgeſeßt

werden konnte ; an dem, was die Zeitfolge daraus gemacht und daran ge

reiht hat , sind die Rechtslehrer des alten Roms unschuldig. Kurz, so

mangelhaft die römische Literatur gegen die griechische beinah in jeder Gattung

erscheint, so lag es doch nicht in den Zeitumständen allein, ſondern in ihrer

römischen Natur selbst , daß sie Jahrtausende hin die stolze Gesetzgeberin

aller Nationen werden konnte. Die Folge dieses Werkes wird solches zeigen,

wenn wir aus der Asche Roms ein neues Rom in sehr veränderter Geſtalt,

aber dennoch voll Eroberungsgeist werden aufleben sehen.

Zuleht habe ich noch von der Kunſt der Römer zu reden, in welcher

sie sich für Welt und Nachwelt als jene Herren der Erde erwiesen, denen

die Materialien und Hände aller überwundenen Völker zu Gebote ſtanden.

Von Anfang an war ein Geiſt in ihnen, die Herrlichkeit ihrer Siege durch

Ruhmeszeichen, die Herrlichkeit ihrer Stadt durch Denkmale einer prächtigen

Dauer zu bezeichnen ; so daß sie schon sehr frühe an nichts Geringeres als

an eine Ewigkeit ihres stolzen Daseins dachten. Die Tempel, die Romulus

und Numa bauten, die Pläße , die sie ihren öffentlichen Sammlungen an=

wiesen, gingen alle schon auf Siege und eine mächtige Volksregierung hin

aus, bis bald darauf Ancus und Tarquinius die Grundfesten jener Bauart

legten , die zuletzt beinah zum Unermeßlichen emporstieg . Der etruskische

König baute die Mauer Roms von gehauenen Steinen ; er führte, sein

Volk zu tränken und die Stadt zu reinigen , jene ungeheure Wasserleitung,

die noch jest in ihren Ruinen ein Wunder der Welt ist ; denn dem neueren

Rom fehlte es, sie nur aufzuräumen oder in Dauer zu erhalten, an Kräften.

Eben desselben Geistes waren seine Galerien, ſeine Tempel, ſeine Gerichts

fäle und jener ungeheure Zirkus, der, bloß für Ergöhungen des Volkes er

richtet, noch jest in seinen Trümmern Ehrfurcht fordert. Auf diesem Wege

gingen die Könige, insonderheit der stolze Tarquinius, nachher die Konſuls

und Ädilen, späterhin die Welteroberer und Diktators , am meisten Julius

Cäsar fort , und die Kaiser folgten. So kamen nach und nach jene Tore

und Türme, jene Theater und Amphitheater, Zirken und Stadien, Triumph

bogen und Ehrensäulen, jene prächtigen Grabmale und Grabgewölbe, Land

straßen und Wasserleitungen , Paläste und Bäder zustande, die nicht nur
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in Rom und Italien, sondern häufig auch in anderen Provinzen ewige

Fußstapfen dieser Herren der Welt sind . Fast erliegt das Auge, manche

dieser Denkmale nur noch in ihren Trümmern zu sehen, und die Seele er

mattet, das ungeheure Bild zu fassen, das in großen Formen der Festigkeit

und Pracht sich der anordnende Künstler dachte. Noch kleiner aber werden

wir, wenn wir uns die Zwecke dieser Gebäude , das Leben und Weben in

und zwischen denselben, endlich das Volk gedenken, dem sie geweiht waren,

und die oft einzelnen Privatpersonen , die sie ihm weihten. Da fühlt die

Seele, nur ein Rom sei je in der Welt gewesen, und vom hölzernen

Amphitheater des Curio an bis zum Coliseum des Vespansian, vom Tempel

des Jupiter Stator bis zum Pantheon des Agrippa oder dem Friedens

tempel, vom ersten Triumphtor eines einziehenden Siegers bis zu den Sieges

bogen und Ehrensäulen Auguſtus', Titus', Trajans, Severus' usw. samt jeder

Trümmer von Denkmalen ihres öffentlichen und häuslichen Lebens habe

ein Genius gewaltet. Der Geist der Völkerfreiheit und Menschenfreund

schaft war dieser Genius nicht ; denn wenn man die ungeheure Mühe jener

arbeitenden Menschen bedenkt, die diese Marmor- und Steinfelsen oft aus

fernen Landen herbeischaffen und als überwundene Sklaven errichten mußten;

wenn man die Kosten überschlägt , die solche Ungeheuer der Kunst vom

Schweiß und Blut geplünderter , ausgesogener Provinzen erforderten ; ja

endlich, wenn wir den grausamen, stolzen und wilden Geschmack überlegen,

den durch jene blutigen Fechterspiele, durch jene unmenschlichen Tierkämpfe,

jene barbarischen Triumphaufzüge usw. die meisten dieser Denkmale nährten,

die Wollüſte der Bäder und Paläste noch ungerechnet : so wird man glauben

müssen, ein gegen das Menschengeschlecht feindseliger Dämon habe Rom

gegründet , um allen Jrdischen die Spuren seiner dämonischen , übermensch

lichen Herrlichkeit zu zeigen. Man lese über diesen Gegenstand des älteren

Plinius und jedes edlen Römers eigene Klagen; man folge den Erpressungen

und Kriegen nach, durch welche die Künſte Etruriens , Griechenlands und

Ägyptens nach Rom kamen, so wird man den Steinhaufen der römischen

Pracht vielleicht als die höchste Summe menschlicher Gewalt und Größe

anstaunen, aber auch als eine Tyrannen- und Mördergrube des Menschen

geschlechts verabscheuen lernen. Die Regeln der Kunst indessen bleiben,

was sie sind ; und obgleich die Römer selbst in ihr eigentlich nichts er

fanden, ja zuletzt das anderswo Erfundene barbarisch genug zusammen

sesten, so bezeichnen sie sich dennoch auch in diesem zusammenraffenden, auf

türmenden Geschmack als die großen Herren der Erde.

Excudent alii spirantia mollius aera

Credo equidem vivos ducent de marmore vultus ;

Orabunt causas melius, coelique meatus

Describent radio et surgentia sidera dicent :

Tu regere imperio populos, Romane, memento

Hae tibi erunt artes pacisque imponere morem,

Parcere subiectis et debellare superbos.

-
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(Andere werden das Erz geschmeid'ger zu atmendem Leben

Bilden und lebenswahr den Marmor gestaltend beseelen,

Reden auch halten in schönerem Stil und die Bahnen des Himmels

Meſſen mit zirkelnder Kunst und künden der Sterne Erscheinen.

Du sei, Römer, bedacht, mit Macht die Völker zu lenken

Das ist die Kunſt, die dir ziemt und sie zu gewöhnen zum Frieden,

Mild dem gehorchenden Volk und dämpfend des übermuts Willkür

Vergil, Änets. — )

Gern wollten wir den Römern alle von ihnen verachteten Griechen

künste, die doch selbst von ihnen zur Pracht oder zum Nußen gebraucht

wurden, ja ſogar die Erweiterung der edelſten Wiſſenſchaften , der Aſtro

nomie, Zeitenkunde uſw. erlaſſen und lieber zu den Örtern wallfahrten , wo

diese Blüten des menschlichen Verſtandes auf ihrem eigenen Boden blühten,

wenn sie dieſelben nur an Ort und Stelle gelaſſen und jene Regierungs

kunst der Völker, die sie sich als ihren Vorzug zuſchrieben, menschenfreundlicher

geübt hätten. Dies aber konnten sie nicht, da ihre Weisheit nur der Über

macht diente, und den vermeinten Stolz der Völker nichts als ein größerer

Stolz beugte.

-

-

*

Es ist ein alter Übungsplatz der politischen Philosophie gewesen, zu

untersuchen, was mehr zur Größe Roms beigetragen habe, ob seine Tapfer

keit oder sein Glück. Schon Plutarch und mehrere, sowohl griechische als

römische Schriftsteller haben darüber ihre Meinungen geſagt, und in neueren

Zeiten hat fast jeder über die Geschichte nachdenkende Geiſt dieſes Problem

behandelt. Plutarch, bei allem, was er der römiſchen Tapferkeit zugestehen

muß, läßt das Glück den Ausschlag geben und hat sich in dieser Unter

suchung, wie in seinen anderen Schriften , zwar als den blumenreichen, an

genehmen Griechen , nicht aber eben als einen Geiſt bewiesen , der seinen

Gegenstand vollendet. Die meiſten Römer dagegen schrieben ihrer Tapfer

keit alles zu und die Philoſophen ſpäterer Zeiten erſannen sich einen Plan

der Klugheit, auf welchen vom ersten Grundstein an die römische Macht

bis zu ihrer größten Erweiterung angelegt worden. Offenbar zeigt die Ge

schichte, daß keins dieser Systeme ausschließend, daß, genau verbunden, sie

aber alle wahr sind . Tapferkeit, Glück und Klugheit mußten zuſammen

treten , um das auszurichten , was ausgerichtet ward , und von Romulus'

Zeiten an sehen wir diese drei Göttinnen für Rom im Bunde. Wollen

wir also nach Art der Alten die ganze Zuſammenfügung lebendiger Er

sachen und Wirkungen Natur oder Glück nennen , so gehörte sowohl die

Tapferkeit, ſelbſt auch die grauſame Härte, als die Klugheit und Argliſt

der Römer mit zu dieſem alles lenkenden Glücke. Die Betrachtung wird

immer unvollkommen bleiben, wenn man an einer dieser Eigenschaften aus

schließend hängt und bei den Vortrefflichkeiten der Römer ihre Fehler und

Laſter, bei dem inneren Charakter ihrer Taten die äußeren begleitenden

Umstände, endlich bei ihrem festen und großen Kriegsverstande den Zufall

vergißt, den eben jener oft so glücklich nüßte. Die Gänse, die das Kapitol

9
2
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retteten, waren ebensowohl die Schuhgötter Roms als der Mut des

Camillus, das Zögern des Fabius oder ihr Jupiter Stator. In der Natur

welt gehört alles zusammen, was zusammen und ineinander wirkt, pflanzend,

erhaltend oder zerstörend ; in der Naturwelt der Geschichte nicht minder.

Es ist eine angenehme Übung der Gedanken, hier und da zu fragen,

was aus Rom bei veränderten Umständen geworden wäre, z. B. wenn es

anderswo gelegen, frühzeitig nach Veji versetzt , das Kapitol von Brennus

erstiegen, Italien von Alexander bekriegt, die Stadt von Hannibal erobert,

oder der Rat, den er dem Antiochus gab, befolgt wäre. Gleichergestalt läßt

sich fragen, wie statt des Augustus ein Cäsar , statt des Tibers ein Ger=

manikus regiert hätte; welche Verfassung der Welt ohne das eindringende

Christentum entstanden wäre usw. Jede dieser Untersuchungen führt uns

auf eine so genaue Zusammenkettung der Umstände, daß man Rom zulezt

nach der Weise jener Morgenländer als ein Lebendiges betrachten lernt,

das nicht anders als unter solchen Umständen am Ufer der Tiber wie aus

dem Meer aufsteigen, allmählich den Streit mit allen Völkern seines Welt

raums zu Lande und Wasser lernen, sie unterjochen und zertreten, endlich

die Grenzen seines Ruhmes und den Ursprung seiner Verwesung in sich

selbst finden können , als den es wirklich gefunden hat. Bei dieser Be

trachtung verschwindet alle sinnlose Willkür auch aus der Geschichte. In

ihr sowohl als in jeder Erzeugung der Naturreiche ist alles oder nichts

Zufall, alles oder nichts Willkür. Jedes Phänomen der Geschichte wird

eine Naturerzeugung, und für den Menschen fast die betrachtenswürdigſte

von allen, weil dabei so viel von ihm abhängt, und er selbst bei dem, was

außer seinen Kräften in der großen Übermacht der Zeitumstände liegt , bei

jenem unterdrückten Griechenland , Karthago und Numantia , bei jenem er

mordeten Sertorius, Spartacus und Viriathus, beim untergesunkenen zweiten

Pompejus, Drusus, Germanicus Britannicus usw., obwohl in bitteren Schalen,

den nutzbarsten Kern findet. Die einzige philosophische Art, eine Geschichte

anzuschauen, ist diese ; alle denkenden Geister haben sie auch unwissend geübt.

Nichts stände dieſer parteilosen Betrachtung mehr entgegen, als wenn

man selbst der blutigen römischen Geschichte einen eingeschränkten, geheimen

Plan der Vorsehung unterschieben wollte; wie wenn Rom z. B. vorzüg=

lich deshalb zu seiner Höhe gestiegen sei, damit es Redner und Dichter er

zeugen , damit es das römische Recht und die lateinische Sprache bis an

die Grenzen seines Reichs ausbreiten und alle Landstraßen ebnen möchte,

die christliche Religion einzuführen. Jedermann weiß, welche ungeheure

Übel Rom und die Welt umher drückten , che solche Dichter und Redner

aufkommen konnten ; wie teuer z . B. Sizilien des Cicero Rede gegen den

Verres , wie teuer Rom und ihm selbst seine Reden gegen Catilina, seine

Angriffe auf den Antonius gewesen usw. Damit eine Perle gerettet würde,

mußte also ein Schiff untergehen , und tausend Lebendige kamen um, bloß

damit auf ihrer Asche einige Blumen wüchsen , die auch der Wind zer

stäubt. Um eine Äneis des Virgils , um die ruhige Muse eines Horaz
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und ſeine urbanen Briefe zu erkaufen, mußten Ströme von Römerblut vor

her vergossen, zahllose Völker und Reiche unterdrückt werden ; waren diese

schönen Früchte eines erpreßten goldenen Alters solches Aufwandes wert?

Mit dem römischen Rechte ist's nicht anders ; denn wem iſt unbekannt,

welche Drangſale die Völker dadurch erlitten , wie manche menschlichere Ein

richtung der verschiedensten Länder dadurch zerstört worden ? Fremde Völker

werden nach Sitten gerichtet, die sie nicht kannten ; sie wurden mit Laſtern

und ihren Strafen vertraut , von welchen sie nie gehört hatten ; ja endlich

der ganze Gang dieser Gesetzgebung , der sich nur zur Verfaſſung Roms

schickte, hat er nicht nach tausend Unterdrückungen den Charakter aller über

wundenen Nationen so verlöscht, so verderbt, daß , ſtatt des eigentümlichen

Gepräges derselben, zuleht allenthalben nur der römische Adler erſcheint,

der nach ausgehackten Augen und verzehrten Eingeweiden traurige Leich

name von Provinzen mit schwachen Flügeln deckte ? Auch die lateiniſche

Sprache gewann nichts durch die überwundenen Völker, und diese gewannen

nichts durch jene. Sie ward verderbt und zuleßt ein romaniſches Gemisch

nicht nur in den Provinzen, ſondern in Rom ſelbſt. Die schönere griechische

Sprache verlor auch durch sie ihre reine Schönheit , und jene Mundarten

so vieler Völker , die ihnen und uns weit nüßlicher als eine verdorbene

römische Sprache wären , gingen bis aufs kleinste Überbleibsel unter. Die

christliche Religion endlich , so ausnehmend ich die Wohltaten verehre , die

sie dem Menschengeschlecht gebracht hat, so entfernt bin ich , zu glauben,

daß auch nur ein Wegstein in Rom ursprünglich ihretwegen von Menschen

erhoben worden. Für sie hat Romulus ſeine Stadt nicht errichtet, Pompejus

und Craſſus ſind nicht für sie durch Judäa gezogen : noch weniger sind alle

jene römischen Einrichtungen Europas und Aſiens gemacht, damit ihr allent

halben der Weg bereitet würde. Rom nahm die christliche Religion nicht

anders auf, als es den Gottesdienst der Iſis und jeden verworfenen Aber

glauben der östlichen Welt aufnahm ; ja , es wäre Gottes unwürdig , sich

einzubilden, daß die Vorsehung für ihr schönstes Werk , die Fortpflanzung

der Wahrheit und Tugend, keine anderen Werkzeuge gewußt habe als die

tyrannischen, blutigen Hände der Römer. Die christliche Religion hob sich

durch eigene Kräfte, wie durch eigene Kräfte das römische Reich wuchs ;

und wenn beide sich zuletzt gatteten, so gewann weder die eine dadurch noch

das andere. Ein römisch- christlicher Bastard entſprang, von welchem manche

wünschen, daß er nie entstanden wäre .

Die Philosophie der Endzwecke hat der Naturgeschichte keinen Vor

teil gebracht, ſondern ihre Liebhaber vielmehr ſtatt der Untersuchung mit

ſcheinbarem Wahn befriedigt ; wieviel mehr die tauſendzweckige, ineinander

greifende Menschengeschichte !

Wir haben also auch der Meinung zu entſagen, als ob in der Fort

sehung der Zeitalter die Römer dazu gewesen seien , um, wie in einem

menschlichen Gemälde , über den Griechen ein vollkommeneres Glied in der

Kette der Kultur zu bilden. In dem, worin die Griechen vortrefflich waren,
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haben die Römer sie nie übertreffen mögen ; was gegenteils sie Eigenes be

saßen, hatten sie von den Griechen nicht gelernt. Genußt haben sie alle

Völker, mit denen sie bekannt wurden , bis auf Indier und Troglodyten ;

fie nusten sie aber als Römer, und oft ist's die Frage, ob zu ihrem Vorteil

oder Schaden. So wenig nun alle anderen Nationen der Römer wegen

da waren oder Jahrhunderte vorher ihre Einrichtungen für Römer machten,

so wenig dürfen solches die Griechen getan haben. Athen sowohl als die

italienischen Pflanzstädte gaben Geseze für sich , nicht für sie ; und wenn

kein Athen gewesen wäre, so hätte Rom zu den Szythen um seine Geseß

tafeln senden mögen. Auch waren in vielem Betracht die griechischen Ge

seze vollkommener als die römischen, und die Mängel der letzten verbreiteten

sich auf einen viel größern Weltstrich. Wo sie etwa menschlicher wurden,

waren sie es nach römischer Weise, weil es unnatürlich gewesen wäre, wenn

die Überwinder so vieler gebildeten Nationen nicht auch wenigstens den

Schein der Menschlichkeit hätten lernen sollen , mit dem sie oft die Völker

betrogen.

Also bliebe nichts übrig, als daß die Vorsehung den römischen Staat

und die lateinische Sprache als eine Brücke aufgestellt habe, auf welcher

von den Schätzen der Vorwelt auch etwas zu uns gelangen möchte. Die

Brücke wäre die schlechteste , die gewählt werden konnte; denn eben ihre

Errichtung hat uns das meiste geraubt. Die Römer zerstörten und wurden

zerstört; Zerstörer aber sind keine Erhalter der Welt. Sie wiegelten alle

Völker auf, bis sie zuletzt die Beute derselben wurden, und die Vorsehung

tat ihrethalben kein Wunder. Lasset uns also auch diese , wie jede andere

Naturerscheinung, deren Ursachen und Folgen man frei erforschen will, ohne

untergeschobenen Plan betrachten. Die Römer waren und wurden, was

sie werden konnten; alles ging unter oder erhielt sich an ihnen, was unter

gehen oder sich erhalten mochte. Die Zeiten rollen fort, und mit ihnen das

Kind der Zeiten, die vielgestaltige Menschheit. Alles hat auf der Erde

geblüht, was blühen konnte, jedes zu seiner Zeit und in seinem Kreise; es

ist abgeblüht und wird wieder blühen, wenn seine Zeit kommt. Das Werk

der Vorsehung geht nach allgemeinen großen Gesezen in seinem ewigen

Gange fort.
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Die Zuckertüte.

Eine Kindergelchichte von Friedrich Binde.

A

uf den belebten Straßen der großen Städte beuge ich mich gerne

hinab zu den Augen unserer Kinder. Ich will wissen , wie diese

Augen aussehen, wie sie unser neues wildes Leben erschauen , ob sie sich

nicht verwundern, ob sie nicht trauern. Sie sind erst vor kurzem aufgewacht

zu dieser Erde, sie haben noch die feine Kraft der unwissenden Weisheit;

in ihrem Blick steht noch das ruhige Licht aus der ſturmlosen Heimat. Man

sieht in diese jungen Augen hinein wie in untrügliche, kostbare Spiegel : ich

suche den feinen Hauch auf ihrer Reinheit, die Spur vom Atem unseres

Lebens.

Zweierlei Blick gewann ich bei solchem Suchen. Der eine ist bereits

geborsten, in ihm hat kein Bild mehr Ruhe; fein Licht ist schon ein fressen

der, unbewahrter Brand. Bei den Kindern der Reichen ist dieser Blick

ein flackerndes Haschen nach bunter Beute, bei den Kindern der Armen ist

er wachsende, wüste Rache. Aber der andere Blick ist der Blick der tiefen

Klage. Die den haben, sind immer arm. Sie jagen und schreien nicht

umber, sie schleichen still durch den herrischen Lärm der Straßen, den sie

ertragen wie rohe Geißelschläge, oder lehnen müde an den Häusern der

Reichen, regungslos mit großen , fernen, traurigen Augen. Begegnest du

diesem Blick, so hat er dich schon längst gefunden und erwogen , suchst du

ihn aber für dich zu gewinnen, so erschrichst du vor der Scham seiner tiefen

Klage und fühlst dich schuldig eines Verbrechens. In kleinen, blassen Mädchen

gesichtern, die schön geworden sind vom frühen Schweigen im Elend, wohnt

dieser Blick. Ein hageres Körperchen steckt in hängenden Lumpen, aber du

hast Königliches gesehen und gehst nicht weiter , ohne dich immer wieder

umzuwenden nach diesem Blick der tiefen, einsamen Klage.
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Ich ging einst auf die andere 'Straßenseite, als ich vor einem solchen

Blick erschrocken war und meine Schuld aus seiner Klage fühlte. Hinter

Menschen, Wagen und Tieren verbarg ich mich, weil ich das Königskind

der Armut, das ich gefunden hatte, nicht verlassen konnte, noch durch mein

Staunen verlehen wollte. In Indien, heißt es, sterben die Armen am Wege.

So sterbensreif lehnte auch dieses Kind neben einem Schaufenster , in dem

Gold und Brillanten lagen ; aber es sah nicht nach den Brillanten, sondern

drehte ihnen den Rücken. Es sah auch nicht die jagenden Menschen und

Wagen, es sah nichts als seine tiefe, einsame Kindesklage, stumm und bei

nahe leidlos, denn so groß war der Blick.

Im Vorbeigehen stieß ein Bäckerjunge absichtlich mit seinem Korbe

gegen das Körperchen , doch das Auge des Kindes blieb groß und fern,

als hätte es längst gelernt, vor nichts mehr zu zucken. Nur das braune

Schürzenfeßchen vor dem kleinen Leibe schlug um und blieb eine Weile so

liegen. Wie es wieder zurückfiel , als das einzige Rege an dem stillen

Körper, war das wie eine Gebärde der letzten Ergebung. Unruhig , als

hätte ich die verklärte Klage der einsamen Augen zu hüten , umschlich ich

das Kind und wagte doch nicht , über die Straße zu gehen, um es anzu

reden. Ein alter Mann humpelte vorbei , besah die Kleine, wandte sich

mühsam nach ihr um, aber die Leute stießen ihn, als er so dastand ; er

schrocken und bedrängt humpelte er weiter. Dann kamen drei Mädchen in

weißen Kleidchen. Der flinke Übermut stolzierte in schwarzen Strümpfen

und eleganten, gelben Stiefelchen. Schräg vorneauf über jedem Hute wippte,

wie das Köpfchen huschte und das Mäulchen kicherte, keck eine lange Feder ;

und die sechs Augen unter den befederten Hüten waren wie ein Bilderbuch

voll lauter schöner, lustiger Dinge ! Eben verließen sie eine Auslage von

Put und reichen Kleidern , jest eroberten sie das Schaufenster einer Kon

ditorei, und nun stürmten sie los auf die Brillanten.

Auf einmal stand eine der Federn still. Das Gesichtchen darunter

erschrak; die Hand der Kleinen haschte scheu nach den Gespielen und riß

die Munteren vom Anblick der glitzernden Dinge zurück, als sei das An

schauen von Gold und Diamanten nun Sünde. Schnell huschten die Köpfe

zusammen und folgten geduckt dem Blick und Geflüster des erschrockenen.

Gesichtchens. Ein trübender Nebel wuchs über die sonnige Lust der bilder

reichen Augen : die drei Kinder des Reichtums erschauten die

stille Königin der Armut. Leise, auf den Spißen der gelben

Stiefelchen, wichen die Stillgewordenen zurück vor der Hoheit des Elends ;

scheu duckten die Köpfchen aneinander, lautlos erstarrt im gemeinsamen

Grauen. Dann begann das größte der Mädchen zu flüstern ; ohne einen

Blick von dem armen Kinde zu lassen, flüsterten bald alle drei. Die jungen

Glieder rührten sich wieder in eigenem Leben, das Geflüster ward kindlich

freier und immer entschlossener; immer mehr schien es mir, als ob man

über etwas verhandele und sich allmählich einig werde. Plöslich huschte

das Größte aus der Gruppe, lief in die Konditorei, während die beiden
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anderen , auf bebenden Zehenspitzen wartend , bald nach dem armen Kinde,

bald nach der Ladentür ſahen, bis die Kleine mit einer großen Tüte wieder

kam , deren Inhalt beſehen , aber nicht angetastet wurde. Pfiffig zog man

nun die Köpfe ein , drückte sich gegen die Häuserreihe , kicherte ſogar ein

wenig und schlich eines hinter dem andern , das Größte mit der Tüte vor

aus, auf Zehenspitzen heran an das arme Kind.

Die Schläge meines Herzens stießen mich wie treibende Fäuste : ich

wollte über die Straße eilen und den huschenden Kindern etwas zurufen,

aber ich blieb stehen, und es geschah.

Meine arme Königin lehnte fernen Blickes , unbeweglich neben dem

reichen Laden ; nur hatte sie die Hand erhoben und zwischen Bruſt und

Hals gelegt, als störe da ein böser Schmerz. Aber das Auge ſtand noch

immer ruhig in der tiefen, beinahe leidlosen Klage.

Und doch mußte jeßt der Schein des weißen Kleides in dies Auge fallen,

denn das vorderste der Mädchen sprach bereits zu der Armen, ſagte etwas zu

ihr, immer wieder etwas, hob die Tüte hoch, ihr vor Augen, ganz hoch ..

Gerade in diesem Augenblick nahmen mir vorbeiraſende Equipagen

die Aussicht. Ich wagte mein Leben, eilte über die Straße und sah noch,

wie der Blick des armen Kindes eine Sekunde lang herniederkam wie ein

jüngstes Gericht. Vor diesem Blick wich das reichgekleidete Mädchen mit

der Tüte in der Hand zurück wie vor einem niederfahrenden Blitz. Meine

arme Königin stand längst wieder ruhig, aber die andern Mädchen drängten

neugierig heran und ſtaunten nun kindlich entsetzt in das hohe, stille Gesicht.

Mühsam nahm die Gequälte den Rücken von der Wand und wendete sich

stumm hinweg zur Seite.

Schon zupfte die verscheuchte Älteste , die noch immer betroffen die

große Tüte hielt, an den weißen Kleidern, um die Geſpielinnen fortzuziehen

von dem unheimlichen Kinde, da riß das jüngste der Mädchen die Tüte

an sich, umlief damit das arme Kind und drängte mit der Gabe trozig

mitleidig gegen das zerschlissene Kleidchen , gegen das erhobene Ärmchen,

gegen die stille Hand und die fliehende, hagere Backe. Wie ein gequältes

edles Tier wich das arme Kind stumm aus mit hoch erhobenem Kopfe.

Die Leute standen ſtill , traten allmählich hinzu und wurden begierig nach

einem Blick aus den scheuen, seltsamen Augen. Gepeinigt floh das blaſſe

Gesichtchen nach allen Seiten. Als aber mehrere Männer hinzutraten, duckte

es sich völlig gegen die Mauer und schützte sich mit dem erhobenen Ärmchen,

als erwartete es Püffe und Schläge.

" Nimm doch, du dummes Kind ! " schimpfte ein Mann. „ Sei doch

froh, wenn dir eines was schenkt !" Roh nach der kleinen Schulter greifend,

suchte er das Körperchen umzuwenden und zurecht zu sehen. Gleichzeitig

drängte das Mädchen mit der Tüte von der anderen Seite mit immer un

geſtümeren , lauteren Worten. Immer mehr Neugierige blieben ſtehen,

Knaben kamen und Weiber ; und nun begafften ſie das arme Kind und

umſtanden es richtig wie ein geheßtes, verendendes Tier.
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„Ist das Kind krank?" fragte ein Herr.

Es scheint so", antwortete ich."1

""

,,Dann muß man die Wohnung ermitteln und die Polizei requirieren",

sagte der Herr. Wie heißt du ?" fragte er vergeblich mehrere Male.

„Halten Sie ihr mal ' nen Groschen vors Gesicht," sagte jemand, da

sollen Sie mal sehen, wie sie greifen und laufen kann!"

"IEtliche lachten. Das ist ein raffiniertes, eigensinniges Pack", sagte

ein anderer, und eine Faust reckte sich schon, der „Eigensinnigen" den strafen

den Puff zu geben. Da faßte ich sanft das magere Ärmchen und sagte:

„Komm, mein Kind, ich führe dich hinweg ; es geschieht dir nichts !"

Aber die kleine, stumme Heldin des Elends war wohl schon zu lange

entwöhnt der Sprache der Liebe, das Ärmchen wehrte sich, der Kopf zwang

sich trotig hoch; ich hörte einen scharfen, feindlichen Atemzug, sah noch ein

mal den Blick der tiefen, einsamen Kindesklage ; das sieche Körperchen ent

strebte mir mit seiner letzten Kraft. Wie ein Verworfener, wie ein Ver

urteilter gab ich nach und ließ los. Hinfällig, mit zur Abwehr erhobenem

Ärmchen, mit abgewandtem Gesicht schlich, wankte das arme Kind am Hauſe

entlang. Alles schwieg, alle sahen nun, wie elend, wie krank es war.

Plöslich lief das jüngste der Mädchen, getrieben von neu erwachtem,

kindlichem Mitgefühl, dem wankenden Körperchen nach und legte entschlossen

die Tüte in den Arm des siechen Kindes. Mit der großen Zuckertüte auf

dem feindlich erhobenen Ärmchen wankte das Kind weiter. Ein Knabe

lachte, gleich nahezu lachte die ganze Gesellschaft und die Knaben grölten.

Ich tat einige Schritte vorwärts , die Verhöhnte zu schützen, da schüttelte

die kleine, heldenhafte Königin der Armut das trosige Ärmchen, als würfe

sie die letzte Gemeinschaft mit diesem Leben in dieser Welt von sich : die

Zuckertüte fiel, im Fallen sich öffnend, zur Erde - das Kind wankte flüch

tend vorwärts , trieb gegen einen Menschenschwarm , erreichte die Straßen

kreuzung ; ich lief hinzu, suchte, irrte umher und fand es nicht wieder.

Hinter mir griff alt und jung nach zertretener Schokolade, nach be

schmußten Bonbons und zerbrochenem Zuckerwerk.

Die drei Mädchen in weißen Kleidern sahen zu und weinten.
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Die heilige Eliſabeth.

Uon

F. Lienhard.

8 gibt eine lebenbejahende Genialität des Haffes, des Welteroberns

und Schlachtenschlagens. Sie fällt gemeinhin als eigentliche Genialität

auf, denn sie ist mit viel Lärm und Unruhe verbunden.

&

Aber in der heiligen Elisabeth offenbarte sich ein stilleres und darum

doch nicht minder gewaltiges Genie : Genialität des Liebens und persön=

lichen Weltentsagens.

Von der ersteren Art war der völlig über den Religionen stehende,

glänzend-vorurteilslose, herzenskalte Weltverächter Friedrich II., der Hohen

staufe, der mit seinem Sarazenenhof in Palermo thronte. Und als seine

Zeitgenossin entfaltete sich nun diese seelenvolle, von Güte überfließende

Landgräfin im Herzen Deutschlands, betend in allem, was sie tat und sprach,

angefüllt mit einer Musik aus höheren Welten, in Visionen mit Christus

sprechend ! Welch ein Gegensatz ! Kaiser Friedrich stand 1232 an ihrem

Sarkophage. Er nahm seine Krone ab und legte sie der Toten zu Häupten.

Der geistesgewaltige Kaiser erklärte die herzensgewaltige Bettlerin für über

legen. Wenn er das bewußt und ohne kirchenpolitische Berechnung getan

hat - was man bei diesem argen Skeptiker nie wissen kann , so war

das eine wahrhaft bedeutsame symbolische Handlung.

Frau Elisabeth ... In einer Frau, in einer Mutter hat bei uns

Deutschen die stärkste seelisch- religiöse Erhebung des frühen Mittelalters

Gestalt genommen. Ist das nicht sinnreich für das Volk tiefster Gemüts

kräfte ? In Italien hieß der entsprechende Bergesgipfel Franz von Aſſiſi ;

in Spanien Dominikus Guzman.

Man muß bedenken, daß sich in diesen drei genialen Sendlingen

Kräfte seelischer Tiefe entgegenstemmten einer Welt voll entfesselter Kräfte
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der Oberfläche. Die Kreuzzüge hatten die europäische Kultur ungewöhnlich

aufgewühlt, vergleichbar dem Weltverkehr, der heute die Menschheit durch

einanderwirft. Christliches Bewußtsein erstarkte zwar durch die Reibung

mit dem Islam; aber auch die Eroberungsluft, und mit der Eroberungslust

die Genußsucht, und mit der Genußsucht Weltlichkeit überhaupt wucherten

alsbald empor und machten sich selbst auf der kleinsten Ritterburg spürbar.

Das sind die Zeiten, in denen Genies aufzublißen pflegen. Die Hohen

staufen-Kaiser, die großen Dichter und Baumeister, die geistesscharfen Theo

logen, die beredten Heiligen und Prediger das und ähnliches waren die

Funken bei dieser elektrischen Berührung mit dem Islam und bei den Be

rührungen der europäischen Nationen untereinander. Frömmigkeit gedieh,

aber auch Keßerei. Von 1209 ab zwanzig Jahre lang, fast durch das ganze

Leben der heiligen Elisabeth, flammten am südwestlichen Horizont die ver

brannten Dörfer und Städte der als Keser vernichteten Albigenser. Welches

unbändige Leben überall !

So bildete sich die fremdartigste Landgräfin der Wartburg zu einer

genialen Ausnahmegestalt, die durch Jahrhunderte hindurch nicht vergessen.

werden kann.
*

11

-

*

*

Fröhlich und freigebig warf der Thüringer Hof sein Gold aus , als

Landgraf Hermann mit Frau Sophie edle Sänger um sich versammelten.

"Der Landgraf ist so hochgemut, daß er mit stolzen Helden Hab und Gut

vertut", sang Walter von der Vogelweide. Mit stolzen Helden, ja. Hell

und hartgemut war der Ton am Hofe ; derb-gesund und etwas wild die

Lebensauffassung ; ungebrochen Männer und minnigliche Frauen. Die hohe

Bildung der Frau Landgräfin Sophie fußte auf alt-heidnischen Poeten wie

Vergil oder Ovid und förderte die Werke moderner Poeten wie Wolfram

von Eschenbach, wobei weltlich-französischer Einfluß auf den geselligen Ton

nicht zu übersehen war. Es war ein kunstverschöntes , ritterliches Treiben;

Politik und Minne, Jagd und Scherz und Trunk füllten jene Wartburgtage.

Aber diese stattliche Epoche lebte sich ab. Vielleicht durch Übertrei

bungen, die zu Entartung führten, vielleicht in natürlichem Verlauf, weil

eben Ermattung der Organe eintrat und dafür nun andere menschliche Fähig

teiten gleichfalls nach Betätigung drängten. Hermanns Sohn und Nach

folger Ludwig mutet uns als eine ideale, aber etwas weich und fein ge

stimmte Natur an. Er hatte tiefes Verständnis für die früh ihm anver

traute Schwester", die Tochter eines deutschen Königshauses, das über die

Ungarn Hof hielt.

Elisabeth war als Kind voll heitrer Anmut, voll Herzlichkeit. Nie

mals hat man sie bitter oder scharf gesehen. Es ist, als hätte solches Metall

ihrem Blute gefehlt. Sie konnte wohl traurig sein, aber nicht auffahrend

oder verlegend . Schon als kleines Mädchen war sie besessen vom Drange

armen Kindern wohlzutun und Freude zu machen. Und bereits mitten in

den Kinderspielen fährt plötzlich die Erinnerung an die andere, die über

Der Türmer. VI, 3. 20
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1510

irdische Welt in ihre Seele : sie springt jählings aus den Spielen auf und

küßt die Wand der Kapelle, sie wirft sich vor dem Altar auf die Knie, sie

sinnt geistesabwesend zwischen Friedhofgräbern der Ewigkeit nach. Für das

Herrenbewußtsein der Fürstin hat diese Königstochter viel zu wenig Trok

im Organismus : ſie zieht sich von Frau Sophie manchen Vorwurf zu, daß

sie zu wenig auf ihre Würde bedacht ſei. Mit hingebender , reinſter Liebe

hängt die kindliche Jungfrau an ihrem großen „ Bruder“, ihrem Verlobten

Ludwig.

-

Sie war den Jahren nach Kind , als sie Braut wurde ; ſie ging als

Kind traumhaft hinüber in den Ehestand ; sie wurde Mutter — und blieb

dem Wesen nach Kind , blieb ihrem Gatten die „ Schwester“ wie zuvor.

Begehrlichkeit und Leidenschaft hatten in solcher Natur keinen Platz ; Wohltun

und Gutſein war ihr Wesen. In naturhafter Anhänglichkeit begleitete sie

zu Pferd ihren Gatten, so oft es sich nur ermöglichen ließ , in Wind und

Wetter und Schneefall. Sie tat bei längerer Abwesenheit des geliebten

Mannes ihre besseren Kleider ab und legte Trauergewänder an; und wenn

er heimkehrte, begrüßte sie ihn im Festgewand.

Noch also nahm ihre Liebeskraft natürlichen Verlauf: sie war in ver

langender Zärtlichkeit Geliebte, Gattin , Mutter. Und dieser Vorrat an

Frauengemüt reichte aus, ungezählte Kranke oder Arme außerdem zu pflegen,

Aussätzige in ungeſtümem Drang ans Herz zu drücken, an armen Kindern

Patenstelle zu übernehmen, in den Hütten der Armen Beſuche zu machen,

im Jahr der schweren Seuche (1225) zu Eiſenach ein Krankenhaus einzu=

richten und sogar Acker und Ortſchaften , ja, ihre seidenen Kleider zu

verpfänden oder zu verkaufen , wenn ausgestreckte Hände Brot heiſchten.

Das war ja wohl Verschwendung , und man hörte Klagen darüber : aber

hatte Landgraf Hermann nicht verschwendet?

Verschwendung war es, ja : nicht freilich mehr mit stolzen Helden der

Sängerburg, sondern mit den so lange übersehenen Armen im Tal. So

hatte sich die Zeit verdüstert und verlangte Mitleid der Höhemenschen mit

den Nöten des Tieflands.

Und diese Verschwendung das bewundre man wohl! war die

jugendliche Herzensgenialität einer Fürſtin von kaum siebzehn Jahren.

„Diese Elisabeth", bemerkt ein Biograph , „wird ohne Aufhören in der

Erinnerung des deutſchen Volkes, in der Chriſtenheit fortleben, ein Vorbild

für die christlichen Frauen jedes Standes und Alters , erhoben von den

empfänglichen Herzen, geliebt von den gleichgesinnten, und denen zur Scham

genannt, die, wie weit auch an Jahren voraus , noch nicht vermocht haben,

ſich über den Genuß hinaus zum Bewußtsein eines chriſtlichen Berufs für

die Welt aufzuschwingen. “

-

*

―

**

-

*

Nun aber trat eine Wandlung ein, wodurch allerdings nach und nach

eine Kraft ganz erstaunlich zum Erblühen kam , aber auf Kosten aller

anderen Organe.
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Die Kirche übernahm die Führung dieser ungewöhnlichen Frau.

Und diese Führung, in der Gestalt ihres Beichtvaters Konrad von Marburg,

verbunden freilich mit persönlicher Anlage und einwirkenden Schicksalen, ver

wandelte die Landgräfin Elisabeth in die heilige Elisabeth"."

Wie durch Hypnose ist von nun ab (1227) Frau Elisabeth in wich

tigsten Dingen angekettet an einen tatkräftigen und gelehrten Kezerrichter.

Nicht mehr ihr eigenes seherisches Empfinden , nicht mehr ihre Herzens

stimme oder unbefangene Einsicht trifft von nun ab schlichte Entscheidung ;

sie ist in ihrem eigentlichen Sein und Wesen enteignet. Pater Konrad

sezt sich ins Innerste ihrer Seele fest und herrscht über ihr Gewissen. Sie

wird von ihm psychologisch beobachtet und beraten ; sie wird gezwungen und

angeleitet, sich selbst zu beobachten und alle Winkel ihres Innersten auf etwaige

Sündhaftigkeit hin abzusuchen ; alles vordem Unbewußt-Geniale wird nun

bewußt zergliedert und methodisch zurechtgewiesen vom theologischen Verstand.

Konrad behandelt die seiner geistlichen Führung anvertraute Edelfrau,

gemäß dem Geiste jener Zeit, wie man widerspenstige Schulknaben behandelt:

Geißelhieb und Backenstreich sind eines seiner Erziehungsmittel ! Einer so

königlichen Seele gegenüber ! Alles in uns empört sich über solche rohen

Eingriffe in die seelischen Geheimnisse einer echt fraulichen Persönlichkeit.

Wuchs denn nicht dies feine Menschenleben von selber? Wozu denn dies

unzarte Dreinfahren , dies fanatische, verstandesmäßig begründete Sin=

morden einer Edelgestalt, vergleichbar unsern herrlichsten deutschen Frauen,

vergleichbar etwa unsrer Königin Luise ?!

―

Hinmorden ist vielleicht zuviel gesagt. Diese zarte Erscheinung wäre

wohl von selber erloschen, wer mag das wissen ? Aber die religiöse Er

ziehungsweise jener 3eit erregt uns Unwillen.

—

Wenn ein großer Geist oder ein großes Herz ein ungewöhnlich Ziel

erreichen oder ein weitleuchtend Vorbild aufstellen will , so geht das zwar

in der Tat nicht ohne Opfer ab sei es auch das größte Opfer, das

irdische Leben. Das Genie saugt Kräfte aus allen verfügbaren Körper

und Seelengegenden und sammelt sie in die eine Gegend, wo die Schlacht

geschlagen werden muß. Der einzelne Leib mag oft erliegen : die Menschheit

als Ganzes hat eine Schlacht gewonnen. Solche „Askese“ wird allezeit

als göttlich-groß Achtung verdienen. Die Mutter, die für ihr Kind ihres

Körpers beste Kräfte abgibt und darüber selber das Leben verliert

ist ein Urbild solcher Opferung.

fie

Nun wohl, wenn das im natürlichen Verlauf der Schöpfungsdinge

geschieht, wenn sich etwa Frau Elisabeth über all der Kranken- und Armen

pflege, über fürstlichen, fraulichen, mütterlichen Pflichten und was sonst im

Bereich ihrer so spendefreudigen Lebensbetätigung lag, langsam ihres irdischen

Kräftevorrats entäußert hätte, um dafür Tausende zu erquicken ; wenn sie,

früh aufgerieben, zu Eisenach oder Reinhardsbrunn ihr würdig Grab ge=

funden hätte hätte Deutschland nicht auch dann eine Heilige" gehabt?

Wieviel wertvolle Frauen, aufgezehrt in Hilfeleistung und Pflichte

"
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erfüllung, sind als ungenannte Märtyrerinnen und unbekannte Heilige über

diese leidvolle Erde dahingegangen !

Hier aber wurde der Natur und den Verhältnissen, unter dem Einfluß

der Anschauungen der Zeit, künstlich Zwang angetan.

...

Abstrakte Tugenden wurden hier, mit dem ganzen Apparat der

Scholaſtik, an einem lebendigen Frauenbild gezüchtet und zu höchſter Ent

faltung gesteigert. „Gehorsam“, „ Demut“, „Armut“, „Barmherzigkeit“

Jede unwichtigſte Unachtsamkeit bedachte der Erzieher mit Streichen oder

Fasten; ihre Kinder wurden ihrem Einfluß entrückt, ihre Lieblingsdienerinnen

entfernt: sie wollte und sollte sich auch dieser Neigung , wie jeder lieb

gewordenen Gewohnheit, entſchlagen lernen, um „nur Gott " zu dienen. Nur

Gott! Frau, aber wo offenbart sich denn Gott, wenn nicht in deinen

Kindern, wenn nicht in deinen Pflichten, die du als Mutter, Frau

und Fürstin zu erfüllen hast ?!

Nirgends ist eine Notiz vorhanden, daß sich diese untrosige Mutter

bemüht habe, etwa ihrem ältesten Sohne das angestammte Fürſtenrecht zu

verschaffen. Alles , was in unsren heutigen Jahrhunderten von Voltaire

bis Nietzsche an Haß gegen „das" Christentum hochgewachsen ist, hier hat

es reichlich Anhaltspunkte. Wann hätte Mannes- oder Frauenſtolz einer

hochentwickelten Nation die Tatsache erträglich gefunden , daß ein Prieſter

mit der Peitsche den Rücken einer zarten Frau , einer Edelfrau bearbeiten

darf? Jene Zeit ertrug ſolchen Aderlaß, ertrug ſolches Beugen und Brechen

menschlicher Würde. Die damalige Kirche mutet uns wie eine Tamerlansche

Invasion in unser menschliches Empfinden an ; sie war allmächtig . Auf

dem Laterankonzil (1215) entfaltete sich ihre unwiderstehliche europäische

Macht. Das Kaiſertum zerbrach, die Kirche beſtand . So zerbrach Elisabeths

Fürstenbewußtsein, das freilich niemals in ihr stark gewesen war : und die

Heilige stand wie eine leuchtende Blume zwischen diesen weltlichen Trümmern.

Sollen wir aber verwundert schelten ? Wir wollen verstehen. Jene

Kirche war ein Stecken, mit dem der Allgeist die unbändige , jungkräftige

Menschheit Europas , die dergleichen trefflich vertrug oder gar brauchte,

vorerst in Zucht hielt. Wer weiß, wohin der Stolz der Stände, die Rauf

lust der Nationen, der Könige und Kaiser ausgeartet wäre, wenn nicht

über allem sichtbar diese straffe geiſtige Organiſation gethront hätte , die

Jahrhunderte hindurch allen Bildungsgehalt in sich faßte! Wir alle haben

dies in unsren Vätern erlebt ; wir nehmen es als geschichtliche Tatsache un

befangen hin. Aber wir haben auch Luthers Persönlichkeitsſtolz erlebt :

sind wir nicht zwiefach so reich als unsre katholischen Freunde , die bei

jenem Kirchenzustand verharren? Glaubt mir, Brüder von drüben , und

spürt es dem Hauche dieser Worte an : wir sind nicht pietätloſer als ihr !

Wir haben das Zwangsgefüge jener strengen Kirchenform bewußt ab

geschüttelt; aber wir haben in dieser gefährlichen und anregenden Freiheit

so stattliche, rein-menschliche Energien zur Entfaltung gebracht, daß wir den

Erdball ein tüchtig Stück weiterbringen werden !

*
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Nun halfen freilich, außer ihrem von der Zeit beeinflußten und ein

geborenen Heiligungsdrang, auch äußere Schicksalsschläge mit, diese Fürstin

vorzeitig zu brechen. Oder eigentlich nur ein einziger Schlag , aber der

traf ins Herz : Ludwigs früher Tod und Elisabeths Vertreibung von der

Wartburg.

Hierbei fällt uns etwas recht bitter auf und weckt wehmütige Be

trachtungen : Elisabeths große Einsamkeit.

"}

Sollte man denn nicht erwarten, daß eine so großzügige Wohltäterin

von einer Leibgarde dankbarer Menschenseelen umgeben sei ? „Kein Zeit

raum ", heißt es in ihrer Biographie, sah mehr Beweise ihrer Liebe, als

die Jahre 1225 und 1226, wo eine Teuerung und in ihrem Gefolge schwere

Seuchen ganz Deutschland bedrängten. Unzählige nahmen damals zu der

Burg ihre Zuflucht, wo sie sich eine freundliche Fürsorgerin wußten, und

keinen wies sie von ihrer Schwelle. Von dem Sommer, den ihr Gemahl,

vom Kaiser nach Cremona gerufen, in Italien zubrachte, wird berichtet, daß

fie täglich 300 Arme persönlich versorgte" Wohlan, wo blieben nun

in ihrem Elend diese täglich dreihundert" ? Keine zwei Jahre nach jener

Seuche starb ihr Gatte auf dem Kreuzzug fern in Otranto ; der Landes

verweser Heinrich Raspe jagte die Witwe noch an demselben Abend, der

die Nachricht gebracht hatte, von der Burg : und nicht ein Finger rührte

sich im Schloß oder in Eisenach , die Obdachlose liebevoll festzuhalten oder

aufzunehmen ! In einem stallähnlichen Gelaß findet sie Unterkunft. Un

begreifliche Härte ! Einer Fürstin und Wohltäterin gegenüber! Was für

ein feiges oder herzloses Bürgertum , das da zu Füßen der Burg saß!

Ist das nicht ein erschreckender Beweis für den Tiefstand der damaligen

Herzensbildung ? Ist das nicht eine Bestätigung Elisabeths und der

Notwendigkeit ihres Daseins ? Oder hatte sie, vor lauter Liebkosung fern

hergelaufener Bettler und oft gewiß minderwertigen, faulen Volkes, viel

leicht die nahe und gesunde Gegenwart zu sehr vernachlässigt ? Hatte sie

hier in der Nähe an Liebe und Achtung verloren, was sie bei jenen ge

wann? Tragik des Genies ! ... Oder noch mehr : suchte sie Armut und

Entbehrung ? War sie so getrieben von religiösen Armutsidealen , daß sie

nur halb gestoßen ward, halb aber freiwillig ging ? ...

Wir wissen nicht, was Elisabeths Herz bewegte. Als sie später bei

ihrem Oheim Bischof Ecbert zu Bamberg würdige Unterkunft gefunden

hatte; als am Sarge ihres toten Gemahls , angesichts der heimgekehrten

Ritter, unter den beredten Zornworten des Schenks Rudolf von Vargila,

der zerknirschte Heinrich Raspe weinend in die Knie sank und Genugtuung

versprach: da schüttelte sie entsagend das Haupt. Sie nahm zwar ein

jährliches Leibgeding an und den Witwensitz Marburg; aber auch diese

Einkünfte verteilte sie sofort an dortige Arme, denen sie geradezu ein Fest

gab. Sie selbst nahm das Kleid der grauen Schwestern und wohnte so

ärmlich wie möglich, widmete sich ganz den Kranken und Elenden, verschärfte

ihre geistlichen Disziplinen, vergeistigte sich ganz und gar.

—

...
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Konrad steht wieder an ihrer Seite, strenger als zuvor. Ihre Augen

ſtrahlen in visionären Verzückungen; ihr Gebet ist von magnetiſcher Macht.

In der Nacht des 19. November 1231 lag sie im Sterben, mit so leuchtendem

Gesicht, daß man sie kaum ansehen konnte"; nachdem sie vorher in Ver

zückung eine fremdartig-leiſe Melodie vor sich hingeſungen hatte — Stimmen

aus andrer Welt begleitend , wie sie sagte , die , für die Umſtehenden un

hörbar , der bald in den Himmel einziehenden Schwester entgegen ſangen.

Stimmen aus andrer Welt ... Ja , solchen Stimmen war sie ihr

Leben lang gefolgt , die edle Fürſtin , die übergütige , traumhaft vorüber

gehende Fremde. Aber die diesseitige Welt ? Die ging ihren harten und

wirren Gang. Eliſabeths erſtgeborener Sohn Hermann verkam und verging

tatlos und früh, dem Gerücht nach durch Gift hinweggeräumt. Erbfolge

kriege zerriſſen die Thüringer Lande. Die tapfere Sophie, die älteſte ihrer

drei Töchter , vermählt dem Herzog von Brabant , sicherte sich wenigstens

das abgesplitterte Hessenland . Die zwei jüngsten Töchter der Heiligen

nahmen den Schleier.

Fast scheint es Naturgeseh , daß sich eine Kraft nur besonders stark

entwickelt auf Koſten andrer Organe. Nun, dann mußten die Kräfte, die

über dem Heiligkeitsideal jener Zeit vernachlässigt wurden, früher oder später

wieder ihr Recht erobern. Die herzensgeniale Frau Eliſabeth und der

herzensgeniale Mann Luther - wir achten und verstehen beide. Wir ver

stehen erst recht Luther aus Elisabeth. Elisabeth flog hinan und hin

weg, leicht und licht , durchgeistigten, überirdischen Leibes , flog empor zum

heiligen Geist. Luther aber stand , Luther rief den heiligen Geiſt herab

auf diese kraftvoll zu verklärende Erde :

„Komm, heiliger Geist, Herre Gott!

Erfüll mit deiner Gnaden Gut

Deiner Gläubigen Herz, Mut und Sinn !“

Dein Reich komme!

...
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Neue Weihnachtsbücher für die Jugend.

m zweiten Buche vom „Staat“ läßt Plato den Sokrates ungefähr sprechen :

aber, wenn es sich um die Erziehung der Jugend handelt. Denn in der Jugend

zeit nimmt das bildsame Gemüt jede Gestalt an, die man ihm geben will.

Werden wir demnach so leicht gestatten, daß die Knaben mit dem ersten besten

Erzeugnis der Dichtkunst bekannt werden ? In keiner Weise werden wir das

gestatten. Vorerst müssen wir die Dichter genau prüfen. Das Gute aus

wählen und ihre schlechten Werke verwerfen.

Aus diesem Gespräche des Sokrates mit seinen Schülern ist zu ersehen,

daß man schon zu der Zeit dieses Weltweisen die erziehende und verderbende

Bedeutung der Lektüre für die Jugend erkannt hatte und bestrebt war, daraus

die entsprechenden Folgerungen abzuleiten. Diese Einsicht war der Erziehung

aller Zeiten mehr oder weniger bewußt und ließ Herder in seiner Schulrede

vom Jahre 1781 die für alle Eltern und Erzieher sehr beherzigenswerten Worte

aussprechen: „Ich bin überzeugt , in unserer Zeit kann nichts so sehr bilden

oder verderben als gut oder schlecht gewählte Lektüre." Mag dies nun auch

nicht für alle Fälle gelten , so ist doch unbestreitbar , was Jean Paul sagt :

„Wenn es auch wahr ist, daß Bücher nicht gut oder schlecht machen : besser

oder schlechter machen sie doch." Die Lebensbeschreibungen bedeutender Männer

bestätigen das vielfach. So wurde z. B. Alfieri durch die Lektüre Plutarchs

zum Dichter ; aber umgekehrt wurde auch mancher durch Lesen schlechter Bücher

zum Verbrecher. Diese Betrachtung sollte denn doch alle Erzieher und Eltern

bewegen, bei der Auswahl der Bücher für ihre Kinder mit Vorsicht vorzugehen.

In erster Linie sollte tein Buch für die Jugend christliches und natio

nales Empfinden verlegen. Die schöngeistigen Jugendschriften sollen außerdem

möglichst die ästhetischen Forderungen aushalten , die belehrenden dem wissen

schaftlichen Geiste unserer Zeit entsprechen und in verständlicher , vor allem

aber auch schöner Form vorgetragen werden. In unserer materialiſtiſchen Zeit

wird ja so wie so genügsam auf die verstandesgemäße und wissenschaftliche

Ausbildung der Jugend gesehen , die seelische, die Herzens- und Gemütsbil

dung dagegen sehr vernachlässigt. Zur Ausgleichung dieses Übelstandes kann

eine gutgewählte Jugendlettüre viel beitragen.
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Der bedeutende erziehliche Wert der Bilderbücher liegt zum Teil in den

seelischen Eindrücken, die sie auf das Kindesgemüt ausüben und in ihm hinter

lassen. Ein Maler , der besonders berufen war, auf das Herzens- und Ge

mütsleben der Jugend veredelnd einzuwirken , volkstümliches und christliches

Empfinden darin wachzurufen, war Ludwig Richter. Die besten Ausgaben der

L. Richterschen Jugendbilderwerke dürften wohl die bei A. Dürr (Leipzig) er

schienenen sein. Heuer ist dort vom Leipziger Lehrerverein eine Auswahl von

zwölf Bildern in Heftform als Ludwig - Richter - Gabe (Preis 1 Mark)

herausgegeben worden. Das Werk eines anderen echten Jugendbildermalers,

O. Speckters Bilderzyklus zu der Brüder Grimm Märchen „Brüderchen

und Schwester chen" (Preis 1 Mark) ist bei Janssen (Hamburg) erschienen

und wird sicher den Kindern und Kunſtfreunden eine rechte Freude bereiten.

Beide Büchlein eignen sich für die Kleinen. Für Kinder , die bereits leſen

können und dichterischen Versen wie anschaulicher Griffelkunst einiges Ver

ſtändnis entgegenbringen , seien die weitern zwei Gaben O. Speckters mit

Falkes Gedichten : das Vogelbuch (Preis 1 Mt.) und Kaßenbuch (50 Pf.),

im selben Verlage erschienen, als billiges und gediegenes Geschenk empfohlen.

Dieſe Bilderbücher sind alle ohne Farbentöne. Kinder aber lieben die Farben.

Den Farbenſinn zu erwecken und ihn zu entwickeln , darin liegt denn auch ein

anderer Teil des Wertes der Bilderbücher. Der deutsche Verlag , der das

farbige Bilderbuch mit künstlerischer Liebe pflegt und durch seine farbenfrohen

Bücher sicher viel zur Erziehung des Farbensinnes der deutschen Jugend bei

tragen wird , ist der kölnische Verlag Schafstein. Seine früheren Publika

tionen: Kreidolfs „Schlafende Bäume" (1,50 Mk) , „Die Wiesenzwerge“

(3 Mk.) und „Blumenmärchen“ (5 Mt.) gehören zu dem Allerbesten, was auf

diesem Gebiete erschienen ist. Mußten wir uns aber seinerzeit gegen den

Dehmel-Kreidolfschen „Fißebute" aussprechen , so können wir auch diesmal

nicht den Dehmel - Hoferschen „Rumpumpel" empfehlen. Die farben

fatten und bunten Bilder werden gewiß die Freude aller Kinder erwecken ;

aber was sollen Reime wie die folgenden in einem Kinderbuche ?

St. Niklas zieht den Schlafrock aus,

Klopft seine lange Pfeife aus

Und sagt zur heiligen Kathrein :

Öl mir die Wasserstiefel ein,

Bitte, hol auch den Knotenſtoc

Vom Boden und den Fuchspelzrock ;

Die Mühe lege oben drauf

Und schütt dem Esel tüchtig auf,

Halt auch sein Sattelzeug berett !

Wir reisen, es ist Weihnachtszeit.

Und daß ich nicht vergess', ein Loch

Ist vorn im Sack, das stopfe noch !

Ich geh' derweil zu Gottes Sohn

And hol' mir meine Instruktion.

Die heil'ge Käthe (?), sanft und ſtill,

Tut alles, was St. Niklas will . . .

Hält Frau Paula Dehmel das für naiv ? Man halte dagegen die Be

handlung solcher oder ähnlicher Stoffe von deutschen Dichtern , die nicht im

Geruche der Betonung des Christentums ſtanden : Goethe, Storm. Man leſe

Hans Sachs , lese die volkstümlichen Weihnachtslieder und Weihnachtsspiele

bei Vogt, Weinhold, Hartmann u. a. Hier echte Naivität, Feinheit und Ehr.
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furcht bei aller Derbheit, bei der Dehmel aber nur gezwungene Naivität und

eine Behandlung des Heiligen, die ans Frivole grenzt.

Künstlerisch bedeutsame und handliche Büchlein sind die Erscheinungen

von Gerlachs Jugendbücherei (Wien). Die schön gebundenen Bücher

sind mit vielen Bunt- und Schwarzbildern erster österreichischer Künstler ge

ziert und bieten der Jugend in Auswahl gute Lektüre aus dem Schahe der

volkseigenen Dichtung. Das erste Bändchen gibt eine Auswahl „Aus des

Knaben Wunderhorn" (Preis 1,50 Mt.) , ein weiteres eine Anzahl der

Märchen der Brüder Grimm, und das dritte einige Märchen von

Bechstein. Die Büchlein ſind herausgegeben von H. Fraungruber ; die vor

züglichen Zllustrationen sind von Löffler , Taschner und Fahringer. Gesunder

deutscher Geist atmet aus dem Terte wie aus den Bildern. Bechsteinsche

Märchen ( Ludwig Bechsteins Neues deutsches Märchenbuch") bringt auch die

bekannte E. Kempesche farbig illustrierte Jugendbibliothek" (Leipzig, geb. 3 Mt.) .

Ein Unternehmen, das der Jugend die Schäße unserer Dichtung bis in

die neueste Zeit erschließen und durch künstlerischen Bilderschmuck sich aus

zeichnen soll, wird von E. Weber bei Callwey & Haushalter unter dem Titel

"Der deutsche Spielmann" herausgegeben. Von den Büchlein , deren.

jedes von eines Künstlers Hand geziert ist, werden bis Weihnachten folgende

erscheinen : Kindheit , Wanderer, Wald, Hochland , Meer , Helden , Schalk,

Legenden (Preis a 1 Mt.). Die Büchlein dürften für verschiedene Altersstufen

geeignet sein.

Als gute, neue Volksmärchenbücher für die Jugend über zehn Jahren

und fürs Haus müssen die zwei Bände des „Deutschen Märchenbuch 8“

von O. Dähnhardt (Teubner, Leipzig. Preis a Bd. 2,20 Mk.), die von Künstler

hand illustriert sind , angesehen werden. Die beiden Bände bringen zumeist

unbekannte Voltsmärchen , die in Forschersammlungen und Fachzeitschriften

enthalten waren. Es steckt in fast all diesen Märchen so viel Volkspoesie und

so viel gesunde, urwüchsige Anschauung und Beurteilung ; und dann sind darin

so viel Züge von Treue, Mut, Klugheit, Familienliebe, Bravheit, Güte, Frömmig

keit und Weltklugheit enthalten, woneben der sonst seltene Schalk und Humor

so oft zu Worte kommen, daß man manche Mängel dieser Dichtungen dabei

gern mit in Kauf nehmen kann. Nicht minder empfohlen sei das schöne

Märchenbuch von der Frau Holle (Preis 3 Mk.) von M. Geißler,

dem feinsinnigen Lyriker. Aus der Volksüberlieferung , aus wenig zugäng

lichen Büchern hat Geißler seine Märchen von der Frau Holle gesammelt. Er

hat dadurch der deutschen Jugend und dem deutschen Volke ein Buch voll un

vergänglicher Schönheit und von großem, volkstümlichem Werte geboten. Die

Bilderausstattung ist von Stassen. A. Hartners „Am Wichtelborn" (Bachem,

Köln, 4 Mt.) kann sich mit den genannten Büchern nicht messen. Doch bietet

es eine Reihe gut erzählter Kunstmärchen, die von Prof. Kiener mit Farben

und Graubildern geziert sind.

Wie die Volksmärchen besonders auf das Gemüt und die Phantasie

der Jugend einwirken , so sollen die Heldensagen ihnen von dem Geiste und

den Taten ihrer Ahnen künden und sollen dadurch unser Epigonengeschlecht

stählen und erheben an den Beispielen von Mut, Treue, Glauben und Liebe,

in Mannes- und Frauentugenden an gewaltig wirkenden Bildern. Wir stehen

aber erst am Anfange einer Einschätzung unserer Heldensagen für die Erziehung

unserer Jugend , doch haben wir bereits eine Reihe guter Bearbeitungen zu
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verzeichnen , die der Jugend in die Hände gegeben werden können. Die sehr

empfehlenswerte Bearbeitung unserer zwei großen Heldenlieder, die „Deutschen

Heldensagen" von H. Keck, sind in einer Neubearbeitung von Buſſe (Teubner,

Leipzig), geschmückt durch Originallithographien nach R. Engels , erschienen.

Schon Th. Storm hat die Kecksche Bearbeitung unserer Heldensagen hoch ein

geschäßt; durch Buſſes Überarbeitung ist sie auf die Höhe unserer Zeit gebracht.

Jm gleichen Verlage sind auch Langes „Deutsche Götter- und Helden

sagen" in einer Neubearbeitung erschienen. Das Werk umfaßt die nordischen

Mythen, den Bericht über die einzelnen Gottheiten , unsere Heldensagen nach

den einzelnen Sagenkreisen und bietet so der Jugend ein möglichst vollſtän

diges Gemälde der Götter- und Sagenwelt unserer Vorfahren. Es ist auf die

neuesten Forschungen aufgebaut und eine der umfaſſendſten und brauchbarſten

Bearbeitungen der deutschen Götter- und Heldenſagen für die reifere Jugend.

Zwölf Originallithographien nach R. Engels zieren den Band.

Eine Reihe zumeist dichterisch wertvoller Jugendbücher bietet die „Samm

lung guter Jugendschriften“ (L. Wiegand, Hilchenbach). Von den Neuerschei

nungen und Neuauflagen ſei daraus auf die zwei Bändchen „Neues Schaß

kästlein" (a Band 90 Pf.) verwiesen, die vom Elberfelder Jugendschriften

Prüfungsausschuſſe ausgewählte Erzählungen enthalten. Das erſte Bändchen

bringt neben Stifters „Bergkristall“, das andere neben E. de Amicis tief

empfundener Geschichte „Von den Apenninen zu den Anden“ eine Anzahl

guter Erzählungen von Stöber , Frommel , Mügge u. a. Sehr zu begrüßen

ist auch das Büchlein „Die schönsten deutschen Sagen" der Brüder

Grimm (Preis 90 Pf.), das eine für die Jugend geeignete Auswahl der deut

schen Landschaftssagen aus dem umfänglichen Werke dieser beiden Forscher

bringt. Die Büchlein können Kindern vom zehnten Jahre an in die Hand ge.

geben werden. Für die Jugend über zwölf Jahren bietet das in neuer Auf

lage herausgekommene Buch derselben Sammlung „Deutschland in Lied,

Volksmund und Sage" (Preis 1.50 Mt.) eine schöne Einführung in das

lebensvolle Gebiet der deutſchen Landſchaften und Stämme in Ernſt und Humor,

Prosa, Spruch und Lied.

Es kann als ein gutes Zeichen begrüßt werden , daß die Freude an

unserm volkstümlichen und naturwüchsigen Humor , wie er seinen klaſſiſchen

Ausdruck im Eulenspiegel gefunden hat, wieder lebendig wird . Das beweisen

am besten die Neuausgaben dieses Schaltbuches. Eine tertgetreue und künst

lerisch wertvolle Ausgabe dieſes Schelmenbuches ist soeben im Kunſtverlage

Fischer & Franke (Berlin , Preis 5 Mt.) herausgekommen. Johann Nickol,

der Herausgeber , läßt darin den ursprünglichen Text reden , nur hat er alles

Anstößige ausgeschieden. Der reiche Bildschmuck ist von G. Barlöſius besorgt.

Durch dies Werk hat uns der Verlag wohl mit der besten und schönsten Eulen

spiegelausgabe beschenkt, die zugleich auch als Jugendlektüre geeignet ist. Die

vorhin genannte illustrierte Jugendbibliothek von E. Kempe bringt ebenfalls

eine Sammlung „Deutsche Schwänke" : Die sieben Schwaben - Münchhausen

Eulenspiegel Die Schildbürger. (Preis 3 Mt.)
-

Zuden Meistern dichterischer Jugenderzählungen gehört P. K. Rosegger.

Von seinen Büchern ſelbſtausgewählter Jugendschriften sind heuer vier bei Staack

mann (Leipzig) in Neuauflagen erſchienen, und zugleich sind die unschönen Bilder

im Deutſchen Geſchichtenbuch durch bessere erseßt worden. Von diesen vier

Bänden empfehlen sich besonders Waldferien“ (Preis 4 Mk.) und „Aus"
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dem Walde" (Preis 4 Mt.) durch die vorsichtige Auswahl. Diese zwei

Bücher können der Jugend vom zwölften Jahre an unbedenklich in die Hand

gegeben werden und gehören zu dem Beſten und Geſündeſten, was die dichteriſche

Jugendliteratur überhaupt hervorgebracht hat. Für weniger empfehlenswert

halte ich den Band „Ernst und heiter und so weiter“ (5 Mt.), da darin

etwas viel von der Liebe und vom Küſſen die Rede ist. Ja, Seite 227 findet

sich eine Stelle , wo ein junger Fant mit erstem Bartanflug davon redet , so=

fern ihn sein Kaffeehausliebchen zum dritten Male nicht erhöre, sich erschießen

zu müssen. Im „Deutschen Geschichtenbuch“ (4 Mk.) scheint mir die

Erzählung „Als der Chriſti-Herrgott vor mir nicht sicher ging“ vom erzieh

lichen Standpunkt nicht ganz unbedenklich , sofern die Jugend dem naiven

Humor dieser Erzählung nicht Verständnis entgegenbringt. In Neuauflagen

sind auch die vom Hamburger Jugendſchriften-Ausſchuſſe ausgewählten Bänd

chen Erzählungen von Roſegger für die Jugend „Als ich noch der Wald

bauernbub war" (kart. 70 Pf., geb. 90 Pf.) erſchienen. Kinder über zehn

Jahren werden an den trefflichen Erzählungen sicher großen Gefallen finden

und vom Lesen so kernfrischer, gesunder Geschichten einen Nußen für ihr

Leben gewinnen. Doch seien Büchlein II und III dem Büchlein I in der Aus

wahl vorgezogen. Mit Genuß und Gewinn wird die Jugend vom dreizehnten.

Jahre an das gleichfalls vom Hamburger Jugendschriften-Ausschusse heraus

gegebene Bändchen „Bei den roten Indianern“ von E. R. Baierlein

(F. Richter , Dresden. Geb. 90 Pf.) leſen und dadurch die durch die land

läufigen Indianergeschichten vielfach gefälschte Kenntnis des Charakters , des

Lebens und der Sitten der roten Raſſe verbessern können. Eine ausgezeichnete

Neuausgabe des Robinson Crusoe nach der ursprünglichen englischen

Ausgabe, mit 120 Abbildungen von Walter Paget, hat die Deutsche Verlags

anstalt in Stuttgart herausgebracht.

Für dieſes Alter seien auch die gut geschriebenen und schön ausge

statteten Büchlein der „Sammlung belehrender Unterhaltungs

schriften für die Jugend“, die bei H. Paetel (Berlin) von Lorenz und

Vollmer herausgegeben werden , bestens empfohlen . Voll nationalen Geistes

und in humorvollem Plaudertone geschrieben sind die ersten zwei Bändchen

der Sammlung, die trefflichen geographischen Charakter- und Reiſebilder von

O. Ehlers , dem berühmten und liebenswürdigen Forscher, „Samo a“ (Preis

1 Mt.) und Im Osten Asiens" (Preis 1.25 M.), die in zweiter Auflage

vorliegen. Bilder und Karten erläutern den Tert. Neben diesen zwei Büchern.

voll frischer und heller Farben berichten die vier folgenden Bände von den

großen Kämpfen des deutschen Volkes wider seinen Erbfeind im 19. Jahr

hundert. Fr. Vollmer erzählt den Deutsch - französischen Krieg"

(1. Bd. 1.50 Mt., 2. Bd. 2 Mt.) und W. Capelle "Die Befreiungs

triege 1813-15" (2 Bde. a 1.75 Mt.) . Diese Bücher bieten der Jugend wohl

die beste Darstellung der zwei gewaltigen Kämpfe des deutschen Volkes im

vorigen Jahrhundert. Und weil sie mit steter Heranziehung des Quellenstoffes

(Der Augenzeugenschilderungen , Memoiren 2c.) von beiden Seiten den Gang

der Ereignisse beleuchten , keine unhistorische, einseitige und gehässige Vorstel.

lung der Vorgänge bieten und dabei doch das Feuer der nationalen Begeiſte

rung und Opferwilligkeit jener Zeiten atmen, seien sie im Interesse einer natio

nalen Erziehung unserer Jugend sehr warm empfohlen. Als auf eine Er

ziehungsschrift im selben Sinne sei hier auch auf G. Wustmanns Buch
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„Allerhand Sprachdummheiten" (3. Aufl., Leipzig, Grunow. 2.50 Mk.)

- für die reifere Jugend geeignet - hingewiesen. Denn unsere Muttersprache

ist ja ein nationales Erbgut von größter Bedeutung. Das Buch weist nun

nach , wie dieſe in unserer schnellebigen und papierdeutſchen Zeit im argen

liegt, lehrt Achtung vor ihr und leitet zu einem schönen und richtigen Ge

brauche derselben an. Und indem es die Sprache als Kunstwerk hinſtellt, bietet

das Buch zugleich einen Beitrag zur künstlerischen Erziehung. — Von einem der

größten Helden unseres Volkes erzählt das Buch „Bismarck“ von H. Blum

(Heidelberg, C. Winter. 5 Mk.) . In dem Buche wird in leicht faßlicher, volks

tümlicher Weise die Jugend , der Aufstieg , die Heldenbahn , der Lebensabend

und Tod Bismarcks gezeichnet , daß auch die reifere Jugend der Darstellung

mit Verſtändnis folgen kann. Die Bedeutung von Bismarcks Leben und

Schaffen als Erziehungsbild für die deutſche Jugend ſteht außer Frage.

-

In neuen Auflagen sind auch die folgenden Bändchen naturkundlicher

Jugendschriften, Wagners Entdeckungsreisen in Stadt und Land“, — „in

Wald und Heide“ und „in Haus und Hof“ (Leipzig, Spamer. à 2.50 ME.)

erschienen. Die ersten zwei, gut illustrierten Bände bieten für die Jugend über

zehn Jahren wohl das Beſte, was an naturkundlicher Lektüre für dieſes Alter

geschrieben wurde. Der dritte Band , erst für die nächste Altersstufe ange

zeigt, verschafft den Kindern die eingehende naturkundliche Kenntnis deſſen,

was sie in Haus und Hof ſehen können.

-

Großer Beliebtheit erfreuen sich bei der Jugend geschichtliche Erzäh

lungen ; doch müſſen es dichteriſche Geſtaltungen sein, die ſich auf bedeutſamem,

historischem Hintergrunde aufbauen oder an ihn anlehnen. Objektive Trocken

heit sei ihnen fern wie einseitige, gehässige Darstellung , wie sie noch Sientie

wicz in seinen Kreuzrittern bietet. Eine empfehlenswerte geschichtliche Erzäh

lung für die reifere Jugend ist die in Hirts Verlag (Leipzig) herausgekommene

Erzählung „Virtus Romana“ von L. Gurlitt. (5 Mk.) Der durch sein

Werk über Deutschland bekannte Verfaſſer hat darin den Verſuch unternommen,

der Jugend an den Lateinſchulen ein Bild des römiſchen Lebens um 200 vor

Christo, der Zeit Catos , zu entwerfen. Er hat sich dabei auf die Literatur

jener Zeit gestützt, wovon das Geschichtenbuch auch eingestreute Proben bringt.

Die ethische Kraft , die der Schilderung und Darstellung eines Charakters

entſtrömt, wie Cato einer war, empfiehlt das Buch als Erziehungsschrift. Eine

Periode der österreichischen Geschichte beleuchtet Fr. Netopils „Der Pfalz

Erzherzog" (H. Meidinger, Berlin. 4 Mt. ) . Das Buch entwirft ein kultur

geſchichtliches Bild aus der Zeit Rudolfs , des Neuerbauers des Stephans.

domes und Gründers der Wiener Universität. Die für die reifere Jugend

beſtimmte Geschichte ist gut erzählt. Im selben Verlage erſchien auch das

Buch „Das Thorner Blutgericht“ von J. Pederzani - Weber. Es

enthält die Darstellung der Begebenheit in Erzählform , wie Thorn 1724 pol.

nischer Macht zum Opfer fällt und Bürgermeister Roesner und neun Bürger

der Stadt die Unterdrückung der deutschen Vorherrschaft in der Stadt blutig

besiegelten. Ob die Darſtellung in geschichtlicher Einſeitigkeit nicht zu weit geht,

war mir nicht möglich , festzustellen , sie ist auch sonst nicht bedeutsam. Ter

tianerzeit von J. Pistorius betitelt sich ein Buch desselben Verlages,

das für jung und alt beſtimmt ist. So beachtenswert das Buch für Erwachsene

ſein mag , da es einesteils zu Erinnerungen anregt , andernteils manch Be

herzigenswertes enthält , so wenig ist es eine Lektüre für die Jugend. Denn
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als solche scheint es mir geradezu geeignet, den Übermut der Jugend zu recht

fertigen und zu steigern während es als Lektüre für Eltern dieſen nur ein

Verständnis für jenen Jugendübermut läßt und ihnen Wege zeigt, ihn in ge

sunde Kraft zu leiten.

Herders Werke.

-

"/

Von deutscher Art berichtet das gut geschriebene und vornehm ausge

stattete Werk Deutschlands Seemacht“ von Wislicenus (2. Aufl.

Leipzig, Grunom . 6 Mt.) . Es bringt sowohl die geschichtliche Darstellung der

Entwicklung der deutschen Seemacht wie auch die Schilderung des heutigen

Standes derselben. Das für die reifere Jugend beſtimmte Buch schildert in

warmen Worten die Bedeutung der Seemacht für die Entwicklung des deut

schen Volkes. Schöne Bilder ergänzen den Text. Auch die zwei folgenden

Bücher sind für die reifere Jugend beſtimmt. Das Werk von Sach, „Deutsche

Heimat" (Neubearbeitung. Waisenhausbuchh. Halle a. S. Geb. 10 Mk.),

bringt die geschichtliche und geographische Darstellung der deutschen Land

schaften und Stämme nach Gauen geordnet in vielen Auffäßen und Schilde

rungen, die gut geſchrieben und mit reichem Bilderſchmucke versehen ſind. Das

Buch ist geeignet , bei der Jugend die Liebe zur deutſchen Heimat und natio

nalen Zugehörigkeit zu vertiefen; ebenso geschichtliche, geographische und natur

kundliche Kenntnisse deutschen Landes und Volkstumes zu gewähren und ist

daher als vorzügliches Erziehungsbuch im nationalen Sinne zu werten. In

die fremde, die große Zeit antiker und kleinaſiatiſcher Kultur führen die „Er

zählungen zu den Wundern der alten Welt“ von M. Gräfin

Wisleben (3. Auflage. Berlin , Fischer & Franke. Preis 5 Mark). In

diesem Buche erzählt die Verfasserin mit poetischer Kraft die Geschichten von

der Entstehung der hängenden Gärten , des Mausoleums , des Koloſſes von

Rhodos u. a. Die Buchausstattung ist eine sehr vornehme , der Druck zeigt

das Gepräge aller Werke des bekannten Kunſtverlages . Die Bilder ſind von

J. Müller-Münster.

Jedem einzelnen von uns iſt die Pflicht geseßt, in dem Geiſte, der unſer

Volk groß gemacht, dem christlichen, nationalen , weiter zu arbeiten und zu

trachten , daß er die Macht gewinne , eine neue, große , christlich-deutſche

Kultur schaffen zu helfen. Einen großen Teil dieser Arbeit können Eltern und

Erzieher leisten , indem sie die Erziehung der Jugend in diesem Geiste an

streben. Und das ist die Pflicht jedes einzelnen. Denn wie Arndt ſagt : Nur

durch die einzelnen wird ein Volk. Die Auswahl der Jugendlektüre

bietet ein Mittel dazu.
Joseph Stivitz.

Herders Werke. Herausg. von Prof. Dr. Theodor Matthias. Kritisch

durchgesehene und erläuterte Ausgabe. 5 Bände, eleg. gebunden 10 Mk.

Leipzig, Bibliographisches Inſtitut.

Die Sammlung von Meyers Klassikerausgaben erfährt alljährlich wert

volle Bereicherungen. Es sei nur an die neue, demnächst vollendet vorliegende

treffliche Goetheausgabe in 15 Bänden unter Leitung von Prof. Karl Heine

mann, sowie an die vierbändigen Ausgaben von Hebbel in der Bearbeitung

von Dr. Karl Zeiß und von Wieland in der von Prof. Gotthold Klee erinnert.
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Nun ist auch Herder aufgenommen worden. Aus der großen Fülle seiner

Schriften hat der Herausgeber, Prof. Theodor Matthias, einer der gründ

lichsten Herder-Kenner , mit Geſchick dasjenige ausgewählt und auf fünf der

bekannten ansprechenden Leinwandbände verteilt, was von dem großen An

reger auf so vielen Kunst- und Wissensgebieten, dem Wiedererwecker des

Volksliedes, dem Neudichter des Cid, dem Humanitätsprieſter mit dem tiefen

Nationalitätsbewußtſein, dem Kritiker, Pädagogen und Theologen noch heute

lebensfähig, anregend und weiterwirkend ist. Wie auch sonst bei den Meyer

schen Klassikerausgaben, geht dem Ganzen eine ausgezeichnete Einführung in

das Lebenswerk und die Persönlichkeit des Menschen und Schriftstellers vor

aus, jedem einzelnen der zum Abdruck gelangten Werke aber noch eine er

schöpfende Einleitung über deſſen Entstehungsgeschichte, Quellen, Wirkung auf

die Zeitgenossen von damals und heute usw. Anmerkungen, die bei Schriften

wie etwa den „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit" beson

ders wichtig und unentbehrlich erscheinen, sind jeder Seite beigefügt; endlich

findet auch der wiſſenſchaftlich arbeitende Leſer am Schluſſe jedes Bandes philo

logische Anmerkungen des Herausgebers . Zu dem Gedenktage ist diese Neu

ausgabe gerade rechtzeitig gekommen.

Bas häusliche Leben der europäiſchen Kulturvölker vom Mittelalter

bis zur 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. Von Alwin Schulz. München

und Berlin, R. Oldenbourg. 9 Mt.

-

Der Prager Profeſſor hat über dieses Gebiet sehr umfangreiche Werke

geschrieben, die in glücklicher Vereinigung fachmännische Gelehrsamkeit mit

künstlerischer Darstellung und leichter Verständlichkeit vereinigen. Hier kam es

ihm auf eine Art Handbuch an, in dem der ganze Stoff übersichtlich geordnet

und gesammelt wurde. Man erhält mehr bloß eine Zeichnung , die Farben,

die jene anderen Bücher so überreich bringen, fehlen. Aber das ist gerade ein

Vorzug. Man erfährt klipp und klar und in ſo knapper Zuſammenfaſſung,

daß man es nicht wieder vergißt , wie es vom frühen Mittelalter bis ins

18. Jahrhundert um das häusliche Leben bestellt war. 1. Wohnung und zwar

Fürstenschlösser. Städte und Dörfer. 2. Familienleben (Hochzeit, Taufe, Kinder

erziehung jeweils bei den verschiedenen Ständen). 3. Kleidung. 4. Essen und

Trinken. 5. Beschäftigung und Unterhaltung. 6. Tod und Begräbnis — das

find die Abteilungen, in denen das Leben uns vorgeführt wird. Wir erhalten

also nur einen verhältnismäßig beschränkten Teil der ganzen Sittengeſchichte.

Das erklärt sich daraus, daß dieses Buch nur die erste Veröffentlichung

eines groß angelegten , von G. v. Below und F. Meinecke geleiteten Unter

nehmens ist, das in der Art von Jwan von Müllers „Handbuch der klaſſiſchen

Altertumswissenschaft“ ein zuverlässiges, streng wissenschaftliches aber zusammen.

fassendes und übersichtliches Handbuch der mittelalterlichen und

neueren Geschichte“ ſchaffen will. Man kann das Unternehmen nur aufs

freudigste begrüßen, denn nirgendwo tat eine Enzyklopädie mehr not, als auf

diesem Gebiete. Der Stoff ist in einundvierzig Abteilungen zerlegt, für deren

Abfaſſung die bedeutendsten Fachgelehrten gewonnen sind. Der bekannte Ver

lag sorgt für eine ausgezeichnete Ausstattung in Druck und Papier, und, wo

es angebracht ist, für eine ausreichende Jllustration . So enthält das vorliegende

Buch an zweihundert Abbildungen. Wünschen wir denn dem großangelegten

Werke Gedeihen, rasches Fortschreiten und viele Abnehmer. Für lehtere ſei

übrigens bemerkt, daß jede Abteilung auch einzeln abgegeben wird.

K. St.

—
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Theodor Mommlen.

Am

Im 1. November ist Theodor Mommsen (geb. am 30. November 1817) im

fast vollendeten 86. Lebensjahre gestorben, dank einem gütigen Geschick

bis zuleht im Besitz einer geistigen Frische und körperlichen Rüstigkeit, wie sie

selbst bei dem langlebigen und stahlharten Stamme der Schleswiger eine

Seltenheit sind.

Der Tod des großen Gelehrten hat eine Lücke gerissen, die nie geschlossen

werden wird. Nicht Deutschland allein, die gebildete Welt trauert an dem

Sarge des Mannes , den sie weit über ein halbes Jahrhundert als den un

vergleichlichen Verwalter der Schätze bewundern durfte, die von dem römischen

Altertum auf die Gegenwart gekommen und eine der vornehmsten Grundlagen für

deren so hoch entwickelte Kultur geworden sind. Darin gerade wird man die

Bedeutung Theodor Mommsens für Gegenwart und Zukunft erblicken dürfen:

das ist es, was seinen Namen auch für die weiten Kreise, die der von ihm als

Gelehrten in staunenswerter Schaffenskraft geleisteten Arbeit fremd gegenüber

stehen, mit einem Glanze umgibt, wie er den keines andern von den großen

Vertretern der deutschen Wissenschaft in unseren Tagen umstrahlt hat.

In Theodor Mommsen verkörperte sich für das Bewußtsein nicht bloß

der deutschen, sondern überhaupt der germanischen, nicht minder aber auch der

romanischen Nationen, was sie im Laufe eines nahezu zwei Jahrtausende um

fassenden Entwicklungsganges in Sprache, Kunst und Wissenschaft, Recht und

Staat als geistiges und sittliches Erbe vom Römertum übernommen und sich

so zu eigen gemacht haben, daß sie es kaum noch als etwas ihnen ursprünglich

Fremdes zu fühlen und zu erkennen vermögen. In dieser Hinsicht darf man

geradezu sagen, daß mit Theodor Mommsen der Träger eines großen und kost.

baren Kulturmomentes dahingegangen ist, dessen unvermerkt geltend gemachter,

aber unabsehbar weit reichender Einfluß schmerzlich vermißt werden wird in

einer Zeit, welche, stolz auf das von ihr Geleistete, sich nicht mehr gern der

vielverschlungenen und im Rückblick reizlosen Pfade erinnert, die ihr das all

mähliche Aufsteigen zu solcher Höhe ermöglicht haben.
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Theodor Mommsen.

137 Auf den ersten Blick kann die Volkstümlichkeit Theodor Mommsens

fast überraschen. Denn abgesehen von seiner zuerst 1854-56 erschienenen

„Römischen Geschichte“, die alsbald ein Gemeingut der gebildeten Welt wurde

und das nach einem halben Jahrhundert auch heute noch ist, liegen seine wissen.

schaftlichen Verdienste ausnahmslos auf einem Gebiete, für das eigentlich zu

nächst doch nur die Männer vom Fach rechtes Interesse und Verſtändnis

haben können : für die Erforschung der italiſchen Dialekte , das Riesenwerk

der Sammlung der lateinischen Inschriften, die Chronologie und das Münz

wesen der Römer und selbst für das feste Gefüge des römiſchen Staatsrechts

und die strenge Folgerichtigkeit des römiſchen Rechts können schließlich doch

immer nur verhältnismäßig beschränkte Kreise lebendigere Teilnahme empfinden.

Wenn die Bewunderung , mit der dieſe zu Mommſen und dem kaum zu er

schöpfenden Ertrag seiner wissenschaftlich n Lebensarbeit aufblickten, auch von

den der gelehrten Arbeit ſelbſt fernstehenden Gebildeten geteilt wurde und von

da gelegentlich sogar auf die Maſſe des Volkes hinübergriff, ſo entſprang das

freilich nicht bloß dem Gefühl, daß man in ihm den genialen Hüter eines

kostbaren Schaßes zu erblicken habe, sondern zum guten Teil auch aus der

allmählich zur Ehrfurcht gesteigerten Achtung vor der Art, wie er in der Aus

münzung und Verwertung desselben seines Amtes waltete.

Was seinem großen Vorgänger Niebuhr als Ziel vorgefchwebt hatte,

das römische Altertum in ſeiner Größe und Herrlichkeit aus den Quellen und

Denkmälern geistig so zu neuem Leben erſtehen zu laſſen , daß er sich darin

wie in einer unmittelbar gegenwärtigen Wirklichkeit einem Mitlebenden gleich

bewegen könnte, das hat Mommſen in einer Weise geleistet, die nach der einen

Seite hin als abschließend bezeichnet werden kann, nach der anderen für alle

Zeit vorbildlich bleiben wird. Diesem letzten hohen Ziele dienten alle seine

Studien und Forschungen, nach so verschiedenen Richtungen sie zunächst schein

bar auseinandergingen. Von peinlichster Gewissenhaftigkeit im einzelnen,

erschöpfendster Gründlichkeit und eindringendſtem Scharfsinn behielt er doch

stets das große Ganze im Auge und gab durch die Beziehung auf dieses auch

dem weit abliegenden Besonderen Wert und Bedeutung für das Allgemeine.

Im Zusammenfassen des so umspannten gewaltigen Gebietes aber, das er mit

unermüdlichem Fleiße, unterstüßt durch von seinem Geiste erfüllte Mitarbeiter

und von ihm geſchulte Gehilfen, umgrub und umpflügte, und in der Geſtaltung

des so gewonnenen Bildes von dem Leben des römischen Volkes und seines

Staates zu einem ebenso reichhaltigen wie farbenprächtigen Gemälde bewährte

er eine schöpferische Kraft, wie sie nur gottbegnadeten Künstlern eigen ist.

Niemals aber hätte Mommſen das großartige Leben Roms in ſich und

für sein Volk so selbst gleichsam nachleben können , wenn er nicht auch in der

eigenen Zeit durchaus heimisch gewesen wäre und an ihrer gewaltigen, aber

auch hastigen und widerspruchsvollen Entwickelung mit jener immer etwas

nervösen Lebhaftigkeit teilgenommen hätte, die einen hervorstechenden Zug in

seinem Wesen ausmachte. Neigung zur Weltflucht, wie sie Gelehrten sonst

leicht eigen ist, war seinem frisch zugreifenden und tatenfrohen Sinne allezeit

fremd : offenen Auges und leicht erregbaren Herzens in dem Leben seiner Zeit

wurzelnd, schärfte und schulte er in ihm und an ihm Verständnis und Urteil

für eine große Vergangenheit. Nicht bloß in jungen Jahren hat er sich kampf

lustig auch an den neuerwachten politischen Bestrebungen beteiligt : er büßte

das 1850 mit dem Verlust seiner Professur. Später hat er dem preußischen
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Abgeordnetenhause 1864-66 und dann wieder 1873-82 und einige Zeit auch

dem Deutschen Reichstage angehört, ein entschiedener Vertreter liberaler Grund

säge und des nationalen Gedankens, und noch in seinen letzten Jahren hat er

gern Anlaß genommen, sich über lebhaft umstrittene Fragen der äußeren und

inneren Politik auch ohne eigentlich sachlichen Beruf dazu öffentlich zu äußern.

Mochte dabei die ausgeprägte Eigenart seiner Auffassung und die seinem

Temperament entspringende Schärfe seiner Worte auch gelegentlich Anstoß

geben: immer nötigte neben dem sich darin offenbarenden selbstlosen Idealis

mus die stolze Unabhängigkeit der Gesinnung und der tapfere Freimut der

Rede auch dem Gegner Achtung ab.

Man hat Theodor Mommsen namentlich auch als Organisator der ge

lehrten Arbeit gepriesen. Das Lob ist wohl verdient und trifft eine Seite in

seinem Wirken, die ihn ganz besonders als ein Kind unsrer Zeit und als

modernen Menschen erscheinen läßt. Wird doch das Leben der Gegenwart fast

auf allen Gebieten menschlicher Tätigkeit eigentümlich gekennzeichnet durch den

darin herrschenden Zug zu genossenschaftlichem Zusammenschluß und gemein

samer Arbeit größerer Verbände im Dienst des gleichen Zwecks. Was sich

in den wirtschaftlichen Verhältnissen da seit Jahrzehnten glänzend bewährt

hat, ist durch Mommsen teils persönlich, teils infolge der von ihm gegebenen

Anregung in einem Umfange und mit einer Konsequenz auf das Gebiet der

Wissenschaft übertragen worden, wie man sie bisher nicht gekannt hatte. Da

durch sind Unternehmungen entweder überhaupt erst ermöglicht oder in ver

hältnismäßig kurzer Zeit durchgeführt oder doch unverhofft weit gefördert

worden, mit denen die Kraft des einzelnen Gelehrten, selbst wenn sie die eines

Mommsen gewesen wäre, vergeblich gerungen haben würde. Dieses Prinzip

der genossenschaftlichen Arbeit nach einem zum voraus festgestellten Plan, das

sich bei der von Mommsen geleiteten Sammlung der lateinischen Inschriften

aus dem ganzen Gebiete des einstigen römischen Weltreichs glänzend bewährt

hat, ist in der Folge auf eine ganze Anzahl ähnlicher wissenschaftlicher Unter

nehmungen übertragen und dabei gleich ersprießlich befunden worden. Vor

züglich unter dem Einfluß und durch die Tatkraft Mommsens hat die Berliner

Akademie der Wissenschaften, deren einer ständiger Sekretär er seit 1874 lange

Jahre war, in dieser Hinsicht eine ganz neue, groß angelegte und äußerst ver

dienstliche Tätigkeit entfalten tönnen .

Gerade im Gebiete des wissenschaftlichen Lebens lag es nun aber auch

nahe, dieses genossenschaftliche Prinzip unabhängig von den politischen Grenzen

und über die nationalen Scheidungen hinaus zur Geltung zu bringen. Dieser

internationale Zug, der ganz besonders der Geistesrichtung unserer Zeit ent

spricht, hat in Mommsen, ein so entschlossener Vorkämpfer deutschen Rechts

und deutschen Wesens er dem Auslande gegenüber war, und so wenig er sich

davor scheute, wo die Sache es zu erfordern schien, durch ein deutliches und

derbes Wort der Empfindlichkeit fremder Nationen Anstoß zu geben,

seinen vornehmsten und erfolgreichsten Vertreter gefunden. Wesentlich von

ihm ist die Anregung ausgegangen zu dem unlängst geschlossenen Verbande

der Akademien der großen Kulturstaaten, welcher einerseits eine etwaige un

nötige Konkurrenz dieser gelehrten Körperschaften abzuwenden dienen , ander.

seits ihr planmäßiges und sich gegenseitig ergänzendes Zusammenarbeiten zur

Lösung besonders großer Aufgaben ermöglichen soll und in der kurzen Zeit

seines Bestehens in beiden Richtungen bereits höchst erfreuliche Erfolge auf

Der Türmer. VI, 3. 21
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1377
zuweisen hat. Zu den schönsten Huldigungen , die dem großen deutschen Ge

lehrten gegen das Ende seiner unermüdlichen Wirksamkeit dargebracht worden

ſind, wird man gerade die Führerschaft rechnen dürfen, die auch von den Ver

tretern anderer Völker bei diesen Verhandlungen neidlos ihm zuerkannt wurde.

Hatte er damit doch einen neuen Weg gezeigt, um die zwischen den Nationen

nun einmal vorhandenen Gegensäße nach Möglichkeit zu mildern und aus

zugleichen und so die Entstehung eines großen Reiches des Geistes anzubahnen,

in dem unabhängig von politischen und wirtschaftlichen Irrungen und von

nationalen und religiösen Feindschaften wirklich dauernder Friede herrschen und

die höchsten Intereſſen der geistigen Kultur der Menschheit ungestörten Gedeihens

versichern kann.

Mit Ehren, wie sie auch einem König im Reich des Geistes nur selten

erwiesen werden , ist Theodor Mommsen zur letzten Ruhe bestattet worden.

Der Dank der gebildeten Welt geleitete ihn zu Grabe. Möchte er aber auch

nur durch die Tat erwiesen werden, indem gegenüber der noch immer erſtarkenden

realistischen Strömung unserer Tage die dazu Berufenen die idealen Güter

gewissenhaft pflegen, die dermalen oft gering geachtet und weiten Kreisen der

Gebildeten fremd geworden sind, während wir sie doch als ein kostbares Erbe

überkommen haben, das Theodor Mommsen gesammelt und gesichtet, gedeutet

und allgemein verſtändlich gemacht hat und ohne welches unſer nationales

Geistesleben sich doch nicht dauernd wird auf der Höhe erhalten können, auf

der es die Kraft zu der lange vergeblich ersehnten Verjüngung und Einigung

gefunden hat.

Hans Prutz.

Bom Spielen und vom Spielzeug.

Wie gut und klug ist's doch eingerichtet, daß Weihnachten in die Winters

zeit fällt, auch für unſere kleinen Leute und ihre 100 000 Weihnachts

wünsche! Denn was sollte man sich wohl im Sommer wünschen ? Höchstens

eine Harke und Schaufel und einen hölzernen Wagen. Sonst braucht ein rich.

tiges Kind in richtigen , normalen Lebensverhältnissen dann überhaupt kein

Spielzeug, ich meine kein gekauftes. Denn die Natur ſorgt dann für eine Fülle

von Unterhaltung und Anregung und allerfeinſtem Spielmaterial. Jene armen

Großstadtkinder, die ihren Anteil daran versäumen müſſen, die auch dann in

der Kinderstube mit ihren Spielsachen „beſchäftigt“ werden oder hübsch ange

zogen mit dem „Fräulein“ spazieren gehen, sind eine ganz unnatürliche, traurige

Einrichtung. Jedes Kind ſollte dann das Recht und die Möglichkeit haben,

sich mit seinesgleichen irgendwo herumzutreiben und nach Herzenslust „Ver

ſtecken“ und „Räuber und Soldat“ zu spielen. Es sollte irgendwo in einem

Garten ein „Gärtchen" besitzen, wo es Suppenkraut, Goldlack und Stiefmüt

terchen ziehen kann. Es muß sich im Sommer ſeinen Krämerladen von bunten

Blättern und Steinen selbst herrichten, seinen Backofen und die Kuchen dazu.

im Sande formen.
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Die Kinder haben das seit Jahrtausenden so begriffen und gehalten und

ein gewisses System und den Zauber der Abwechslung in ihr Spielen hinein

gelegt. Sie kommen ganz von selbst am ersten warmen Frühlingstag mit

ihren Kreiseln und Knickern (Murmeln) hinaus in den Sonnenschein. Sie

haben zur rechten Zeit ihre Maikäfer-, Laubfrösche- und Heuſpringerpassionen .

Sie wissen genau, wann man Kastanienketten schnürt und die ersten Drachen

im Herbstwind steigen läßt. Es ist ein feiner Versuch zum Ausgleich der

sozialen Verhältnisse, daß dem Kinde der untern Stände fast mehr von dieser

Sommerfreiheit, diesem besten und billigsten Spielzeug zu Gebote steht, als

den ängstlich im Zaum gehaltenen Kindern der wohlhabenden Familien. Nur

daß die Großstädte auch die Kinder des Volkes immer mehr dieser natürlichen

Lebensbedingungen berauben ! -

Ein glückliches, gesundes Kind, das seine Sommerfreiheit, seinen Garten

und seine Kameraden hat, fängt erst an, wieder an seine Spielsachen“ zu

denken, wenn der Winter mit Regentagen und langen Abenden einseßt. Der

fargt zwar auch nicht gänzlich mit Freuden draußen für das kleine Volk. Er

bringt in guten Jahren Schneeballen und Eisbahnen und damit Glücks genug.

Aber es bleiben doch viele Schlechtwettertage und all die langen Abende für

die Kinderstube. Da werden dann die alten Spielsachen wieder hervorgeframt

und mit neuer Freude gebraucht. Es zeigen sich zwar große Lücken und De

fette aber wozu ist denn auch Weihnachten da mit all seinen goldenen

Wunschmöglichkeiten? Gut, wenn bis zum Fest wenigstens ein gewisser eiserner

Bestand an Spielzeug erhalten bleibt, der keiner Kinderstube fehlen sollte. Es

gibt wirklich noch Spielsachen, die nicht zu ruinieren sind, man muß sie freilich

heutzutage erst suchen oder anfertigen lassen. Welchen Erinnerungs- und Pie

tätswert hat doch so ein altes Stück, das ein Kind vom andern geerbt hat,

das vielleicht schon aus Großmutters Kinderstube stammt : jenes Holzpferd,

das so viele junge Heldenträume gewiegt, das Puppenbett, dem so viele ge

liebte Puppenkinder anvertraut worden sind !

Derartige Spielsachen lassen sich dann zu Weihnachten wundervoll auf

frischen. Es ist so interessant, wenn sie, vom Weihnachtsmann abgeholt, nach

längerem Verschwinden auf einmal unterm Weihnachtsbaum wieder auf

tauchen, das Pferd mit neuem Schwanz und Zügel, das Puppenbett mit

neuen Vorhängen, das Wickelkind im ersten Tragkleidchen. Gerade unter den

althergebrachten, in Generationen erprobten Spielsachen kann man solche Stücke

noch finden und in Ehren halten.

"

Es ist freilich viel bequemer, in den eleganten Spielzeugläden von all

den glänzend aufgebauten und hübsch dekorierten Sachen irgend etwas zu

faufen. Wir großen Leute sind entzückt von diesen Puppen mit Negligé-,

Ball- und Promenadentoiletten, diesen modernen Küchen- und Puppenstuben

einrichtungen, diesen Badeanstalten, Seeschlachten und Equipagen und kaufen

luftig drauf los. Ob die Puppen solides, waschbares Unterzeug zum Aus

und Anziehen besitzen, ob die Pferde vernünftig aus- und wieder angespannt

werden können, ob die „Badeanstalt" wirklich wasserdicht ist, darum fümmern

wir uns nicht. Aber dem Kinde ist gerade das beim Spielen wichtig und der

schöne dekorative Aufpus dieser Siebensachen völlig einerlei. Troh all unserer

Ermahnungen, diese Herrlichkeiten nur mit Vorsicht und Schonung zu genießen,

fängt's auf seine eigene Art damit zu spielen an. Es nestelt sämtlichen Pup

pen die Prachtgewänder vom Leibe, stellt mit der Badeanstalt eine große Über
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"1schwemmung und mit der Puppenstube ein Großreinmachen“ an, dem das

Mobiliar sich nicht gewachsen zeigt. Und was bleibt von dieſen Gaben, wenn

der bestechend schöne, erſte Aufbau zerstört ist? Traurige Trümmer, die bald

verbraucht und unordentlich in einem Winkel der Kinderstube ſtehen und immer

wieder Anlaß zu Scheltworten und Moralpredigten geben. Die Eltern ver

gessen, daß sie selbst die Hauptschuld tragen, daß kein Kind an solchem Besitz

Eigentums- und Ordnungssinn gewinnen fann.

Aber auch wenn diese Sachen haltbar wären, würden sie noch lange

kein ideales Spielzeug bilden. Schon ihre allzu elegante und realistische Aus

führung genügt, um sie vom pädagogischen Standpunkte aus als schädlich und

unbrauchbar zu verwerfen. Das Kind braucht einfache Dinge zum Spielen.

Denn seine Phantaſie und ſein Tätigkeitstrieb ſollen ſich daran bilden, ſollen

das Beste ins Spiel hereintragen. Geben wir den Kindern alles fix und fertig

und möglichst lebensgetreu in die Hand, so berauben wir sie von vornherein

des besten Spielraumes zur Entfaltung der Phantasie, der Anregung zu körper

licher und geistiger Tätigkeit. Was uns großen Leuten die Arbeit iſt, bedeutet

dem Kinde das Spiel. Auch hier iſt Müßiggang aller Laſter Anfang. Spie

lende Kinder das sind auch glückliche, artige Kinder.
-

Deshalb lohnte es sich wohl für uns Mütter, die Weihnachtsgeschenke

für unsere Kleinen nicht nur mit Liebe, sondern auch mit Nachdenken und Ver

stand auszuwählen. Du hast es in der Hand, mit einer richtigen Wahl deinem

Kinde manche reiche, ausgefüllte Stunde, viel Anregung und echte Freude zu

zu bereiten. Wenn du ein feiner Menschenkenner bist, kannst du den kleinen

Talenten und Neigungen eines jeden aus deiner Kinderschar freundlich ent

gegenkommen und sie in die rechten Bahnen lenken. Sie haben schon alle ihre

ausgesprochene Eigenart, die kleinen Menschenkinder, auch beim Spielen, und

es ist eine dankbare Aufgabe, dem nachzuspüren und das Gute und Kräftige

darin zu unterstützen.

Der Geldwert der Sachen ist, Gott sei Dank, in unseren Kinderstuben

noch nicht maßgebend. Die kleinen Menschen haben eine ganz andere Ein

schätzung. Wir erleben's immer wieder, daß das Kind am Heiligabend irgend

etwas Billiges, „nebenbei“ Geschenktes am jubelndſten begrüßt und am längsten

liebt. Die einfachen, starken Spielsachen sind auf die Dauer auch die billigsten.

Das Interesse unserer Zeit an Kunst und Kunstgewerbe und an jener

speziellen Bewegung, welche die „Kunst im Leben des Kindes" fördern will,

hat den Erfolg gehabt, daß man auch dem Kinderſpielzeug Aufmerkſamkeit

schenkte und sich in künstlerischen Neuleistungen auf diesem Gebiete versuchte.

Die „Dresdner Werkstätten für Handwerkskunst" haben derartige solid aus.

geführte und zum großen Teil frisch und fein erfundene Spielsachen auf den

Markt gebracht.

Da ist ein vernünftiges hölzernes Schaukelpferd von Riemerschmidt, das

ſich an die überlieferte Form anlehnt, und ein ganz origineller köstlicher Teckel

mit krummen Räderbeinen von Urban-München. Auch eine „Wilde Jagd“ von

Eichrodt-Karlsruhe zeigt einfache, verständige Formen. Sehr hübsch ist ein

dreiteiliger Wandſchirm, mit Tür und Fenstern, als Häuschen für Kinder ge

dacht, worin sich gewiß für gute Puppenmütter sehr angenehm wohnen und

wirtschaften läßt. Warum aber Urban-München seinen Noahkästen so sonder

bar stilisierte Formen und Linien geben muß, kann ich nicht begreifen. Der

alte Noahkasten mit dem rot angemalten Klappdach scheint mir ein durch Ge.
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nerationen brauchbar gefundener Besitz unserer Kinderstuben. Auch die pri

mitiven Körperformen seiner Insassen haben mich und meine Kinder nie gestört.

Die etwas walzenförmig geratenen Gestalten der Patriarchenfamilie wurden

sogar mit Erfolg in den verschiedensten Rollen im Zusammenspiel mit einigen

zerbrochenen Schachfiguren bei großen Aufführungen verwendet. Den Tieren

möchte ich allerdings haltbarere Beine wünschen. Das Aufstellen des bekannten

Feftzuges, in dem sie hübsch paarweise auf der Tischplatte stehen, macht sonst

böse Schwierigkeiten.

Von alten, russischen Holzspielsachen ausgehend, hat Frau von Beckerath

München nach Entwürfen des Malers Alex. Salzmann verschiedene Serien von

hölzernen Figuren anfertigen lassen. Die kleineren Figuren können nach dem

Schachtel-System in den größern der betreffenden Serie und schließlich alle in

der größten Platz finden. Es gibt da eine Königsfamilie“, „Dachauer Bäue

rinnen" und Schneewittchen mit den sieben Zwergen". Die Sachen sind zum

Teil noch zu teuer für den Familienkonsum.

Für größere Kinder läßt sich im „Weihnachtskatalog der Leipziger Lehr

mittelanſtalt" allerlei Nüßliches und Erfreuliches finden. Die allzu teuren und

komplizierten Sachen braucht man ja nicht zu wählen.

Auch die Fröbelschen „Gaben“ und Spiele sind für unsere Kleinsten wert

voll. Jede Mutter sollte ihre Kinder damit beschäftigen können, wenn mir

auch der ausschließliche Gebrauch der Sachen und das ganze System des

"Kindergartens" für die Kinderstube pedantisch und langweilig scheint. Größeren

Kindern gebe man dann die bekannten Richterschen Steinbaukasten, die den

Vorteil eines soliden Materials und eventueller Ersahstücke bieten, und immer

weiter vervollkommnet werden können.

O du fröhliche, selige, gnadenbringende Weihnachtszeit ! Glücklich das

Haus, welches jest eine Kinderstube voll froher Kinder sein eigen nennt, glück

selig die Mutter, die für sie einkaufen und schaffen darf. Ihrer treu sorgenden

und redlich strebenden Liebe wird der Lohn nicht fehlen : jubelnde Kinder unterm

Tannenbaum, glückliche Spielkinder im neuen Jahr!

Clara Prief.

Das ladiltilche Trauerſpiel Dippold.

T

agtäglich berichten die Zeitungen erschütternde Vorgänge , doch hat kaum

ein anderes Ereignis neuerdings die Gemüter des deutschen Volkes der

artig erregt, wie der Fall des Hauslehrers Dippold und der Familie des

Kommerzienrates Koch. Da geht ein Knabe von 13 Jahren, dessen Eltern ein

Jahreseinkommen von Hunderttausenden besitzen, elend an Hunger, Entbehrung

und Mißhandlung zugrunde, und nur sein Tod rettet dem Bruder das Leben.

Es ist ein Geschehnis, so widersinnig, so bizarr, daß man erstaunt fragt : Wie

war es möglich in unserem Zeitalter der Menschenliebe, der Öffentlichkeit, der

Polizei?! Zunächst wandte sich die allgemeine Empörung gegen den Schinder

hannes", dann gegen die Eltern, zumal die Mutter, den untersuchenden Nerven
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arzt, den Lehrerſtand, gegen die oberen Zehntausend, gegen die Juſtiz und weiß

Gott! wogegen noch sonst. Inzwischen sind Wochen verflossen , und die Zeit

übt eine beruhigende, läuternde Kraft. Suchen wir deshalb unter ihrem Schuße

die Sache vorurteilslos zu betrachten.

Also : es handelt sich um zwei Söhne überreicher Eltern von 11 und 13

Jahren, deren Kindheit, wie es leider ſo oft geschieht, wesentlich von bezahlten

Dienstboten geleitet wurde, die sie bald verzogen , bald vernachläſſigten. Sie

kamen zur Schule und begannen zu begreifen, daß ihr Vater Millionen beſiße.

Überall fehlte der richtige Untergrund, Lernen und Gehorsam wollten nicht ge

deihen, sie wurden unaufmerksam, eigenwillig und träge. Den älteren sandte

man in eine Penſion und nahm ihn wieder ins Elternhaus. Was nun ? Ein

strenger Lehrer! Gut, ein solcher fand sich in der Gestalt eines Studenten

namens Dippold, dessen selbstbewußtes Auftreten Erfolg verhieß.

Damit haben wir „das Milieu“ : wohlmeinende, vielbeanspruchte Eltern,

gutmütige aber nicht immer guttuende“ Knaben, und einen Lehrer, der der

wahre zu ſein ſchien. Um den Erziehungskünften desselben freie Bahn zu

schaffen, wurden die Zöglinge aus dem glänzenden Palaſte zu Berlin nach dem

glänzenden aber einſamen Schlosse Ziegenberg bei Ballenstedt gebracht. Alles

ging gut. Eines Tages aber bemerkte der Bürgermeister von Ballenstedt zu

fällig beim Baden blaue Flecke an den Körpern der Jungen und bald auch

ein Benehmen derselben , das ihm auffiel. Er zog weitere Erkundigungen ein

und machte Herrn Koch davon Mitteilung. Sofort kam die Mutter , stellte

den Lehrer zur Rede, und verbot jede weitere Mißhandlung. Der Lehrer ver

sicherte, die Züchtigung sei notwendig gewesen, um die Knaben von „geheimen.

Sünden“ abzubringen, in 14 Tagen werde das Laſter ihnen ausgetrieben ſein ;

übrigens aber bitte er um ſeine Entlassung. Frau Koch lenkte ein. Dippold

geruhte zu bleiben , und beruhigt reiste die Mutter nach Berlin zurück. Die

Briefe Dippolds ließen das Beste hoffen : „Die Knaben entwickeln sich körper

lich und geistig vortrefflich“, aber die vertrackten „geheimen Sünden" ! Der

Lehrer bittet um Stehpulte, und der älteste Sohn Heinz schreibt : „Wir halten

es für geraten , herzgeliebte Mama, daß wir diesen Weihnachten nicht nach

Berlin kommen, da wir doch noch nicht so sind , wie wir sein sollten !" An

fangs schießt ein fürchterlicher Argwohn gegen den Lehrer durch das Hirn der

geängstigten Mutter, aber Gesellschaften, Besuche, Theater ! — und augenschein

lich bessern sich ja die Jungen : sie kommen so gerne und bieten selber an, sich

zu strafen! Das ist doch viel ! Nein, da sollen sie erst recht reisen. Der

Lehrer ist hiemit einverstanden, meint aber, die Mutter möge die Knaben nicht

loben, das könnten sie nicht vertragen. Die Knaben erscheinen, sie sehen etwas

blaß und abgemagert aus. Heinz klagt einem früheren Schulgenossen , daß

sein Lehrer ihn schrecklich mißhandle. Aber den Angehörigen fagt er nichts,

denn Dippold hat ihm angekündigt , die Eltern wollten, daß er und ſein Bruder

noch viel mehr gezüchtigt würden. So hält die Angst sie zurück ; und die

Mutter, sie will tüchtige Menschen aus ihnen machen, deshalb nur keine Schwäche,

feine zu große Zärtlichkeit zeigen, das können ihre Lieblinge ja nicht ver

tragen. Aber nachts , wenn alles still ist , dann schleicht sie in deren Schlaf.

zimmer und lauscht ihren Atemzügen ; - sie schlafen fest und ruhig. Leiſe ruft

die Mutter sie bei Namen, keine Antwort. Gott sei Dank! Sonderbar nur,

tags behauptet Heinz, er habe gewacht und sich nur verstellt ; einmal bringt er

der Mutter gar fünf Mark , die hat er ihr gestohlen , ja er hat ihr sogar

-
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150 Mark entwendet. Entsest meint die Mutter, das sei ja ganz unmöglich,

denn das hätte sie bemerkt. Mutter und Sohn verstehen sich nicht mehr.―

Lehrer und Schüler reisen wieder nach Ziegenberg. Eine Zeitlang ist

auch die Mutter dort ; selbst der Vater kommt, trifft aber die Kinder nicht, es

heißt: sie seien mit Dippold auf den Brocken gewandert, wie schade, gerade

an dem Tage , wo der Vater naht. Die Eltern verlassen das Schloß, und

die Dinge gestalten sich bedenklicher. Von Heinz trifft ein Brief ein voll

leidenschaftlichen Haffes gegen den Lehrer. Darin heißt es : Dippold ist ein

Schweinekerl, denn er frißt das Fleisch mit den Händen vom Teller herunter,

er ist ein Saukerl, denn er hat sich besoffen, er ist ein gemeiner Kerl, denn er

hat unsittlichen Verkehr mit vielen Frauenzimmern. Dippold ist ein Schuft,

ein Spisbube, ein Schurke. Dich, Mama, nennt er eine hochmütige Trine.

Heinz Koch, gelesen Jojo (Joachim) Koch." Also beide Knaben ! Wie ver

stockt sie doch sind ! wie wenig sie die guten Absichten der Eltern erkennen !

Aber immerhin muß Dippold unvorsichtig gewesen sein. Es ist höchste Gesell

schaftssaison. Hinreisen, würde Dippolds Ansehen erschüttern, er nimmt sein

Amt ja so ernst und zieht sich dadurch den Haß der Kinder zu. So begnügt

sich Frau Koch, dem Erzieher schriftlich einige Vorhaltungen zu machen. Die

Antwort lautet: alle Mitteilungen ihres Sohnes seien erfunden und erlogen,

Heinz scheine nicht mehr geistig zurechnungsfähig , ja erblich belastet zu sein.

Er sei aber der Meinung, daß diese Ahnenkrankheit sich mildern lasse. Kurze

Zeit darauf und Heinz erscheint nachts in furchtbarer Kälte, halb angekleidet

beim Schloßgärtner und wimmert um Einlaß. „Um Gottes willen !" stöhnt er,

helfen Sie uns , unser Hauslehrer schlägt mich und meinen Bruder tot !"

Rücken und Arme des Knaben starren von blutigen Wunden, so groß , daß

man eine Hand hineinlegen kann , Gesicht und Hände sind geschwollen; dabei

fleht er um einen Bissen Brot, denn er sei fast verhungert. Bald nachher

tritt Dippold ins Zimmer, und willenlos folgt ihm der Knabe. Aber der

Gärtner eilt zum Bürgermeister nach Ballenstedt und ersucht , den Eltern zu

telegraphieren.

-

-

"I

Die Nachricht von den erneuten Mißhandlungen trifft in Berlin ein.

Mutter und Vater besprechen sie. Der Vater sendet seinen Schwiegersohn,

einen Rittmeister a. D. Die Mutter fährt zu einem berühmten Nervenarzte,

einer Autorität auf seinem Gebiete ; auch dieser begibt sich nach Ziegenberg,

beobachtet die Knaben fünf Stunden lang bei Unterricht, Turnen, Spaziergang

und Mahlzeiten, wo sie einen Riesenhunger entwickeln ; er spricht auch mit ihnen,

tehrt zurück und berichtet derartig, daß die Mutter an Dippold schreiben kann,

sie freue sich über das Einvernehmen zwischen Arzt und Erzieher und sende

ihm dankbar für seine Aufopferung ein Ertrahonorar von 500 Mark. Dippolds

Sieg ist vollständig. Jest geht er schärfer vor und eröffnet der Mutter : der

ältere Knabe sei ein ganz moralisch verkommener , unwissender Junge, zumal

infolge seiner Verirrungen. Um ungehindert sein pädagogisches Ziel zu er

reichen , müsse er noch einsamer mit beiden leben. Dies leuchtet der Mutter

ein , und der Vater erklärt seinen Söhnen , sie sollen Dippold gehorchen , er

sei als Vater mit dessen Erziehung einverstanden. Dies hatte nur noch gefehlt,

um die unglücklichen Kinder völlig zusammenbrechen zu lassen. Vierter Klasse

reiſten die Millionärssöhne ihrem Verhängnisse entgegen. Des Tags bekamen

sie nicht satt zu effen, statt Nahrung gab es Prügel, Stöße, Fußtritte, Knebe

lung, des Nachts wurden sie aus dem Schlafe gerissen und erbarmungslos ge
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schlagen, immer aufs neue, bis Stöcke über Stöcke zerbrachen. Die Bettdecke

schwamm im Blute , die Vorhänge waren blutüberströmt. Vergebens wim

merten ſie um Gnade, kein Helfer, kein Freund in der Not. In dieſem grauen

haften Elende brach der weichlichere und mehr mißhandelte Heinz zuſammen ;

er starb an Entkräftung und Schmerz. Stundenlang wurde der Jüngere bei

der Leiche eingeschlossen. Erst der herbeigerufene Landarzt, der den Totenschein

ausstellen sollte, erkannte die Sachlage und brachte sie zur Anzeige. Das Ge

richt trat in die Schranken und bestrafte den Schuldigen mit acht Jahren

Zuchthaus .

Frau Koch wurde mir geschildert als kleine, blonde, wohlgenährte Frau,

gewinnend, oberflächlich und von großer Herzensgüte. Vor Gericht hat sie er

flärt, in ihrer Jugend habe sie nicht gerne gelernt , und das glaubt man be

reitwillig. Der Grundzug ihres Wesens den Kindern gegenüber ist Zärtlich

keit und Liebe. Zu Dippold sagte sie : „ Vergessen Sie nicht , daß ich Ihnen

mein Liebſtes anvertraue.“ (Derartige konventionelle Phraſen beweisen aber doch

gar nichts ! D. T.) Sie bespricht sich mit Ärzten , reist nach Ziegenberg, sie

läßt die Kinder nach Berlin kommen, ununterbrochen steht sie mit dem Lehrer

in brieflichem Verkehr ; sie will so gern tüchtige Mensthen aus ihren Söhnen

machen. Da es mit Güte nicht zu gehen scheint, gibt sie zur Strenge ihre

Einwilligung, gewiß mit schwerem Herzen, denn : „die Knaben müſſen um ſo

mehr streng behandelt werden, als sie durch erbliche Belastung und gesellschaft

lichen Umgang beeinflußt sind". Sie, die verwöhnte, weichliche Frau, ringt

sich das Opfer der Trennung von ihren Kindern ab, aus Mutterpflicht (? ! D. T.)

schreibt sie an Dippold : „Ich freue mich , daß meine Kinder wohlauf sind ; es

ist mir eine große Beruhigung. Nun ist alles geschehen, um Ihren Willen zu

erfüllen. In Drofendorf wird Sie niemand stören, am wenigsten jemand von

unſerer Familie." Es hat ihn auch niemand gestört nur der Tod, der

Tod! Kaum 14 Tage später , da trat er ein , der leßte Freund des von den

Seinen Verlassenen.

Frau Koch wollte das Gute und schuf das Böse; sie befand sich in Ver.

hältnissen , von denen sie keine Ahnung hatte, denen sie nicht gewachſen war.

In Zerstreuungen und Wohlleben war ihr die Unmittelbarkeit, das empfindende

Verständnis für ihre Kinder abhanden gekommen. Siefreut sich, sobald sie nachts

ihre Söhne in tiefem , ruhigem Schlafe ſieht ; wenn ihr Sohn Heinz ihr dann

nachher erklärt , er habe gar nicht geschlafen , er habe sich nur verstellt, ja

er habe sie bestohlen , fortdauernd bestohlen , da ſagt ihr Verstand , das kann

nicht richtig sein, aber sie forscht nicht nach , ihr Auge versenkt sich nicht tief

in das Auge ihres Sohnes, ihr Gefühl bäumt sich nicht, alles durchbrechend,

empor, ihr Mutterherz tastet nicht nachtwandlerisch heraus : Das ist nicht wahr!

das spricht nicht dein Sohn ! da waltet ein fremder Wille ! Keines von alle

dem, fie glaubt es nicht recht, und damit gut.

- -

Was tat nun aber ihr Gemahl? Herr Koch hat vor Gericht erklärt :

„Ich bemerke, da ich von meiner geschäftlichen Tätigkeit zu ſehr in Anspruch

genommen werde, ſo liegt die Fürsorge der Kinder in der Hauptſache meiner

Frau ob." Herr Koch ist ein Ehrenmann , Herr Koch ist ein fluger Mann.

Wenn ein fluger Ehrenmann solche Erklärung abgibt, so beweist er damit, daß

sie in seinen Kreisen als zulässig, als gerechtfertigt gilt. Ihn scheint deswegen

tein Vorwurf zu treffen. Doch sehen wir , wohin solche Anschauung geführt

IC
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hat. Weil er keine, oder nur wenig Zeit für ſeine Söhne hat, so macht er

sich über deren Erziehung keine ernſteren Gedanken. Er sagt sich nicht : „Dein

Reichtum hat gesündigt, es iſt Pflicht deines Reichtums, nach Kräften wieder

gut zu machen, d. h. es ist Pflicht, die allerbesten Lehrkräfte zu gewinnen, und

wäre es für ein Miniſtergehalt. Im Gegenteil, für Knaben von 11 und gar

13 Jahren sind Studenten , also völlig unerfahrene und unerprobte Leute gut

genug. Es wird während des Sommeraufenthaltes nebenher in einer Zeitung

inſeriert, unter anderen meldet sich ein cand. juris Dippold. Hätte es ſich um

einen untergeordneten Bankbeamten gehandelt, wäre er auf Herz und Nieren

geprüft; für den Lehrer seiner Kinder genügten einige Zeugniſſe , deren Wert

man nicht kannte. Man ist so wenig über den Mann unterrichtet,

dem man das Wohl und Wehe seines kostbarsten Besizes an

vertraut, daß Frau Koch dicht vor dem Tode ihres Heinz noch

nicht einmal wußte, ob er evangelisch oder katholisch sei. Herr

Koch wußte das natürlich noch viel weniger. Hier liegt ein unentschuldbares

Vergehen. Die Kinder werden aus der Schule genommen und einem her

gelaufenen Menschen übergeben , und dies in unserem Lande der Pädagogik,

des Schulzwanges . In unglaublicher Oberflächlichkeit und Gedankenlosigkeit

wird gegen den Geiſt der Geſeße des Staates gehandelt. Man hatte die beſte

Absicht, daran iſt nicht zu zweifeln, die Ausführung dieſer Absicht aber erſcheint

über alle Maßen kläglich.

Auch in der Zukunft kümmert der Vater sich augenscheinlich um nichts

alles muß die Mutter beſorgen , nur wenn die Dinge gar zu arg werden, be

spricht sie sie mit ihrem Manne. Doch er hat keine Zeit zu reisen, zu schauen

mit eigenen Augen. Als die Knaben Weihnachten kommen, bespricht er sich

nicht väterlich mit ihnen, er läßt sie nicht prüfen auf ihre Fortschritte, nichts

- er findet sie etwas blaß, damit gut. Als Dippold sie nach Drosendorf ver

ſchleppt, weiß er nur , daß er mit deſſen Erziehung einverstanden ist. Die

Knaben sind ihrem Vater innerlich vollſtändig entfremdet, ſie ſehen in ihm nur

den Genossen ihres Henkers, dem sie nicht wagen ihr Kinderherz zu erschließen .

Das beweist schwere Verfehlungen. Der Vater soll und muß seine

Kinder kennen, ihm als lebenserfahrenen Manne mußte auffallen, daß die An

gaben Dippolds dem Weſen ſeiner Söhne nicht entſprächen, zum mindeſten, daß

ſie befremdlich lauteten. Er mußte ſich ſagen, wenn Heinz den Lehrer Schweine

kerl und Schurke nenne, dann sei die Erziehung nicht so, wie sie sein solle. Er

mußte sich väterlich erkundigen, was es mit den geheimen Sünden und den

Diebstählen auf sich habe; es konnte dies in einer Weise geschehen , ohne das

Ansehen des Lehrers im geringſten zu schädigen. Als Vater und Staatsbürger

mußte er sich von ihren Fortschritten , von ihrem körperlichen und geistigen

Wohlbefinden überzeugen. Einem Fremden , dem Bürgermeister von Ballen

ſtedt, war schon im Herbste deren verstörtes Aussehen und schlaffer Gang auf

gefallen , er bemerkte, wie sie Dippold ansahen , bevor sie antworteten. Ähn

liche Beobachtungen machte Weihnachten ein 15jähriger Gymnaſiaſt: auch ihn

befremdete die ungewöhnliche Angst, welche der sonst so lebenslustige Heinz

vor seinem Lehrer hatte. So taten es Fremde; der Vater erkannte nichts von

alledem , sondern fand sie nur etwas blaß und mager , warum sie blaß und

mager ſeien , fragte er nicht. Und doch war er gewarnt und wurde noch ein

dringlicher gewarnt! Zu unserem Bedauern können wir Herrn Koch um so

weniger entschuldigen , als es sich um geschlechtliche Dinge und Knaben über
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Dan
er muß !

10 Jahre handelte; da iſt nicht mehr die Mutter, ſondern der Vater zuständig.

Ein Vater muß Zeit für seine Söhne haben,

Noch stärkere Verantwortung als Herrn Koch trifft unseres Erachtens

den Nervenarzt. Für schweres Geld wird er an Ort und Stelle wegen ge

schlechtlicher Verfehlungen der Knaben gesandt , er soll sich unterrichten , ob

nicht die körperlichen Züchtigungen durch eine Suggeſtivbehandlung ergänzt

werden könnten. Damit war er zwar nicht in vollem Umfange , aber aus

reichend , unterrichtet. Und was geschieht ? Er überzeugt sich nicht durch den

Augenschein, wie weit die geheimen Sünden den Körper in Verfall gebracht

haben, nein, er spricht nicht einmal mit ihnen in einer Weiſe, daß ſie ihre Sün

den und deren Umfang beichten, oder ſagen, daß ſie gar keine begangen haben.

Nichts von alledem, er guckt etwas herum, durchweg in Gegenwart des Lehrers,

und da seine Auffassung vom Wesen der angeblichen Verfehlungen derartige

sind, daß sie eine Unterſuchung nicht zur dringenden Pflicht machen, ſo läßt er

sich von Dippold „bedibbeln“ und reiſt befriedigt heim. Gewiß wird der Arzt

in gutem Glauben gehandelt haben , das Traurige eben ist , daß er solchen

Glauben hegen konnte. Objektiv betrachtet haben wir einen jener Fälle von

Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit vor uns , von jenem medizinischen Größe

und Sicherheitsgefühle , welches schon so unſäglich viel Unglück gezeitigt hat.

Man denke sich das Gezeter in Ärztekreisen, wenn ein Kurpfuscher so gehandelt

hätte, wie die berühmte Nervenautorität. Wäre ein Offizier mit einem Auf

trage von gleicher Verantwortlichkeit betraut und entledigte er sich dessen in

derartiger Weiſe, ſo würde er vors Kriegsgericht gestellt und wegen Unfähig.

feit mit schlichtem Abschiede entlaſſen.

Gerade die Aussage des Arztes ist es gewesen , welche die unglückliche,

natürlich gern das Beste glaubende (Ach ja, viel zu gern ! D. T.) Frau Koch

vollends sicher gemacht und dadurch den armen Heinz seinem Henker endgültig

überliefert hat.

-

Zur Entschuldigung des Arztes läßt sich nur sagen, daß Frau Koch mit

ihm sprach und ihn entsandte. Durch diese äußere Tatsache erhielt das Ganze

einen Zug von Diskretion und Zimperlichkeit, die dem Ernst der Sachlage nicht

entsprach. In seiner Rechtfertigung führt der Arzt an : daß er der Frau Koch

nicht alles kundgegeben , geschah aus einer Zurückhaltung , für die jeder Arzt

Verständnis haben werde. Wir bezweifeln, ob das bei jedem Arzte der Fall

ist, bei Laien sicherlich nicht. Aber zugleich , welche Anklage enthalten jene

Worte man fragt, wo blieb der Vater , bei ihm wäre doch keine Zurück

haltung nötig gewesen.

Über die Bediensteten, welche Zeugen der grauenhaften Mißhandlungen

waren, können wir uns kurz fassen. Sie wußten , der Lehrer stehe in Gunst,

fie sahen, jede Enthüllung seiner Scheußlichkeiten werde als Verleumdung aus

gelegt und könne ihnen ihre Stellung kosten ; da sagten sie sich : Die Herrschaften

wollen nicht hören , wollen nicht sehen , was geht's dann ſchließlich euch an !

Und doch, hätte die Wirtſchafterin nur ein Hemd des armen Heinz in eine

Zeitung gewickelt und der Mutter überſandt. Das würde gekündet haben,

vernehmlich, mit blutigen Runen!

Und jetzt zum Bösewichte“ im Trauerspiele , zum cand. jur. Dippold.

Es ist ein verlumpter, roher, nervenüberreizter Mensch, bei dem die Quälſucht

zur sinnlichen Wollust geworden. Mit der gewaltigen Tatkraft und der weit

schauenden Umsicht eines Wahnsinnigen sammelt er sein ganzes Sein und Ver.

"I
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mögen in dem einen verbrecherischen Triebe. So erhebt sich der unreife

Lümmel auf eine Höhe, in der er sich selber übertrifft. Mit Gaunergeschick

faßt er Frau Koch gerade bei dem heiligsten Gefühle , bei der Mutterliebe.

Immer erneut flößt er der besorgten Frau Angst wegen der Zukunft ihrer

Kinder ein, um sie vollständig zu unterjochen, sie zum willenloſen, gedankentoten

Werkzeuge zu machen. Das Selbstgefühl der eigensinnigen und verwöhnten

Knaben zerknittert er mit dem Prügel in der Fauſt und frech schiebt er ſich

zwischen Kinder und Eltern , bis beide völlig voneinander abgedrängt sind.

Indem er selbstlosen Eifer erheuchelt, täuscht er alle : den vielbeschäftigten

Kommerzienrat, die besorgte (Doch wohl mehr um die gesellschaftlichen

„Pflichten"? D. T.) Mutter, den eiligen Rittmeister, die gottgefällige Nerven

autorität, ja sogar die mißhandelten Knaben ; er übertölpelt sie alle , alle,

alle ! Er beherrscht seine Umgebung oder sie weicht scheu vor ihm zurück,

er schwelgt in dem Gefühle der Macht , der souveränen Menschenverachtung.

Doch dieser scheinbare Titan iſt nichts als das Geſchöpf ſeiner Begierde,

nichts als ein abgenußter Wüstling. Wie der Schnaps einem Trunken

bold , ſo läßt die sinnliche Quälsucht ihm Nacht und Tag keine Ruhe. Sieht

er die Knaben schlafen , so erhißt sich seine irre Einbildung an den fetten,

weichlichen Formen seines älteren „Schülers", die Leidenschaft stürzt sich auf

ihn herab, wie ein hungriger Geier. Er reißt den Unglücklichen aus dem Bette

und peinigt ihn bis zur Erschlaffung, ſein Gejammer, ſein Blut ist ihm Labsal.

Je wehr- und willenloser die Knaben werden, je länger er des weiblichen Um

ganges entbehrt, desto furchtbarer tobt der Teufel in seiner Brust. Er taumelt

von Begierde zum Genuß , und im Genusse verschmachtet er nach Begierde.

Die Quälsucht wird ihm selber zur Qual , zur furchtbaren Folter ; ihn flieht

die Ruhe, ihn meidet der Schlaf, er greift zu Betäubungsmitteln, bald ſchlägt

er seine Schüler , bald unterrichtet , bald küßt und herzt er sie. Kurz gesagt,

dieſe Beſtie in Menschengestalt ist ein krankhaftes , ein unglückliches Geschöpf.

Krank ist sein Geist, trank ist sein Tun.

* *K

*

Der Fall Dippold ist ein Ausnahmefall und muß streng als solcher be

trachtet werden. Und doch iſt er zugleich ein natürliches Ergebnis unſerer Zu

stände. Der Hintergrund , von dem sich das Relief der handelnden Einzel

gestalten abhebt, ist : die Oberflächlichkeit. Sie hat alles zersetzt, sie öffnet einem

krankhaften Narren Tür und Tor , sie ermöglicht sein Tun und Treiben. Im

Strudel der Geselligkeit und Geſchäfte , im Rauſchen der Zerstreuungen und

Vergnügungen ist alles verslacht, verkümmern die natürlichsten Triebe: der In

stinkt der Eltern für die Kinder, der Kinder für die Eltern.

Weiter lehrt der Fall eine auffallende Willens- und Widerstandsschwäche

einer- und die Macht der brutalen Gewalt anderſeits . Ein 13jähriger Knabe

läßt sich von einem Studenten langsam zu Tode ſchinden ; nur einmal wagt

er eine gelinde Flucht zum Gärtner. Weichlich und verzärtelt, wie er ist, fehlt

ihm die Kraft des Widerstandes , der Mut, sich herauszureißen , komme was

da wolle. Er läßt sich von seinem „Lehrer“. geistig völlig benebeln , und ob=

wohl er weiß, daß die Eltern ihn lieben, sieht er schlaff in ihnen nur die Ge

nossen seines Peinigers.

Das Ereignis lehrt noch mehr. Es bildet den Eltern eine dringende

Warnung, ihre Kinder nicht zu sehr fremden Leuten anzuvertrauen, mögen dieſe

sogenannte Lehrer oder Dienstboten sein. Wie unzählig viele Kinder gehen.

M
O
N

V
A
P
U
T
R
İ
S
T
A
N
L
E

M
E
T
A
N
G
A

A
M
U
N

U
K
R
A
I
N

J
U
L
Y
A

d
a
v
a
l
v

M
a
l
o
n

M
U
L

H
O

Y
W

Z
I
M
O

O
P
N
J

D
W



140
332

Schlesische Hütten und zyklopiſche Mauern.

nicht durch die Schuld von Dienstmädchen und Wärterinnen und damit indirekt

durch die der Eltern zugrunde, ohne daß dieſe eine Ahnung vom wahren Sach

verhalte haben. In unserem Falle findet man die weitverbreitete, vielfach wie

zu Recht bestehende Unfitte der Väter, den Müttern die Laſt der Erziehung auf

zubürden, ohne daß sie erwägen, ob diese der Verantwortung gewachsen sind.

Schließlich haben wir einen geradezu erschreckenden Mangel an Ver

ständnis für den Lehrerberuf, für seine hohen und wichtigen Pflichten in ge

wiſſen Kreiſen, die sich mehr durch Geld und Gut auszeichnen, als durch das

Gold der Erkenntnis und das Silber vergeistigender Bildung. Vor allem ſollte

man sich hüten, Knaben aus der Gemeinſchaft mit anderen, aus der Schule zu

nehmen. (Das möchte ich denn doch in dieser Allgemeinheit nicht gelten lassen.

Ein guter häuslicher Unterricht und eine gute häusliche Erziehung haben

ganz unverkennbare ſittliche und geistige Vorteile vor der Schule. D. T.) Das

Geset fordert vorsorglich Schulzwang, verlangt geprüfte Lehrer für die Er

ziehung ; und hier haben wir eine ungeprüfte, unbewährte, von vorne herein

minderwertige Kraft. Da darf man sich nicht wundern , wenn die Rache ge

legentlich hereinbricht mit Knittel und Knebel. Überall begegnen wir der Ober

flächlichkeit und Gedankenlosigkeit.

Man muß nun aber nicht glauben, daß solche Dinge eine Besonderheit

der höheren Kreise sind, keineswegs : das Leichtnehmen der Kindererziehung mit

all seinen Schäden findet sich ebenso bei den weniger Bemittelten. (Da ist es

aber doch infolge der sozialen Verhältnisse ganz unvergleichlich milder zu be

urteilen! Vielfach liegen diese so, daß von irgend einem Verschulden schon

gar nicht mehr gesprochen werden kann. D. T.)

Nichts ist geeigneter als das Martyrium von Heinz Koch, um die Eltern

zum Nachdenken, zu ernſter Einkehr in sich selber zu mahnen, und zwar — die

Eltern aller Stände. Julius o. Pflugk-Harttung.

Schlelilche Hütten und zyklopiſche Mauern.

Hauptmanns „ Kofe Bernd“. — Hofmannsthals „ Elektra“.

erhart Hauptmanns Dichten ist aus der Legendenlandschaft und der

zerklüfteten Gefühlswildnis des „Armen Heinrich“ wieder in die ſchlesische

Niederung zurückgekehrt zu primitiven Menschen und primitiven Schicksalen.

G

In dem Schauspiel „Rose Bernd“ (Buchausgabe S. Fischer, Berlin),

das im Deutschen Theater aufgeführt wurde, wird eine dörfliche Tragödie mit

einfachen Umrissen dargestellt. Es scheint, daß Hauptmann ähnlich wie im

„Fuhrmann Henschel“ die Tragit beengter Menschen zum Ausdruck bringen

wollte, die, schwerfälligen Kopfes und dumpfen Denkens, nicht imſtande find,

sich in dem eigenen Wesen zurechtzufinden. Der Dichter bringt sie in ver.

hängnisvolle Beziehungen zueinander, und ihre ungelenken Schritte verwickeln

sich in Schlingen, aus denen ſie nicht mehr heraus können. Mit dem stummen,

hilflosen Blick der Tiere stehen sie in ihrem Unglück da, und in blinder, ver
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zweifelter Ratlosigkeit verwirren ſie ſich noch tiefer in die Fallſtricke, aus denen

ſie dann niemand und nichts mehr retten kann.

An dem Schicksal des Bauernmädchens Rose Bernd wollte Hauptmann

das verdichten.

An einer Lebensgrenze läßt er das Stück beginnen. Rose Bernd will

aus einer Heimlichkeit und einem Unrecht in ein neues, klares und ehrliches

Leben. Sie hatte eine Liebe mit Chriſtian Flamm, dem Herrn im Dorf, dem

Schulzen und Grundbeſißer. Sie fanden sich beide, vollfaftige Naturen, und

nahmen sich ihr Glück. Flamm iſt aber verheiratet, und wenn er sich auch be

rechtigt glaubt zu allen Forderungen an das Leben, da seine Frau seit Jahren

kränkelnd und alternd an den Rollstuhl gefeſſelt ist, so leidet Rose innerlich

peinliche Selbstvorwürfe. Frau Flamm war immer wie eine Mutter zu ihr,

Rose hat unter ihren Augen mit dem kleinen Kurt, dem nun verstorbenen

Kinde der Flamms, geſpielt, sie war selbst wie ein Kind in dem Hauſe. Da

kam jene Leidenschaft über sie und ihn. Und unter dem Sturm der Hingabe

ſchwanden alle Bedenken. Das ſtarke und tapfere Mädchen macht sich jedoch

zuerst frei, ſie will wieder aufrecht und klar den Menschen in die Augen ſehen ;

sie will sich trennen von Flamm, ſie will ihrem Vater gehorchen und den be

scheidenen frommen Menschen heiraten, der um sie wirbt. Ihm sich anzuver

trauen wird sie sich nicht scheuen, ſeiner chriſtlichen Liebe wird sie ihr Geheim

nis übergeben, und ihm wird sie auch das ſagen, was ihr Stolz dem Flamm

verschweigt, daß sie ein Kind von ihm trägt.

So ist die Situation zu Beginn. Und sogleich, beim ersten Schritt,

fangen die Schlingen an zu spielen. Noch ehe Rose in Freiheit handeln kann,

verfällt sie in Zwang. Und aus der Zwangsverstrickung kommt sie nun nicht

mehr los. Der Zwang geht von einem heimlichen Mitwiſſer aus, der die Zärt

lichkeiten zwischen Flamm und ihr belauſchte und mit Entdeckung droht. Ein

wüster Bursche ist es, dieser Streckmann, vertrunken, hinter den Weibern her.

Längst hatte er es auf das schöne Mädchen abgesehen ; unerreichbar schien sie

ihm. Jest hält er sie an den Fesseln ihres Geheimniſſes.

Die Entwicklung iſt nun in großen Zügen die, daß die Freie und Stolze

durch die Knechtſchaft der Angſt mürbe und elend wird wie ein gehehtes Wild,

daß sie schließlich, halb wahnsinnig vor Verzweiflung, Streckmann zur Beute

verfällt. Verschwendet ist natürlich der Schweigepreis, denn die Drohungen.

hören nicht auf. Das Neh zieht sich immer fester um sie zuſammen . Vor

Gericht schwört sie, in die Enge getrieben, einen Meineid, da der alte Bernd

den Streckmann wegen Beleidigung der Tochter verklagt hat. Sie ſieht um

sich nur noch Abgründe, ſie kann sich niemandem mitteilen, sie kann ihr Unheil

weder sich noch andern erklären. Und niemand iſt, als die Ereigniſſe an dieſem

Punkt angelangt sind, imſtande, ihr zu helfen. Aus der Hilflosigkeit quillt

ein wilder Unglückstroß. Da es zum Besseren sich nicht wenden läßt, häuft

fie in grausamer Genugtuung Schlimmes auf Schlimmes : als sie das Kind in

Schmerzen zur Welt gebracht, erwürgt sie es und zeigt sich selber an.

Das ist das Geschick, das dem Titel nach den Kern des Stückes bildet.

Es wirkt auf uns nicht mit unerbittlichem, wirklich tragischem Schicksalszwang.

Nicht mit eherner Notwendigkeit fügt sich Ring an Ring, Lücken und Frage

zeichen unterbrechen die Kette.

Die tragischen Wurzeln liegen – damit muß die Analyſe beginnen

in der Beziehung Roses zu Streckmann. An sich ist das schon teine seelisch
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vertiefte Tragit, daß hier das Schicksal, statt aus den Wesensdispositionen der

Menschen, aus dem zufälligen Faktum des Belauschens entwickelt wird. Dies

Belauschen hätte dann mindestens in scharfgeschlossenem Zuſammenhang mit

den seelischen Konsequenzen, die es in den betroffenen Charakteren hat, gezeigt

werden müssen. In diesem Zusammenhangsschluß hat Hauptmann aber keine

Energie, keine unzweifelhafte, unanfechtbare Logik bewiesen. Wie Rose Bernd

zu diesem entsetzlichen Schritt der Preisgabe an Streckmann kommt, das hätte

in seinem schauerlichen Zwang motiviert werden müssen. So hören wir nur von

der Tatsache und sehen Rose ohne Übergang furchtbar verwandelt wieder. Und

ein Einwand regt sich: das Mädchen war doch schon bereit, ihrem Verlobten

alles zu gestehen; ihr Zustand muß sie ohnehin bald verraten; niemand im

Dorf wird diesem Bräutigam die voreheliche Leidenschaft zutrauen ; die Kom.

bination mit Flamm liegt nahe. Man begreift nicht, warum Rose Bernd einen

so schweren Preis für die Bewahrung eines Geheimnisses zahlt, das sich doch

selbst nicht verbergen kann.

Hier ist unsicherer Grund, und da darauf nun weitere tragische Folge

rungen, der Meineid, der Kindesmord aufgebaut werden, so haben auch sie

nicht jenes Überzeugende inneren und äußeren Geschehens, das einzig und allein

ergreifend wirkt im Drama.

Ich brauchte oft das Wort Schicksal, aber es ist im Grunde nur ein

Fall; ein Schicksal muß man aus menschlichen Tiefen aufsteigen sehen; Haupt.

mann zeigt nur ein Geschehnis in der Fläche, allerdings mit vielen und gut

gestrichelten Einzelheiten, es hat jedoch wenig Weite des Hintergrundes und

die Wurzeln strecken sich nicht hinab in das dunkle unterirdische Reich seelischen

Entstehens. Ich finde keine Schicksalspsychologie, sondern nur Einzelpsychologie

der Situation. In ihr freilich liegen manche Qualitäten.

In den Liebesszenen trifft Hauptmann den echten Ton, verhalten charak

terisiert er die demütig-stolze Innigkeit des Mädchens für den Herrn ; große

Momente findet er in der Schlußszene, als Rose Bernd nach der Tötung des

Kindes dem Vater und dem Bräutigam gegenüber tritt. Er bringt hier zum

Ausdruck, wie ein Mensch durch furchtbares Erleben, ja durch Schuld und

Verbrechen an Erkenntnis des Lebens wächst, sciens bonum et malum: wie

aus unbekannter Ferne, aus Ungewittern kehrt sie heim in die enge Stube ; sie

ist an den Grenzen ihrer Existenz angelangt ; ihr kann nun nichts mehr ge

schehen; und alle Vorwürfe, die der alte Mann mit zitternder Stimme ihr

macht, kommen ihr so klein vor gegen das Grauenvolle, was sie erlebt, und

gegen die Donnerworte, die ihr ins Ohr gegellt, als sie das Entsetzliche getan.

Das Wertvollste dieses Dramas liegt aber gar nicht in der Gestalt der

Rose Bernd, sondern in einer Persönlichkeit, die in Hauptmanns Werke neu

ist, in der Frau Flamm.

Stille, warme Güte leuchtet aus dieser Frau. Nur in einer andern Welt

noch, bei Marie Ebner-Eschenbach, fand man solche heiter-gefaßten, werktätig

helfenden Menschen, die ohne Wehleidigkeit den eigenen Schmerz unterdrücken

und anderer Lasten tragen.

Bedrückte Seelen warten, das versteh' ich, das ist die Kunst, die ich

ausübe, das ist meine Virtuosität“, dies Ebner-Wort gilt auch von dieser Frauen.

gestalt Hauptmanns. Ohne jede Weichlichkeit, schalkhaft, mit menschlichem Ver

ſtehen, resigniert ohne Bitterkeit , aus Leiden erkenntnisvoll geworden , eine

Trösterin und Zusprecherin, die nicht mit dem Maß der Konvention mißt, son

"
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dern mit dem Maß gütigen Gefühls, die nicht verurteilt, sondern aufrichtet,

so erscheint uns diese Frau. And in zwei hell und warm leuchtenden Szenen

mit Rose Bernd enthüllt sie ihr Wesen.

Die erste, in der sie noch nicht weiß, wie ſehr ſie ſelbſt beteiligt iſt, ſtrahlt

große Güte aus. „Kinder und Gräber sind Frauensachen“, sagt sie, als Rose

wortlos ihren Zuſtand mit Tränen in ihre Hand gebeichtet. Und sie verſucht

milde das Gefühl der Schande in dem Mädchen zum Bewußtſein einer großen

Aufgabe und neuer sittlicher , schuldreinigender und beglückender Pflicht zu

wandeln. Reine Worte der Mutterschaft spricht sie, schlicht in Alltagsdialekt

gekleidet, und dabei voll hoher Ethik.

Und die andere Szene, da dieselbe Frau faſt erſchlagen wird von der

Entdeckung, daß ihr eigener Mann das Unheil verſchuldet, und sie sich doch in

die Güte zurückringt, ist voll großer, edler Menschlichkeit. „Ich habe ane een

zige Sache gelernt : nehmlich was ane Mutter is hier uff der Erde und wie

die mit Schmerzen gesegnet is “ , das ist das Wort der Frau Flamm. Die

Kranken und Leidenden, die „mit Schmerzen Geſegneten“, find die Gütigen, das

bleibt als leßte Weisheit, und ihr Erfüller iſt neben der gelähmten Frau jener

kränkelnde, bleiche und gebückte Mensch, der Bräutigam der Rose. Voll inner

licher Kraft ist dies Pietistenbild gezeichnet ; tief und schwer wallt die Jenseits

ſtimmung in dieſem Verkümmerten und Gedemütigten, der den Kindern der

Welt ein Spott ist, und fein ward der Zug von Hauptmann erkannt, daß

diesem Christlichen die todwunde, zusammengebrochene, leidzerwühlte Sünderin

näher steht als die stolze, aufrechte Dirne von einst. Jetzt erst gehört sie ihm.

Er wird sie nicht verlassen, durch die Schmerzen ist sie in das Reich gekommen,

in dem seine Seele die Heimat ſucht.

*

*

*

Ein weiter Weg ist von dieſen Geſtalten des Alltags zu einer Dichtung,

die alle tragischen Schauer der antiken Welt mit neuen Klängen heraufbeschwört

aus dunklen Tiefen, Hugo von Hofmannsthals „Elektra“ (Buchausgabe

S. Fischer, Berlin) .

Ein Wort d'Annunzios wird durch sie zur Erfüllung gebracht : „Deine

lebendige Seele muß die antike Seele berühren, sie muß mit ihr verschmelzen

zu einer einzigen Seele und einem einzigen Unglück."

Hofmannsthal übernahm das äußere Gefüge des Dramas von Sophokles,

vor allem die Szenen zwischen Klytämnestra und Elektra und zwischen Elektra

und Chryſothemis . Aber er schöpfte die Vorſtellungen des seelischen Lebens

tiefer aus. Was in der griechischen Überlieferung als Tatsachen, als gegeben

hingestellt wird, das läßt Hofmannsthal aufsteigen aus den Wurzeln, er zeigt

das Werden der Taten im Menſchen, die Umbildungen der Seele in einer mit

ungeheuerem Geschehn geladenen Schicksalsatmosphäre.

Elektra, die unheilvolle Tochter der Klytämneſtra und des ermordeten

Agamemnon, wird in großer Auffassung gespiegelt. In die Gefühlsabgründe

dieses Mädchens versenkt sich der Dichter. Und er sieht sie an als ein Wesen,

das durch das furchtbarste Erleben an die Grenzen alles Menschlichen ge

kommen. Sie hat erlebt, daß die eigene Mutter den Vater mit ihren Buhlen

erſchlagen, ſie ſieht, wie der feige Ägiſth des Königs Agamemnon Herrscher

kleider trägt, sie muß die eklen Greuel dieser verbrecherischen Ehe täglich er

blicken. Wahnwißiger Haß tobt in ihrem Blute gegen die Mutter. Alle ihre

Gefühle sind ins Unnatürliche verkehrt. Eine Besessene ist sie. Wie Dämonen
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wühlen in ihrem Inneren die Erinnerung an jene Tat und die Zwangs

vorstellung der Rache. Blut- und Mordviſionen suchen sie heim. Als eine

Gezeichnete erscheint sie, sie die Jungfrau, die nie ein Mann berührt, und die

doch durch all das, was um ſie geſchah, zu einer Wiſſenden alles Verruchten

geworden, zu einer Erkenntnis aller höllischen Triebe gekommen.

Hofmannsthal hat tief in diese zerfleiſchte und gefolterte Seele hinein

geleuchtet. Er enthüllt sie uns in visionären Gesichten. Voll graufiger Gegen

wart und geſpenſtiſchem Leben sind dieſe Bilder, die aus den flackernden Reden

Elektras an die Oberfläche tauchen : der geschändete, blutbeſudelte Körper des

gemeuchelten Königs wirft lange Schatten über die Szene ; Viſionen einer

Hetjagd gleiten vorüber , einer Menschenjagd durch lange Gänge, Klytäm

nestra und Ägiſth in wahnsinniger Flucht vor den Rächern, vor Orest und

Elektra, die ihnen wie ein Bluthund auf den Fersen siht, bis das alte Beil,

das Beil des Fluches, das den König erschlagen, auf seine Mörder fällt.

Noch andereAuffaſſungen bringt dieſes Drama. Sie kommen zurAussprache

in den Szenen zwischen Elektra und Chrysothemis und Klytämuestra und Elektra.

Die Schwestern sind wie bei Sophokles als Gegensätze gegenübergestellt.

Elektra, der Rachedämon, die Furie, und Chryſothemis, das ſanfte, weibliche

Mädchen. Hofmannsthal dichtet nun aus eigenem den Dialog der Schwestern,

in dem Elektra ihren wilden Rachetaumel der Chrysothemis einimpfen will.

Da die Kunde von Oreſtes' Tode kommt und damit für Elektra der Vollzieher

der Rache dahin ist, fühlt sie die ganze Last der Berufung auf ihren Schul

tern. Zu schwach aber scheint ihr Körper für die Tat, die jugendfrische, rüſtige

Schwester muß sie gewinnen. Und nun rankt sie sich mit erschreckender Zärtlich

keit um die Reine, Stille, Blonde. Wie ihr es ſelbſt geſchah, so will ſie nun auch

der Ahnungslosen das Gefühl vergiften und verwirren, sie will sie aufstacheln

mit allen Reizen, mit einer dämonischen Suggeſtion ſie umspinnen, und wie ſie

den Körper der andern in drängender Umarmung umklammert und ihr die

Worte der Haßverführung in die Ohren keucht, so ist's, als wollte sie das jähe,

schwüle Fluidum der eigenen Seele in die Schwester hinüberleiten.

Am tiefsinnigsten, wie leßte Botschaft uralter kosmischer Mythen sind

die Vorstellungen, die sich zwischen Klytämneſtra und Elektra weben. Mutter

und Tochter, die sich mit geiferndem Haß verzehren, sieht Hofmannsthal durch

eine ungeheure Einheit verbunden. Beide sind im Grunde wesensgleich, maßz

lose Seelen, zum Frevel vorbestimmt. Elektra könnte nicht so wilde, unbezähm.

bare Mordwünſche hegen, ihre Sinne könnten nicht am Grauen ſich ſo ſättigen,

wenn sie nicht Klytämneſtras Tochter wäre. Klytämneſtra ragt düſter-purpurn

wie eine blutige Göttin der Unterwelt, der man Menschenopfer bringt, und in

Elektra tritt ihr jeßt das eigene Abbild vor die Augen. Blut- und mord

getränkt stellt sich ihr das eigene Weſen in neuer Form entgegen. Und es

wendet sich gegen sie selbst, ein drohender Doppelgänger, der sie vernichten

muß in furchtbarer Notwendigkeit. Aneinander werden sie zugrunde gehen.

Elektra lebt nur durch den Willen zur Rache, sie fühlt, wenn der befriedigt ist,

dann bricht das Leben zuſammen. Sie weiß aber auch, daß sie nicht eher

sterben kann, ehe diese Frau vernichtet. Ein mystisches Lebens- und Todes

band kettet mit Schicksalszwang die beiden aneinander. Und als Oreſt, der

Totgeglaubte, zurückkehrt und das Racheopfer an Klytämneſtra und Ägiſth

vollzogen hat, sammelt sich Elektras Wesen zu einer leßten Ekstase, einem Rausch

graufiger Luft, und dann sinkt sie in sich zusammen.
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Es sind dieser Dichtung gegenüber manche Stimmen laut geworden, die

vom verlegten Hellenentum ſprachen und die „das Land der Griechen mit der

Seele" suchten. Es ist aber doch immer dichterisches Recht gewesen, eigen und

persönlich die Dinge anzuschauen ; wäre Elektra eine blaſſe Kopie des Originals,

so würde sie uns nicht interessieren. Und das Grausen, das hier gebannt ist,

und das manche Schwachnervige schreckt, ist doch eine Konsequenz dieses Stoffes,

es ist wirklich keine Erfindung der Modernen. Die Griechen waren auch nicht

zahm, und Griechentum ist nicht allein Maß und Ruhe. Der Philoktet ist

pathologisch genug, und der rasende Ajar nicht minder. Bei Sophokles ruft

Elektra, als der Mordstreich gegen die Mutter fällt : „Schlag doppelt zu !“

Aus diesem furchtbaren Wort ging vielleicht Hofmannsthal das nattern

umzüngelte Meduſenweſen der Furie auf, und nun hat er aus eigenem Recht,

mit moderner Psychologie und ſtiliſtiſchen Mitteln diesen Charakter gestaltet.

Ähnlich, aus Berührung antiker und moderner Seele bildete Klinger

ſeine Amphitrite aus einer antiken Tempelstufe. Wem das Mänadenwesen

dieser Dichtung über die Grenzen geht, den müßte man noch an die „Penthesilea“

Heinrich Kleiſts erinnern, des Dichters der Gefühlsverwirrungen, gegen deren

Liebes- und Grausamkeitswahnsinn Elektra maßvoll iſt.

Und wer an Iphigenies ruhevolles Schreiten mahnt, dem wäre zu sagen,

daß Goethes „Iphigenie“ erſtens einmal doch auch nicht griechisch ist, ferner,

daß dieser Stoff andere Töne verlangt als die blutige Klytämneſtraſage, und

schließlich, daß die Iphigenienethik aus dem Zeitalter der Humanität erwuchs.

Iphigenie ward auch geboren aus Berührung der antiken Seele mit der leben

digen, und die lebendige Seele gab ihr natürlich die humanitären Ideen ein,

die in jener Zeit die treibenden waren. Unsere Zeit aber hat, ähnlich wie

die Romantik, mehr Hang und grüblerische Neugier für die Nachtſeiten der

Seele, für die verborgenen Schicksalswinkel, wo dämonische Triebkräfte sißen,

für die „Trolls im Herzen und Hirn“. Daß ſolches sich nun auch in der Dich

tung reflektiert, vor allem bei einem Stoff, der die tiefſten menſchlichen Ab

gründe öffnet, ist doch ganz erklärlich. Die Beschäftigung mit dem sogenannten

Pathologiſchen ist an ſich ſelbſt durchaus noch nichts Pathologiſches, im Gegen

teil, eine neue gütigere, verstehendere Ethik kann vielleicht daraus erwachsen,

wenn die Menschen einsehen, welche Möglichkeiten seelischer Komplikationen sich

entwickeln können, und daß niemand weiß, was im Grunde ſeines Weſens

schlummert. Wer in solchem Sinne ſieht, der wird die tragiſchen Affekte Mit

leid und Furcht vielleicht am reinsten empfinden.

* **

*

Der große Eindruck, den Hofmannsthals „Elektra“ auf die künstleriſch

Empfänglichen machte, kam außer von den pſychologiſchen Werten noch aus dem

Bild der Szene. Wie der Dichter, der darauf ausging, Seelenstimmung durch

farbige Anschauung, durch Situation voll Resonanz und sprechende Szenen

bilder auszudrücken, sich sein Werk träumte, so rief es die feinfühlige Regie

des Kleinen Theaters ins Leben.

Ragende zyklopiſche Mauern als Hintergrund für zyklopiſche Leiden

schaften. Fensteröffnungen ſtarren aus diesen düsteren Wänden, und das tiefe

Dunkel, von flackerndem Fackelschein blutig zerrissen, gibt Ahnung unheimlichen

Geschehens. Der Opferzug mit den Tieren, die Klytämnestra zur Erlösung von

dem Alpdruck ihrer Träume schlachten läßt, zieht auf diesem Hintergrund wie

eine infernalische Vision vorüber. Und durch dieselben Fensteröffnungen sieht

Der Türmer. VI, 3. 22
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man wie in Schatten gehüllt den Tod Ägiſths : ein graunverzerrtes Gesicht,

zwei furchtbare Hände, die sich auf einen röchelnden Mund preſſen, ein gur

gelndes Verſinken in Nacht und Abgrund

Dekorative Situationen gab's, antike Motive man konnte an Dar

ſtellungen auf Reliefs und Mosaiken denken in der Auffassung der Prä

raffaeliten gespiegelt. Unvergeßlich ist das starr-pomphafte Bild der Klytäm

nestra. Das fahle, verzerrte Antlih über dem Scharlachgewand, mit funkelnden

Steinen beladen, so steht sie da, sie wird gleichsam gerahmt von den Begleite

rinnen, der violetten und der gelben Ägypterin mit dem schwarzen Haar, einer

gleißenden Schlange gleich. Fackellicht umzüngelt die Gruppe, das Huſchen

und Tuscheln der Dienerinnen spielt wie Irrlichter, und gegenüber im asch.

farbenen Gewand, tückisch , höhnend Elektra mit dem hageren Körper der

mageren Wildkaße. . .

So erwuchs Elektra, die jahrhundertferne, zu näherer, stärkerer Wirk

lichkeit als das schlesische Mädchen in der Alltagssprache unserer Gegenwart.

Felix Poppenberg.

-

-

Fritz Lienhards „Heinrich von Bfterdingen“.

Uraufführung im Hoftheater zu Weimar am 29. Oktober 1903.

Man

an spricht und schreibt bei uns so viel gegen die Vorherrschaft, die

Berlin in Theaterdingen ausübt. Dieſe „ Vorherrschaft“ ist zu einer

Art Tyrannei des Geschmacks geworden , und kein Mensch wird behaupten

wollen, daß dieser Geschmack deutſcher Art entspricht. Aber leider bleibt es

zumeist beim Reden. Gerade die natürlichsten Bekämpfer dieſer Vorherrschaft,

die Theater der übrigen Städte , tun nichts oder erlahmen nach einiger An

strengung. Dresden , das so schön und selbständig vorangegangen war , be

schränkt sich wieder auf Eroberungszüge auf dem Felde der Oper. München

will es höchstens gelegentlich Berlin in der Modernität zuvor tun ; Stuttgart

hat eine Vorliebe für die Nordländer ; Frankfurts Ehrgeiz gipfelt darin, in der

Aufführung eines französischen Ehebruchsschwankes Berlin um einige Tage zu

vorzukommen. Und so ließe es sich auf der ganzen Linie beweisen, daß, wenn

Berlin unsern deutschen Bühnenspielplan diktiert, es dies nicht nur dank seiner

Übermacht durch die Preſſe, die Schauspieler uſw. tun kann, sondern vor allen

Dingen infolge der Gleichgültigkeit , des Mangels an Wagemut und der Un

selbständigkeit unserer Provinztheater. Es ist das um so unerklärlicher , als

unſeren kleineren Reſidenzen eigentlich nur noch dieser künstlerische Weg zu

einer gewissen Selbstherrlichkeit offen steht.

Um so mehr freut man sich , wenn nun der Ausnahmefall eintritt , daß

ein auswärtiges Theater sich in frischem Wagemut an eine große Aufgabe

wagt. So hat das Hoftheater in Weimar faſt gleichzeitig mit dem Erſcheinen

der Buchausgabe (Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. Mt. 2.50) Frit

Lienhards „Heinrich von Ofterdingen" zur ersten Aufführung gebracht.
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Daß es ein ehrlicher, ſtarker Erfolg wurde, freute uns um der tüchtigen Leiſtung

der Bühne, der hingebungsvollen Arbeit der Schauspieler willen ebenso , wie

für den Dichter Lienhard, der aller Erfolghascherei geradezu ängstlich aus dem

Wege geht, der es dafür erleben muß, von einem kritischen Organ , das der

deutschen Kunst zu warten vorgibt, in einer Weiſe angegriffen zu werden , die

seit Gottscheds Schulmeistertagen eigentlich unerhört iſt.

Für Weimar war die Aufführung dieses Dramas gewiſſermaßen Ehren

pflicht. Denn im Herzen der Dichtung, deren Held der österreichische Sänger

ist, steht die Wartburg , das Merkzeichen der Thüringer Lande. „Heinrich

von Ofterdingen“ ist der erste Teil einer groß angelegten dramatiſchen Dich

tung „Wartburg“, deren drei Teile die charakteriſtiſchen Kulturwelten lebendig

erstehen lassen sollen, die auf jener Höhe Geſtalt gewonnen haben : „Die Früh

lingswelt der Minneſänger im Sängerkrieg auf der Wartburg : weltlich, lebens

stark, großzügig, umrauscht von der phantasievollen Hohenstaufenpolitik. Dann

die ernſte Gegenſtimmung unter der heiligen Eliſabeth , ein jäh herausbrechen

des Bedürfnis nach Heiligung und Verinnerlichung, unter dem herüberwinken

den Einfluß jenes Gefühlslebens, das der herzensgeniale Franz von Aſſiſi ent

fesselt hatte. Endlich , als drittes Stück der Trilogie, des stürmischen Martin

Luthers Atemholen auf der Wartburg, nach dem Reichstag zu Worms."

Ein Kulturbild, und ſei es noch so lebendig, ist noch kein Drama. Damit

es dazu wird, müssen lebendige Menschen die Wirkungen dieſer Kulturwerte

spüren und zeigen. Und auch sie werden erſt aus dem Dämmer der Allegorie

in das Sonnenlicht der Lebenswahrheit treten, wenn wir ihr Wollen und Fühlen

mitzuleben vermögen , wenn ihre Kämpfe, ihre Erfolge und Nöte uns persön

lich zu ergreifen vermögen. Das alles ist in Lienhards „Heinrich von Ofter

dingen“ vollauf erreicht. Das Kulturproblem , das hier zur Lösung gebracht

wird, beschäftigt uns auch heute ; es ist geradezu das Problem der deutschen

tünstlerischen Kultur. Aber darüber hinaus ist der , der dieses Problem an

sich erfährt, ist Heinrich von Ofterdingen Blut von unserm Blute. Die Kon

flikte, durch die er sich zu seinem Endziel hinkämpfen muß, treten auch heute

dem deutschen Dichter entgegen. Lienhard hat ein reichliches Stück eigenen

Erlebens dem Nibelungendichter Heinrich von Ofterdingen mitgegeben.

Der Nibelungendichter ? frägt man erstaunt. Das ist natürlich freies

Spiel der Phantasie. Es ist bekannt, daß bereits Scheffel in dem Plan ſeines

Wartburgromans den im Mittelalter so viel gerühmten Dichter Ofterdingen

in dieser Rolle auftreten laſſen wollte. Man mag in der Note zur „Frau

Aventiure" nachlesen, wie Scheffel seinen Gedanken dichteriſch fein, fast möchte

ich sagen überzeugend darzustellen wußte. Doch Lienhard hat klugerweise alle

wissenschaftliche Belastung vermieden. Er hat von des Poeten, des „Schöpfers“

Recht Gebrauch gemacht und läßt Heinrich von Ofterdingen den Sänger sein,

der das im Volke ruhende Gold der großen Dichtung hebt und in die ihm ge

bührende kunstvolle Fassung bringt. Doch sehen wir im Drama selber, wie

Ofterdingen zu dieſer Leiſtung kommt.

Er ist kein Jüngling mehr, dieſer Sänger. Vierzig Jahre eines beweg

ten Lebens liegen hinter ihm. Er hat gesucht diese vierzig Jahre, gesucht und

nicht gefunden. Er hat sich in den Strudel des Lebens gestürzt, hat in einem

Gefühl, daß im Volke der beste Kern seines Wesens stecken müsse, der „Ge

sellschaft" den Rücken gekehrt, der er durch Geburt angehörte, und ist zu den

Niedrigen herabgestiegen. Er ist nicht immer stark geblieben und hat da unten

"

M
Y
U
T
O
N
Y
H
A
U
A
T
R

O
L
E
S
T

A
W
A

ک
ھ
ک
ر

J
.
I
N
T
O

Y
A
H
A
Y

J
A
W
A
Y

Y
A
N
Y
J
E

M
A
C
H

M
a
k
e
a
d
o
n

Y
W

J
C
H
I
M
A
D



340 Fris Lienhards „Heinrich von Ofterdingen“ .

پ

و

ر

in den Niederungen viel verloren. Nach leichten Genüssen hat er gegriffen, in

leichtester Kunstübung seine Kräfte verzettelt. Nun ist er zu alt , zu reif ge

worden, um daran fürderhin Genüge zu finden. Und eine Sehnsucht ist in

ihm erwacht, eine große Sehnsucht nach reiner Lebenshöhe und großer Lebens .

tat : künstlerischer Tat, da er eine Künſtlernatur iſt.

Aber wo lag beides ? Da war die beliebte und gepriesene Dichtung

der Zeit in Ritterepos und Minnesang.. Aber er liebt diese Kunst nicht, die

ihre Stoffe, ihre Formen in der Fremde holt. Er liebt auch die Träger dieſer

Kunst nicht, er haßt ihre ganze Welt einer peinlich abgewogenen, aller Leiden

schaft, aller naiven und genialiſchen Betätigung abgewandten Lebensführung.

Und doch lockt es ihn hin. Er fühlt, daß er sich mit jener Welt messen, mit

ihr auseinanderſeßen muß , um ſein Ziel zu erreichen. Und so nimmt er die

Forderung zum Sängerwettstreit auf der Wartburg an.

Es ist der Höhepunkt der geistigen und künstlerischen, der Lebenskultur,

zu der er hinzieht. Eine Kultur , die er für unfruchtbar, weil unvolkstümlich

hält, eine Welt, die er haßt. Gegen die dort gehegte Kunst zieht er mit seiner

eigenen zum Zweikampf. Er kommt nicht allein. Der Dichter hat in zwei der

schönsten Gestalten die Mächte symbolisiert, die mit dem Sänger zu Kampfe

ziehn. Ihm folgt in Gotelinde, des freien Bauern freiem Kind, die Verkörpe

rung urkräftiger , unverfälschter Leidenschaft. In seinem alten Genossen, dem

zerschundenen Spielmann Diethelm, hat er den Vertreter der Volksdichtung zur

Seite, den Bewahrer der großen, jezt so verachteten Stoffe der Volksdichtung,

den Sänger, den keine Regel engt, der ſingt, wie ihm der Schnabel gewachſen

ist, frisch und frei, wie der Vogel, stark aber kunstlos wie dieſer.

Stolz , etwas kraftgenialisch zieht Ofterdingen in Eisenach ein. Nicht

mehr so sicher begibt er sich am nächsten Tag auf die Wartburg. Denn er

hat erkennen müſſen , an einem Weibe erfahren müſſen , daß auch in dieſer

höfischen Luft echte Vollmenschen gedeihen. Und er hat es gerade bei dieſem

Weibe erfahren müſſen, daß seine rasch aufflackernde Liebe Abweisung erfuhr,

weil die Reine vor dem Leidenschaftlichen zurückwich. Wie der Mensch, er.

fährt auch der Künstler eine Niederlage. Ofterdingen ist erregt ; er fühlt

den Gegenſaß, in dem dieſe ganze Welt zu ihm ſteht, ſtärker als je. So ſpricht

er heftiger und leidenschaftlich-troziger, als er zunächst gewollt. Und die Ruhe

der andern , die heitere Überlegenheit des von ihm oft befehdeten Landgrafen,

die sichere Formgebung Wolframs und Walters , das alles reizt ihn so

sehr , daß er alles Maß verliert und den Landgrafen aufs schroffste beleidigt.

Jezt wird aus dem Spiel furchtbarer Ernst. Es gilt den Kampf ums Leben

im Gesang. Und Ofterdingen unterliegt , der Henker tritt in den Saal. Da

wissen die Frauen das Äußerste zu vermeiden. Ofterdingen, der ihren Schuh

angefleht, daß man ihm Zeit laſſe, zu zeigen, daß auch er recht hat, erhält Auf

schub auf ein Jahr. Da soll er ein Werk bringen , vergleichbar Wolframs

„Parzival“.

Nach diesem leidenschaftlich bewegten dritten Akt, bei dem, wie ausdrücklich

hervorgehoben sei, die gefährliche Parallele zu Wagners „Tannhäuser" glücklich

vermieden ist, folgt ein Akt der Ruhe. Auf der Wartburg herrscht trübe Stim

mung ; den Landgrafen reut längst ſein hartes Urteil. Auf der reinen Mecht

hild Herz aber hat der wilde Sänger einen so starken Eindruck gemacht, daß

das scheue Vögelchen jest im Kloster Frieden suchen will vor der aufgeregten

Welt. Und Ofterdingen ! Ein anderer hat der gedemütigte Sänger die
-
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Burg verlassen. Sein großes Wollen erhält ein Ziel. In einem Jahre ernſteſter

Arbeit wird aus den zahlreichen Liedern , die das Volk bewahrt, die Ofter

dingen bei ihm erlauſcht , das Epos von der Nibelungen Liebe und Leid

geschaffen. Ofterdingen iſt Mann geworden und zum Künſtler gereift. Ihm

ist es jest gleich, ob die Welt ihm den Sieg zuſpricht. Er hat sein Werk, er

hat hier sein Bestes gegeben, das ist ihm genug.

So reitet er jeßt wieder auf der Wartburg ein zur Seite ſeines väter

lichen Freundes Klingſor, der zum Schiedsrichter bestellt ist. Und jeßt erringt

Ofterdingen den Sieg ; keiner widersteht der wuchtigen Größe des heimischen.

Sanges. Wolfram ist der erste , der freudig den Lorbeerkranz dem finstern

Gast reichen würde. Ja , finster ist dieser noch. Er hat die Bitterkeit noch

nicht überwunden. Da zeigt ihm Mechthilds Klostergang, daß auch er andern

bitteres Leid geschaffen ; da fühlt er , wie er hier tüchtige Männer und edle

Frauen schwer verlegt, und so vermag ein Kind die Erstarrung des Leides zu

lösen, in das er ganz eingefroren war. So erkennt dann auch er, daß es keiner

Einseitigkeit bedarf, daß Deutschland Raum hat für alle drei:

„Für Weisheit und für Heldenkraft,

Für Zucht und Maß — für Leidenschaft,

Für Parzival — für Nibelungenmord :

Und auch für Walters fröhlich ernſtes Wort.“

-

So wird der Sängerkampf ein Sängerfrieden. —

Die Literaturkomödie wächſt hier schnell zum Kulturdrama. Die Ver

einigung von Kunſt und Volkstum iſt die Aufgabe unſerer deutschen Literatur.

Sie wird hier gelöſt in einem Menschen , der aus dem Naturſänger zum be

wußten Künstler wächst, ohne die Natürlichkeit zu verlieren. Und er ist zu

dieser Entwicklung fähig , weil er auch menschlich reift , weil er die wilde Ur

kraft seiner Leidenschaften zügeln lernt durch männliche Selbstbeherrschung,

ohne doch an der Stärke seiner Empfindungskraft Einbuße zu erleiden.

Ich brauche dem Kenner Lienhards kaum zu verraten , daß ſein Werk

voller Schönheit im einzelnen ist. Sie werden gerade dem Leser des Buches

sich offenbaren, und ſo greife jeder zu dieſem, bis unsere Bühnen fühlen, daß

es ihre Ehrenpflicht ist, solche Werke aufzuführen.

*
**

Vielleicht wundert sich mancher, der Lienhards Namen bisher nur in

Verbindung mit „Heimatkunst" gehört hat, dem Dichter in Thüringen zu be

gegnen. Abgesehen davon, daß gerade Lienhard den Begriff „Heimatkunst“

nie eng gefaßt hat, daß er sie nur als den Boden betrachtet, aus dem wir zur

„Höhenkunst“ wachsen , hat er auch selbst erklärt , wie dieses enge Verhältnis

entstanden iſt. „Längſt iſt es mein Wunſch, mich mit dichteriſchen Augen dieſem

freundlichen Thüringer Gelände hinzugeben , ebenso herzlich wie einſt unserem

elsässischen Wald, als ich ihn als einen Meister und Erzieher für mich fand

und lieb gewann. Der Übergang ist nicht schwer. Alles mutet hier füddeutſch

an; Landschaft und Leute, Geschichte und Sagen haben mir etwas mitzuteilen ;

dies Weimar ist mir innerlich bekannt, ſeit ich als Knabe in meines Vaters

französischer Bücherei mit Goethe und besonders Schiller Freundschaft ge

schlossen hatte. Wir sind hier im Herzen Deutschlands. Es muß hier alles

wärmer und herzlicher von den Lippen fließen ; es müssen alle Dinge , Stoffe,

Menschen inniger erfaßt und gestaltet werden , als das in dieser Zeit talter

Künstelei und Vernünftelei üblich ist !" Aus dieser Stimmung ist ein Buch ge
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50

wachsen, auf das wir noch mit wenigen Worten die Aufmerksamkeit unserer

Leser hinlenten möchten.

„Das Thüringer Tagebuch" (Verlag von Greiner & Pfeiffer,

Stuttgart. Geh. 3, geb. 4 Mk.) iſt ein Seitenſtück zu den „Wasgaufahrten“, mit

denen Lienhard vor bald zehn Jahren die weitere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte.

Wie dort, ist die prächtig geschilderte Landschaft nur Staffage für den Men

schen, der, wenn er sie mit offenen Augen sieht, geistig und ſeliſch weit darüber

hinaus schaut. Aus dem Landſchafts- wird ein Weltanschauungsbuch, Tages

fragen wachsen zu Zeitproblemen , in Thüringer Waldesstille versenkt sich ein

Dichter und Denker in die tiefsten Fragen deutscher Kultur. Aber der Ver

fasser dieses Buches ist zehn Jahre älter als der der Wasgaufahrten ; er ist

reifer und abgeklärter geworden. Die Probe daraus, die das vorliegende Heft

bringt, zeigt es ebenfalls. Das Buch ist auch äußerlich ein Festbuch. Der für

diese Aufgabe geradezu vorbeſtimmte Ernſt Liebermann hat ihm einen prächtigen

Schmuck gegeben. Br. Karl Storch.

st

Stimmen des In- und Auslandes.

Lilith und Eva.

W

-

›enn man glaubt, schreibt Frau Helene Bettelheim - Gabillon in

der Münchener Allgemeinen Zeitung, daß die Frauenemanzipation eine

moderne Sache sei, so irrt man sich gewaltig. Die Frauenfrage gehört zu den

ersten Konflikten, mit denen Jehovah nach Erschaffung der Welt belästigt worden

ist. Damals freilich wurde der Fall kurzerhand erledigt , während heute der

Prozeß, ohne das persönliche Eingreifen Jehovahs , ſich ſtark in die Länge zu

ziehen scheint. Nach einer Sage — die der Aufmerksamkeit ſtrebſamer Frauen.

rechtlerinnen angelegentlich empfohlen sei ist nicht Eva Adams erste Frau,

sondern Lilith , die mit ihm gleichzeitig erschaffen war und ihm nicht untertan

sein wollte. In freventlichem Übermute verlangte sie sogar, ihm gleichgestellt

zu werden ; da aber Gott der Herr in seiner Weisheit sogleich erkannte, welche

Unbequemlichkeiten dem armen Adam daraus erwachsen würden, so verstieß er

Lilith zu den bösen Engeln, und sie geriet anscheinend in Vergessenheit. Aber

ihr böser Geist wirkte troßdem fort, denn im Grunde genommen teilten sich

Adams Weiber bis auf den heutigen Tag in Liliths und Evas . Auch einer

der größten Dichter , der wärmste der Frauenfreunde und -anwälte, hat der

Verstoßenen gedacht, aber ungalanterweise ließ er sie zur Walpurgisnacht auf

dem Blocksberg vor uns erscheinen, und Mephisto , der sich so leicht nicht

fürchtete, warnte gar vor ihr ! Also, ob Gott, Teufel oder Mann, von Lilith

mochte reiner etwas wissen, und sie mußte sich schon selbst zu helfen suchen,

wollte sie die gewünschte Oberherrschaft oder Mitregentschaft auf dieſer Erde

endlich auch offiziell erobern.

—
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So hebt nun ein neuer Krieg der Amazonen an, heftiger, erbitterter und

trauriger als jener war , von dem die Sage uns berichtet , da Hippolyta,

Penthesilea und Brünhild mit Halbgöttern und Recken um die Siegespalme

rangen. Heute ist es ein Kampf maßloser, atemloser , gehässiger Konkurrenz,

ein Kampf mit dem Manne um das tägliche Brot. Und all die schönen Worte,

mit denen sie dabei prunken als gälte es der Freiheit, der Gleichberechtigung,

dem Wissensdrang allein , all diese Worte, sie decken größtenteils entweder

Verzweiflung , Not und Elend , oder Eitelkeit und Hang zur Ungebundenheit,

wenn nicht gar zur Liederlichkeit. Denn ganz ohne die geräuschvollen Aktionen,

mit denen nun die Frauenemanzipation ins Leben tritt, hat schon zu jeder Zeit

die Frau, die stark genug an Geist und Tatkraft gewesen, sich und ihre Ideen

der Mit- und Nachwelt zur Geltung gebracht. Immer war es weiblicher

Energie und Genialität gegeben , aus dem Rahmen des Sergebrachten und

Alltäglichen zu treten. Und wo engherzige Hemmungen solchen Aufschwung

erschweren oder unterdrücken wollten , war es mehr der Borniertheit, Unduld

samkeit und Eifersucht der Frauen, als der Gewalt der Männer zuzuschreiben.

Denn auch die berühmte Frau brauchte stets nur Klugheit und sie hatte auch

Macht, ob sie in Millionen Spielarten bald ihre Klugheit mit selbstloser Güte,

Reinheit und Geduld paarte, bald mit schändlichster Lasterhaftigkeit und Ge

meinheit bewußt und unbewußt, zum Segen oder zum Fluche , ste herrschte

in ihrem Kreise, der alten Tradition von der unwürdigen Knechtung des

Weibes recht zum Troß. Schon die ältesten Denkmäler der Geschichte wissen

davon zu erzählen , und wie eine Satire auf die heutigen Fragen, inwieweit

der Frau das Recht eingeräumt werden müßte, in das Staatsleben einzu

greifen, klingt aus fernen Jahrtausenden Aristoteles' Spott zu uns herüber,

der dem großen Reformator Lykurg nachsagte, er hätte der Lebensführung

der Frauen ebensogerne wie der der Männer strenge Gesegesformen gegeben,

aber er sei hievon abgestanden, weil er ihre große Zügellosigkeit und die ganze

Weiberherrschaft nicht habe bemeistern können ; lehteres nicht wegen der zahl

reichen Feldzüge der Männer, während deren sie gezwungen waren, ihre Frauen.

als „Herren im Hause" zurückzulassen. Aus diesem Grunde hätten sie ihnen

auch über das gebührende Maß geschmeichelt und sie Gebieterinnen" genannt.

Also gegen die Gebieterinnen" aufzukommen, schien sogar dem gewaltigen

Lykurg zu schwer, und es spricht für seine Menschenkenntnis und Klugheit, daß

er es von vornherein vermied, seine Autorität durch unnüt proklamierte Maß

regeln überhaupt zu gefährden. Und er hatte ja allen Grund, mit seinen Lands

männinnen vorsichtig zu sein! Goethe ließ zwar Iphigenie die rührenden

Worte sagen: „Der Frauen Zustand ist beklagenswert ..., schon einem rauhen

Gatten zu gehorchen, ist Pflicht und Trost ...", doch gedenkt man dabei Jphi

geniens Mutter und Tante, von denen die erstere den Gatten mordete und den

Liebhaber heiratete, um mit ihm zu regieren während die andere mit dem

Liebhaber durchging, einen langwierigen Krieg entfachend , so spielen die

rauhen Gatten" samt Pflicht“ und „Gehorsam" eine etwas zweifelhafte und

tlägliche Rolle ! Auch ist es leider eine traurige Tatsache, das die „Gebiete

rinnen", ob in Sparta oder anderswo , fast durchwegs, wenn sie zu Einfluß

und Macht gelangten, ihr Lebenswerk mit Blut und Greueln in die Geschichte

der Menschheit eingezeichnet haben, und daß nur in den allerfeltenſten Fällen ihr

Wirken ein segensreiches gewesen ist. So war es von den Uranfängen mensch

licher Erinnerung bis zu jedem beliebig gewählten Zeitpunkt - Liliths Rache!

"

"

-

-

-
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"

Was Wunder also , wenn die Männer schon frühzeitig die Entdeckung

machten , daß die Natur des Weibes an Sittenlosigkeit und Gewalttätigkeit

gegebenenfalls der ihren gewiß nicht nachstehe, und daß es nüßlicher sei, die

Liliths, so gut es gehe, zu unterdrücken (es ging nur gewöhnlich nicht !) und die

stillen , geduldigen oder wenigstens erträglicheren Evas vorsichtigerweiſe in

steter Abhängigkeit zu erhalten. Galt doch von Anbeginn der Welt schon für

Mann und Weib das schlimme Wort des Hexenmeiſters : Denn geht es in

des Bösen Haus, Das Weib hat tauſend Schritt voraus,

sich auch eilen kann, Mit einem Schritte macht's der Mann.“

einander eben niemals etwas vorzuwerfen; und was in der Welt durch Dumm

heit, Grausamkeit, Habsucht, Indolenz und alles erdenkliche Böse überhaupt ſtets

gesündigt wurde und wird , gipfelt nicht bloß im Martyrium der Frauen, die

ganze Menschheit hat schwer genug daran zu tragen, und dem Weibe ist eben

auch sein Anteil aufgebürdet worden. Schwere Anklage allein hat das weib

liche Geschlecht gegen die unerbittliche, böse Mutter Natur zu erheben , die so

unbegreiflich ungerecht und hart gegen es ist; doch keine Proteste, keine

Versammlungen, teine Kongresse können dagegen helfen.

Doch wie sie

Sie hatten

Lilith , sie hatte keine Kinder ! doch um Eva drängt sich immer und

ewig eine Schuß, Liebe und Aufopferung verlangende Kinderſchar, für ſie gilt

der alte Spruch : „So viel Bande du haſt, die deiner Seele lieb find , so viel

Kummerdornen sind dir ins Herz geschlagen.“ Eva aber drückt die Kummer

dornen ſtill und dankbar in ihr Herz ; denn wenn es von freudiger Liebe erfüllt

ist, dann nimmt sie jede Lebensnot tapfer und treu, mit übermenschlicher Kraft

und Demut auf sich , weil das ihr Lebenselement , ihr Zweck, ihr Ruhm iſt !

Alles andere : der Mahnruf ihrer Talente, Studien, Arbeit um das tägliche Brot,

der Kampf um Befreiung aus irgendwelcher drückender Lage - alles das kommt

erst in zweiter Linie bei ihr. Dieſes Naturgesetz kann durch nichts geändert werden

und dürfte es auch nicht , soll die Menschheit nicht noch viel unglücklicher und

viel, viel ärmer werden. Der Streit der neuen Amazonen wird freilich unauf

haltsam weitertoben, denn nicht nur manche ungewöhnliche Begabung wird mit

Recht auch nach ungewöhnlicher Betätigung verlangen , sondern auch Hunger

und Not werden im Daseinskampfe immer lauter nach Linderung schreien ; die

Eheschließungen werden infolge der gesteigerten Ansprüche und ſtets wachsenden

wirtschaftlichen Enge und Bedrängnis immer schwieriger werden – also , der

Kampf ist nicht freie Wahl, sondern dringendes Gebot. Doch auch da, wo so

schwerwiegende Gründe dafür wegfallen , wird es stets genug unſelbſtändige

kleine Herdentierchen unter den Evas geben , die um jeden Preis alles nach

machen wollen. Wenn sie auch viel lieber vor dem Toilettenspiegel fißen würden,

um ſich zu pußen, oder auf dem Tennis- und Eisplah ſich amüſierten und ſtets

verliebt den ersten Tenor oder Heldenspieler der nächsten Bühne anschwärmen.

wollten, - so muß nun doch der neueſte Überſport her, der alle anderen ſchlägt

-

--

――

-

―

-

-

der Sport der Frauenemanzipation. Darum erstrebt jezt auch das unbe

deutendste kleine Mädel, das prächtig dazu befähigt wäre, gut zu kochen, flint

zu nähen , flott zu tanzen , das Gymnaſium und womöglich die Univerſität zu

beziehen, um sich dann bleichsüchtig zu büffeln , Zigaretten zu rauchen und die

Schar der männlichen akademisch gebildeten Hohlköpfe noch durch den weiblichen

Zuwachs zu vermehren.

Ist es denn wirklich selbst für die begabte und gebildete Frau ein so

unwürdiges Los, „nichts“ als die Gattin ihres Mannes und die Mutter ihrer

IT



Sancta domus.
345

Kinder zu sein? Ist dieser Wirkungskreis für sie zu gering , oder sollte sie

diese Überfülle von Pflichten , die sich ihr damit bieten, nicht erfassen können

oder nicht erfassen wollen? Hat Luise Reuter, die ihren Mann dem Leben und

der Dichtkunst durch ihr geduldig und sorglich stilles Walten wiedergegeben,

dem deutschen Volke nicht mehr geleistet, als wenn sie selber etliche Bände

mittelmäßiger Verse gedichtet hätte ? - Wäre es einem klugen , guten Weibe

nicht vielleicht doch gelungen , den unglücklichen Grabbe zu retten , daß sein

Genie fich nicht frühzeitig in wahnsinnigen Bizarrerien aufgerieben und er, zu

äußerer und innerer Klarheit und Ruhe gelangt, noch ein volles, reines Kunſt

werk uns hätte schenken können ? Hat Lenaus Mutter in tapferer Liebe und

nimmermüder Zärtlichkeit für den Sohn nicht mehr geleistet als die herzens

falte, schöngeistige Mama Schopenhauer mit ihren vielen , längst verschollenen

Romanen?

—

-

Das Losungswort der Frau heißt heute Selbsterziehung", - ist aber

gleichbedeutend geworden mit der ausschließlichen Pflege der eigenen Individua

lität und dem rücksichtslosen Hinwegräumen von allem , was dabei stört ; ein

Grundsatz, dem auch die dichterische Verklärung nicht fehlt , wie Jbsens Nora

beweist. Man nennt das sich ausleben", während man früher dergleichen kurzweg

als Egoismus bezeichnete. Wenn also die Selbsterziehung der Frauen damit

beginnt, daß sie ihre ersten und nächsten Pflichten wie Nora in den

Wind schlagen, dann sind allerdings die Liliths auf bestem Wege ! Die

Evas aber werden wohl immer sich selbst vergessen über ihrer Liebe und Auf

opferung für Vater und Mutter, für Mann und Kind, und werden mit sorg

lichen Händen das wärmende, reinigende, heilige Feuer hüten auf dem nun so

arg bedrohten häuslichen Herd !

"I

Sancta domus.

―

-

Wir wollen auch, daß einem jeglichen purger

sein haus seine veste sei.

Sainburger Stadtrecht.

Jn
n englischer Sprache zitieren wir gewöhnlich den Sat, der ein Stück Rechts

geschichte verkörpert und die Unantastbarkeit des Hauses ausspricht. Wir

fagen : My house is my castle

mein Haus ist meine Burg, tun aber hei

mischen Rechtsquellen dabei unrecht, die längst jenem Gedanken klare, reine,

ia oft poetische Fassungen gegeben haben. Wir wollen heute zeigen, daß hier

ein Unrecht, wenn auch tein weltgeschichtliches, so doch ein rechtsgeschichtliches

von Schreibenden und Sprechenden begangen wird. Davon wollen wir kein

Aufhebens machen, daß Cicerov viele Jahrhunderte vor dem Sohne Englands

in der Rede für sein Haus den auf religiöser Grundlage ruhenden Schutz

des eigenen Hauses betonte. Dennoch fehlte der Antike dieser klare Begriff
desHausfriedens

, weil unter glücklicherem Himmel Römern wie Griechen das

Germanen
im unwirtlicheren Klima. Nur in einem Punkte scheinen die prak
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tischen Römer in der Verehrung des Hausfriedens allen andern über geweſen

zu sein. „Die meisten haben geglaubt,“ sagt der Jurist Gaius, „daß niemand

aus seinem Hause zu Gericht geladen werden dürfe , weil das Haus einem

jeden sicherste Zufluchtsstätte und Schußort ſei.“ Seither mußten die Schuldner

dieſe freundliche Auffaſſung ſchmerzlich vermiſſen.

Mögen sie sich damit trösten, daß das eingeborne Recht den Wert des

Hausfriedens als eines höheren Friedens liebevoll und in unendlicher Abwand

lung dargestellt hat. Die altöſterreichischen Stadtrechte erinnern schon in der

Form, in der sie jenem Gedanken Ausdruck geben, an den englischen Spruch,

wie das Gebot der Stadt Hainburg beweist , das dieſen Zeilen als Motto

vorangestellt ist. In lateiniſcher Sprache will das Stadtrecht von Enns, daß

jedem Bürger sein Haus „pro munitione" ſei , und nicht nur ihm , sondern

auch seinen Hausgenossen, jedem Flüchtling und überhaupt jedem, der eintritt.

Das mittelalterliche Haus glich mit seinen starken Mauern, seinen Schieß

scharten und Ausbauten schon von außen einer Festung. Aber sein beſter

Schuß war doch nicht Stein und Graben , ſondern die Rechtsidee des Haus

friedens. In seinem Hauſe ſoll jeder Frieden haben , wäre es auch nur mit

einem Seidenfaden umfangen oder umhangen, oder, wie es an anderen Stellen

der Weistümer“ heißt : „wär es halt nur mit einem Zwirnfaden umb

fangen". So trefflich und zartsinnig sprechen die Rechtsquellen einer Zeit, wo

die Menschen rauh und kriegerisch sein mußten.

"

Diese alten Rechtssatzungen , genannt Weistümer oder Taidinge, sind

vor einigen Jahren in einer Reihe stattlicher Bände im Auftrage der kaiser

lichen Akademie der Wiſſenſchaften herausgegeben worden. Das mühsame

Werk der Sammlung der Weistümer hatte zuerst in Deutſchland Jakob Grimm

unternommen. Der österreichische Geschichtsforscher Kaltenbaeck versuchte das

selbe an den Taidingen seines Vaterlandes zu leisten , doch steht erst jene

Sammlung, welche die Akademie veranlaßt hat, ebenbürtig da. Diese Quelle

fließt nicht für den Rechtshistoriker allein , sie ist auch für den Freund des

Altertums in unseren Gauen voll reicher Belehrung.

Selbstverständlich ziehen uns die beiden gewaltigen Bände am meisten

an, die den niederösterreichiſchen Weistümern gewidmet sind. So mannig

faltig nun der Inhalt dieser Saßungen ist entstammen sie doch einer Zeit,

wo für Unter- und Ober-Döbling verschiedenes Recht galt so findet sich

doch in vielen Punkten eine Übereinstimmung. Und ein solcher Punkt ist die

scharfe Betonung der Unantastbarkeit des Hauses, die Scheu vor dem „Frieden“,

den sein Inneres genießt. Selbst der Fronbote, der das Rauchhuhn als Ab

gabe einfordert, soll „es alſo ſtill holen, daß er den Hahnen auf dem Gatter

nit erschrecke, noch das Kind in der Wiegen nit erwecke“. Eine gute Erklärung,

was eigentlich mit dem schon erwähnten schönen Bilde vom Zwirn- oder Seiden

faden gemeint sei, finden wir im Rechte von Ebersdorf an der Zaya, wo es

heißt : „Das ein jeder hausgenoß soll haben sein fridt im hauß ſo es halt nur

mit einem zwiernsfaden umbfangen , alß wol alß ein starke mauer darumb

gieng."

―

-

Unerschöpflich sind die Strafbestimmungen gegen denjenigen, der in den

Frieden des Hauses eindringt, und als Friedbrecher gilt bezeichnenderweise

schon, wer am Fenster oder innerhalb der Dachtraufe lauscht, „was man im

Hauſe redet“. Wer so beim „Losen“ vom Hauswirt ertappt wird, darf ſtraf

los getötet werden. Uns fällt Polonius, der Lauſcher, ein. Höchstens hat der
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Rächer seiner Hausehre auf des Erschlagenen Leib zur scheinbaren Buße drei

Pfennige zu legen, alsdann hat er ihn gegen der Welt gebüßt"; oder, wie

wir anderwärts lesen : so soll er ihm gegen der welt gepüst haben und gegen

gott versehe er sich". Zuweilen wird noch aufgetragen, den Leichnam in das

nächste Wagengeleise zu schleppen und dort liegen zu lassen. Dies ist eine

jener Förmlichkeiten, an denen das germanische Recht so großen Gefallen findet.

Einige Rechte schreiben indes ein vorsichtigeres Verfahren für den Hauswirt

vor: er soll, ehe er hinaus stiecht auf den ungemelten man", dreimal rufen :

„wer stet da ?"

Verboten ist es auch, jemand zu Raufhändel und Streit aus dem Hause

zu „fordern" oder jemand in seinem Hause zu „engstigen mit verpottenen worten

oder anderen dingen, er sei reich oder arm". So heißt es in den Gerechtig

feiten und Banntaiding des Stiftes Heiligenkreuz . In weingesegneten Gegenden,

wo die Rauflust zu Hause war, mochten solche Strafbestimmungen weise wie

das Zwölftafelgesetz sein. Und so resümieren wir mit den Worten eines Weis

tums: Item, ain jeder hauswirt und die seinen sollen mit frid in irem haus

sein bei tag und bei nacht."

Wie sich der Hausfrieden auf die Personen der Hausbewohner bezog,

so ist seine ungestörte Erhaltung eine Ehre dieser Personen. Die Hausehre

ist so sehr ein Attribut des deutschen Hauses , daß sie sogar in der Sprache

der Rechtsquellen mit dem Hause indentifiziert wird: „Wer ouch den anderen

in disem gericht tags oder nachtes ußer siner hus ere frefentlich fordert oder

hoeischet, der sol es büeßen." Wir schließen diesen kleinen Ausflug ins ältere

deutsche Recht mit dem lapidaren Ausspruche des Schwabenspiegels : „Von der

hus ere iſt vil guter dinge komen.“ Dr. Emil Rechert.
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen

sind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

Brückt Abhängigkeit die Ideale zu Boden?

[bhängigkeit, schon das Wort finde ich häßlich, wieviel mehr den Begriff.

Wer fühlt nicht seine Ketten klirren bei dem Gedanken daran? Alle

Ideale scheinen sich mit der Unabhängigkeit zu verkörpern.

Nachdem die natürliche Abhängigkeit der Kinder zu den Eltern, der

Schüler zu dem Lehrer ihren Abschluß gefunden hat, steht der Jüngling vor

der brennenden Frage: In welche fünstliche Abhängigkeit will ich mich be

geben ?", denn wie selten ist es, daß Talent oder Genie gebieterisch ihr Recht

verlangen und so das Dilemma der Berufswahl ausschließen. Nachdem nun

der Beruf gewöhnlich unter starker Beeinflussung erwählt ist, gelangt man zu

der Abhängigkeit der Kaste von Menschen, welche diesem Berufe angehören.

Jawohl ich sage „Kaste", trotzdem wir nicht in Indien sind, denn die Anschau

ungen werden von der Tätigkeit so stark beeinflußt, daß sich ganz bestimmte

Formen derselben bilden, welche zu durchbrechen außerordentlich schwer und

gewöhnlich nuslos ist. Außer der Abhängigkeit von den Kollegen desselben

Berufs haben die meisten Sterblichen sich auch noch unter die Abhängigkeit

einer ganz bestimmten Klasse derselben zu beugen, und dieses Unangenehmste

des Unangenehmen sind die Herren Vorgesetzten. Verweilen wir nicht bei ihnen,

denn es könnte ihnen ein Stirnrunzeln verursachen, und sehen wir uns weiter

Die Verwandtschaft. Abhängig sind wir mehr oder minder von allen

Brüdern, Schwestern, Onkeln, Tanten, Nichten und Neffen und dann, last not

least, die einzige ideale Abhängigkeit von der treuen Lebensgefährtin und

unseren lieben Kleinen. Ich sage die einzige ideale Abhängigkeit", welche bei

gesunden Verhältnissen nicht drückt, kein Opfer, sondern ein freudig gezollter

Tribut ist, und welcher von dem anderen Teil in gleicher Weise erwidert wird.

Nebenbei sind wir noch abhängig von unserem Nationalcharakter, unserer Ge

sundheit, unserem Glauben oder Unglauben, unseren persönlichen Leidenschaften,

unseren lauteren und unlauteren Eigenschaften, und all dieses begleitend, all

diesem seine hellere oder dunklere Schattierung verleihend, abhängig vom Geld.
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Im gewöhnlichen Sinne heißt unabhängig sein : Geld haben, und sei es

die abhängigste Knechtsnatur. Wollen wir uns einmal dieser landläufigen An

schauung anschließen, ohne sie jedoch anzunehmen, und dann die zu erörternde

Frage betrachten. Die petuniäre Unabhängigkeit ist wohl eines der meist er

strebten Ziele des heutigen Menschen. Wer genügend Geld hätte, könnte sich

freier seinen Beruf wählen, brauchte sich nicht so sehr der Kaste unterzuordnen,

brauchte sich nicht vor dem Stirnrunzeln eines Herrn Chefs zu fürchten, den

Verwandten könnte er eine Stüße sein, frei könnte er dem Zuge seines Herzens

folgen, könnte seine Gesundheit pflegen, so daß Körper und Geist ein harmo

nisches Ganze bilden, könnte seine persönlichen guten Eigenschaften und Fähig

keiten weiter ausbilden, könnte seine Leidenschaften durch sorgfältige Auswahl

ſeiner Tätigkeit zu zügeln versuchen und vieles andere mehr.

Ja tut denn dies der pekuniär unabhängige Mensch ? Es fällt ihm

gar nicht ein, und im Durchschnitt ist er das Gegenteil des soeben beschriebenen

Bildes. Ja und wie ist es mit seinen Idealen bestellt? Strebt er nach der

höchsten Vollkommenheit in seinem Berufe? Er hat es ja nicht nötig ! Ver

sucht er das Vorurteil der Kaste zu brechen? Keineswegs, denn die be

stehende Ordnung schüßt ihm seinen Mammon. Folgt er in der Liebe dem

freien Zuge seines Herzens ? In den seltensten Fällen, da Geld sich mit Geld

oder mit Macht und Stellung zu vereinigen strebt ! Pflegt er seinen Körper,

daß dieser dem altgriechischen Ideal entspreche? Das Geld, welches ihm die

Pforten aller sogenannten Genüsse öffnet, verführt ihn zum Ruin der Gesund

heit ! Wird er seine Leidenschaften zu zügeln versuchen ? Meistens wird er

ihnen die Zügel schießen lassen !

Und nun dagegen der abhängige Mensch. Seine Abhängigkeit hindert

ihn, der Verwirklichung seiner Ideale näher zu treten, sehr oft macht er aus

der Not eine Tugend, aber wenn auch viel unerreichbarer, und vielleicht gerade

deshalb, schweben ihm seine alten Ideale in strahlendem Lichte und ewiger

Jugend vor, und wenn er in seinem bescheidenen Wirkungskreise Gelegenheit

findet, einen kleinen Bruchteil zu verwirklichen, fühlt er sich tausendfach belohnt

und hofft und strebt weiter. R. H.

—

-

-
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Bas Land der Benkmäler und der Feltlichkeiten.

Aus deutscher Vergangenheit und preußilcher Gegen

wart. Wehrhaftigkeit, nicht Militarismus !
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"I

rauchen wir wirklich schon wieder ein großes Läuterungsfeuer?“

Den Grenzboten" entringt sich dieser sorgenvolle Seufzer, einem

Blatte, dem man Schwarzmalerei wahrlich nicht nachsagen kann, das sonst

vielmehr einem weitgehenden politischen Optimismus huldigt. Und doch

kann es sich des bangen Zweifels nicht erwehren, ob das deutsche Volk ohne

die Zuchtmittel schwerer Prüfungen seiner Bestimmung gerecht werden wird.

Wer soweit das menschenmöglich ist mit warmem Herzen, aber

kühlem Kopfe, unbeirrt durch die Vorurteile der Kaste, der Partei, des

Milieus und all der anderen ererbten und erworbenen Scheuklappen, die

politische, soziale und geistige Entwicklung des deutschen Lebens im lezten

Jahrzehnt beobachtet hat , wird die Sorge der Grenzboten" nicht so ganz

unbegründet finden. Die Erfahrungen der Geschichte geben ihr eine weitere

Grundlage. Hat es doch immer erst der furchtbarsten Not, des äußersten

Zwanges bedurft, um das deutsche Volk aus seiner beschaulichen Selbst

genügsamkeit und allersubmissesten Devotion zu freien Taten aufzurütteln.

Kann schon der Mensch im allgemeinen nichts schwerer ertragen, als eine

Reihe von guten Tagen, so gilt das für den deutschen Menschen noch

ganz besonders. Zur höchsten Kraftentfaltung fähig, erschlafft er nur zu

leicht, sobald die äußeren Anstöße ausgewirkt haben und der schmetternde

Kampfruf hochragender Führer verschollen ist. Dann tritt an die Stelle

rüstiger Arbeit das selbstzufriedene Genügen an dem Errungenen : wie

haben wir es doch so herrlich weit gebracht !

Nun mag sich ja ein Volk, ebenso wie der einzelne, immerhin seiner

Erfolge freuen und in den Feierstunden nach hartem Tagewerke des mit

schweren Opfern Erreichten gern gedenken. Aber Feierstunden und Festlich

keiten dürfen sich nicht zu Tagewerken, dankbares Gedenken der Väter nicht

zum Kultus eigner Größe und Herrlichkeit auswachsen.

-

-

—
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Begeisterung , sagt Goethe , ist keine „Heringsware", die sich „ ein

pökeln ließe auf mehrere Jahre. So ist es klar, daß solch' geschwollene

Selbstvergötterung auf die Dauer zum geschäftsmäßigen Betriebe ausarten,

zurfrtigen Phrase erstarren muß. Unsere Hurrapatrioten können bald den

Verg eich mit dem Automaten aushalten ; mehr als dieser bei seinen mecha

nischen Verrichtungen denken auch sie bei ihrem blöden Gebaren nicht.

Eine von Jahr zu Jahr wachsende Pflege des Äußerlichen" haben.

auch die Grenzboten" beobachtet: „ Denkmalsenthüllungen ohne Ende, Feste

aller Art, Reden über Reden, Kongresse, die kaum noch zu zählen sind...

Das Vergnügungs- und Sehenswürdigkeitenprogramm wird immer umfang

reicher , Berlin bildet sich immer mehr zu einer Stadt der Phäaken aus,

wo sich ununterbrochen am Herde der Spieß dreht. Freilich ist es in ganz

Deutschland nicht viel anders. Die Nation in ihren gebildeteren

Schichten ist in einen Erschlaffungszustand verfallen. Fest

"I

ichkeiten, Ausstellungen, Feiern aller Art, aber kein Sich aufraffen zu

ernster politischer Arbeit. Man spricht so oft von regierenden

Klassen . Das sollen doch nicht die Berufsklassen sein, denen die höheren

Beamten usw. entstammen (soll wohl heißen : angehören ? D. T.), sondern

es sind darunter die Klassen , d. h. die gebildeten Kreise unseres Volks zu

verstehen, die an der Regierung des Reichs und seiner Teile unter ernſter

Verantwortlichkeit mitzuwirken haben: die große Phalanx, durch die allein

das Reich auf seiner Höhe zu erhalten ist. Es gewinnt den Anschein, als

ob diese Klassen anfangen zu versagen."

Unter all den „Zeichen der Zeit" ist die fieberhafte Maſſenproduktion

von Denkmälern , die zum Teil auch schon fabrikmäßig betrieben wird, mit

das Bedenklichste. Denn dieser unausgeseßte unfruchtbare Kult begrabener

Größe beweist doch nur, daß die Priester dieses Kults der Größe und Tat

kraft selbst ermangeln, daher das Bedürfnis fühlen , sich im Glanze der

Väter zu sonnen. Wenn man boshaft sein wollte , könnte man also diese

Denkmäler , mit denen das Deutsche Reich übersät wird , als Grabsteine

deutscher Größe ansprechen, die uns an das mahnen, was wir verloren

haben, was wir durch eigene Kraft nimmer ersehen können. So würde

bei entsprechender Vervielfältigung der Denkmäler das Deutsche Reich noch

dermaleinst das Bild eines großen nationalen Friedhofs gewähren.

"

Es ist kein schlechter Witz , daß nun auch schon unsere Kinder

„Denkmals enthüllung" spielen. Die Kölnische Zeitung" meint,

es müsse das „jeden Patrioten erfreuen" ! Es wird ein Reiter aus Bronze,

Blei oder Pappe feierlich in Tücher gehüllt , auf Sofakissen werden ihm

Kränze zu Füßen gelegt, und eins der Kinder läßt sich gar einen Schnurr

bart malen und ist Kronprinz. Weiß jemand noch neuere Kinderspiele? "

Was ein Haken werden will, krümmt sich schon beizeiten. Nicht früh

genug kann der Deutsche anfangen, sich zu krümmen. Er kann den seligen

Augenblick gar nicht erwarten.

Bequemer ist es ja freilich, Denkmäler und Hofequipagen anzugloßen
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und Hurra zu blöken , als Hand ans Werk zu legen. Die „ Grenzboten“

haben recht : die führenden Klassen scheinen, wo sich's um selbstlose politische

Arbeit und gar Probleme — handelt, je länger desto mehr zu versagen.

Verfügten sie nicht über eine bedingungslos folgſame Herde (vulgo „Stimm

vich") , die in Reih und Glied zu bringen jeder einigermaßen gutgezogene

Schäferhund genügte, ſo würden ihnen durch ihre eigene Tüchtigkeit und die

Güte ihrer Sache allein bei weitem nicht die Früchte reifen, die ihnen jest

in den Schoß fallen. Auf der einen Seite ist es die völlige wirtſchaftliche,

an persönliche Hörigkeit grenzende Abhängigkeit von ihren Herren, auf der

anderen die religiöse Furcht strenggläubiger Gemüter vor dem bis in das

Jenseits hinüber strafenden Arm der Kirche, was Millionen Deutſcher ihren

weltlichen und geistlichen Herren noch immer in Botmäßigkeit erhält.

Macht es doch dem Deutschen ohnehin schon Vergnügen , „botmäßig“

sein zu dürfen .

---

Ausländern fallen ja naturgemäß gewiſſe deutsche Eigentümlichkeiten

am ehesten ins Auge. Ich habe leider öfter die Erfahrung machen müſſen,

daß diese Eigentümlichkeiten bei Fremden eine diskrete , aber dem Kenner

und Dulder der einschlägigen Verhältnisse keineswegs erbauliche Heiter

keit auslösen. Wir sind ja leider noch immer die Spaßvögel des Aus

landes und werden den Fluch der Lächerlichkeit in manchen Dingen auch

nicht so bald los werden. Darüber ein Mehreres an anderer Stelle und

dann gründlich. Was aber den Ausländer, der in ein freies, politiſch hoch

entwickeltes und reges Land zu kommen glaubt , besonders befremdet, das

ist der politische Stumpffinn , der Mangel jeglicher politischen Initiative,

das träge und knechtschaffene Sich-genügen-laffen am Regiertwerden von

oben herab. Da kann es denn nicht schaden , einen in Berlin anſäſſigen

Schweizer zu hören, der sich in der Berliner Zeitung ausspricht :

„Die verd .... Gleichgültigkeit des deutschen Bürgers und Wählers !

Die Faulheit oder Bequemlichkeit bei der Wahl selbst ! Da bleiben die Wähler

zum großen Teil zu Hause oder sonstwo und begnügen sich damit, abends

am Biertisch über alles zu schimpfen ! Es müßte dies und das so sein!'

Man müßte —ʻ, ‚man sollte ... Immer das unbeſtimmte : „man'

ſollte das und dies machen , ſtatt daß man alle gebotenen Chancen aus

nußt, um ſelbſt den Mann zu ſtellen, um jeden gebotenen Vorteil wahr

zunehmen ... Nirgends gibt es so famose Politiker am Biertisch

wie in Deutschland und ſpeziell in Berlin , und vielleicht nirgends be

gegnet man so viel Schlappheit bei Wahrnehmung ſeiner Rechte

und Pflichten in politischer Beziehung wie in Deutſchland. In der

Schweiz ist das umgekehrt. Am Biertisch ist man vergnügt , wie sich

das gehört nach des Tages Mühen und Laſten. Kommen aber Wahlen

und Abstimmungen, dann ist man auf dem Posten, hauptsächlich, wenn

über eine wichtige Sache entschieden werden soll. Und bei uns hat

man nicht bloß alle fünf Jahre zur Ürne zu gehen, sondern in ganz kurzen

Zwischenräumen ...

-

—

-
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Man sagt: Ein Volk hat diejenige Regierung , welche es ver

dient! Ganz richtig, es wäre auch beinahe schade, wenn es anders wäre,

denn dem Trägen sollen nach dem Naturgesetz keine reifen Früchte

in den Schoß fallen. Wenn das Schaf Wolle hat und die Gans Federn,

und beide lassen sich scheren bezw. rupfen, so werden sie eben ge

schoren und gerupft , was das Zeug hält. Ganz ſo iſt es mit dem

Volk. Wenn es sich von den Schlaueren stets und ständig übervorteilen

läßt, so kann man viel weniger den Schlauen ihre Schlauheit , als den

Dummen ihre Dummheit übelnehmen. Hilf dir selbst, wenn du kannſt,

dann ist dir geholfen. Bist du schwach, dann schließe dich an Gleich

gesinnte und Leidensgenossen, denn ein Dußend schwache Stäbe zuſammen=

gebunden sind schwer zu brechen. Das ist der Grundstein zum Aufbau des

sozialen Gebäudes.“

"I

-

-

Wir wollen gerecht sein. Der Bürger des neuen Reiches ist für

seine politischen Schwächen nur in dem Maße verantwortlich, als es ſeiner

freien Selbstbestimmung gegeben ist, die ataviſtiſchen Rückschläge von Jahr

hunderten zu überwinden und sich zu persönlicher Selbſtändigkeit durchzu

ringen. Und der Grad dieſer Selbſtbeſtimmung iſt wiederum abhängig von

dem Milieu, der Abstammung, Veranlagung, Erziehung uſw. Jahrhunderte

hindurch hat ein verknechtender Druck auf dem deutschen Volke gelaſtet und

seinen freien Nacken unter das Joch eigener Fürsten und fremder Machthaber

gebeugt. Ja, es sank ein großer Teil des Volkes zum verkäuflichen

Objekt, zum persönlichen Sachbesit seiner Fürsten herab. Willenlos

ließen sich deutsche Männer von ihnen für Geld verschachern und als

militärisches Schlachtvieh ins Ausland exportieren, indes die geliebten Landes

väter daheim in ihren Prunkgemächern das Blut- und Schandgeld mit ihren

Dirnen verpraßten. Nur die wackeren Schwaben das sei zu ihrer Ehre

gesagt leisteten, troß der fürchterlichsten Strafen, Widerstand gegen ihren

herzoglichen Seelenverkäufer ; die „ blinden“ Heſſen ließen sich allerunter

tänigst zur Schlachtbank treiben. Aber worauf es ankam — die Er

ziehung zur Botmäßigkeit war in deutſchen Landen glücklich vollbracht , fie

widerſtand jeder Prüfung, bis zur Bewußtlosigkeit.

-

-

-

=

Noch heute muß einem freigesinnten Deutſchen die Röte der Scham

ins Gesicht steigen , wenn er dieses schmachvolle Kapitel ſeiner vater

ländischen Geschichte aufschlägt. Es iſt nicht das einzige dieser Art. Blättern

wir weiter in dem Buche, so finden wir viele, viele ähnliche eine schier unab

sehbare Kette von geistiger, körperlicher und politischer Knechtung, von Ver

gewaltigung und Unterdrückung auch der heiligsten Natur- und Menschen

rechte. Und es zieht sich dieses deutsche Elend und diese deutsche Schmach

wie ein roter Faden durch die deutsche Geschichte bis in die neue und

neueſte Zeit. In unsern Volksschulbüchern , insbesondere den preußischen,

ist von alledem freilich kaum etwas zu spüren. Dort iſt alles, was dynaſtiſche

Intereſſen berührt , in Gold und Roſa getaucht. Was diesen Intereſſen

zuwiderlaufen könnte , existiert einfach nicht und wenn's ſelbſt ein

Der Türmer. VI, 3 .
23
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Herrscher aus dem Haufe der Hohenzollern wäre ! So wird z. B. in

einem solchen „ Volksbildungsbuche“ die Existenz Friedrich Wilhelms II .

einfach ignoriert : unmittelbar nach Friedrich II . kommt Friedrich Wil

helm III . Und doch war sein Vorgänger eine ſo intereſſante Persönlichkeit !

Wirklich schade! Die Lücken dieſes vorbildlich gewissenhaften Geschichts

unterrichts füllt dann natürlich die Sozialdemokratie ſorgfältig aus. Ob

es aber im Interesse des Staates , der monarchischen und vater

ländischen Volkserziehung liegt , die Jugend das, was sie doch

ſpäter erfährt, in der sozialdemokratischen Darstellung erfahren zu

lassen, statt durch staatlich geprüfte und angestellte Lehrkräfte, das muß doch

füglich bezweifelt werden. Es gibt eine Art Staatsretterei , die nicht nur

mit den Gesetzen der Wahrheit und Ethik auf dem Kriegsfuße lebt , son

dern sagen wir es kurz heraus — einfach dumm iſt. Wie erschwert ſolch'

ſelbſtmörderisches Verfahren den ernsthaften Vertretern des nationalen Ge

dankens die einzig mögliche , einzig fruchtbare, einzig aussichtsvolle,

weil objektive Aufklärungsarbeit. Dieſe Scheu vor der Wahr

heit, die sich bis zu persönlichen Anfeindungen derer verſteigt, die ihr aus

Gründen der Vernunft und des Gewiſſens die Ehre geben , dieſes feige

Duckmäufertum entwickelt sich allmählich zu einem ſpezifiſch deutſchen

Nationallaster, sofern dabei überhaupt noch von „Deutsch“ die Rede sein

kann. Will man denn auch die wissenschaftliche Wahrheit, die geschicht

lichen Tatsachen der Sozialdemokratie zum alleinigen Ausschank in Pacht

geben? Nun, dann schenke man selbst auch der Jugend schon reinen.

Wein ein.

-

Eine Vergangenheit wie die unseres deutschen Volkes kann natur

gemäß nicht ohne Einfluß auf die gegenwärtige Gestaltung ſeines Charakters

geblieben sein. Die Ketten jahrhundertelanger Unfreiheit haben ihm tiefe

Narben eingegraben , das willenlose Regiertwerden hat seinen politiſchen

Horizont in die engen Grenzen der jeweiligen Beamten- und Regierungs

weisheit eingepfercht. Es ist etwas im Deutſchen zerbrochen, was wieder

heil und ganz gemacht werden muß. Er muß sich daran gewöhnen , den

Nacken steif zu halten , den Kopf hoch zu tragen wie seine Altvordern.

Nicht immer nach rechts und links, nach Kaſte und Klüngel, und beſonders

nach oben schielen, ſondern den als richtig erkannten Weg beschreiten und

auch vor Unbequemlichkeiten , Hindernissen und Kämpfen nicht zurück

scheuen! Der Deutsche muß wieder lernen , auf eigenen Füßen zu stehen,

mit eigenen freien Augen zu sehen, nicht mit denen anderer. Er muß den

Mut haben, er selbst zu sein. Wäre den Engländern oder Franzosen

ein Bismarck vergönnt gewesen, so hätte seine Erscheinung das Bewußtſein

der freien Selbstbestimmung und Persönlichkeit bei diesen Völkern nur ge

hoben und gehärtet. Den Deutschen hat sie geknetet wie Teig.

"Mir ist ein Abend unvergeßlich," erzählt Friedrich Naumann in

der Hilfe , wo Mommsen im privaten Kreise frei über die arm

gewordene Gegenwart sprach. Nicht jedes einzelne Wort war ſein
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ganzes Bekenntnis... Was aber der Gesamtton der Aussprache war, läßt

sich zwar sagen, aber nicht in seiner eigenen merkwürdig historisch-persön=

lichen Prophetenart. Er hielt den Schaden der bismarckischen

Periode für unendlich viel größer als ihren Nußen, denn die

Gewinne an Macht sah er für zweifelhafte vorübergehende Werte

an, die bei dem nächsten Sturm der Weltgeschichte wieder verloren gehen

können, die Knickung der Persönlichkeiten , des deutschen Ich

Geistes aber hielt er für ein Verhängnis , das nicht wieder gut gemacht

werden könne. Niemals habe ich so sehr empfunden, was für Geist

und Geister unter die Räder des bismarckischen Wagens

gekommen sind, wie an dieſem Abend.“

Man braucht mit Mommsen nicht so weit zu gehen , die Gewinne

an deutscher Macht als „vorübergehende Werte" einzuschäßen , und wird

doch der Auffaſſung des großen Gelehrten beipflichten müſſen, daß die ganze

Persönlichkeit und Wirksamkeit Bismarcks viele andere deutsche Persönlich

feiten gebogen und gebrochen hat. Die Schuld ist ja nicht Bismarcks.

Wenn der Amboß aus Wachs ist, - was kann der eiserne Hammer

dafür, daß er das Wachs platt schlägt ?

*

*

*

So weit wir den Lobrednern Preußens in der Würdigung seiner

Verdienste um die Begründung und äußere Machtſtellung des Reiches

folgen mögen, so wenig kann denjenigen , die auch noch andere Werte

schätzen, die Kehrseite der Medaille bei der führenden Stellung Preußens

im Reiche verborgen bleiben . Preußen ist in denjenigen Teilen, denen es

wesentlich seinen Aufſchwung verdankt, in der Kultur und freiheitlichen Ent

wicklung der am weitesten zurückgebliebene deutſche Bundesſtaat, wenn wir

nicht etwa noch die beiden völlig verfaſſungslosen Mecklenburg heranziehen

wollen. Nun liegt es ja im Wesen der Dinge, daß die Traditionen und die

Machtfaktoren, die das alte Preußen groß gemacht haben, auch dem neuen

Gesamtpreußen mit seinen älteren und freiheitlicheren Kulturen (Rheinlande,

Hannover usw.) das Gepräge aufdrücken und sich des weiteren auch auf

das Reich übertragen. Das ist bei dem politiſchen Übergewicht Preußens

nur eine Logik der Tatsachen. Möge ja nun die Pflege und Aufrecht

erhaltung dieser Traditionen im rein dynaſtiſchen Intereſſe des preußischen

Königtums und der ſeit alters her in Preußen herrschenden Klaſſen und

Sippen liegen, für ſeine und des Reiches allgemeine Wohlfahrt, insbesondere

die Provinzen und Staaten mit älterer Kultur, bedeutet dieſes Syſtem nur

eine Hemmung der geſunden Entwicklung und, da es keinen Stillſtand gibt,

den Rückschritt. Ein Staat, der ein „Wahlsystem" hat , das von einem

ſeiner größten Männer bekanntlich als „das elendeſte aller Wahlſyſteme“

gebrandmarkt wurde , und der keine Miene macht, es auch nur durch die

geringste Konzession an die selbstverständlichsten Forderungen der Vernunft,

Gerechtigkeit und Billigkeit zu verbessern, ein solcher Staat hat keine andere

Berechtigung zur Führung alter deutscher Kulturstaaten, als etwa die mili
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tärische, und auch die nur in sehr bestimmten Grenzen. Als Preußen in

die deutsche Kulturgemeinſchaft eintrat, ein erſt obenhin germaniſiertes, noch

halb slawisches Land, da hatte das alte deutſche Reich, deſſen Kaiſer „der“

Kaiser war, den Gipfel ſeiner Macht und Herrlichkeit schon längst er

klommen und leider auch überschritten. Preußen ist auch heute noch inner

lich nicht durchweg germanisiert , abgesehen davon, daß ein großer Teil

seiner „Untertanen“ überhaupt nicht deutscher Raſſe ist. Die maßgebenden

Kreise Preußens fühlen sich auch heute noch in ihrer Mehrheit weit mehr

als Preußen, denn als Deutsche , und gegen die Vereinigung mit den

übrigen deutschen Stämmen haben sie sich bis zuleht gesträubt.

Es muß ein fideler kleiner Teufel in dem sogenannten preußischen

Wahl-,,Recht" sein Spiel treiben. Er macht Wite, wie sie boshafter

selbst der „ Simplizissimus" nicht fertig brächte. Man vergegenwärtige sich

3. B. nur folgende Tatsachen :

Im 41. Berliner Wahlbezirk, welcher u . a. Teile der Wilhelmſtraße

und des Wilhelmsplaßes umfaßt, gehören nach einer Zuſammenſtellung der

„Freiſinnigen Zeitung“ zu den Urwählern dritter Klasse, weil sie

weniger als 12393 Mark Steuern jährlich bezahlen , der Herr

Reichskanzler Graf Bülow und die Staatssekretäre Graf

Posadowsky und Freiherr von Richthofen, ferner aus dem

preußischen Staatsministerium der Justizminister und der Eisenbahn

minister. Auch der inzwischen verzogene Schaßsekretär Freiherr von

Thielmann fungiert noch in dieser Wählerliste der dritten Abteilung, ebenso

der Hausminister v. Wedel, der Obergewandkämmerer Graf

Perponcher und der Kabinettsrat von Lucanus. Alle diese

Herren wählen zusammen mit 294 Urwählern dritter Klaſſe,

darunter die Portiers und Diener der Miniſterhotels. Die

zweite Abteilung in dieſem intereſſanten Bezirk zählt nur acht Wähler,

die erste Abteilung nur drei. Die erste Abteilung schließt hier mit einem

Steuerbetrag von 62180 Mark. Fürſt Radziwill ist seit 1898 aus der

dritten in die zweite Wählerklaſſe avanciert.

In der Nachbarschaft , im 40. Urwahlbezirk, welcher u. a. den Leip

ziger Plaß umfaßt, zählt die erſte Abteilung nur zwei Wähler, die Herren

Rudolf Mosse und James v. Bleichröder, die zweite Abteilung

sechs Wähler , die dritte 231. Im 34. Urwahlbezirk schließt die erſte Ab

teilung mit einer Steuersumme von 39 173 Mark ab. Einziger Wähler

dieser Abteilung ist der Hofschlächtermeister Hefter.

-

Im eigentlichen Bankierviertel, Behrenstraße, Französische Straße,

Charlottenstraße usw., dem 32. Urwahlbezirk, muß man 150278 Mk. Steuern

bezahlen, um zur ersten Abteilung zu zählen. Demgemäß wird hier die

erste Abteilung gebildet von den Herren Ernst und Robert von

Mendelssohn- Bartholdy. Unter den sieben Urwählern der zweiten

Abteilung befindet sich dann noch Herr Franz Mendelssohn-Bartholdy.

Insofern hat sich hier das Verhältnis verschoben, als 1898 der Seniorchef
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der Familie Mendelssohn-Bartholdy für sich allein die erste Abteilung bil

dete, während die zweite Abteilung von zwei jüngeren Geschäftsinhabern

aus derselben Familie gebildet wurde.

Im 30. Urwahlbezirk , Unter den Linden, Pariſer Plaz, bildet (1)

Kommerzienrat Friedländer für sich allein mit einem Steuer

betrage von 216 274 Mk. die erste Abteilung , während die zweite Ab

teilung mit 18624 Mk. abschließt und sechs Wähler zählt.

Schalkhaft bemerkt hiezu der „ Vorwärts“ :

„So erfährt man denn aus den Wundern des preußischen Wahl

systems , daß Reichskanzler, Staatssekretäre und Minister zu

fammengenommen nicht auf den fünfzigsten Teil des politischen

Rechtes und Einfluſſes Anspruch haben als - der ruhmreiche

Hof-Wurstfabrikant Hefter. Das beweist, daß zum Wurstmachen

fünfzigmal mehr politiſche Weisheit nötig ist als zum Regieren

des Staates und Reiches . . .'
11

"1

Meinerseits wüßte ich keinen besseren Kommentar beizusteuern als

einen kleinen Scherz, den man sich in Berlin erzählt, der aber ebenso gern

Wahrheit sein könnte : Ein Urwähler erster Klaſſe (einziger Wähler) tritt

an den Wahltisch : „Wen wählen Sie ? “ „Mich selbst.“ „Nehmen Sie

die Wahl an?" Nein." Der Wahlakt muß noch einmal vollzogen wer

den. ,,Wen wählen Sie ?" Mich selbst." „Nehmen Sie die Wahl

an?“ „Nein.“ Der Wahlakt wird zum dritten Male vollzogen. „Wen

wählen Sie?" „Mich selbst." „Nehmen Sie die Wahl an ?" — „Nach

dem ich wiederholt abgelehnt habe, sehe ich durch meine dreimalige Wieder

wahl, daß ich das Vertrauen meiner Mitbürger in überraschend hohem

Maße genieße, und fühle mich daher gedrungen, die Wahl zum Wahlmann

mit Dank anzunehmen."

"I

Begreifen, wenn auch nicht billigen, kann man es schon, daß die maß

gebenden Kreiſe in Preußen einer Abänderung des „Wahlrechts “, die auch

nur annähernd eine wirkliche Volksvertretung herbeiführen könnte , heute

weniger geneigt sind denn je. Denn größer als die „Furcht des Herrn“

und seiner Gebote ist die Furcht vor der Sozialdemokratie. Und gerade

die würde aus einem volksfreundlichen Wahlgesetz den größten Nußen

ziehen. Aber ist ein solches Zugeſtändnis nicht kläglich , ja nieder

schmetternd ? Sind die Dinge bereits dahin gediehen, daß man sich scheut,

den elementarsten Forderungen von Recht und Billigkeit nachzugeben, nur

weil auch die Sozialdemokratie an diesen politischen Wohltaten teilnehmen.

würde? Oder will jemand im Ernste behaupten , daß das gegenwärtige

Wahlrecht", in dem einzig und allein die Größe des mit unkontrollierbaren

Mitteln gefüllten Geldsacks den Ausschlag gibt, das einen großen

Wahlbezirk zugunsten eines einzigen Wählers politiſch mundtot

macht, recht und billig ist ?

"

Freilich, in eine unbequeme Lage geriete man, wenn die Sozial

demokratie die Kritik, die sie jest auf das Verbreitungsgebiet ihrer eigenen
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Presse und Versammlungen einschränken muß, auch vor der Öffentlichkeit

des preußischen Landtages, unter dem Schuße der Immunität, üben dürfte.

Welcher Art ihre Anklagen sind , ob und welche Berechtigung ihnen inne

wohnt, möge der Leser zunächst bei sich selbst erwägen und entscheiden.

Jedenfalls ist es für jeden, der über diese Dinge mitreden und sich ein un

abhängiges Urteil bilden will, unbedingt nötig , zu wiſſen, um was

es sich eigentlich handelt, und das ist nur möglich , wenn beide

Teile , also auch die altera pars , gehört werden. Es geſchieht das leider

von beiden Seiten viel zu wenig , was dann wieder zur Quelle unzäh

liger Mißverständniſſe und ganz unnüßer Kraftvergeudung wird, indem man

nämlich den Gegner nicht dort bekämpft , wo er angreifbar , sondern viel

leicht gerade, wo seine Position uneinnehmbar ist, wo wir sie ihm bei rich

tiger Kenntnis und Würdigung der Sachlage überhaupt nicht streitig machen

würden. Mit dem gegenseitigen Durcheinanderſchwäßen und -ſchimpfen,

ohne daß der eine auf den anderen auch nur mit halbem Ohre hinhört, ist

es nicht getan. Das mag vielleicht im Interesse des publizistischen „Ge

schäfts" und der abonnierten und pränumerierten Seelenruhe der Leser

liegen, klug ist es nicht und gebildeter Deutſchen auch nicht würdig . Man

braucht, wenn man neben der ständigen Lektüre seiner „staatserhaltenden"

Leibblätter auch von den Berichten und Urteilen sozialdemokratischer Kennt

nis nimmt, noch kein Sozialdemokrat zu werden ! Das kann ich aus eigener

Erfahrung beſtätigen. So wenig ich mich von der Anerkennung berechtigter

Kritik, Forderungen und Bestrebungen etwa dadurch abschrecken laſſe, daß

sie auch von den Sozialdemokraten - und vielleicht von diesen allein tat

kräftig - vertreten werden, so wenig hat mich die Lektüre sozialdemokrati

scher Schriften dieser Partei als solcher auch nur um einen Schritt näher

gerückt. Weltanschauungen lassen sich nicht überbrücken. Wer sich die seine

mit schweren Kämpfen, durch Sturm und Drang in leidvollen Jahren er

rungen hat, für den hat's keine Gefahr.

In diesem Sinne wollen wir nun dem „Vorwärts“, dem offiziellen

Parteiblatte der deutschen Sozialdemokratie, das Wort erteilen, wie es ihr

und allen Parteien, wo nötig, auch ſonſt im Türmer erteilt wird. Von

seinen Lesern darf der Türmer hoffen , daß keiner von ihnen darob in

Krämpfe oder Ohnmachten verfallen wird , wie das ja bei manchen zart

genervten Patrioten noch immer vorzukommen pflegt, wenn sie nur am

äußersten Rande ihres bedauerlicherweise beschränkten Horizontes den Zipfel

irgend eines roten Lappens schimmern sehen oder zu sehen glauben. Das

ist dann allerdings kein zwingender Beweis für den felsenfesten Glauben

an die überwältigende Kraft der eigenen ſieghaften Sache und der „patrio

tischen" Höhenstimmung.

Der Vorwärts" schreibt über die Geldwirtschaft des preußischen

Staates:

"

„Der Anteil der besitzenden Klassen an den finanziellen Lasten des

Staates ist überaus gering . Aus direkten Steuern zieht der preußische
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Staat nach dem Etat für 1903, der auch allen weiteren Angaben zugrunde

gelegt werden soll, ein Reineinkommen von 198,3 Millionen Mark, wovon

ja noch etwa ein Viertel aus kleinen und mittleren Einkommen stammt.

Dazu kommt die geradezu lächerlich geringe Summe, die der Staat aus

der Erbschaftssteuer zieht, nämlich 10,1 Millionen Mark.

"IDen weitaus größten Teil seiner effektiven Einnahmen zieht der

preußische Staat aus Grundbesitz und Kapital. Er bezieht 14,6 Millionen

Mark von seinen Domänen , 42,2 Millionen von den Forsten , 24,7 Mil

lionen von dem Berg- , Hütten- und Salinenweſen , 393,3 Millionen von

seinen Eisenbahnen.

„ Wie also in jener Filiale Preußens, die die Firma Deutsches Reich

trägt, die Gesamtheit des arbeitenden Volkes dafür sorgen muß, dem Vater

lande durch unproduktive Anlagen seine ,Weltmachtsstellung zu erhalten,

so muß ein Teil von ihm dafür sorgen, daß die Finanzen der Zentrale in

Ordnung bleiben. Das sind einerseits jene beſſer ſituierten Arbeiter, die von

ihrem bescheidenen Einkommen noch direkte Steuern an das schwarzweiße

Vaterland zu entrichten haben , andrerseits aber jene Massen arbeitender

Hände, die jahraus, jahrein darum bemüht sind, ihm einen möglichst hohen

Unternehmerprofit heranzuschaffen.

„Im Grunde aber ist es doch wieder die geſamte Arbeiterschaft , die

unter der fiskalischen Wirtschaft des Staates leidet. Würden die besißenden

Klassen wirklich die Laſt des Staates tragen , dann könnte dieſes ſeine un

geheueren Beſißungen dazu benußen , nicht Staatskapitalismus , ſondern

Staatssozialismus zu treiben und seine Arbeiter so zu stellen, daß der ganze

Arbeitsmarkt daraus Vorteil zöge. So wie er ist, muß aber der preußiſche

Staat so gut wie jeder andere Ausbeuter sein Ausbeuterintereſſe vertreten,

als Kapitalist ist er solidarisch mit den andern Kapitalisten,

und seine Politik auf dem Arbeitsmarkte geht dahin, sich und seinen Unter

nehmerkollegen die Arbeiterware möglichst billig zu erhalten.

Daß sich der Lohn der Arbeit nicht nach dem Werte der Leistung,

sondern nach der „orts- und landesüblichen Bezahlung“ zu

richten habe, gilt daher in allen beteiligten Staatsämtern als unumſtöß

licher Grundsatz.

„Das berühmte Wort, daß die Kulturaufgaben in Preußen nicht

leiden , wird schon durch dieſe Tatsache widerlegt. Denn die wichtigste

Kulturaufgabe eines Staates müßte es doch sein, in seinen Betrieben keine

Hungerlöhne und keine übermenschlichen Arbeitszeiten zu dulden ! Aber

auch sonst bleibt von dem riesigen Budget des preußischen Staates sehr

wenig übrig, was zu Zwecken verwandt wird, die man wirklich als Kultur

zwecke ansprechen kann.

„Die Zivilliste des preußischen Königs beansprucht im ganzen

15719296 Mark.

„Viel größer noch als diese Ausgabe, die durch ein besonderes Gesetz

festgelegt und von der Bewilligung durch den Landtag unabhängig iſt, ſind
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jene Ausgaben, die der kapitalistische Klassenstaat troß der un

geheuerlichen Privatbelastung der Rechtsuchenden zur Auf

rechthaltung seiner komplizierten Rechtsordnung fordert : die Ausgaben für

Justiz und Verwaltung. Die Justiz braucht 116,8, die Verwal

tung einſchließlich der höheren Verwaltungsbehörden 98,9 Mil

lionen Mark. Davon kosten die Strafanstalten allein 16,2 Mil

lionen, die Polizei 55,2 Millionen Mark!

- -

„Als direkten Tribut an die Kapitaliſtenklaſſe ſind für Schul

den 235,9 Millionen Mark Zinsen zu bezahlen.

„Die Gestütsverwaltung erfordert an Zuschüssen 4,1 Mil

lionen Mark. Sie beschäftigt u. a. 21 Geſtütsdirigenten mit 110000 Mk.

Gehalt und 12 Schullehrer mit 16650 Mk. Gehalt.

„Sehr bescheiden sind dagegen die Ausgaben für die Gewerbe

inspektion. Sie betragen rund 800 000 Mark.

„Sieht man von diesem und anderen gelegentlichen Pöstchen ab, so

hat man die Kultur wohl vor allem im Etat des Unterrichtsminiſteriums

zu suchen, das der Amtsgebrauch kurz und bezeichnend das Miniſterium

der geistlichen 2c. Angelegenheiten nennt. Zur direkten Unterſtützung der

evangelischen und der katholischen Kirche gibt er rund 6 Millionen Mark

aus, für gemeinsame Zwecke des Kultus und Unterrichtes 16,6 Millionen

Mark. Da die Gemeinſamkeit nur eine verhüllende Bezeichnung für den

wahren Sachverhalt iſt und die gemeinſamen′ Ausgaben bis auf ein paar

Pfennige in fromme Hände gehen, ergibt sich eine Summe von 23,6 Mil

lionen Mark für Kirchenzwecke. Dazu kommt, was der Staat für

die theologischen Fakultäten, für geiſtliche Schulinspektoren, für die Erteilung

des Religionsunterrichtes bezahlt.

„Für Univerſitäten und höhere Lehranſtalten gibt der Staat 25,3 Mil

lionen Mark aus. Das ist gewiß nicht zu viel , weil Ausgaben für Bil

dungszwecke niemals zuviel find . Bedenkt man aber , daß diese höheren

Schulen nur einer kleinen Minderheit dienen , das Elementarunter

richtswesen aber vom preußischen Staate nur mit 90,5 Millionen

Mark bedacht wird , so wird man des argen Mißverhältnisses gewahr.

Denn während nur der zwanzigste Teil der Schulkinder in die

höheren Schulanstalten gelangt, wird für sie mehr als der fünfte

Teil dessen aufgewandt, was der Staat für Schulzwecke übrig hat!

„ Allerdings hat ja der Staat das niedere Schulwesen großmütig den

Gemeinden zur Erhaltung überlassen und begnügt sich damit, die Rolle

eines Helfers in der Not zu spielen. Man weiß , mit welchem Erfolge !

Fast dreitausend preußische Kinder sind wegen Schulmangels zum

Analphabetentum verdammt, faſt zweitausend Lehrstellen können

wegen der abschreckenden Gehaltsverhältnisse nicht besett

werden.

„Für das Medizinalwesen fallen 3,6 Millionen ab.

„Der preußische Staat glänzt mit einem Gesamtetat von 2674,2 Mil
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lionen Mark. Er bestreitet eine glänzende Hofhaltung. Er gibt Millionen

aus für rein repräsentative Zwecke, für Gesandtschaften, Ordensverleihungen 2c.

Er bezahlt seinen höheren Beamten riesige Gehälter. Er kauft Deckhengste,

deren jeder ein Vermögen kostet; ein Dechengst wurde jüngst

für beinahe eine halbe Million erworben, fast so viel wie die

Jahresausgaben für die Fabrikinspektion. Der Staat streut

das Geld mit vollen Händen zum polnischen Fenster hinaus. Er läßt die

reiche Quelle der Erbschaftssteuer, die anderen Staaten Hunderte von Mil

lionen einträgt, so gut wie unberührt. Er geht mit den großen Ver

mögen so schonend wie möglich um.

„Für Pferdewärter und Roßärzte braucht er mehr als für

Gewerbeinspektoren, für Strafrichter, Staatsanwälte, Gen

darmen und Polizisten mehr als für Schullehrer. Für das

Seelenheil (? D. T.) seiner Untertanen gibt er sechsmal so viel aus als für

ihre leibliche Gesundheit!

"I

„Das ist die gesunde Tüchtigkeit des preußischen Staates , das ist,

was uns Miniſter und Lakaien als den Höhepunkt aller politischen Mög

lichkeiten preisen und als das Muster aller staatlichen Verwaltungskunst . . .'

Ein wehrhaftes Volk ist das deutsche immer gewesen, ist es noch

heute und soll es auch fürder bleiben. Zum bloßen Kulturdünger für an

dere Völker ist es wahrlich zu schade. Es dient der Menschheit am besten,

wenn es sich selber dient, groß und frei dasteht. Wehrhaftigkeit ist

also deutsch.

Ist das der „Militarismus“ auch? Schon das Fremdwort muß

Zweifel erwecken. Wir wollen, um keine Mißverständnisse aufkommen zu

lassen, den Begriff auf die allgemein anerkannte Bestimmung festlegen.

Nach dem neuesten Brockhaus bedeutet Militarismus : Herrschaft des

Militärs, Bevorzugung des Militärwesens im Staate" ; nach Meher:

„das Vorherrschen und die Bevorzugung des Soldatenwesens,

Säbelregiment".

Ist das nun deutsch? Wenn wir unsern Blick nur auf den bestehen

den Zuständen haften lassen, so entsprechen die allerdings dem Begriffe des

Militarismus, bis auf das „Säbelregiment", den vorläufig noch from=

men, aber nicht ganz aussichtslosen Wunsch der Scharfmacher und der

Hüffener. Aber es herrschen im neuen Deutschen Reich auch noch andere

Faktoren, von denen niemand behaupten wird, daß sie Ausflüsse urdeutschen

Wesens seien. Aus dem bloßen Vorhandensein irgendwelcher Zustände in

einem Volke lassen sich also noch nicht ohne weiteres Schlüsse auf jene ur

sprüngliche Veranlagung ziehen.

Erweitert man nun den Begriff und versteht darunter das allgemeine

Wettrüſten, die drückenden Militärlasten, unter denen fast alle Völker seuf

zen, so ist der Begriff international, auf das deutsche Reich beschränkt, aber

spezifisch preußisch. Die unbegründete Überschätzung des Soldatenstan=

des, die schon deshalb der Vernunft widerspricht, weil ja jeder körperlich

—
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gesunde Deutsche Soldat werden muß, die welterheiternde „ Schneidigkeit“

im Frieden, das gesellschaftliche Erhabenheitsgefühl über das „Zivil“ und

alle die anderen so viel böses Blut erregenden militäriſchen Eigentümlich

keiten sind auf preußischem Boden gewachsen. Und das ist ja auch nur

eine Folge der ganzen geschichtlichen Entwicklung Preußens als eines

Polizei- und Militärſtaates. Wie er durch seine Armee geworden ist, ſo iſt

er heute noch Militärſtaat. Nicht der Überlegenheit seiner Kultur verdankt

er seine Machtstellung, nicht Werken des Friedens , Künſten und Wiſſen

schaften seinen Ruhm, sondern der Gewalt der Waffen , der stärkeren und

geübteren Faust. Der Glaube, als ob den in der Kultur höher stehenden

Völkern allemal auch das politische Übergewicht zufallen müſſe , ist ein

schöner Glaube, aber ein Aberglaube. Die Geschichte, auch die der Gegen

wart, weiß es besser. So beschämend diese Erkenntnis auch sein möge, auf

so tiefer Entwicklungsstufe ſie die Menschheit noch zeigt, es ist besser,

der härtesten Wahrheit ins Angesicht zu schauen, als sich selbst zu täuſchen

und im Gefühle der Gottähnlichkeit zu ſonnen.

Soll Friede und Freude zwischen den verschiedenen Klaſſen und

Ständen des deutschen Volkes einkehren, dann wird auch der Militärſtand

einige Stufen von seinem erhabenen Piedestal herabsteigen müssen. Der

Vorstellung, als sei er der erste“ Stand, die Uniform der „vornehmste“

Rock, liegen keinerlei logische Beweise zugrunde. Der Rock des Gelehrten,

des Künstlers , des Geistlichen , des Beamten , des Lehrers , ja auch des

Arbeiters, der sich im Schweiße seines Angesichts ehrlich um Brot für

Frau und Kind bemüht und in gefährlichen Betrieben sein Leben und seine

gesunden Glieder öfter aufs Spiel seßt , als der Soldat im Frieden, ist

mindestens ebenso „vornehm“, wie der des Offiziers, und häufig, je nach

dem Werte der Persönlichkeit, vornehmer. Denn nicht der Rock macht den

Wert des Menschen aus, sondern die Persönlichkeit : Gesinnung und Cha

rafter, Gemüt und Geiſt.

-

Eine so bevorzugte Stellung, wie sie viele Mitglieder der Armee,

insbesondere des Offizierkorps, beanspruchen, hätte nur dann Sinn und Be

rechtigung, wenn sie den übrigen Ständen nicht nur an militärischen, sondern

auch an allen rein menschlichen Tugenden und Fähigkeiten in dem Maße über

legen wären, in welchem sie vor jenen anderen respektiert und bevorzugt zu

werden wünschen. Ist das nun der Fall ? Kein ehrlicher Soldat oder

Offizier würde das bejahen. Er würde die Zumutung, die darin liegt, mit

Recht als unvernünftig und ungerecht zurückweisen. Aber von bürger

licher Seite verlangt ja auch niemand eine solche Tugendboldigkeit, der

Bürger lehnt es im Gegenteil ab , in dem Uniformträger als solchem

ein höher begnadetes Wesen zu erblicken, eben weil die Voraussetzungen dazu

erst in jedem einzelnen Falle erbracht werden müßten.

"Wir sind Sünder allzumal, und das Kleid macht nicht den inneren

Wert. Menschliche Leidenschaft, Widrigkeit und Niedrigkeit machen auch

vor dem Himmel der Halbgötter nicht Halt. Das ist kein Vorwurf gegen



Türmers Tagebuch. 363

die Kaste; aber es ist ein Vorwurf für jene, die da meinen, dem Bürger

tum fortgeseßt die Unbill antun zu dürfen , dem Wehrstand und seinen

Würdenträgern eine Wunder wie erhabene Stellung anzuweisen gegenüber

dem Nährstand und dem Lehrstand. Wir lehnen es ab, wie schon zu der

Zeit, als im Militärwochenblatt der herausfordernde, überdreiste Ausspruch

zuerst zu lesen war , der Offizier , der durch die Schärpe geadelt und ein

Ritter sei, dürfe jezuweilen auch eine Bürgerliche zu der eigenen Höhe

emporzuziehen suchen, wir lehnen es ab, diese Erhabenheit der Kadetten,

Leutnants , Obristen und Generale anzuerkennen. Und wir meinen , die.

Armee hat allen Grund, die Freude über den Besitz des vornehmsten

Rockes einzuschränken durch innere Prüfung, die vielleicht auch einmal

günstige Außenwirkungen zeitigt."

Wie sehr berechtigt diese Mahnung eines Berliner Blattes ist, hat

leider das gerichtliche Verfahren gegen den Leutnant Bilse mit dem

geradezu verblüffenden Ausgange des Prozesses in einer Schärfe dargetan,

die auch die militärfrömmsten Blätter in Schrecken und Angstschweiß ver

sezt hat.

"„Mit Staunen“, schreibt die „ Deutsche Zeitung", wird mancher in

der Urteilsbegründung lesen, daß das Buch des Leutnants Bilse (,, Aus einer

kleinen Garnison") kein Pamphlet genannt und daß gesagt wird , es

enthalte vieles Wahre und Beachtenswerte'. Mit Erstaunen wird

man hören, daß dem Verurteilten eine verbitterte Stimmung' wegen Suspen

ſion vom Dienst ohne triftige Gründe zugute geschrieben, daß auch der Ritt

meister Bandel, als handle es sich um eine bekannte Kategorie, zu den ,verbit

terten' Offizieren geschrieben und daß in erkennbarem Zusammenhange von den

Folgen der Ungerechtigkeit Vorgesetzter geschrieben wird. Auch auf nahende

Verabschiedungen und Versehungen als Folge der Bil

seschen Veröffentlichung wird offen hingewiesen. In jeder Beziehung

wirkt also die Verhandlung des Meher Kriegsgerichts als etwas Außer

gewöhnliches. Sollte der Wunsch, eine grundsäßliche Besserung nicht nur der

örtlichen Zustände in Forbach, sondern auch der ernsten allgemeinen Nöte

unserer vom Geschick stiefmütterlich behandelten Offizierkorps in den Grenz

garnisonen das mitbestimmende Motiv des hohen Gerichtshofes gewesen sein,

so können wir von unserem Standpunkt aus das Bestreben natürlich nur ehren,

auch wenn wir im Zweifel bleiben, ob den Anträgen des Herrn

Anklagevertreters auf Ausschluß der Offentlichkeit nicht

besser erheblich öfter nachgegeben worden wäre.

Allgemeine Not und Engigkeit der reichsländischen Grenzgarnisonen,

die sich in bezug auf Dürftigkeit aller Lebenskultur übrigens keineswegs so stark

von dem polnischen und masurischen Osten unterscheiden (? D. T.), wie das

unter der Vorstellung vom Gegensatz des reicheren und entwickelteren ,Westens'

vielfach geschieht, und persönliche Zufälligkeiten, Unzulänglichkeiten und

schließlich auch Schlechtigkeiten in der beregten Garnison haben zusammen

gewirkt zu dem betrübenden Gemälde, das uns auch die objektive Gerichts
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verhandlung entrollt hat. Die starke Zahl der Fälle von Durchbrechung der

Disziplin und Dienstordnung, die dreifache Eheirrung innerhalb der Kame

raderie des Offizierkorps eines einzigen Bataillons und das Ausbleiben

einer durchgreifenden Neuordnung von oben her auch in bezug auf andere

krankende Lebensverhältnisse der Offiziere - das bleibt ein böses Symptom

für jeden Freund des Vaterlandes, des Heeres, des Offizierkorps

Und immer wieder klingt nun der Grundton durch : Nicht

wegen Verleumdung, sondern wegen Beleidigung ist der Leut

nant Bilse angeklagt und verurteilt worden. Und ſein Verteidiger hat aus

taktischen Rücksichten auf den Wahrheitsbeweis verzichtet , da ihm

die Aufklärung des Milieus' durch die Zeugenaussagen, die die

objektive Verhandlung hervorrief, genüge."

·

Klingt schon durch dieses ein Ton des Verdrusses über die Öffent

lichkeit des Verfahrens , so hören wir ihn verstärkt in der „ Täglichen

Rundschau" :

"...

...

-

Was hätte die Wahrheit und das Recht und die Welt daran

verloren, wenn die widrigen Eheskandale nicht in der Öffentlichkeit, sondern

in geheimer Situng behandelt worden und die Zeitungen nicht inſtand ge

sest worden wären, sie in langen Berichten der Offentlichkeit zu ſchildern ?

So wie die Dinge lagen , konnte sich keine Zeitung der Bericht

erstattung entziehen (? D. T.) und höchstens durch Kürzungen das

Ekelhafteste wegräumen; aber daß mit dieſen Berichten viel Gutes gewirkt

und gesät worden wäre, vermögen wir nicht einzusehen. Sodann aber die

merkwürdigsten Fragen an die Zeugen , die oft faſt in die Gewiſſenserfor

schung ausklangen : Sind Sie ein Nichtgentleman oder nicht , dieses miß

günstige, höhnische Absprechen der Offizierzeugen unter sich, dieses Stöbern

in Kleinigkeiten, die die Öffentlichkeit gar nichts angehen — alles das dürfte

vor einem Militärgericht noch nicht dagewesen sein. Das alte deutsche

juriſtiſche Laſter, in Beleidigungsprozessen den Beleidiger zum öffentlichen

Ankläger werden zu laſſen und ihm zu gestatten, unter dem leichten Riſiko

einer unverhältnismäßig gelinden Strafe das Privatleben und die Ver

gangenheit der von ihm Beleidigten bis ins Vergessenste und Unweſent

lichste zu entblößen, feierte wieder wahre Triumphe. Mögen der Leutnant

oder Rittmeister X. oder V. korrekt oder inkorrekt gehandelt haben, was be

rechtigt ihren Angreifer, ihnen bis ins Ehegemach nachzuleuchten, jeden Ehe

disput der öffentlichen Kritik zu unterwerfen und ihren Dämmerschoppen zu

kontrollieren , oder vor der breitesten Öffentlichkeit die hochwichtige Frage

untersuchen zu lassen , ob die vorhandene Baßſtimme vom vielen Trinken

oder die tränenden Augen von der Kunst des Bowleansehens stammen ?

Auch wenn den Forbacher Offizieren nichts nachgewiesen wäre , genügten

derartige öffentliche Erörterungen, sie in der öffentlichen Achtung zu schädigen

und bei ihrer Mannschaft und in ihrem Garnisonsorte unmöglich zu machen.

Der Herr Leutnant Bilse hat Mißstände aufgedeckt, und seine öffentlichen

Angriffe bezahlen zunächst eine Reihe seiner bisherigen Kameraden , die

"...

IL
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arglos mit ihm verkehrt haben, mit ihrer Existenz; aber die Vernichtung

greift weiter und schont auch faſt Unbeteiligte und Frauen nicht, die ent

weder die von ihnen begangene Schuld ſchon gefühnt haben oder aber für

ihre häuslichen Unzulänglichkeiten oder gesellschaftlichen Unarten doch

wenigstens nicht an den Pranger gestellt zu werden brauchen. Die demo

kratische Presse jammert schon heute über das hohe Strafmaß gegen Bilſe,

das gegen das Rechtsgefühl verstoße ; aber es verstößt nicht gegen ihr

Rechtsgefühl, daß Leute, die nicht mangelhafter ſind , als tauſend andere

auch, vor ganz Deutſchland, ja auch vor dem Auslande, das dieſen Prozeß

natürlich mit Wolluſt verfolgt, lächerlich und verächtlich gemacht, in ihrem

Berufe vernichtet und mit ihren Familien ins Unglück geſtürzt werden.

Der Prozeß hat einige der Offiziere so schwer belastet, daß für sie unseres

Erachtens kein Raum mehr in der deutschen Armee sein darf; aber andere

wieder zeigen eben nur Fehler so vieler anderer sterblichen Menschenkinder,

müssen aber für sie unverhältnismäßig büßen ...

"1

In dasselbe Horn stößt der „Reichsbote" :

365

So gewiß solche Dinge nicht verhüllt und verheimlicht, sondern

ernsthaft zur Rechenschaft gezogen werden sollen , so müssen wir immer

wieder fragen: Wozu aber dieſe Veröffentlichung der Gerichtsverhandlungen

in der Presse? Nur mit Widerwillen und Ärger unterziehen wir uns

jedesmal dem Druck der Konkurrenz (! D. T.) der übrigen

Presse, der uns zwingt, die Verhandlungen wiederzugeben. Durch diese

Art der öffentlichen Gerichtsbarkeit , die sich in der Preſſe vollzieht, wirken

derartige Unsittlichkeitsprozesse im Volke so verderblich , daß wir glauben,

daß es allerhöchste Zeit ist, gesetzlich festzustellen, daß die Öffentlichkeit der

Gerichte an der Gerichtstür ihr Ende hat und nicht in die Preſſe hinaus

getragen werden darf, wo sie nicht hineingehört... Es ist allerhöchste Zeit,

daß wir allem, was der Sittlichkeit schaden könnte, mit größter Energie ent

gegentreten. Darum fort mit dieser Art von Öffentlichkeit der Gerichte ..."

Weiter gibt der „ Reichsbote“ zuſtimmend einem Briefe aus ſeinem

Leserkreise Raum:

"...

„ Die Öffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen gehört zu der soge=

nannten liberalen Garantie, die uns bereits Millionen und aber Millionen

an Nationalvermögen kosten. Und wenn mit dieser Garantie in der bis

herigen Weise weitergewirtſchaftet wird , reicht aller Steuerertrag ehrlicher

und nicht ehrlicher Arbeit der Deutschen daheim und draußen in der Welt

nicht hin, um die Schäden zu beseitigen, die wir dem sittlichen Leben unserer

Nation bis in seine Zukunft, nicht nur bis in die vierte und fünfte Gene

ration hinein zufügen.

" Daß ein Prozeß Dippold vor der breiteſten Öffentlichkeit verhandelt

werden und daß er vierzehn Tage lang vielfach den weitaus größten Raum

der Zeitungen in Anspruch nehmen konnte, ist eine Schande, die wieder gut

zu machen ganz unmöglich ist. Wenn die böse Saat, die er in ungezählte

junge Gemüter senkte, wird aufgegangen sein , haben Richter , die in der
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Zukunft Recht zu sprechen berufen sind , vollauf recht , zu sagen : Da sieht

man die Folgen des öffentlichen Gerichtsverfahrens und die Folgen der

Freiheit, die eine frühere Zeit meinte.

„Nicht ganz so, aber ähnlich, vielleicht noch schlimmer liegt die Sache

mit dem Prozeß gegen den Leutnant Bilse. Man kann sagen, es beſtand

nur ein minimales öffentliches Interesse (?? D. T.), einmal in

das Leben der kleinen Grenzgarniſonen hineinzuleuchten. Dagegen hätte

ein großes öffentliches Intereſſe geboten, zu verhüten, daß in breiten Schichten

der Bevölkerung der Glaube Nahrung finden konnte : So geht es nun in

der vielgepriesenen deutschen Armee, und zwar in deren Offi

zierkorps her. Alle Bemühungen, der Sozialdemokratie

Wasser abzugraben, sind umsonst, wenn nicht endlich mit

dem System der Offentlichkeit von Gerichtsverhandlungen

gebrochen wird , das jezt noch als eine Garantie unſerer freiheitlichen

Entwicklung gilt. Alle Kulturarbeit, die wir verrichten, wird in ihr Gegen

teil gewandelt, wenn es weiter erlaubt , ja sogar geboten sein darf, daß

jeder Prozeß, so wie es jetzt geschieht, mit allen möglichen niederträchtigen

und schandbaren Details in den Zeitungen so ,wiedergegeben wird, wie es

die Öffentlichkeit des Verfahrens zu rechtfertigen scheint. Von der Presse

aus Hilfe und Besserung zu erwarten, ist vergebens. Unsere Preßverhältnisse

ſind auf einem Tiefstand ihrer Entwicklung angekommen, der nicht schlimmer

gedacht werden kann.

"I‚Aber in den Kirchen, in den Schulen, auf den Univerſitäten und im

Parlamente sollten sich Stimmen und immer wieder Stimmen dagegen er

heben, daß wir so wie jest weiter an unserer Selbſtzerfleischung arbeiten

zur Verwunderung des Auslandes . Die Vereinigten Staaten von Amerika

sind sicher ein Land, in dem es mit der Freiheit weit genug getrieben wird.

Dort wäre es unmöglich, daß Prozeſſe wie der Dippold-Fall und der gegen

Bilse verhandelte in den Zeitungen anders als nur ganz kurz regiſtriert

würden. Sittlich Anſtößiges zu bringen , hüten sich die amerikaniſchen

Zeitungen. Amerikaner, die in Deutschland leben, begreifen nicht, wie man

den Zeitungen bei uns in dieser Weise eine Freiheit läßt, die in zahllosen

Familien Ansätze zu Leidenschaften sich bilden und entwickeln läßt, die das

Erziehungswerk zahlloſer Mütter und Väter über Nacht vernichten. “

Ganz anders gestimmt für dieſen überaus dankbaren und fruchtbaren

Fall ist natürlich die erſte publiziſtiſche Geige der Sozialdemokratie, der

„ Vorwärts“. Lassen wir auch ihn sein Liedchen siedeln :

??.. Was hat sich unter der Handvoll Offiziere der kleinen Garniſon

nicht alles an Unglaublichkeiten abgespielt ! Ein Bataillonskommandeur,

der von den zivilen Honoratioren ‚geſchnitten' wird , dem das aber gar nicht

zum Bewußtsein kommt, weil er ja trotz alledem noch mit diesen Hono

ratioren auf dem Fuße des Sutrinkens' steht und das Trinken spielte

in Forbach ja eine hervorragende Rolle ; ein Bataillonskommandeur, der

duldet, daß eine Rittmeistersgattin Dienstpferde vorschriftswidrig in ausge

-

-
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dehntem Maße zu Privatzwecken benutzt, der aber einen andern Offizier

rüffelt, der nur einmal seinen Jungen auf ein Dienstpferd gesezt hat; dem

einem andern Offizierskollegen gegenüber nachgesagt wird, daß er dem un

fähigen Gemahl der Rittmeistersgattin gute Konduiten ausstellt, weil die

besagte Dame ihm sonst die Augen auskragen zu wollen erklärt habe. Ein

Regimentskommandeur, der trotz der ständigen hohen Kasinoschulden der

Offiziere einen Stolz darein seßt, im Kasino Bowlen anzusetzen, aus dem

Grunde, weil unter den Herren Offizieren sein Talent, Bowlen zu brauen,

ungewöhnlich einmütige Anerkennung gefunden hat. Und dann dieſe Offi

ziere selbst. Diverse gegenseitige Ehebruchsaffären sind noch das

mindeste. Über diesen Punkt denkt man offenbar äußerst tole=

rant. Ein Offizier erhält dafür , daß er mit der Frau eines Kol

legen Ehebruch getrieben, einen ,Verweis' ; dafür, daß er den

Gemahl der Dame dann im Duell zum Krüppel geschossen,

erhält er sechs Monate Festung. Man spricht zwar untereinander

allerhand über das auffällige Courschneiden einzelner Kollegen den Damen

anderer Kollegen gegenüber, man hört sogar einen Barbier skandalöse Ge

schichten verbreiten, aber man nimmt dergleichen Menschliches Alzu=

menschliches nicht allzu tragisch. Nun hat es ja auch berühmte Feldherren

und Staatsmänner gegeben, die ähnlich frei über seruelle Moral dachten

- wir erinnern nur an Napoleon I. und den Fürsten Metternich -, allein

im allgemeinen entrüstet man sich doch stets in den Kreisen der Edelsten

und Besten, zu denen doch auch die Offiziere gehören, so hochsittlich über

die freie Liebe der Sozialdemokratie! Daß das Schulden

machen an der Tagesordnung war, nicht nur bei den jugendlichen Leut

nants, sondern auch bei den gereifteren Rittmeistern, wäre auch noch der

geringsten Makel einer. Aber eine weit minder harmlose Affäre war ent

schieden die zweier bis über die Haare verschuldeter Offiziere,

die sich gegenseitig Wechsel über Tausende ausstellten, Wech

sel, die begreiflicherweise bis heute noch nicht eingelöst sind eine

geschäftliche Manipulation der allerbedenklichsten Art. Die nämlichen beiden.

Offiziere suchten auch einen dritten Offizier zu einem Griff in

die Schwadronskasse zu verleiten. Als dieser Offizier das unter

dem Vorwand ablehnte, daß er bereits ein solches Darlehen' entnommen

habe und deshalb außerstande sei, ihrem Wunsche zu willfahren, erfolgte

kurz darauf die Denunziation dieses Offiziers , die dieser, als

Zeuge vernommen, auf das abgewiesene Freundespaar zurückführte ! Ein

anderer Offizier soll nicht nur beschwipst zum Exerzieren gekommen, er soll

nicht nur ein berüchtigter Schürzenjäger, sondern auch nach dem unter

den Offizieren kursierenden Gerücht ein Schürzenstipendiat ge=

wesen sein !

"I
Es genügt, zu konstatieren, daß das Kriegsgericht den Wahrheits

beweis den ungewollt die Anklagebehörde, nicht der Ange=

klagte selbst führte - für die Richtigkeit der allgemeinen Darstellung

—
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des Romans als erbracht ansah, daß es von einer Verurteilung wegen

verleumderischer Beleidigung vollſtändig abſah und lediglich den Tat

bestand der einfachen , also formalen Beleidigung als vorliegend er

achtete !

„Wegen dieser einfachen Beleidigung und wegen Übertretung der

kaiserlichen Verordnung, welche Offizieren publiziſtiſche Tätigkeit nur unter

der Bedingung der vorher eingeholten Erlaubnis geſtattet, erfolgte die Ver

urteilung zu 6 Monaten Gefängnis und Verluſt der Offizierscharge.

„Das Gericht nahm zugunsten des Angeklagten an, daß er kein

Pamphlet habe schreiben, sondern nur vorhandene Mißstände habe auf

decken und beseitigen wollen. Auch zu dieſer Auffassung konnte es logischer

weise nur gelangen, wenn es überzeugt war, daß der Angeklagte nicht

übertrieben hatte, daß die Zustände in Forbach so furchtbare waren,

daß sie ihm die Feder zu seiner vernichtenden Anklageſchrift gewissermaßen

gewaltsam in die Hände gedrückt hatten. Kam das Kriegsgericht einmal

zu dieser Auffassung, so konnte es freilich auch auf kein höheres Strafmaß

erkennen, um ſo weniger, als fast alle Zeugen, sogar mehrere der

von Bilse an den Pranger Gestellten, dem Verfaſſer das Zeugnis

eines liebenswürdigen, hochanständigen Kameraden und Men

schen ausstellen mußten. Unverständlich ist nur die kriegsgerichtliche

Motivierung des erschwerenden Moments :

„Straferschwerend für den Angeklagten komme in Betracht, daß er

in taktloser und roher Weise gegen Vorgesetzte vorgegangen sei und sich

in grober Weise gegen die Disziplin vergangen habe, so daß

mehrfache Verabschiedungen und Versehungen in Forbach

nötig würden.

„Daß mehrere der bloßgestellten Offiziere verabschiedet und verſeßt

werden müſſen, ist doch nicht Bilses Schuld , sondern Schuld der

durch eigene Handlungen kompromittierten Offiziere selbst!

Im Gegenteil : das Kriegsgericht hätte dem Verfaſſer des Romans den

Dank des ganzen Offizierkorps dafür aussprechen sollen, daß er durch seine

Kritik zur Ausstoßung dieſer unwürdigen Glieder beigetragen hat! Ja, viel

leicht gibt es noch mehr solch kleiner Garniſonen', auf die die Aufmerk

samkeit der obersten Militärbehörde gelenkt zu haben das nicht leicht zu

überschäßende Verdienst des Leutnants Bilſe gewesen ist.“

Und die „Leipziger Neuesten Nachrichten“ revozieren und deprezieren

ihr erstes abfertigendes Urteil über das Bilsesche Buch:

Die Beweisaufnahme hat leider unsere Auffassung

nicht bestätigt : das Unmögliche ist zur Tatsache geworden, und

wenn auch nicht alles, so ist doch so viel erwiesen, daß in einem preußi

schen Offizierkorps Zuſtände einreißen konnten, wie sie sich die dunkelste

Phantasie kaum ausgemalt hätte. Wir werden auf die allgemeinen

wie die speziellen Lehren, die dieser Prozeß bietet, noch zurückkommen. Aber

das eine sei schon heute gesagt : So sehr wir uns dagegen ſträubten,

11...



Sürmers Tagebuch.
369

so erkennen wir heute doch an, daß Franz Adam Beyerlein.

berechtigt war, die schwere Schicksalsfrage zu stellen : Jena

oder Sedan?""

Man könnte die Angst- und Verlegenheitsergüsse der ihrem mili=

tärischen oder militärfrommen Leser dienstbaren Blätter auf sich beruhen

lassen, wenn sie sich damit begnügten, die nun einmal nicht aus der Welt

zu schaffenden Tatsachen ehrlich anzuerkennen. Leider aber verschlimmern

sie ihre peinliche Lage noch durch einen erstaunlichen Aufwand publizistischer

Spiegelfechterei. Gar herrlich offenbart sich hiebei wiederum die Moral

mit dem doppelten Boden, dieser bequeme patriotische Redaktionsapparat

zur Appretur der Wahrheit je nach Bedarf. Die schlichte Wahrheit,

daß, was dem einen recht, dem andern billig sein sollte , scheint ihnen eine

unbekannte Größe zu sein. Was dem Gegner in ihren Spalten zu Schimpf

und Schande, zum öffentlichen Pranger gereichen würde und schon oft ge=

reicht hat, das schrumpft, wenn es im eigenen Lager geschieht, zu harmloſen

„Irrungen“ zusammen, die teils schon gesühnt" seien, teils nicht viel auf

sich hätten. Ein paar Ehebrüchlein? - unter Kameraden janz ejal ! Mit

kunstgeübten Griffen versucht man die Sache selbst zu eskamotieren, die

Aufmerksamkeit auf nebensächliche Dinge abzulenken und den Schwerpunkt

des Verfahrens auf irgend eine unbequeme Begleiterscheinung zu verlegen.

So wird Geschwindigkeit ist keine Hererei die Niederlage in Forbach

prompt in ein Verfahren gegen die Öffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen

und gegen die wahrheitsmutigen Richter, den einzigen Lichtblick in dem

düsteren Bilde, umgewandelt. Und das Ende vom Liede ist ? Daß der

aufgewühlte Schlamm eigentlich gar nicht so schlimm ist , wie

dessen öffentliche Auskehrung. In mehreren der oben wiederge

gebenen Preßstimmen ist das tief empfundene Bekenntnis zu finden, daß

ihnen die Veröffentlichung der Tatsachen weit mehr Kummer und

Sorgen verursacht als die Tatsachen selbst.

Wenn das alles aber nicht zieht, was dann ? Dann bleiben immer

noch zwei Schlupflöcher übrig , in denen man sich mutig verkriechen kann.

Das eine ist die ja schon von den Militärmißhandlungen her sattsam bekannte

Ausflucht, es handle sich nur um Ausnahmeerscheinungen"; das andere

ist das so rührend sentimentale Kapitel von dem Elend der kleinen Grenz

garnisonen". Man sollte nach den wehleidigen Schilderungen meinen,

Sibirien oder Cayenne seien Dorado's dagegen.

?!

""

―

―

"1

—

Gegen diese und andere Beſchönigungs- und Vertuschungsversuche

wendet sich ein ehemaliger höherer Offizier , der Oberst a. D. Gaedke,

im Berliner Tageblatt" :"

Man möchte gern über Forbach als über ein ganz vereinzeltes Vor

kommnis möglichst stillschweigend hinweggehen ; aber leider ist in dem leßten

Jahre zuviel zusammengekommen, was dies verhindert. Gewiß,

noch ist das Heer und das Offizierskorps in seinem Kern gesund ; gewiß

kommt heutzutage manches an die Offentlichkeit, was früher mit dem Mantel

Der Türmer. VI, 3. 24
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der Liebe bedeckt werden konnte ; gewiß geschehen auch in anderen Ständen

und anderen Berufen bedenkliche Sachen. Aber ein so geschlossener Stand

an so exponierter Stelle hat eben auch ganz besondere Pflichten,

deren er sich nicht leichtfertig entäußern kann : noblesse oblige. Und dann,

ich weiß wirklich nicht , ob irgendwo seit langen Jahren so viel Ver

fehlungen im Kreise einer engumgrenzten Gesellschaft fest=

gestellt worden sind ; es handelt sich nicht um die Sünden einzelner, ſondern

um verrottete Zustände innerhalb eines ganzen Offizier

korps. Das Schlimmste ist ja , daß der Meter Prozeß einen Schatten

über das deutsche Heer gleiten läßt — hoffentlich nur einen vorübergehenden.

Man wirft die Schuld auf die kleinen Garnisonen , aber nicht mit

vollem Recht. Gewiß ist manches dort nicht ideal , aber müssen denn

andere gebildete Leute nicht ebensolange, ja manchmal zeit

lebens dort zubringen, ohne solchen sittlichen Gefahren zu

verfallen? Ich erinnere an die Landräte, die Ärzte, die Prediger, Direk

toren und Oberlehrer , die Bürgermeister , Apotheker , Postdirektoren und

andere Beamte. Sollte nicht wirklich manches mehr an den beson

deren Verhältnissen der Offizierkorps liegen ? Und in den

großen Städten auch vorkommen? Nur, daß es hier nicht so

leicht bekannt wird . Die Sünde kann hier mehr im verborgenen blühen.

Sollte nicht vielleicht die Zeit gekommen sein , die inneren Reformen

mehr in den Vordergrund zu ſchieben, und nicht das ganze Heil aus

schließlich in äußeren Vermehrungen zu suchen? Wenn in

Forbach unter dem Begriffe der Kameradschaft sich der Kampf aller

gegen alle, Klatsch und geheimes Übelwollen , rücksichtsloser Eigennut

und Mißtrauen barg, ſind ähnliche Verhältnisse -wenn auch nicht so kraß

und so gehäuft wie dort - nicht auch anderswo wenigstens zu spüren ?

„Ist das Verhältnis zwischen Vorgesetzten und Untergebenen , ihr

gegenseitiges Vertrauen , die Hingabe an einen großen Zweck wirklich

überall so ideal, wie die Schönfärber behaupten ? Ist wirklich

im ganzen Heere kein Hauch von Streberei zu spüren, das, was man

im Heere das rücksichtslose Wegschreiten über die Leichen der

Vordermänner nennt ? Ich glaube , das sind nachdenkliche Fragen,

deren Beantwortung der Forbacher Prozeß auf die Lippen drängt. “

"

Auch die Münchener „ Allgemeine Zeitung" will das angeblich zum

Verzweifeln öde Daſein in den kleinen Garniſonen nicht gelten laſſen :

"1Die engen Verhältniſſe ſolcher kleinen Garniſonen entschuldigen

aber keineswegs den ſittlichen Notstand, den die Meßer Gerichts

verhandlung offenkundig gemacht hat. Ganz abgesehen davon, daß bei dem

Offizierkorps einer Grenzgarnison der Ehrgeiz vorausgesetzt werden

muß, sich möglichst kriegstüchtig zu erhalten und zumal im Be

reiche des 16. Armeekorps den protestlerischen Elementen dies

seits , den Nachbarnjenseits der Grenze ein gutes Beispiel

zu geben , abgesehen hiervon darf auch nicht der Glaube auf

"
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kommen, als ob ein Ort wie Forbach einem galizischen oder

sibirischen Dorfe gleiche. In anmutigster Gegend gelegen,

den lebhaften Provinzial-Hauptſtädten Saarbrücken und

St. Johann ganz nahe , darf das kleine Forbach von einem deutschen

Offizierskorps eine ganz andre Lebensführung als die in Meh

enthüllte erwarten."

Ich glaube kaum, daß man in weiteren deutschen Offizierskreisen von

den Forbacher Enthüllungen allzuſehr überrascht worden ist. Auch manche

patriotischen Blätter , die jest so tun, als fielen sie aus allen Himmeln,

werden bei Veröffentlichung der Verhandlungen kaltes Blut behalten haben.

Meines unmaßgeblichen Erachtens sind gewisse Erscheinungen und Ge

pflogenheiten, die im Forbacher Prozeß zutage gefördert wurden, ehrlicher

weise weder als „ Ausnahmen“ zu bezeichnen, noch auf die famosen „kleinen

Garnisonen" beschränkt. Dergleichen kommt, wie Oberst Gaedke beſtätigt,

auch an anderen Orten vor. Es ist weder meines Amtes noch meine Ab

sicht, richten zu wollen. Aber die Tatsachen müssen doch klipp und klar

festgestellt werden gegen die bodenloſe Heuchelei unſerer Tage.

"/

Es scheint da, auch bei den Mannſchaften, eine gewisse geschichtliche

Tradition vorzuliegen. Freilich und darin liegt der bemerkenswerte

Fortschritt auch ein Fürst von der selbstherrlichen Natur Friedrichs

des Großen könnte sie heute nicht mehr auffrischen. Die von Dr. Böhmert

herausgegebene „ Sozial-Korrespondenz “ gräbt in ihrer neuesten Nummer

eine Maßnahme dieſes Königs aus, die der Meinung des erwähnten Blattes

zufolge unwillkürlich an zukunftsstaatliche Gebilde erinnert. In einer

Schrift ,Potsdam in Wort und Bild" werden die damaligen Zustände im

ersten Bataillon der Leibgarde geschildert. Der Eintritt in das Bataillon

war wohl kein freiwilliger, sondern ward kommandiert. Die Mannschaften

wurden aus allen Regimentern ausgewählt, durften nicht unter neun Fuß

meſſen , mußten dreißig Jahre alt und unverheiratet ſein. “ Die von der

„Sozial-Korreſpondenz“ erwähnte Schrift erzählt dann weiter : „ Sie waren

vom Verkehr mit der Außenwelt und von den Kameraden andrer Regimenter

vollständig abgeschlossen, erhielten niemals Urlaub und durften ohne Erlaubnis

nicht einmal die Stadt betreten . Ein Soldat des erſten Bataillons wurde nie

entlaſſen. Konnte er wegen Alters oder Gebrechlichkeit den Dienſt nicht

mehr tun, so veränderte er wohl den Rock, aber nicht seine Lage", d. h. er

ward Staatspensionär. „Das Verbot der Ehe wurde auf die einfachste

Weise umgangen. Liebte ein Grenadier ein Mädchen , und waren beide

gewillt, miteinander zu leben , so genügte ein 3ettel , auf dem geschrieben

stand : Der Grenadier N. N. hat die Erlaubnis , die N. N. zu sich zu

nehmen. Daraufhin mußte die Herrschaft das Dienstmädchen,

der Vater die Tochter ziehen lassen. Beide bekamen eine

Wohnung zugewiesen und lebten miteinander , solange es

ihnen gefiel. Die Kinder kamen , wenn es die Mutter wünschte , ins

Waisenhaus. Abgesehen davon, daß niemand dem Mädchen dar

-

――――――――

e
s
. I

k
n
o
w

m
o
r

X
X
X

O
M
A
V
A
R
A
I

A
N
N
A

A
N
A

M
I

V
E
R

W
N
1

K
C

W
I
J
J
A

M
a
n
i
t
e
s

C
O
L
L



372
Türmers Tagebuch.

s
m
ə
n

sakit y
3
7

311

aus einen Vorwurf machen durfte, ward man dies in Potsdam im

Laufe der Zeit so gewohnt, daß nicht der geringste Anstoß daran

genommen wurde.“

"‚Man ſieht“, ſo meint die „ Sozial-Korreſpondenz “, „wie hier die ‚freie

Liebe, sozusagen die Ehe auf Kündigung , vom Staatsoberhaupt

selbst geduldet wird und wie als unabweisbare Folge dann auch die Er

ziehung der Kinder auf Staatskoſten angeordnet wird. Offenbar

hatte auch das ganze, unſren bürgerlichen Anschauungen schnurstracks zuwider

laufende Verhältnis ziemlich bald in der öfffentlichen Meinung der

Potsdamer alles Entwürdigende verloren."

Ist es nicht sonderbar , daß die „patriotiſchen“ Geschichtswerke von

dergleichen ebensowenig etwas wiſſen, wie die von Sittlichkeit und Frömmigkeit

triefenden christlich-patriotischen" Blätter? -

So mußten also Eltern ihre Töchter als Soldatenliebchen ausliefern,

wenn diese das „Glück“ hatten, die Brunſt irgend eines „schneidigen Kerls"

zu entzünden. Und das von Obrigkeits wegen , auf Grund „ allerhöchſter“

Verfügungen. Ein wahrhaft erhabenes Beispiel patriarchalischer Volks

erziehung zu den verklärten Gipfeln von Religion , Sitte und Ordnung !

Die Sozialdemokratie iſt ſomit von dem Vorwurf gereinigt, die „freie Liebe“

in ein Syſtem gebracht zu haben. Vielleicht aber iſt der ſozialdemokratiſche

Zukunftsstaat in der Lage, in dieſem Punkte an die Traditionen der alt

preußischen Monarchie anzuknüpfen und dadurch das Odium ungeſchichtlicher

und vaterlandsloſer Gesinnung mit ſittlicher Entrüſtung von ſich abzuwälzen.

Was wir auch anstellen mögen : der Kampf nach einer Front muß

immer in der Sackgasse enden. Alle Schönfärberei und Vertuſchung wird

über ein Kleines vom Regen der Wahrheit weggewaschen . Die Geschichte

lehrt uns das, die eigene Erfahrung bestätigt es täglich. Jedes Bemühen,

das von der falschen Voraussetzung der eigenen Vortrefflichkeit und der

Nichtswürdigkeit anderer ausgeht, muß notwendig scheitern , und das gilt

auch in seiner erweiterten Anwendung auf Parteien, Stände, Klaſſen usw.

Denn es laufen auf dieser schiefen Erde weder Engel noch Teufel herum.

Peccatur extra muros et intra- wir sind allzumal Sünder und ermangeln

des Ruhmes. Sind wir ſelbſt keine schneeweißen Engel, so sind auch unsere

politiſchen, geistigen und geſellſchaftlichen Gegner keine ſchwarzen Teufel. Und

was fragt die Weltgeſchichte nach unſeren schäbigen Parteiprogrammen und

ſonſtigen, auf enge und engſte Kreiſe beſchränkten Interessen ? „Das Welt

gericht fragt nach euren Gründen nicht !"

Wenn wir uns diese Erkenntnis zu eigen machen , dann wird unser

Volk auch gegen das Gift , mit dem manche Gerichtsverhandlungen die

Öffentlichkeit in der Tat gefährden, mehr und mehr immun werden. Wenn

uns nicht zugemutet wird , nach der einen Seite in blinder Bewunderung

zu ersterben, nach der anderen aber ungehört und ungeprüft zu verdammen.

und zu vernichten, dann werden wir den Dingen weniger fassungslos gegen

übertreten und mit ruhigem Gerechtigkeitssinn vernünftigere Lehren aus ihnen.
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ziehen als heute, wo jeder Skandalprozeß und jede Enthüllung nur dazu

dient, die Hete gegen irgend eine Partei oder Klaſſe zu steigern und die

ſozialen Gegensäße auf das verhängnisvollſte zu verschärfen. Es wird der

Tag an uns nicht vorübergehen, an dem wir alle, Mann für Mann, auf

einander angewieſen ſein werden.

"I

Die Öffentlichkeit der Meher Gerichtsverhandlungen, meint der Ver

fafſfer des Briefes an den „ Reichsboten“, habe nur ein „minimales Intereſſe"

gehabt. Dagegen hätte ein großes öffentliches Interesse geboten, zu ver

hüten, daß in breiten Schichten der Bevölkerung der Glaube Nahrung

finden könnte: So geht es nun in der vielgepriesenen deut

schen Armee und zwar in deren Offizierkorps her. Alle Be

mühungen, der Sozialdemokratie Wasser abzugraben, sind

umsonst, wenn nicht endlich mit dem System der Öffentlich

keit von Gerichtsverhandlungen gebrochen wird...."

Kann man der Sozialdemokratie noch größere Zugeständ

nisse machen, als es hier unfreiwillig und offenbar in guter Absicht ge=

ſchieht ? Aber was nüßt der beſte Wille , wenn er von ſo geringer Ein

sicht und so geringem Vertrauen zu der Wahrheit , Gerechtigkeit

und inneren Kraft der eigenen Sache getragen wird ? Was heißt

denn das anders, als : unſere Zustände sind so verrottet, daß sie das

Licht der Öffentlichkeit nicht mehr vertragen , daß sie, dieſem

Lichte preisgegeben , der Sozialdemokratie eine unwiderstehliche,

moralische Kraft verleihen müſſen. Wahrlich , ich zähle mich weder

zu den Scharfmachern, noch zu den Schönfärbern , aber von einem solchen

troſtlosen, an kraſſe Verzweiflung grenzenden Peſſimismus bin ich doch, auch

in meiner Beurteilung militärischer Zustände, noch weit entfernt. Wenn

die einzige Rettung nur noch darin beſtünde , daß wir mit dem „ Reichs

boten" und den andern den Schein über das Sein stellen sollen, dann

müßten wir die Flinte ins Korn werfen und ſamt und ſonders Sozial

demokraten werden. Das wäre die einzige ehrliche und logische Konsequenz.

Ich verkenne die Gefahren, die aus der Veröffentlichung mancher

Gerichtsverhandlungen durch eine oft gewiffenlose und brutal ſenſations

lüſterne Preſſe, namentlich der unreifen , für alles Gute und Böse gleich

empfänglichen Jugend, erwachsen, durchaus nicht. Aber dies Kapitel steht

auf einem anderen Blatte und wird an anderer Stelle im Türmer eine

Behandlung erfahren , die wahrscheinlich auch den „ Reichsboten“, im_all

gemeinen wenigstens, befriedigen wird. Ich bemerke nur, daß diese Presse

von oben herab und von der „beſten“ Gesellschaft, von dieſer mit Hintan

sehung der eigenen Würde und Selbstachtung gefordert wird . Sie ist nichts

weniger als sozialdemokratisch. Im Gegenteil ! Dies Kapitel aber betrifft

viel mehr einen Mißbrauch der Presse, als die Öffentlichkeit des

Verfahrens und eine taktvolle Berichterstattung. Wo der Richter es für

angemessen hält, die Öffentlichkeit auszuschließen, da ist er schon heute dazu

befugt, und wenn die Richter in Metz - Hut ab vor den ehrlichen, furcht

-
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3.

loſenMännern ! —von diesem Rechte verhältnismäßig nur ſparſamen Gebrauch

gemacht haben, so hatten sie ihre guten, nicht mißverständlichen Gründe

dazu. Es ist eben manchmal die ganze Macht der öffentlichen Meinung

nötig , um eingerostete Übel aus der Welt zu schaffen. Und wo es sich

geradezu um Lebensintereſſen der Nation handelt, da müſſen private, zumal

durch eigene Schuld geschädigte Interessen zurücktreten. Überdies war an

der Sache nichts mehr zu verderben, das Urteil, in dem der Wahrheits

beweis als in den meisten wesentlichen Punkten erbracht an

erkannt wurde, hätte doch veröffentlicht werden müſſen. Wer dann kein

weiteres Material zum Vergleiche gehabt , als den in allen Blättern

genau wiedererzählten Roman des Angeklagten, der hätte sich in

seiner Phantasie noch viel schlimmere Vorstellungen gemacht, als er

ſie jest aus den Verhandlungen gewonnen hat. Wir sehen also, daß die

Richter nicht nur gerecht, sondern auch klug gehandelt haben, und der einzige

verheißende Stern, der in das Düſter der ganzen Tragikomödie hineinleuchtet,

ist die in eine erhoffte Zukunft hinübergerettete Erfahrung, daß es auch im

militärischen Verfahren noch Richter in Deutſchland gibt. Sollte durch Miß

trauen erweckenden Ausschluß der Öffentlichkeit auch noch dieser Glaube er

schüttert werden ?

Was dem Deutschen die Freude an seiner Armee vergällt , das ſind

alles Übel, die sich bei einiger Erkenntnis und einigem guten Willen ohne

die Gefahr staatsumwälzender Katastrophen abſtellen ließen. Daß für die

notwendige Wehrkraft des deutschen Volkes Opfer gebracht werden

müſſen, wird schließlich auch dem Sozialdemokraten, der nicht völlig in seine

Theorien vernarrt iſt , einleuchten . Was aber nicht nur die Parteien der

Linken, sondern auch weite, ehrlich militärfreundliche Kreise mit Unmut und

Erbitterung erfüllt, das sind die vielen völlig unnüßen Opfer, die dem

schon schwer belasteten steuerzahlenden Bürger als geduldigem

Grautier aufgepackt werden. Daß enorme Summen ausgestreut

werden für Zwecke, deren Nußen und Notwendigkeit sich durch keinerlei

triftige Gründe erweisen läßt , wird in jüngster Zeit auch von erfahrenen

Militärs immer häufiger und schmerzlicher beklagt.

"1Vier ganze Armeekorps", so liest man in der „Gegenwart“, „ haben

an dem diesjährigen Kaiſermanöver teilnehmen müſſen. Wenn die hor

renden Summen bekannt würden, die allein zur Deckung der

angerichteten Flurschäden haben bezahlt werden müſſen, ſo wäre zu

befürchten, daß der deutsche Steuerzahler in Krämpfe fiele. Und was hat

das Reich von dieſen Manövern gehabt ? Nur die allgemein verbreitete

bittere Erkenntnis , daß , wenn unsere großen Manöver in der Weise

wie bisher weiter geführt werden , es mit der Tüchtigkeit des deut

schen Heeres auf dem Gefechtsfelde rapide bergab gehen muß.

Kein Mensch fragt in ihnen noch nach den Geboten des Ernst

falles. Die Aufführung von Schaustücken ist die Hauptsache;

gelingen diese, so gratuliert man sich zu dem wieder glänzenden Erfolge.
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,,Nicht den geringsten Vorteil hat das Reich auch von den militäri

schen Schaustellungen auf dem Paradefelde und in den Garnisonen. Und

wie haben diese in den letzten Jahren überhandgenommen ! Und wie kost

spielig sucht man sie jest zu gestalten! Oft scheint es , als wäre

man zu der Einsicht gelangt, daß früher für sie zu wenig Geld ausgegeben

worden sei. Heute ist es Mode geworden, daß die militärischen Statisten

von außerhalb, und zwar von weit her kommen. Auf welche Weise Herr

Friedrich Krupp aus dem Leben geschieden ist, weiß nur ein kleiner Kreis

von Eingeweihten. Aber da er an der deutschen Armee zahllose

Millionen verdient hat, mußte diese Armee ihm auch die

lehten Ehren erweisen, mußten Infanterie und Kavallerie zur Bildung

von Spalier und Eskorten bei dem Begräbnis nach Essen rücken. Wie

Sand am Meer gibt es zum anderen Soldaten aller Art in Berlin. Ein

vorzügliches Gedächtnis gehört schon dazu, alle dort garnisonierenden Re

gimenter aus dem Kopf herzusagen. Zu einer Denkmalsfeier wurde aber

von der Heeresverwaltung Infanterie aus Potsdam und Kavallerie aus

Langfuhr, also aus der Umgegend von Danzig, heranbeordert. Die

Kavallerie war eine ganze Schwadron stark und hatte die Reichshauptstadt

vermittelst Bahntransportes zu erreichen. In die Tausende geht aber

eine solche Maßregel. Umsonst fahren unsere Truppen auch auf den

Staatsbahnen nicht. Und dann müssen Offiziere, Mannschaften und Pferde

doch an ihrem Bestimmungsort auch untergebracht und die Offiziere und

Mannschaften für die ihnen aus der Abwesenheitvon der Garnison erwachsenden

Mehrausgaben durch Kommandozulagen und Zuschüsse entschä

digt werden. Wo sich aber viele Soldaten aufhalten, da gibt es auch in

Preußen Stabsoffiziere und Generäle in Hülle und Fülle. Indessen

auch viele Angehörige dieser Chargen hatten sich von außerhalb zu der

Denkmalsfeier einzufinden. Wer trug aber die Kosten ihrer oft recht weiten

Reisen? Derselbe Fiskus, der das Geld für den Transport der Schwadron

hatte hergeben müssen ... Wie wenige Wochen vorher von Langfuhr nach

Berlin, holte man eine kriegsstarke Eskadron mit dem Trompeterkorps von

Paderborn nach Wiesbaden. Gleichzeitig wurde eine Kompanie des

erwähnten Alexanderregiments ebenfalls mit Regimentsmusik von Berlin

nach Wiesbaden auf die Bahn gesetzt. Dorthin mußten auch die sämt=

lichen ausgebildeten Mannschaften einer ganzen preußischen Diviſion von

Mainz und anderen Garnisonen marschieren. Gewissenhafte Mitglieder der

Budgetkommission des Reichstags sollten sich auf Heller und Pfennig vor

rechnen lassen, welche Summen für die nur einige wenige Stunden dauernde

Anwesenheit des Zaren in Wiesbaden aus fiskalischen Kassen ausgegeben

worden sind ..."

Ein anderer Unzufriedenheitserreger ist bekanntlich der leider weit ver

breitete und immer noch beängstigend sich vermehrende Bazillus jener gecken

haften Schneidigkeit und hochnäßigen Anmaßung, die sich von der Armee

mit bedenklich aufreizendem Erfolge auf das bürgerliche Leben überträgt.
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Die „Christliche Welt“ faßt die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten dieſes

spezifisch preußischen Lebewesens unter dem anmutigen Begriff „An

schnauzen“ zuſammen :

" Man möge uns dieſen unäſthetiſchen Ausdruck nicht übel nehmen.

Aber es gibt keinen bezeichnenderen für das, was wir treffen möchten.

„Der Fall Hüffener war noch nicht erledigt , da erregte der Prozeß

gegen den Unteroffizier Breidenbach aufs neue ſchmerzliches Aufsehen, und

kein Monat vergeht, ohne daß die Zeitungen von ähnlichen Vorkommniſſen

berichten.

„Im einzelnen sind die Taten solcher , Vorgesetter verschieden , aber

immer sind sie derselben Wurzel entwachsen : dem maßlosen Selbst

bewußtsein und einer übermütigen Mißachtung der fremden

Persönlichkeit.

„Wer selbst Soldat gewesen ist und in der Stellung des Vorgesetzten

sich befunden hat , weiß , wie gerade in dem Militärleben die Gefahr be

steht, diese Untugenden zur Entwicklung zu bringen, wenn sie auch nur selten

solche scheußlichen Früchte zeitigen.

„Zu den Zeiten , als den Untergebenen das Recht ihrer Persönlich

keit noch nicht zu deutlichem Bewußtsein gekommen war , mochte eine der

artige Behandlungsweise wenigstens der äußeren Disziplin zugute kommen.

Heute ist das anders . Auch der gemeine Mann beim Militär läßt sich

solche Dinge nicht mehr bieten. Den Beschwerdeweg beschreitet er zwar selten.

Selbst eine korrekte Beschwerde gegen Vorgeseßte kann sehr

viel Haken haben, an denen der Beschwerdeführer hängen.

bleibt und zu noch ärgerem Schaden kommt. Seinen Grimm wird

er zeigen, wenn er ins bürgerliche Leben zurückkehrter schließt sich der=

jenigen Partei an, die es , aus welchen Gründen mag hier unerörtert

bleiben, wagt, energisch in dieſe Neſſeln hineinzugreifen.

„ Schlimmer noch wirkt dieses maßlose Selbstbewußtsein und

die Mißachtung der fremden Persönlichkeit , wenn sie das bür

gerliche Leben vergiftet. Und leider tut sie das in hohem

Maße. Es wird nicht nur beim Militär ,geſchnauzt . Wenn man nur

einmal ungesehen durch die Amtsstuben , Bureaus und Kontore

ginge, wo Zeugen vernommen werden, Bittſteller sich äußern, übel Behan

delte sich beschweren, so könnte man je nach der Dauer und Häufigkeit des

Aufenthaltes ein kleines oder großes Lerikon füllen mit all den

Ausdrücken, welche hier laut werden. Nicht selten, daß diejenigen, welche

zur Elite der gebildeten Gesellschaft gerechnet zu werden verlangen, sich

rühmen : Den habe ich aber angeſchnauzt.' Ich empfinde immer noch Ekel,

wenn mir wieder in Erinnerung kommt, wie ein gebildeter höherer Beamter

auf einer Reise einmal in höchſt ungebildeter Weiſe einen alten, ehrwürdigen

Bahnsteigschaffner anfuhr. Es war uns allen, die wir zugegen waren, eine

Freude, zu sehen, wie der Schaffner, ein einfacher Mann, gebildeter war

als der feine Herr und das rechte Wort am rechten Ort zu finden wußte.



Türmers Tagebuch. 377

"1‚ Aber nicht jeder hat die Gabe, sich in der rechten Weise zu wehren ;

bewegt er sich nicht in gebildeter und gewählter Form, wird er obendrein

noch wegen ,ungebührlichen Benehmens' belangt. Den meiſten fehlt auch

die nötige Freiheit und Unabhängigkeit , um ungestraft hohe Herren ge

gebenen Falles in die Schranken zurückweiſen zu können.

„Früher hat sich der ‚kleine Mann' derartige Behandlung gefallen

laffen. Er fraß ſeinen Grimm in sich , ging nach Hauſe , ballte die Faust

in der Tasche, konnte aber weiter nichts tun , da er allein stand. Heute

findet er sich mit Leidens- und Gesinnungsgenossen zuſammen ; ſein Grimm

verraucht nicht, sondern wird geschürt.

„Es ist ja freilich eine eigentümliche Erscheinung, wie diejenigen, die

sich von ihresgleichen ungeheuer viel bieten lassen (so auf und nach dem

Dresdener Parteitag !) , sehr empfindlich werden , wenn ihnen ein Höher

gestellter rücksichtslose Behandlung angedeihen läßt. Wer tiefer sieht , er

kennt auch den Grund. Wo es sich um gleich und gleich handelt, verliert

man nicht an Achtung und kann mit derselben Münze heimzahlen . Anders

aber, wenn der gebildete Vorgeseßte oder der Höhergestellte, der gar nicht

einmal Vorgesehter ist, die inkommentmäßigen Ausdrücke gebraucht. Gegen

seinesgleichen wendet er solche nicht an. Das weiß jeder. Sie

werden also nicht nur zu einem Ausdrucke vorhandenen Ärgers das wäre

an sich nicht ungeſund —, ſondern zum Ausdruck der Geringschäßung

und Mißachtung. Mangel an Formen verzeiht man leichter, Gering

schätzung und Mißachtung sind stets kränkend.

„Es ist Zeit, daß man auf dieſen Punkt den Finger legt. Man könnte,

wenn man ernstlich wollte, viele Verbitterung aus der Welt schaffen.

Wie weite Kreise durch die ihnen widerfahrene Mißachtung

und persönliche Geringschäßung auch in unserer mittleren Beamten

schaft sich in ständiger Erregung befinden, ist dem Kundigen nicht erst aus der

in dieſen Tagen (Luckhardt, Berlin) erſchienenen Broschüre : ,Beamtentum und

Sozialdemokratie' bekannt geworden. Das pfeifen die Spaßen täglich von den

Dächern. Assessorismus' und übel angebrachte Wachtmeister- oder Leutnants

ſchneidigkeit wirken in Beamtentum und Militär ſchon ſehr verhängnisvoll,

das bürgerliche Leben aber erträgt sie noch weniger ..."

―

Man fragt sich wirklich : Muß das sein ? Welche Summe von Haß,

Verbitterung und berechtigter Empörung wird durch solche Unart und

Dummdreiftigkeit denn was ist es anders ? im Volke angehäuft!

Wieviel Zündstoff für die Sozialdemokratie! Der Militarismus glaubt

vielleicht diese Erziehungsart ebensowenig entbehren zu können, wie seinerzeit

der alte Friß sein patriarchalisches Kuppelsystem ; die deutsche Wehrkraft

bedarf solcher Mittel nicht. Sie kann dadurch nur entehrt und geschwächt

werden. Nur ein Volk, das in seinen gesunden Gliedern seinen Menschen

wert, die Würde seiner Persönlichkeit zu wahren weiß, iſt wehrhaft im rechten

Sinne. Und darauf kommt es an, nicht auf die Befriedigung überreizter

militaristischer Sondergelüfte. Wehrkraft, nicht Militarismus !

- ―――――
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Zu Hektor Berlioz' 100. Geburtstag.

W

ir wollen zu seiner Hundertjahrfeier heute nur Berlioz selbst das

Wort lassen. Die Notenbeilage bringt eine kleine Szene aus

der anmutigen Trilogie der Kindheit Jesu“. Die Wahl gerade dieses

Stückes war im Weihnachtsmonat gegeben. Es zeigt uns nicht den phan

tastischen, wohl aber den immer dekorativ-malerisch wirkenden Berlioz . Nun

ist zu beherzigen, daß Berlioz in höherem Maße Nur-Maler ist, als irgend

ein anderer Musiker. Darum wirken seine Kompositionen eigentlich nur

im Orchester. Der blühenden Farbe der Instrumentation entkleidet, erscheint

manches leicht dürftig , was es durchaus nicht ist. Das Verhältnis liegt

hier ähnlich wie bei den modernen Impressionisten, deren farbensprühende

Werke in der Reproduktion wie schlechte Photographien wirken. Für Ber

lioz ist das Orchester die natürliche Sprache. Hier ist er, wenn auch nicht

immer überzeugend und ergreifend, doch stets ein glänzender, ja berückender

Redner, der allerdings gelegentlich den festlichen Eindruck mehr durch laute

oder pathetische Sprache, denn durch Tiefe und Stärke der Gedanken erregt.

Doch damit geraten wir bereits in eine kritische Würdigung der

Künstlererscheinung Berlioz', die wir erst das nächste Mal geben wollen,

zumal zahlreiche Aufführungen der größten Werke des Komponisten uns

bis dahin instand sehen, nochmals in lebendigen Eindrücken zu erkennen,

was er uns Heutigen bedeutet. Denn das ist sicher, daß viele der Verdienste

des Komponisten heute bereits historisch geworden sind. Gerade für uns

Deutsche haben Liszt und Wagner nicht nur durch ihre Tonschöpfungen,

sondern auch durch ihre Schriften vieles lebendiger , tiefer und mehr für

dauernde Bedeutung gültig ausgesprochen, als der Franzose, der so durch

aus Franzose war, der aber im Grunde etwas Germanisches wollte.

"I

Berlioz ist unter den französischen Musikern der erste Schriftsteller

von Bedeutung; er ist auch der einzige geblieben , der in der Reihe der

schriftstellernden Komponisten von Bedeutung mitzählt. Für uns Deutsche

hatte Karl Maria von Weber den Anfang gemacht, Rob. Schumann über
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nahm sein Erbe. Berlioz , Liszt und Wagner ſchließen sich an. Berlioz

iſt unter allen vielleicht das stärkste journaliſtiſche Talent , Vertreter jenes

höheren Journalismus , der aus dem Tagesereignis die Anregung gewinnt

zu einer dichteriſch-künstlerischen Leiſtung . Etwas Zwitterding bleibt das

Ganze, da die nur für den Tag wertvollen Elemente nicht ganz überwunden

werden. Übrigens zeigt Belioz sehr oft eine unverkennbare Ähnlichkeit mit

E. T. A. Hoffmann , in dem die Franzosen bekanntlich den Urtypus der

Romantik sehen, deren begeisterter Anhänger Berlioz zeitlebens blieb. Aller

dings der französischen Romantik mit ihrer halb selbstgefälligen , halb

ſelbſtquälerischen Leidensvirtuoſität (Muſſet), ihrer mehr malerischen Phan

taſtik (Viktor Hugo). Gerade Berlioz war ein Virtuoſe im Leiden ; eigent

lich verkehrte sich ihm alles in ſchmerzliche Wolluſt , die er bis aufs leßte

auskostete. Bezeichnend ist hier eine Stelle aus den Memoiren , die von

der ersten Verliebtheit des zwölfjährigen Jungen berichtet. „ Als ich sie

sah, fühlte ich einen elektriſchen Schlag ; ich liebte fie, das sagt alles. Ein

Schwindel faßte mich und ließ mich nicht wieder frei. Ich erhoffte nichts ...

ich wußte nichts ... aber ich fühlte im innersten Herzen einen tiefen Schmerz .

Ganze Nächte verbrachte ich in verzweifelnder Qual. Tagsüber verbarg

ich mich in den Maisfeldern, in den verstecktesten Winkeln des Obstgartens

meines Großvaters in stummem Leid, wie ein wunder Vogel." So ist es

immer : „ich fühlte im innersten Herzen einen tiefen Schmerz". Der Jüng

ling wurde den des Knaben nicht los, der Mann nicht den des Jünglings,

und der Greis zeigt dieſelbe Empfindungsweise. Wie bei vielen der Roman

tiker , ist das Leben und Empfinden des Künſtlers viel poetischer , roman=

tischer und psychologisch interessanter als seine Werke. Die Goethesche

Kunst, sich durch ihr Schaffen frei zu machen, haben sie alle nicht erreicht.

Wir bieten in eigener Übertragung einen kleinen Ausschnitt aus Ber

lioz' Schriften, von denen uns der Verlag Breitkopf und Härtel in Leipzig

eine deutsche Gesamtausgabe in Aussicht ſtellt. Er ist den „Mémoires" ent

nommen, die 1876 bei Michel Lévy in Paris erſchienen sind, bildet darin das

vierte Kapitel und behandelt die ersten Beziehungen des späteren Komponisten

zur Musik. Für manche spätere Erscheinung erhalten wir hier den psycho

logischen Schlüssel. Ein zweites Stück : „Der verrückt gewordene Flügel",

das den feuilletoniſtiſchen Plauderer zeigt , laſſen wir im nächsten Hefte

folgen ; ein lustiges „Phantaſieſtück in Callots Manier" mit versteckter, aber

fühlbarer satirischer Spike gegen die mechanische Prüfungsweise mancher

Konservatorien. Es findet sich in den 1853 im gleichen Pariser Verlage

erschienenen : „Soirées de l'Orchestre" . k. St.
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Meine ersten Beziehungen zur Mulik.

Von Hektor Berlioz.

D

ie Musik iſt in mir wach geworden zur ſelben Zeit wie die Liebe, alſo im

Alter von zwölf Jahren. Das heißt, ich müßte genauer sagen, die

Komposition. Denn ich sang schon vorher die Noten vom Blatt und ſpielte

auch bereits auf zwei Instrumenten. Auch diesen Anfang muſikaliſcher Unter

weiſung dankte ich meinem Vater.

Beim Herumframen hatte ich in einer Schublade zufällig ein Flageolett

(eine kleine Schnabelflöte. D. Übers.) gefunden , die ich sofort zu verwerten

trachtete, indem ich mich, freilich umsonst, abmühte, die beliebte Marlborough

melodie darauf herauszubringen.

"

Mein Vater wurde durch diese Pfeiferei weidlich gequält, und so befahl

er mir, ihn mit meinen Kunſtverſuchen in Ruhe zu laſſen , bis er ſelbſt Zeit

habe, mir die Fingergriffe und damit die Ausführung der Heldenweise“ zu

zeigen, die ich in mein Herz geschlossen. Er fand auch die Zeit und brachte

mir ohne viele Mühe die Griffe bei, so daß ich bereits nach zwei Tagen die

ganze Familie mit meinem Marlborough-Liedchen zur Genüge ergößen konnte.

Schon hieraus erkennt man, nicht wahr?, daß ich für die großen Effekte

der Blasinstrumente veranlagt war.... (Ein richtiger Biograph würde jeden.

falls nicht verfehlen, diese geistreiche Folgerung zu ziehn .) ... Meinen Vater

veranlaßte dieſer erſte Erfolg, mich die Noten leſen zu lehren ; er erklärte mir

die Grundregeln dieſer Kunſt und vermittelte mir eine klare Vorſtellung von

der Bedeutung der musikalischen Zeichen und ihrer Verwendung. Bald darauf

gab er mir eine Flöte mit der Schule von Devienne, und, wie beim Flageolett,

zeigte er mir auch den Mechanismus dieſes Inſtruments. Ich war mit solchem

Feuereifer dabei, daß ich nach sieben bis acht Monaten auf der Flöte eine

den Durchschnitt überragende Fähigkeit erreicht hatte. Nun lag es meinem

Vater daran, die Anlagen , die ich zeigte, doch besser zu entwickeln. Er über

redete einige wohlhabendere Familien meines Heimatstädtchens, sich mit ihm

zu vereinigen und aus Lyon einen Musiklehrer zu verſchreiben. Der Plan

gelang. Ein Geiger des Stadttheaters, der überdies Klarinette spielte, erklärte

sich gegen Sicherstellung einer bestimmten Schülerzahl und Gewährung eines

festen Gehalts für die Leitung der Blasmusik, sich in unserem barbarischen

Nest niederzulaſſen, und deſſen Bewohner in die Geheimnisse der heiligen Ton

kunst einzuweihn. Er hieß Imbert. Ich erhielt täglich zwei Stunden. Ich

hatte eine hübsche Sopranſtimme; ich war bald ein unerschrockener Vomblatt

leſer, ſang ganz angenehm und bewältigte auf der Flöte auch die verwickelſten

Konzerte Drouets.

Unter alten Büchern hatte ich Rameaus „Harmonielehre“ in der ver

einfachten Ausgabe von d'Alembert entdeckt. Aber es half mir nichts , daß

ich nächtelang diese unklaren Theorien ſtudierte. In der Tat muß man in der

Akkordlehre und auch in der experimentellen Phyfit, auf deren Gesetzen das

ganze System beruht, gut Beſcheid wiſſen, um verstehen zu können , was der

Verfasser eigentlich sagen wollte. Das ist also eine Harmonielehre für solche,

die sie bereits können. Da ich aber doch nun einmal komponieren wollte,

quälte ich mich mit dem Arrangement von Duos , Trios und Quartetten ab,

tam aber nicht dazu , richtige Akkorde oder einen eigentlichen Baß fertig
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zu bringen. Aber durch das Anhören der Quartette von Pleyel, und dank

der Harmonielehre von Catel , die ich mir verschafft hatte, drang ich doch

geradezu plötzlich in die Geheimnisse der Bildung und Verbindung der Akkorde

ein. Alsbald schrieb ich eine Art von sechsstimmgem Potpourri über italienische

Melodien , deren ich eine Sammlung besaß. Durch das Gelingen kühn ge

worden, wagte ich mich an die Komposition eines Quintetts für Flöte und

Streichquartett, das ich im Verein mit drei Liebhabern und meinem Lehrer zur

Aufführung brachte.

Es war ein Triumph. Nur mein Vater ſtimmte nicht in den Beifall

ein. Zwei Monate später war ein neues Quintett fertig. Dieses Mal wollte

mein Vater erst die Flötenſtimme hören, bevor er es zur großen Aufführung

kommen ließ; ſo halten es eben die Liebhaber in der Provinz, die vermeinen

ein Quartett nach der ersten Violinſtimme beurteilen zu können. Ich spielte

meinem Vater also die Flötenpartie vor, und bei einer beſtimmten Stelle sagte

er: „Ausgezeichnet, das ist Musik.“ Aber dieſes Quintett war um ebensoviel

schwieriger als das erste, als es anspruchsvoller war. Unsere Liebhaber brachten

es nicht zu einer erträglichen Aufführung ; Bratsche und Cello vor allen wett

eiferten im Danebengreifen.

Das alles geschah in der Mitte meines dreizehnten Lebensjahres. Wenn

also meine Biographen immer wieder behaupten, daß ich noch mit zwanzig

Jahren keine Note kannte, so befinden sie sich in einem ganz gehörigen Irrtum.

Dieſe beiden Quintette habe ich etliche Jahre später verbrannt. Aber

es ist seltsam, daß, als ich viele Jahre später in Paris meine erſte Orcheſter

komposition schrieb, jene Melodie, die mein Vater im zweiten Quintett gelobt

hatte, mir wieder einfiel und sich nicht vertreiben ließ. Es ist die A moll

Melodie, mit der die ersten Violinen in meiner Ouvertüre „Die Femrichter"

furz nach dem Allegro einsetzen.

.

Nach dem traurigen und unerklärlichen Ende seines Sohnes (er hatte

sich erhängt. D. Überſ.) war der bedauernswerte Imbert nach Lyon zurück.

gekehrt, wo er gestorben ist. Er erhielt fast unverzüglich einen viel geschickteren

Nachfolger namens Dorant. Dieser, ein Elsässer aus Kolmar , spielte so

ziemlich alle Instrumente, ausgezeichnet aber Klarinette, Baß, Violine und

Gitarre. Auf der leßteren unterrichtete er meine Schweſter , die eine schöne

Stimme hatte, aber leider ganz und gar unmuſikaliſch war. Sie liebte die

Musik dennoch, wenn sie es auch nie dazu brachte, eine Melodie zu entziffern.

Ich nahm an diesen Gitarreſtunden teil, hätte auch gern selber welche gehabt;

da aber sagte Dorant, der ein ehrlicher Künstler und gelungener Sonderling

war, ganz schroff zu meinem Vater : „Mein Herr, es iſt mir unmöglich, Ihrem

Sohn fürderhin Gitarre-Unterricht zu geben." „Warum denn? Hat er es

Ihnen gegenüber an etwas fehlen lassen, oder ist er so faul, daß Sie an ihm

verzweifeln ?" „Nichts von alledem ; aber es wäre lächerlich, er kann ebenſo.

viel wie ich."

"I

-

-

-

So war ich also Meister dieser drei majeſtätiſchen und unvergleichlichen

Instrumente : Flageolett, Flöte und Gitarre. Wer wagte , es in dieser merk

würdigen Wahl es zu verkennen, daß mich die Natur zu den gewaltigſten

Orchestereffekten , zum Stil Michelangelos trieb !! - Flöte, Gitarre und

Flageolett !! Ich habe niemals auf anderem Gebiet Spieltalent bewiesen ;

aber diese drei sind doch achtungswert genug ! Halt ! ich tue mir unrecht ; ich

spielte auch noch die Trommel.
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Mein Vater wollte mich niemals das Klavierſpiel erlernen laſſen. Sonst

wäre ich wahrscheinlich ein ebenso gewaltiger Klavierspieler geworden , wie

vierzigtauſend andere. Aber meinem Vater wäre der Gedanke, daß ich Künſtler

werden könnte, schrecklich gewesen (er hatte seinen Sohn für den ärztlichen

Beruf bestimmt, den er selbst ehrenvoll vertrat. D. Übers.) . Da befürchtete

er wohl, daß mich das Klavierſpiel zu ſehr in Anspruch nehmen und mich viel

zu weit ins Muſikertum hineinziehen möchte. Ich habe diesen Mangel des

Klavierspiels oft empfunden ; es wäre mir häufig von Nugen. Wenn ich aber

die unsägliche Masse an Flachheit bedenke , der es alle Tage zur Geburt ver

hilft; wenn ich mir ſage, daß die Urheber dieser schandbaren Flachheiten dieſe

nicht verbrechen würden , wenn sie ihres musikalischen Kaleidoskops beraubt

wären ; daß sie ohne Klaviatur allein mit Feder und Tinte nicht schreiben

könnten : wenn ich das alles bedenke , so bin ich dem Zufall dankbar, der

mich gezwungen hat, schweigsam und unabhängig zu komponieren. So bin ich

frei von der Tyrannei der Gewohnheiten der Finger, die so gefährlich für den

Gedanken sind, bin frei von der Verführung, die der Klangreiz des Gewöhn

lichen immer mehr oder weniger auf den Komponisten ausübt. Die zahllosen

Liebhaber dieser billigen Schönheit bedauern deren Mangel bei mir alle Tage ;

gewiß, aber das rührt mich wenig.

Diese jugendlichen Kompoſitionsverſuche tragen alleſamt das Gepräge

tiefer Melancholie. Fast alle meine Melodien gingen aus Moll. Ich empfand

das als Fehler, vermochte ihn aber nicht zu überwinden. Ein dunkler Schleier

lag auf meinen Gedanken , die meine unglückliche Kinderliebe in ihm ein

geschlossen hielt.

-

Zu unseren Kunſtbeilagen.

[nsere Bilder gelten außer dem Bildnis Herders , das wir aus Anlaß der

hundertsten Wiederkehr seines Todes beigeben, dem Weihnachtsfest. Und

zwar gehören alle vier Darstellungen der italienischen Frührenaiſſance an. In

dieſen Bildern haben wir nicht mehr die bis dahin, zumal in der von Byzanz

beeinflußten Kunst, beliebte Geburtsgeschichte, für die die Nebendarstellung der

Waschung des Kindes charakteristisch ist. Nein, jest wird der überirdische Vor.

gang betont. Das göttliche Kind tritt in den Mittelpunkt, seine Anbetung ist

der eigentliche Gehalt des Bildes. Vielleicht war es gerade der innere Gegen

saß , der dabei die Künstler dazu trieb , in dieser genußsüchtigen , ganz aufs

Irdische gerichteten Zeit das Göttliche wenigstens im Bilde zu betonen. Es

ist in diesen Bildern so gar nichts mehr von der Familienhaftigkeit , die vor

her und später in den Darstellungen der Geburt Christi herrscht. Der ganze

Nachdruck liegt auf der Anbetung des Göttlichen. Die Menschen ringsum sind

alle voll Staunens über den Vorgang. Wie ein Triumphlied klingt es, die

Hölle ist überwunden, den Menschen ist Heil widerfahren.

Am stärksten erklingt dieser Dreiklang von Freude, Stolz und Anbetung

aus Sandro Botticellis Bild in der Londoner Nationalgalerie. Unſere

Photogravüre läßt die Fülle des Gemäldes gut erkennen. Haben alle Frauen

gestalten dieses Künstlers etwas Überſinnliches, dieſe Maria ist ganz der Erde
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entrückt. Sie gewahrt nichts von der Bewegung um sie herum, sie ist so ganz

andächtige Singebung , daß sie nicht einmal merkt, daß das Kind vor allem

die Mutter in ihr sucht, der es verlangend die Ärmlein entgegenstreckt. Und

es ist wohl nicht bloß Sorge, sondern mehr Staunen und Verwirrung ob dem

Wunder, wenn Joseph so ganz in sich zusammengesunken ist. Wie aber nimmt

der Himmel Anteil? Oben führen zwölf Engel den Reigen. Vielleicht dachte

der Künstler dabei an die Horen und wollte zeigen, daß dieses Kindlein den

Angelpunkt der Zeiten bilde. Engel knieen auf dem Dach der Hütte, Engel

haben die Hirten und die Könige zur Anbetung , herbeigeholt. Unten aber

liegen sich Engel und Menschen in den Armen ob der Freude, die Himmel und

Erde erfüllt. Nur die Hölle ist voll Zornes , die Teufelsfraßen verraten es,

die aus der Erde starren.

Ausschließlich die Anbetung der himmlischen Heerscharen zeigt das mit

blühendstem Reichtum erfüllte Bild Benozzo Gozzolis. Die paradiesisch

schöne Landschaft ist voll ihres Lobgesanges ; die Stimmen der auf Wolken

schwebenden Engel vereinigen sich mit den Chören der unten Gescharten, klingen

in das stille Gebet der Knienden. Dieses Bild ist der bedeutendste, aber doch

nur ein kleiner Ausschnitt aus des Künstlers großartigem Zug der drei Könige

im Palazzo Riccardi zu Florenz.

Einheitlicher und großartiger ist diese oft dargestellte Huldigung irdischer

Macht und Herrlichkeit vor dem göttlichen Kinde von dem gewaltigen Andrea

Mantegna erfaßt, der dabei Gelegenheit fand, den Reichtum seiner Palette,

wie die bewundernswerte Beherrschung der Perspektive gleicherweise zu zeigen.

- Diesen malerischen Darstellungen schließt sich gleichwertig Luca della

Robbias Tonrelief an, das in sinnigster Weise Natürlichkeit, Liebenswürdig.

keit und Erhabenheit zu verbinden weiß. karl Storck.
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M. K., Z. F. W., B. Dr. Sch., L. b. §.

K. W. G., H. a. E. -E. V., L. i . S. D. X. , 6.

druck im T. leider nicht geeignet.

-

E. H., H. Besten Dank für Übersendung des Zeitungsblattes ! Wir haben den Artikel mit

Interesse gelesen.

C. B., C. Auch Ihnen besten Dank. Vielleicht findet sich Gelegenheit zum Abdruck.

P. V. W. An den geltenden Bestimmungen ist nichts geändert worden. Auch jest

müssen sich die Seminaristen noch in einem Revers verpflichten, fünf Jahre nach Austritt aus

dem Seminar jede Stellung anzunehmen, die ihnen innerhalb des betr. Bezirkes angeboten

wird. Wenn der Kursus nach dem Ihrigen den Revers nicht mehr auszustellen brauchte, so

ist dies, falls Irrtum Jhrerseits ausgeschlossen, ein Versehen des Seminardirektors.

L., W. Serzlichen Dank für Ihre freundlichen Worte ! Das Büchlein überweisen wir

mit warmer Empfehlung unserem Referenten.

—

―

— -

-
- Dr. G., M. a. L. A. v. N., B. V. -

I. E., B. Verbindlichen Dank! Zum Ab

—

R. D., S. Sie meinen, die Notiz aus dem „ Elsässer" sei eine schroffe Verhöhnung des

Byzantinismus gewesen. Im Hinblick auf den zur Satire neigenden Charakter der Elsässer

wäre das schon möglich, wenn andererseits das Stüclein einem eifrigen, in Ehrfurcht vor „hohem

Besuch" ersterbenden Zeitungsschreiber auch ohne alle Schalthaftigkeit zuzutrauen wäre. Die

Probe dafür hat ja der T. erbracht. Wenn der Elsässer eine rühmliche Ausnahme macht , um

so besser! Und darin haben Sie bestimmt recht, daß der T. trotz allem „den Glauben an das

deutsche Volt nicht aufgibt es muß und wird noch einmal besser werden ! Nur heißt es nicht

müde werden, immer wieder aufrütteln , sich und andere." Das will der T. auch weiterhin

redlich und nach seinen Kräften besorgen. Freundl. Gruß!
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E. H., E. Ihrem Wunsche betreffs Ihrer Zuſchrift ist entsprochen worden. Wegen

Raummangels hat sie nur noch einmal zurückgestellt werden müssen. Für den frdl. Ausdruck

Jhrer Zustimmung aufrichtigen Dank.

P. H., St. Herzlichen Dank und Gruß dem Schweizer Freunde ! Beſſer kann die Not

wendigkeit der vom T. an den Zuständen des „ Polizeiſtaats Preußen“ geübten Kritik gar nicht

beleuchtet werden, als wenn Sie ſchreiben : „ Vieles, was Sie berichten, kommt mir ganz unglaub

lich und merkwürdig vor. Wahrlich , in vieler Hinsicht ein komiſches Volk, dieſes Volk der

Dichter und Denker!" Die ganzſeitige Anzeige in der „Leipz. JÜuſtr. Ztg.“ vom 28. Mai d. J.

ist in der Tat eine weitere köstliche Jlluſtration dazu. „ Völlerſchlacht-Denkmal bei Leipzig“,

heißt es da, „Deutſchland, vergiß deine Helden nicht ! Ein Ruhmesmal des geſamten deutſchen

Volkes. Zweite Geldlotterie. Davon Höchſtgewinn im günſtigſten Fall 100 000 Mark“ uſw.

Es ist schon zu glauben, daß Sie in Ihrer Schweiz so etwas unglaublich finden.

P. M., St. Das Gedicht krankt leider an einigen Formmängeln.

E. J., F.-N. Nach den vorliegenden Proben scheint es, daß Ihr eigenes Urteil ficherer

war als das Ihrer Ratgeber. Für Ihre freundlichen Zeilen aufrichtigen Dank!

H., V. a.d. W. — Dr. B., R. Beſten Dank für die Berichtigung, daß der im vor. Hefte S. 136

vom Verfaſſer des Auffahes „Was ist Wahrheit?“ dem Auguſtin zugeſchriebene Ausspruch :

„Die menschliche Seele ist von Natur eine Chriſtin“, von Tertullian herrührt, der in ſeiner

Schrift »de testimonio animae« von der »anima humana naturaliter christiana« ſpricht. Freundl. Gruß !

Dr. Sch., B. Verbindlichsten Dank für das zur Verfügung gestellte „ Prachtwerk" !

M. D., B. i. W. — W. J., K. Besten Bank für die Zuſchriften, auf die wir noch zurück

kommen. Freundl. Gruß !

-

A. W., cand. theol. , H. Wir geben Jhrer Zuſchrift gern Raum, wenn wir auch nicht

glauben , daß unsere Besprechung der „ Denkwürdigkeiten eines Arbeiters“ jemand vom Leſen

des Buches abhalten wird. Im übrigen stimmen wir Ihrem Urteil bei , wie es ja auch nicht

im Widerspruch zu unserem Artikel ſteht. Uns kam es aber auch darauf an, das Ausschlachten

dieses nur in einer der ſozialdemokratischen entgegengeſeßten Weltanschauung möglichen Buches

im Parteiintereſſe eben der Sozialdemokratie, wie sie heute ist, zu bekämpfen. Falls diese Ab.

ſicht mißverstanden worden sein soll, wird Ihr Schreiben, das nun folgt, für die gewollte Auf

faſſung sorgen. „Da ich fürchte , daß Herr K. St. durch seine Besprechung der ,Denkwürdig.

keiten im Novemberheft nicht wenige vom Leſen dieſes Buches abhalten wird, möchte ich noch

um ein paar Worte bitten. Denn was Herr K. St. von demselben rühmt, veranlaßt doch sicher

nicht zum Lesen in unserer Zeit, da der gewöhnliche Sterbliche sehr sich vorſehen muß, nicht die

Hochflut der Literatur ſich über den Kopf gehen zu laſſen. Wie viele ſind's denn, die Zeit und

Geld haben, eine ,gute, alte Chronit', auch wenn ſte ,ergreifend' und ‚ erquickend' wirkt, ſich an

zuschaffen und zu lesen ? Ich weiß mit vielen, auch Chriſten, auch scharfen Gegnern der jeßigen

Sozialdemokratie, mich eins in der Überzeugung , daß dem Buch eine wirkliche Bedeutung zu

kommt. Wenn es doch auch nach Herrn K. St. ein ,Dokument der Zeit' iſt, ſo doch nicht einer

Zeit, die nur geschichtliches Intereſſe für uns hätte, ſondern eben unſerer Zeit und des Werdens

ihres Grundproblems. Gewiß ist der Mann kein ,Maſſentypus', ſondern eine „Persönlichkeit“,

gewiß wird er sich bekreuzigen vor der sozialdemokratischen Orthodoxie und Roheit eines Bebel.

Aber das tut doch auch Paul Göhre. Doch nicht als eine Art Parteiſchrift' ist das Buch ge.

druckt worden, sondern um zu zeigen, daß es gar gewaltige Probleme und Mißstände sind, die

die Arbeiterbewegung ſo mächtig machen. Nicht die Persönlichkeit des Mannes, wohl aber die

Verhältnisse, die er in bewundernswert objektiver Weise schildert, find typisch und überaus

wertvoll für den, der sich ein wirklich zutreffendes Urteil über unſere wichtigſte Kulturbewegung

bilden will. Uns tut doch nichts so not, als daß wir scheiden lernen zwischen der

jebigen Sozialdemokratie und dem, worin sie recht hat. Daß zusolcher klarenUrteils

bildung das Buch durch seine Schilderung von Verhältnissen und Menschenschicksalen

neben seinem Wert als Zeugnis einer Persönlichkeit — eben in ſeiner anspruchsloſen Ünabsicht.

lichkeit ganz überaus wertvoll ist, das würde ich gern gerade im‚Türmer“ ausgesprochen sehen.“

--

g

Notiz. Wir möchten unsere Leser darauf hinweisen , daß von dem Vilde „ Chriftus als

Arzt“ von Gabriel Max, das unſer Oktoberheft zierte, im Verlage der Hofkunſthandlung Nikolaus

Lehmann in Prag eine vorzügliche Gravüre erſchienen ist , die sich zum Weihnachtsgeschenk in

hervorragendem Maße eignet. Das prächtige Blatt ist 90 × 120 cm groß bei einer Bildfläche

von 47 x 60 cm und kostet nur 30 Mart.

3. in St. Aus der Bestellkarte, die dieſem Befte beigefügt ist, ersehen Sie, daß der

Verlag frühere Jahrgänge des „Türmers “ zu ermäßigten Preiſen abgibt.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3.

Hausmusit: Dr. Karl Stord. Druck und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Die Ruhe auf der Flucht..

Szene aus der geistlichen Trilogie : „ Die Kindheit Jesu"

von

VI. Jahrg.
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Luca della Robbia, Anbetung des Kindes.

(Tonrelief.)
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Andrea Mantegna, Anbetung der heiligen drei Könige.
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Benozzo Gozzoli, Anbetung der Engel.
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Johann Gottfried Herder.

Nach dem Gemälde von Tischbein.
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DerTürmer

VI. Jahrg.

llonatsfahriftfür GemitundGril

Iberausgeber: JeannotEmilFreiherrvonGithuss

Yanuar 1904.

Kirchgang.

Von

Sa

SumBra

Emil Bdjönaid - Carotach .

Das einjam einst am Bühle stand,

Umrauscht von Lindenfinsternissen.

anch Sonntag ging durchs weite Land ;

eswillen.

Der Türmer. VI, 4.

Die Glocken schwangen tief und matt

Im Rebelrauch), im Nuch vom Torje,

Manch Weiblein alt und lebensfatt

Kam treulich aus dem fernsten Dorfe.

Mand) starter Knecht, um Gottes Lohn.

Sang redlich , daß die Wandung hallte,

Dünn quoll der Orgel Zitterton

Aus sacht verstimmtem Pfeifenspalte.

Ingeborts

Und hinter Scheiben, bleigetönt,

Die Bauern japen, halb im Dämmern,

Auf Häupter, die der Fron gewöhnt,

Begann das Predigtwort zu hämmern.
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DerTürmer

VI. Jahrg.

Sumse

MonatsschriftfürGemütundGriff

Derausgeber:JeannotEmilFreiherrvonGrotthusS

GBARLOSIVS

Januar 1904.

kirchgang.

Uon

Emil Schönaich-Larolath.

Die Glocken schwangen tief und matt

Im Nebelrauch, im Ruch vom Torfe,

Manch Weiblein alt und lebenssatt

Kam treulich aus dem fernsten Dorfe.

Der
Türmer. VI, 4.

Janch Sonntag ging durchs weite Land ;

Das schlichte Kirchlein mocht' es wissen,

Das einsam einst am Bühle stand,

Umrauscht von Lindenfinsternissen.
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Manch starker Knecht, um Gottes Lohn,

Sang redlich, daß die Wandung hallte,

Dünn quoll der Orgel Zitterton

Hus sacht verstimmtem Pfeifenspalte.

Und hinter Scheiben, bleigetönt,

Die Bauern saßen, halb im Dämmern,

Auf Häupter, die der Fron gewöhnt,

Begann das Predigtwort zu hämmern.
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386 Schönaich-Carolath : Kirchgang.

50

Verstohlen trat dann manches Mal

Zum Fensterlein der graue Küster

Und sah hinaus in den Freudensaal,

Ins lachende, lenzende Lindengeflüfter.

Der alte Pfarrer schalt gar hart

Und dachte mild ; im Bart, dem weißen,

Glomm die vernarbte Schlägerquart,

Denkmal aus Tagen, jugendheißen.

Sar streitbar ſtand er im Ornat,

Sein Donnerwort hat ungewittert

Auf Tanzmusik, auf Kleiderſtaat,

Auf Herzen, die von Geiz verbittert.

So hab' im dunklen Kirchenstuhl

Ich oft geharrt in langen Jahren,

Manch kräftig Wort vom Höllenpfuhl

Ift über die Häupter hingefahren.

Doch draußen lachten sonder Leids

Die weiten Lande, lenzumschlungen,

Als harrten ſie gläubig des herrlichen Kleids,

Davon Prophetenmund geſungen,

Als warte getroſt die Kreatur

Des Tages verheißner Seligkeiten,

Und raunend zog die heilige Spur

Der Wind wie zu Jesaias Zeiten -

Wo lachst du, Himmel, tiefdurchſternt

Einst aufgebaut im Neuen Bunde ?

Wo lebst du, Heiland ? Uns entfernt,

Furchtsam gegrüßt im Herzensgrunde.

Hat eines Bischofs strenge Hand

Dich eingepreßt zum Kirchenschlafe

In des Gesangbuchs schwarzen Band,

Als Lebensschreck, als Jugendstrafe?

Wie ward die Predigt lehrhaft, lang ;

Wo blieb des Sieges Jubilieren ?

Wer hört im Orgeltastengang

Nach Engelſtimmlein_muſtzieren ?

fomm mit Brausen, heil'ger Seist,

Komm, Flamme, singende, rasche,

Und sprenge die Grüfte, und wecke zumeist

Der Lebenden Herzensasche.



Schönaich-Carolath : Kirchgang.

Nimm fort des Kirchenstaubes Schicht

Don den frischen, den ewigen Lehren,

Dann kämen die Kinder mit frohem Gesicht,

Wir Alten mit neuem Begehren.

Wir fämen zur Kirche jahrein, jahraus

Mit Danken und Händefalten,

Bald würde der Heiland in jedem Haus

Don neuem sein Gastmahl halten.

Dann wäre die Lebenssaat bestellt

Auf ewiges Wohlgeraten,

Du wärest, o Deutschland, vor aller Welt

Der reichste, der beste der Staaten.

Komm singend, du großer Wendetag,

Erst leise, gleich Nachtigallen,

Dann brich in den Grund, was nicht weichen mag,

Mit brausendem Tubaschallen.

Bring einen Hoffnungslenz herbei

Den Herzen der Geringsten,

Und leg den verzäunten Himmel frei,

Komm, fröhliches, seliges Pfingsten !
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Zur Frage des modernen Strafvollzuges.

Uon

――――

Max Treu.

&

"I

8 ist vor kurzem ein Buch veröffentlicht , das geeignet erscheint , die

allgemeine Aufmerksamkeit nachdrücklich auf eine Frage hinzulenken,

welcher die einschneidendste soziale und rechtliche Bedeutung zugesprochen

werden muß. Der frühere Reichstagsabgeordnete Hans Leuß , der vor

einer Reihe von Jahren in Hannover zu mehrjähriger Zuchthausstrafe ver

urteilt worden war, hat über seine Erfahrungen und - seine Leiden, die

ihm bei Verbüßung dieser Strafe im Zuchthause zu Celle widerfuhren, in

einem inhaltsreichen Buche Aus dem Zuchthaus (Berlin, Räde, Kultur

geschichtliche Probleme der Gegenwart) der Öffentlichkeit Mitteilungen ge=

macht, wie sie vorher unseres Wissens in solch eingehender Darstellung und

solcher weiten Ausführung zahlreicher Details über dieses dunkle - in jedem

Sinne des Wortes dunkle Gebiet noch nicht gemacht worden sind . Wohl

liegen mehrere Veröffentlichungen über Leben und Treiben in den Gefäng

nissen vor, aber sie sind bisher alle ohne Ausnahme nicht von den Lei

denden, sondern von den Herrschenden, d. h. den Beamten und Geistlichen

geschrieben, die ihr Thema durchweg mehr oder weniger unter dem rosigen

Leitsas: Wie so herrlich weit haben wir es doch gebracht, und wie vor

trefflich ist bei uns alles ! " angesehen und geschildert haben. Indes, wenn

irgendwo , so gilt es hier : Audiatur et altera pars ! Und diese andere

Partei ist nun auf dem Felde erschienen, und was sie dem Leser vor Augen

führt, ist unendlich belehrend und - unendlich traurig. Eine herbere und

schärfere Anklage gegen das ganze System ist undenkbar, und, daß wir es

gleich sagen, diese Anklage ist wohl fundiert, und ihre Hauptpunkte sind dem

Kundigen seit Jahren kein Geheimnis mehr. Aber trotzdem das der Fall

ist, sieht die Gesetzgebung diesen schreienden Zuständen teilnahmslos zu,

und die im Jahre 1897 erlassenen Bestimmungen des Bundesrates über

"1
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den Strafvollzug , die bis zur einheitlichen reichsgeseßlichen Regelung des

Strafvollzugs für dieſen maßgebend sein sollen , enthalten für den scharf

Blickenden in Glutbuchstaben die eine Verkündigung : Wir stehen der

ganzen Frage ratlos und hilflos gegenüber. Seit dem Erlaß jener Be

stimmungen sind sieben Jahre vergangen, an den geheimnisvollen Stellen,

wo Geseze entstehen, regt sich kein Laut, und das Proviſorium iſt auf dem

besten Wege, ein Definitivum zu werden. Wenn aber irgendwo, so ist hier

ein Gebiet, auf dem die Zustände ſo troſtlos sind, daß die Bankerotterklärung

des ganzen Systems vor aller Augen liegt.

Was mir das Buch von Leuß und die darin angeführten Tatsachen

besonders wertvoll erscheinen läßt, ist der Umstand, daß der Verfasser mit

der Veröffentlichung mehrere Jahre gewartet hat , also jedenfalls nicht der

Vorwurf, er habe ab irato geschrieben, gegen ihn erhoben werden kann. Die

nackten Tatsachen des Buches aber - ich behaupte, wer sich diesen gegen=

über der Einsicht verſchließt , daß hier die Geſeßgebung eingreifen müſſe,

der will nicht sehen.

"I

Die Behörden wie die Fachmänner werden zu der Frage, die durch

Leuß aufs neue in Fluß gebracht ist, Stellung nehmen müſſen. Jedoch auch

der gebildete Laie soll hieran nicht vorübergehen ! Denn gerade auch ihn

geht diese Frage aufs nächste an. Wenn Geheimrat Prof. Dr. von Liszt

in einem Aufsatze der Woche“ bei der Besprechung des Buches die Mei

nung ausspricht, daß dem Buche ein praktischer Erfolg nicht beschieden

sein werde, da die Mehrzahl unserer heutigen Juristen, d . h . die Anhänger

der klassischen Schule, die auf den Richter- und Regierungsbänken ſißen,

zu einer Besserung und Änderung der herrschenden Zustände nicht bereit

sein dürfte, so steht dem doch entgegen, daß , wenn die Notwendigkeit

dazu vorliegt, eben über den Kopf der Widerstrebenden hin Geseze gemacht

werden müſſen. Hier aber liegt eine solche Notwendigkeit vor, und Pflicht

der Presse ist es , ganz besonders in diesem Fall, den Ruf nach Reform

laut und unabläſſig ertönen zu lassen. Die Richter , welche die Leute

in die Strafanſtalten schicken , sind es nicht , die unter den heillosen Zu

ſtänden zu leiden haben; aber ich bin überzeugt, daß, wenn jeder Juriſt ein

Semester lang in einem Gefängnis oder Zuchthaus zubringen müßte, wir

in kurzem die Richter selber als die Führer der Reformbewegung erblicken

würden. Getrost darf man es aussprechen : alle Richter, mit sehr wenigen

Ausnahmen, haben keinerlei Einblick in den Strafvollzug, sie haben keine

Ahnung von dem wirklichen Wesen der Strafe !

Man kann häufig , und gerade aus Richterkreisen , die Behauptung

hören, daß die „Leute es in den Strafanstalten viel zu gut hätten“, daß

darum die Strafe keine Abschreckung mehr enthalte und die Entlassenen zum

großen Teil immer wieder und wieder zurückkämen. Wir wollen nicht an

dieser Stelle auf die sehr schwierige und tiefe Frage eingehen , weshalb so

viele, so gar viele , die einmal hinter Schloß und Riegel geſeſſen , dorthin

wieder zurückkehren, nicht nur einmal, ſondern zahllose Male, und faſt jedes
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mal mit längeren und härteren Strafen belegt ; mit der Behauptung, daß

diese Leute Sehnsucht nach den Fleischtöpfen des Gefängnisses hätten, kann

über diese Frage nur Unverſtand oder Bequemlichkeit urteilen. Zugegeben

mag werden, daß eine große Zahl von Personen , was Wohnung, Ver

pflegung und regelmäßiges Leben anbetrifft, in der Strafanstalt besser daran

ist als draußen, und ich halte diese Behauptung auch den Leußschen Klagen

über mangelhafte Verpflegung gegenüber aufrecht. Aber dieser Vorzug

fällt in nichts zuſammen gegenüber der Tatsache, daß der Gefangene wäh

rend der Dauer der Strafzeit jede Selbſtbeſtimmung , jedes Verfügungs

recht über sich selbst, mit einem Worte, seine ganze Persönlichkeit verloren

hat; er ist vom Augenblick seiner Einlieferung an nichts anderes als eine

unter dem Zwang einer undurchbrechbaren, nach der Schablone zugeschnit

tenen Hausordnung stehende Menschennummer, - ein zufällig fleisch

gewordenes Aktenbündel ohne jeden eigenen Ausdruck , innerlich und

äußerlich unfrei.

-

In dieser Unfreiheit liegt m. E. der Schlüſſel zu der traurigen Tat=

sache, daß die Behauptung : „der Strafvollzug soll die Leute bessern", eine

ſchön klingende, aber jeder Berechtigung entbehrende Redensart geworden

iſt. Erziehungs- und beſſerungsfähig ist nur der freie Mann, der, ohne

daß fortwährende Aufsicht , Strafen und Entbehrungen ihn dazu nötigen,

das Rechte tut, weil es das Rechte iſt, und das Schlechte läßt , weil es das

Schlechte ist. Der Mann, der das Rechte tut oder das Schlechte läßt, weil

ihm die Hausordnung im andern Falle ſtrenge Strafen androht, der Mann,

der sich in stillem , verbissenem Troß vielleicht gegen diese Hausordnung

auflehnt, der auf Schritt und Tritt bewacht, beobachtet man kann ruhig

ſagen ausspioniert" — gelenkt und geleitet wird, bei dieſem fehlt die aller

erste Voraussetzung des wirklichen Besserwerdens : die freie Selbstbestimmung

dazu. Und ohne dieſe bleibt alles eitel Unwahrheit, unfruchtbares Lippen

werk, ärgste Heuchelei. - Doch nun die Hauptfrage : Wer sind denn die,

die gebessert werden , und wer sind die, die beſſern sollen ? Nun, darüber

wird wohl kaum eine Meinungsverschiedenheit herrschen, daß die Inſaſſen

der Zuchthäuser und Gefängnisse, also diejenigen , die angeblich gebeſſert

werden sollen , das allerschwierigſte Menschenmaterial bilden, das gefunden

werden kann : teils völlig verkommene, teils tiefleidenschaftliche, teils durchaus

abgeſtumpfte Charaktere von unendlicher Kompliziertheit Leute, deren

wahre Art der größte Menschenkenner oft nicht zu durchschauen vermöchte.

Und dieser Masse dunkelster Charaktere gegenüber stehen die „Bes=

sernden" . Wer sind nun dieſe , die Einfluß gewinnen sollen auf das ver

wickelte Seelenleben ihrer Untergebenen ? In ihrer weitaus größten Mehrzahl

Männer, die zu ihrem Werke so ungeeignet sind wie der Elefant zum

Seiltanzen, die oft kein anderes Erziehungsprinzip kennen , als Grobheit

und Meldungen zur Disziplinarbestrafung - Männer, die den für am

besten erzogen halten und dem das beste Führungsprädikat geben, der seine

Zelle am saubersten hält, ſein Geschirr am blanksten pust und sein Arbeits

"

"

――

-



Treu: Zur Frage des modernen Strafvollzuges .
391

penſum am regelmäßigſten abliefert ! Einer der einſichtsvollſten Kenner der

tiefen Schäden unseres Strafvollzuges , Geheimrat Krohne , beklagt es

schwer, daß das Aufseherperſonal der Strafanſtalten , und das sind doch

diejenigen, mit denen die Gefangenen am meisten , täglich, stündlich zu tun.

haben, sich im wesentlichen aus Leuten zuſammenſeßt, die ihren eigentlichen

Beruf aus irgendwelchen Gründen verlaſſen, ſich im Militärdienſt den Zivil

versorgungsschein erworben haben und sich zu keinem andern Dienst mehr

eignen wollen — Leute, deren Bildungsgrad, ganz seltene Ausnahmen ab

gerechnet, über Schreiben mit oft genug sehr mangelhafter Orthographie,

Lesen, Rechnen der vier Spezies nicht hinausgeht. Und dieſe Männer ſind

die Erzieher und Beſſerer der kompliziertesten Charaktere! Die Reſultate

dieser „Erziehung“ und „ Besserung " findet man auf allen Seiten der

Kriminalſtatiſtik. — Zahlen, die eine furchtbar beredte Sprache reden ! Und

gegenüber diesen Tatsachen will man noch den Mut haben , einen Straf

vollzug zu verteidigen , der seine vollständige Hilf- und Ratlosigkeit längst

erwiesen hat?

Aber so höre ich einwenden - es sind doch auch gebildete Beamte

in jeder größeren Strafanſtalt ? Gewiß ! Der Direktor , die Geistlichen,

der eine und der andere Inspektor. Und in den Vorschriften über die Be

handlung der Gefangenen in den Zellengefängnissen findet sich sogar

der köstliche Saß, daß die Einzelhaft Gelegenheit zur Einwirkung der Be

amten auf den Gefangenen geben soll ! Von einer „Einwirkung“ der Auf

seher wird angesichts der oben erwähnten Tatsachen wohl auch der kühnſte

Optimiſt nicht reden wollen - es bleibt also die Einwirkung der Ober

beamten, des Direktors, der Geistlichen. Wie vollzieht sich diese ? Dadurch,

daß etwa monatlich einmal der Direktor auf 2-3 Minuten in der Zelle

des Gefangenen erscheint , ihm einige Fragen vorlegt , die in „strammer

Haltung" beantwortet werden müssen und die sich in der Regel auf Be

schäftigung und Verpflegung beziehen. Aus guter Quelle ist mir bekannt,

daß in einer preußischen Strafanſtalt beim Erscheinen des Direktors , der

jedesmal eine ganze Abteilung auf einmal revidierte, sich folgender Vorgang

abspielt: Ein Aufseher schließt die Zelle mit dem Ruf: „Achtung ! " auf.

Der Gefangene erhebt sich, nimmt militärische Haltung an. Der Direktor

eintretend : „ Guten Morgen ! " Der Gefangene : „ Guten Morgen , Herr

Direktor!" Der Direktor hinausgehend : „ Guten Morgen!" Der Ge

fangene : „Guten Morgen, Herr Direktor !" Der Aufseher schließt zu, die

„Einwirkung" ist vorbei.

-–

Noch ein Umstand aber kommt in Betracht, der in den allermeiſten

Fällen , selbst wenn der Direktor auf den Gefangenen einwirken will und

kann, jeden Versuch hierzu zum Scheitern bringt. Das ist das tiefe Miß

trauen, das fast alle Gefangenen gegen den Direktor haben , ein Miß

trauen , das sie niemals aus sich herausgehen , sie niemals dem Beamten

gegenüber sich aufschließen läßt. Haben sie ein Anliegen, so melden sie sich

zum „Rapport“, d . h . der Direktor empfängt die Leute in Gegen
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wart eines Oberaufsehers !! Macht schon für jeden nicht abge

ſtumpften Menschen die Gegenwart dieſer dritten Perſon eine Aussprache,

die oft über die intimsten und traurigsten Familienangelegenheiten geführt

werden muß, faſt unmöglich, so hat der Gefangene auch in den allermeiſten

Fällen seinen Direktor eben gar nicht so kennen gelernt, wie man jemand

kennen muß , dem man die intimſten Angelegenheiten anvertrauen foll.

Und anbefehlen läßt sich das Vertrauen nicht das muß gewonnen

werden ! Nun gut, höre ich reden , dann ſind aber ja noch die Geistlichen

da. Sehr wohl ! Und ein Geistlicher , der sein furchtbar schwieriges Amt

aus tief mitleidigem Herzen heraus wahrnimmt , der mit Wort und Tat

seinen Pflegebefohlenen beiſteht — o ja , der wäre wohl ein wesentlicher

Faktor zur Einwirkung auf den Gefangenen. Aber wir fragen : Wie soll

ein Geistlicher, der in einer Strafanſtalt vielleicht 3-400 Menschen seiner

Seelsorge zugeteilt sieht , dieses Amt auch nur mit einigem Erfolg wahr

nehmen ? Und wenn er den besten Willen hat , er hat doch physisch die

Kräfte gar nicht. Der allgemeine Gottesdienst allein tut es nicht ; ist er

doch in vielen Fällen nur der seit einer Woche herbeigeſehnte Tag zur Ver

übung irgendwelches Unfugs oder schlimmerer Dinge.

Aber auch das muß ausgesprochen werden : das Mißtrauen der Ge=

fangenen dem Geistlichen gegenüber ist noch größer als dem Direktor gegen=

über. Den allermeiſten Gefangenen iſt die Religion vollſtändig gleichgültig,

und die Geringſchäßung , welche sie dieser entgegenbringen , übertragen ſie

natürlich erst recht auf ihre Diener. Wer jedoch helfen, erziehen, bessern

will, muß zuallererst das Vertrauen seines Zöglings haben ! Die An

staltsgeistlichen weisen , wenn auf die Wirkung ihrer Tätigkeit die Rede

kommt, mit Vorliebe auf die oft ziemlich große Zahl der Abendmahls

besucher hin - aber nur der Dünkel in die Unfehlbarkeit ihrer Tätigkeit

kann in diesen Zahlen irgend etwas anderes erblicken als eben — bloße

Zahlen. Wo alles auf Zwang und Druck, auf Ausmerzung jedes eigenen

Willens zugeschnitten ist, da beweisen Handlungen wie der Besuch des

Abendmahls nicht das geringste für die Wahrhaftigkeit und Lauterkeit der

Herzensgesinnung des Abendmahlsgaſtes.

Nach den heutigen Grundſäßen über den Strafvollzug werden die

Gefangenen von der Außenwelt streng abgesondert ; der Verkehr in jeder

Form ist, abgesehen von einigen Briefen und Beſuchen, auf die ich gleich

komme, verboten und oft mit einem Aufwand von Klugheit, Erfindungsgeist

und Geldmitteln, die einer beſſeren Sache würdig wären, unmöglich gemacht .

Der Gefangene soll während der Dauer seiner Strafzeit nichts sehen als

die Räume seines Gefängnisses, er soll bei einer Strafe von vielleicht langen

Jahren vor jeder Berührung mit der Außenwelt bewahrt bleiben . Welch

ein Widersinn !

"

-

--

Der Gefangene soll ja doch nach seiner Entlassung wieder auf festen

Füßen im Leben stehen, er soll ihm gegenüber zu Schuß und Truß gerüstet

sein; er soll später das Leben da draußen , in der Freiheit, das er bisher
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nicht richtig , d. h. zum Schaden der Gesellschaft, angewendet hat, richtig

benutzen und eben dieſen ſelben Menschen , dem in den allermeiſten

Fällen nach der Entlassung ein schwerer Kampf mit dem Leben bevorſteht

und den man darum mit allen Mitteln an das Leben gewöhnen sollte,

entwöhnt man des Lebens vollständig ! Das begreife, wer kann !

Bei furzzeitigen Strafen , etwa bis zu sechs Monaten , wäre gegen

eine ſtrenge Absperrung von der Außenwelt nichts einzuwenden, bei längeren

Strafen ist sie der verhängnisvollſte Fehler , der gemacht werden konnte .

Dieses Prinzip muß die übelſten Folgen zeitigen und — es zeitigt sie.

Der Gefangene, der mehrere Jahre, vielleicht eine ganze Reihe

von Jahren verbüßt hat, ist für das Leben unbrauchbar, geistig, körper

lich, mechanisch; ist er nicht ein wohlhabender Mann, dem die Mittel zur

Verfügung stehen , sich wieder an das Leben gewöhnen zu können, sondern

ist er, und das sind die allermeiſten , ein armer Teufel, der nach Arbeit

gehen muß, so steht er hilflos da. Man vergegenwärtige sich nur einmal,

welche Fortschritte in unsern Tagen durch die Vervollkommnung der

Maschinen u. a. in jedem Gewerbe gemacht werden ; man halte sich die

ungeheuren Veränderungen vor Augen, welche oft in einzelnen Branchen

Buchdruck, Schlosserei, Schreinerei u . a. — im Laufe weniger Jahre vor sich

gehen und dann beantworte man mir die Frage : Ist es zu verant

worten, daß man den Gefangenen von allem ununterrichtet

läßt, was für ihn zu den ernstesten Lebensfragen gehört?

Das Halten von Zeitungen und Zeitschriften , die Aussprache mit

etwa später eingelieferten Gefangenen , die Zusendung irgendwelcher Hand

werks- oder technischer Gegenstände — alles , alles ist verboten ! Der Ge=

fangene erhält keine Kenntnis von den Fortschritten der Industrie , der

Technik, des Ackerbaus ; Einrichtungen und Gebräuche , wie sie während

seiner Strafzeit ins Leben getreten sind , Verbesserungen und Vervollſtän

digungen in seinem Handwerk sind ihm völlig fremd . — Welcher Meiſter

in der ganzen Welt nimmt denn einen solchen rückständigen Menschen, dem

obendrein der Makel , „geſeſſen zu haben“, anhaftet ? Und ein solcher

durch eine nicht zu rechtfertigende Härte des Gesezes,

durch die Einrichtungen des Staates rückständig gewordener

Mensch der soll , so behaupten die Lobredner unseres Strafvollzuges,

in der Strafanſtalt die Kraft und die Fähigkeit gewonnen haben, ein brauch

bares Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu sein ? Es wäre ein Wunder,

wenn er das geworden wäre , und einem unter Hunderten gelingt vielleicht

dies Wunder; die große Mehrzahl greift ratlos und hilflos, energielos und

haltlos aufs neue zum Verbrechen, weil sie von dem gewohnten Schlendrian

des Strafanstaltslebens , der sogenannten Tagesordnung , sich nicht mehr

frei machen kann ; der tragische circulus vitiosus ihres Lebens vollendet sich

oder, wie man will, beginnt aufs neue.

-

―

-

Noch ein pſychologiſches Moment iſt hier nicht unerwähnt zu laſſen .

Es liegt im Wesen des Menschen , daß er für jeden Zwang, der ihm an
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getan wird , sich schadlos zu halten sucht, und es liegt in der Natur des

Menschen, daß gegen alles Unnatürliche über kurz oder lang eine Reaktion

eintritt. Für die Entbehrungen , die der Gefangene während seiner Haft

hat ertragen müſſen , entschädigt er, dem in dem Druck und Zwang der

Anſtalt mit ihrem ewigen Einerlei , wie auch, insbesondere bei Einzelhaft,

durch geschlechtliche Sünden der unglaublichſten Art jede Energie verloren

gegangen ist und hat verloren gehen müssen, sich nach seiner Entlassung

häufig genug durch eine geradezu viehiſche Völlerei und Unzucht. Fälle,

in denen entlassene Gefangene noch am Tage ihrer Entlassung aufs neue

verhaftet werden , sind zahllos. So gehen denn die aus der Strafanstalt

mitgebrachten Geldmittel oft genug in wenigen Stunden zu Ende, und dann ?

Geheimrat Krohne hat einmal ein Wort geschaffen, mit welchem er

den Zweck des Strafvollzuges bezeichnen will. Nicht etwa von „Besserung'

redet er , dies würde dem genauen Kenner unseres Strafanſtaltswesens

schlecht anstehen, sondern von „ Sozialmachung“ der Gefangenen ; d . h . die

Gefangenen sollen dahin gebracht werden, daß sie sich der Gesellschaft ein

zureihen und anzupaſſen vermögen. So gern ich das selbst als den Zweck

der Strafe bezeichnen und anerkennen möchte, ſo iſt mir doch unverſtändlich,

wie das unter den heutigen troſtloſen Zuſtänden im Strafvollzug erreicht

werden soll ? Die „ Sozialmachung“ der Gefangenen ist nicht zu erreichen,

solange man diese hermetisch von der Außenwelt absperrt und jede Ver

bindung mit dieſer zerschneidet. Wer schwimmen lernen soll, muß Wasser

um sich haben.

"1

―

Die einzige Verbindung nun, welche der Gefangene mit der Außen

welt haben darf, besteht in der Gestattung einer Korrespondenz und eines

Besuches in der Anstalt durch Verwandte. Die oben erwähnten Be

ſtimmungen des Bundesrats sehen fest, daß Zuchthausgefangene „ in der

Regel" alle drei Monate einmal einen Brief absenden und empfangen.

und alle drei Monate einmal Besuch erhalten dürfen, daß Gefängnis

gefangene „in der Regel" einmal monatlich dieselben Vergünstigungen

haben sollen. Wohlgemerkt : „ Vergünstigungen“, nicht Rechte ! Denn der

Direktor ist befugt , den Gefangenen etwa wegen mangelhafter Führung

jene Vergünstigung zu entziehen.

Ich halte dieſe Beſtimmung für eine der unglücklichsten , aber auch

grauſamſten, die überhaupt denkbar sind . Man unterbindet alſo dem Ge

fangenen , der doch wahrlich alle Ursache hat , sich mit Verwandten und

Freunden auf guten Fuß zu stellen , sich ihrer Hilfe und Bereitwilligkeit

für die Zeit nach seiner Entlassung zu versichern , die Möglichkeit dazu !

Denn ein Brief im Vierteljahr , resp. im Monat, ist für den gedachten

Zweck keinesfalls hinreichend ! Bedenkt man nur einmal, daß oft genug

der Gefangene wegen seines Vergehens von Verwandten und Freunden

aufgegeben und zurückgestoßen wird, und bedenkt man, wie ſo harthörig die

Menschen meistens dem Unglück gegenüber sind, so wird man die grausame

Härte jener Bestimmung begreifen. Aber noch eines. Durch solch langes
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Schweigen, namentlich bei dreimonatlicher Friſt , wird der Gefangene auch

feiner Familie mehr und mehr entfremdet, selbst wenn er sich mit ihr noch

steht; die Frau aus niederem Stande, die die Bestimmungen nicht kennt,

hält das Schweigen des Mannes für Lauheit ihr gegenüber, sie glaubt ihm

nicht, wenn er ihr jene Norm mitteilt, sie fängt an zu grollen und zu hadern,

und das Ende vom Liede ist da. Statt also alles aufzubieten, den Einklang

der Gefangenen mit ihren Familien zu fördern und den moralischen Halt, den

der Entlassene in der Familie finden kann, zu stärken, bietet die heutige Art

Des Strafvollzuges alles auf, den Gefangenen dieſes leßten Haltes zu berauben!

Nun steht zwar dem Direktor die Befugnis zu , von der erwähnten

Regel Ausnahmen zu machen und einzelnen Gefangenen weitere Briefe

zu gestatten. Aber ganz abgesehen davon, daß der Direktor infolge jener

unglücklichen Bestimmung auch gebunden ist , geſtattet er Ausnahmsbriefe

immer nur in „dringenden“ Fällen ; was aber „ dringend “ oder „nicht dringend“

ist, entscheidet er nach seinem Ermessen. Es gibt sehr humane Direktoren,

die in bezug auf die Korrespondenz ihren Gefangenen weiten Spielraum

gewähren ; aber es gibt auch Buchstabenkleber , kleinlich und engherzig, die

vom Geist der Geseze , und selbst wenn ſie ſo wenig Geiſt enthielten wie

die bundesrätlichen Bestimmungen über den Strafvollzug , keine Ahnung

haben. Und wehe dem Gefangenen , der ihnen mit etwas Außergewöhn

lichem kommt er hat es ein für allemal mit dem Direktor verdorben.

Von den Besuchen in der Anstalt will ich ganz schweigen. Ich halte

ſie, ganz dringende geschäftliche Rücksprachen ausgenommen, überhaupt für ein

Übel, und ihr vollständiges Verbot, abgesehen von ganz dringenden Fällen,

würde mir keine Bedenken erwecken. Denn dieser „Besuch“ ist etwas Ent

würdigendes , für den Besucher wie für den Besuchten. Die Aussprache

in Gegenwart eines oft recht kleinlichen und engherzigen Beamten wirkt

deprimierend, und daß Besucher wie Besuchter vor lauter Tränen überhaupt

keine Worte wechſeln können, kommt oft genug vor. Und dann : die Frau,

die ihren Mann , das Kind , das seinen Vater , der Bruder, der seinen

Bruder im Züchtlingskleid gesehen hat — kann sich das wirklich vergessen?

Und könnten nicht Tage kommen, wo dieses Züchtlingskleid, das rein äußer

liche, sich doch wie ein dunkler Schleier zwischen verwandtschaftliche Liebe

und Zuneigung legte?

Aber wenn man mich fragte, ob ich denn etwa für die Gefangenen

unbedingte Schreibfreiheit forderte, so antworte ich : „Ohne alles

Bedenken! Unbedingte Schreibfreiheit !"

Und wenn man mir nun entſeßt sagen würde : „Woher sollen wir

denn die Zeit nehmen , dieſe Korrespondenz zu lesen ?" so antworte ich :

„Dieſe Zeit muß da ſein und sie wird da ſein, genau so gut, wie sie da

iſt zu den vielen ebenso überflüssigen wie unnüßen Schreibereien, von denen

die Strafvollzugsakten der Gefangenen wimmeln."

Ganz ſelbſtverſtändlich iſt dabei, daß Briefe, die eine ſtrafbare Hand

lung oder Schmähungen u. drgl. gegen Gerichte oder Beamte enthalten,
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nicht abgehen. Aber nur solche sollen zurückgehalten werden. Die Ab

sendung eines Briefes etwa davon abhängig machen zu wollen , ob der

Direktor ihn für überflüssig“ oder nicht hält , wäre ein schwerer Fehler,

der sehr leicht zu den heutigen Zuständen zurückführen könnte. —
-

8=

Es liegt eine ungeheure Tragik in dem Widerspruch, die Gefangenen

für das Leben tauglich machen zu wollen und sie dabei doch dem Leben

ganz gründlich zu entfremden. Diese lettere Aufgabe aber, und keine ein

zige andere sonst, löst unser heutiger Strafvollzug in glänzender Weiſe.

Während das Gesez bei der custodia honesta , der Festung

haft, dem Gefangenen, der doch zu allermeist in günstigen

äußeren Verhältnissen lebt und dem nach seiner Entlassung

meistens kein Kampf ums Dasein droht, weitgehende Frei

heiten gewährt, drückt dasselbe Geseß dem Gefängnis- und

Zuchthausgefangenen, den nach seiner Entlassung mit sehr

wenigen Ausnahmen der schwerste Kampf um seine finan

zielle, bürgerliche und moralische Existenz erwartet, zu einem

weltfremd gewordenen Abenteurer herab, der in der Haft

nur das eine gelernt hat : daß jedermanns Hand wider ihn sei

und daß darum auch seine Hand gegen jedermann sein müsse.

Wir haben heute vier Stände ; ein fünfter , der der Arbeitslosen,

wächst mit unheimlicher Macht heran. Sorgen wir dafür , daß nicht noch

ein sechster aufstehe, der in unerbittlicher Fehde stünde mit der Gesellschaft,

die ihn verfemt, mit dem Staat, der ihn dem Leben entfremdet hat: der

Stand der entlassenen Gefangenen. Und dieser Stand wird heranwachsen,

drohend und düster , eine Gefahr für Staat und Gesellschaft , wenn nicht

Staat und Gesellschaft rechtzeitig Vorkehrungsmaßregeln treffen werden :

der Staat durch eine anderweitige Regelung des Strafvollzuges , die Ge

sellschaft durch eine andere Stellung gegenüber dem Entlassenen.

Das große Wort des alten Kirchenvaters gilt auch hier : In omnibus

caritas !"
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Leben.

Bie frohe Botschaft eines armen Bünders.

Uon

Peter Kolegger.

(Fortsehung.)

o ziehen die Tage. Wie der König versprochen, der Knabe ist

frei. Doch er bleibt am Hofe, um endlich in den Saal der

Schriften zu gelangen. Oft durchwandert er die Stadt, den Hain

und geht an den Nil zu den Seinen. An den Schleußen des

Stromes , der das Land befruchtet, arbeiten tausend Sklaven, von

Aufsehern gepeitscht, manche erschöpft hinfallend und sterbend. Jesus

ſieht es und rügt die Roheit , bis er wohl auch selbst einen Hieb

erfährt. Er zieht hinaus zu den Pyramiden, wo die Pharaonen

schlafen, und horcht, ob sie nicht weinen. Er tritt in den Tempel

des Osiris und betrachtet die ungeheuren Gößenbilder, die zwischen

den runden Riesensäulen stehen, in ihrer plumpen, seelenlosen Häß

lichkeit. Am unermüdlichsten durchforscht er immer wieder den Palast

nach dem Saale der Schriften. Endlich findet er ihn, aber ver

schlossen ; die Hüter desselben jagen in der Wüste nach dem Schakal

und dem Tiger. Bei den Geistern ist es dunkel und öde , und der

Pracht- und üppigkeitsstrom des Hofes dringt nicht hinein.

Nun kommen wieder Nächte, da durch die Hallen das Ge

heimnis rieselt : Der Pharao weint. Und es geht auch die Mär,

warum. Das Weib, das er am meisten geliebt , hat er erdrosseln

lassen, und berichten jest die Astrologen, daß es unschuldig gewesen.

An einem Tage liegt auf dem Divan der König und verlangt, daß

der Knabe vom Nil ihm Kühlung fächle. Heute tut es dieser, denn
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der Herr ist leidend. Der Pharao ist übelgelaunt und ungeduldig,

es ist ihm der Fächer nicht recht und nicht das Fächeln, und als es

der Knabe einstellt, ist's ihm auch nicht recht.

Da sagt Jesus plözlich: „Pharao, du bist krank!“

Der König ſtarrt ihn an und ſtaunt. Der Page tut den Mund

auf und spricht den Sohn des Lichtes an?! Als er jedoch im Antlig

des Knaben den traurigen , innigen Ausdruck des Mitleides sieht,

wird ihm milde zu Mut und er sagt : „Ja, mein Knabe, ich bin krank.“

„König,“ sagt Jesus, „ich weiß wohl, was dir fehlt. "

„Du weißt es ?“

„Du hast nach außen das Licht und nach innen den Schatten.

Wende es um !"

Kaum hat der Knabe diese Worte gesprochen , so richtet der

Pharao sich auf, schlanker und höher als sonst scheint er zu werden,

den Arm streckt er starr nach der Pforte hin und seinem Auge ent

fährt ein zorniger Blih.

Der Knabe geht ruhig hinaus und schaut nicht mehr zurück.

Er ist fort.

Das Wort aber ist zurückgeblieben. Am rauschenden Tage

hört es der Pharao nicht ; in der Nacht jedoch, wenn das strah

lende Leben schweigt und nur das Elend unseliger Herzen lautlos

tobt , da hört er es leise hallen von Wand zu Wand bis in sein

Gemach: Wende es um! Wende nach innen das Licht!
――

-

Schon eine Weile, ehe dieser Tag gekommen, hat Jesus er

fahren, daß draußen vor dem Tore Theben, am Fuß der Pyramide

Pefy, in einem Grabgewölbe ein gelehrter Greis wohne. Der wolle

mit keinem lebenden Wesen zu tun haben, außer einer Wüstenziege,

die ihm Milch gibt. So wie er selbst immer im Dunkel seines Ge

wölbes hockt über unendlichen Schriftzeichen halb verwitterter Stein

platten, ausgegrabener Geräte und Papyrusrollen, so sieht auch die

Ziege niemals einen Sonnenstrahl. Beide begnügen sich mit dem

Futter, das ihnen ein alter Fellach täglich bringt. Das ist einer,

der hat umgewendet außen den Schatten und innen das Licht.

Nun, als Jesus vom Pharao fortgewiesen ist , sucht er diesen ge

lehrten Höhlenbewohner auf, um Weisheit zu finden. Der Greis will

ihm zuerst nicht Einlaß gewähren. Ein junges Blut und Weisheit !

,Werde erst alt , mein Sohn , dann komm zu den Schriften

und suche Weisheit. "

"I

"1Antwortet der Knabe: Wollt Ihr die Weisheit gerade nur

fürs Sterben ? Ich will sie fürs Leben."

Da hat der Greis aufgetan.
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Zu diesem Weiſen geht Jeſus nun jeden Tag hinaus und hört

Lehren über Welt und Leben. Auch über ewiges Leben. Der Ein

siedler spricht von dem Wandern der Seelen , die im Gange der

Zeiten durch alle Wesen der Zeit ziehen müſſen , alle Kreiſe des

Seins durchleben , je nach ihrer Aufführung aufwärts den Göttern

zu , oder abwärts zu den Würmern im Schlamm. Darum müſſe

man auch die Tiere lieben, in denen ja Menſchenseelen ſtecken können.

Mit Gebärden tiefer Ehrerbietung spricht er von den Schlangen

Kebados und von dem erhabenen Apis im Tempel zu Memphis.

In alle Tiefen und Untiefen des Denkens verliert er sich , belegt

alles mit den Schriftzeichen und erklärt es für wissenschaftliche Wahr

heit. Also trägt der Mann, der im Dunkeln lebt, dem Knaben

Licht vor. Er spricht von dem allheiligen Sonnengott Osiris , der

alles erschaffe und alles zerstöre, dem großen anbetungswürdigen

Oſiris , an dem jedes Geschöpf sein Auge vollsaugt. Dann wieder

murmelt er feierlich und geheimnisvoll hieroglyphiſche Formeln ab,

so daß dem lebhaften Knaben die träge Weile weh tut. Auch hier

muß man umwenden. So denkt er, geht heimlich hinaus und läßt

das Pförtlein offen. Als der Gelehrte seiner trachtet, iſt er im

Freien und weidet die Ziege, die der Freiheit froh auf dem Rasen

umberspringt.

Warum versagst du der Wahrheit deine Ehrerbietung ?" frägt

er strafend.

Und Jesus : „Seht Ihr denn nicht, daß ich Eurer Lehre die

Ehrerbietung erweise? Ihr sagt, man müsse das Tier lieben. Des

halb habe ich die Ziege in die freie Luft geführt, daß sie sich weide

an den duftenden Kräutern. Ihr ſagt , daß man an dem Sonnen

gott sein Auge anzünden müſſe, deshalb bin ich mit der Ziege aus

der dunklen Höhle gegangen unter die liebe Sonne.“

‚ Die Schrift sollst du verstehen lernen. “"I

„Die Kreaturen will ich kennen lernen."

Mit Unwillen blickt der Greis auf den Knaben.

Sage, dreiſter Menschensohn, unter welchem Zeichen des Tier

kreises bist du geboren ?"

er er=

„Unter dem von Ochs und Esel, " antwortet der Knabe Jeſus.

Alsogleich eilt der Gelehrte in seine Höhle, erhebt die Ampel

und sucht in den Schriftzeichen. Unter Ochs und Esel!

schrickt. Fern der Wage, fern der Wage ! Tief gründet er nach.

Auf dem Stein steht es und in der Rolle steht es geschrieben. Er

geht wieder hinaus und blickt den Knaben an, aber anders als

früher, unruhig, gar sonderlich erregt.

"I
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„Höre, Kind, ich habe dir das Horoskop gestellt. "

Was ist das?""I

„ Aus deinem Stand zum Tierkreis und zu den Sternen habe

ich durch uralt heilige Zeichen dein Schicksal geſehen, dem du so ein

fältig entgegengehst. Willst du es wissen ?"

„Will ich es wissen, so frage ich den Vater."

„Ist dein Vater Aſtrologe?”

„Er leitet die Gestirne."

Er leitet die Gestirne ?"I Was willst du sagen ? Geh, du bist

ein Tor, ein gottloser Tor. Du wirst es schrecklich erfahren, was

deiner harrt. Dieser Hochmut ist der Anfang. — Sein Vater leitet

die Gestirne!"

-

*

Aus dem Judenlande ist die Nachricht gekommen, daß König

Herodes gestorben sei. Von ſeinem Nachfolger, dem jüngeren

Herodes, heißt es, daß er ein aufrichtiger Freund ſeines Volkes und

milder Gesinnung wäre. So hält Joseph nun die Zeit für gekommen,

um mit dem Weibe und dem schlankgewachsenen Sohne in das Vater

land zurückzukehren. Durch Fleiß und Sparſamkeit iſt , ohne daß

er's eigentlich gemerkt, während der Korbflechterzeit in ſeinem Woll

sack so viel an Geld zuſammengekommen, daß er mit einem phöniziſchen

Kaufmann Unterhandlungen anknüpfen kann wegen der Heimfahrt.

Denn durch die Wüste wollen sie nicht mehr zurück, Joseph will den

Seinen das Meer zeigen. Und dann sind sie nach vieljährigem

Aufenthalte in Ägypten stromabwärts gefahren gegen das Meer.

Joseph hat Weidenzweige mitgenommen, um unterwegs sich zu be

schäftigen. Maria beſſert an den Kleidern , damit sie nach guter

Art in die Heimat einziehen können. Andere Fahrgäste , die auf

dem großen Schiff sind , freuen sich des Nichtstuns und treiben

allerlei Ergöglichkeiten. Jeſus ſieht ihnen manchmal zu und ist

fröhlich mit den Fröhlichen. Als jedoch das Treiben manchmal in

Übermut und Schamlosigkeit ausartet, verbirgt er sich in der Kammer

oder betrachtet die weiten Wasser.

Als sie auf dem hohen Meere sind , in einer Mondnacht, er

hebt sich ein Sturm. Das Schiff springt mit seinem Kiele gegen

den Himmel, um im nächsten Augenblick so tief in den Grund zu

bohren, daß die Wellen aufs Deck schlagen, Ballen und Kisten mit

sich fortreißen und den Reisenden falzige Gieß ins Gesicht werfen.

An den Masten kracht das Takelwerk und flattert losgerissen in den

Lüften auf die schwarze See hinaus , die in schäumenden Bergen ·

unendlich heranflutet und das ächzende Schiff zu begraben droht.
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Die Leute sind wahnsinnig vor Schreck und Angst, flüchten sich

taumelnd und kollernd in alle Winkel, um von fallenden Splittern

und Balken wieder verscheucht zu werden. Joseph und Maria

suchen ihren Jesus und finden ihn auf einer Holzbank ruhig ſchlafend .

Über seinem Haupt donnert der Sturm, kracht der Maſtbaum

er schlummert im füßen Frieden. Maria kauert über ihn hin,

klammert sich an die Bank, daß sie nicht sollten fortgeschleudert

werden können. Sie will ihn schlafen lassen was weiß Mutter

liebe Besseres ! Allein Joseph findet, daß es Zeit sei, sich bereit zu

halten. So haben sie ihn geweckt. Er steht am Bord und blickt

hinaus in den wilden Aufruhr. Den Mond sieht er fliegen von

einer Nebelwand zur andern, aus grollendem Grunde schießen weiße

Ungetüme auf, die krachend sich ans Schiff werfen und es umlegen,

ſo daß die Maſten faſt hinſinken, von Raubvögeln umflattert. Das

Schiff bebt aus Innerſtem heraus und ſchnalzt an allen Enden, als

berſte es. Jeſus hält sich ans Geländer, in ſeinem weißen Gesicht

ſtrahlt das Auge vor Entzücken. Joſeph und Maria ſuchen ihn zu

schüßen, er weist sie zurück, ununterbrochen in die furchtbare Herrlich

keit schauend : „Lasset mich ! Seht ihr denn nicht , daß ich beim

Vater bin?"

-

―――

Es steht von ihm geſchrieben , daß er der einzige Mensch ge=

wesen, der auf Erden keinen Vater gehabt, alſo iſt er der erſte,

der ihn im Himmel gesucht und gefunden hat.

Andere in dieſer Nacht, die den Jüngling alſo geſehen , sind

troß aller Not faſt ruhig geworden. Wenn dem nicht bange ist um

ſein junges Leben ist das unſere denn um soviel mehr wert ? Ob

verlieren oder gewinnen, mutiger greifen ſie zu, das Schiff zu steuern,

im Getakel die Taue zu strammen , dem eindringenden Wasser zu

wehren, bis allmählich der Aufruhr ermüdet. Als der Morgen auf

geht, blickt Jesus noch immer entzückt hinaus auf die hohe See, wo

zum Kampf zwiſchen Waſſer und Luft sich auch noch der zwiſchen

Nacht und Licht gesellt hat. Endlich iſt's gefunden : im Innern Licht

und außen Licht. Auf dem Vorderkiel bläst der Steuermann ins

Horn, er verkündet : Die Küste in Sicht ! Fernher über der dunkel

grünen Flut leuchten die Felsen von Joppe.

-

―――

―――――

Als das Schiff zwischen dem klüftigen Steingeriffe dieſes Hafens

glücklich gelandet ist , steigt unsere Familie ans Land , um von hier

aus die Fußreise nach Jerusalem zu tun . Denn es ist um die Oster

zeit, die Joseph schon viele Jahre nicht mehr in Salomons Tempel

begangen hat. Dieses Fest als Erinnerung an die Heimkehr aus

Ägypten hat für ihn nun doppelten Sinn bekommen. So will er

Der Türmer. VI, 4. 26
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auf seiner Reise ins heimatliche Galiläa nach der Königsstadt ab

biegen, auch schon besonders, um den jungen Jesus nach dem Leben

im Heidenlande zur öffentlichen Gottesanbetung des auserwählten

Volkes einzuführen. Als sie auf heimatlichem Boden wandeln, die

frischeren Lüfte atmen, die altbekannten Gewächse und Gestalten

ſehen, die traute Sprache hören, da fassen Joseph und Maria ſich

an der Hand im stillen Glück. Jeſus bleibt gleichmütig . Er findet

hier keine Kindeserinnerung, es müßten denn die sein, daß er vom

König verfolgt worden war. Mit ruhiger Vorurteilslosigkeit kann

er Land und Volk betrachten . Und wenn er seine heimfrohen Eltern

ſieht: Sonderbar, wie die leblose Scholle über das Herz so viel Ge

walt hat ! Hält der himmlische Vater nicht die ganze Erde in ſeiner

Hand ? Trägt der Mensch die Heimat nicht in sich selbst?

Ihre Habe liegt auf dem Rücken eines Kamels gebunden, ſo

wandern sie wohlbeherzt dahin. Joseph hat im Gurte eine Art,

bedacht, gegen etwaige Überfälle sich zu wehren, hat aber nur Ge=

legenheit, sie an Holzblöcken zu verſuchen, die am Wege liegen, und

die er ein wenig anhackt , um zu sehen, ob es frisches Zimmerholz

sei. Je näher sie zu der Hauptstadt kommen, je belebter werden die

Pfade in steinigem Gelände. Auf allen Wegen strömen Pilger

herbei , um das große Feſt an heiligster Stätte zu begehen. Am

zweiten Tage nach Sonnenuntergang sind unsere Reiſenden auf der

Herberge in Jeruſalem. Diesmal kann Joſeph ſchon aufrechter stehen

als bei der leßten Durchreise vor zwölf Jahren er hat etwas

im Sack! Der erste Gang ist dem Tempel zu. Am Palast des

Herodes vorüberkommend machen sie eilige Schritte.

―――

Der Tempel steht in wunderbarer Pracht. Alles Volk füllt den

Vorhof unter Haften, Stoßen und Geſchrei, vorwärtsdrängend durch

die Säulengänge in das Heilige, dem Allerheiligsten zu, wo zwiſchen

goldenen Armleuchtern die Bundeslade steht. Wohl jeder fünfte

ist im Talare des Rabbiten als Schriftweiser seines Plazes sicher

im Tempel. Phariten und Sadduziten , zwei gegnerische Parteien

in der Gottesgelahrtheit, plaudern miteinander über Tempelzins und

Zehent, oder streiten lebhaft über die Geseße der Schrift, in denen

ſie nie und nie einig werden können. Joseph und Maria denken

nicht daran, daß andere streiten , demütig beobachten sie die Vor

schriften, stehen in einer Nische des Heiligen und beten. Jesus aber

ſteht an der Säule und hört mit Staunen den Streitenden zu.

Am nächsten Tage beschauen sie die Stadt, soweit es im Volks

gedränge möglich ist. Auch seines hohen Stammvaters Grab will

Joseph besuchen und schiebt sich im Gewühle durch die engen, finsteren
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Straßen voran, immer umlärmt von Käufern und Verkäufern, Eſel

treibern, Laſtträgern, von schreienden Rabbiten und dem unendlichen

Strome der Pilger. Wie sie nun aber hinabkommen zu Davids

Grab, da ist Jesus nicht bei ihnen. Im Gewühle wird er zurück

geblieben sein , denkt Joseph , und verrichtet unbekümmert seine An

dacht an der Gruft des königlichen Ahnes. Als sie in die Herberge

zurückkommen, wo sie geglaubt, daß er sich einfinden würde, iſt Jeſus

auch hier nicht, und er kommt nicht. Da ſagt jemand , er habe ſich

abziehenden Pilgern angeschlossen gegen Galiläa, weil er der Mei

nung gewesen, seine Eltern seien schon voraus. Wie er das nur

denken kann !" ruft Joseph. Wir ohne ihn abreisen!" Eilig

machen sie sich auf, um den Sohn einzuholen; doch als sie den

Pilgerzug erreichen, iſt Jeſus nicht darunter, man weiß nichts von

ihm , und die Eltern kehren zurück in die Stadt. Dort suchen ſie

zwei Tage lang. Sie eilen in alle Stadtteile, durchforschen alle

öffentlichen Gebäude, wenden sich an alle Aufseher, fragen beim

Fremdenamte an, erkundigen sich bei allen Krämern nach dieſem

ſchlanken Knaben mit weißem Gesicht, braunem Haare und dem

ägyptischen Wollenfez auf dem Haupt. Nichts und nichts . In die

Herberge zurückgekehrt, erwarten sie immer wieder ihn dort zu finden.

Er ist nirgends. Maria, der Ohnmacht nahe, hat keinen andern

Gedanken mehr, als er iſt in die Hände des Herodes gefallen.

Joſeph tröstet ſie, obschon er selber des Troſtes höchſt bedürftig wäre.

„Arme Mutter," sagt er, mit kühler Hand ihr Haupt an seine

Bruſt legend, „wir wollen gehen und unser Leid dem Herrn opfern. '

Und als sie noch einmal in den Tempel hinaufgehen, wo viele

Lehrer und Schriftweise beiſammen sind, finden sie dort ihren Jeſus.

Mitten unter den weißbärtigen Rabbiten siht der Jüngling und

führt mit ihnen ein lebhaftes Gespräch, so daß seine Wangen glühen

und ſein großes Auge feurig blißt.

"1

Der Rat hat über einen schweren Fall von Gefeßübertretung

zu entscheiden gehabt. Ein Mann in Jerusalem hatte am Sabbat

Brot gebacken, weil er am Vortage beim Nachbar den Ofen nicht

bekommen. Sind denn die Phariten beiſammen und führen in ihrem

leidenschaftlichen Eifer eine Menge Satzungen an von der Sträflich

keit dieſer Übertretung. Der junge Jesus hat ihnen eine Weile auf

merksam zugehört, und plößlich tritt er aus der Menge hervor. Er

stellt sich den Gelehrten vor das Gesicht und frägt :

Rabbiten! Soll man am Sabbate Gutes tun oder nicht ?"

Anfangs wissen sie nicht, ob dieſer junge dreiſte Mensch einer

Antwort zu würdigen sei. Weil es aber auch eine Sahung gibt,

"1
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nach der in Gesezessachen jedem Fragenden geantwortet werden

muß, so antwortet nun einer kurz und barsch: „Natürlich soll man

Gutes tun."

Frägt Jesus weiter: „Ist das Leben etwas Gutes oder nicht ?"

Als von Gott gegeben etwas Gutes . ""I

Soll man also am Sabbat das Leben erhalten oder ver

derben lassen ?"

"

Da schweigen die Gelehrten, denn sie hätten ſagen müſſen, das

Leben sei auch am Sabbat zu nähren, und ihre Anklage gegen den

Mann, der zu seiner Nahrung Brot gebacken hat, wäre hinfällig

geworden.

Jeſus ſchreitet rasch die Stufen hinan bis zu ihrem Tiſche und

spricht: „Rabbiten ! Wenn euch am Sabbat ein Schaf in den

Brunnen fällt, werdet ihr es drinnen laſſen bis zum nächsten Tage ?

Ihr werdet nicht erst denken , heute ist Sabbat, ſondern es sogleich

Herausziehen, ehe es erstickt. Was ist mehr wert : ein Schaf oder

ein Mensch? Wenn am Sabbat ein Kranker kommt und ist ihm

zu helfen, so tut man's auf der Stelle. Und wenn ihr einen Splitter

im Fleisch habt, so wird nicht gefragt, ob Sabbat ist, der Splitter

muß heraus. Aber gegen einen armen Mann, der am Sabbat ſeine

Nahrung bereiten muß, kommt ihr gleich mit euren Geſeßen, damit

ihr euch höher dünkt , als er iſt. Nein, so gilt es nicht. Die Ab

sicht entscheidet. Wenn jemand am Sabbat Brot backt, so werde

ich zu ihm sagen : Willst du damit Arme und dich selbst nähren,

oder willst du Gewinn haben ? Im ersteren Falle tust du Gutes,

im leßten Falle entheiligst du den Sabbat. "

Nun sie wirklich nichts mehr zu sagen wissen , so erklären sie

den jungen Menſchen als zu gering, um mit ihm zu streiten.

Jeſus, noch erregt, ſteigt herab zur Menge, wo seine Mutter

die Hände gerungen hat über dieſe Kühnheit, mit der ihr Sohn zu

den Greiſen und Weiſen ſpricht, und wo sie jezt die Arme nach ihm

ausbreitet : „Kind ! Kind ! Was treibst du da ? Warum hast du

uns das angetan? Was haben wir um dich ausgestanden? Drei

Tage lang haben wir dich gesucht mit größten Ängsten ! “

"INun sagt er die Worte : Warum habt ihr mich gesucht?

Wer etwas zu tun hat, kann nicht immer bei den Seinen bleiben.

Ich habe mich um den Willen des himmlischen Vaters zu kümmern . "

„Wo bist du doch gewesen die lange Weile?"

Darauf antwortet er nicht. Andere wollen gesehen haben, wie

er zwischen den Säulen stehend aufmerkſam den Ausführungen der

Rabbiten zugehört, bis er nicht mehr hat schweigen können.
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Nicht ohne Herbheit sagt nun Joseph : „Wenn du ſo gelehrt

bist, den ehrwürdigen Männern die Schrift zu deuten , ſo wirst du

auch das vierte Gebot kennen. Deinen Vater und deine Mutter

sollst du ehren, damit du lange lebeſt in dem Lande, das Jehova

dir gibt."

Jesus schweigt.

„Und dieses Land wollen wir nun suchen, mein Sohn. “

So haben sie sich aufgemacht, um die lehte Strecke zurück

zulegen. Über die Weinberge von Judäa und Samaria geht es so

mühselig, daß Maria, nahe der Heimat , die Frage tut, ob sie

Nazareth wohl je wieder sehen werde. Der junge Jesus macht den

weiten Weg sozusagen zweimal, denn er wird nicht müde, nach allen

Seiten abzuzeigen, um Datteln , Johannisbrot und Feigen zu

ſammeln oder ein Krüglein Waſſer herbeizubringen , um die Eltern

zu laben. So kommen sie langsam über das felsige Gelände hinan,

und als der Saumſteig zu einer Höhung führt, die mit platten

Steinen besät ist und mit Rautensträuchern bewuchert, liegt vor den

Reiſenden die grüne Ebene von Israel. Sie ist umgeben von be

waldeten Hügelzügen. Sie ist besäet von weißen Ortſchaften und

durchschlängelt von ſchimmernden Flüſſen. Jenseits steigt ein Berg

zug hinter dem andern auf, wovon das hinterste, höchste Gebirge

weiße Schneehäupter emporhebt in den blauen Himmel.

-

Joseph läßt den Leitriemen des Lasttieres fallen und den

Wanderſtab, breitet die Arme aus und ruft : „Meine Seele , lobe

den Herrn!" Denn vor ihnen liegt Galiläa, die Heimat.

Als sie dann in der Bergmulde das Städtchen Nazareth

ſehen ach, wie ist der Ort so klein , und wie ſtill liegt er da

zwischen den grünen Höhen ! Da muß Maria aufweinen vor

Freude.

―

**

-

*K

*

Die Bewohner von Nazareth sind nicht wenig erstaunt, den

verschollenen Zimmermann Joſeph mit seinem Weibe und einem

bildschönen Jünglinge die Gaſſe heraufkommen zu sehen. Aber es

ist ihnen ein Wohlgefallen, daß diese Leute Gepäck bei sich haben.

Nur Vetter Nathaniel zieht ein sehr schiefes Gesicht , in welchem

sich das Lachen des Willkomms mit dem Ärger über die Ankunft gar

bedenklich vermischt. Vetter Nathaniel hatte sich nämlich breit und

behaglich in das Haus Josephs hingesezt gehabt und sich als den

Erben betrachtet. Nunheißt es zusammenpacken und wieder ausziehen.

Joseph ist gar vergnüglich, als er seine Werkstatt wieder sieht

mit dem Schraubſtock, mit Stemmeiſen, Richtbrett, Zollſtab , Hobel

A
I
N

A
R
A
L
A
R
M
N
I
N
G
M
A
N

P
A
R
T
Y
M
I

-Y

M
a
h
i

M
A
A

M
K
X
Y

N
V
Y

1
x
0



406
Rosegger : Leben.

51

und Holzfäge. Auch das rote Farbenkübelchen ist noch da und die

Schnur, mit der die langen Zimmerbäume liniert werden, ehe man

mit der Art drangeht. Vetter Nathaniel behauptet von manchem

Werkzeug , es gehöre ihm , bis Joseph auf das J weist, mit dem

alle seine Sachen der Ordnung halber gemerkt sind . Als der alte

Meister nun sein Schurzfell umbindet und das erſtemal wieder den

Hobel ans Brett seßt, daß pfeifend die geringelten Späne hinaus

fliegen, da zucken ihm die Adern vor Luſt, und jugendlich friſch blickt

ſein Auge. Und so beginnt der Zimmermann wieder wohlgemut

zu arbeiten , nicht bloß in der eigenen Werkstatt, wohl auch in

der Nachbarschaft herum, wo es zu bauen oder auszubeſſern gibt,

oder wo sie Tiſche, Kästen und Bänke brauchen. Der kleine Wohl

stand, den er aus Ägypten mitgebracht, soll hier nach und nach ver

mehrt werden, damit — wenn die Tage kommen – der Sohn gut

anzufangen hat. Maria trägt dazu bei, dieweilen sie klug und spar

sam wirtschaftet und für die Nazarenerinnen Hemden und Mäntel

näht. Jeſus hat eine Kammer bekommen, in die er am Feierabend

sich zurückziehen kann. Man muß es ihm heimlich machen , meint

Joseph, damit die lockende Welt ihn nicht gewinnt. Die Fenster

der Kammer laſſen hell das Rebengelände ſehen und einen Berg

mit Ölbäumen und darüberhin Himmel mit zeitweiligen Wolkenzügen

vom Libanon her und mit dem aufgehenden Gestirn im Osten. Der

erste Blick von Sonne, Mond und Sternen, wenn sie aufgehen, ist

hinein in diese friedsame Stube. Auf dem Wandgestell sind die

Bücher des Moſes, der Makkabäer, der Könige, der Propheten und

Sänger, die Jesus allmählich in Nazareth, in Kana, in Nain und

unten in den Ortſchaften am See gesammelt hat. Die Galiläer find

gegen derlei Schriften, von ihren Vätern mit Mühe und Frömmig

keit abgeſchrieben, gleichgültig geworden ; sie haben zu lange vergeb

lich gewartet auf die Erfüllung dieser Weissagungen, und beginnen

zu zweifeln, daß der Juden Meſſias noch kommen werde. Sie schenken

die Pergamente recht gerne dem artigen Jesus des Joseph. Wenn

sie doch einmal etwas daraus wissen wollen , so dürfen sie ihn nur

fragen, er unterweist sie klar und bündig und oft so eindringlich, daß

man's nicht mehr vergessen kann. Das ist bequemer, als ſelbſt un

geschickt nachzuschlagen und mit Anstrengung die schlechten Zeichen

zu entziffern, um sie dann erst noch nicht zu verstehen.

In mancherNacht bei Vollmondschein liest Jesus in den Schriften.

Er hat dieselben Bücher gelesen, wie wir, wenn wir heute das Alte

Testament aufschlagen . Also daß es ist, als säßen wir mit Jeſus

auf der gleichen Schulbank. Er lieſt von Adam und ſeiner Sünde,
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von Kain und ſeinem Morde, von Abraham und ſeiner Verheißung,

von Noah und der Sühneflut. Er liest von Jakob und ſeinen Söhnen,

von Joseph, den seine Brüder verkauft nach Ägypten, und von seinen

Schicksalen in dieſem Lande. Und er liest von Moses dem großen

Gesesgeber, von David dem Hirten, Sänger und König, und von

Salomons Weisheit und seinem Tempelbau, und von den Propheten,

die des Volkes Miſſetaten gerichtet und das künftige Reich vorher

gesagt haben. Alſo glühenden Herzens lieſt Jeſus die Geſchichte seines

Volkes. Er sieht, wie diese Geschichte tiefer und tiefer ſinkt. Hat

er erst gejubelt vor Begeisterung, so schreit er hier über die Ent

artung zornig auf. Dann macht ihn der Kummer schlaflos und er

schaut sinnend, fragend in den gestirnten Himmel hinaus : „Was

kann sie aus dieſem Elende befreien ?“

407

Die Sterne schweigen. Doch aus Fernen, aus der Stille der

Ewigkeit ruft es: So sehr liebe ich sie, daß ich meinen eingebornen

Sohn hinſende, um sie selig zu machen.

Am Tage ist es Josephs Sache , daß der Jüngling nicht zu

sehr ins Träumen kommt. Jesus muß das Handwerk lernen. Er

tut es willig, aber ohne Freude, ſein Kopf ist recht oft nicht bei

den Händen, und während er zwei Balken zu einem Türkranz falzen

soll, klingt in seinem Haupt des Propheten dunkler Vers : Er ist

gezählt unter die Übeltäter .

-

„Was tust du da? Ist das ein Türkranz ? Das ist ein

Henkerpfahl! " So weckt ihn Joseph, und Jeſus erschrickt darüber,

wie er die Hölzer kreuzweise genagelt hat.

„So sage mir doch,“ verweiſt Joſeph den Knaben, „woran denkſt

du? Hast du Klugheit im Kopf, so verwende sie auf deine redliche

Arbeit. Das einfachste Handwerk erfordert einen ganzen Block und

nicht die Späne davon. Und gar die Zimmerei, die den Leuten Häuſer

baut, Brücken, Schiffe, und dem Jehova Tempel. Dazu ist nicht

jeder erlesen , denke, was ein schlechter Zimmermann für Unheil ſtiften

kann. An göttliche Dinge denkst du . Gut, die Arbeit ist auch ein

göttliches Ding ; in der Hände Arbeit seht der Mensch die Schöpfung

Gottes fort. Sagen doch die Leute, daß du verständig seiest

lasse doch auch deinen Lehrmeister was spüren davon. Du machst

mir die Werkzeuge stumpf und die Arbeit nicht scharf, das muß

anders werden, Kind !"

fo

Schweigend läßt Jesus diese Strafpredigt über sich ergehen

und arbeitet in die Nacht hinein, um den Schaden gut zu machen.

Joseph hat nachher seinen Kummer dem Eheweibe geklagt.

Nicht das ist's, daß der Junge ein schlechter Zimmermann werden

-
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könnte. Wenn er nur will, gelingt ihm alles. Aber das ist Josephs

Kummer, daß er dem Liebling manchmal so strenge Worte sagen

muß. Jedem Lehrling müssen sie gesagt werden.

Maria spricht: „Es wird wohl recht sein, Joſeph, wie du ihn

leitest. Ich habe freilich Sorge. Wenn ich dieses Kind manchmal

ſo beobachte es will mir nicht gefallen. So ganz anders , als

andere seines Alters. "

-

„Ich denke auch, daß er anders iſt“, sagt Joseph . „Wir sollen

freilich nicht vergessen , daß es mit dieſem Kinde ſchon von allem

Anfang her eine besondere Art genommen hat. Jehova weiß es,

ich kann mir's nicht falzen. Jest liest er zuviel in den Schriften,

und das taugt nicht bei jungen Leuten. "

" Und fürchte ich, er lieſt die Geſeße nur, um sie zu tadeln“,

sagt Maria.

-

"1 Er wird zu sich kommen. In solchen Jahren treibt der

Mensch gern alles aufs Äußerste." So tröstet Joseph. „Ja doch

ein ganz einziger Junge. Sieh einmal, wenn er mit Kindern spielt.

Das größte unter ihnen ! Nein, im Grunde möchte ich ihn nicht

anders haben, als er iſt. '
#1

In Sorge und Glück haben sie also gesprochen , während in

der Werkstatt draußen Jeſus die Hölzer zurecht falzt. Und als er

dann zur Ruhe gegangen, schleicht Joseph in die Kammer und legt

ihm sanft die Hand aufs Haupt.

Also geht Jahr um Jahr dahin. Jeſus reift heran in Arbeit

und Sinnen und auch in Jugendfreude. Der Sabbat ist ganz sein

eigen. Da geht er gerne hinauf zur Höhe , wo zwiſchen Steinen

und Ölbäumen die Schafe weiden, wo der Blick frei ist hinein ins

mächtige Libanongebirge und hinaus in die weite Landschaft , die

teils grün bewachſen, teils karstig iſt bis hinab zum See. Da oben

ſteht er und ſinnt. Mit Menschen, denen er begegnet oder die ſich

um ihn zu schaffen machen, ist er freundlich, läßt sich aber selten

näher mit ihnen ein. Manchmal eine muntere Körperübung mit

Jünglingen aus Kana, und ſei es auch im Ringen drum, wer den

andern zu Boden bringe. Da fliegt sein weiches braunes Haar

im Winde, da glühen ſeine Wangen, um nach vollendetem Spiele

mit dem Gegner Arm in Arm flink zu Tal zu gehen. Lieber jedoch

ist er allein mit sich und der schweigenden Natur. In diesem Frieden

kommen die lieblichen Vorstellungen wie Lämmer gehüpft, aber auch

die Löwen der titanenhaften Gedanken. Er träumt. Er denkt nicht,

aber es denkt in ihm, und dann spricht er manches Wort, vor dem

er oft selbst erschrickt. Ahnungen weben in ihm, doch ehe er ihrer



1

I

t

113

Rosegger: Leben.

recht bewußt wird, sind sie von seiner Zunge deutlich ausgesprochen,

alſo daß es ist, als ob ein anderer aus ihm redete. So tritt wie

aus geheimnisvollen Tiefen er selbst aus sich ans Licht.

Oft wird er herausgefordert zum Streite, doch nie verteidigt

er sich anders als durch Worte, aber dieſe ſind ſo wuchtig und seine

Blicke so brennend, daß die Leute ihn bald in Ruhe lassen. Hat er

geschlagen, so weiß er auch wieder zu heilen. Eines Tages, als er

den Hohlweg hinabgeht gegen die Steinheide, läuft hinter ihm ein

mutwilliger Knabe drein und stößt ihn nieder. Jesus erhebt sich

rasch und zornig ruft er dem Knaben zu : „ Stirb ! " —
Als dieser

das lodernde Auge sieht, wird er totenblaß und beginnt zu zittern,

daß er dem Umsinken nahe sich an die Steinwand lehnen muß.

Jeſus tritt zu ihm, legt die Hand auf seine Schulter und ſagt freund

lich : "Lebe!"

409

Solch ein Auge wie das seine hat man im Lande nicht gesehen.

Im Zorn wie der Blih, in Güte wie Tauglanz auf der Blume.

Einst geht er hinaus über die Hügel gegen Samaria. Der

Tag ist heiß und das Geſtein glühend. Er kommt zu einer Gruppe

von Feigenbäumen, in welcher ein Brunnen ist. Er seßt sich in

den Schatten. Da kommt ein junges, bräunliches Weib herbei mit

einem Kruge, um damit aus der Tiefe Wasser zu schöpfen . Er

sieht ihm dabei zu und als es wieder bescheiden, wie es gekommen,

davongehen will, sagt er : „ Gib mir zu trinken ! “

Die junge Waſſerträgerin ſtreicht ihr schwarzes Haar aus dem

Gesicht und blickt ihn erstaunt an. „Bist du denn nicht ein Jude ?“

fragt sie schüchtern.

, Das bin ich“, antwortet Jesus ."1

„Und du willst von mir zu trinken haben ? Weißt du, daß

ich von den Samaritern bin, die ihr so verachtet ! "

„Ich verachte keinen Menſchen. “

„ Du sprichst jest wohl so, weil du Wasser haben willst und

weil du keinen Schöpfer haſt, um es aus der Tiefe hervorzuholen. “

„Und wenn du mich könnteſt verdurſten laſſen , so wollte ich

dich doch nicht verachten. Du bist, wie du bist. Aber ich weiß ein

Wasser, das dich anders machen kann. "

Sie antwortet nachdenklich : „Was ist es mit solchem Waſſer ?“

„Das Wasser in diesem Brunnen liegt wie tot in der Grube,

und wer heute davon trinkt, den dürftet morgen wieder. Ich jedoch

weiß von einem lebendigen Waſſer, das dem, der es trinkt, ewiges

Leben gibt, ohne daß er je wieder nach anderem Wasser dürftet."

Sie sieht ihn neuerdings an, mit Staunen und Wohlgefallen,
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und sagt leise : „So solltest doch du mir zu trinken geben, anstatt

ich dir. "

„Rufe erst deinen Mann herbei!" spricht Jesus.

Meinen Mann? Ich habe keinen Mann.“"

Da nicht Jesus fein lockiges Haupt und sagt : „Nicht weniger

als deren fünf hast du im Kopf. Und den du am liebsten hättest,

den kannst du am allerwenigsten haben. “

Das Mädchen errötet und schweigt. Nach einer Weile hält

fie ihm den Krug hin : „Alſo trinke ! "

Jest weist er das Wasser zurück. Meine Labe ist, daß ich

den Willen Gottes erfülle. “

Sie bleibt noch stehen vor ihm und denkt : Er redet dunkel, so

wird's ein Weiſer ſein . Die Juden haben deren ja viele. Und will

ich ihn etwas fragen, das mir lange schon anliegt. Und dann fragt

sie: „Du redest von Gott? Die Juden sagen, daß man Gott gerade

zu Jeruſalem verehren soll. Gehst du denn jezt hinauf?“

Und Jesus : „Es muß nicht in Jerusalem sein, wo die Juden

zu Gott beten, und es muß nicht dort auf dem Berge sein, wo die

Samariter es tun. Wiſſe, man braucht nicht die Statt und nicht

den Gebetsriemen und nicht die Schriftzeichen. Überall, wo du auch

ſeiest, kannst du im Geiſte und in Wahrheit Gott anbeten. "

"1

„Was heißt das, im Geiſte und in Wahrheit?" fragt sie.

Da deutet Jesus gegen den sonnigen Hügel hin , an deſſen

Hang die Blumen blühen, auf deſſen Höhe die dunklen Pinien zu

dem blauen Himmel aufragen und der von hellem Vogelgesang

umklungen wird : Wie ist dir, wenn du das betrachtest, und es iſt

die Liebe in dir?"

"I

Sie antwortet : „Freudig ums Herz ist mir, daß ich jauchzen

möchte und danken für dieſes ſchöne Leben dem, der's gemacht hat,

wer es auch sei. "

""Du möchtest jauchzen, du möchtest danken ihm , wer es auch

sei! Siehe, und das heißt : Gott im Geiſte und in Wahrheit anbeten.“

Du ſprichſt immer von dieſem Gott“, sagt sie mit Beklommen"

heit. Wenn ich nur wüßte, was du meinſt. ""I

Das wissen die von deinem Stamme freilich noch nicht",

sagt Jesus, „aber von uns Juden sollen sie's erfahren. Es wird

die Zeit kommen, da viele Menschen Gott also mit dem Geiste und

mit dem Herzen anbeten werden. Denn unser Geiſt iſt von Gottes

Geist und nur in Gottes Geist allein kann er sich selbst finden. “

"Ich höre," fragt die Samariterin, „daß ein Messias kommen

soll, der uns das Rechte lehren wird. “
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=

„Er kommt und ist schon nahe", spricht Jesus . So haben sie

miteinander geredet. Dann geht er weiter und sinnt darüber, was

es denn ist, das hier gesprochen worden.

Sie blickt ihm nach, wie er in seiner schlanken Gestalt mit den

langen Locken des Hauptes zwischen den Blumen und Sträuchern

dahinschreitet. Dann fährt sie sich mit den Fingerspißen über die

Stirn, als sei sie erwacht aus einer wunderſamen Seligkeit.

*

-

*

Als Jesus so allmählich zum Manne herangewachsen ist , ar

beitet er in seinem Gewerbe schon als Meister. Denn Joseph ist

alt und gebrechlich, kann nur noch an der Schneidebank ſizen , den

Zimmerern zusehen , und manches Wort hinſprechen , wie es am

besten zu machen wäre. Ein junger Lehrling ist da, ein naher Ver

wandter, namens Johannes, den unterweist Jesus im Handwerk und

in anderem, was zu bauen ist. Wenn sie zu Nazareth eine Hütte

zimmern, oder einem Hauſe das Dach legen , so ist er genau und

ſtrenge gegen den Jungen. Wenn sie aber am Sabbat selbander

durch die Gegend streichen zwischen den Reben hin, über die Matten

mit den Steinen und den Herden, manchmal in die dunklen Zedern

wälder hinein, an dem Vorgebirge des Libanon , da sprechen ſie

nicht ein Wort vom Handwerk. Da beobachten sie die Tiere, die

Pflanzen, die Waſſer , die Himmel und ihre ewigen Lichter und

freuen sich. Bisweilen stehen sie bei armen Gärtnern und Hirten

und erweisen ihnen kleine Dienste. Von ſolchen Leuten lernt Johannes

die Schalmei blasen und Jesus singt mit heller Stimme fröhliche

Psalmen.

Für Joseph aber naht der Tag zum Sterben.

Halb erblindet liegt er aufseinem Lager und spricht zu Maria,

wie sie es halten soll, wenn er nicht mehr ist. Dann taſtet er mit

seiner kühlen Hand nach Jesus.

„Mein Sohn ! Mein Sohn!"

Dieser trocknet mit seinem Mantelſaum dem Sterbenden die

„Aber es soll nicht

„Vater", sagt Jesus und streichelt ihm zärtlich das Haupt.

„Es ist hart, mein Kind. Bleib du bei mir. Ich habe ge

hofft, den Messias zu sehen und ſein Licht. Aber ich muß noch

hinab zu den Vätern in die Nacht."

„Er wird bald kommen und dich ins Paradies führen. "

Stirn.

" Ich hatte gehofft“, spricht Joseph leiſe,

sein. Noch in Dunkelheit muß ich hingehen. “
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Der Greis faßt ihn krampfhaft an der Hand :

dunkel. Ich fürchte mich. Bleib bei mir, mein Jesus ! "

„Es ist ganz

Und dann ist er entschlafen.

Draußen vor den Mauern haben sie ihn begraben . Auf den

Hügel steckt Jesus jenen Wanderſtab , den Joſeph auf der Flucht

ins Ägypterland geschnitten und stets bei sich getragen hat. Und

als dieser Stab im Erdreich steckt, fängt er an , zarte 3weige zu

treiben. Und als am nächsten Tage Maria kommt, um den Pſalm

zu beten, ist das Grab umsponnen von weißen Lilien, die, aus dem

Stabe hervorgewachsen , in vielen Ranken sich ausgebreitet haben

über den Hügel.
――――――

Nach dem Tode des alten Meisters ist manches Ungemach

gekommen über die Familie. Die Leute fangen an , sich mit ihren

Arbeitsaufträgen abzuwenden, denn mit dem jungen Meister finden

sie kein rechtes Zusammensehen. Ein Mensch, der in so vielem dem

Hergebrachten und der Schrift entgegen ist, wird , sagen sie, wohl

auch keine rechte Arbeit leiſten . Selten sieht man ihn im Tempel

unter den öffentlichen Betern, nie sieht man ihn Almosen geben.

Des Morgens geht er hinab zum Brunnen und wäſcht sich, im

weiteren läßt er alle vorgeschriebenen Waſchungen sein . Als der

Rabbite von Nazareth ihn darob einmal zur Rede stellt, ist seine

Antwort: „Wer soll sich waschen , der Reine oder der Unreine?

Moſes hat dieses Volk gekannt, als er ihm das Waſſer zum Geſet

gemacht. Aber welch ein Waffer. Geht das Unreine von außen

hinein oder von innen heraus ? Nicht der Staub der Straßen ver

unreinigt den Menschen, wohl aber die böse Gesinnung seines Her

zens. Ist es ein Greuel , mit ſtaubigen Händen redliches Brot zu

essen ? Ist es nicht ein größerer Greuel, mit gewaschenen Händen

dem Bruder das Brot zu entreißen ?"

Der Rabbit findet, daß es töricht sei, mit Geseßfrevlern weiter

ein Wort zu verlieren, er wendet sich ab. Doch schon am nächsten

Tage läßt er dem Zimmermann sagen, er möchte sich am Sabbat

doch einmal hinter den Opferstock sehen, um zu sehen, daß recht

gläubiger Juden wohlgewaschene Hände dem Bruder das Brot

nicht entreißen, vielmehr reichen. Als sodann Jesus im Tempel

ſißt, merkt er, wie die wohlhabenden Nazarener am Becken die Hände

neßen, hernach mit frommer Würde große Geldſtücke in den Opfer

stock werfen und sich dabei umschauen, ob das gute Beispiel wohl

auch allenthalben gesehen werde. Als es dunkel wird , kommt auch

ein armes Weiblein herbei und legt mit hagerer Hand einen Heller

in den Opferstock.
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Nun, was denkst du ?" frägt der Rabbit den Zimmermann.

Jesus antwortet : „Mich dünkt, die hoffärtigen Reichen haben

sich gewaschen und geben doch mit unreinen Händen. Sie geben

einen kleinen Teil dessen, das sie anderen weggenommen haben, und

geben von ihrem Überfluß. Die größte Gabe vor Gott hat das

arme Weib gespendet. Das hat alles gegeben, was es beſeſſen. “

Solchermaßen geschieht es , daß Jesus sich immer mehr ent

fremdet in Nazareth. Nur Arme und Kinder scharen sich noch

um ihn; erstere macht er wohlgemut, mit letteren scherzt er kindlich.

Im übrigen ziehen die Leute sich von diesem Menschen zurück, ihn

für einen Sonderling haltend, aber nicht für einen harmlosen. Die

Mutter Maria sucht ihn manchmal damit zu rechtfertigen, daß er

im Auslande aufgewachsen sei, unter fremden Sitten und fremden

Gedanken. Im Grunde wäre er die Seele von einem Menschen,

ſo gütig und hilfsbereit und voller Selbststrenge. Natürlich, eine

Mutter! Wann hat je eine Mutter nicht das beste Kind gehabt ?

Man mißachtet ihre Worte, bedauert ſie, daß ihr Sohn ſo aus der

Art schlage und Ärgernis gebe. Über seine Arbeit wäre schließlich

ja keine Klage, wenn er nur hübsch dabei. bliebe. Was das für ein

Zimmermann sein könnte, bei solchen Fähigkeiten ! Nur ſoll er sich

nicht in Dinge mischen, die er nicht verstehen könne, und soll die

guten Leute nicht beunruhigen im Glauben ihrer Väter.

=

Eines Tages gibt es Hochzeit in der Nachbarſtadt Kana.

Maria und die Verwandten sind dazu geladen, denn der Bräutigam

iſt ein entfernter Vetter. Als dieser auch Jeſus anſpricht, geſchieht

es ſo, als ob es gerade keine große Trauer bedeute, wenn der Ge

ladene nicht erschiene. Er würde ja vielleicht doch nicht Gefallen

finden an den alten Hochzeitssitten und an den Vorschriften, an die

man sich zu halten gedenke. Jeſus merkt den Stachel, aber der tut

ihm nicht weh. Auch er geht alſo hinauf zur Hochzeit, um fröhlich

zu sein mit den Fröhlichen. Als es jedoch gerade mitten in der

Fröhlichkeit ist, zieht Maria ihren Sohn beiseite und spricht : „ Es

wird gut sein, wenn wir nach Hause gehen , mich dünkt , wir sind

nicht wohl gesehen hier. Man ist froh darüber , wenn der Gäſte

weniger werden, denn ich höre, sie haben keinen Wein mehr."

"

―――

"1Was geht das mich an, wenn sie keinen Wein mehr haben,“

antwortet er fast unwirsch, „ ich begehre ja keinen. “

11

„Aber die übrigen Gäste begehren einen. Der Tafelmeister ist

in höchſter Verlegenheit. Ich dachte schon, ob nicht jemand Rat wüßte.

„Haben ſie Durſt, ſo ſollen Wasserkrüge herbeigetragen werden“,

sagt er mit Laune. Ist der Trinker Gott zu Ehren guten Mutes,„Ist
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so wird auch das Wasser zu Wein. Ich gebe meinen Segen

dazu. "

Freilich weiß der Tafelmeiſter ſich nicht anders zu helfen, als

in großen Steinkrügen vom Brunnen Wasser herbeizutragen. Wie

ſehr ist er verwundert, als es den Gäſten köstlich mundet und ſie

den Wein loben, der soeben aufgetragen worden. „ Sonst“, sagen

fie, „pflegen die Wirte zuerst den beſten Wein zu ſchenken, und erſt

wenn die Zecher berauscht sind und es nicht merken, bringen sie den

schlechteren. Unser braver Tafelmeister denkt anders und bringt zu

den besten Bissen auch den besten Wein.“

Die Verwandten Jesus' und er selbst haben aber gesehen,

wie die Krüge am Brunnen gefüllt worden, und als ſie davon koſten,

meinen etliche, das könne nicht mit rechten Dingen zugehen. Jesus

trinkt ſelbſt davon und ſieht, es ist Wein. Er geht hinaus in die

Sternennacht und ist sehr bewegt. „O Vater," so spricht er in

ſeinem Herzen, „was hast du mit dem Menſchensohne vor ? Wenn

es nach deinem Willen ist, daß aus Waſſer Wein wird, so kann es

wohl auch sein, daß man friſchen Wein in die alten Schläuche gießt,

den Geist und die Kraft Gottes in den toten Buchstaben! “

――

Auch der junge Johannes geht in die Nacht hinaus, um den

Meister zu suchen. „Herr,“ sagt der Jünger, als er vor ihm ſteht,

„was iſt das ? Sie sagen, du habeſt aus Waſſer Wein gemacht. "

„Wie, das soll ich getan haben ?” ruft Jeſus aus.

"I Schon oft habe ich mir gedacht, du biſt anders, als wir alle.

Du mußt vom Himmel ſein.“

„Nicht auch du, Johannes, der dahin trachtet? Kann denn

jemand nach oben, der nicht von oben kommt?“

Johannes bleibt eine Weile neben ihm stehen. Es iſt nicht

immer leicht zu fassen, was er sagt.

"I

Als sie zur nächtlichen Stunde von der Hochzeit

gehen, klagt die Mutter dem Sohn die Kümmerniſſe.

doch so gut, mein Kind, und tuſt den Leuten Gutes, wo du kannſt.

Warum bist du manchmal nur so herb in deinen Worten?"

nach Hause

Du bist ja

"!,Weil sie mich nicht verstehen," antwortet er , „ weil ihr alle

mich nicht versteht. Wenn einer in der Werkstatt das Holz be

arbeitet, meint ihr, dann ſei ſchon alles erfüllt. '

"/

„ Das Holz? Freilich hat ein Zimmermann Holz zu bearbeiten.

Willst du etwa Steinmeß werden ? Denke, Steinesind härter als Holz ! “

Aber Feuer geben sie, wenn man darauf schlägt. Das Holz

gibt keine Funken, und die Nazarener geben auch keine Funken, ſelbſt

wenn der Blih in sie schlüge. Sie sind wie Moder und feuchtes

"1
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Stroh. Sie find nicht fähig der Begeisterung : lahmes Ärgernis

nehmen, das ist alles, was sie können. Aber aus Ärgerniſſen baut

man kein Himmelreich. Ich verachte das Scheit, das immer raucht

und nie brennt. “

„Ich fürchte, mein Sohn, du wirst dich noch so arg mit ihnen

verfeinden, daß —“

„Daß meines Bleibens nicht sein kann in Nazareth. Willst

du nicht so sagen, Mutter ?“

Mir bangt ja nur um dich, mein Sohn ! “"

,,Selig die Mutter, der nichts Schlimmeres wird. Ich bin

geborgen." Er ist stehen geblieben und nimmt sie an der Hand.

„Mutter, ich bin kein Kind und kein Junge mehr. Um mich sorge

dich nicht. Laß mich sein, wie ich bin, und laß mich gehen, wohin

ich will. Andere Aufgaben sind zu erfüllen , als dem Jonas eine

Hütte und der Sarah einen Schafſtall zu bauen. Die alte Welt

bricht morsch zusammen und der alte Himmel stürzt ein. Laß mich

gehen, Mutter, laß mich der Zimmermann werden , der ihnen das

Himmelreich baut.“

In Kreuz und Krumm streichen die Sternschnuppen dahin am

nächtlichen Himmel. Maria läßt den Sohn vorangehen gegen das

Städtlein hinab, sie wankt langsam hintendrein und schluchzt. Sie

iſt allein und hat keine Macht über ihn. Tag für Tag wird er

unbegreiflicher wohin soll das führen ?

(Fortsehung folgt.)

―

Gotteinſamkeit.

Uon

Edmund Harſt.

Jm Teiche beben bleiche Silberwellen

Dom Abendwind gestreift, dem wunderſchnellen,

Rings rauscht's im Rohr und in den Birkenzweigen,

Die schlummertrunken sich zum Spiegel neigen.

Das Licht zerrinnt, und schwarze Schatten sinken

Hinab, bis sie vom kühlen Waſſer trinken,

Und alles wird umfangen von den düſtern,

Und jeder Laut verhallt wie Traumesflüftern. ...

Schweigen, heil'ges, weihevolles Schweigen!

Hier will sich Gott dir, müde Seele, zeigen,

Und von des lauten Tages wehen Wunden

Sollst du an seiner Einsamkeit geſunden.

-
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Moritz von Schwind.

(Geb. am 21. Januar 1804.)

Laßt mir doch das Wunderbare!

Gar mancher hat's vor mir verehrt.

Allein das Menschliche das ist das Wahre :

Das Wahre aber kaum der Mühe wert.

Grillparzer.

M

oris von Schwind gehört zu den wenigen Künstlern , bei denen

man nur den Lebenslauf zu erzählen braucht, um sie ganz zu

verstehen. Denn sein Leben war Arbeit. Diese Arbeit aber war der un

gefälschte Ausdruck seiner Persönlichkeit , die sich mit den Jahren immer

klarer und treuer offenbarte. Es war Schwinds Lebensaufgabe, zum Heil

für das deutsche Volk diese seine Persönlichkeit auszuleben. Was von

außen an ihn trat, was man ihn lehren wollte, was die Kunst der Zeit

von ihm forderte, das alles waren im letzten Sinne nur Hinderniſſe,

die er überwinden mußte, um uns sich selber zu geben. Er ist erst in hohen

Lebenstagen so ganz dazu gelangt, wenn er auch schon vorher immer wieder

deutlich vor uns getreten war.

-

―

Die Schwinds stammen aus dem fränkischen Rheinland. Aber schon

des Künstlers Großvater war nach Böhmen gekommen. Sein und einer

Deutschböhmin Sohn widmete sich der Beamtenlaufbahn , in der er zum

Legationsrat und Hoffekretär in Wien stieg und den erblichen Adel erhielt.

Ihm und seiner der deutschösterreichischen Adelsfamilie von Holzmeiſter

entstammenden Gattin wurde in Wien am 21. Januar 1804 unser Morih

von Schwind geboren. Des Künstlers lester Biograph Friedrich Haack faßt

diese Abstammungsmomente in die Worte zusammen: In dem Künſtler

vereinigte sich fränkisches , böhmisches und österreichisches Blut. Derartige

Rassenkreuzungen scheinen sowohl einzelnen Individuen wie ganzen Volks

stämmen zum größten Vorteil zu gereichen. . . . Die süddeutsche , öster

reichische , bajuwarische Abstammung ist zur Erklärung der künstlerischen

Persönlichkeit gerade eines Moritz von Schwind von allergrößter Bedeu

tung. Für den Süddeutschen ist die Gefühlswärme, für den Bajuwaren

"
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die Originalität, für den Öſterreicher die heitere Auffaſſung vom Leben am

meisten charakteristisch. Gefühlswärme, Originalität und Heiterkeit bilden

die Grundpfeiler der Schwindschen Kunst. Vor allem aber war er vom

Scheitel bis zur Sohle kerndeutsch. Wie seiner Persönlichkeit, so war auch

seiner Kunst nicht ein Tropfen gallischen oder slawischen Blutes beigemischt. —

Endlich ist auch die Tatsache interessant, daß Schwinds väterliche Familie,

wie diejenige Goethes , einen Lebenslauf in rasch aufsteigender Linie zeigt,

während die Mutter, wiederum wie bei Goethe , aus alter vornehmer Fa

milie abſtammt
."

Schwind hatte das Glück , ſeine Jugend in einem trefflichen Eltern

hause verbringen zu dürfen. Er ist nicht umsonst ein so edler Schilderer

deutschen Familienglücks geworden; die Keuschheit seiner Kunst, die Reinheit

seiner Schilderungen vom Weibe, der Haß gegen alle geistreichelnde Fri

volität sind das treu bewahrte Gut, das ihm die Erziehung in dem vornehm

bürgerlichen, im edelsten Sinne des Wortes kerndeutschen Hause seiner

Eltern gab. In diesem Hause war poetischer Sinn von jeher daheim.

Daheim auch jene echte Gemütlichkeit , die die höchste Lebenskunst bedeutet,

auf alle Erscheinungen und Notwendigkeiten des Lebens einen so leuchtenden

Schein des inneren Reichtums strahlen zu lassen, daß man hier Poesie

und Schönheit wirklich lebt, indem sie aus diesem Leben erwächst und nicht

von außen hineingetragen zu werden braucht. Schwind und die Seinen

haben in ernſter Lebenslage und in schwerer Arbeit dieſe Fähigkeit der

Lebensverklärung bewiesen. Schwinds Kunſt zeigt ſie in jedem Blatt. Die

ganze Kunst Schwinds iſt innerliche Kunst, Ausdruck ſeines persönlichen

Lebens . Schwind ist überall Lyriker, und zwar in jenem Goetheschen Sinne,

daß Lyrik vom Augenblick geborene Stimmung geben soll. Darum verſagte

er trotz seines großen Könnens bei allen Aufgaben, die nicht aus ihm

herausgewachsen waren. Für ihn find dagegen die Märchen Wahrheit,

weil er sie erlebt, weil seine großen Kinderaugen in der Welt die Märchen

wunder sehen, weil er kindlich ist. Er grübelt nicht, er glaubt und lebt sich

ein. Darum konnte er als Maler die längsten Geschichten erzählen , ohne

jemals in die Anekdotenmalerei zu verfallen, die dem „Genre“ so leicht an=

haftet. Darum konnte er wirklich Dichter illuſtrieren, während er das Getue

der Düſſeldorfer, die Uhland und Mörike illuſtrierten, als Skrofelkunſt be

zeichnete. Er dichtete eben mit, er empfand nicht bloß nach. Am ſtärksten

offenbart sich diese Dichternatur ebenso wie die Grenzen, die sie gerade

dem Maler steckt in seinem Verhältnis zur Natur. Sie ist ihm nie

um ihrer selbst willen nachbildenswert, sondern nur um deſſentwillen, was er

in ihr empfindet. Seine Landschaft ist Stimmungsausdruck. Da ist die

Linie, die von ihm zu Böcklein führt, während seine Familienbildchen auf

Ludwig Richter weisen. Von dem feinen Zeichner Schwind, der die Freunde

in den verschiedensten Lagen mit unfehlbarem Stift festgehalten hat , läßt

sich eine Linie zu Menzel ziehen. Man könnte die deutsche Kunstgeschichte

des 19. Jahrhunderts sehr gut auf diese vier Meister hin zeichnen ; das

Der Türmer. VI, 4. 27
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halbe Duhend der andern wirklich Lebendigen unter ihnen schlösse sich

zwanglos an. -

Vaterhaus und Vaterstadt gaben Schwind noch ein anderes , was

für seine Kunst so bedeutungsvoll wurde : die Musik. Kein zweiter

deutscher Maler ist so musikalisch wie Schwind. Das offenbart sich hundert

fach im Inhalt seiner Bilder ; aber auch dort, wo das nicht der Fall ist,

findet man das erklärende Wort für die Art seiner Komposition, den Rhyth

mus seiner unvergeßlichen Linienführung am besten im muſikaliſchen Sprach

schate. Schwind , dessen Vater ein trefflicher Geiger war, hat übrigens

ſelbſt bis ins hohe Alter hinein die Muſik ausgeübt und immer Musiker

zu guten Freunden gehabt. Daß er die Kunſt Wagners und Liſzts nicht

mochte, ist bekannt. Sie war ihm wohl vor allem zu laut ; aber wir wollen

auch nicht vergessen, daß Schwind auch auf seinem eigenen Gebiete niemals

ein großer Koloriſt war. Er ist einer der wenigen Künſtler, deren Gemälde

in einer guten Reproduktion eigentlich malerischer wirken als im Original.

Hier stehen die Farben zumeist hart und scharf gegeneinander. In einer

guten Photogravüre aber, wo die verschiedenen Helligkeitsgrade des gleichen

Grundtons wie Obertöne wirken, schließt sich zum reinen Akkord zuſammen,

was im Original wegen der Farbe auseinanderfällt. Schwinds Gemälde

sind eigentlich immer nur durch Farbe erhöhte Zeichnungen. Dieser Mangel

koloristischer Wirkung , der übrigens in den Aquarellen weniger scharf her

vortritt , beruht sicher zum Teil auf Anlage vergleiche das oben über

des Künstlers Verhältnis zur Natur Gesagte -, jedenfalls wurde aber

diese Anlage durch des Künſtlers Bildungsgang noch verschärft. Es iſt an

der Zeit, daß wir zur Darſtellung dieſes Bildungsganges wieder zurückkehren.

Schwinds Zeichentalent - in der Familie hatte der Großvater be

reits solches gezeigt trat früh hervor , äußerte sich aber zunächſt

überraschenderweiſe in Karikaturen. Vielleicht ist das Wort doch zu

scharf. Wenn ein scharf zusehender Knabe charakteriſieren will , kommt er

leicht zur Karikatur , erst recht , wenn er so voll Humor steckt wie unſer

Schwind und darum die luſtigen Seiten bei seinem Nächsten besonders gut

ſieht. Jedenfalls iſt in Schwinds späteren Werken faſt nur noch der

Humorist tätig ; im wirklichen Leben war er freilich ein stachliger Knurr

hahn , der über allen Firlefanz und alle erlogene Mache in Kunſt und

Gesellschaft manch sicher treffendes Wort geprägt hat. Aber das stachlige

Gewand diente ihm immer nur dazu , die sich Andrängenden fernzuhalten.

Daheim und im Kreise guter Freunde hing er es an den Nagel und war

luſtig und liebenswürdig wie nur einer. Der gutmütige Schalk führte aber

auch dem Künstler oft den Pinsel. Es wird wohl keinen zweiten neueren

Maler geben, der sein und der Freunde Bild so oft in großen Bildern

verwertet hat und mit so innigem Behagen auf Erlebnisse des Alltags

anspielte.

-

Nach beendigter Vorbildung auf dem „ Schottengymnaſium“ trieb

Schwind von 1818-1821 an der Wiener Hochschule philosophische Studien.
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Er erwarb sich so, wie durch den Verkehr mit trefflichen Freunden und

auch später nie aufgegebenes Studium eine reiche Bildung, auf die so viele

Künſtler nur deshalb geringſchäßig herabsehen , weil sie zu ihrem Schaden

ſelber kein Wissen haben. Dem Verkehr mit Freunden gebührt noch ein

Wort, denn Schwind verdankt ihm sehr viel. Vom Gymnasium her liebte

er Bauernfeld und Lenau ; später kamen Grillparzer und Anaſtaſius Grün,

die Bildhauer Schaller und Hirſchhäuter, die Maler Binder, Schwenninger

und Kupelwieser dazu. Den Musiker Franz Lachner lernte er 1823 kennen,

bald danach bei dem kunſtſinnigen Franz von Schober auch Franz Schubert,

deſſen Sänger Vogl und andere mehr. Zahlreiche Blättchen , aber auch

die zwölfeinhalb Meter lange Lachner-Rolle künden von dieſen Freunden.

Zum Bild des deutſchen Jünglings gehört die schwärmeriſche Liebe , die

Schwind zu den älteren Schober und Schubert empfand. Eine Stelle nur

aus einem Briefe an Schober soll diesen echten Freundschaftskult charakteri

sieren. Er handelt von des einzigartigen Schubert allzu frühem Tode.

„Du weißt," heißt es da, „wie ich ihn liebte, Du kannst Dir auch denken,

wie ich dem Gedanken kaum gewachsen war, ihn verloren zu haben. Wir

haben noch Freunde, teure und wohlwollende, aber keinen mehr , der die

schöne, unvergeßliche Zeit mit uns gelebt und nicht vergessen hat. Ich habe

um ihn geweint wie um einen meiner Brüder ; jest aber gönn' ich ihm's,

daß er in seiner Größe gestorben ist und ſeines Kummers los ist. Je mehr

ich es jeßt einsehe, was er war, je mehr ſehe ich ein , was er gelitten hat.

Du bist noch da, und Du liebſt mich noch mit derselben Liebe , die in un

vergeßlichen Zeiten uns mit unserem geliebten Toten verband.... Zu Dir

trage ich alle Liebe , die sie nicht mit ihm begraben haben , und mit Dir

immer zu leben und alles zu teilen , ist meine liebste Aussicht. Die Erin

nerung an ihn wird mit uns sein, und alle Beschwerden der Welt werden

uns nicht hindern, in Augenblicken ganz zu fühlen , was nun ganz ver

schwunden ist. " - Die Worte mögen überschwenglich klingen, das Gefühl,

das sie eingab , war durchaus geſund . Geſund an Leib und Seele war

dieser Jüngling ; ich gestehe gern, daß ich einen Fehler eines Bildes des

Neunzehnjährigen als Vorzug empfinde , den nämlich, daß sich darin ſeine

Unkenntnis der weiblichen Körperformen geradezu rührend offenbart.

In Schwinds Universitätsjahre fiel der Tod des Vaters. Die Familie

kam dadurch in bedrängte Verhältnisse , aber nun zeigte sich das gesunde

Blut bei Brüdern und Schwestern. Schwindien“, wie die Freunde das

nunmehr recht bescheiden gewordene Wohnhaus in der Vorstadt Wieden

nannten, blieb ein trautes Heim voll echter Lebenspoesie und fröhlicher

Lebensarbeit. Unser Künstler bewährte diese Energie bald selber aufs beste,

als er sich nun erſt ganz entschloß, den Künstlerberuf zu erwählen, und sich

während der Akademiejahre seinen Lebensunterhalt durch eifrige Nebenarbeit

gewann. So hat er es auch späterhin in München gehalten und ist keinem

der wohlhabenden Freunde zur Laſt gefallen, wenn es auch ohne gelegent=

lichen Pump nicht abging. —
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Der Urwüchsigkeit der Natur Schwinds konnte auch die in den aus

gefahrenen Geleisen des Mengsschen Klassizismus geleitete Akademie nichts

anhaben. Er lernte hier jedenfalls gründlich zeichnen, wie die ganz wunder

bar zarte Federzeichnung zur heiligen Cäcilie dartut, die Haack in seiner

Biographie zum erstenmal veröffentlichen konnte. Andererseits war an der

Akademie niemand, der ihm das „Reich der Farbe" wirklich hätte erschließen

können. Gerade die frühen Arbeiten Schwinds tun dar, daß ihm der Sinn

für Farbe durchaus nicht in dem Maße mangelte, wie man aus den späteren

Arbeiten schließen könnte. Aber der ganze Bildungsgang, den der Künſtler

durchmachte, mußte ihn von aller Farbigkeit ablenken. Kam er doch aus

Wien zu Peter von Cornelius nach München. Das war 1828, und die

erste Periode in Schwinds Leben war damit abgeschlossen.

"

Er kam keineswegs als unbeschriebenes Blatt nach München , und

es ist durchaus verkehrt, Schwind als Schüler und Nachahmer des Cor

nelius einzukatalogisieren, wie es oft geschieht. Mir will vielmehr scheinen,

als sei jener echte Schwind , den wir vor allem lieben, bereits in Wien

fertig entwickelt gewesen, als bedeute die Corneliusperiode für ihn eher ein

Ablenken vom rechten Weg, wenn Schwind das auch sicher nie gefühlt hat.

In der Wiener Zeit entwickelte sich bereits der Illuſtrator Schwind. Diese

illuſtrative Tätigkeit war für Schwind, als Kind ſeiner Zeit, genau wie für

Ludwig Richter Broterwerb und ihm darum oft verhaßt. Wir freuen uns,

daß ihn die Not auf dieſen Weg gezwungen, denn auf ihm ging er ſeinem

Höchsten entgegen. Instinktiv hat das von den Zeitgenossen kein geringerer,

als der alte Goethe erkannt , der Schwinds Vignetten zu 1001 Nacht in

„Kunst und Altertum" eine warme Kritik widmete. Wie mannigfaltig

bunt die 1001 Nacht ſelbſt ſein mag, ſo ſind auch dieſe Blätter überraschend,

abwechselnd , gedrängt ohne Verwirrung , rätselhaft, aber klar, barock im

Sinn, phantastisch ohne Karikaturen , wunderlich mit Geschmack, durchaus

originell , so daß wir weder dem Stoff noch der Behandlung nach etwas

Ähnliches kennen." Das Urteil, Goethes paßt auf die ganze illustrative

Tätigkeit Schwinds. Dieser hatte in der Wiener Zeit aber auch bereits

Gemälde vollendet, in denen auch seine echte Eigenart aufs beſte zur Geltung

kommt. Ins Jahr 1827 fällt „Der Spaziergang ", eines der schönſten und

lebendigsten Ölbilder, die wir von Schwind überhaupt besißen. Das figuren

reiche Bild mit dem alten Städtchen im Hintergrund ist nach Komposition,

Stimmung und Charakterisierungskraft eine völlig reife Leistung. - Und

auch der Erzähler Schwind bewährte sich bereits in dieser Zeit in dem einem

Flügelaltar ähnlichen dreiteiligen Bilde „Der wunderliche Heilige“, in dem

dargestellt wird, wie zwei Brüder sich nach langer Wanderfahrt im Walde

als Klausner zuſammenfinden und in ſtiller Beſchaulichkeit ein frohes Leben

führen. Unser Morit gab hier dem Erleben einer unglücklichen Liebe künſt

lerischen Ausdruck. So hatte also auch das Leben ihn durch körperliche

und Herzensnot geschult. Daß auch die geistigen und seelischen Kämpfe

nicht fehlten , beweist die 60 Zeichnungen fassende Folge der Todes

-

"
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gedanken“, bezeugt auch Freund Bauernfeld , der von ihm sagt, daß er

„nicht wenig grübelte und ſpintisierte, immer bewegt, unruhig , eine Art

Selbſtquäler, und von seinen eigenen Leiſtungen unbefriedigt“ war. Der

Most muß gären, wenn er einen guten Wein abgeben soll.

Ich habe diese Jugendzeit Schwinds so ausführlich behandelt , weil

in ihr der Künſtler , den wir lieben , herangereift ist. Ich kann mich im

folgenden kürzer faffen. Übrigens fühlte der junge Schwind bei aller Be

scheidenheit selbst , daß er bereits „auch einer“ ſei . Das zeigt sich in dem

köstlichen Brief, in dem er seinem Freunde Schober seine Vorstellung

vor Cornelius erzählt. Der auf dem Gipfel seines Ruhmes stehende,

von Schwind aufrichtig bewunderte Meister war dem jüngern freundlich

entgegengekommen und hatte ihn in sein Haus geladen. Als Schwind nun

ſeinen „Wunderlichen Heiligen“ vorſtellen ſollte, dachte er noch unterwegs,

„wenn er jezt keck sagt, daß ich ein Eſel bin , ſo ſoll er erst noch zusehen,

ob ich ihm's glaube.“

Cornelius hat ihm nicht gesagt, daß er ein Eſel ſei, wohl aber, wenn

auch zu späterer Zeit, daß ſeine Wiener Arbeiten alle ſeien, „ wie von einem

Frauenzimmer". Das war übertrieben . Aber Festigkeit und scharfe Richtig

keit der Zeichnung hat Schwind bei Cornelius lernen können. In deſſen

Proßerei mit anatomischen Kenntnissen und zeichnerischen Kunststücken ist er

glücklicherweise faſt nie verfallen. Cornelius führte den bisher ganz in der

italienischen Hochrenaissance aufgegangenen Schwind auch in das Ver=

ſtändnis Dürers ein. Auch sonst brachte die Kunſtſtadt München Schwind

mannigfache Anregung. Eine Schädigung bedeutete es für ihn aber jeden

falls , daß er durch den Umgang in diesem Kreise immer mehr von der

Farbe abkam und auch von der Vorliebe für die große Hiſtorienmalerei"

angesteckt wurde. Das war für Schwind um so schlimmer, als er dadurch

ſeiner Natur entgegen aufs große Format gedrängt wurde , während ihm

das Kleinbild entsprach. Er hatte auch für die inhalt- und figurenreichen

Bilder des Wunderlichen Heiligen“ und „Spaziergang" instinktmäßig

Kleine Formate gewählt. Das hörte auf, als er durch Cornelius Vermitt=

lung 1832 den Auftrag erhielt , im Königsbau das Bibliothekzimmer der

Königin mit Fresken nach Tiecks „Phantaſus“ auszuſchmücken. Der Stoff

lag ihm viel besser, als eigentliche Hiſtorienmalerei, und ſeine Schöpfungen

find wertvoller als die Mehrzahl der andern , aber der echte Schwind lebt

in ihnen nicht. Noch weniger in den mehr hiſtoriſchen Entwürfen zur

Ausschmückung der Burg Hohenschwangau (1835-36), die freilich immer

noch viel besser sind als die nachherige Ausführung von andrer Hand.

Auch die Bilder in der Karlsruher Kunsthalle (gemalt 1839-1844) be=

friedigen trotz aller schönen Einzelheiten nicht vollauf, erst recht nicht der

ursprünglich für die Trinkhalle in Baden-Baden bestimmte, nachher in Ol

ausgeführte „Vater Rhein", so sehr sich Schwind auch gerade mit dieſem

Bilde abgemüht hat. Viel höher stehen die 1854 auf 1855 gemalten

Fresken auf der Wartburg, weil ihm dieser Stoff nahe ging. Aber immer

"1
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hin auch diese viel bewunderten Gemälde sind nicht das, wodurch Schwind

dauernd im Herzen des deutschen Volkes thronen wird.

"

Er gab wirklich Gutes nur dann, wenn er tat, „wie ihm der Schnabel

gewachsen war". Zu dieſer Ansicht ist er in Italien gelangt, das er Ende

1835 aufsuchte. So ist noch kein deutſcher Künſtler durch das Land deutſcher

Sehnsucht gewandert. Er wurde hier nur deutſcher, nationaler, schwindischer.

Wenn er aus den Galerien nach Hause kam, arbeitete er an dem köstlichen,

urdeutschen Gemälde Ritter Kurts Brautfahrt". Das ist ein echter

Schwind , ebenso wie „ Der Falkensteiner Ritt" oder „Die Künſtlerwande

rung“ und die „Symphonie“ oder die verſchiedenen Einsiedlerbilder, die er

gemalt hat, und wie die zahlreichen andern, bezeichnenderweiſe immer kleinen

Bilder heißen, die eine Zierde der Schackgalerie bilden. Hier war er da

heim ; daheim erst recht im deutschen Märchen. Die Märchenbilder, die

einzigartigen Zyklen zu „ Aschenbrödel", den Sieben Raben" und der

„Schönen Melusine" haben ihm die Liebe und Verehrung seines Volkes

erworben. Dieſes lernte ihn dann noch genauer kennen aus seinen zahl

losen Holzschnitten für die „Münchener Bilderbogen", durch die Schwind

sich den Namen des größten und echtesten deutschen Romantikers so recht

verdient hat.

"

Das ist nur eine kleine Übersicht über des rastlos tätigen Meisters

Schaffen. Aber man erkennt wenigstens die Richtungen, in denen es sich

bewegte. Aus Schwinds äußerem Leben ist nicht viel nachzutragen. Auch

hier ist der Rahmen eng für einen reichen Inhalt. Karlsruhe (1839-1844)

und Frankfurt waren die Stationen, über die er 1847 wieder nach München,

jezt als Akademieprofessor, zurückkehrte. In der badischen Reſidenz hat er

fich 1842 seine Gefährtin geholt, die ihn erkennen ließ, „daß ein Leben ohne

Frau nur ein halbes Leben sei“. Ihr Bild kehrt von der „Hochzeitsreiſe“ an

oftmals wieder. In München führte der Künſtler ein arbeitsreiches , aber

glückliches Leben. In den sechziger Jahren durfte er das Wiener Opern

haus mit Fresken schmücken ; die einzige Monumentalaufgabe , die dem

musikalischsten aller deutschen Maler so recht lag . Bis ans Ende war er

tätig. Den Meluſinenzyklus vollendete er an seinem 66. Geburtstage. Noch

sah er die neue deutsche Einheit. Am 8. Februar 1871 ist er gestorben.

Sein lehtes Wort war die Antwort auf seiner Tochter Frage, wie es ihm

gehe. Sie lautete : „Ausgezeichnet" . Froh und zufrieden , wie er gelebt,

ist er gestorben. Die Liebe der Seinen und des deutschen Volkes ist ihm

treu geblieben.

Dr. Karl Storck.
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er Januar dieses neuen Jahres bringt mit dem achtundzwanzigsten

den 150. Todestag eines Mannes und Dichters, der in seiner Art,

Welt und Menschen zu sehen und zu spiegeln, uns heute noch nicht ent

fremdet ward, und dem wiederzubegegnen, ihn im farbigen Prospekt seiner

Seit zu schauen, lebendige Freude bereitet.

Ludwig Holberg ist das, der dänische Molière des achtzehnten Jahr

hunderts, der kluge, ironisch lächelnde Beobachter, der die Comédie humaine

seiner Zeit schrieb und im Lustspiele die alte Weisheit übte : ridendo dicere

verum.

Ein Narrenbeschwörer war er, der die Fehler und Schwächen seiner

Umwelt, Prahlerei, Auslandssucht, Aberglauben und andere Verkehrtheiten,

in leibhaftige Gestalten bannte und sie mit großem dramatischen Geschick

in wirksam komischen Situationen herumwirbeln ließ.

Es lohnt sich für uns heute noch, uns umzusehen in dieser komischen

Spiegelgalerie der Narrheit, die in eine Zelle abgeklärter menschlicher Weis

heit mündet, darinnen der Meister Holberg sist und durch die Scheiben auf

den Jahrmarkt des Lebens und auf den Eitelkeitsmarkt sinnend, ernst-lächelnd

herausschaut.

Im Februarheft soll dieses Mannes Wesen und Art eingehender

gezeichnet werden. Für heute geben wir als Ouvertüre dieses Lebenslaufes

einige Szenen seines Werkes „ Der politische Kanngießer".

Aus dem Narrenreigen tritt hier auf das Podium der Großmanns

süchtige und der Superkluge, der sich über seinen Stand erheben will.

Holberg ist im Demonstrieren solcher Typen aber nicht nur Censor,

sondern auch Medikus. Er foppt seine Narren nicht nur, er heilt sie auch.

Und es ist ein Symbol seines ganzen Lebenswerkes, daß in diesem „ politischen

Kanngießer" der nach Amt und Würden lüsterne Handwerker durch eine

Komödie geheilt wird, die man mit ihm spielt. Er will durchaus Bürger
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A

meiſter ſein, man macht ihn also zum Schein dazu. Nun begreift er durch

Erfahrung am eigenen Fleisch, wie ungeeignet er zum Amt, und wie be

schwerliche Bürde die Würde. Aufgeklärt und vernünftig kehrt er zum

Handwerksgerät zurück. Durch Spiel zum Ernst, durch Lachen zur Erkennt

nis das ist, wie in diesem einen Stück, Holbergs ganzes dichterisch-mensch

liches Wesen. F. B.
*

Zweiter Akt.

Erste Szene.

Hermann. Heinrich. Später das Collegium politicum.

Hermann. Nu mach alles fertig, Heinrich! Kannen und Pfeifen

auf den Tisch ! Gleich werden ſie da ſein ! (Heinrich macht alles fertig. Einer kommt

nach dem andern ; sie sehen sich um den Tisch, und Hermann von Bremen seßt sich obenan. )

Guten Tag allerseits, ihr wackern Männer ! Wo blieben wir das lehte

mal stehen?

Richard der Bürstenbinder. Bei der deutschen Frage.

Geert der Kürschner. Richtig, jeßt erinnere ich mich. Auf dem

nächsten Reichstag wird sich das schon alles geben. Wenn es nur erst so

weit wäre ! Dem Kurfürsten von Mainz wollte ich schon was ins Ohr

ſagen, wofür er mir Dank wissen sollte. Die guten Leute wiſſen nur nicht,

worin Deutschlands wahres Intereſſe besteht. Wo hat man je von einer

kaiserlichen Residenzſtadt gehört wie Wien, ohne Flotte, oder doch wenigstens

ohne Galeeren ? Eine Kriegsflotte zur Verteidigung des Reichs könnten

sie ja wohl halten, es gibt ja doch Kriegssteuern genug und Römermonate

dazu. Da seh' mal einer den Türken an, ob der nicht klüger ist! Wir

können nie besser Krieg führen lernen als von ihm. Da sind ja Wälder

die Menge in Österreich und Prag, wenn man sie nur benutzen wollte zu

Schiffen und Maſten. Hätten wir eine Flotte in Oſterreich oder Prag,

da würde wohl weder Türke noch Franzmann mehr dran denken, Wien zu

belagern, und wir könnten direkt auf Konſtantinopel gehen. Aber an so was

denkt keiner.

Siebert der Torschreiber. Nein, keine Menschenseele weit und

breit. Unsere Vorfahren verſtanden die Sache besser. Es kommt alles auf

die Einrichtung an. Deutschland ist jetzt nicht größer , als es vor diesem

war , da wir uns nicht allein rühmlich gegen alle unsere Nachbarn ver

teidigten , sondern auch ganze Stücke von Frankreich abrissen und Paris

belagerten, sowohl zu Lande als zu Wasser.

Franz der Messerschmied. Aber Paris ist ja keine Seeſtadt.

Siebert. Dann muß ich meine Landkarte schlecht verstehen. Ich

weiß ganz wohl, wo Paris liegt ; hier liegt ja England , genau hier, wo

ich meinen Finger halte. Hier läuft die Kanalie, hier liegt Bordeus und

hier Paris.
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Franz. Nein, Bruder, hier liegt ja Deutſchland, und hier gleich

daneben ist Frankreich, das mit Deutſchland zuſammenhängt, ergo kann ja

Paris keine Seeſtadt ſein.

Siebert. Ist denn da kein Meer bei Frankreich ?

Franz. Keine Spur ; ein Franzose, der nicht außer Landes gereist

ist, weiß nicht, weder was ein Schiff, noch was ein Boot ist. Fragt nur

Meister Hermann ; ist das nicht, wie ich sage, Meister Hermann?

Hermann. Ich werde den Streit gleich entscheiden. Heinrich, reich

mal die Landkarte von Europa her ! Dankwarths Landkarte.

Der Wirt. Hier ist eine, aber sie ist etwas zerrissen.

Hermann. Das hat nichts zu sagen, ich weiß recht gut, wo Paris

liegt, ich will die Landkarte bloß haben , um die andern zu überführen.

Seht Ihr nun, Siebert, hier liegt Deutſchland

Siebert. Das ist schon recht , ich sehe es am Donauſtrom, der

hier fließt.

(Indem er auf die Donau weiſt, ſtößt er mit dem Ellbogen den Krug um, ſo daß das Bier

über die Karte fließt.)

-

Der Wirt. Der Donaustrom fließt etwas zu stark!

(Alle lachen : Ha, ha, ha!)

Hermann. Hört, liebe Männer, wir sprechen so viel von fremden

Angelegenheiten , laßt uns auch etwas von Hamburg reden. Das ist eine

Materie, die kann uns noch genug zu schaffen machen. Ich habe darüber

nachgedacht , woher das wohl kommt , daß wir keine Niederlassungen in

Indien besitzen, sondern die Ware aus zweiter Hand kaufen. Das iſt eine

Sache, die Bürgermeister und Rat wohl erwägen sollten.

Richard. Sprich nicht von Bürgermeister und Rat; wenn wir

warten wollen, bis die das erwägen , können wir lange warten. Hier in

Hamburg macht sich ein Bürgermeister allein damit berühmt, daß er eine

löbliche Bürgerschaft tyranniſiert.

Hermann. Ich meine, ihr guten Männer , es wäre noch nicht zu

spät. Denn warum sollte der König von Indien nicht uns so gut den

Handel gönnen wie den Holländern , die doch nichts weiter auszuführen

haben als Käse und Butter, was noch dazu gewöhnlich unterwegs verdirbt?

Wir täten, mein' ich , wohl , wenn wir dem Rat eine Vorstellung darüber

eingäben ; wieviel sind wir hier beieinander ?

Der Wirt. Wir sind nur ſechs , die andern sechs , glaub' ich,

kommen nicht mehr.

Hermann. Das ist auch genug ; was ist Eure Meinung , Herr

Wirt? Laßt uns zur Abstimmung schreiten.

Der Wirt. Ich bin nicht ganz für den Vorschlag ; solche Reisen

entfernen viel brave Leute aus der Stadt , an denen ich täglich meinen

Schilling verdiene.

Siebert. Ich halte dafür, man muß mehr auf das allgemeine Beste

ſehen, als auf ſein eigenes Intereffe , und darum scheint mir Meiſter Her=

manns Vorschlag der vorzüglichste, der seit langem gemacht ist. Je mehr
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Handel wir treiben , je mehr floriert ja die Stadt ; je mehr Schiffe an

kommen, je beſſer iſt es ja für uns kleine Beamte. Doch das lettere iſt

nicht der eigentliche Grund, weshalb ich dem Vorschlage beiſtimme, ſondern

allein der Nutzen und die Wohlfahrt der Stadt treibt mich dazu , ihn zu

rekommandieren.

Geert. Ich kann diesem Vorschlage durchaus nicht zuſtimmen, viel

mehr rate ich zur Errichtung einer Kompanie in Grönland und der Davids=

ſtraße, das ist ein Handel, der der Stadt viel nüßlicher und beſſer iſt.

Franz. Geert scheint mir mit ſeinem Votum mehr auf seinen eigenen

Nußen zu sehen als aufs Beste der Republik. Denn wer nach Indien

reisen will, braucht den Kürschner freilich nicht ſo nötig wie zu einer Reiſe

nach dem Norden. Ich für meine Perſon halte dafür, daß der Handel mit

Indien allen andern an Wichtigkeit vorgeht. Denn in Indien kann man

nicht selten für ein Meſſer, eine Gabel oder Schere von den Wilden einen

Klumpen Gold kriegen von demselben Gewicht. Wir müssen es nur so

einrichten , daß die Vorstellung , die wir beim Rat einreichen , nicht nach

Eigennuß riecht ; denn sonst kommen wir damit nicht durch.

Richard. Ich bin derselben Meinung wie Niels der Schreiber.

Hermann. Du votierst wie ein Bürstenbinder : Niels der Schreiber

ist ja gar nicht hier. Aber was will das Weibsstück hier ? Das ist wahr

haftig meine Frau!

Zweite Szene.

Geste. Das Collegium politicum.

Geske. Seid Ihr hier , Ihr Herumtreiber ? Es wäre wahrhaftig

beffer, Ihr arbeitetet oder zum wenigſten Ihr gäbt acht auf die Leute; durch

Eure Versäumnis verlieren wir eine Arbeit nach der andern.

Hermann. Nur ſtille, Frau, du wirst Burgemeiſterin, eh' du ein

Wort davon weißt. Denkst du, ich gehe bloß zum Zeitvertreib aus ? Ja,

richtig , ich habe zehnmal mehr Arbeit als alle übrigen im Hauſe ; ihr

andern arbeitet bloß mit den Händen, aber ich mit dem Kopfe.

Geske. Das tun die Verrückten alle , die bauen wie Ihr Schlösser

in die Luft und füllen sich den Kopf an mit Torheiten und Narrenspoſſen

und denken Wunder was sie tun, während es doch in Wahrheit nichts iſt.

Geert der Kürschner. Wär' das meine Frau, die sollte das

nicht zum zweitenmal ſagen.

Hermann. Ei Geert, auf so was muß ein Politikus nicht achten.

Ein oder zwei Jahre früher hätte ich meiner Frau für solche Redensarten

den Buckel durchgeſchmiert; ſeit ich aber angefangen habe, mich in politiſchen

Büchern umzutun , habe ich gelernt , so was zu verachten. Qui nescit

simulare , nescit regnare , sagt ein alter Politikus, und der war nicht auf

den Kopf gefallen , ich glaube , er hieß Agrippa oder Albertus Magnus.

Denn das ist die Grundlage aller Politik in der Welt; wer nicht imſtande
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ist, ein böses Wort von einem hißigen und törichten Weibe zu hören, der

taugt zu keiner höheren Verrichtung. Kaltblütigkeit ist die allergrößte Tugend,

der Edelstein, der Regenten und Obrigkeiten am meisten schmückt. Darum

halte ich dafür, daß keiner hier in der Stadt in den Rat kommen sollte,

bevor er nicht Proben abgelegt hat von seiner Kaltblütigkeit und hat sehen

lassen, wie er Scheltworte, Püffe und Ohrfeigen vertragen kann. Von

Natur bin ich hißig, aber ich studiere darauf, meine Natur zu überwinden.

Ich habe eine Geschichte gelesen in einem Buche , betitelt „Der politiſche

Stockfisch", daß, wenn einer vom Zorn bewältigt wird , so soll er nur bis

zehn zählen, unterdessen geht der Zorn vorüber.

Geert. Das könnte mir nicht helfen und wenn ich bis hundert zählte.

Hermann. Ja so taugt Ihr auch bloß zum Subalternen. Heinrich,

gib meiner Frau einen Krug Bier von dem kleinen Tisch.

Geske. Ei, du Schlingel, denkſt du , ich bin hierher gekommen, zu

trinken ?

Hermann. Eins , zwei , drei , vier , fünf, sechs , sieben, acht, neun,

zehn, elf, zwölf, dreizehn. Nun ist es schon vorüber. Höre, Mutter, du

mußt deinen Mann nicht so grob anfahren , das klingt ja , als wäre es

böse gemeint.

Geske. Ist's etwa weniger böse, zu betteln ? Soll eine Frau nicht

zanken, wenn sie solchen Herumtreiber zum Manne hat, der so seine Wirt

schaft versäumt und Frau und Kinder Not leiden läßt ?

Hermann. Heinrich, gib ihr ein Glas Branntwein, sie hat sich

ereifert.

Geske. Heinrich, gib meinem Mann, dem Schlingel, ein paar

Ohrfeigen.

Heinrich. Das tut Ihr nur selber, für solche Kommiſſion bedanke

ich mich.

Geske. Na, dann tu' ich es selbst. (Gibt ihm Ohrfeigen.)

Hermann. Eins, zwei, drei, vier, fünf (bis zwanzig). (Er tut, als ob

er wieder schlagen will , fängt aber aufs neue an, bis zwanzig zu zählen.) Wär' ich nicht

ein Politikus, ſo ſollte dich das Donnerwetter regieren !

Geert. Wollt Ihr Eure Frau nicht im Zaum halten, ſo tue ich es.

Marsch, fort ! Hinaus !

(Geste wird herausgebracht und ſchilt draußen weiter.)

Dritte Szene.

Das Collegium politicum. Heinrich.

Geert. Ich werde sie lehren, sich ein andermal hübsch zu Hauſe zu

halten. Das bekenne ich : wenn das politiſch iſt , ſich von seiner Frau an

den Haaren ziehen zu laſſen, ſo werde ich mein Lebtag kein Politikus.

Hermann. Ach, ach ! Qui nescit simulare , nescit regnare ; das

ist leicht gesagt, aber schwer getan. Ich gebe zu, es war eine große Schmach,
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die mir meine Frau getan hat, ja ich glaube, ich laufe ihr nach und prügle

sie noch auf der Straße durch ... Doch eins , zwei , drei , vier , fünf,

sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn, sech

zehn , siebzehn , achtzehn , neunzehn. Nun ist das gut, nun laßt uns von

was anderem sprechen.... Leßte Nacht, als ich nicht schlafen konnte, dachte

ich darüber nach, wie wohl die Regierung von Hamburg am besten ein

gerichtet würde , so daß gewisse Familien , die heutzutage gleichsam als

Bürgermeister und Ratsherren zur Welt kommen, von den höchſten Amtern

ausgeschlossen und eine vollkommene Freiheit hergestellt würde. Ich dächte,

man sollte die Bürgermeiſter abwechſelnd jezt aus dem einen Gewerk nehmen

und jezt aus dem andern, ſo nähme die sämtliche Bürgerſchaft an der Re

gierung teil und alle Stände kämen in Flor. Denn zum Exempel, wenn

ein Goldschmied Bürgermeiſter würde, ſo ſähe er auf das Intereſſe der

Goldschmiede, ein Schneider auf das Aufblühen der Schneider, ein Kann

gießer auf das der Kanngießer, und keiner ſollte länger Bürgermeiſter ſein

als einen Monat, damit nicht ein Gewerk mehr in Flor käme als das

andere. Erst wenn die Regierung so eingerichtet würde, würden wir mit

Recht ein freies Volk heißen.

Alle. Der Vorschlag ist herrlich , Meister Hermann , Ihr sprecht

wie ein Salomo.

Franz. Der Vorschlag ist wohl gut. Nur ...

Geert. Du kommst immer mit deinem Nur, ich glaube, du bist ein

geborener Nurenberger.

➖➖

Hermann. Laß ihn nur seine Meinung sagen. Was willst du

fagen, was meinst du mit deinem Nur?

Franz. Ich denke, ob das nicht sehr schwierig sein sollte, in jedem

Gewerk einen guten Bürgermeister zu finden. An Meiſter Hermann ist

nichts auszusehen, der hat seine Studien gemacht ; aber wenn er tot iſt, wo

finden wir gleich einen andern Kanngießer , der zu solchem Amte tauglich

ist ? Denn wenn die Republik einmal einen Knacks weg hat , so ist das

nicht so leicht, sie wieder auszubeffern, als wenn man einen Teller oder eine

Kanne umgießt, wenn sie verdorben sind.

Geert. Ach, Bagatell, tüchtige Männer finden sich genug , auch

unter den Handwerksleuten.

Hermann. Höre, Franz , du bist noch ein junger Mann , und

darum kannst du noch nicht so tief in die Sachen eindringen wie die andern,

obschon ich merke, du hast einen guten Kopf und mit der Zeit kann was

aus dir werden. Ich will dir nur in Kürze beweisen , daß diese Inſtanz

keinen Grund hat, bloß an unsern eigenen Personen. Wir sind in dieſem

Verein über zwölf Personen , lauter Handwerksleute, und doch kann jeder

von uns hundert Fehler bemerken, welche im Rat begangen werden. Stelle

dir nun vor, daß einer von uns Bürgermeister würde und änderte die

Fehler, die wir so oft besprochen haben, und die der Rat nicht sehen kann,

meinst du wohl wirklich, daß die Stadt Hamburg bei solchem Bürgermeister
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Schaden hätte? Wenn es euch denn also gut dünkt , ihr lieben Herren,

will ich den Vorschlag eingeben.

Alle. Ja gewiß.

Hermann. Aber nun genug von der Materie ; die Zeit geht hin,

und wir haben noch keine Zeitungen gelesen. Heinrich, reich mal die neueſte

Zeitung her!

Heinrich. Hier ist die neueste Zeitung .

Hermann. Gib ſie an Richard den Bürſtenbinder, der pflegt zu lesen.

Richard. Man schreibt aus dem Hauptquartier am Rhein, daß

man Rekruten erwartet.

Hermann. Ei, das hat man schon zwölfmal hintereinander ge=

ſchrieben ; seß über den Rhein ! Ich muß mich jedesmal ärgern, ſo oft ich

von der Sache höre. Was schreibt man aus Italien?

Richard. Aus Italien schreibt man , daß Prinz Eugenius mit

seinem Lager aufgebrochen sei, den Fluß Padus paſſiert und alle Festungen

vorbeigegangen ist , um die feindliche Armee zu überrumpeln , die infolge

dessen in größter Eile sich vier Meilen rückwärts retiriert hat ; Duc de Vendôme

sengt und brennt auf der Retirade überall im eigenen Lande.

Hermann. Ach, ach, seine Durchlauchtigkeit ſind mit Blindheit

geschlagen, das kostet uns den Hals. Nicht mehr vier Schillinge gebe ich

für die ganze Armee in Italien,

Geert. Im Gegenteil , ich halte dafür, daß der Prinz recht getan

hat. Das ist von jeher mein Vorschlag geweſen; habe ich nicht erst neulich

gesagt, Franz Meſſerſchmied, daß man es so machen müßte?

Franz. Nein, ich weiß nichts davon.

Geert. Ja wahrhaftig, ich hab's hundertmal gesagt, wozu soll die

Armee daliegen und lungern? Der Prinz hat meiner Treu' recht getan,

das will ich verantworten, gegen wen es sei.

Hermann. Heinrich , gib mir ein Glas Branntwein. Ich kann

darauf schwören, ihr Herren , es ist mir ganz schwarz vor den Augen ge

worden, wie ich diese Nachricht hörte. Eure Geſundheit, Messieurs ! Nun,

das bekenn' ich, das ist ein Hauptversehen, die Festungen vorbeizugehen .

Siebert. Hätte ich die Armee zu kommandieren gehabt, ich hätt'

es meiner Treu' ebenso gemacht.

Franz. Ja richtig, dahin wird's auch noch kommen, daß man Tor

schreiber zu Generalen macht.

Siebert. Du brauchst nicht zu ſpotten, ich würde meine Sache so

gut machen wie ein anderer.

Geert. Darin hat Siebert recht, meiner Treu', daß der Prinz wohl

getan hat, geradewegs auf den Feind loszugehen,

Hermann. Ei, mein guter Geert, Ihr seid gar zu altklug , Ihr

habt noch manches zu lernen.

Geert. Aber von Franz Messerschmied lern' ich das nicht.

(Sie geraten in einen heftigen Zank , nehmen einander das Wort vom Munde weg, stehen

von den Stühlen auf, drohen und lärmen. )
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Hermann (schlägt auf den Tiſch, laut rufend) . Stille , stille , ihr Herren !

Laßt uns nicht mehr davon reden, jeder kann ſeine Meinung behalten.

Hört, ihr Herren, gebt doch Friede ! Meint ihr wirklich, daß Duc de Ven

dôme aus Furcht retiriert und das Land verwüstet hat? Nein, der Kerl

hat Alexander Magnusen seine Chronik gelesen, der machte es ebenso, als

Darius ihn verfolgte, und hat dadurch einen Sieg davongetragen, so groß

wie der, den wir bei Höchstädt gewonnen.

Heinrich. Eben hat die Uhr auf dem Posthof zwölf geschlagen.

Hermann. So müssen wir denn gehen.

(Gehen ab. Unterwegs zanken und streiten sie sich noch über das Frühere.)

Dritter Akt.

Erfte Szene.

Abrahams. Sanderus. Christoph. Johann.

Abrahams. Nun will ich Euch ein Abenteuer erzählen, das wird

die ganze Stadt amüsieren. Wißt Ihr, was ich mir mit vier, fünf vor

nehmen Leuten ausgedacht habe ?

Sanderus. Nein, das weiß ich nicht.

Abrahams. Kennt Ihr nicht Hermann von Bremen?

Sanderus. Das iſt ja der Kanngießer, der ein solch großer Politikus

ist, er wohnt in diesem Hause.

Abrahams. Eben der. Neulich war ich in Geſellſchaft mit einigen

vom Rate, die sich sehr über den Kerl ereiferten, daß er im Wirtshaus so

dreiste Reden gegen die Regierung führt und alles reformieren will. Sie

hielten für zweckmäßig, Spione auszuschicken, damit man Zeugen für ſeine

Reden habe und ihn bestrafen könne andern zum Exempel.

Sanderus. Das wäre allerdings zu wünſchen , daß solche Kerle

einmal bestraft würden. Die siten hinterm Bierkrug und kritisieren dabei

Könige, Fürsten, Obrigkeiten und Generale, daß es wahrhaft schrecklich ist

zu hören. Auch ist es nicht ohne Gefahr ; denn der gemeine Mann hat

nicht den Verſtand und ſieht nicht ein, wie ungereimt das iſt, daß ein Kann

gießer, Hutmacher oder Bürstenmacher mit dem geringsten Grund ſoll von

solchen Sachen sprechen und Dinge sehen können, die der ganze Rat nicht

sehen kann.

Abrahams. Das ist gewiß. Ein solcher Kanngießer reformiert

Euch das ganze römische Reich, während er einen Teller gießt; er ist beides

auf einmal, Landflicker und Kannenflicker. Aber das Vorhaben der Rats

herren behagt mir doch nicht ; solche Leute bestrafen oder arretieren, erregt

nur Unzufriedenheit im Publikum und verhilft ſolchen Narren nur zu größerem

Ansehen. Meine Meinung war daher, wir sollten lieber eine Komödie mit

ihm spielen, die würde wohl größere Wirkung haben.

Sanderus. Worin soll sie bestehen?
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Abrahams. Darin , daß wir ihm Deputierte schicken , als kämen

sie vom Rat, um ihm Glück zu wünschen zum Bürgermeister und ihm dabei

noch andere närrische Dinge aufzureden ; da wird sich zeigen, in welche Not

er gerät, und er selbst wird dahinterkommen , welch ein großer Unterſchied

das ist, über einen Gegenstand räfonieren und ihn verstehen.

Sanderus. Aber was wird daraus folgen ?

Abrahams. Daraus wird folgen entweder, daß er aus Desperation

aus der Stadt läuft, oder, daß er demütigst um seinen Abschied bittet und

ſeine Untüchtigkeit zugesteht. Ich bin bloß deshalb zu Monſieur Sanderus

gekommen, um mir seine Hilfe bei Ausführung dieſer Intrige zu erbitten,

da ich ja weiß, daß er für so etwas paßt.

Sanderus. Die Sache läßt sich hören; wir wollen selbst die De

putierten machen und gleich zu ihm gehen.

Abrahams. Hier ist ja sein Haus. Johann oder Chriſtoph, klopft

mal an und sagt, es wären zwei Ratsherrn draußen, die wollten mit Herrmann

von Bremen sprechen. (Sie tropfen an.)

Zweite Szene.

Hermann. Abrahams. Sanderus. Johann. Chriſtoph.

Hermann. Mit wem wollt ihr sprechen ?

Johann. Hier sind zwei Ratsherren , die wollen gern die Ehre

haben, Ihm aufzuwarten.

Hermann. Element, was ist das ? Ich seh' ja so dreckig aus wie

ein Schwein.

Abrahams. Untertänigſter Diener , wohlgeborner Herr Burge

meiſter ! Wir sind vom Rat hieher geschickt , um ihm zu gratulieren zur

Burgemeisterschaft hier in der Stadt. Denn der Rat hat mehr auf seine

Meriten, als auf seinen Stand und äußere Lage geſehen, und hat ihn zum

Burgemeister gewählt.

Sanderus. Der Rat kann das nicht zugeben, daß solch ein weiser

Mann von solchen niedrigen Verrichtungen okkupiert ist und sein großes

Pfund so in die Erde vergräbt.

Hermann. Ihr Herren Collegä, vermeldet einem löblichen Rat

meinen Gruß und Dank und versichert ihn meiner Protektion. Es ist mir

lieb, daß man auf dieſen Gedanken gekommen ist lediglich um der Stadt,

nicht um meinetwillen. Denn hätte mich nach Hoheit verlangt , hätte ich

längst zur Genüge davon haben können.

Abrahams. Wohlgeborner Herr Burgemeiſter, unter solcher hoch

weisen Obrigkeit können Rat und Bürgerſchaft nichts anderes erwarten als

die Wohlfahrt der Stadt ...

Sanderus. Und darum ſind so viele andere reiche und vornehme

Männer übergangen worden, die sich um den hohen Posten beworben haben.

Hermann. Ja, ja. Na, ich hoffe, sie sollen ihre Wahl auch nicht bereuen.
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Abrahams und Sanderus. Wir rekommandieren uns samt und

sonders in des Herrn Burgemeisters Gewogenheit.

Hermann. Es wird mir ein Vergnügen sein, wohldemselben einen

Dienst zu erweisen. Entschuldigen dieselben, daß ich sie nicht weiter begleite.

Sanderus. Ei, das würde sich auch für den Herrn Burgemeiſter

nicht schicken, weiter mitzugehen.

Hermann (ruft einen von den Bedienten). Ihr da, Kamerad, da habt Ihr

was zu einer Kanne Bier.

Die Bedienten. Ach wir können das nicht annehmen, Euer Wohl

geboren. (Sanderus, Abrahams und die Bedienten ab. )

Dritte Szene.

Hermann. Geste.

Hermann. Geske ! Geste !

Geske drinnen). Ich habe keine Zeit.

Hermann. Komm heraus , ich habe dir was zu sagen, was du

dir Zeit deines Lebens nicht haſt träumen lassen !

Geske (tommt heraus) . Nu, was ist denn das ?

Hermann. Haſt du Kaffee im Hauſe ?

Geste. Ach Schnack, wann brauch' ich denn Kaffee ?

Hermann. Aber du wirſt ihn von jest an brauchen; in einer halben

Stunde kriegst du Viſite von sämtlichen Ratsfrauen.

Geste. Ich glaube, der Mann träumt.

Hermann. Ja, ich träume so, daß ich uns eine Burgemeiſterei an

den Hals geträumt habe !

Geske. Hör, Mann , mach mich nicht böse ! du weißt , wie es dir

neulich ging.

Hermann. Hast du nicht zwei Herren mit ihren Bedienten geſehen,

die hier vorbeigingen ?

Geske. Ja, die habe ich gesehen.

Hermann. Die waren hier und verkündigten mir im Namen des

Rats, daß ich Burgemeister geworden bin.

Geske. I den Teufel auch!

Hermann. Zeige nun, teure Frau, daß du dich von jezt ab eines

vornehmen Wesens befleißigst, und daß keine von den alten Kanngießer

nicken in dir stecken geblieben ist.

Geste. Ach ist es denn wahr, mein Herzensmann ?!

Hermann. So wahr ich hier stehe. Gleich werden wir das ganze

Haus voll Gratulationen haben und gehorsamste Diener und Dienerinnen.

Geske (auf den Knten). Ach mein Herzensmann, vergib mir, wenn ich

dir früher unrecht getan habe.

Hermann. Alles vergeben ! Gib dir nur von jezt ab Mühe, ein

wenig vornehm zu werden, so soll dir meine Gnade erhalten bleiben. Aber

wo kriegen wir nur schnell einen Bedienten her ?
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Geste.
Wir nehmen

schnell etwas von Euern
Kleidungsstücken

und

ziehen es dem Heinrich
an, bis wir ihm eine Livree kaufen können. Aber

hört, mein Herz, da Ihr nun doch Burgemeister
geworden

seid, so will ich

bitten: bestraft
doch Geert den Kürschner

für den Tort, den er mir gestern

angetan hat.

Hermann. Ei meine Herzensfrau, die Frau des Burgemeiſters muß

an das Unrecht nicht mehr denken , das der Frau des Kanngießers wider

fahren ist. Und nun ruf einmal den Heinrich her.

Vierte Szene.

Geste. Hermann. Heinrich.

Geste. Heinrich !

Heinrich. He?

Geske. Heinrich , so darfst du von jest ab nicht mehr antworten ;

weißt du nicht, was uns widerfahren iſt?

Heinrich. Nein, ich weiß nichts.

Geste. Mein Mann ist Burgemeister geworden.

Heinrich. Wovon?

Geske. Wovon ? Von Hamburg!

Heinrich. I was den Henker, das ist ja ein teufelsmäßiger Sprung

für einen Kanngießer.

Hermann. Heinrich, du mußt dich anständiger ausdrücken; bedenke,

daß du jest Bedienter bei einem großen Manne biſt.

Heinrich. Bedienter ? Na das Avancement ist so groß nicht.

Hermann. Du wirst schon noch avancieren, du kannſt mit der Zeit

Reutendiener werden, warte nur ! Auch sollst du bloß auf ein paar Tage

Bedienter sein, bis ich einen andern kriege . Er muß meinen braunen Rock

anziehen, mein Herzchen, bis die Livree fertig ist.

Geske. Aber der wird ihm zu lang sein, fürcht' ich.

Hermann. Ja gewiß , er ist ihm zu lang ; aber in der Eile muß

man sich helfen, wie man kann.

Heinrich. Ach herrje, der reicht mir bis an die Hacken, da seh'

ich aus wie ein Judenprieſter.

Hermann. Höre, Heinrich

Heinrich. Ja, Meister.

Hermann. Du Schlingel, daß du mir nicht mehr mit solchen Titeln

kommst! Von jetzt ab , wenn ich dich rufe, sagst du : Herr ! und wenn

jemand kommt und mich sprechen will, sagst du : Burgemeiſter von Bremen

ist zu Hause.

Heinrich. Soll ich das sagen , einerlei ob der Herr zu Hauſe iſt

oder nicht?

―

Hermann. Welch ein Gewäsche ! Wenn ich nicht zu Hause bin,

sollst du sagen: Herr Burgemeister von Bremenfeld ist nicht zu Hause, und

Der Türmer. VI, 4. 28
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Jasam

wenn ich nicht zu Hauſe ſein will, ſollſt du sagen : Herr Burgemeiſter von

Bremenfeld gibt heute keine Audienz . Hör , mein Herz , du mußt gleich

etwas Kaffee machen ; du mußt doch etwas haben, die Ratsfrauen zu trak

tieren, wenn sie kommen. Denn davon hängt in Zukunft unſere Reputation

ab, daß man sagen kann : Burgemeiſter von Bremenfeld gibt guten Rat,

und seine Frau gibt guten Kaffee. Ich bin so in Sorge, mein Herz, daß

Ihr nichts verfehlt, bevor Ihr Euch an den Stand, in den Ihr nun kommt,

gewöhnt habt. Heinrich, spring du mal hin nach einem Teebrett und einigen

Tassen, das Mädchen soll mal für vier Schillinge Kaffee holen, man kann

ja immer mehr kriegen. Bis auf weiteres, mein Herz , laßt Euch das zur

Regel dienen, nicht viel zu sprechen , bis Ihr gelernt habt, einen honetten

Diskurs zu führen. Aber Ihr müßt auch nicht zu demütig sein , sondern

haltet auf Euren Respekt und arbeitet vor allem dahin, das alte Kanngießer

weſen aus dem Kopf zu kriegen ; Ihr müßt Euch einbilden, als ob Ihr ſchon

lange Jahre Frau Burgemeiſterin gewesen wärt. Für die Fremden, die des

Morgens kommen, muß ein Teetisch gedeckt stehen, nachmittags ein Kaffee

tiſch, und dabei wird dann Karten gespielt. Da gibt es ein gewiſſes Spiel,

das heißt à l'hombre, hundert Taler wollt' ich geben, wenn Ihr und unſere

Tochter, Fräulein Engelke, das verſtändet. Ihr müßt nur fleißig acht geben,

wenn Ihr andere ſpielen ſeht, um es zu lernen. Des Morgens müßt Ihr

bis neun oder halb zehn im Bette bleiben ; denn das sind bloß gemeine

Leute, die des Sommers mit der Sonne aufstehen. Sonntags jedoch müßt

Ihr etwas eher aufstehen, denn an diesem Tage beabsichtige ich zu medi

zinieren. Auch müßt Ihr Euch eine hübsche Schnupftabaksdoſe anſchaffen,

die müßt Ihr neben Euch auf den Tisch legen , wenn Ihr Karten spielt.

Wenn einer Eure Gesundheit trinkt , müßt Ihr sagen: mon très humble

serviteur, ich danke , und wenn Ihr gähnt , müßt Ihr Euch ja nicht den

Mund zuhalten, das ist bei vornehmen Leuten nicht mehr Mode. Endlich

wenn Ihr in Mannesgeſellſchaft ſeid, müßt Ihr nicht zu prüde ſein, ſondern

den Anſtand ein bißchen beiseite setzen.... Hört, ich habe noch was ver

gessen: Ihr müßt Euch auch einen Schoßhund zulegen , der Euch so lieb

ſein muß wie Eure eigene Tochter ; das ist ebenfalls vornehm. Unſere

Nachbarin Arianke hat einen hübschen Hund, den kann sie Euch leihen, bis

wir selbst einen kaufen. Dem Hunde müßt Ihr einen franzöſiſchen Namen

geben, es wird mir schon noch einer einfallen, wenn ich nur erst Zeit habe,

darüber nachzudenken. Der muß beſtändig auf Eurem Schoße liegen, und

wennFremde dabei ſind, müßt Ihr ihn wenigstens ein halb Mandel mal küſſen.

Geste. Nein, mein Herzensmann, das kann ich unmöglich tun, man

kann ja nie wissen, wo so ein Hund sich herumgewälzt hat, davon könnte

man ja den Mund voll Läuse und Flöhe kriegen.

Hermann. Ei was, kein Geschwät ! Wollt Ihr eine Dame ſein,

müßt Ihr auch Damenmanieren haben. Überdies kann solch ein Hund

Euch zur Einfädelung eines Diskurses dienen; denn wenn Ihr nicht wißt,

von was Ihr ſprechen ſollt, so könnt Ihr von den Qualitäten und Tugenden
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Eures Hundes erzählen. Tut nur, was ich sage, mein Herz , ich verstehe

mich auf die vornehme Welt besser als Ihr; spiegelt Euch nur an mir !

Ihr sollt sehen, daß auch nicht die geringste von den alten Gewohnheiten

bei mir zurückbleiben soll. Mir soll es nicht gehen wie einem gewissen

Fleischer, der, als er Ratsmann geworden war, wenn er eine Seite ge

schrieben hatte und das Blatt umwenden wollte, die Feder quer in den

Mund nahm, wie er ehemals mit seinem Fleischmesser gewohnt gewesen

war. Geht jetzt nur hinein und trefft Eure Anstalten, ich habe noch etwas

mit Heinrich allein zu sprechen. (Geſke geht ab. )

Heimkehr im Winter.

Uon

Ernst Preczang.

Hier ist es, wo wir Abschied nahmen,

Hier, auf der buſchumwachsnen Bank,

Als so wie nun die Schatten kamen

Und rot die Abendsonne ſank.

Hier ist das wäldchen, dort der Hügel,

Und drüben der Kaſtanienbaum,

Um den so oft auf goldnem Flügel

Geschwebt ein schöner Jugendtraum.

Du füßtest mich. Du ſprachſt ſo leiſe :

O, kehrteſt du nur erst zurück,

Ein Mann, von deiner weiten Reiſe,

Und brächtest mir das große Glück.
―

Das Glück !……. Ich bleibe ſinnend ſtehen

Und streiche mir durchs wirre Haar.

Ich höre deiner Stimme Flehen

Und weiß doch nicht mehr, wie es war.

Es klingt so fern. Ein Troß von Jahren

Zog zwischen uns in Sturm und Staub,

Und unter Mühen und Gefahren

Fiel und verjüngte sich das Laub.

Nun liegt der Schnee auf unsern Spuren,

Und der Kastanienbaum steht kahl

Und einsam auf den weißen Fluren,

Ich aber wandre ſacht zu Tal.

Ich sehe weiter meinen Stecken

Und blicke nach den Lichtern aus

Das Glück ! Wirſt du es noch erwecken ?

Mich grüßt so hell dein kleines Haus ! :

Leis will ich klopfen. Auf der Schwelle

Wirst du mit stillem Antlig stehn

Und wirst, mir winkend, in die helle,

Die alte, liebe Stube gehn.

Die Fenster schließt du und die Türen,

Durch die der Hauch des Winters weht;

Du wirst im Herd die Flammen ſchüren

Und flüstern : Uch, wie kommst du ſpät!
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Ein halbes Hundert Bände neuer Belletristik.

Art einer aufs Quantitative
Erzeugnisse mag auf den ersten Blick sehr seltsam erscheinen. Wer aber

die zu Türmen gehäuften Stöße neuer belletristischer Literatur sähe, wie sie sich

auf der Redaktion in kurzer Zeit anhäufen, der würde es wohl begreiflich finden,

wenn man hier allmählich auf den Standpunkt der Chinesen käme , die ihre

Bücher nach dem Gewicht einschätzen. - Enter der ungesunden Überproduktion

auf belletristischem Gebiet hat die Literatur schwer zu leiden. Jedes Tages

blättchen bietet seinen Lesern einen Roman. Der betreffende Schriftsteller

begnügt sich aber nicht damit, daß das köstliche Erzeugnis seiner Phantasie in

so und so viel Tagesblättern erschienen ist, sondern gibt es auch noch als Buch

heraus. Wo sollen alle diese Bücher hin, wer soll sie kaufen ? Das Neuangebot

von Arbeiten auch der besseren Schriftsteller ist so stark , daß selbst ein wohl=

habender Mann sich nicht mehr alles kaufen kann, was man gelesen haben muß“.

Freilich zu dem Erteil, daß man ein Buch gelesen haben müsse, kommt

der Literarhistoriker , der von höherer Zinne aus die Bücherflut übersieht, nur

selten. End unter den wenigen Bänden, die er aus der Jahresproduktion als

Dauergut in eine ideale Bücherei einstellen würde, würden die Romane nur

einen sehr kleinen Bruchteil betragen. End selbst darunter wäre noch mancher,

den eher der Kulturhistoriker als Zeitdokument wählen würde , als daß man

in ihm gerade eine Bereicherung der Literatur zu erblicken vermöchte.

Auch die fünfzig Bände, die ich aus der viel größeren Masse hier aus

gewählt habe, enthalten keine Werke, die man gelesen haben muß. Aber es

ist doch alles das ausgeschaltet , was im besten Fall dazu da ist , daß damit

die Zeit totgeschlagen wird. Manche der Werke sind allerdings mehr um der

Frage willen, die in ihnen zur Behandlung kommt, ausgewählt, als besonderer

literarischer Vorzüge wegen. Die Behandlung von Tagesfragen im Roman

ist ja seit den Tagen des jungen Deutschlands" beliebt ; heute wieder viel

mehr als in den zwei ersten Jahrzehnten nach dem Deutsch-französischen Kriege.

Auf diesem Felde liegt auch der stärkste Bucherfolg des letzten Jahres. Franz

Adam Beyerleins Jena oder Sedan" (Vita , Berlin , brosch. 2 Mr.) ist

bereits in mehr als 80 000 Exemplaren vergriffen. Der Literaturfreund hat
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dazu nichts zu sagen. Wilhelm Raabe hat mit seinen sämtlichen Werken zu

ſammen bis zum siebzigsten Lebensjahr nicht so viel Absah erzielt , wie dieſes

eine Buch in weniger als einem Jahre. Als letztes Jahr „Jörn Uhl" einen

ſo gewaltigen Erfolg hatte, mögen manche sich vorgeredet haben , der Erfolg.

habe literarische Gründe. Jetzt werden sie wohl einsehen , daß es ausschließ.

lich die Mode ist, die solche Wunder beim bücherkauffeligen deutschen Volke

vollbringt. Denn gern zugegeben , daß das Interesse für militärische Fragen

bei uns groß ist, mit einer Broschüre hätte der Verfasser nimmermehr diesen

Erfolg gehabt. Dann hätte er ja eben auch sachlicher bleiben müssen. Ich

brauche auf den Inhalt des Buches näher nicht einzugehen; er ist aus zahl

losen Zeitungsmeldungen bekannt. Literarisch vermag ich das Buch nicht ſehr

hoch einzuschätzen. Die Komposition ist lose und systematisch , die Methode

Zola gut abgeguckt, aber ohne des Franzosen Wucht. Ob die hervortretende

Erzählungsgabe auch für andere Stoffe ausreicht , wird der Verfaſſer erst

zeigen müssen.

Nach dem Militär die Juristen. Ein smarter Verleger hätte für Dietrich

Thedens Roman „Leben um Leben“ (Berlin, Alfr. Schall , Mk. 3.50) die

Stimmung des Kwilecka- Prozeſſes ausgenußt. Zwar im Buche handelt es sich

um einen Mord, während beim Prozeß es ſich darum drehte, ob die Angeklagte

nochmals Leben gegeben hatte. Aber der Roman zeigt geschickt die Mängel

und den trügerischen Charakter des Indizienbeweises und verteidigt aufs neue

jene Mahnung , die der französische Anwalt Berryer vor einem halben Jahr

hundert in die Worte gekleidet hat : » Il vaut mieux laisser dix coupables en

liberté que de frapper un innocent. Thedens Begabung zeigt sich übrigens

lebendiger in der Schilderung der Marſchlandſchaft und ihrer Bewohner, und

ſo dürfen wir wohl von ihm noch rein künstlerische Gaben erwarten.

Wir gehn die Fakultäten rund. Über den Stand der Ärzte ſind zwei

Bücher erschienen, die lebhaftes Aufsehen erregten. Das heißt der Ausdruck,

der so einen unangenehmen Beigeschmack hat , paßt eigentlich nur für Ilse

Frapan8- Akunian Roman „Arbeit“ (Berlin , Gebr. Paetel , Mk. 5.—) .

Ein maßloses, krankhaft aufgeregtes Buch, das die tollsten Angriffe wider die

männlichen Ärzte schleudert. Bekanntlich hat die mediziniſche Fakultät der

Züricher Univerſität die Angaben des Buches öffentlich als Lüge zurückgewieſen.

Das war wohl unnötig. Der krankhafte Stil des Buches , wie die gesamte

Tendenz auf die Verherrlichung der weiblichen Ärzte zeigte jedem Leser, daß

er es hier mit einem Pamphlet zu tun habe, in dem sich persönliche Bitterkeit

entlud. Hoffentlich findet die begabte Verfaſſerin ſich bald wieder zu einer

beſſeren Aufgabe zurück.

Ein ausgezeichnetes Buch ist dagegen der von einem öſterreichiſchen Arzte,

Heinrich von Schullern , geschriebene Roman „Ärzte“ (Linz und Wien,

österr. Verlagsanſtalt, Mk. 4. —). Hier werden die Kämpfe geschildert, die

der ideale Arzt durchzumachen hat, wenn er ein vornehmer und ehrlicher Ver

treter seines Standes sein , wenn er sich nicht zum Reklamehelden und Gesell

schaftsmacher hergeben will, seinen Beruf wissenschaftlich ernst und menschlich

rein auffaßt. „Die Leute haben die Ärzte, die ſie verdienen“, so könnte man

vom praktischen Standpunkte aus die Lehre des Buches aussprechen. Jeden

falls wünschen wir dem auch literarisch gediegenen Werke weite Verbreitung,

da es für ein geſundes Verhältnis zwiſchen Arzt und Patienten von Segen

sein wird.
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Der Theologe, den schwere Glaubenszweifel quälen oder, wenn er katho

lisch ist, irdische Liebesleidenschaft in Gefahr bringt, war von jeher ein be

liebter Romanstoff. Die neu vorliegenden Bücher des letzten Jahres nehmen

ihn nicht von dieser Seite , den Roman „Allein ich will“ (Dresden , Reißner,

Mk. 6. —) von Frieda von Bülow etwa ausgenommen. Hier ringt ein unglück

lich veranlagter Mensch wider den Stolz und die Selbstgerechtigkeit in seiner

Bruſt, um zur wahren Chriſtenliebe zu kommen. Da er selber aber nicht ſelbſt

los lieben kann , zerstört er selbstquälerisch sein eigenes Glück. Der Grund

gedanke ist ernst, das Problem fesselnd, aber es ist der hochbegabten Verfaſſerin

nicht gelungen, es klar genug herauszuarbeiten. In der Schilderung der zahl

reichen Menschen bewährt sie aber aufs neue ihr bekanntes Geſchick. —

Während hier der Nachdruck auf die innere Entwicklung gelegt wird,

sind die beiden neuen Bücher der österreichischen Gräfin Edith Salburg

Anklageschriften. Ich kann nicht behaupten , daß mir die Frau in dieser

Rolle besonders sympathisch ist, aber die bekannte Gräfin kämpft jedenfalls

mit heiligem Eifer und aus ernster Überzeugung. In beiden Fällen richtet

sie sich gegen die Herrschsucht der Oberen in der katholischen Kirche. „Das

Prieſterſtrafhaus“ zeigt geradezu, wie ein braver, einfacher Prieſter zum Ver

brechen getrieben wird durch die stets in die Form streng religiöser Verord

nung gekleideten Chikanen ſeines Bischofs . Wenn die „Dokumente“, nach denen

der Inhalt gestaltet sein soll, wirklich stichhaltig sind, so hätten sie nach meinem

Dafürhalten als ausgesprochene Anklageschrift veröffentlicht werden müſſen.

Literarischer ist der Roman „Golgatha“ (wie der vorangehende bei Reißner in

Dresden erschienen), schon weil er weiter greift und auf reicherem Hintergrund

die Entwicklung darstellt. Auch die Tendenz ist sympathischer, insofern sie sich

gegen den politiſchen Klerus richtet und den Seelenhirten gegenüber dem

Partei-Agitator heraushebt. Hier können wir auch einen firchenpolitischen

Roman einbeziehen : »Ultra montes« von Donald Wedekind (Berlin,

Costenoble, Mt. 4. ) . Die ernsten Katholiken werden sich wohl für dieſe in

Literatenlaune vollzogene Wiederherstellung der weltlichen Papstmacht bedanken

und auch den Übertritt von Proteſtanten ernſter behandelt wiſſen wollen, als

es hier geschieht. In literarischer Hinsicht zeugt das Buch von Begabung,

wenn es auch durchweg den Eindruck geistiger Unreife hinterläßt.

"

Hinter andern Fragen verhältnismäßig zurückgetreten ist die Behand.

lung der sozialen Frage im Roman. Das ernſteſte der mir vorliegenden Werke

auf diesem Gebiet ist May Bittrichs Roman „Kämpfer“ (Berlin, Coſtenoble,

Mt. 4.- ). Als Roman aus der modernen Völkerwanderung bezeichnet der

Verfasser sein Werk. Behandelt die Landflucht", könnte die bequeme Kata

logsetikette heißen , wenn der Verfasser nicht glücklicherweise ein Dichter wäre,

dem die Gestaltung lebenstreuer Menschen und ihrer Entwicklung die Haupt

sache bleibt. Ein gutes, und im Kern auch ein tröstliches Buch, denn es zeigt,

daß kernhafte Tüchtigkeit überall siegreich bleibt. - Das soziale Problem ist

eigentlich die Schwäche in Anton Schotts Roman „Gottestal“ (München,

Allgem. Verlagsanst., Mk. 4. -), aber wie überall bewährt sich Schott (auch

hier als trefflicher Kenner des Böhmerwaldes. Genußreicher , weil hier alles

so recht bodenständig bleibt, auch das Problem im Volkstum wurzelt , ist des

gleichen Verfassers Buch „Die Seeberger" (Einsiedeln , Benziger , Mt. 2. 20),

eine wirklich gesunde Bauerngeſchichte. Auch Wilhelmine von Hil

lerns neueſter Roman „Ein Sklave der Freiheit“ (Stuttgart, Cotta, Mk. 5. —),

-
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behandelt die sozialen Kämpfe unserer Zeit. Der umfangreiche Roman zeigt

wohl in deutlichem Bilde , wie sich diese Kämpfe im Geiste ciner Frau ab

spiegeln, die sich vermutlich persönlich vor jeglichem Zusammentreffen mit bösen

Roten" in acht nimmt und ihre theoretisch zurecht gemachten Anschauungen

nun recht romantisch aufgarniert. Ich würde besser sagen romanhaft. Denn

das ist ja eben das Unglück für diese hochbegabte Frau, daß sich ihr der Sinn

für romantisches Geſchehen ſo böſe in Romanhaftigkeit verkehrt hat. Ein be

zeichnendes Beiſpiel dafür iſt ihr in 5. Auflage vorliegender Roman „Und ſie

kommt doch" (Berlin , Paetel , Mk. 5.— ) , deſſen Vorwort für die Art , wie

diese Frauen dichten", den psychologischen Schlüssel gibt. Daß übrigens

auch Männer unter Umständen über die soziale Frage ganz Unglaubliches_zu

fammen reden können , beweist kein Geringerer als Adolf Wilbrandt in

ſeinem neuesten Roman „Familie Roland“ (Stuttgart , Cotta , Mk. 3. —).

Dieser Eberhard Hofbauer soll wohl für politische Kinder die Rolle des Struwel

peters übernehmen? Es ist eigentlich unglaublich, daß ein bedeutender Mann einem

eine solche Karrikatur als ernſten Menschen vorſtellen kann . Und lebt Wilbrandt

denn in Wolkenkuckucksheim, daß er daran glaubt, daß eine Dame die Begleitung

eines ihr sonst gesellschaftlich ebenbürtigen Menschen ablehnt mit der Begrün

dung, er ſei Sozialdemokrat geworden ; oder daß eine Braut nach Aufhebung

der Verlobung halb vorwurfsvoll, halb erlöst jammert : „ich habe einen wilden

Anarchisten geküßt“ ? – Da ziehe ich mir sogar Wilbrandts vorlegten Roman

„Villa Maria" (ebd . Mk. 3.-) vor , obwohl auch hier das Kulturproblem

die Frauenfrage — nur sehr unklar behandelt ist. Aber wenigstens bleibt der

Verfasser hier in der wirklichen Welt und steigt nicht auf den Theatergaul

zum Ritt ins Coulissenland. Ich brauche nicht erst zu sagen, daß diese Bücher

auch ihre Werte haben. Sie sind vor allem fesselnd geschrieben. Die üble

Theatralik spielt allerdings auch hier hinein, zumal in den endlosen Reden, in

denen sich alle Welt förmlich austobt.

"/

Weitaus am häufigſten wird die Frauenfrage behandelt. Und zwar von

Frauen zumeist in radikalem Sinne. Der Titel „Fräulein Mutter“ (Berlin,

Eckstein , Mk. 2. —) , den Ernſt Georgy ihrem Roman gegeben , vertritt die

Lehre von der Mutterschaft ohne Mann natürlich bloß ohne standesamt

lichen noch in sehr mildem Sinne. Bis zum beschränkten Wahnwitz ist sie

gesteigert in Aimée Ducs „Ich will" (ebd.). Beide Bücher haben literarisch

nichts zu bedeuten. Besser geschrieben ist Adele Gerhards Pilgerfahrt“

(Berlin , Paetel , Mk. 4.— ) . Das ist die Pilgerfahrt von Mann zu Mann,

bis man den rechten findet. Die Heldin dieſes Buches hat Glück, da ſie be

reits im zweiten den richtigen trifft. Es hätte auch anders gehen können.

Man faßt sich immer wieder mit beiden Händen an den Kopf und frägt ſich,

wohin dieser Taumelwahn noch führen soll. Glücklicherweise ist zunächst das

meiste ja nur theoretisch. Das ist vorzüglich dargestellt in einem klugen Buche

„Dilettanten des Laſters " (Leipzig, H. Seemann, Mk. 3. —) von Clara Eysell

Kilburger. Das Buch ist künstlerisch besserer Durchschnitt, aber als Kultur

bild wertvoll. Und zwar um ſo mehr , als die Verfaſſerin ſelber nicht den

Mut hat, sich klar und offen zu einer kräftigen Weltanschauung zu bekennen.

‚Dilettanten“ klingt besser, aber eigentlich meint die Verfaſſerin Theoretikerinnen

des Lasters. Diese jungen Mädchen lesen die gewagtesten Sachen und reden

darüber, als ob sie bereits zu unterst im Sündenpfuhl geſeſſen hätten. Dabei

sind sie in der Praxis eigentlich anständig und tüchtig. Vielleicht blieben sie

"

-

-

-
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das immer, wenn ſie nicht so neugierig wären. Das Buch muß den ernſten

Leser recht traurig ſtimmen , denn man fühlt, daß es wahr iſt. Was ist doch

das für eine bejammernswert arme Mädchenwelt , die sich kühn deucht, wenn

ſie grobe Erotik zum Lebensinhalt macht. Überhaupt , diese kühnen „neuen

Menschen". August Wick stellt ihrer in einem so benannten Roman eine

ganze Anzahl vor (Steglitz, Hans Priebe, Mt. 2.60) . Diese „neuen“ Menschen

sind eigentlich recht alt, nur daß man ſie ehedem als Schwächlinge oder Lüdriane

benamste , während sie jezt Helden sind. Welcher Art die „Taten“ sind , die

diese Helden vollbringen, zeigt gleich das erste Kapitel. Einer Gelehrten werden

da pikante Hiſtörchen zur Prüfung übergeben. Erst ist sie voller nicht Ent.

rüstung , sondern voller Neid , weil sie meint, eine Frau habe sie geschrieben.

„Aber bald siegte doch die Ehrlichkeit und Gerechtigkeit. Das Buch mußte

gedruckt werden, denn es war eine Tat.“

Es müßte gegen diese ganze Art Schriftstellerei viel schroffer Kehrt ge

macht werden, denn es ist recht bezeichnend, daß diese Fragen bereits familien

blattmäßig zurechtgemacht werden. So hat Leonie Meyerhof- Hildeck in

einem gut lesbaren Roman „Töchter der Zeit“ (Stuttgart, Cotta, Mk. 3.50)

geschildert, ohne alle Festigkeit und ohne starkes sittliches Fundament. Da

wirkt es faſt als Erlöſung, wenn Marie Herbert von „unmodernen Frauen“

(Köln, J. P. Bachem, Mt. 4. ) erzählt und dartut, daß die viel berufene

„alte Jungfer“ eine reiche Tätigkeit zum Segen ihrer Nebenmenschen entfalten

kann, ohne alle Emanzipation. Sie emanzipiert sich", heißt eine wirklich

lustige , kleine Geschichte von Paul von Szczepanski (Leipzig , Wiegand,

Mk. 2. —). Eine solche Emanzipation läßt man sich gefallen. Denn dieſe

junge Dame macht sich frei von den Emanzipierten und wird eine tüchtige

Frau. -

"

-

Doch nun zu anderen Büchern , die wir von nur literarischem Gesichts

punkte aus anzusehen brauchen ohne Rücksicht auf Zeit- und Tagesfragen.

Wir wollen noch in kurzen Zügen darstellen , was unsere bekannten Schrift

ſteller neues geboten haben. Auf die beachtenswerten Leiſtungen der Jüngeren

werden wir ein anderes Mal zurückkommen, da ſie eine eingehendere Beurteilung

erheischen, als sie in dieser Überſicht Raum hat. Der 73 jährige Paul Heyse

ist wieder mit zwei neuen Novellenbänden vertreten : „Novellen vom Gardaſee“

und „Moralische Unmöglichkeiten u. a. N." (beide bei Cotta, je Mk. 4,50) . Es

ist über den Dichter nichts Neues zu sagen. Er fesselt immer wieder durch)

die gewiß zum Teil gesuchten Stoffe , und die sprachliche und}pſychologiſche

Feinheit der Behandlung hat gegen früher nicht nachgelassen. Das ist viel

leicht bezeichnend für die akademische Art, daß sie weder Wachsen noch Nach

lassen zeigt. Man genießt diese Werke ja eigentlich nie mit dem Herzen,

ſondern nur mit dem Kopfe ; genau wie sie der Dichter geschrieben hat. Aber

ich gestehe, daß ich immer wieder mit Genuß einen ruhig-abgeklärten Heyse

lese, wenn ich einige Bände Wortgeſtammel und Unreife der Jüngsten habe

verdauen müssen. Deshalb empfehle ich auch die wohlfeile, aber gute Ausgabe

der Romane, die der genannte Verlag veranstaltet, zur Anschaffung für die

Hausbibliothek. Auch Heinrich Seidels Werke bringt Cotta neu. Dieſes

mal liegen die „Phantaſieſtücke“ und die köstliche Selbstbiographie „Von Perlin

nach Berlin" vor (je 4 Mt.). Wer sollte sich von diesem liebenswürdigen

Manne nicht gern in seine enge, aber anheimelnde Welt führen laſſen. Halb

als Ausgrabung wirkt Herman Grimms zweibändiger Roman „Unüber

-
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windliche Mächte“ (ebd. 8 Mk.) . Er hat mich sehr enttäuscht. Das ist die

veraltete Art des Abenteuerromans, die Menſchen sind schwach entwickelt, der

Stoff wenig durchgebildet. Nur in Einzelheiten offenbart sich der feine Kopf

und genußfrohe Ästhet. Wilhelm Jensen steht mit vier neuen Büchern

da, freilich zumeist Neuauflagen . Unter heißer Sonne" (Cotta, 3 Mk.) ist

eines seiner packendsten Bücher; „Mettengespinst" (München, Koch, 3 Mk.),

ein Zeugnis für Jenſens Stimmungskunst ; „Am Ausgang des Reichs “ (Leipzig,

Elischer, 6 Mk.) ein ausgezeichnetes Bild von der Miſchmaſchkultur nach der

französischen Revolution. Neu ist das pompejaniſche Phantaſieſtück „Gradiva“

(Dresden, Reißner, 3 Mk.), eigentlich ein Nichts, aber von vollendetem Geschick

und mit einem leiſen humoriſtiſchen Unterton, ſo daß man doch auf seine Koſten

kommt. Rosegger hat unter dem Gesamttitel „Das Sünderglöckel" (Leipzig,

Staackmann, 4 Mk.) eine Reihe von kleinen Stücken gesammelt , in denen er

allerhand Sündern seine Meinung in die Ohren läutet. Daß ein Poet am

Glockenſeil zieht, merkt man auch dann, wenn's nicht recht läuten will. Unſern

Lesern braucht man ja wohl ein Roſeggerbuch überhaupt nicht erst besonders

zu empfehlen. Völlige Fehlschläge bedeuten Achleitners „Schloß im Moor“,

Herm. Heibergs „Schwarze Marit“ und Gottschalls „Ariadne“ . Man muß

auch davon sprechen, denn es iſt ſchlimm, wenn Verleger und Verfaſſer eine

ehemalige Beliebtheit in so böser Weise ausnutzen. Ein intereſſantes Buch

bietet dagegen Karl von Heigel in „Brömmels Glück und Ende“ (München,

Beck, 4 Mt.); halbwegs ist das Buch die Biographie eines Modehelden vom

Ende des 18. Jahrhunderts . Bei Richard Skowronneks „Bruchhof“

(Stuttgart, Cotta, 4 Mk.) hat man wieder ein Beiſpiel dafür, wie ein gut an

gelegtes Buch durch die Rücksichtnahme auf die Wünsche eines Familienblatt

publikums zugrunde gerichtet werden kann. Die erste Hälfte dieser Maſuren

geschichte ist vorzüglich, voll von Erdgeruch und Heimatduft. Dann artet das

Buch in eine Marlittiade aus. Schade. Prächtig wie immer iſt Hans Hof

mann in den neuen Geſchichten von Tante Fritzchen , die er unter dem Titel

„Von Haff und Hafen“ (Berlin , Paetel, 4 Mk.) gesammelt hat. Aber es

wäre doch schön, wenn sich der Dichter wieder einmal eine größere Aufgabe

ſtellen würde. Gefreut hat es mich , daß May Krezer neue Wege findet.

Seine „Sphinx in Trauer“ (E. Fleiſchel, Berlin, Mk. 3,50) iſt ein pſychologiſcher

Roman, wobei freilich noch auf die Aufdeckung der geheimen Triebfedern der

seltsamen Handlungsweise verzichtet wird . Aber fesselnd wirkt der eigen

artige, ins Gebiet der Hypnose greifende Stoff dennoch. Wenn sich doch der

Verfaſſer nur dazu entschließen könnte, seine Werke vor der Veröffentlichung

durch Freundeshand sprachlich etwas zurecht hobeln zu laſſen.

JosefLauff wird von denselben Leuten, die ihn als Hohenzollerndichter

verhöhnen, als Epiker und Romanzier in allen Tönen gepriesen. Da müſſen

doch auch noch außerliterarische Gründe mitwirken. Denn wenn einer auf einem

Gebiet ein echter Dichter ist, so kann er auf dem benachbarten nicht ein elender

Reimschmied ſein. Lauffs drei letzte Romane sind der niederrheinischen Heimat

entnommen und sind voll eines würzigen Heimatduftes , voll jener inneren

Freude, die einen erfüllt , wenn man in der Fremde bei einer Flasche guten

Weines bei Lauff werden es in der Regel weit mehr in Jugenderinne

rungen schwelgt. Das nimmt einen so gefangen , daß man leicht darüber hin

wegsieht, daß hier die Stimmungskunſt in Stimmungsmache auszuarten droht.

Noch ist es nicht so weit, aber es wäre dem Verfaſſer doch dringend zu raten,

- -
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er nähme sich wieder mit einem ganz fremden Stoffe in kräftigere Zucht. Von

den drei Romanen ist der erste „Kärrekiek“ (Köln, Ahn, Mk. 6. —) der dich

terisch wertvollste und stimmungsreichſte, „Maria Verwahnen“ (ebd . Mk. 6. — )

der psychologisch interessanteste, „Pittje Pittjewitt" (Berlin, Grote) der be

wegteste und humorvollste. Alle drei verdienen gelesen zu werden , doch wird

man gut daran tun, längere Pauſen dazwischen eintreten zu laſſen.

Noch zwei andere der mir vorliegenden Bücher strömen die Wärme

verklärenden Jugendglanzes aus . J. C. Heer , der hochbegabte Schweizer,

erzählt einfach und sinnig von der Zeit , da er noch ein „Joggeli“ (Stuttgart,

Cotta, Mk. 3.50) war. Ein prächtiges Buch, das seinen Wert in sich selber

trägt , ganz abgesehen von dem Stück Selbstbiographie, das es bietet. Ins

westfälische Land führt Hermann Wettes „Krauskopf“ (Leipzig, Grunow,

Mt. 3.50). Eigentlich müßte der Titel „Krausköpfe“ lauten. Denn der

prächtige, nur etwas allzulange Selbstgespräche liebende Onkel Doktor ist ge

rade so ein Krauskopf, wie der junge Deutomar , dessen Entwicklung uns er

zählt wird. Und auch der Erzähler selber ist ein Krauskopf, der keine Schere

hat, um das Rankenwerk zu beschneiden , das ihm an dem Staket ſeiner Ge

schichte üppig emporwuchert. Freilich solch Rankenzeug ist oft das schönste

am ganzen Garten. Und ist nicht auch die Geschichte des trefflichen Hundes

Strumpel in dieſem Rankenwerk gewachsen und wohl gar steckt auch der sera

phische Pfarrer Wiemer darin. Nein , das durfte nicht abgekappt werden.

Nun, so laßt es in Gottes Namen schießen. Es ist gesundes Erdland , aus

dem es gewachsen ist , und daß es gerade so üppig gerät , ist ein Zeichen von

Fruchtbarkeit. Möge der Krauskopf in recht viele Häuſer ſeinen nun seinen

Krauskopf stecken. Es gibt auch Kraustöpfe, die kein so fröhliches Gesicht

machen , die man gar Querköpfe schilt. Sie tragen das heitere Gesicht nach

innen, und wenn ſie ſchimpfen, lacht aus ihren Augen der verſtehende Humor.

Heinrich Hansjakob ist so einer. Diesesmal philosophiert, predigt und

plaudert er „aus dem Leben eines Vielgeprüften“ (Stuttgart, Bonz Mt. 1.50),

der im Zivilstand ein Milchkarrengaul ist. Da er den Vollmenschen Hansjakob

zum Sprecher hat, hört man ihm gern zu.

Ich weiß, daß der Freiburger Stadtpfarrer die schreibenden „Wieber

völker" nicht leiden mag, aber ihre Nachbarschaft muß er hier schon vertragen.

Und er darf es auch, denn es sollen nur einige der allerbesten genannt werden.

Von Frau Ebner - Eschenbach liegt eine von der Ruhe des Alters ver

klärte Künstlergeschichte „Agave" (Berlin, Paetel, Mk. 7. —) vor. Kein großer

Wurf, aber von einer geruhigen ſicheren Meiſterſchaft, auch in der Behandlung

des Problems so reif und überlegen, weise und mild. – Vor allem Künſtlerin

ist Ricarda Huch, die das stärkste Kunstgefühl hat von allen Frauen , die

ich kenne. Eigentlich ist sie zu sehr überlegende Künstlerin , zu wenig Frau.

Ihr Vita somnium breve“ (Leipzig, Inſelverlag, Mk. 7. —) iſt im Stil alter

Goethe, im Denken und Fühlen so reife Weisheit und kluge Resignation, daß

einem bei aller Schönheit zuweilen kühl wird. Die Erinnerungen von Ludolf

„Ersleu dem jüngeren“, die eben in 6. Aufl. erschienen sind (Stuttgart, Cotta,

Mk. 4.-), sind mir um so viel lieber, als sie weniger abgeklärt ſind. Klara

Viebig erzählt „Vom Müllerhannes“ (Verlin, E. Fleischel, Mk. 5.—) . Sie

sagt wohl mit Absicht nicht „der“, denn wir erhalten eigentlich nicht Entwick.

lung, sondern bloß das Bis-zu-Ende-rollen eines bereits auf abschüssiger Bahn

gleitenden Steines. Gut sind die Eifelschilderungen und die Episoden ; aber

""
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gegen ,Die Wacht am Rhein“ ist das Buch ein Rückschritt. Auch von den

drei Novellen, die Jfolde Kurz unter dem Titel „Genesung“ vereinigte (Leipzig,

H. Seemann , Mk. 4. —) ſteht nur die erſte auf der Höhe. Die andern sind

wunderlich und gesucht. Ida Boy - Ed sammelt zehn kleinere Stücke unter

den Gesamttitel des ersten „ Die große Stimme“ (Stuttgart, Cotta, Mk. 2. —).

Das ist die an feinen Beobachtungen
reiche Geschichte eines Tauben. Dieser

ebenbürtig ist die köstliche Humoreske „Der Dorfdiplomat“. Die übrigen sind

bessere Unterhaltung.

Damit wäre das versprochene halbe hundert Bände erledigt. An dem

großen Stoße iſt kaum eine Abnahme zu bemerken. Zumeiſt iſt es wohl wert

lose Makulatur ; aber einiges Gute ist doch noch darunter. Davon das

nächste Mal. Hans Murbach.

Eine poetilche Heimatkunde. Ein nachahmenswertes Beiſpiel scheint

mir eine von Dr. Karl Hofmann besorgte Sammlung „Gedichte zur Heimat

kunde Badens“ zu geben (Karlsruhe, Friedrich Gutſch) . Es iſt eine Sammlung

von 74 Gedichten der verschiedensten Verfaſſer. Badens Gaue ſchildert die

eine Hälfte, Stücke aus Badens Geſchichte führt die andere vor. Der Sammler

führt im Vorwort aus :

„Aus der Liebe zur Heimat iſt die vorliegende Sammlung von Gedichten

hervorgegangen, und Liebe zur Heimat ſoll ſie auch wieder in den Herzen der

Leser wecken. Wer seine Heimat kennt , der liebt sie auch ; darum

ist es vor allem die Aufgabe der Schule , die Jugend mit der Schönheit der

Heimatgaue in Natur und Bild, in beschreibender Schilderung und im Liede

vertraut zu machen. Gerade die Dichtung ist es, die mächtig auf das jugend

liche Gemüt einwirkt, und was ein Dichter in Begeisterung gesungen, das ruft

auch wiederum Begeisterung in den Herzen der Leſer und Hörer hervor. Was

einmal ein jugendliches Gemüt lebhaft erregt hat , wird auch in dem ſpäteren

Leben nicht mehr völlig ſchwinden , ſondern gleichsam als tausendfaches Echo

immer wieder und wieder erklingen. Auch die Heimatgeschichte wird durch

poetische Bilder freundlich belebt und in bleibender Erinnerung erhalten. Die

großen und ruhmreichen Taten unserer Väter, in Liedern besungen und gefeiert,

sind am besten dazu angetan , jene Begeisterung zu entfachen und wach zu

halten , welche der Liebe zur Heimat die beſte Nahrung gewährt. Durch ſie

wird mancher vor der Gleichgültigkeit gegen Heimat und Vaterland bewahrt,

die leider in unſeren Tagen sehr oft schon in jugendlichem Alter nur zu weite

Kreise zu erfaſſen droht.“

Es ist ganz sicher , daß hier ein gutes Mittel zur Verbreitung und

Stärkung der Heimatliebe , des Heimatstolzes und der Heimatfreude vorliegt.

Es macht auf das Kindergemüt einen starken Eindruck, wenn es ſo von der

Schönheit seines Gaues gedruckt liest. Möchten deshalb für alle deutschen

Lande solche Sammlungen veranſtaltet werden , die neben dem Schullesebuch

Platz haben und sicher über die Schule hinaus bewahrt werden. Wir haben

hier ein vorzügliches Mittel gegen die Landflucht. Bt.
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Die Ergebnille der deutſchen Büdpolar

Expedition.

"

0000

die der durch den
eifer der Kulturvölker in den letzten Jahren so gefördert worden ist,

daß es sich bei dem Kampf um den Nordpol" nur noch um eine Art sport

lichen Rekords" handeln kann , verspricht das Eindringen in die Südpolar

region noch eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnisse eines großen Teils

unserer Erdoberfläche überhaupt. Die wichtige Frage, ob ein antarktischer Kon

tinent von erheblicher Ausdehnung vorhanden ist , dessen Kälte- oder Wärme

ausstrahlung bis in die subtropische Südzone reichen muß, oder ob nur größere

vergletscherte Inselmassen ein offenes Meer um den Pol herum begrenzen, ist

noch ungelöst. Wissen wir doch auf der südlichen Halbkugel über den

60 ° südl. Breite hinaus nur wenig Bescheid , und diese Grenzlinie entspricht

im Norden etwa dem Parallelkreise von Christiania und Petersburg. Mit dem

heiligen Ernst wissenschaftlichen Strebens und dem Feuer jugendlicher Be

geisterung hatte seit Jahrzehnten Exzellenz Georg von Neumayer, der ehe

malige Leiter der Hamburger Seewarte, immer wieder gerufen : „Auf zum

Südpol!" Und der greise Gelehrte hat die Freude gehabt, daß sein Ruf

Widerhall fand : das Jahr 1902 sah drei Expeditionen im Südpolargebiete

tätig , eine englische, eine schwedische und eine deutsche ; außerdem hatte eine

vierte (schottische) die Ausreise angetreten. Und wenn diese Freude an der

Verwirklichung eines Lebensideals noch einer Steigerung fähig war, so be

deutete für den wahrhaft vaterländisch gesinnten Mann eine solche der Gedanke,

daß eben eine deutsche Expedition auch dabei war , ausgerüstet auf Kosten

des Deutschen Reiches , geführt von deutschen Seeleuten und deutschen Ge

lehrten. Was Neumayer mit glühender Begeisterung auf dem Deutschen

Geographentage" in Bremen 1895 dem deutschen Volke ans Herz gelegt hatte,

alle seine Hoffnungen , alle seine Wünsche, das nahmen die Männer mit , die

unter Führung des Profeffor Dr. Erich von Drygalski am 11. August 1901

auf dem Dampfer Gauß" den Kieler Hafen verließen , um auf mindestens

"1
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zwei Jahre in den Südpolargebieten zu arbeiten, und am 24. November 1903

wohlbehalten , auf völlig unversehrtem Schiffe, wieder in der Heimat ein

getroffen sind.

Schon während der Beratungen des „XIV. Deutschen Geographentages

in Köln“, in der Pfingstwoche 1903, war die drahtliche Nachricht eingelaufen,

die „Gauß“ sei auf der Heimreise begriffen und habe Port Natal in Südafrika

erreicht. Dazu kamen die unbeſtimmten Meldungen, bis zu einem hohen Breiten

grad ſei man nicht gekommen , aber ein neues Land ſei entdeckt worden , auch

ein hoher Berg, und dergleichen mehr. Die Unbeſtimmtheit der Nachrichten war

nicht gerade viel versprechend. Die hochgespannten Erwartungen aller derer,

die sich einreden, die Deutschen müßten auf dem Gebiete wissenschaftlicher Ent

deckungen immer an der Spiße ſtehen, ſanken immer tiefer , zumal unter dem

Eindruck, den die Kunde vom Tode des Führers der Station auf der Kerguelen

inſel, Dr. J. Enzensperger, hervorrief. Die ergreifenden Einzelheiten dieſes Er

eignisses , die Dr. Luyken als Augenzeuge schilderte , die tragische Ironie des

Schicksals, daß der verdiente Gelehrte im antarktischen Gebiete an einer Tropen

krankheit zugrunde ging, wirkten noch mehr verſtimmend. Der Philister, der in

unſerem Vaterlande nie ausſtirbt, zuckt mit den Achſeln und tröstet ſich : „Wir

haben schon Pech ! Schade um das schöne Geld !" So hat die Unzufriedenheit

mit den mangelhaften Ergebniſſen der deutschen Südpolar-Expedition inzwischen

weite (und hohe) Kreiſe ergriffen, und es iſt zu fürchten, daß die heimgekehrten

Teilnehmer des Unternehmens hierunter noch nachträglich zu leiden haben

werden. Das ist um ſo mehr zu fürchten , als der gedruckt vorliegende, in

seinen wissenschaftlichen Teilen noch nicht abgeschlossene, aber völlig ausreichende

„Bericht“ (in den „Veröffentlichungen des Inſtituts für Meereskunde und des

Geographischen Instituts an der Univerſität Berlin“. Heft 5. Oktober 1903,

181 S. Gr. 8 °. Berlin, E. S. Mittler u . Sohn.) nicht dazu angetan iſt , ge

sunkene Hoffnungen zu beleben . Im Gegenteil ! Mit seiner rücksichtslosen

Offenheit, die kein Mißgeschick, auch das kleinste nicht, verschweigt , mit seiner

rein sachlichen, teilweise trockenen Darstellung, die, in der Hauptsache für Fach

gelehrte beſtimmt, auch oft die künstlerische Form vermiſſen läßt , wird er bei

vielen die Ansicht von dem Mißerfolg der „ Deutſchen Südpolar-Expedition“

nur beſtärken. Diese Leute zu bekehren, ist nicht der Zweck dieser Zeilen , wie

es andererseits uns fern liegt, etwa nach alter Sophiſtenart „die unterliegende

Sache zur siegenden“ machen zu wollen. Aber wie wir meinen , daß der

Idealist Neumayer sich über die Rückkehr der kühnen deutschen Forscher aus

der Antarktis freuen wird , so fordert es unser Gerechtigkeitsgefühl , jene

Männer nicht für etwas büßen zu laſſen, woran ihre Schuld keineswegs er

wieſen ist. Unter denen , die heute über die Erfolge der deut

schen Südpolar - Expedition aburteilen , hat faum ein ein

ziger auch nur die geringste Ahnung von den Gefahren und den

Hindernissen, die sich dem Polarforscher entgegenstellen , von

jenen Zufälligkeiten , die innerhalb ganz kurzer Zeiträume.

eintreten und die unter Umständen über das Schicksal einer

Expedition beſtimmmen können. Der Verfaſſer glaubt hier dieſes Urteil

um ſo beſtimmter aussprechen zu dürfen, als es ihm im Jahre 1897 vergönnt

war, unter günſtigſten Umständen bis über den 80.º nördl. Breite von Spik

bergen aus zu gelangen . Matthiſſons Dichterwort : „Kehre nimmer oder kehr'

als Sieger!" hier anwenden zu wollen, wäre höchst töricht. Bei dem Wett
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eifer der Nationen , der sich 1902 in der Südpolarforschung betätigte , kommt

man unwillkürlich wieder auf ein Sportbild. Es schien wirklich ein „Wett

rennen“ nach dem Südpol zu beginnen. Bleiben wir bei dem Bilde ! Wie

oft bereitet gerade das edelste Rassepferd denen, die darauf gesetzt, eine schwere

Enttäuschung ! So ist es allen denen ergangen, die einen „deutschen Rekord“

erwarteten. Wir verzeichnen nur die Tatsachen. Erster : England („Discovery“)

76 ° südl. Breite. Schlittenreise : 82 ° 17′ südl. Breite. Zweiter : Deutsch

land („Gauß“) 66 ° 2′ füdl. Breite. Schlittenreise : 66 ° 48′ südl. Breite.

Dritter : Schweden („Antarctic“) 64 ° 20′ füdl. Breite. Welchen Wert der er

hebliche Vorsprung der Engländer hat und im beſonderen die Sicherheit ihrer

Beobachtungen, läßt sich vorläufig nicht beurteilen. Aber daß die schwedische

Expedition unter Dr. Otto Nordenskjöld nicht einmal bis zum Polarkreis

vordringen konnte , dieser Umstand spricht doch gewiß zugunsten unserer Ex

pedition ; denn unter allen Nationen [gelten Schweden und Norweger als die

berufensten Polarforscher. Wir meinen, man kann in die Führer des deutschen

Unternehmens getroſt das Vertrauen ſetzen, daß ſie verſucht haben zu erreichen,

was möglich war. Wenn eben so wenig erreicht wurde, so wird höchstens die

Frage aufgeworfen werden können, ob man nicht beſſer getan hätte, bei einer

derartigen Expedition den Geographen dem Nautiker unterzuordnen,

als umgekehrt. Daß Profeſſor Dr. von Orygalski, der Geograph, ſeine

Pflicht vollauf getan hat, zeigt sein „Bericht“ in kurzen , schlichten Worten.

Antarktische Erfolge lassen sich weder durch Kommandoworte erzwingen, noch

vom „grünen Tisch“ des Miniſteriums aus dekretieren.

Dem „Bericht über den äußeren Verlauf“ der Expedition , den deren

Leiter selbst geliefert hat , schließen sich Berichte der einzelnen Fachgelehrten

über ihre wissenschaftliche Tätigkeit an , aus denen wir nur die Hauptpunkte

hervorheben, ebenso wie die rein technischen Angaben über die Fahrt der „Gauß“

und das Verhalten des Schiffes nur gelegentlich allgemeineres Interesse er

wecken dürften.

Nachdem das Schiff am 8. Dezember 1901 Kapstadt verlassen hatte,

war es erst am 2. Januar 1902 bei Kerguelen angelangt, jener Insel, die im

Süden des Indischen Ozeans, auf dem 50º südl. Breite, halbwegs zwischen Süd

afrika und Auſtralien , indeſſen jenem etwas näher gelegen , als Ausgangs

punkt der eigentlichen Südpolarfahrt beſtimmt war. Wegen ihrer schweren

Bauart lief die „Gauß“ ſtündlich nur 9 Seemeilen. Die große Schwierigkeit

der Übernahme der Kohlen und der sonstigen Ausrüstungsgegenstände ver.

zögerte die Abreise, und erst am 31. Januar steuerte die „Gauß“ südöstlich in

das offene Meer hinaus. Die See ging meist recht hoch. Das Schiff war

belastet bis in den kleinsten Winkel. Die auf Deck verstauten Holzmaſſen, ſo

wie die nunmehr aufgenommenen 40 Polarhunde beengten den Raum noch

mehr. Auch das am Ruderbrunnen befindliche Leck , das man während der

Fahrt nicht hatte dichten können , ward störend empfunden. Am 3. Februar

ward Heard Island ein kurzer Besuch abgestattet , einer ſeit 50 Jahren

bekannten Insel , die sich in dem „Kaiſer- Wilhelm-Berg“ (ſo benannt 1873 von

dem deutschen Kriegsschiff „Arkona“) bis zu 2000 m erhebt und ein Tummel

play reichen antarktischen Tierlebens ist. Unweit der Stelle, wo das Boot der

Reiſenden die Inſel verließ , „lag eine halbverfallene Hütte , mit verrosteten

Fanggerätschaften und anderen Gebrauchsgegenständen versehen und von zahl

reichen , noch gefüllten Tranfäſſern umgeben , welche von der früheren An

a
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wesenheit amerikanischer Robbenschläger, von ihrer Tätigkeit und, in einer In

schrift , von der Errettung der Mannschaft eines dort gestrandeten Schiffes

durch ein amerikaniſches Kriegsschiff Kunde gaben. Dieſe leßten Spuren menſch

lichen Schaffens in der großartigen Einsamkeit dieſes hohen, eisumhüllten, von

ſturmbewegtem Meer umbrandeten Felſeneilands boten uns vor dem Aufbruch

in das unbekannte Eismeer ein unvergeßliches Bild."

Drygalskis Plan war , zunächst im Anschluß an die amerikanische Ex

pedition unter Wilkes ( 1840) das von dieſer noch gesichtete), neuerdings in

Zweifel gestellte „Terminationland“ in ſüdöstlicher Fahrt zu erreichen und

von dort aus nach Westen zu steuern in „das einzige Gebiet der Ant

arktis, in welchem bisher noch gar keine Ergebnisse über das

Vorhandensein von Land vorlagen“. In dieſer auf einen ziemlich

engen Raum beschränkten Festlegung des Ausgangspunktes der Expedition

darf man vielleicht auch eine der Ursachen ihres geringeren Erfolges sehen.

Am 7. Februar traf man den ersten Eisberg unter 56º 5′ südl. Breite und

84 ° 57′ öſtl. v. Gr. Bald mehrte sich deren Zahl. Am 8. Februar wurde

ein schönes Südlicht beobachtet. Das Wetter blieb klar, aber die Temperatur

sank sehr schnell ; schon in der Nacht vom 12. zum 13. betrug ſie unter 0º.

Wiederholt fiel Schnee, und am 13. befand sich die „Gauß“ auf 61 ° 58′

(95 ° 8' östl. v. Gr.) in dichtem Scholleneise. Da die Schollen bald größer und

dicker wurden, war die Fortsetzung der Fahrt gen Süden unmöglich ; das Schiff

nahm den Kurs nach Weſten an der Eiskante entlang. Das vermeintliche

„Terminationland" wurde nicht aufgefunden , doch ist Drygalski der Ansicht,

daß die langgestreckten, tafelförmigen Eisberge auf eine nicht allzu ferne Küſte

deuten. Ein neuer Vorstoß nach Süden, der am 18. Februar begann , führte

in vier Tagen bis zu einer bisher unbekannten Küste und endete am 22. früh

mit der „Festlegung zur Überwinterung“. Drygalskis Sah : „Die Entwicklung

war kurz , aber günſtig und konnte nach allem, was wir in der Folge vom

Südpolargebiet kennen gelernt haben, für den Hauptzweck der Expedition, eine

wissenschaftliche Station zu gründen und möglichst ein volles Jahr in Betrieb

zu halten, nicht günstiger fallen", steht unbewiesen da und wird besonders an

gegriffen werden. Es ist die Frage , ob man bei der schon am 19. sicher fest

gestellten großen Nähe des Landes (Flachsee von 240 m Tiefe ; föhnartiger,

feuchter Wind und dergl.) nicht hätte vorsichtiger sein müssen. Da die Fahrt

nach Westen auf eine Lücke im Eise zu wegen der zunehmenden Dunkelheit am

Abend des 21. zu unsicher wurde, befahl Drygalski zu wenden und während

der Nacht auf das südöstlich offene Meer zuzufahren. Es -mögen Augenblicke

höchster Spannung für alle Beteiligten , schwerster Sorge für den Leiter der

Expedition gewesen sein. In wenige Stunden drängte sich die Entscheidung

über den Mißerfolg des Unternehmens zusammen. Der Bericht" meldet im

Anschluß an die lehte Kursänderung nur die nackte Tatsache : „Dies ist nicht

mehr gelungen. Schon um 3 Uhr nachmittags war wieder östlicher Wind auf

gekommen, der sich gegen Abend gesteigert hatte. Dazu wurde es in der Nacht

trübe , unsichtig und schneeig. Das Schiff kreuzte unter Dampf gegen den

Schneesturm , kam jedoch dagegen nicht auf. Eisberge und von Osten heran

dringendes Scholleneis zwangen den Kapitän zu Ausbiegungen und mehrfachem

Wechsel des Kurſes. Bei Bemühungen , einem kleinen Eisberg auszuweichen,

den wir am Nachmittag bei der Fahrt nach Westen paſſiert hatten und der

uns nun mit dem östlichen Winde gefolgt war, wurde das Schiff am 22. Februar

"
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1902 um 4 Uhr früh von dem von Often her schnell herandringenden Scholleneis

beſeßt. Am Morgen des 22. Februar befanden wir uns in fester

Lage, von schweren Schollen umbaut , den Bug nach Süden ge

richtet, und sind so fast ein volles Jahr bis zu unserer Be

freiung am 8. Februar 1903 verblieben." In den nächsten Tagen

nach dem Festkommen erwachte wohl noch öfter die Hoffnung , daß durch

Änderung des Windes ein Freiwerden möglich wäre. Aber die Hoffnung sank

ſehr schnell. Am 2. März legte sich eine Kette von Eisbergen in nur 1 km

Entfernung vom Schiffe auch im Norden fest , die bis zum 30. Januar 1903

ihre Lage nicht änderte. „Die Falle, in die wir geraten , war ge

schlossen."

=

Für die Genauigkeit der Beobachtungen schien es hinderlich zu sein, daß

die Station nicht am Lande angelegt werden konnte , ſondern auf einer Eis

scholle errichtet werden mußte. Doch erwies ſich dieſe während faſt eines vollen

Jahres von erstaunlicher Ruhe und Festigkeit. Das Land und Inlandeis

konnten auf wiederholten Schlittenreisen besucht werden. Das Meer in der

Nähe der Station erwies sich flacher als die Oſtſee ; die Tiefe nahm von 400

bis 200 m an der etwa 85 km entfernten Küste ab. Einzelne Stellen waren

noch erheblich flacher , wie das Festsiten der Eisberge zeigte. Drygalski be

nannte die hier neuentdeckte Küste „Kaiser - Wilhelm II .-Küfte“, die Stelle,

an welcher das Schiff festlag , „Posadowsky-Bucht“ und die „eisfreie vulka

nische Kuppe" an ihrem Südrand den „Gaußberg". Seine Lage wurde auf

66° 48′ südl. Breite und 89 ° 30′ östl. v. Gr. beſtimmt , die Höhe zu 366 m

gemessen, also nur 32 m höher als z. B. der Turmberg bei Danzig. Auf dem

Eise in der Nähe des Schiffes wurden alsbald die magnetiſchen und meteoro

logischen Beobachtungshäuser erbaut aus Eisblöcken ; ebenso wurden

Schuppen, Vorratshäuser , ein Hundegehege, eine Feldschmiede, eine Tran

ſiederei u. a. m. auf den Eisschollen errichtet. Da diese oft durch die übermäßige

Schneebelastung tief einſanken , mußten die Baulichkeiten wiederholt verlegt

werden. Troßdem watete man gelegentlich in der magnetiſchen Beobachtungs

hütte knietief in eiskaltem Waſſer, und die Schneestürme erschwerten den kurzen

Weg vom Schiff zu den Hütten derartig, daß Seile gespannt werden mußten,

um die Gelehrten, welche die Apparate kontrollierten, den Rückweg finden zu

lassen. Auch waren die Inſtrumente vielfachen Störungen ausgeseßt, ihr Be

schlagen hinderte das schnelle und genaue Ablesen der Registrierungen, und

das Anfassen der Metallteile bei 20-30 ° Kälte verursachte Schmerzen. Die

unermüdliche Ausdauer des Erdmagnetikers Bidlingmaier und des Arztes

Dr. Hans Gazert , der die meteorologiſchen Arbeiten übernommen hatte, ver

dienen alle Anerkennung ; bei jedem Wetter , bei Tag und Nacht wiederholt,

oft sogar stündlich haben sie ihres mühsamen Amtes gewaltet. Anerkennung

verdienen nicht minder der Eifer und die freudige Bereitwilligkeit der Mann

schaft, die sich durchweg als gut geschult und anstellig erwies. Von Anfang

an richtete der Leiter der Expedition ſein Augenmerk darauf, durch eine regel

mäßige Arbeitsverteilung wie eine genaue Überwachung der Lebensweise und

rege Pflege der Geselligkeit die Stimmung aller Mitglieder der Expedition

möglichst gut zu erhalten. Die Erfahrung arktischer Reisenden hat genugsam

gelehrt, daß der schlimmste Feind in diesen Gegenden die seelische Drepreſſion

ist, wie sie nur allzuleicht bei der geringsten törperlichen Indisposition auf.

zutreten pflegt.

-
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„Das allgemeine Leben der Expedition war wesentlich , wenn nicht aus

schließlich durch das Klima bedingt ; denn nirgends sonst auf der Erde werden

sich die Extreme von gut und böse so nahe begegnen , wie in der Antarktis ;

nirgends ſonſt dürfte jeder Tätigkeit im Freien durch die Ungunſt der Witterung

ein so schnelles und gebieterisches Halt entgegengerufen werden, wie dort."

Rasende Schneeſtürme verhinderten oft jeden Aufenthalt im Freien. Während

man im Sommer von Anfang September bis Ende April nach Drygalskis

Versicherung „mit überwiegend klaren , häufig schönen Tagen rechnen“ durfte,

zeigt Gazert's Zuſammenſtellung, daß in der größeren Hälfte des Jahres wirk

lich überwiegend schlechtes Wetter herrschte. Den Verlauf eines ſolchen schweren

Sturmes im Winter schildert er folgendermaßen : „Bei ſinkendem Barometer

und Aufkommen , bezw. Auffrischen des Windes aus Oft zeigte sich in dieser

Richtung eine dunkle Wolkenbank , von der sich Fehen loslöften und bald den

Himmel überzogen. Die Sonne , die, häufig von Sonnenring und Neben

ſonnen umgeben, in der dieſigen Luft sichtbar gewesen war, verschwand. Das

Barometer fiel zuerst langsam , dann schneller , oft in steiler Kurve.“ - „Im

weiteren Verlauf des Sturms nimmt der Wind mehr und mehr zu, treibender

Schnee erfüllt die Luft, und zwar um ſo dichter, je näher der Oberfläche. Bald

ist das Treiben so dicht, der Wind ſo ſtark, daß das Gehen gegen den Wind

eine Anstrengung ist. Zu sehen ist nichts gegen den Wind, der Schnee ſchlägt

in das Gesicht, das man ſchüßen muß. In 40-50 m Entfernung verschwindet

das Schiff am Tag oft vollkommen, in den schlimmsten Stürmen in weit fürzerer

Entfernung . Am weitesten sind die Mastspitzen im Treiben sichtbar. Man

tastet sich am Leitſeil vorwärts , das am Weg zu den magnetischen Häusern

entlang geführt ist. Der treibende Schnee schafft fortwährend Veränderungen

der Oberfläche, bildet hier Wehen , hebt dort Mulden aus. Die Beleuchtung

ist monoton hell, alles Licht, kein Schatten, die Plaſtik mangelt, und ſelbſt bei

geringem Treiben ist nichts erkennbar, ſo daß man leicht zu Fall kommt. Die

Spuren sind sofort zugeweht , oder , wo der Wind den Schnee abträgt , läßt

er den festeren Schnee der Fußſpur als kleinen Schneesockel zurück.“ „Seinen

Höhepunkt erreichte der Sturm manchmal in wenigen , meist jedoch erst in 24

bis 48 Stunden und blieb auf ihm mitunter 12-24 Stunden bei böigem

Charakter.“ - „Erst jest pflegte der Luftdruck ſein Minimum zu erreichen.

Mit nachlassendem , aber noch stark böigem Wind begann das Barometer zu

ſteigen. Ein langsames Steigen war ein gutes, ein schnelles Steigen dagegen

ein schlechtes Zeichen, denn an einen schnellen Anstieg pflegte sich rasch ein neuer

Abfall, ein neuer Sturm zu reihen.“ Mit dem Nachlassen des Windes

wurde das Treiben lichter , häufig waren Sonne oder Sterne schwach durch.

ſchimmernd zu ſehen, und es ſchien über dem Treiben ein Himmel mit geringer

Bedeckung sich auszubreiten." - „Die Temperatur begann stets mit Beginn

der Stürme anzuſteigen und erreichte das Maximum erst im nachlassenden

Sturm." Die Temperatur der Stürme war im Mai 60 bis 10º, im

August 20 °; im Dezember betrug sie 10 bis 20." Der mitge

nommene Fesselballon konnte nur einmal, am 29. März 1902, verwandt werden ;

es wurden drei Aufstiege gemacht bis zu einer Höhe von 500 m. Auch hierbei

trat ein kleines Mißgeschick ein , denn in einer Höhe von 480 m zerbrach das

Thermometer. Unten war an dem schönen, windstillen Tage früh 6 Uhr eine

Kälte von 20º. Der Obermaſchiniſt Albert Stehr überwachte die Vorberei
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tungen und die Ballonfüllung aufs genaueſte ; zu einem für den 10. März 1903

geplanten neuen Aufstieg iſt es nicht mehr gekommen.

Nicht nur Gegenstand des Studiums , ſondern auch der Jagd und der

mannigfaltigſten Unterhaltung war das reiche antarktische Tierleben „in

seiner Ursprünglichkeit und völligen Unberührtheit von menschlichen Einflüssen“.

Komisch durch ihre groteske Erscheinung wirkten die großen Kaiſer-Pinguine,

die bis zu 35 kg schwer sind. Die Expedition hat etwa 500 getötet und meist

als Hundefutter verwandt. Durch die Mordlust der Hunde wurden gewiß

ebensoviel, wenn nicht mehr dieser schwerfälligen Tiere getötet. Zahlreiche

Raubmöwen, Riesensturmvögel , kleine Adélie- Pinguine u. a. wurden erlegt.

Während Wale nur, aus der Ferne erblickt wurden , war die Zahl großer

Robben bedeutend. Meist waren es die bis zu 3 m langen Weddellrobben,

von denen die Expedition etwa 150 Stück den Garaus machte. Sie lieferten

den Stoff zu der seit Ende August aus Sparsamkeitsrückſichten eingeführten

Tranbeleuchtung. Um die Kohlenvorräte möglichst zu schonen , hatte man die

elektrische Beleuchtung aufgegeben, nachdem ein Verſuch, die Kraft durch einen

Windmotor zu erzeugen, gescheitert war. Da auch auf der Rückfahrt die Keſſel

mehrfach mit Pinguinfleisch geheizt wurden und man möglichst viel die Segel

benußte, so war der Kohlenverbrauch ein lächerlich geringer ; er betrug auf der

Reise von der Eiskante bis nach Port Natal nur 32 Tons. Fleisch und Leber

der jungen Robben, die seit Oktober das Licht der Welt erblickten , lieferten

eine willkommene Nahrung. Während der Artenreichtum für die höheren Tiere

nicht gerade glänzend ist, auch nur acht verschiedene Fische, darunter eine neue,

noch unbenannte Art, gezählt wurden , schäßt der Zoologe der Expedition,

Professor Dr. Vanhöffen, die Menge der niederen Tiere auf etwa 400 , die

sich auf das Treibeis, den Küstenrand und die Tiefsee eigenartig verteilen. -

Aus den ſchon angeführten Gründen wurde dem Schuße gegen die Einflüſſe des

Klimas die größte Aufmerksamkeit gewidmet, und der Geſundheitszustand aller

Teilnehmer war daher durchweg vortrefflich. Über das ganze Schiff wurde

während des Winters vom Mai an ein Schneedach gespannt. Für die Aus

flüge nach dem Inlandeise und der Küste wurden Windanzüge hergestellt. Zwei

Mann der Besaßung waren vom Juni bis Dezember dauernd beſchäftigt, um

Schuhzeug und Kleider auszubeſſern oder anzufertigen. Naſenbinden und Schnee

brillen fanden immer allgemeinere Anwendung. „Im Oktober mußten die

Schuhmaßregeln gegen das Licht auch auf die sonstigen Gesichtsteile ausgedehnt

werden, nachdem verschiedentlich durch die chemische Wirkung des Lichtes Ent

zündungen teils mit, teils ohne Blasen an Haut und Lippen Beschwerden be

reitet hatten. Bei den Gängen über das Eis am ſchwersten zu ertragen war

die schier unendliche Fülle diffusen Lichtes bei bedecktem Himmel, da dann alle

Schatten und alle Kontraſte auf dem Eis verschwanden, ſo daß man Erhebungen

und Vertiefungen gar nicht zu unterscheiden vermochte.“

Seit Anfang Dezember 1902, wo die Oberfläche des Eises brüchig und

deshalb schwer gangbar wurde, schenkte man dem Gedanken an ein Lostommen

wieder regere Teilnahme. Um das Schmelzen des Eiſes zu beſchleunigen, wurde

ein 2 km lange und 10-12 m breite „Schuttſtraße“ angelegt, zu der man das

Material, Asche und allerlei Abfälle, schon seit Juni ſorgſam gesammelt hatte.

Sie begann im Westen bei einer Spalte und verlief nach Osten bis zu einer

zugefrorenen Eiswake. Der Erfolg war glänzend , es bildete sich ein bis

2 m tiefer Kanal. Da aber die Hauptmasse des Eises fest stand , be
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schloß man eine direkte „Ausgrabung“ des Schiffes. In den Tagen vom

26. Januar bis zum 7. Februar 1903 „wurde durch angestrengte , schwere

Arbeit der gesamten Mannschaft und der Offiziere durch Abgraben , Sägen,

Stoßen und Sprengen bei der Mitte des Schiffes ein Loch von 22 m Länge

und 6 m Breite geschaffen“. Drygalski berechnet die Maſſe des fortbewegten

Eises auf über 350 cbm, muß aber gestehen , daß der wirkliche Erfolg dieſer

Arbeit nur innerhalb mehrerer Jahre zu erreichen gewesen wäre. Da half

das Schicksal. Schon am 30. Januar hatten sich die nordwärts anstehenden

Eisberge durch die gesteigerte Kraft der Strömungen zu entfernen begonnen

und das anstoßende Eisfeld zertrümmert. Am 2. Februar begann das Feld,

in dem die „Gauß“ steckte , selbst zu treiben. Am 8. Februar „wurden nach

mittags 3 Uhr zwei kurze Stöße im Schiff verſpürt und allseitig sofort ver

standen. Das Eis brach, die Situation war klar“ . Alles ging ſo ſchnell, „daß

die um 5 Uhr nachmittags auf dem Eis arbeitenden Leute mit Tauen über

genommen werden mußten, unter Zurücklafſung eines Speck- und Robben

vorrats , den zu bergen nicht mehr gelang. Die Maschine war klar. Am

8. Februar 1903, nachmittags 7 Uhr , verließen wir unser Winterlager unter

dreimaligem Hurra durch den Riß, der längs unserer Schuttſtraße nach Westen

gerissen war, bogen an der schon mit dem 2. Februar durch Beginn unſerer

Drift zur Wake erweiterten Spalte an dem Ende der Straße nordwärts und

dann zunächst um das Nordende der festliegenden Eisbergbank, die uns so lange

gehalten hatte, herum, um unsere Fahrt fortzusehen“.

Bei dem zwischen Nord und West je nach Umständen genommenen Kurs

kam man nicht viel vorwärts ; schon am 9. Februar früh steckte das Schiff

wieder im Scholleneis, obwohl es sich von der Festlandküste sichtlich entfernte,

wie die zunehmenden Westwinde , die steigende Temperatur und die Tiefen

messung ergaben. Das Schiff durchbrach die Schollen ziemlich mühelos und

bewährte sich vortrefflich. Troß der vorgeschrittenen Jahreszeit beschloß Dry

galski, noch einen Vorstoß nach Süden zu unternehmen. Nachdem am 16. März

die Außenkante des Eiſes unter 63 ° 52′ südl. Breite und 83 ° 19′ öſtl. v. Gr.

erreicht war, wurde zunächſt weſtwärts gesteuert, aber schon am 17. März 1903

nachmittags südwärts auf ein offenes Meer zu. Indessen die Freude dauerte

nicht lange. Bald befand man sich wieder mitten unter den Eisbergen, und

am 31. März erfuhr die „Gauß“ eine Preffung, „die erste und einzige, die aber

gelinde ausfiel und welche das Schiff vortrefflich überſtand“ . Aber in den

nächsten Tagen gestaltete sich die Lage noch kritischer. Es „kam

ein Sturm aus Oſten und mit ihm eine gewaltige Dünung. Als am Morgen

des 8. April 1903 die Nacht wich, war die Lage völlig verändert. Die großen

Jungeisschollen waren in kleinste Trümmer zerbrochen, die alten schweren gingen

vor unseren Augen in Stücke, und alles schwankte in einer Dünung, der nichts

standhielt. Wir ſelbſt wurden durch den Sturm auf einen Eisberg zugetrieben

und drohten den Schuß ihm vorgelagerter Schollen schon zu verlieren. An

dem Berge stand eine bedenkliche See. Alles schwankte, was kurz zuvor noch

unverrückbar erſchien. Jeder Halt war verloren." Wir meinen, dieſe Schilde

rung genügt vollauf, um Drygalskis Entſchluß zu erklären, keine zweite Über

winterung in der ungemütlichen Nachbarschaft von 190 Eisbergen ! — zu

wagen. Am 8. April 1903 gegen Mittag befahl er die Umkehr,

die unter 640 58, südl. Breite und 79 ° 33′ öſtl. v . Gr. erfolgte. Die

schwere Verantwortung, die der Leiter der Expedition für die ihm anvertrauten

-
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Menschenleben hat, läßt seinen Entschluß durchaus gerechtfertigt erscheinen.

Die Rückfahrt gestaltete sich äußerst günſtig. Schon am nächsten Tage , dem

9. April, kam das Schiff aus dem Eise heraus. Die in hoher Dünung

schwankenden Schollen und Trümmer, durch die wir fuhren, boten ein gran

dioses Bild. Eine Gruppe Adélie-Pinguine winkte von einer Scholle lebhaft

wie zum Abschiedsgruß.“ Am 26. April besuchten die Reisenden die Insel

St. Paul. Am 27. April ſchoffen sie auf Neu-Amſterdam vier der dort ver

wilderten Rinder. Am 11. Mai sahen sie unter 24 ° 55′ südl. Breite und

62 ° 14′ östl. v. Gr. das erste Schiff; am 12. sandten sie durch ein zweites

Schiff eine Nachricht an den Konsul in Delagoabai. Am 31. Mai erreichte

die Gauß" Port Natal."

Dem Bericht über den äußeren Verlauf der Expedition“ ſchließt sich

ein kürzerer über die „Rekognoszierungs - Schlittenreise nach dem Rande des

Inlandeises und über die Auffindung des Gaußberges“ an. Der zweite Schiffs

offizier Richard Vahsel hat diese erfolgreiche Reise geleitet und beschrieben ;

mit ihm waren der Geologe Dr. Philippi und der Matrose Johanesen. Der

Berg hat eine kegelförmige Gestalt, das Gestein ist an seiner Oberfläche ſtark

verwittert und die Beſteigung daher ziemlich schwierig. Alles organiſche Leben

fehlt bis auf wenige Flechten und eine Moosart.

"

Von den wissenschaftlichen Einzelberichten ist das Weſent

lichste schon hervorgehoben worden. Die eigentlichen geographischen Arbeiten

besorgte Dr. v. Drygalski ſelbſt ; dazu gehörten Ortsbestimmungen, Vermeſſungs

arbeiten , ozeanographische Untersuchungen. Am wertvollsten ist die genaue

Untersuchung des Südpolareises. Danach entsteht das Scholleneis auf

dem Meere, besteht aber größtenteils aus Schnee, nicht aus Meerwasser. Die

Schollen werden bis zu 7, vereinzelt bis zu 13 m stark. Die Sommerwärme

reicht nicht aus bis zum Schmelzen am Orte der Entstehung, vielmehr erfolgt

dieſes durch den Aufbruch und das Treiben nach Norden. An der Eiskante

ist das Scholleneis ſehr locker und ſtark zertrümmert, aber nur auf einem ver

hältnismäßig schmalen Rande. Unter den Eisbergen sind zwei Haupttypen

zu unterscheiden, die runden und die tafelförmigen. Die runden Formen des

sogenannten „Blaueiſes“ haben bisweilen großen Umfang und sind dann durch

aus dazu angetan, „Land vorzutäuschen“. Das ist auch gewiß oft der Fall

gewesen. Bei den in ihrer natürlichen Lage gebliebenen Bergen ist die hori

zontale Lagerung der Schichten wahrzunehmen , bei den gekenterten Bergen

erſcheint dieſe meiſt gestört, die Schichten liegen oft sogar vertikal. Das In

landeis endete auf weite Strecken mit einem Steilabfall von 30—40 m Höhe,

der am Meeresspiegel durch den Wechsel von Ebbe und Flut „einen ſcharfen

Eisfuß“ erhalten hat, also noch auf dem Grunde aufliegt. Schon in 3–4 km

Entfernung vom Rande ſteigt die Maſſe bis zu 200 m und darüber an. Eine

Verschiebung des Inlandeises hat zeitweise stattgefunden, aber nur in geringem

Maße. „Es liegt eine unendliche Ruhe in dieser gewaltigen Natur, wie wenn

alles , was man in anderen, auch in arktischen Eisgebieten entſtehen und ver

gehen sieht, auf Jahre, Jahrzehnte oder Jahrhunderte angelegt wäre."

Die von Dr. Bidlingmaier ausgeführten erdmagnetiſchen Arbeiten haben

zunächst nur für den Fachgelehrten Interesse. Da aber erst in jüngster Zeit

das Auftreten sogenannter magnetischer Stürme" in ganz Mitteleuropa

beobachtet worden ist, die vielfach den Telegraphendienst störten, ist es immer

hin lehrreich zu vernehmen, daß im Südpolargebiete besonders die Sommer
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moṇate reich an solchen Stürmen waren. In den ſechs Wintermonaten wurden

nur 34, in den vier Sommermonaten dagegen 77 Sturmtage verzeichnet. In

jedem Monat, mit Ausnahme des Mai, fiel auf die dritte Dekade eine 3 bis

5tägige Sturmzeit.

Für die Temperatur- und Witterungsbeobachtungen konnte

Dr. Gazert genaue Vergleiche anstellen mit den früheren , welche von der

„Belgica“ 1898-99 auf 701½º südl. Breite und bei Kap Adare 1899-1900

auf 710 18 südl. Breite gemacht waren. Als der kälteste Tag erschien der

14. August mit einer Mitteltemperatur von 35,4 ° und einem abſoluten

Minimum von 40,8 ° ; die höchste erreichte Wärme betrug am 2. Januar

nur + 3,5º. Die von dem durch Gazert sicher über 1000 m hoch geschäßten

Inlandeise herunterbrechenden , föhnartigen Fallwinde erschienen meist als

schwere Oststürme ; die größte gemessene Windgeſchwindigkeit betrug 24,5 m

in der Sekunde. Über dem Inlandeis zeigte sich oft ein Stück wolkenlosen

Himmels. Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft war gewöhnlich sehr hoch, zwiſchen

70-80 %, die Niederschläge waren sehr reichlich, aber schwer nachzuprüfen, da

der Wind meist den schon gefallenen Schnee wieder mit in Bewegung seßte.

Am Gaußberge war die Temperatur durchschnittlich um 1—3º höher , der

Feuchtigkeitsgehalt viel geringer (nur 30—40 % ) als in der Nähe des Schiffes.

Bei der Heimfahrt erreichte man das Gebiet der ständigen Westwinde bei

620 südl. Breite, und dieſe blieben herrschend bis zum 44 ° südl. Breite.

Eine genauere geologische Untersuchung des Gaußberges hat

Dr. Emil Philippi angestellt. Danach ist dieſer jungvulkaniſchen Ursprungs,

entstanden durch einen einmaligen Ausbruch strengflüssiger , rasch erkaltender,

schwarzbrauner Basaltlava. Ob die Stufen des Berges Zeitabſchnitten des

zurücktretenden Inlandeiſes entsprechen (so Philippi), ober ob sie der Erſtarrungs

form der Lava mit nachfolgender starker Verwitterung ihre Entstehung ver

danken (so v. Drygalski), muß vorläufig unentschieden bleiben. Alle sonst ge

fundenen Gesteine entstammen dem vom Eise fortgeführten Moränenſchutt und

haben einen sehr alten Charakter. Proben jüngerer Ablagerungen (Sedimente)

wurden nur an zwei Eisbergen beobachtet , häufiger in den Mägen der

Pinguine. Von den chemischen Untersuchungen des Seewassers,

die Philippi ebenfalls ausführte , ist die wichtigste die Bestätigung der Tat

sache, daß im Polarwaſſer im allgemeinen der Salzgehalt mit zuehmender

Tiefe steigt, während er in den wärmeren Meeren zunächst fällt mit wachsender

Tiefe und erst öfters in sehr bedeutenden Tiefen wieder eine leichte An

schwellung zeigt.

Auch den kleinsten Lebewesen, den gefürchteten Bazillen , hat Dr. Gazert

liebevolle Aufmerksamkeit gewidmet. Das Meerwasser war durchweg sehr

arm an solchen ; nur 1–10 Keime in 1 ccm wurden nachgewieſen. Vollkommene

Keimfreiheit zeigte sich südlich der Heard-Insel. Im Moose am Gaußberg

wurde ein Vibrio gefunden , der im Äußern und in seinem Verhalten dem

Choleravibrio sehr ähnlich war. Der frisch gefallene Schnee war stets keim

frei, also auch die von ihm durchmessene Luft. Das Wasser der polaren Tief

see enthält trotz seines reichen organischen Lebens äußerst wenig Bakterien.

Alſo in dieser Hinsicht ist das antarktische Gebiet geradezu ideal zu nennen.

Daß die deutsche Südpolar-Expedition“ im ganzen ohne ernste Unfälle

und ohne schwere Fährlichkeiten ihren Zweck erfüllen konnte , das iſt zu einem

nicht geringen Teile auch der ausgezeichneten Leitung des Kapitäns Hans

--

―

-
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Ruser undseiner vortrefflich geschulten, stets dienstbereiten, nimmer ermüdenden

Mannschaft zu verdanken. Mit Recht hat das Reich dieser einen Extralohn

in Form einer vollen „Monatsheuer“ bewilligt. Schon Nansen hat seinerzeit

ausdrücklich betont, daß er einen erheblichen Teil ſeines Erfolges ſeinen Leuten

verdanke. Das sind die Männer, die von all dem „Glanz und Schimmer"

meiſtens nichts haben „als die Müh' und als die Schmerzen , und wofür ſie

sich halten in ihrem Herzen". Aus dem Bericht des Kapitäns erſieht man,

welche Fülle von Arbeit jeder Tag, ja jede Stunde allen Beteiligten gebracht

hat, welche hohen Anforderungen an ihre phyſiſche und auch an ihre moraliſche

Kraft gestellt wurden. Dafür hat unser Volk ihnen dankbar zu ſein, ſelbſt

dann, wenn das Erreichte hinter den gehegten Erwartungen zurückgeblieben ist.

Wo so viele moralische Kraft in einer Nation vorhanden iſt, da wird auch

künftig wieder derselbe Wetteifer, die gleiche leidenschaftliche Forscherbegierde

erwachen und von neuem den Ruf erheben : „Auf zum Südpol!“

Franz Biolet.

Elektrische Bollbahnen.

JT

In dieſen Monaten iſt der Ruhm deutscher Elektrotechnik, deren Schnellbahn

wagen auf der Zoffener Strecke die Geschwindigkeit von 210 Kilometern

pro Stunde erreichten, in aller Munde. Zweifellos auch stellen die Ergebniſſe

der Zossener Versuchsfahrten deutscher Technik und deutſchem Unternehmungs

geiſte ein vollwertiges Zeugnis aus. Ob freilich die Induſtrie außer den

moralischen auch finanzielle Erfolge einheimſen wird, läßt sich heute noch nicht

annähernd übersehen.

Nachdem die Elektrizität ſich das Gebiet der Straßenbahn erobert und

größtenteils abgebaut hatte, erfolgte gegen Ende des vorigen Jahrhunderts

ein Stillstand. Die Elektrisierung der Vollbahn, auf die man im direkten An

schluß an die Elektrisierung der Klein- und Straßenbahnen gehofft hatte, trat

nicht ein , und der schwere industrielle Rückschlag des Jahres 1900 leitet sich

zum großen Teil aus diesem Nichteintreten her.

Die Vorzüge des elektriſchen Betriebes in der Form, wie er im Jahre

1900 vorlag, rechtfertigten um diese Zeit ja seine Einführung auf Vollbahnen

nur in einigen wenigen besonderen Fällen. In Italien und der Schweiz herrscht

Überfluß an Wasserkräften , während einheimische Kohle völlig fehlt, die aus

Deutschland und England importierte Kohle aber unverhältnismäßig teuer iſt.

Hier also konnte sich ein elektriſcher Vollbahnbetrieb bereits in solchen Formen

entwickeln , die wir heute als unvollkommen und unwirtſchaftlich ansprechen

müſſen.

Schlechthin ist es ja unmöglich, einen Wasserfall, der irgendwo in einem

abgelegenen Tal niedergeht, direkt für die Bewegung von Eisenbahnzügen zu

benutzen. Das wird allein bei Anwendung des elektrischen Stromes möglich.

Alsdann arbeitet ja die Anlage nach dem bekannten Schema, daß der Waſſer
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fall in seinem Tale Turbinen treibt. Die Turbinen bewegen Dynamomaschinen,

welche elektriſchen Strom geben. Dieser Strom wird dann weiter durch irgend

eine Leitungsanlage zur Eisenbahnstrecke geführt und den Zügen zugeleitet.

In den Fahrzeugen selbst treibt er Elektromotoren und bewegt dadurch die

Züge auf der Strecke.

Die Gesamtkosten eines solchen Betriebes sehen sich aus den Kosten für

das Kraftwaſſer und aus der Verzinsung und Amortisation des in der elekt

rischen Anlage investierten Kapitals zuſammen. Dagegen bestehen die Kosten

des Dampfbetriebes aus den Kohlenkoſten und den Ausgaben für Verzinſung

und Amortisation der einfachen Dampflokomotive. Da nun das Kraftwaſſer

in den Alpenländern so außerordentlich viel [billiger als die Kohle ist, darf

hier die elektriſche Anlage verhältnismäßig umständlich und teuer sein. Nurso

erklären sich die mannigfaltigen elektrischen Vollbahnen, wie z . B. die Linie

Burgdorf-Thun, die Linien an den italieniſchen Seen und andere mehr, deren

Betrieb mit Dampfkraft in der elektrischen Zentrale ein Ding der Unmöglich

feit wäre.

Die elektrische Vollbahn unterscheidet sich von der elektrischen Straßen

bahn oder Stadtbahn zunächst [einmal grundsäßlich durch ihre Streckenlänge.

Während die elektrische Energie bei Bahnen der letteren Art nur über eine

Länge von wenigen Kilometern zugeführt wird , muß man bei langen Voll

bahnstrecken mit der Verteilung über hundert und mehr Kilometer rechnen.

Denkt man z. B. daran , die Fälle des Niagara für die amerikanischen, die

Katarakte des Kongo, Niger und Nil für künftige afrikaniſche Bahnen nuß

bar zu machen, so kommen Entfernungen von vielen Hunderten, ja Tausenden

von Kilometern in Frage.

Wollte man hier mit alten Mitteln arbeiten , ſo käme man nicht weit.

Man müßte dann ein Vermögen in Kupferleitungen anlegen, deſſen Verzinsung

und Amortisation zehnfach teurer werden würde als jeder Dampfbetrieb. Jn

der Erkenntnis dieser Umstände. hat man (in Deutschland von Staats wegen

kein einziges der in der Schweiz bereits in Betrieb befindlichen Vollbahnsysteme

einzuführen versucht, dagegen in jeder Weise mit Rat und Tat die Experi

mente der Studiengeſellſchaft für elektriſche Schnellbahnen gefördert.

Für die Bewegung eines Zuges von einem beſtimmten Gewicht mit einer

bestimmten Geschwindigkeit wird man in jedem Falle eine bestimmte Anzahl

von Pferdestärken gebrauchen. Beim elektrischen Betriebe wird diese Energie

eben durch einen Strom repräſentiert, der mit einer gewiſſen Stärke fließt und

unter einem gewiſſen Druck steht. Die Arbeitsfähigkeit des Stromes stellt sich

dabei als das Produkt aus der Stromſtärke und aus der Spannung dar. Es

leuchtet nun ohne weiteres ein , daß man die Faktoren eines Produktes ver

ändern kann , ohne daß das Produkt ſelbſt ſich ändert. Es iſt dazu ja nur

notwendig, daß wir den einen Faktor vergrößern, wenn wir den anderen ver

kleinern. So lehrt das Studium des kleinen Einmaleins , daß 24 = 2 × 12,

aber auch = 4× 6 und 8 × 3 iſt. In Übereinklang damit gestattet uns die

Elektrotechnik einen Strom, dessen Arbeitsfähigkeit 2400 Kilowatt, d. H.

2,4 Millionen Watt betragen soll, auf verschiedene Weise darzustellen. Wir

können einmal einen Strom nehmen, der bei einer Spannung von 100 Volt

eine Stromstärke von 24000 Ampere hat, und wir können das andere Mal

einen Strom nehmen, der nur die geringe Stromstärke von 100 Ampere, aber

die Spannung von 24000 Volt aufweiſt, nur muß das Produkt 2,4 Millionen
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betragen. Nun ist es allein die Stromstärke , welche Kupfer verlangt , ſtarke

Leitungen beansprucht. Für einen Strom von 24000 Ampere wäre eine Kupfer

leitung von der ungefähren Stärke eines Manneskörpers notwendig , während

man 100 Ampere in einer wenige Millimeter starken Kupferschnur fortleiten kann.

Aus diesen Verhältniſſen erklärt ſich zunächst die außerordentliche Span

nungssteigerung auf der Zoffener Versuchsstrecke , die bis zu einer direkten

Stromzuführung von 15000 Volt getrieben wurde. Wenn man daran erinnert,

daß die elektrischen Bahnen der Schweiz und Italiens in der Hauptsache nur

mit 600-700 Volt arbeiten, ſo wird die Wichtigkeit dieſer Neuerung am Ende

ohne weiteres einleuchten. Nur bei dieser Spannung wurde es möglich, den

Schnellbahnwagen bei der denkwürdigen 210-km-Fahrt den gewaltigen Kraft

bedarf von 1400 Kilowatt oder beinahe 2000 Pferdeſtärken durch verhältnis

mäßig schwache und billige Leitungen zuzuführen. Die Anregung , auf der

Zossener Versuchsstrecke mit einer derartig hohen, direkten Stromzuführung vor

zugehen, stammt von Wilhelm v. Siemens. Sie konnte mit gutem Gewissen

gegeben werden , da die Firma Siemens & Halske bereits vor der Gründung

der Studiengesellschaft in Groß-Lichterfelde bei Berlin auf einer eigenen Ver

suchsstrecke mit derartig hochgespannter Energiezuführung gearbeitet hatte.

Durch den Siemensschen Vorschlag ist von Anfang an neben dem technischen

und wiſſenſchaftlichen auch das wirtschaftliche Element gebührendermaßen in

den Vordergrund gerückt worden.

Nachdem einmal für Zoffen die Spannung festlag , war zweitens die

Stromart zu erwägen. Gleichstrom, den unsere Straßenbahnen ausnahmslos

benußen, schied von vornherein aus, weil er in solcher Spannung weder wirt

schaftlich erzeugt noch benußt werden kann. Es blieb also nur Wechſelſtrom,

und zwar lag hier die Entſcheidung zwiſchen dem gemeinen einphaſigen Wechsel

strom und zwischen dem Drehstrom , der nichts anderes als eine Kombination

von drei in der Phase gegeneinander verschobenen Wechselströmen ist.

Der einphasige Wechselstrom braucht eine, der dreiphaſige zwei bis drei

Leitungen. An und für sich wäre also der einfache Wechselstrom vorzuziehen

gewesen. Leider gab es aber im Jahre 1900 noch keinen für den elektrischen

Vollbahnbetrieb auch nur einigermaßen brauchbaren einphasigen Wechselstrom

motor. Man mußte daher für Zoſſen den Drehstrom nehmen und die Strecke

dementsprechend mit drei Leitungen ausrüſten.

Mittlerweile sind drei Jahre ins Land gegangen , die in der Elektro

technik so viel bedeuten wie dreißig Jahre im allgemeinen Maschinenbau. Die

Union-Elektrizitäts- Geſellſchaft hat vollkommene einphasige Bahnmotoren ge

baut, und auf einer anderen Verſuchsstrecke, nämlich der Strecke Johannistal

Spindlersfeld läuft eine einphasige Wechselstrombahn , die vielleicht in Kürze

den Ruhm von Zoſſen verdunkeln wird.

Schließlich war die Geschwindigkeit und besonders auch die obere Ge

schwindigkeitsgrenze in Betracht zu ziehen. Die Dampflokomotiven in ihrer

gegenwärtigen Form pflegen ja bei Geſchwindigkeiten von mehr als 100 Kilometer

pro Stunde zu versagen. Die Stöße des auf und nieder gehenden Gestänges

wirken dann bereits derartig , daß die Maschine zu springen beginnt und die

Entgleisungsgefahr in bedenkliche Nähe rückt. Selbstverständlich wird es dabei

nicht lange sein Bewenden haben. Die Dampfturbinenlokomotive ist nur eine

Frage der Zeit , wie denn überhaupt alle diejenigen , welche die Sache der

Dampflokomotive als hoffnungslos betrachten, sich irren dürften.
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Einstweilen jedoch hat der Elektromotor vor der Kolbendampfmaschine

den Vorteil des stoßfreien Ganges, und um diesen Vorsprung gut auszunutzen,

ſtellte man als erstrebenswertes Ziel eine Geſchwindigkeit von 200 Kilometern

pro Stunde , das heißt von 55 Metern pro Sekunde , hin. Daß die Elektro

motoren das aushalten und leiſten können , war keinem Elektrotechniker einen

Augenblick zweifelhaft. Fraglich war es nur, ob der leichte Oberbau der

Zoffener Strecke mit einem Schienengewicht von 32 Kilogramm pro laufenden

Meter einer solchen Geschwindigkeit gewachsen sein würde. Gänzlich im Dunklen

tappte man außerdem bei der Feststellung des voraussichtlichen Kraftbedarfes.

Man ahnte wohl, daß der Luftwiderstand bei 200 Kilometer außerordentlich

hoch sein würde , aber die Schäßungen über die Höhe waren sehr ungewiß,

und auch Vorversuche, die man mit schnell bewegten Flächen anstellte, brachten

nur wenig Licht in das Dunkel. Um für alle Fälle gerüstet zu ſein, legte man

die ungünstigsten Annahmen zugrunde und rüſtete den Siemensschen Versuchs

wagen mit Motoren aus, welche insgesamt eine Höchstleiſtung von 3200 Pferde

ſtärken , d. h. alſo das Dreifache einer starken Lokomotive, entwickeln können .

Stellt man sich an Stelle der Maſchinenpferde , die dieſer einzige Wagen ent

hält, einmal lebendige Pferde vor, deren Leiſtung ja immer als Vergleich dient,

so könnte man damit ein kriegsstarkes Regiment beritten machen.

Die Praxis hat ergeben, daß der Luftwiderstand nicht so gefährlich ist,

wie man ursprünglich annahm. Tatsächlich drücken auf das Quadratmeter der

Wagenfrontfläche nur etwa fünf Zentner Luftwiderſtand, und man hat die er

strebten 200 Kilometer mit einem Energieaufwand von 2000 Pferden erreicht.

Dies Ziel wäre schon im Jahre 1901 erreichbar gewesen , wenn die Strecke

einen ſtabileren Oberbau gehabt hätte. Damals zeigte jedoch das alte Gleis

bereits bei 160 Kilometer pro Stunde derartige Verbiegungen , daß man, um

Katastrophen zu vermeiden, die Versuche einstellen und erst einen neuen Ober

bau beschaffen mußte. Die Strecke wurde im Jahre 1902 mit dem für unſere

Schnellzugsstrecken allgemein gebräuchlichen Oberbau belegt, von welchem das

laufende Meter Schiene 42 Kilogramm wiegt. Außerdem wurde eine besondere

Zwangsführung vorgeſehen, die aber erfreulicherweiſe an keiner einzigen Stelle

beansprucht wurde.

So stellt sich denn das hochwichtige Reſultat der Zoſſener Fahrten zur

zeit, wie folgt, dar : Man kann mit elektriſch betriebenen Fahrzeugen auf dem

getvöhnlichen Schnellzugsoberbau Geschwindigkeiten bis zu 55 Meter pro

Sekunde entwickeln und man kann diese Fahrzeuge mit direkter Stromzuführung

bei einer Spannung von 15000 Volt betreiben. Durch die praktiſche, versuchs

mäßige Feststellung dieser Dinge hat die deutsche Elektrotechnik einen großen

Vorsprung vor der Induſtrie aller anderen Länder, insbesondere auch vor der

amerikanischen Technik. Die Resultate selbst aber stellen nur eine Etappe dar,

eine Station auf einem Wege, deſſen Ende noch sehr im dunkeln liegt.

Bereits ist der Drehstrom vom reinen Wechselstrom bedroht. Während

noch Autoritäten der amerikanischen und deutschen Elektrotechnik einen erbitterten

Federkrieg führen , ob man die Vollbahn der Zukunft mit Gleichstrom oder

mit Drehstrom betreiben soll , wird vielleicht die einphasige Bahn von Spind

lersfeld der Ausgangspunkt einer ganz neuen Entwicklung. In jedem Falle

aber wird hier die Parole auf Wechselstrom beliebiger Phasenzahl lauten,

denn nur der Wechselstrom besitzt ja jene Transformierbarkeit , die zur Er

reichung wirtschaftlicher Hochspannungen notwendig ist.
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Des weiteren ist auch die Schnelligkeitsgrenze keineswegs bei 210 Kilo.

meter als eine definitive zu betrachten. Techniſch wäre zu erproben, wie weit

überhaupt der landläufige Schnellzugoberbau eine Geschwindigkeitssteigerung

zuläßt. Während diese Zeilen niedergeschrieben werden , müssen die Versuche

in Zossen ebenso wie diejenigen in Spindlersfelde ruhen, weil die beiden großen

Maschinen, welche den Strecken von Ober-Schöneweide her den Strom liefern,

niedergebrochen sind. Zweifellos wird man aber, ſobald die Maſchinen wieder

Laufen, die Versuche wieder aufnehmen und die Geschwindigkeit auf der Zoffener

Strecke so weit wie nur irgend möglich treiben. Eine Grenze wird dabei eben

lediglich durch das Verhalten des Oberbaues und der Motoren gegeben sein,

und da die Leiſtung der leßteren vorläufig erſt zu zwei Dritteln voll beansprucht

wurde, liegen Geschwindigkeiten von 250 und mehr Kilometern wenigstens

theoretisch nicht außerhalb des Bereiches der Wirklichkeit.

Wieder eine ganz andere Frage wird es sein, ob diese Geschwindigkeiten

überhaupt noch wirtschaftlich sind. Wenn selbst der elektrische Betrieb bei solchen

Geschwindigkeiten wirtschaftlicher arbeitet als der Dampfbetrieb, so folgt daraus

noch nicht, daß er absolut wirtschaftlich ist. Es ist heut noch keineswegs sicher,

daß sich auf einer elektrischen Schnellbahn Berlin-Hamburg genügend zahlende

Passagiere einfinden, um die Kosten des Betriebes voll zu decken. Koſtet bei

spielsweise ein Billett erster Klasse nach Hamburg jest 30 Mark und im elek

trischen Schnellbahnzug 100 Mark, so wird es Leute geben , die lieber zwei

Stunden länger fahren und dafür die Differenz von 70 Mark einstecken. Ähn

liche Verhältnisse sezen jest bereits der Entwicklung des transatlantiſchen

Schnelldampferverkehrs eine Grenze, und die Annahme ist gerechtfertigt , daß

fich die Dinge bahntechnisch ähnlich gestalten werden. Die verkehrstechnische

Entwicklung zeigt, daß die Preise für die zurückgelegte Strecke beinahe konstant

geblieben sind, gleichviel, welches Verkehrsmittel in Frage kommt. Wir fahren

heut von Berlin aus für dieſelbe Summe per Bahn nach Potsdam , für die

unsere Vorfahren den Ort per Postkutsche erreichten, und der Wanderer, wel

cher nach der Urväter Weiſe den Weg zu Fuß zurücklegt, dürfte unterwegs den

Fahrpreis für Wegzehrung und Stärkung ausgeben. Die Verbesserung der

Verkehrsmittel von Schusters Rappen an zur Postkutsche und von dieser zur

Eisenbahn bedeutete also bei gleichbleibendem Geldaufwand immer nur eine

Zeitersparnis .

Legt man diese Anschauung auch zukünftiger Entwicklung zugrunde, ſo

wird die elektrische Schnellbahn bei aller Geschwindigkeitssteigerung nicht teuerer

werden dürfen als die gegenwärtigen Verkehrsmittel. Unter diesen Gesichts

punkten werden alle die im vorhergehenden erörterten Größen , würde ins

besondere auch die obere Geschwindigkeitsgrenze festzusehen ſein.

Praktiſch erreicht sind heut 210 Kilometer pro Stunde, ein Wert, der

vor fünf Jahren noch von Männern der Technik als Phantasterei betrachtet

worden wäre. Diese Entwicklung berechtigt zur Hoffnung , daß in weiteren

fünf Jahren nicht nur wenige Auserwählte, deren Leben man vorher mit

Hunderttausenden versicherte, sondern Reisende aller Stände mit 210 Kilometer

auch wirklich fahren können. Hans Dominik.
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ben haben sich die Räume der Dresdner Ludwig - Richter- Ausstellung

geschlossen, und schon ist bei Keller und Reiner in Berlin eine neue auf

getan worden. Dort waren in den leßten Tagen die Wände mit Heidekraut

und Kränzen und Feldblumen geſchmückt worden, hier hat man ſie mit geblümten

Stoffen bespannt und alte Möbel und Wedgwood-Steingut in die kleinen

Kojen gestellt. Es ist viel gegen diese etwas absichtliche Biedermeier -Auf

machung geschrieben worden, mir hat sie die trauliche Stimmung nicht zerstört.

Zum Teil begegnen wir denselben Bildern und Zeichnungen wieder. Es liegt

etwas nicht nur geistig, ſondern auch körperlich so Sauberes, Sonntägliches

darin, daß man meint, der Meister habe nur in stillen Feierstunden zum

Stift oder Vinſel aeariffen. Der beſte Teil unſerer Jugend taucht wieder vor

uns auf. Wir sehen uns wieder am Sonntagabend mit hochroten Wangen

und leuchtenden Augen auf den Knien des Vaters die Blätter betrachten und

meinen die liebe Stimme zu vernehmen , die sie uns erklärt. Eine Zeitlang

haben wir alle uns wohl von denen betören laſſen , die in dem herrlichen

Künſtler nur einen Philister sahen. Nun ja, er war philiſtrös wie es

philiſtrös iſt, ſich an warmen Sommertagen ins grüne Gras zu werfen oder mit

ſeinen Kindern Ball zu spielen. Wie sprudelten dem Manne die köstlichsten

Einfälle zu, und mit wie sicherer Hand wußte er sie festzuhalten ! Und auch als

Maler müssen wir ihn vor den prächtigen Laubbäumen und der duftigen Ferne

eines Bildes wie die Ruhenden Wallfahrer" voll gelten lassen. Ein Glück,

daß die Geschichte alle Ungerechtigkeiten wieder ausgleicht ! Im Frühjahr feiern

wir Friedrich Prellers hundertſten Geburtstag ; auch bei ihm gilt es manches

wieder gut zu machen, was wir aus Oppoſition gegen die Generation vor uns

verbrachen.

-

Die voraufgehende, den Werken Sascha Schneiders gewidmete Aus.

stellung bei Keller und Reiner ſtand in scharfem Gegenſaße zu dieſer Ludwig

Richter-Ausstellung . Wuchs dort aus Unſcheinbarem Großes hervor, so brachte

man hier aus anspruchsvollen Riesengemälden recht kleine Eindrücke heim.

Das große Publikum läßt sich von den „Gedanken“ dieſes gewiß nicht un

begabten Künstlers verblüffen. Ich glaube aber, es macht sich eine ganz falsche

Vorstellung von der Entstehung dieſer Gedankenkunst. Saſcha Schneider iſt, wie

Klinger, wie Greiner , und wie es nur je ein Renaiſſancemeister gewesen ist,

ein glühender Bewunderer des nackten menschlichen Körpers. Und wie aus

gezeichnet er ihn versteht, das beweisen seine Handzeichnungen. Aber an Zeich

nungen läßt sich der ehrgeizige Künstler nicht genügen und auch nicht an ge

malten Akten wie Klingers „Welle“. Da nun aber unſer ganzes Leben der

Darstellung des Nackten so wenig günstig wie nur möglich ist , bleiben ihm

eigentlich nur zwei Stofftreise : die antike Sage und die Allegorie. Greiner

hat sich in seinem „Odyſſeus und die Sirenen“ der ersteren zugewandt. Schneider

bevorzugt die lettere. Seine allegoriſchen oder ſymboliſchen Darſtellungen ſind

also nicht das Ursprüngliche, sondern nur Vorwände.

Da ist z. B. ein Bild „Hohes Sinnen“. Auf einsamer Terraſſe in ſchwin

delnder Höhe steht ein halbnackter reckenhafter Mann. Hohes Sinnen iſt alſo

im Grunde genommen mit Sinnen auf der Höhe gegeben. Aber ſelbſt wenn wir

zugeben, daß der Gedanke der geistigen Höhe auch die Aſſoziation der materiellen

a
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Höhe unwillkürlich erweckt, so ist die Darstellung dieser Ideenverbindung keine

Tat, sondern eher eine Banalität. Rein künstlerisch genommen aber iſt das Bild

eine recht schwache Leiſtung ; Figur und Landschaft fallen vollkommen ausein

ander. Noch weniger erquicklich ist für mich der große „Kampf um die Wahr.

heit“. Der an einen Stich Pollajuolos erinnernde große Fries nackter Kämpfer

verleht jeden feineren Geschmack empfindlich, und die recht billige Zusammen

ſtellung von Vertretern der verschiedensten Religionen und Weltanschauungen

würde nur dann intereſſieren , wenn sie kompoſitionell und malerisch straffer

zusammengehalten wäre. Schneider hat Besseres gemalt und wird uns viel.

leicht noch manches wirklich Gute beſcheren, im Intereſſe aber gerade der denken

den Kunstfreunde muß gegen die Überschätzung von Gedanken proteſtiert werden,

wie sie Freund Schmock tagtäglich für fünf Pfennig die Zeile liefern muß und

vielleicht beſſer liefert.

Die Schultesche Kunſthandlung hat uns die Bekanntschaft eines der ge

waltigsten Bilder Böcklins aus den achtziger Jahren, der leßten und groß

artigsten Fassung seines „von Piraten eroberten und in Brand gesteckten

Schlosses" vermittelt. Die wild ſchäumende See und das umbrandete Felsen

eiland, das eine mächtige Steinbrücke mit dem Festlande verbindet , die tief

schwarzen Wolfen, zu denen die Flammen emporzüngeln, und der Ausblick in

die freundlich helle Ferne, alles das ist gleich bewundernswert in der Straff

heit und Wucht der Komposition wie der emailartig glänzenden, vollen und

satten Farbengebung. Und doch gehört das Bild nicht zu denen , vor denen

man wirklich warm wird ; doch bleibt es im Grunde eine ſchöne Operndekoration.

Ich habe zweimal lange Zeit davor gesessen und der Eingebung geharrt,

aber sie ist nicht gekommen. Die Seele geriet nicht in jene geheimnisvollen

Schwingungen, ohne die der wahrhaft tiefe Kunstgenuß unmöglich ist. Man

kann diese Beobachtung bei Böcklin oft machen, bei Rembrandt nie. Vielleicht

gibt er uns zuviel , führt er seine Gemälde von einem Ende zum andern zu

gleichmäßig aus , so daß unsere Phantasie, wie durch den Rahmen gefeſſelt,

nicht darüber hinaus in geheimnisvolle Fernen schweifen kann. Dicht daneben

hing bei Schulte eine Landschaft von dem Schweden Gottfried Kallstenius,

die als Malerei gewiß nicht mit Böcklin zu vergleichen war, aber jenen Zauber

in vollstem Maße ausübte. Es war ein ganz schlichter Vorwurf, eine einſame

Bucht zwischen den Scheren bei Stockholm, in tiefblaue vibrierende Dämmerung

getaucht. Am Himmel leuchtet der Abendstern. Da wurde der Sinn über die

verschwimmenden Spißen der Scheren hinausgezogen nach dem unendlichen

Meere, da hörte man das Atmen der nächtlichen Stille , da fühlte man das

All. Kallstenius hatte außerdem noch verschiedene andere Landschaften aus

gestellt, vor allem ein Scherenbild im rötlich goldenen Glanze der Abendsonne

mit einer wundervoll gemalten großen Fichte im Vordergrunde. Sein Lands.

mann Anshelm Schulzberg besißt nichts von seinem großartigen Schwunge,

aber er weiß den Schnee zu malen und die Sonne, die auf dem Schnee glißert,

und die kahlen Äſte , die aus ihm herausragen, mit einer Natürlichkeit, wie

kaum ein anderer.

Kurz vor den Schweden waren eine Anzahl von Dänen bei Schulte

vereinigt, jest sind sie von ihren Nachbarn , den Finnen , abgelöst worden.

Zwei treten unter dieſen besonders hervor, die, wie man schon aus den Namen

ahnen kann, die beiden sehr verschiedenen Strömungen in der Kunst des Landes

vergegenwärtigen : der in Paris gebildete, den Schweden stammesverwandte
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Edelfelt und der in ſeinen eigentümlich ſtiliſierenden Schilderungen des nordischen

Lebens an den in Berlin schon bekannten Axel Gallén erinnernde Finne

Pekka Hallonen. Von Edelfelt wird man außer einigen Bildniſſen mit

intereſſanten Beleuchtungseffekten in der Art Krögers (Professor Runeberg am

Bette eines Kranken, die Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen) die im kühlen

Freilichttone gehaltenen alten Frauen von Ruokolaks vom Jahre 1887, wenn

ich nicht irre, das Bild , das in Paris zuerst die allgemeine Aufmerksamkeit

auf den Künstler lenkte, mit besonderem Intereſſe betrachten.

Bei den letzten Sezeſſionsausstellungen hatten mehrere Bilder des Ruſſen

Somoff ein gewiſſes Aufsehen gemacht, den dadurch erregten Wunsch, den

eigenartigen Künstler näher kennen zu lernen, hat vor kurzem Cassirer erfüllt.

Somoffs Ruf als Maler hat sich dadurch kaum verstärkt. Von den Bildnissen

reichte keins an die höchst distinguierte „Dame in Blau" auf der letzten Sezession

heran, und die Genrebilder im Rokokokoſtüm meist Parkszenen von etwas

parodistischer Färbung verrieten zu verschiedene Einflüsse und waren zu

ungleich, um einen geschlossenen und harmonischen Eindruck zu hinterlassen.

Dagegen lernten wir in seinen Theaterzetteln, Programmen, Bücherzeichen und

in seinen Zeichnungen zu Puſchkin einen ganz außergewöhnlich begabten und

originellen Ornamentisten und Jlluſtrator kennen. Man könnte meinen, daß

diese aus Blümchen und Bändern gewobenen, mit zierlichen Figürchen durch

ſeßten Ornamente mit den zarten, fast verblichenen Farben der Biedermaierzeit

entstammten, wenn der raffinierte Geschmack, der aus ihnen spricht, nicht auf

einen ganz modernen Geiſt deutete. Daß sich darunter Programme für die

kaiserlichen Theater befanden, beweist, daß man in Rußland dieſe Art Modernität

wohl zu würdigen weiß. Neben Somoff konnte man einige köstliche neue

Arbeiten von Liebermann eine prächtige Variante ſeines Reiters am

Meere, ein paar Landſchaften und eine mit den modernsten Franzosen wett

eifernde Darstellung seines Ateliers und mehrere neue Landſchaften von

Leistikow bewundern , von denen ein Parkinneres mit einem rotgedeckten

weißen Herrenhaus durch seine koloristische Frische besonders auffiel. Jezt hat

Cassirer eine Anzahl neuer Werke des Norwegers Munch, darunter ein

famoses Porträt von vier kleinen Jungen , und eine Reihe von Bildniſſen

Goyas ausgestellt. Da diese Ausstellung mit dem Erscheinen eines auf

den gründlichsten Studien beruhenden und prächtig ausgestatteten Buches über

den interessanten Spanier von Valerian von Loge und mit der Aufstellung

zweier phänomenaler skizzenhafter Bilder von ihm in der Nationalgalerie

zuſammenfällt, kann man in Berlin nun auch die rein malerische Seite dieſes

bisher hier fast nur als phantaſtiſcher Radierer gewürdigten Genies kennen

lernen, obgleich die jezt zusammengebrachten Bilder den Zauber seiner Haupt

werke , der Majas , der Revolutionsbilder und der großen Porträtgruppen

freilich nur von fern sehen lassen.

Soeben hat nun auch die Sezession wieder ihre Pforten geöffnet, und

zwar zu der reichhaltigsten und feſſelndſten Ausstellung, die uns bislang in der

Kantstraße geboten worden ist. Wie in den vergangenen Wintern handelt es

sich um Werke der zeichnenden Künſte , und wiederum tritt das Ausland in

den Vordergrund. Der große französische Bildhauer Rodin ist mit einer um

fangreichen Sammlung seiner kühnen und großartigen braun angetuſchten

Umrißzeichnungen bewegter Menschenleiber vertreten , deren pervers sinnliche

Motive allerdings das Maß des sonst Erlaubten oft weit überschreiten. Der

-

―

―

-
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Verleger des jung verstorbenen Engländers Aubery Beardsley , des dekaden

testen unter den Künstlern und vielleicht künstlerischsten unter den Dekadenten,

hat eine stattliche Reihe von deſſen Originalzeichnungen, beſonders zu dem be

rühmten „ Yellow Book“ gesandt. Edward Munch hat zugleich mit ſeinen Öl

bildern, die er, wie wir ſahen, bei Caſſirer untergebracht hat, den größten Teil

seiner seltsamen , zuweilen fast kindisch erscheinenden , aber immer wieder fast

unheimlich anziehenden graphischen Arbeiten selbst aus Norwegen hergebracht.

Aber damit neben dem Bizarren das Geſunde nicht fehle , finden wir wohl

drei Dutzend von Andres Zorns kraftstrogenden Radierungen , etwa zwanzig

Arbeiten von seinem Landsmann Karl Larsson, dem fröhlichsten aller Heimats

künstler , und mehrere köstliche Blätter vom greisen Meister Israels. Wohl

zum ersten Male in Deutschland kann man eine größere Anzahl Turnerscher

Aquarelle, dieſer in Farben gewirkten Träume eines der größten Landſchafter

nebeneinander bewundern. Erwähnen wir noch Besnards faszinierenden Radier

zyklus „La Femme" und Whiſtlers Radierungen , so hoffen wir wenigstens

von dem wichtigsten nichts ausgelaſſen zu haben. Unter den deutschen Werken

feien die [prachtvollen Akte von Hans von Marés und ſeinem Freunde und

Schüler Karl von Pidoll an erster Stelle genannt. Recht gut ſchneidet Berlin

diesmal ab. Besonders reich ist Leistikow vertreten : mit kraftvollen Gebirgs

szenerien in Deckfarben , Kohlezeichnungen , Lithographien und Radierungen.

Slevogt hat ein paar farbenprächtige Impreſſionen aus dem Zirkus und vom

Wattenmeer und ſeine Ali-Baba-Illuſtrationen, Corinth den Karton zu einer

Grablegung und zum Teil ganz vorzügliche Zeichnungen und Radierungen ge

fandt. Höchſt erfreuliche Fortschritte hat Heinrich Zille gemacht, dieſer Nachfolger

Steinles und Lautrecs, der doch ein urwüchsiger Berliner geblieben ist. Auch

das kraftvolle Talent von Käthe Kollwig kann man an einigen neuen Blättern

bewundern. Daß auch der Führer der Sezeſſion , Max Liebermann , wieder

viel Schönes geschickt hat , ist selbstverständlich. Aus der Fülle der übrigen

deutschen und österreichischen Werke seien die Studien Adolf Oberländers, die

Bildniſſe Orliks, die Radierungen Kalckreuths und die amüſanten Illuſtrationen

Andris hervorgehoben. Eine reizende Überraschung bilden einige „Humoriſtika“

des sonst so ernsten Adolf Hildebrandt.

*

*

In den Berliner Muſeen drängt ein trauriges Ereignis alle übrigen in

den Hintergrund : der Tod Friedrich Lippmanns, des Leiters des Kupfer

ftichkabinetts. Wer den allzeit frohen und lebhaften Mann noch vor wenigen

Monaten gesehen hatte , wie er vor seinen Untergebenen Pläne über Pläne

für die Zukunft entwickelte oder sich mit einem Kunſthändler über den Wert

eines seiner geliebten Holzschnittbücher herumstritt oder beim Durchgehen einer

Ansichtssendung jedes Blatt mit einer Probe ſeines oft derben , immer aber

treffsicheren Humors begleitete, der konnte die Kunde von ſeinem Hinſcheiden

taum fassen. Selten ist ein Muſeumsdirektor so durch und durch mit ſeiner

Sammlung verwachsen gewesen und noch seltener hat einer eine so bedeutende

Sammlung fast ganz als sein persönlichſtes Werk anſehen dürfen. Vor ſeinem

Eintritt ein fast ungeordnetes Sammelſurium aller möglichen guten und schlech.

ten Stiche, Zeichnungen und Bücher, ist das Kupferstichkabinett jest nicht nur

die am übersichtlichsten geordnete und darum praktisch brauchbarste aller ähn

lichen Sammlungen, sondern steht auch an Reichtum den älteren und berühm.

teren Schwestern kaum mehr nach. Um alles dies in wenig mehr als einem
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Vierteljahrhundert zu erreichen, dazu bedurfte es eines Mannes, der das feinſte

Kunstverständnis mit einem fast beispiellosen praktischen Sinn vereinte. Lipp

mann kannte nicht nur den Kunstwert, ſondern auch den Marktwert der Gegen

stände seines Faches aufs genaueste. Man hört jezt vielfach, daß mit seinem

Tode die große Zeit seines Inſtituts vorbei ſei. Das ist nicht notwendig ; es

gibt in ihm noch genug Gebiete, an deren Ausbau eine neue Kraft Lorbeeren

zu ernten vermag. Aber was auch noch Großes hier geschaffen werden wird,

die Dankbarkeit gegen den eigentlichen Begründer des Kupferstichkabinetts wird

darum nie erlöschen. Walter Genſeſ.

Königsſpiegelungen.
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Zine zerriſſene, irr umhergetriebene, zwiespältige Natur, die vordem mit grau

samer Selbstentblößung ihr Inneres dichterisch zu bannen suchte, um aus

der Qual des Dunkels zur Selbsterkennung zu gelangen, will nun statt eng

umgrenzten Eigenſchicksals Flugbahnen der Weltgeschichte spiegeln : August

Strindberg, der Lazarus, der Gezeichnete, der gegeißelte Beichtende, der

infernalische Hellseher, will aus den Abgründen sich zur gekrönten Berufung

erheben, der Königsdramatiker der Schweden zu werden.

Sein „Gustav Adolf“ ging im Berliner Theater über die Bühne,

schwer wandelnd, breit, voll leeren Schalls, und keine Sonne des Genies lag

über diesem Heroldstum. Eine schwere Enttäuschung brachte diese Probe aus

der Herrscher-Dramenreihe, und wenig reizte sie, ihren anderen Gestalten zu be

gegnen. Kein reiner, magischer Kristall ruht in Strindbergs Hand, sondern

nur ein unregelmäßig facettiertes, verzerrendes Verierglas. Und diese Hand

weiß auch nicht mit überlegener Weisheit über Großgeschick zu walten , ihr

fehlt ganz die gebietende, das Chaos bändigende Geste, die Konrad Ferdinand

Meyer seiner Dantegeſtalt erhaben lieh und die er selber meiſterte : „Die Fabel

liegt in ausgewählter Fülle vor ihm, aber sein ſtrenger Geiſt wählte und ver

einfachte."

Bei Strindberg ſieht man peinlich berührt, ermüdet und schließlich gleich.

gültig zu, wie das Übergewicht stofflicher Belastung einen Schwachgewachsenen

zu Boden drückt, und wie er hilflos die ihm links und rechts über den Kopf

wachsende Fülle zu halten sucht, bis Träger und Laſt nur noch das Schauspiel

unförmlicher zyklopiſcher Mißgeſtalt bieten. Guſtav Adolf wird in dieſem

Drama von der Landung in Pommern durch alle ſeine deutſchen Etappen bis

zum Schlachtfeld von Lüßen, bis zum stolzen Tod, geführt. Aber nicht mit

Shakespearescher, rückwärts gewandter Prophetie enthüllt sich dem Zuschauer

dieser Lebenslauf, die innere Entwicklungskette, an der die äußeren Ereigniſſe

und Szenen dieses Wandelpanoramas laufen ; nicht sieht man durch diese äußeren,

übrigens ziemlich unlebendig, kuliſſenmäßig geſchilderten Kriegsintermezzi trans

parent den Schicksalshintergrund, auf dem die Fäden zum Gewebe sich schlingen.

Zusammenhanglos, wahllos wird Bild an Bild geflickt, in monſtröſer Unüber

sichtlichkeit breitet sich die vaſte „ Geſchichtsklitterung“ aus.
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Der Eindruck, den das Ganze macht, ist der einer grob und grell kolo

rierten Bilderfibel oder einer ungefüg, zurechtgeschnitten Baukastenarchitektur.

Dazu kommt nun als Verschlimmerung des an sich schon so Unzureichenden,

daß Strindberg den Marionetten und seelenlosen Puppen eine geschichts.

philosophische Untermelodie gibt. Das geschieht in sehr unglücklicher Technik.

Das Marionettenspiel geht nämlich seinen papiernen, primitiven Gang und in

gewiſſen Abständen werden, chorusmäßig, Räſonnementsſzenen eingeſchoben,

die kommentatorisch von dem tieferen Sinn in diesem kindlichen Spiel orakeln;

ſehr unglaubwürdig in aufdringlich direkter Auseinanderseßung, statt des wahr

haft dramatischen indirekten Überzeugungseindrucks aus der Einsicht in er

schlossene Charaktere, wollen sie den bedeutungsvollen und lebensbeziehungs

reichen Sinn dieſes Quodlibets uns deuten.

Dieſen Sinn kann man einmal unabhängig von der Kritik des Dramas

für sich betrachten, er ist für Strindbergs Vorstellungen intereſſant, er bildet

auch die Brücke, auf der der Dichter von seinen früheren, mit ſeinem Leben ſo

leidenschaftlich eng verknüpften Büchern in die historische Sphäre gelangte.

Im Inferno", dem Pariſer Beichtbuch aus schlimmster Niederung, ver

folgt man Strindbergs angſtvolles Tasten an den dunkelschlüpfrigen Wänden

ſeines Lebenskerkers.

"1

Er führt hier Buch über all ſein Irren und ſeine Mißgeschicke, er wird

ſich mählich klar, daß alles, was er tut, eigentlich in völligem Gegensatz zu dem

steht, was er nach seiner bewußten Absicht tun will und möchte. Zunächst ent

ſeßt er sich darüber und verzweifelt, er fühlt sich haltlos umhergestoßen, ohne

Pol, ohne Steuer und schreit um Hilfe in dieſem Wirrſal. Weiter aber däm

mert ihm die Erkenntnis, daß das, was aus der Momentanansicht widerspruchs

voll, unsinnig und unſelig ſcheint, im Zuſammenhange überblickt, Bedeutung und

zweckvollen Zusammenhang gewinnt, gleichwie das Durcheinander von farbigen

Spänen unter dem optischen Glas sich zum Gebilde ordnet. Er glaubt nun

an die geheimnisvolle Führung der „Mächte“ ; in ausschließlichem Fatalismus

überliefert er sich ihr, gläubig überzeugt, daß all das, was ihm vorher Wider

spruch, Unklarheit, Zwiespalt schien, im Umkreis seines Lebensringes als vor

her bestimmte, höheren Zwecken" dienende Absicht waltet ; daß es Hochmut

ist, den vermeintlichen Eigenwillen als lehte Inſtanz zu respektieren.

Strindberg kam es nun darauf an, dieſe Anschauung ſeines persönlichen

Falles zu verallgemeinern. Er schrieb eine Studie : „Der bewußte Wille in der

Weltgeschichte", und führte darin aus, wie aus den scheinbaren Widersprüchen

des Augenblicks organische Entwicklung wird. Das Zuschauen aus geringer

Distanz und das Überschauen aus der Höhe kontrastiert er. Eine Stelle (in

Scherings Übersetzung) gibt ſeine Auffaſſung charakteriſtiſch wieder : Strindberg

spricht von dem Krieg, der als Religionskrieg begann zwischen Protestanten

und Katholiken, und der solche Verwirrungen in seinem Verlauf brachte, daß

man nicht Freund von Feind, nicht Religion von Politik unterscheiden konnte" ;

man glaubte einen Religionskrieg zu führen, aber in ihm kam es zu den be

fremdlichsten Kombinationen , zu Bündnissen zwischen Katholiken und Pro

teſtanten, zu „paradoxalen Zuſammenſtellungen : Moritz von Sachſen — Katha.

rina von Medici, Gustav Adolf Richelieu".
-

"Sie gehören zu den ewig wiederkehrenden Antinomien der Geschichte,

die sich schließlich in eine regelrechte Logik auflösen. Vielleicht wirken die Kräfte
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der Geschichte ähnlich wie die Gefeße des Gedankens durch Theſe und Anti

these hin zu Synthese, die Schöpfung ist.“

Diese Vorstellung sollte im Bilde Guſtav Adolfs dramatisch ausgestaltet

werden. Strindberg wollte in ihm das Werkzeug zeichnen, das eigene Absichten

zu haben glaubt, aber jedesmal beim Versuch selbständigen Schreitens unwider

stehlich auf anderen Weg ganz gegen seinen Eigenwillen gezwungen wird, und

so unfreiwillig beinah, in einem Tun, das er sich abringen muß, ſeine welt

historische, ihm selbst im Anfang durchaus verschleierte Miſſion vollbringt.

Strindberg sieht die Gustav-Adolf-Miſſion nicht in der Unterdrückung

des Katholizismus und Erlöſung des Proteſtantismus, ſondern in Befreiung

des germaniſchen Nordens von dem fremden ſpaniſchen Süden. Es war die

Empörung über den herrschenden Zuſtand, „daß nur Spanier und Süddeutsche

den Kaiserthron besitzen sollten, in einem abgelegenen Lande, das ausgedient

hatte und eigentlich zum Heidentum und zur Vorgeschichte gehörte, obgleich es

christlich geworden war. Jest galt es , den Norden gegen den Süden , die

Germanen gegen die Römer freizumachen.“ Darin sieht Strindberg Gustav

Adolfs Aufgabe.

Er dachte nun seinen Helden in der Dunkelheit des Unbewußtſeins zu

zeigen, wie er der festen Meinung ist, als Glaubensstreiter in Deutschland zu

landen, wie er in quäleriſchen Zwiespalt gerät, als er unter dem Druck der

Not sich mit franzöſiſch-katholischem Gelde helfen lassen, als er Wallensteins

Weltpläne bewundern, als er Tillysche Soldaten in seinem Heer aufnehmen

muß. Aus diesem Zwiespalt wollte Strindberg den Schwedenkönig zur Klar

heit führen ; aus der Berührung mit den Konfeffionen Juden, Katholiken,

Protestanten, ja auch Mohammedaner sind schließlich in dem Alliiertenheer —

ſollte er zur groß erfaßten religiöſen Duldung reifen und immer zuversichtlicher

sollte er über die kurzsichtig zufällige Vorstellung seiner selbst zurWesenserkenntnis,

zur freudigen Aufnahme deſſen, was das Schicksal mit ihm vor hat, erwachsen.

Ein künstlerisches Thema wäre das schon. Aber in Strindbergs Drama

ward davon nichts, gar nichts zur Erfüllung gebracht. Seine psychologische

Ökonomie iſt eine ganz falsche, in den ungefügen, formloſen fünf Akten wird

Gustav Adolf fast immer nur in der gleichen Situation absoluter Ratlosigkeit

gezeigt und unfreiwilligen Entschließens. Nur die eine Seite der Aufgabe hat

Strindberg also zur Erscheinung gebracht, das Abbild des Mannes, der immer

das Gegenteil von dem tun muß, was er zu tun beabsichtigt.

Über diesem zwiespältigen Wesen hätte nun dichterische Offenbarungs

traft den Schicksalswillen fühlbar machen laſſen müſſen, das Weltschicksal, dem

das Menschen-Einzelschicksal dient. Dann wären große tragische Schauer von

dem Werke ausgegangen . Aber ganz verſagt hier die Kraft des Dichters .

Er scheint genau so hilflos, kurzsichtig, momentan statt überschauend wie sein.

Held. Und wenig nüßt, daß er, wie oben schon charakterisiert wurde, seine

eigentlichen tieferen Absichten als Anmerkungen der Handlung in kommentato

rischen Räsonnementsszenen mitteilt. Dabei zeigt sich außerdem noch ver

wunderliches Ungeschick. Die Haupttheſe des Ganzen, daß durch das Bündnis

Gustav Adolfs mit Frankreich, dies Bündnis, das der ursprünglichen religiösen

Tendenz des Krieges zu widersprechen scheint, die Haupttat geschehen, die höhere

Absicht verwirklicht ist, den Norden gegen Italiener und Spanier zu einen

dieſe These wird einem berauſchten, ſonſt nicht gerade ſtaatsmänniſch charakte

risierten Haudegen in den Mund gelegt.

Der Türmer. VI, 4 .

-

30

-
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"

Auch sonst findet sich in diesem Drama keine dichterische Anschauung,

feine menschlich stark erlebte und empfundene Szene. Man begreift nicht, wie

der Gleiche diese schablonenmäßigen Umrisse zeichnete, der in seinen Schwe

dischen Geschichten und Abenteuern" (Leipzig, Hermann Seemann Nachf.) fo

markige, blutvolle Fresken geschaffen, so wuchtig den Chroniſtengriffel geführt.

Und ein unvergeßliches Guſtav-Adolf-Bild, in Weltperspektive geſehen und zu

gleich in ganz menschlicher Distanz, steigt auf und verdrängt dies kraftlose

Scheinwesen, das Königsporträt aus Konrad Ferdinand Meyers Meisternovelle.

*

*

*

Noch eine Königsspiegelung brachte das Theater dieſes Monats : Frank

Wedekinds „So ist das Leben", im Neuen Theater lebendig inszeniert.

Als tragisches Narrenspiel stellt sich dies Drama dar, tiefere Lebens

anschauung birgt es ; aus Situationen, die wie spöttiſche Schicksalslaunen wirken,

steigen nachdenkliche Betrachtungen. Doch nur vorüber huscht das Schatten.

ſpiel ; die Gedanken geſtalten sich nicht und ballen ſich nicht leibhaft zum zwingen

den Gesicht. Sie gleiten vorbei, der Puppenspieler wirft einen Moment das

Licht seiner Blendlaterne darauf, und dann verschwindet die Viſion ihm und uns.

Resignierte Erkenntnis wegfremder Lebenswanderſchaft spinnt Wedekind

im Bilde einer Königsfabel aus romantiſcher Ferne.

Der König Nicolo von Umbrien wird zu Beginn des Stückes durch eine

Revolution gestürzt, und ein Mann aus dem Bürgertum, der frühere Fleischer

meister Pietro, auf den Thron gehoben. Nicolo gilt als tot, er hat sich von

der Brücke in den Strom gestürzt. In Wirklichkeit aber rettete er sich und

verkleidet zieht er mit ſeiner Tochter nun durch das Land, das einſt ſein eigen

war und von dem er sich nicht trennen kann.

Dies Motiv vom verwunschenen König, der innerlich König bleibt und

ſein innerliches Königtum sich erhält in den mannigfachen Verwandlungen und

Umformungen der äußeren Existenz, bildet den Kern des Stückes. Für die

Metamorphosen dieser äußeren Existenz ersinnt Wedekind verwickelte Kom

binationen, fruchtbar für Doppelspiegelungen und tiefere Bedeutungen. Er

bringt Nicolo in solche Erniedrigung, daß er den König verflucht und ihm den

Tod wünscht. Sein eigenes Ich meint er, die Leute aber beziehen die Schmähung

natürlich auf den regierenden König Pietro, und Nicolo wird wegen Majeſtäts

beleidigung vor das Gericht gebracht. So kommt es zu der tragiſchen Ironie,

daß der echte König als Verbrecher wider die Majestät angeklagt, vor den

Richtern, ohne daß sie es merken, sein eigenes Geschick erklärt und hoheitsvoll

verkündet, nie könne der gesalbte Herrscher durch den Mund der niederen Mensch.

heit beleidigt werden.

Und weiter geht die tragiſche Ironie, der echte König wird zum Kerker

verurteilt, weil er das Königtum verleßte.

In den folgenden Entwicklungsphasen will nun Wedekind darstellen, wie

unter der Lebensmaske der Königswille Nicolos ruhelos sich regt, nach Aus

druck sucht, nach Scheinbetätigung wenigstens. Ein Fahrender wird Nicolo,

nachdem er die Haft überstanden ; er gesellt sich auf der nächtigen „Elend.

kirchweih“, einer Szene voll flackernder Groteske, dem Komödiantenvolk. Fürſten

rollen agiert er, und erkenntnisvoll duldet er, gleichsam als Symbol seines

Schicksals, daß die rohen Gesellen das, was er ernst meint, als gelungene

Komik belachen. Königsdramen will er pathetiſch-hoheitsvoll darstellen, und die
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anderen nehmen es als Farce. Den falschen Tragöden engagiert ein Theater

direktor als Komiker.

Wedekind verwickelt seine Schicksals- Eskamotagen immer mehr, um ſein

Spiel von Schein und Sein , von verborgener Tragik und lächerlicher Außen

seite möglichst eindrucksvoll zur Anschauung zu bringen.

Er stellt die beiden Könige gegenüber : den echten König Nicolo und den

falschen, unebenbürtigen Pietro. Aber durch vertauschtes Schicksalslos iſt der,

der innerlich die echte Königsseele trägt, in der äußeren Erscheinungswelt ein

ausgelachter Mime, der den König nur spielt ; und der eigentliche, falsche, un

ebenbürtige König, der frühere Schlächtermeister, herrscht in dieser äußeren

Erscheinungswelt als wirklich legitimer Fürst. Der echte muß sich auf den

Brettern vor dem falschen als Karikatur ſeiner ſelbſt produzieren. Und die

Pointe dieser überſcharf zugespitzten Kombinationen ist, daß der echte König

Nicolo vom falschen König Pietro zum Hofnarren gemacht wird. Und auf

den Irrfahrten und Läuterungswegen seines Seins erwarb Nicolo so viel

Weisheit und Erkenntnis, daß er statt mit dem Geschick zu hadern, jest dessen

Tiefsinn erkennt. Und als Hofnarr, im Scherze ernst beratend, Pietro unmerk

lich zu kluger, ſegensvoller Regierung leitend, ist er nun ein reiferer Regent,

als da er die Krone ſichtbar trug.

Erst im Tode löst er sein Geheimnis, um seiner Tochter willen. Leßte

Bitternis bleibt ihm nicht erspart. Es glaubt niemand die abenteuerliche Kunde.

Unanerkannt stirbt er. Aber auch Pietro, der frühere Schlächtermeister, hat

nicht unbelehrt seine Fürſtenſchule genossen. Ein Ahnungsschein von Würde

und hoher Aufgabe schwebt auch um ihn. Einen Moment lüftet sich auch vor

seinen Blicken der Schicksalsvorhang. Die Wahrheit der Zusammenhänge ſtreift

ihn; Schweigen befiehlt er über den Fall : „Die Geschichte soll von mir nicht

melden, daß ich einen König zu meinem Hofnarren gemacht habe.“

Es spielen in dieſem locker geknüpften Drama viel anregende Motive

durcheinander, ein nach innen gewandter Blick für Schicksalsſituationen zeigt

sich. Es scheint, als ob Wedekind, der bis dahin den höhnischen Possenreißer,

den grinsenden Mephisto gespielt und Züge schmerzensreichsten Jammers bog

haft zur lächerlichen Fraße verzerrte, hier bekennend auftritt, die Narrenmaske

abnimmt und sagt : Auch ich habe gelitten, während ich lachen mußte, das

Leben steckt manchmal die in die Narrenmaske und zwingt ſie zum Poſſentanz,

die innerlich am schwersten an ihm leiden.

Künstlerisch restlos gelungen jedoch ist die Gestaltung dieses Bekennt

nisses nicht. Es bleiben mehr Einzeleinfälle haften, als ihr Zuſammenſchluß

in einer zwingenden Gestalt. Nicht ein Schicksal entrollt sich, sondern fragmen

tarische Ideen eines Schicksals werden fragmentarisch dargeboten und dazu die

Königsfabel erſonnen und der König als ihr Träger engagiert. Das Atrappen

hafte, das sich deutlich verrät, lähmt das unmittelbare Intereſſe an den Vor

gängen, und König Nicolo intereſſiert uns nur durch das, was er indirekt von

Wedekind zu sagen hat.

Felix Poppenberg.
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bie nun ein Menschenalter hinter uns zurückliegen,
noch immer ihr Echo widerhallen lassen , kann uns nicht wundernehmen,

wenn wir bedenken, wie erschütternd und umwälzend die Vorkommniſſe dieſer

Zeit auf Europa, auf die Nation und in erster Linie auf diejenigen einwirkten,

die aktiv daran teilgenommen hatten. Die Kriegserinnerungen aus dem leßten

großen europäischen Kriege sind so zahlreich, daß ihr Verzeichnis wohl allein

schon einen großen Band füllen muß. Wenn die Reihe der Erinnerungen aber

noch immer nicht erschöpft ist, wenn heute noch immer Tagebücher und Brief.

ſammlungen erscheinen, die uns in jene Zeit verſeßen, ſo haben wir dies nicht

allein dem Umſtande zuzuschreiben, daß es eben sehr viele gab , die über das

Erlebte etwas zu sagen hatten, sondern auch, daß es gerade etwas Wichtiges

ſein muß, wenn ſie es erst jezt zu sagen unternehmen, oder, wie es ja in den

meisten Fällen zutrifft , daß es ihnen oder ihren Hinterbliebenen erst jezt

möglich wird , zu Worte zu kommen. Namentlich wer in die volle Jubel

stimmung jener Tage nicht einzustimmen vermochte , der mußte eine ruhigere

Zeit abwarten, wo seine kritische Stimme nicht Gefahr lief, der Verdammnis

zu verfallen, wie dies Rückert in seinem Buche „Mit dem Tornister" (vgl.

Türmer, 5. Jahrg., Heft 8) tat , oder er mußte es seinen Nachkommen über.

laffen, die Veröffentlichungen vorzunehmen, wenn es ihm selbst nicht mehr ver.

gönnt war, eine ruhigere und besonnenere Periode zu erleben , wie dies bei

Stosch, ja vielfach sogar bei Bismarck der Fall war, und wie es der Fall

ist bei der jüngsten, Aufsehen erregenden Veröffentlichung der Kriegsbriefe

des im Jahre 1899 verstorbenen Generals der Infanterie v. Kretschman,

der den Feldzug als Major im Generalkommando des III . Armeekorps mit

gemacht hat, und der seine höchst interessanten Wahrnehmungen in tagebuch.

artig gehaltenen Briefen an seine Gattin niederlegte (Kriegsbriefe aus den

Jahren 1870/71 von Hans v. Kretschman. Herausg. v. Lily Braun, geb. von

Kretschman. Mit einem Bildnis. Berlin, Georg Reimer, 1903. Preis 7 Mt.,

geb. 9 Mt.).

In dreierlei Hinsicht sind sie von höchstem aktuellen Interesse. Sie ge

währen uns zunächst einen Einblick in die Tragik des Offizierslebens ;

besser , beredter und ergreifender als die jest im Schwunge befindlichen

Schilderungen der Beyerlein und Bilse und des zu Unrecht vergessenen

Leutnant von Krafft, der uns in seinem „Glänzenden Elend" schon vor

einem Jahrzehnt das schilderte, was wir erst jest seinen glücklicheren und

vielleicht begabteren Nachfolgern zu glauben beginnen. Sie gewähren uns

ferner einen realiſtiſchen Einblick hinter die Kouliſſen des Ruhmes und

laſſen uns die großen Männer im Schlafrock der Alltäglichkeit , die großen

Zeiten im Dämmerlicht des dumpfen Nebeltages erscheinen , wo noch der

Firnis fehlt, den spätere Streber und Zweckhistoriker hinzugaukelten. Sie

zeigen uns ferner die von den Lobpreisern des Krieges mit so viel Pomp in

die Welt hinausgeschrieene Behauptung, daß der Krieg der Vater aller Größe
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und aller Tugend sei , als einen unverzeihlichen und sogar verbreche

rischen Irrtum.

Die Beläge für die Tragik des Offizierslebens finden wir in den als

Einleitung gedachten ersten 57 Seiten des Buches , in dem uns Lily Braun

die Biographie ihres Vaters erzählt und hierbei einen kleinen Abstecher in

die Kriegszeit von 1866 macht , die sie uns durch einige aus jener Zeit

ſtammende Briefe des damaligen Hauptmanns v. Kretschman an seine erst vor

zwei Jahren ihm angetraute Gattin vor Augen führt. Das Glück des jungen

Gatten und des jungen Vaters „Lilychen“ war damals erst ein Jahr alt -

spricht aus jeder Zeile. Dann am 6. Juli kam ein mit Bleistift geschriebener

Brief aus dem Feldlazarett von Turnau, der mit den Worten schließt : „Ich

komme morgen Sonnabend 125 Uhr nach Berlin. Nimm einen recht bequemen

Wagen, in dem ich liegen kann , dann laß drei verſtändige Dienstmänner en

gagieren, die mich tragen. . .

"1

-

Es war die Schlacht bei Königgrät geschlagen . Man fand den Haupt

mann nach der Schlacht , dem Verbluten nahe, in einem Gehölz. Schenkel

und Fuß waren durchschossen. Er hatte ſein Andenken fürs Leben. Er genas

so weit, daß er wieder Dienſt tun konnte , wurde Major , machte den Krieg

gegen Frankreich mit, avancierte nachher bis zum General, bis ihn das tragische

Schicksal erreichte. Ich folge hier wörtlich dem Text des Buches :

...

„Im Kaiſermanöver 1887 hatte er eine Armee zu führen. Sein Gegner

war Prinz Wilhelm. Als guter Soldat sah er in ihm nicht den Fürſten, nicht

den Thronerben, sondern nur den Gegner, den er zu besiegen allen Scharfsinn

anzuſtrengen hatte. Und er beſiegte ihn." Bald darauf avancierte er zum

Divisionskommandeur in Münſter.

„Im Jahre 1889 ... war wieder Kaiſermanöver, jezt unter Wilhelm II .

und in Westfalen Mein Vater sprach sich , wie ich viel später erst von

andren erfuhr, äußerst scharf über mancherlei Neuerungen, besonders über die

Entfaltung großer Kavalleriemaſſen, aus und fuhr einen höheren Offizier, der

ihn überzeugen wollte, daß er geschlagen sei, während er sicher war, mit dem

Feuer seiner Infanterie den Gegner in Grund und Boden geschossen zu haben,

sehr unsanft an.“ Einige Monate darauf, am 10. Januar 1890 bekam der

General folgendes Schreiben aus dem geheimen Militärkabinett des Kaiſers :

Verehrteste Exzellenz !

Sie haben mir gelegentlich den Wunsch geäußert, Ihnen zu sagen, wenn

der Moment gekommen, um aus eignem Entschluß den Abschied nehmen zu können.

Ich glaube Ihnen daher mitteilen zu ſollen , daß der Kaiſer heute bei

seinen Dispositionen über das fortschreitende Avancement in der Armee und

über die Besetzung der Armeekorps zum 1. April dieſes Jahres, welche Mitte

März bekannt werden sollen, Sie nicht zum kommandierenden General in Aus

ficht genommen hat, auch eine anderweitige Verwendung für Sie nicht bevorsteht.

Da ich weiß, wie schwer jedem von uns , nach langjähriger Dienstzeit,

der Entschluß wird , aus dem Dienste zu scheiden, so können Sie sich denken,

daß es mir nicht leicht ist, Ihnen obenstehendes mitzuteilen ; indes haben Sie

selbst gewünscht , nicht auf dienstlichem Wege oder durch übergehung durch

Hinterleute zu einem Entſchluß für die Zukunft gedrängt zu werden.

In alter Verehrung zeichne ich als

Ihr sehr ergebener

-

-

v. Hahnke.
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Er, der dem Tode mutig ins Auge gesehen , der sein Blut und sein

häusliches Glück geopfert , der daran mitgearbeitet hat , dem deutschen Heere

den Weg nach Sedan frei zu machen, fiel jenen Erscheinungen zum Opfer,

von denen uns Beyerlein sagt, daß sie nicht mehr nach Sedan, ſondern in die

Richtung nach Jena weisen.

Unzufrieden mit ſeinem Schicksal, vergrämt und verbittert, lebte er dann

noch neun Jahre. Als er am Ostersonntag 1899 auf dem Garnisonskirchhof

in der Hasenhaide , mitten zwischen Kasernen und Ererzierpläßen, begraben

wurde, „folgte nur eine kleine Schar treuer Waffengenossen dem Leichenzug.

Keine Ehrenwache hatte in der Kapelle neben dem Sarg ge

standen, keine Musik spielte, kein Beauftragter des Kaisers

gab ihm das Geleite. Selbſt das übliche Beleidstelegramm an ſeine Witwe

blieb aus." Der Vater der Sozialdemokratin wurde ja ins Grab gesenkt.

Wie sehr die Kriegsbriefe“ geeignet sind , jenen Zauber zu zerstören,

der über den Mechanismus der siegreichen Armee gebreitet wurde, wie manch

einer der wohl für Gott, König und Vaterland Kämpfenden doch auch bemüht

iſt, ſeine Taten dem „Publikum“ ins richtige Licht zu stellen und, wenn es ſein

muß , manchmal kleine Korrekturen an den wirklichen Begebenheiten vor.

zunehmen, das zeigen Briefstellen wie die folgenden: „Das Hauptquartier

ließ uns neulich sagen , wir möchten doch den Mund voller nehmen,“

schreibt Kretschman am 24. August 1870. „Dies Kompliment war mir eine

gewiſſe Genugtuung ; ich halte es für unanständig , Ereignisse , denen die ein.

fache Gestalt der Wirklichkeit Schmuck genug ist , durch Schnörkel zu ver

unſtalten.“ Kretschman hatte nämlich die Schlachtenberichte für den König

auszuarbeiten. „Welche Ereignisse,“ – heißt es unterm 6. September 1870

„die Nachwelt wird vor ihnen wie vor den Taten der Römer sich beugen

und die, die ſie erleben, sie machen : wir efsen, reden, ſchlafen wie immer, denken

auch nicht anders. Wer hier nicht den kleinen Menschen erkennt , der nur

der Träger von etwas Höherem iſt, leider ohne deſſen immer bewußt zu sein,

nun der ist nicht wert, diese Zeit erlebt zu haben.“

-

Bezeichnend für die Eitelkeiten der Großen ſind noch nachfolgende Stellen,

die von der Einnahme von Le Mans handeln : Am 13. Januar ſchreibt v. K.:

„Le Mans haben wir dem Prinzen noch am Abend geschenkt. Er hatte keine

Ahnung, daß wir es nehmen würden, er war um 4 Uhr nach Hause geritten.“

Am 18. Januar : „Wir ſtanden ja ſchlecht mit dem Oberkommando , das uns

nie vergeſſen kann, daß wir in dem Augenblick ſchon in Le Mans waren, als

der Prinz noch drei Meilen davon war. Doch daß eine derartige Ranküne

benüßt werden könnte, das Blut eines Armeekorps, das dies tausendfach ver

gossen, zu verleugnen, das ahnte ich nicht." Am 21. Januar heißt es : „Unſer

Prinz (gemeint ist Prinz Friedrich Karl ist aufgeregt , es könnte ihn

Alvensleben in den Schatten stellen. Allerdings die ganze Operation

ist das Werk dieſes Generals, der seine Ansichten gegen die des Oberkommandos

durchseßte. Le Mans ist allein dem dritten Korps zuzuschreiben; hätten wir

am 10. nicht Changé geſtürmt noch spät in der Nacht , dann wäre die ganze

Situation eine andere geworden. Der Marsch auf Changé , wo uns gesagt

worden war, daß weder das 10. noch das 9. Korps, noch das 13. heran wären,

ist ohnegleichen in der Kriegsgeschichte. Das will der Prinz Alvensleben

nicht zugeben. Deshalb nennt man das Korps nicht, und wo man es nennt,

mit Unrecht; das 10. Korps war nicht eher in Le Mans als wir.“ Dann unterm

-
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"126. Januar : „Ich nahm mit dem 3. und 10. Korps Le Mans.“ nie wurde

eine größere Lüge in die Welt gesandt. Der Prinz saß drei bis vier Meilen

davon und lag schon im Bett, als ihn unsere Meldung überraschte."

Ähnlich steht es um das Treffen bei Vendôme, deſſen Ruhm v. Kretschman

allein für sich in Anspruch nimmt. Die Truppenabteilung, die zur Eroberung

Vendômes ausgesandt wurde, war dem General v. Hartmann unterstellt.

General v. Alvensleben traute dieſem, „der ſchon 1866 unter Lorbeeren ſpazieren

gegangen war, ohne sich ein Blatt zu pflücken“, nicht und ſandte v. K. zu

ſeiner Unterſtüßung. Der General überließ dem Major die Leitung des Treffens.

„General v. Hartmann ließ mir plein pouvoir.“ Der Erfolg war großartig.

Aber der Lohn ward dem General Hartmann zuteil. Unterm 26. Januar heißt

es: „Ich kann den pour le mérite nicht bekommen. Vendôme rechnet man

mir nicht an, sondern dem General Hartmann , in den Tagen von Le Mans

habe ich nicht mehr getan als die andern. Ich würde mich über alle

Maßen freuen, mehr zu leiſten , aber es gehört hierzu immer das entſprechende

Publikum, bei Vendôme hatte ich keines, sondern nur eine bezahlte,

übelwollende Claque." Im selben Briefe heißt es : „Ich denke, man wird

das 3. Armeekorps , weil es immer die schwierigste Aufgabe zu lösen bekam

und löste, nicht nach der Heimat schicken, sondern in Frankreich belassen . Man

behandelt uns geradezu infam. . .." Weiter heißt es im selben Briefe : „Gestern

melden wir, Alençon sei beſeßt. Das Oberkommando hat bei Champagner ge

funden, man müsse doch mit einer Offensive enden, also Befehl : morgen greift

das 3. Armeekorps Alençon an. Wir denken natürlich, daß unsere Meldung

nicht ankam. Telegraphieren deshalb. Antwort : Se. K. Hoheit der Prinz-Feld

Marschall befehlen, daß der Angriff doch stattfinde. Also marschieren in der

Nacht 3000 Mann von uns vier Meilen, bloß damit man sich mit einer

Idee groß tun kann. Natürlich fällt kein Schuß, denn wir haben Alençon

seit zwei Tagen.“ (!)

...

-

Der Großherzog von Mecklenburg hatte ein Treffen und meldete nach

der Heimat, daß dabei Oberst v. Neumann gefallen sei. v. K. glaubt nicht

daran und hält dieſe Meldung nur für ein Mittel, das verſucht wird, um das

Treffen wichtiger erscheinen zu lassen. Er hatte mit ſeinen Vermutungen Recht.

Unterm 21. Dezember schreibt er : „Obwohl ich an den Tod des Oberſten

v. Neumann nicht glaube, hat mich die Nachricht doch aus doppelten Gründen

erschüttert. Ich finde es mindeſtens rücksichtslos , daß der Großherzog die

Möglichkeit zuläßt, die arme Frau könne auf solche Weise die Nachricht vom

Tode ihres Mannes erhalten. Alle großherzoglichen Depeschen haben leider die

Übertreibung — das Gemachte an sich; er hat gewissermaßen damit renommiert,

daß der Oberst gefallen sei. Bemerke nur den Inhalt der Depeschen : Der König

spricht von einem Gefecht, Podbielski von einem ernsten Gefecht, der Groß

herzog von einer Schlacht bei Beaugency. Dann hatten wir viele Schlachten.“

Am 18. Januar heißt es : „Meine große Freude (über eine Liebesſendung)

wurde leider abgeschwächt durch die Zeitungen. Wir standen ja schlecht mit

dem Oberkommando, das uns nicht vergessen kann, daß wir in manchen Dingen

recht behielten, wo das Oberkommando anders wollte. ... Ich bin jezt darauf

gefaßt, daß alles Verdienst unseres Korps , das . . . mit unglaublicher Un

besorgtheit mitten in den Feind hineinmarschierte, verwiſcht werden wird, weil

es nach unserer Manier ging, nicht nach der des Oberkommandos. Wir wer

den natürlich Schritte tun, damit der König die Wahrheit erfährt.“

-

-
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Der Präliminarfriede ist unterzeichnet. Unterm 15. März heißt es :

„Mit einer Frivolität ohnegleichen verfährt das Oberkommando seit dem Frie

den. Seit das Korps auf dem Marsche iſt, alſo ſeit dem 6. bekümmert es sich

nicht um die Verpflegung der Leute. Es ist eine Ironie , daß eine siegreiche

Armee effektiv hungern muß. Das Oberkommando reitet in Fontainebleau

Jagd, spielt - aber Dienst tut es nicht. So sind die Telegraphen,

die Postrelais abgebrochen. Seht, wie ihr durchkommt, wenn's nur gut geht',

das ist die Parole dieser Leute. Ein junger Huſarenoffizier, der sechs Flaschen

Champagner trinken kann , ist mehr wert als ein anderer , der sechs Stunden

am Arbeitstisch sist, ohne die Laune zu verlieren. . . . . Wenn ich denke, daß

diese Vereinigung von Menschen einst in der Weltgeschichte angestaunt werden

wird, dann möchte ich jedem dringend raten, nie Geschichte zu lernen; sie muß

meist auf ebenso falscher Basis beruhen."

-

Weiter spricht er von der nach dem Friedensſchluſſe entſtandenen „Flucht

der Prinzen und Oberstkommandierenden nach Deutschland,“ wo man ſich feiern

ließ. „Es iſt, als ob alle Führung der Armee aufgehört hätte , jeder sich

mit Orden behängen und beräuchern ließe , aber nur nicht an die

Truppen denken möchte , die ein Recht haben zu wissen , woran sie sind . Ich

glaube, man wird ſchließlich noch Rekruten zu einem Einzug in Berlin dreſſieren,

damit alle Feſte abgehalten werden können , ohne die Armee , die es gemacht

hat. ... Es ist eine Frivolität ohnegleichen, in Berlin luſtig und guter Dinge

zu sein, und die Armee mit mangelhafter Verpflegung vergessen zu lassen, daß

fie eine siegreiche ist.“

„Mir geht die Galle über ; denn bei etwas mehr Pflichtgefühl oben

könnten wir alle zufrieden sein."

Das sind die Stimmungen und Gedanken , die einen Offizier in jenen

Tagen beseelten, als ganz Deutschland in Freude schwamm ob seiner tapferen,

siegreichen Armee. Hier wird ein Blick in die Seele gestattet , und wahrlich

dieser Blick hat noch nicht an Intereſſe verloren.

Nicht minder intereſſant, ja meiner Ansicht nach das Wichtigere in den

Briefen v. K.s find jene Stellen , die den Krieg als solchen jener edlen Ver

kleidung berauben, in der ihn heute so mancher General, der das Schwert mit der

Feder vertauscht hat, noch gerne erscheinen laſſen möchte, um wieHerr v. Bogus

lawski ſich einmal ausdrückte, dem Volke nicht die Kampffreudigkeit zu rauben.

Kretschman zeigt uns die Ergebniſſe des Krieges in einem ganz anderen

Lichte als Herr v. Boguslawski und ſeine Gesinnungsgenossen, und Kretschman

ist ein Soldat, dem man wahrlich nicht den Vorwurf machen kann, daß er den

Krieg nicht gesehen habe , wie dies Herr v. Boguslawski einmal mir gegen

über tat. Dieser Soldat findet, daß im Kriege „die Menschen ihre eigene Ge

meinheit , die die Schranken des Gesezes und der Sitte nicht zum Ausbruch

kommen ließen, kennen lernen, und zwar ohne das Odium des Gemeinen“.

So heißt es in einem der vor Meß geschriebenen Briefe :

„Den heillosen Betrügereien der Unterbeamten kann man nicht vorbeugen.

Wenn heute von uns z. B. pro Mann 25 Stück Zigarren gegeben werden,

dann kann ich sicher darauf rechnen , daß mir morgen auf dem Marsche

die Leute sagen , sie hätten 3 Stück bekommen. Der Oberst ſorgt in einer

geradezu wunderbaren Weise, dennoch kann er der Gemeinheiten nicht Herr

werden. Philosophen sollten ihre Studien im Kriege machen, d. h. fie müßten

mitten drunter sein." . . .
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es

„Wie groß die Betrügereien sind, davon folgendes Beiſpiel, das

mir jest vorliegt: Man schickte uns 4000 Jacken , 30 Fässer Rum

tamen zu uns : 286 Jacken, 2 Fässer Rum; der Rest gestohlen. Aus Guben

kam von der Polizei die Meldung , ein unbemittelter Lazarettinspektor schicke

täglich seiner Frau 50-100 Taler. Solche Fakta sind zu betrübend . ... Wenn

ich heute befehle, dem Lazarett so und so viele Flaschen Wein, Wurst, Zigarren

zu schicken, und ich gehe morgen in das Lazarett, um die Kranken zu fragen :

dann haben diese nichts bekommen. Trittst du aber in die Stube der Ärzte,

so siten die um einen wohlservierten Tisch mit weingeröteten Gesichtern.“

-- „Die Opfer, welche die Schlachtfelder kosten, sind doch der bei

weitem geringste Teil des übels, welche der Krieg erzeugt.

Nicht der ruinierte Wohlstand, nicht die verbrannten Häuſer ſind es — es ist

die bis ins tiefste verderbte Moral : wann werden wir dies Übel

überwunden haben!"

-

-
„Am Abend (Le Mans 7. Februar) gingen wir in das Café chantant.

... Mich hat das Ganze ſehr verstimmt. Wo auf der Erde, die ſo viele Kame

raden deckt, noch nicht einmal Gras darüber wuchs , da scheint mir der Ernſt

mehr geboten."

-

-

„Gestern war ich mit mehreren Kameraden im Theater und ging

empört weg (Le Mans 13. Februar.) Der anständige Teil des Publi

fums waren die Soldaten, der unanständige die Offiziere.

Ein 6. Husar, dessen Verlobung kurz vor dem Feldzuge mit Mühe zustande

tam , benahm sich wirklich so unverantwortlich , daß mir seine Braut leid tut.

Ich begreife nicht , wo manche ihre Ehre lassen ; einen unverheirateten Major

dieses Regiments hätte ich am liebsten hinausgeführt.“

"Der Krieg hat meine Menschenkenntnis in nicht erfreulicher Weise

vermehrt. Edle Naturen sind eben selten. Der gemeine Soldat, der iſt's vor

allem, dem ich meine Achtung zuwende, der verdient ſie.“

Sind das Erscheinungen, wird man mit Recht fragen, die die frevelhafte

Behauptung begründen könnten , daß der Krieg die Mannestugend erzeuge,

die Gefühle von Edelmut auslöse und ein Geschlecht von sittlicher Größe zeuge ?

Wer nach dem Gesagten in seinem Glauben noch nicht völlig erschüttert ist,

wer noch gelinde Zweifel hegt , der folge mir zu einer weiteren Ausleſe aus

den Schlachtenbriefen :

-

-

- Vom 24. Regiment allein 41 Offiziere (ergänze : gefallen). Man

wird zwar durch den Krieg ein Stück Vieh, da das Gefühl stumpf

wird und die Pflichten weitere Betrachtungen nicht gestatten."

- In dem Örtchen , in welchem ich nach der Schlacht nächtigte , hing

über dem Tore ein Einwohner, der einen verwundeten Offizier erschossen hatte;

General Voigts.Rhez ließ gestern ein Weib aufhängen, das dabei

betroffen wurde, wie es einem verwundeten Offizier den Hals abschnitt. Wir

ließen vorgestern einen Mann hängen, der ähnliches getan hatte. Diese Kehr.

seite des Krieges ist fürchterlich.“

-
„Wie doch im Kriege die Gegenſäße nebeneinander liegen ! Ich komme

eben von einer häßlichen Verhandlung, die sich um Aufhängen drehte;

ich gehe bei der Kirche vorbei , in der unsere Leute das heilige Abendmahl

nehmen ; neben der Kirche spielt eine Regimentsmusik eine Polka.“ —

"- Bei den Vorposten melden sich täglich Massen von Leuten, die der

Hunger aus Meh treibt, aber wirjagen sie mit Flintenkugeln wieder
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zurück - mögen sie hungern ! - Dein Brief hat mich ungeheuer gefreut; der

Kuchen soll mir zum Kaffee ein ungewohnter, ſehr angenehmer

Genuß sein." (!)

-Gestern abend kamen Franzosen zu den Vorposten, um sich Lebens

mittel zu erbitten, man gab sie ihnen natürlich, aber sofort schoß ein Fran

zose einen Mann von unsern Jägern tot.“

„Geſtern waren die franzöſiſchen Poſten etwas sehr neugierig. Oberst

Wulffen sagte einem Jäger, ob er nicht den französischen Poften wegschaffen

könne. Nach fünf Minuten brachten zwei Jäger auf einem Brette

den erschossenen Franzosen an."

―
„Das Schlachtfeld macht einen zu tollen Eindruck. Die Toten ſind

noch nicht beerdigt und liegen in Maſſen umher ; die Hände gefaltet, das Auge

starr offen ; oder die Hände so, als ob sie ein Gewehr abdrücken wollten. Ge

wehre, Tornister, Decken, Briefe liegen in Massen umher. Und nun gar die

Verwundeten ! Man kann auf allen Straßen von Beaune la Rolande aus die

feindliche Rückzugslinie an den Blutſpuren erkennen , welche sich in Maſſen

finden. Plöslich werden die Blutspuren größer , dann liegt

sicher im Graben neben dem Wege ein toter Mann. In jedem

Hauſe findet man Verwundete , die , wenn man vorbeireitet , schreien, um die

Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das sind arme Kerls, die heute, also

nach drei Tagen, noch nicht verbunden ſind.“

„Die Hallunken von Franzosen, die behaglich nebenan wohnen,

holen nur , wenn wir sie zwingen , ihre eigenen Verwundeten.

Wer Menschen kennen lernen will , der muß in den Krieg ziehen , wer seine

Jlluſionen über Menschen nicht verlieren möchte , der muß zu Hauſe bleiben.“

„Ein Bild kann ich nicht los werden. Im Graben neben der Straße

lag ein toter Unteroffizier : edle, milde Züge , der Mund fast lächelnd , er lag

ausgestreckt da, das Gesicht nach dem Feinde, das Gewehr neben sich, die Hände

gefaltet. An ihm vorbei jubelnde Soldaten : Le Mans genommen ! Der Mann

ist für das Vaterland gefallen und zu Hauſe weint sich eine Mutter die

Augen müde und kann das Vaterland nicht begreifen, das ſolche Opfer fordert.“

„Denke Dir, der geſtern verübte Mordanfall hatte noch fatale Folgen.

Der Franzose schoß aus dem Keller, es war ihm nicht beizukommen. Unter

seinem Garten ging ein Gang , dort hatte er sich hinter einem Weinfaſſe ver

barrikadiert und schoß fortwährend. Da hat man ihm denn das Haus

angezündet und er ist mit dem Hause verbrannt. Die Leiche, neben

der ein geladener Revolver lag und zwei Doppelgewehre sich befanden, wurde

gefunden." -

-

―

―

-

-

Wahrhaftig ! Schön ist der Krieg ! Er ist der Erzeuger alles Guten,

Großen und Edlen ! Nun , ich denke , dieſe Proben genügen , um einen glän

zenden Gegenbeweis gegen diese leider noch immer sehr beliebte Behauptung

zu bilden , die Tausende noch gedankenlos nachplappern. Sie alle und auch

diejenigen , die darin nur eine Bekräftigung ihrer eigenen selbstgefaßten Mei

nungen sehen , sollten dieses Buch lesen , das gerade noch zurecht kommt , um

vieles gut zu machen , was infolge einer dichten Vermummung, mit der man

die wahre Gestalt des Krieges verhüllte, unter der es sich behaglich spreizte,

nur Unheil stiftete. Mag es auch vielen unangenehm sein, was ist dabei?

Tausende werden sich darüber freuen, und auch jene müßten sich darüber freuen,

denen durch dieses Buch die Kartenhäuſer ihrer blutigen Weltanschauung ein
་
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stürzten. Bringt es doch Wahrheit, und Wahrheit ist zwar ein schmerzhaftes,

aber ein radikales Mittel zur Besserung , für die Rettung und für die Auf

raffung zum Guten. Alfred H. Fried.

Zur Plychologie der Todeskunde.

"

s ist auffallend, so berichtet die „Politisch-Anthropologische Revue" (Thü

ringische Verlagsanstalt, Eisenach), nach einem Aufsatze von Dr. P. Näcke

im Archiv für Kriminalanthropologie“, daß wir bezüglich der letten Vor

gänge in der Todesſtunde eines Menschen so wenig Genaues wiſſen. Nur bei

einer einzigen Klasse von Menschen sind wir über die letzten Augenblicke , be

sonders in psychologischer Hinsicht, ziemlich gut unterrichtet : das sind die Hin.

gerichteten. Doch ist hier sowohl das Individuum oft noch ein abnormes als

auch die Todesstunde eine künstlich herbeigeführte, also mit normalen Verhält

nissen schwer vergleichbar. In die eigentliche leßte Stunde fällt ganz oder

teilweise der Todeskampf“, der aber einerseits sich ziemlich lang ausdehnen,

andererseits auch einmal ganz fehlen und in verschiedener Stärke auftreten

fann. Von den Sinnesempfindungen bleibt das Gehör am längsten er

halten, wo schon umflortes Bewußtsein beſteht , aber auf ſtarkes Anrufen bei

bereits halb verloschenen Augen doch noch auf Fragen sinngemäße Bewegungen

mit dem Kopf, den Lippen, den Händen erfolgen oder gar vernünftige Worte.

Die Gesichtswahrnehmung schwindet meist früher. Was den Zustand der Psyche

in der Todesstunde betrifft, so sind nur zwei Fälle denkbar : Klarheit des Geistes

bis zum leßten Atemzuge und mehr oder minder starke Trübung des Bewußt

seins kürzere oder längere Zeit vor dem Tode. Ersteres ist selten, manchmal

tritt Klarheit des Geiſtes nach ſtarker Trübung momentan wieder auf. Die Trü

bung des Bewußtseins kann entweder eine Art Traumzuſtand ſein oder der Ster

bende redet irre, träumt laut scheinbar Unzuſammenhängendes, in unbewußtem

oder halbbewußtem Zuſtand. Bei leichtem Umflortſein des Geistes gelangt der

Sterbende wohl öfters auf sehr kurze Zeit zur vollen Klarheit und man hört

dann oft Reden, welche die Anwesenden in Erstaunen sehen und die Sterbenden

bisweilen geradezu in den Geruch der Prophetie gebracht haben. Meist

wird von Sterbenden nur Unbedeutendes und Gleichgültiges

gesprochen, was die Bedeutung der so fälschlich in den Himmel gehobenen

„leßten Worte“ zuschanden werden läßt. Das anscheinend so überaus seltene

Rekapitulieren der ganzen Jugendzeit oder einzelner Abschnitte daraus in der

Todesstunde wird auch öfters von Erhängten , Ertränkten und Abgeſtürzten

berichtet, die noch mit dem Leben wegkommen. Doch sind die Nachrichten und

Aussagen darüber recht kritisch aufzunehmen. Es wird öfters berichtet , daß

das Gesicht Sterbender zuleßt sich förmlich verklärt, was gewöhnlich auf Gott

seligkeit bezogen wird. Eine andere Erklärung liegt aber näher. Wenn nach

schwerem Todeskampf mit etwa vorhergehenden physischen oder psychischen

Schmerzen, der dem Gesicht den Stempel höchſter Angst aufdrückt, ein ſanfter,

ja verklärter Ausdruck auf den Gesichtszügen lagert , so wird dies durch das
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Nachlassen des Muskeltonus erklärlich. Dies wird bei solchen mit vorher

durchgeistigtem Gesicht noch deutlicher; die kurz vorher noch verzerrten Muskeln

fehren in die alte Lage zurück, um freilich in der Totenstarre bald wieder sich

zu verändern. Die physiologischen und psychologischen Erscheinungen der Sterbe.

stunde sind bei Geistestranten und Geistesgesunden sehr ähnliche. Die so

genannte Todesfurcht ist vorwiegend ein Produkt der Kultur.

Wilde und ungebildete Völker kennen sie wenig oder nicht, ebenso die Kinder.

Auch können religiöse Motive die Todesfurcht unterdrücken. Mit der Kultur

wächst zweifelsohne der Selbsterhaltungstrieb und die Liebe

zum Leben, weil das Leben selbst einen reicheren Inhalt gewinnt und somit

mehr Wert erhält. Es ist daher ein schlechtes Zeichen einer Zeitperiode, wenn

dieser Trieb sich abschwächt und die Selbstmorde sich häufen. Im allgemeinen

hingen die Germanen mehr am Leben als die weniger gebildeten Süd.

romanen oder gar die Slawen. Doch spielt hier die Rasse die größte Rolle.

Ist aber der Tod schmerzhaft und ist er deshalb zu fürchten ? Wenn auch

das Leiden , das zum Tode führte, es war , so kann man wohl mit absoluter

Sicherheit sagen, daß bei eingetretener Bewußtlosigkeit nichts mehr gefühlt

wird, der eigentliche Tod also schmerzlos sein muß.

—
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Wederaces mill

ffene Salle

Dte hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen

sind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

—

Krieg und Kultur.

aß Krieg und Kultur sich nicht zusammenreimt, das könnte manchem der

geneigten Leser fast als eine Selbstverständlichkeit erscheinen. Man könnte

eine höhere Tochter deklamieren lassen : Im Frieden blühen die Künste, gelten

die Geseze, golden stehen die Saaten, feierlich klingen die Glocken über die

abendliche Flur; im Kriege dagegen schweigen die Musen, die Gesetze gelten

nicht, die Saaten werden verwüstet, die Bande heiliger Ordnung werden ge

lockert, die Glocken aber läuten Sturm", ohne damit auf Widerspruch zu

stoßen. Es gibt freilich auch Leute, die es anders meinen. Max Jähns z. B.

nennt den Krieg den Vater und den Förderer der Kultur. Und hat er nicht

nach einer Hinsicht recht gehabt? Weil der Kampf dem Menschen aufgezwungen

war, so hat er sich Waffen geschmiedet, bald hat er angefangen, seinen Bogen

zu verzieren, seine Schilde zu bemalen ; hernach hat er seine Heldentaten be

sungen, in Stein gemeißelt, auf Leinwand geworfen. Wir hätten keine Ilias

ohne den trojanischen Krieg , kein Nibelungenlied ohne den männermordenden

Kampf an Attilas Hof. Der Alexanderzug hat griechische Bildung in den

versumpfenden Orient getragen, die Kreuzzüge haben den dogmatisch beschränkten

mittelalterlichen Rittern den Horizont erweitert. Das alles - es ist zuzu

geben hat der Kultur gedient; aber nachdem sie zu ihrer heutigen Vollen

dung gelangt ist , braucht sie den grausamen Stimulus nicht mehr; das Kind

emanzipiert sich von dem rohen Vater. Kulturerzeugend ist übrigens der Krieg

in Wahrheit nie gewesen ; er gab nur Anlaß zur Entfaltung der der Mensch

heit angeborenen Kräfte. Moltke freilich meinte noch, der Krieg sei ein Stück

der göttlichen Weltordnung ; ohne ihn würde die Welt in den krassesten Ma

terialismus versinken. Der Franzose Guy de Maupassant hat ihm darauf

etwa folgendermaßen geantwortet : „Also, sich in Scharen von 400 000 Menschen

zusammenschließen , marschieren Tag und Nacht ohne Ruhe, ohne Rast, an

nichts denken, nichts studieren , nichts lernen , nichts lesen , niemandem nützlich

sein, starren von Schmutz .... dann eine andere Anhäufung menschlichen

Fleisches antreffen, sich darüber herstürzen , Ströme von Blut vergießen ...

eindringen in ein fremdes Land, den Mann erwürgen, der sein Haus verteidigt,
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die Wohnungen der Armen verbrennen , welche kein Brot mehr haben , die

Möbel zerstören, die man in den Zimmern findet, den Wein trinken, den man

in den Kellern findet , die Frauen schänden, die man auf der Straße findet,

Millionen in Asche verwandeln und hinter sich das Elend und die Cholera

zurücklaſſen, das nennt man ‚nicht in den kraſſeſten Materialismus verfallen“.“

Ich möchte aber die These verfechten, daß der Krieg zu der von den

christlichen Völkern heute erreichten Kulturstufe einen schroffen und unversöhn

lichen Widerspruch bildet. Gewiß, es gibt auch niedere Arten der Kultur, bei

denen der Gegensatz nicht oder jedenfalls nicht so tief empfunden wird.

Wenn ein Buſchmann aus seinem Kraal, ein Indianer aus seinem Wigwam

vertrieben wird , so mag er seinem Feinde zürnen ; aber schon in ein paar

Stunden hat er einen neuen Unterſchlupf gefunden und daher wird der Ein

druck von den schädlichen Wirkungen des Kriegs bei ihm kein tiefer sein. Schon

schwerer nahmen es die Buren , als man ihnen ihre Farmen verbrannte.

Immerhin haben sie die Schreckniſſe des Kriegs noch nicht so tief empfunden,

wie wir sie empfinden würden. Der preußische General von der Golk hat in

einem Aufsatz: „Die Lehren des Burenkriegs" die Anschauung vertreten , daß

die Buren zu dem jahrelang fortgeseßten Widerstande durch ihre Abhärtung

befähigt gewesen seien , die sie ihrerseits ihrer minderwertigen Kultur zu ver

danken gehabt haben. Unter den europäischen Völkern wären wohl die Ruſſen

die widerstandsfähigsten. Leute, die gewohnt sind, in der Zeit der Hungersnot

die Strohdächer abzudecken , um das Vieh zu füttern ; Leute, die noch fähig

wären, wie weiland Johannes der Täufer von Heuschrecken und wildem Honig

zu leben, sie könnten aller Wahrscheinlichkeit nach den Zermalmungsprozeß,

den ein europäischer Krieg bedeutet, am längſten aushalten. Wir haben schon

viel zu weiche Röcke an und liegen in viel zu weichen Betten. Wenn wir auch

in alle Zukunft für unſre Streitigkeiten keinen andern Weg wiſſen als den der

blutigen Entscheidung , und dabei doch eine Garantie des Siegs zu haben

wünschen, so gibt's keine Wahl : wir müssen wieder auf Bärenhäuten liegen.

Wollen wir das nicht, ſo gilt es , frei und offen zu bekennen : Unſre Kultur

ist zu fein für den rohen Eingriff mit kriegeriſcher Hand. Wenn sich die Heere

in der Sahara herumschlagen wollten wir würden auch dagegen aus Mensch

lichkeit protestieren, aber es wäre doch bei weitem nicht so arg , wie wenn

ſie es in unsern Ländern tun , wo sie auf Schritt und Tritt ein Kulturwerk

zerstören.

-

Gewiß, es gibt auch andersartige Kulturen als die unsrige ; solche, die

mit dem Kriege eher zusammenpassen , weil ihre Grundlage eine andere ist.

Denken wir an die römische Kultur. Ausgehend von der heidnischen Anschauung,

die den Staat zum Selbstzweck machte und Menschenrechte nur für den Bürger

dieses Staats in Anspruch nahm , sind die Römer zu den rücksichtslosesten

Eroberern geworden, welche die Weltgeschichte kennt. Schon ihre Agrar

verfassung, derzufolge nur der erstgeborene Sohn den Acker erbte, während die

Nachgeborenen sich neue Ländereien suchen mußten , drängte zu Eroberungen.

Grausamkeit war ein hervorstechender Charakterzug im Wesen dieses Volts.

Ein Volk, das zu ſeiner Beluftigung die armen Gladiatoren sich gegenseitig

abschlachten und zu seiner Unterhaltung die unschuldigen Christen mit den

wilden Tieren kämpfen ließ, das kann kein Vorbild ſein für unsre Zeit. Und

wenn unsre gebildete Jugend immer noch mit großer Gründlichkeit in den Geist

gerade dieses Volkes eingeführt wird, so ist es tein Wunder, wenn sie dabei
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nicht die Milch der frommen Denkungsart, vielmehr das Drachengift kriegerischer

Gesinnung in die Seele saugt. Einen kriegerischen Anstrich hat in unsern Tagen

noch die türkische Kultur. Ein Volk, das der Religion von Schwert und Feuer

huldigt und das aus dem Dämmerungszustand des Halbbarbarentums sich

offenbar aus eigenen Kräften nicht erheben kann, das mag den Krieg zu ſeinen

Daseinsbedingungen rechnen, steht aber eben damit eine tiefe Stufe unter den

gesitteten europäischen Völkern. Schon nach flüchtiger Bekanntschaft sagten

die Perſer von den Türken, ſie können nichts als eſſen, trinken, wohlleben und

dreinschlagen, und das alles im Namen ihres Allah, für den ſie ihre Schlachten

zu schlagen meinen. Das ist der Unterschied zwischen Christen und Türken,

den Bodenstedt in dem bekannten Vers geschildert hat :

Noch gläubig schlägt das Türkenheer

Die Schlacht zum Ruhme ſeines Allah ;

Wir haben keinen Odhin mehr,

Tot sind die Götter der Walhalla.

-

Unfre Kultur beruht doch tatsächlich auf christlicher Grundlage. Christlich

ist der Schuß der Schwachen, christlich die Ehrfurcht vor dem menschlichen

Leben, christlich Mitleid und Barmherzigkeit, christlich auch das Gefühl der

Zusammengehörigkeit mit andern Völkern. Aber wo bleibt im Kriege der Schutz

der Schwachen , da doch die Vergewaltigung an der Tagesordnung ist ? Wo

bleibt die Ehrfurcht vor dem menschlichen Leben , wenn die edelste schaffende

Manneskraft zu Tauſenden der nationalen Herzenshärtigkeit aufgeopfert wird?

Wo bleibt Mitleid und Barmherzigkeit angesichts der Greuel , die in jedem

Kriege geschehen ? Wenn einer einmal eine Riesenliste von den schlimmen Folgen

des Alkohols zuſammenſtellte und darüber schriebe : 17 Meter Schandtaten des

Alkohols", so könnte man mit den entseßlichen Geschehnissen des Kriegs wohl

einen Streifen füllen, der den ganzen Erdball zu umſpannen fähig wäre. Und

wo bleibt im Kriege die Solidarität der Völker ? Heute noch weben die seidenen

Bande der Liebe von einem Volke zum andern, herüber und hinüber ; die eiſernen

Schienenstränge spannen sich wie sehnende Arme von einer Nation zur andern ;

das Telegraphen- und Telephonnes vermittelt wie ein feingegliedertes Nerven

ſyſtem die Empfindungen, die in den Zentren der Kultur ſich finden, bis hinaus

in die äußerste Peripherie. Nun kommt der Krieg : die Schienen werden auf

gerissen, die Drähte abgeschnitten, die seidenen Bande zerstückt.... Welch ein

Gewissenswiderspruch, der zwischen Christentum und Krieg besteht ! Das Christen

tum die Religion der Liebe, der Krieg Mord und Brand , Blut und

Feuer, „des Menschengeschlechts Brandmal, der Hölle lautestes, schrecklichstes

Hohngelächter“, wie ihn Klopstock genannt hat. Das Christentum redet von

dem Gott der Liebe , und wir bitten ihn , er möge uns helfen , unsre Feinde

zu erschlagen ! Das Christentum erstrebt den Bruderbund der Menschen, und

wir stoßen ihm das Schwert in den Leib. An Weihnachten klingen's die Glocken,

tönen's die Orgeln, predigen's die Pfarrer : „Friede auf Erden!" — und da

neben stehen sich die Heere kampfgerüstet auf blutigem Schneefeld gegenüber !

Welch ein Widerspruch auf dem Gebiete der Schule!, In der Religionsstunde

hören die Kinder, daß es das ärgste Verbrechen sei, Menschen zu töten , und

in der Geschichtsstunde werden die Gewalttäter , die möglichst viel Menschen

getötet haben, als die größten Helden gefeiert. Ist es nicht in Wahrheit eine

trasse Heuchelei , wenn Völker ihres Christentums sich rühmen und daneben

blutige Kriege führen und dem Moloch ihre Kinder opfern ?

----
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Aber ganz abgesehen von dem christlichen Charakter unsrer Kultur

es besteht ein prinzipieller Widerspruch zwischen allem, was den Namen von

Kultur mit Recht an seiner Stirne trägt, und allem kriegerischen Tun der

Menschen. Von diesem Standpunkt aus hat auch der alte Römer, wenn er

Kriege führte, seinem eigenen Kulturbewußtsein ins Gesicht geschlagen, und der

Buſchmann wie der Indianer und der Türke —ſie alle begehen, wenn sie auf

den Kriegspfad sich begeben , eine kulturwidrige Handlung. Und unter uns

muß auch ein Heide , ein erklärter Nichtchriſt zugestehen , daß der männer

mordende Mars und der heutige Kulturzuſtand ſich nicht vertragen. Es sind

bekannte Dinge, um die es sich hier handelt ; sie müssen aber der Vollständigkeit

wegen erwähnt werden. Die Kultur ist produktiv, der Krieg wirkt unproduktiv

schon in seiner Vorbereitung ; die Kultur ist aufbauend, der Krieg zerstörend ;

die Kultur ist nur unter Voraussetzung eines Rechtszustands zu denken ; der

Krieg verneint im Grundſaß alles Recht und seht die blutige Gewalt an seine

Stelle. Wie weit die Nationen kommen , die nicht am Zehrfieber des Mili

tarismus leiden, den andern gegenüber, die an ihrer Rüstungslaſt zu ſchleppen

haben, das geht aus folgender Notiz hervor : Im Jahre 1850 betrug das

Nationalvermögen der Vereinigten Staaten 1700 Millionen Pfund Sterling,

in England 4500 Millionen Pfund ; nach 30 Jahren, im Jahre 1880, zeigte sich

das umgekehrte Verhältnis : in England 6000 Millionen Pfund , in den Ver

einigten Staaten 11 000 Millionen Pfund. Somit ſind die Vereinigten Staaten

nicht nur das reichste Land der Welt, ſondern ſie vermehren auch ihren Reichtum

in unvergleichlich höherem Verhältnis als die europäiſchen Staaten. Deutſchland

zahlte im Jahre 1901 für Heer, Marine und Staatsschuldzinsen 1139 494951 Mr.;

das macht auf den Kopf der Bevölkerung 14 Mt. 47 Pfg .; für einen Familien

vater , die Familie zu 4—5 Köpfen gerechnet , 65 Mk.; für eine Stadt von

7000 Einwohnern rund 100 000 Mt. In Deutschland werden 8,66% des Staats

budgets für Kulturaufgaben und 24,03% für unproduktive Zwecke (Heer,

Marine, Schuldzinsen) aufgeopfert ; das sind Zahlen , welche Bände reden.

Der Zukunftskrieg aber wird noch ganz andere Opfer fordern. Nach einer

Berechnung des russischen Staatsrats von Bloch würden die Kosten eines

zwischen dem Zweibund und Dreibund geführten Zukunftskriegs täglich

82 Millionen Mark betragen, für Deutschland allein täglich 20 Millionen, für

Österreich und Italien täglich je 10 Millionen ; das halten wir kein halbes Jahr

aus, und doch soll der Zukunftskrieg nach einem Ausspruch Moltkes unter

Umständen mehrere Jahre lang dauern. Wird uns aber bei dieſer Gelegenheit

die Zufuhr abgeschnitten, was keineswegs zu den Unmöglichkeiten zu rechnen.

ist, so ist die nächste Folge die Hungersnot —, die übernächſte die Revolution.

Daher soll man diejenigen , die das geliebte Vaterland vor solchem Jammer

zu bewahren suchen, keine schlechten Patrioten schelten.

Die Kultur ist aber ferner konstruktiv , der Krieg destruktiv oder zer

störend. Wie kompliziert das Räderwerk unsrer Kultur iſt, das kann man sich

auf unsren Ausstellungen zu Gemüte führen. Alle die Zauberwerke aber , die

von einer mit Wiſſenſchaft und Kunst verbündeten naturbeherrschenden Technik

geschaffen werben, sie sind im Kriege barbarischer Zerstörung preisgegeben.

Wir bauen Brücken , die Soldaten brechen sie ab; wir errichten Türme, die

Soldaten sprengen ſie in die Luft ; wir stellen feingegliederte Maſchinen auf,

da fährt eine Bombe in den Maschinenraum und alles wird vernichtet; wir

konstruieren schwimmende Paläste, und die feindliche Marine versenkt ste.

―

-·

-

-
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Man wird wahrhaftig an das Wort von Hume erinnert : „Wenn ich die

Nationen im Kriege begriffen ſehe, kommen sie mir vor wie betrunkene Kerle,

die sich in einem Porzellanladen mit Knüppeln herumschlagen.“

Die Kultur ist ferner nur denkbar unter Voraussetzung eines Rechts

zustands, der seinerseits mit dem Frieden solidarisch verbunden ist. Im Kriege

ist jedes Recht so gut wie vogelfrei. Im Frieden pflegt man sein Recht vor

Gericht zu suchen , und je geſitteter man ist, um ſo ruhiger pflegt man es zu

vertreten ; nur ungebildete Menschen pflegen sich zu prügeln ; im Kriege ſucht

man sich sein wirkliches oder vermeintliches Recht mit gepanzerter Faust selbst

zu verſchaffen, und merkt immer noch nicht, wie ſehr man dadurch jeden wahren

Rechtsgedanken im Prinzip verneint. Im Frieden besteht das Recht des

Privateigentums ; im Kriege holt man dem Bauern die leßte Kuh aus dem

Stall und dem Bürger das lehte Geld aus der Tasche. Jest fahren unſre

Kauffahrteischiffe ungefährdet über den Ozean ; im Kriege wird keines sicher sein,

ob es den Hafen erreicht, ob es nicht vielmehr unterwegs von einem feindlichen

Torpedo in die Luft gesprengt wird. „Jede Stelle des Ozeans", sagt ein

Marineoffizier in der Nouvelle Revue, „wird Zeuge solcher Greuel sein.“ Jm

Frieden kennen wir ein Strafgesetzbuch, das Mord und Totschlag mit ſtrengen.

Strafen bedroht ; im Kriege wird der als Held gepriesen und mit Ehrenzeichen

belohnt, der möglichst viele Menschen aus dem Wege räumt. Kein Wunder,

wenn dann gewiſſe Leute meinen, die kriegeriſchen Grundsäße, wornach Gewalt

vor Recht ergeht, dann auch aufs bürgerliche Leben übertragen zu dürfen.

Woraus erklärt sich nun aber das Fortbeſtehen dieſes unvereinbaren

Gegensatzes , der zwischen Krieg und christlicher Kultur besteht ? Wie kommt

es, daß dieser unversöhnliche Gegensatz heute so vielfach in seiner ganzen

Schärfe noch gar nicht empfunden wird ? Den Grund finden wir einmal in

der einseitig transszendenten individualiſtiſch-konservativen Anschauung des land.

läufigen Christentums. Es ist, als ob der Scheinwerfer der christlichen Wahr

heit senkrecht nach oben gerichtet wäre, so daß man in seinem Scheine die

himmlischen Wohnungen erblickt , indes die Welt in hoffnungslosem Dunkel

liegen bleibt. Laſſen wir dieſen Scheinwerfer einmal wagrecht auf die Erde

fallen, so erkennen wir in ſeinem Licht das Unerträgliche unſres heutigen Zu

standes und werden dann auch Mittel suchen , die Verhältnisse zu bessern.

Jawohl die Verhältnisse ; denn was hilft es, wenn man in einseitig

individualistischer Weise immer nur die einzelne Seele zu retten versucht und

dabei fürchten muß, daß die Geretteten am Ende doch in den Weltuntergang

verwickelt werden könnten ? Und beſſern müſſen wir die Verhältniſſe; denn

es ist nicht das wahre ſondern ein bequemes Chriſtentum, wenn man nur

das Bestehende erhalten will. In manchen Kreisen aber scheint das ganze

Chriſtentum in den Sah „Seid untertan der Obrigkeit“ zuſammengeſchrumpft

zu sein. Und wenige verstehen es , daß nach der dritten Bitte im Gebet des

Herrn nicht der Wille der Obrigkeit und nicht der Wille eines Vorgeseßten,

ſondern der Wille Gottes geschehen soll. Ein zweiter Grund für das kultur

feindliche Fortbestehen des Kriegszustandes ist zu finden in der einseitigen

Betonung der Nationalitätsidee. Solang freilich die Nation als Selbstzweck

betrachtet wird , solang man mit Freiherrn von Stengel behauptet, daß

Deutschland immer vor der Menschheit kommen müsse, so lang ist es sehrmüſſe,

wahrscheinlich, daß wir immer wieder in kriegerische Verwicklungen hinein

gezogen werden. Solang die ganze auswärtige Politik darin besteht, daß ein

Der Türmer. VI, 4. 31
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Volk sich auf Kosten der andern Völker zu entfalten strebt , so lang liegt es

freilich auf der Hand, daß es immer wieder zum Kriege kommen muß.

Das alles aber wird in großem Stile anders werden von dem Tage an,

da die Diplomatie einsehen wird, daß es nicht ihre einzige Aufgabe sein kann,

das Intereſſe eines Einzelſtaates zu verfolgen, daß sie vielmehr das menſchen

würdige Zuſammenleben der Nationen zu ermöglichen hat. Graf Bülow hat

einmal gesagt: Nach den Prinzipien der reinen Moral könnte er keine aus

wärtige Politik treiben ; er mochte dabei an die Stelle denken : „Wenn dich

einer schlägt auf den rechten Backen , dem biete den andern auch dar.“ Wir

geben zu, daß diese Regel für die Politik nicht gelten kann , wohl aber jene

andere : „Alles was ihr wollt, daß euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen ;"

sie könnte heute schon vor allem in der negativen Form „Was du nicht willst,

daß man dir tu , das füg auch keinem andern zu" zur Anwendung gelangen.

Wenn du nicht willst , daß man deinem Vaterlande einen Feßen Lands weg

reiße, so hüte dich davor, dies fremden Vaterländern anzutun ; wenn du nicht

willst, daß man dir einen fremden Willen aufzuzwingen suche, ſo zwinge deinen

Willen keinem schwächern Nachbarn auf!

Es wird aber den Diplomaten leichter werden , ſittliche Gedanken an

zuwenden, wenn der Völkerbund zustande kommt, um den die Friedensfreunde

schon so lange kämpfen. Gegen Verbündete braucht man nicht mehr den

Qui-vive-Standpunkt des alten Lagerlebens einzunehmen ; man kann sich ihrer

Blüte freuen, ohne dadurch sich selbst geschädigt zu fühlen ; man wird sich

selber fördern, wenn man ihren Fortschritt sucht. Der Abschluß eines solchen

Bündnisses wäre ein gewaltiger Schritt vorwärts auf dem Wege, der dahin

führen muß, die Menschheit von dem größten aller Flüche, dem des Bruder

mords, zu befreien. Ein vernünftig organisiertes Schiedsgericht aber hätte

etwaige Differenzen auf Grund eines von den Mächten anerkannten geschrie

benen Völkerrechts auszugleichen. Dann wäre es eine Luft, zu leben. Heute

aber leben wir vielfach noch in Zuständen , deren sich gebildete Nationen

B. Umfrid.
schämen sollten.
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Wie der Staat gerettet wird.

er als unbefangener Beobachter jenem Kampfe zuſchaut , der an

geblich für Religion, Sitte und Ordnung gegen den Umsturz ge

führt wird, dem muß der Glaube, daß es sich wirklich um die ehrliche Wahrung

W

dieser heiligsten Güter" handelt, je länger desto mehr abhanden kommen.

Zum mindesten erweist sich der Kampf“ als ein „ Versuch" mit den denk

bar untauglichsten Mitteln". Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, die

Staatsautorität zu schützen, wenn sie sich selbst systematisch und andauernd

untergräbt, sich sozusagen wie die Schlange in den eigenen Schwanz beißt.

Und es ist ein verhängnisvoller Wahn, die Achtung vor der bestehenden

Ordnung anders zu erhalten, als durch die Achtung vor den bestehenden

Gefeßen. Sobald die Staatsgewalt ihren erhabenen Standpunkt über

den Parteien verläßt, mit zweierlei Maßen und Gewichten mißt und wägt,

hat sie den moralischen Rechtsanspruch auf das Vertrauen der

Bürger verwirkt. Und wenn sie nun gar mit sich selbst uneins wird,

wenn die rechtsprechenden Instanzen sich ohnmächtig erweisen, ihren maß

gebenden Erkenntnissen bei den untergeordneten ausführenden Organen rechts

kräftige Geltung zu verschaffen, so sind das doch Zustände, von denen wohl

auch der tabiateste Scharfmacher nicht behaupten wird , daß sie geeignet

seien, das Ansehen der staatlichen Autoritäten zu erhöhen oder Religion,

Sitte und Ordnung zu fördern.

Lassen wir die Tatsachen reden.

Immer wieder werden Arbeiter- Streikposten, die sich in keiner Weise

gegen das Gesetz vergangen haben, von der Polizei verhaftet und mit Straf

mandaten bedacht. Immer wieder werden diese „staatsgefährlichen Subjekte"

von den Gerichten freigesprochen, das Verfahren der Polizei als der gesetz

lichen Berechtigung entbehrend gekennzeichnet, öfter auch die Kosten der

Staatskasse auferlegt. Man sollte meinen, die Polizei würde nun, nachdem

das Gesetz gesprochen, von weiteren ungesetzlichen Gewaltmaßregeln in solchen

Fällen Abstand nehmen ? Aber weit gefehlt ! Es wird munter weiter ver
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haftet und weiter gestraft". Was hilft's, daß der Richter die Strafe auf

hebt, das Subjekt ist in der Tat an der Ausübung seiner ſtaatsbürgerlichen

Rechte verhindert worden , hat die Annehmlichkeiten der Verhaftung,

des Aufenthalts in der Wachtstube und im grünen Wagen , öfter

auch noch einen 24ſtündigen Arreſt gekostet, hat also — trok Geſeß und

Richter! seine Strafe weg. Sobald sich die Streikpoſten in Aus

übung ihres geſeßlich gewährleiſteten Streikrechts weigerten , den Aufforde

rungen der Polizeibeamten nachzukommen ," — ich folge hier verschiedenen

Berichten,,,wurden sie einfach wie gewöhnliche Verbrecher sistiert, ſtunden

lang zur Feſtſtellung ihrer Perſonalien auf der Polizeiwache feſtgehalten,

nicht selten sogar im grünen Wagen nach dem Polizeipräsidium befördert

und ſchließlich mit einem Strafmandat in der Höhe von 10 bis 30 Mark

bedacht. Aus den Zeugenaussagen der Schußleute ging meistens klipp und

klar hervor, daß die Reviervorstände den Unterbeamten gleich bei Ausbruch

eines Streiks die generelle Anweisung gegeben hatten , keinen Streikposten

auf der Straße in einer gewissen Nähe der bestreikten Fabrik zu dulden.

Die Bekundungen der Polizeibeamten vor Gericht konnten faſt den Eindruck

erwecken, als sei es der Polizeibehörde völlig gleichgültig , ob die gericht

lichen Entscheidungen über die Strafmandate zur Freisprechung der Streik

poſten führten oder nicht ; der einzige Zweck schien zu sein , den Arbeitern

unter Berufung auf die Verkehrsordnung das Streikpoſtenſtehen im Intereſſe

der Arbeitgeber unmöglich zu machen. Anders hätte die Polizeibehörde

nicht von vornherein generelle Instruktionen zur Fortweisung der

Streikposten erlassen können , sondern von Fall zu Fall prüfen und

entscheiden müssen , ob der einzelne Streikposten sich eines Verstoßes

gegen die Straßenordnung schuldig machte oder nicht.

In mehreren gleichlautenden Urteilen stellte sich die 8. Strafkammer

nunmehr auf den Standpunkt , daß das Vorgehen der Polizei gegen die

Streikposten ungerechtfertigt ist, wenn sich ein Streik in voller

Ruhe abspielt und von den Streikenden keinerlei tätige Aus

schreitungen gegen Arbeitswillige begangen oder Aufläufe

und dadurch wirkliche Verkehrsbehinderungen verursacht

werden. Sobald jedoch Ruheſtörungen oder Zuſammenſtöße mit Arbeits

willigen vorkommen, wird auch der Polizei auf Grund der Straßenordnung

das Recht zugestanden, die Streikposten fortzuweisen , weil möglicherweise

erneute Ausschreitungen zu befürchten sind und solchen im Intereſſe der

öffentlichen Ruhe und Ordnung wie der Bequemlichkeit und Sicherheit des

Verkehrs vorgebeugt werden muß. So lautet die gerichtliche Formel. Be

züglich der Anwendung der Straßenordnung heißt es in den Urteilen :

Das Streikpostenstehen an sich iſt nicht strafbar ; das ſchließt jedoch

nicht aus , daß durch die Art und Weise seiner Ausführung gegen irgend

eine Strafbestimmung verstoßen wird. So bestraft die im Intereſſe der

Sicherheit und Bequemlichkeit des Verkehrs ergangene Straßenordnung vom

31. Dezember denjenigen, welcher der an ihn im Verkehrsintereſſe ergangenen

-
"I
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Aufforderung des Aufsichtsbeamten nicht Folge leiſtet ; es muß diese Auf

forderung indes im Intereſſe der Sicherheit und Bequemlichkeit des Ver

kehrs objektiv notwendig sein. Nachdem nun auf die Aussagen der

Polizeibeamten, die absolut nichts Belaſtendes zuungunsten der angeklagten

Streikposten bekunden konnten , eingegangen und daraus erwiesen ist, daß

ſie die Streikenden lediglich deshalb entfernt und sistiert hatten,

weil sie Streikposten standen, heißt es in den Urteilen weiter, lasse

sich ein solches Vorgehen auf Grund der Straßenordnung nicht

rechtfertigen, denn dann würde ja eine an sich erlaubte Hand

lung durch den Befehl des Schuhmanns zu einer unerlaubten,

das verkehrspolizeiliche zu einem Autoritätsdelikteʻ.

"Bis jezt kam die Mehrzahl der alſo polizeilich gemaßregelten Arbeiter

durch die Gerichte entweder gänzlich von Strafe frei , oder es

wurde ihnen die in den Strafmandaten zudiktierte Geldstrafe doch erheblich

ermäßigt. Bei den Freisprechungen betonten die Gerichte auch in mehreren

schriftlichen Urteilen ausdrücklich, daß die Polizei die Straßenordnung in

gänzlich ungerechtfertigter Weise gegen die betreffenden Arbeiter

zur Anwendung gebracht habe. Doch die Polizei schert sich den Teufel um

solche Gerichtsurteile. Sie schickt ihre Strafmandate nach wie vor in die

Welt, obschon sie der Freisprechungen der damit drangſalierten Arbeiter schon

im voraus sicher sein müßte. Die Polizei gibt der Straßenordnung ſogar

eine neue erweiterte Auslegung , sie bezieht das Berliner Straßen

juwel′ nicht nur auf Vorfälle, die sich auf der Straße abſpielen, sondern

sie maßt sich jetzt schon an , Streikposten aus den Häusern (!!) aus

zuweisen, weil sie auch dort den Verkehr behindern sollen ! Und das alles

auf Grund der Straßenordnung.

„Während des leßten Drücker- und Gürtlerstreiks in Berlin ſind eine

ganze Anzahl Arbeiter , die Streikpoſten ſtanden, aus Häusern, Torwegen,

Hausfluren 2. von den Beamten hinausgejagt, im Weigerungsfall ſiſtiert

und dann mit Strafmandaten bedacht worden. Der erste dieser ,Fälle wurde

kürzlich vor dem Schöffengericht erörtert. Die Sache betraf den Gürtler

H., der am 22. September im Hausflur der Eckardschen Fabrik in der

Brunnenstraße als Streikposten stand . Flugs kam ein Schuhmann , wies

ihn dort fort und nahm ihn , als er nicht gutwillig gehen wollte , mit zur

Wache. Das Strafmandat über 30 Mk. ließ nicht lange auf sich warten.

Ohne in eine materielle Prüfung des Strafdelikts näher einzutreten, sprach

das Gericht den Angeklagten frei , weil der Polizei über

haupt kein Recht zustehe , die Straßenordnung auf Vor

gänge anzuwenden , die sich gar nicht auf der Straße ab

gespielt haben. Wenn der Angeklagte im Hausflur irgend jemand läſtig

gefallen wäre, so wäre es Sache des Wirts oder des Fabrikbesikers ge

weſen, ihn dort fortzuweisen oder wegen Hausfriedensbruchs gegen ihn vor

zugehen. Ein selbständiges Einschreiten der Polizei gegen

den Angeklagten aber entbehre jeder berechtigten Begründung.

=
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Am allerwenigsten aber könne der Angeklagte den öffentlichen Verkehr be

hindert haben, und es komme somit die Straßenordnung von vornherein bei

ihm nicht in Betracht. . . .

„ Diese Parteinahme von Organen des Staates der Sozialreform“,

bemerkt hiezu der „Vorwärts “, „hat den einzelnen gewiß sehr geschädigt,

der Arbeitersache aber unzählige Anhänger geworben. Auch

der jest geführte Polizeikampf gegen anständige Arbeiter schädigt jeden

Betroffenen, denn selbst im Falle der Freisprechung entstehen dem behördlich

in der Ausübung seiner Pflicht gehinderten Mann Unkosten, die ihn in seiner

Armut doppelt drücken. Möge aber einmal ein an der Erhaltung der heutigen

Ordnung intereſſierter Mann darüber nachdenken, welche verwüstenden

Wirkungen dieſer Polizeikampf auf den Sinn für Geset

lichkeit ausüben muß."

Hand aufs Herz : iſt das wahr oder nicht?

Das Schöffengericht zu Moabit hatte über eine Serie von Straf

mandaten zu entscheiden, die einer Reihe von Streikposten anläßlich des be

kannten Streiks bei Mehlich polizeilich zudiktiert worden waren. Es handelte

sich um siebzehn Fälle ; in sechzehn Fällen sollten sich die Beschuldigten

wie gewöhnlich gegen die berühmte Straßenordnung vergangen haben, in

einem Falle wurde dem Angeklagten grober Unfug zur Laſt gelegt. Wieder

war es das alte Lied : sämtlichen Angeklagten war während der Dauer

des Streiks der Aufenthalt in der Sophienstraße wie auch in den an

grenzenden Straßenzügen verboten worden. Als sie sich demgegenüber

auf das Koalitions recht beriefen , wurden sie einfach wie Verbrecher

zur Wache sistiert und teilweiſe ſogar im „grünen Wagen“ nach dem

Polizeipräsidium gebracht, wo man sie 24 Stunden lang einsperrte.

Eine Angeklagte -es befanden sich nämlich auch mehrere Arbeiterinnen

darunter hat ihrer Angabe nach bei der Sistierung von dem betreffenden

Wachtmeister noch einen heftigen Stoß vor die Bruſt erhalten. Zu der Sache

waren nicht weniger als 35 Zeugen geladen, darunter einige 20 Schußleute

nebst drei Polizeileutnants . Die Beweisaufnahme gestaltete sich in mehr

als einer Hinsicht außerordentlich intereſſant, besonders bei den Aussagen

der Polizeibeamten. Durch die gesamten Bekundungen der Be

amten, einschließlich der Offiziere , zog sich wie ein roter Faden die Auf

fassung hindurch, daß gegen streikende Arbeiter mit aller

polizeilich zulässigen Schärfe vorgegangen werden müsse,

weil es eben streikende Arbeiter sind . Die Aussagen darüber , ob die

Streikenden jemand belästigt und bedroht oder die öffentliche

Ruhe, Sicherheit und Ordnung sowie die Bequemlichkeit des Verkehrs

gestört hätten, waren fast alle gleichlautend ; ebenso die Meinung darüber,

worin denn dieſe Belästigungen , Verkehrsstörungen usw. eigentlich be=

standen haben sollen. Immer lautete die stereotype Antwort : Ja, der An

geklagte sprach mit den Arbeitswilligen, er redete auf sie ein oder ver

suchte mit ihnen zu sprechen, das war eben die Belästigung. Oder :

-

-
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Der Angeklagte ging auf und ab, dadurch behinderte er den Ver

kehr usw.

Bei der Zeugenvernehmung über die angeblichen Vergehen gegen

die Straßenordnung bekundete Polizeileutnant V.: Wenn kein Streik

gewesen wäre, dann würde auf Grund der Straßenordnung

jedenfalls gegen niemand eingeschritten worden sein. So aber

standen Ausschreitungen gegen die von der Bahn nach der

Fabrik transportierten (1) Arbeitswilligen zu befürchten.

Als sich darauf der Amtsanwalt erhob und ganz verwundert fragte,

ob die Arbeitswilligen denn polizeilich „transportiert“ worden ſeien,

antwortete der Leutnant bejahend ; diese Anordnung ſei von der

Hauptmannschaft gleich vom ersten Streiktage an getroffen

worden. Einem Schuhmann , der auch ohne jeden Beweis schlankweg

behauptete, daß ein Angeklagter den Verkehr behindert habe, bemerkte der

Vorsigende: auf so vage Behauptungen hin könne doch niemand

von einem königlich preußischen Gericht verurteilt werden.

Als Leutnant V. unter anderm noch über den angeblich starken Verkehr

in der Sophienstraße befragt wurde, antwortete er, das Publikum habe

sich schon deshalb zahlreich eingefunden, weil es dort — all

die Schußleute stehen sah. Köstlich ! Weiter bekundete ein Beamter :

Ein Streikposten sei auf Anordnung des Leutnants sistiert worden , weil

er einem andren Siſtierten lächelnd nachgeblickt hätte !

In der Urteilsbegründung folgte das Gericht im wesentlichen den

Ausführungen des Verteidigers. Es müſſe anerkannt werden, daß sich die

Streikenden durchaus ruhig und anständig benommen hätten. Die

Behauptungen, daß die Streikenden Arbeitswillige bedroht, belästigt

oder geschlagen , seien auszuscheiden, da wirkliches Belastungs

material in dieser Hinsicht von der Polizeibehörde nicht beige

bracht worden sei , obwohl diese Zeit genug dazu gehabt hätte.

Ein Urteil sei aber nur auf Grund von Tatsachen zu fällen , nicht

auf Grund von Behauptungen. Aus der ganzen Beweis

aufnahme habe sich nun ergeben , daß von einer Verkehrsstörung

gar nicht die Rede sein könne. Auch Unter den Linden und in der

Friedrichstraße komme es bisweilen zu Stauungen der Paſſanten , doch

würde es keinem Polizeibeamten einfallen, dort einzelne Perſonen heraus

zugreifen , um auf Grund der Straßenordnung ihre Bestrafung zu ver

anlassen. Im ganzen betrachtet, seien die Angeklagten aber auch den Auf

forderungen der Beamten, weiter zu gehen, bereitwillig nachgekommen,

deshalb habe außer in einem einzigen, gelinde liegenden Fall auch „nicht

ein Schimmer von Veranlassung “ zum Einschreiten gegen die

Streikenden vorgelegen. Aus all dieſen Gründen habe das Gericht

auf kostenlose Freisprechung erkannt. Nur in einem Falle ſei ein

Angeklagter unter Freisprechung von drei Strafdelikten zu 3 Mk. Geldstrafe

verurteilt worden, weil er auf den Granitplatten des Bürgersteiges stehen

geblieben war.

―
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In
Fra

Seltsame polizeiliche Anschauungen von Gesetz und Recht hat auch

eine Verhandlung vor dem Schöffengericht in Beuthen (Oberſchlesien)

zutage gefördert. Auf der Anklagebank ſaßen aber dieses Mal nicht

Sozialdemokraten, sondern staatserhaltende Kämpen für Religion , Sitte

und Ordnung. Der gemeinschaftlichen Körperverleßung angeklagt waren

der Kirchendiener W. , der Buchhalter T. und der Fleischbeschauer C.

Sie sind nach Beendigung einer Zentrumswähler-Verſammlung über ſozial

demokratische Flugblattverteiler , die vor dem Verſammlungslokal auf der

Straße ihre Wahlarbeit verrichteten , hergefallen und haben sie in

Gemeinschaft mit anderen, nicht ermittelten Personen mißhandelt. Die

Beweisaufnahme vor dem Schöffengericht ergab durch die eidlichen Aus

sagen sowohl der Mißhandelten wie andrer, nicht zur sozialdemokratischen

Partei gehörender Augenzeugen des Vorfalls folgendes Bild : Am Abend

des 28. Mai verteilten die „Genossen“ Th. und We. an die aus einer

Wählerversammlung des Zentrums kommenden Personen Flugblätter für

die Wahl Dr. Winters. Sie hatten sich rechts und links vom Eingang

zum Lokal auf der Straße aufgestellt , ohne irgendwie den Abzug der

aus dem Saal kommenden Versammlungsbesucher zu hindern. Plößlich

erhielt Th. vom Kirchendiener W. einen Stoß , daß er ein Stück

auf die Straße flog , dann packte W. den Th. am Genick und

schlug auf ihn ein , gleichzeitig andre zum Schlagen auf

fordernd, die dieser menschenfreundlichen Aufforderung des christlich

frommen Mannes auch bereitwillig Folge leisteten, so daß Th.

auf die Knie zuſammenſank. Er wurde dabei auf die andre Seite

der Straße gezerrt, wo ein Polizeibeamter mit den Händen auf

dem Rücken dem erhebenden Schauspiel zusah, ohne einzu

schreiten. Ja, als der Mißhandelte sich aufraffte und in seiner Not

den Beamten um Schuß bat , erklärte derselbe nach beschworener

Zeugenaussage: „Sozialdemokraten haben keinen Anspruch auf

Schuh!" Nun drang die Menge wiederum auf Th. ein , dem man die

Flugblätter längſt entriſſen und in den Rinnſtein geworfen hatte. Wiederum

zeichnete sich der Mann der Kirche, W., bei den Mißhandlungen beſonders

aus, er packte Th. an der Gurgel und zerkraßte ihm die Schläfe, doch

auch andre halfen kräftig , insbesondere der Fleischbeschauer C., der mit

den Fäusten auf den Wehrlosen einhieb. Selbst als ein andrer

Polizeibeamter dazu kam und nun Th. (!) feſthielt , um ihn zu verhaften,

schlug C. nach den eidlichen Aussagen der Zeugen noch auf Th. ein. Auf

die Frage des Vorsitzenden , warum denn Th. und nicht die

jenigen, die ihn mißhandelten , zur Wache gebracht wurden , er

klärte der Polizeibeamte in der Verhandlung , dies sei zu dessen

Schuße geschehen, denn sonst hätten die Leute ihn wohl noch

totgeschlagen ! Auch der andre Flugblattverbreiter We. wurde ge

stoßen und geschlagen , und als Th. abgeführt wurde , schrien die braven

Stüßen von Religion, Sitte und Ordnung : „Hier ist noch einer !" worauf
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ein andrer Polizeibeamter auch We. packte, um ihn mit der Bemerkung :

„Komm nur mit , du Lumpenſack! " ebenfalls zur Wache zu führen,

welche Absicht der Gesezeshüter erst aufgab , als nun doch verſchiedene

andre Leute empört dagegen protestierten.

Das Gericht sprach nach kurzer Beratung den angeklagten Th. koſten

los frei und verurteilte W. wegen gemeinschaftlicher Körperverleßung unter

Annahme mildernder Umstände zu 15 Mk., C. wegen einfacher Körper

verletzung zu 10 Mk. Geldstrafe. In der Urteilsbegründung heißt es, daß

es sich im Grunde doch nur um unerhebliche (1) Exzesse handelte,

und daß die erregende Situation , die durch einen erbitterten

Wahlkampf erheblich gesteigerte Erregung , die erklärlicherweise

auf beiden Seiten (1) zu Schimpfwörtern geführt hätte , bei der Straf

zumessung mildernd in Betracht gezogen werden mußte.

Ja, die Gerechtigkeit kann auch gnädig und milde , voll tiefen Ver

ſtändnisses für menschliche Schwächen sein : „Es freut sich die Gottheit der

reuigen Sünder, — Unsterbliche heben verlorene Kinder- Mit feurigen

Armen zum Himmel empor-.“ Nur müſſen die „verlorenen Kinder" brave

Ordnungsstüßen sein und keine „roten Borstentiere." Man denke an den

Laurahütter Wahlkrawallprozeß mit seinen unglaublichen Gefängnis- und

Zuchthausstrafen. Und die „ Situation“ war dort doch auch „ erregend “, ja

noch viel erregender als hier ; und die „Erregung durch einen erbitterten

Wahlkampf" doch auch „ erheblich gesteigert!"

Keinerlei Zwang in ihrer Parteinahme in dem Interessenkampfe

zwischen Arbeitern und Kapitaliſten haben sich die staatlichen Gewalten bei

dem Streik der Weber in Crimmitschau auferlegt. Das Bild, das

Bebel darüber im Reichstage entwarf, konnte von dem sächsischen

Bundesrats - Bevollmächtigten im wesentlichen nur beſtätigt

werden, so daß also die Bebelsche Darstellung , vielleicht mit geringen

Einschränkungen, als authentisch gelten darf:

„In Crimmitschau stehen jest 7000 Arbeiter in der sechzehnten

Woche im Streik. Die Arbeiter sind ausgesperrt worden , weil sie

eine Verkürzung der Arbeitszeit von elf auf zehn Stunden,

eine Verlängerung der Mittagspause von einer Stunde auf anderthalb

Stunden und eine Lohnerhöhung von fünf bis zehn Prozent gefordert

hatten. Die Löhne in Crimmitschau sind schlecht. Selbst die Kölnische

Zeitung hat darauf hingewiesen, daß im Rheinland höhere Löhne ge

zahlt werden. Die Arbeitgeber haben bei der Aussperrung von ihrer

Macht Gebrauch gemacht. Sie haben den Arbeitern den Krieg erklärt.

In diesem Krieg aber müssen nun auch die Waffen gleich sein.

Es ist die verdammte Pflicht und Schuldigkeit des Staates

und der Behörden, daß sie sich neutral verhalten. Die

Crimmitschauer Behörden haben sich aber zugunsten der Ar

beitgeber in unerhörter Weise eingemischt. Die paar Arbeit

geber haben es leicht , sich zu verſtändigen. Die Tausende von Arbeitern
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müſſen aber in Maſſenverſammlungen zuſammenkommen, und dieſes Zu

ſammenkommen wird ihnen jezt unmöglich gemacht. Wir sind das ja von

Sachsen gewöhnt. Mir ist kein Fall bekannt , daß ein höherer sächsischer

Staatsbeamter einmal auf Seite der Arbeiter getreten wäre, immer auf

Seite der Unternehmer. Anfangs hat ja der Crimmitschauer Bürger

meister vermitteln wollen, die Arbeitgeber haben es zurück

gewiesen, ebenso wie eine Vermittelung des Gewerbegerichts.

Ausschreitungen sind so gut wie gar nicht vorgekommen. Ich kann Ihnen

(nach rechts) nur sagen, die Selbstbeherrschung , welche die Crim

mitschauer Arbeiter bewiesen haben , hätten Sie in ähnlichen

Fällen nicht beobachtet. Man ist zu einer neuen Ausmessung

der Säle geschritten ; Säle, die nach behördlicher Schäßung für

1000 Personen Raum bieten , sollen jeßt nur für 900 Per

sonen Plaz haben , gerade als ob die Arbeiter während der

langen Hungerwochen um so viel dicker geworden wären.

Zu solchen Mitteln greifen die Behörden gegen die armen Arbeiter.

„ Die Folge davon war, daß sich die geſamte deutſche Arbeiterſchaft

mit den Crimmitschauer Genossen solidarisch erklärt hat und die Unter

stüßungsgelder, je länger der Streik dauerte, erhöht werden konnten. Das

Vorgehen der Behörden ist ja erklärlich, wenn man hört, daß der Bürger

meiſter von Crimmitschau der Schwiegersohn eines der reichsten Fabrikanten

ist, daß ein großer Teil der Fabrikanten in der Stadtverordneten-Ver

ſammlung und im Stadtrat siht. In den letzten Tagen ist nun ein Uka s

der Amtshauptmannschaft ergangen, in dem jedes Tanzvergnügen,

jede Versammlung untersagt, sozusagen der kleine Belagerungszustand

über Crimmitschau verhängt wird . Mit Gewalt will man die Arbeiter unter

die Füße der Unternehmer drücken. Man hofft, daß sie mutlos werden,

wenn sie sich nicht mehr gegenseitig in Versammlungen anfeuern können.

Ist das nicht skandalös, iſt das nicht ein Mißbrauch der Amtsgewalt?

Die Auszahlung der Unterſtüßungsgelder geschieht in zahlreichen Lokalen,

aber troß der vielen Lokale sind natürlich Anſammlungen dabei nicht ganz

zu vermeiden. Von der Polizei wird aber jede Ansammlung

vor den Türen verboten , und in den Lokalen dürfen außer dem

Komitee nicht mehr wie sechs Streikende zur Empfangnahme der

Gelder auf einmal sich aufhalten. In jedem Lokal sind zwei

Gendarmen postiert, welche diesen sechs Leuten sogar jede

Unterhaltung verbieten. Das ist skandalös, das ist mit einem Worte

echt sächsisch. Man hat die Flugblätter der Arbeiter konfisziert,

sie selbst ins Gefängnis geworfen, aber als ein Fabrikant einen

Arbeiter anfaßte und ihm seinen Rock zerriß , hat der Staats

anwalt ein Einschreiten abgelehnt. Empörende Zustände für die

sächsische Arbeiterklasse ! Käme wieder ein 16. Juni, die Regierung würde

noch eine ganz andre Antwort bekommen. Die fächſiſche Regierung hat

noch nicht genug , es muß noch besser kommen. Die Fabrikanten ſuchen
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Streifbrecher in der ganzen Welt , das nehme ich ihnen nicht übel , aber

daß sie mit betrügeriſchen Mitteln vorgehen, ist empörend. Hier habe ich

Briefe von Arbeitern , die erklären , daß sie schmählich getäuscht worden

find ! Tausende von Arbeitern hungern; daß sie das um ihrer

Ehre willen tun, verdient unsre Hochachtung. Viel mehr moralischer Mut,

angesichts der Frauen und Kinder hungern zu müſſen, als in der Schlacht

vor die Mündungen der Gewehre zu treten. Und was wird weiter die

Folge sein ? Das soziale wirtschaftliche Leben Crimmitschaus wird voll

ständig vernichtet, Hunderte und aber Hunderte von kleinen Geschäftsleuten

gehen bankrott, die Hauswirte bekommen keine Miete, die Industrie hat den

schwersten Schaden. Die Hartnäckigkeit des Unternehmertums, wo die Textil

induſtrie wie nie blüht, ist unbegreiflich. Dabei ist alle Erfahrung dafür,

daß die Abkürzung der Arbeitszeit von elf auf zehn Stunden keinen Schaden

bringt, keine einzige Industrie der Welt ist bis heute durch

Arbeiterschuß - Maßregeln in ihrem Bestande angetastet

worden, sondern, sobald sie sich angepaßt hat, floriert sie, wie nie. Die

Unternehmer sagen : Gegen den Zehnstundentag hätten wir nichts , aber er

müßte geseßlich für alle eingeführt werden. Jawohl , wenn wir hier

einen Antrag einbringen, stimmen sie, die Unternehmer, ihn

nieder und dann verlangen sie ihn . England hat den Zehn

stundentag schon seit 1884 und heute beträgt die Arbeitszeit in der

Textilindustrie 50-52 Stunden gegenüber den 66 Stunden in Deutsch

land. . . .“

Gegen diese schweren Anklagen wußte der Vertreter Sachsens kaum

mehr ins Feld zu führen, als daß in den fünfzehn Wochen eines Streiks

von 7500 Arbeitern ganze 16 Fälle vorkamen, in denen Streikende

wegen „Belästigung Arbeitswilliger" verurteilt worden sind . Alles übrige

in ſeiner Erwiderung iſt mehr Zugeſtändnis als Widerlegung. Manhöre nur :

„Formell muß ich zugeben , daß eine Aussperrung vorliegt. " Oder :

„Ich muß anerkennen, daß in der ersten Zeit die Haltung der

Arbeiter im wesentlichen eine durchaus würdige war. ... " Oder :

„Ich muß zugeben , daß der jeßige Zustand dem kleinen Be

lagerungszustand ähnlich ſieht. "

Wie ähnlich geht aus einer anderen Schilderung hervor : „ Durch

die Straßen patrouilliert etwa ein halbes Hundert Gendarmen auf

Kosten der Stadtgemeinde; sechs Mark Kriegszulage pro

Tag, einzelne wohl noch mehr. Der nächste Steuerzettel wird die Rech

nung dafür aufmachen.

„Auf dem Bahnhof erhält man beim Verlassen des Zuges die erſte

Probe von dem zwar nicht offiziell proklamierten , aber tatsächlich be

stehenden Belagerungszustand. Auf dem Perron, vor dem Durch

laß, stehen zwei Gendarmen , die jeden Ankommenden mit Blicken muſtern,

daß ein Berliner Polizeiwachtmeister die Augen niederschlagen würde.

Unter der Tür der Bahnhofshalle ſteht der Billettſchaffner ; in der Halle
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selbst drei , fünf, zehn , auch zwanzig Gendarmen. Wer etwa

aus Neugierde oder verblüfft ſtehen bleibt, wird zum sofortigen Weiter

gehen aufgefordert. Niemand darf stehen bleiben, nur die

Restauration ist noch neutraler Boden, wo man nach Belieben sisen oder

ſtehen kann. Wie lange noch? Für das gewöhnliche, ordinäre Publikum

findet bei jedem Zug ,kleiner Empfang' statt, d . h. mit fünf bis sechs

Gendarmen. Sind aber Arbeitswillige signaliſiert , dann ist großer

Empfang', etwa wie bei einem gekrönten Haupt. Im Minimum zwanzig

Gendarmen in voller Kriegsgarnitur, Doppelbüchse nebst

Seitengewehr, faſſen Poſto ; die Fabrikanten oder deren Beamte ſind

mit dabei, die frische Ware in Empfang zu nehmen, die draußen in Böhmen

oder Bayern erstanden worden ist. Gendarmen voran , Gendarmen

hinten, Gendarmen links , rechts und in der Mitte, so halten

die Rausreißer" ihren Einzug. Schrecken malt sich bei manchem Raus

reißer auf dem Gesicht , die meisten getrauen sich nicht aufzublicken , ſie

scheinen Verständnis für die Eigenart ihres Beginnens zu haben.

"I

Ein halbes Dutzend Streikbrecher, zwanzig Gendarmen und ebenso

viele Fabrikbeamte bezw. Unternehmer , sowie eine Schar Neugieriger ist

so ungefähr die Regel bei diesen Aufzügen , die ausnahmsweise nicht ver

boten sind. Man hört auch in Bürgerkreisen nur eine Stimme

über diese Aufzüge , daß sie eine Schande seien , aber nicht für die

Ausgesperrten.

Ein andres Bild. „Es iſt mittags 12 Uhr. Vom Thüringer Hof

aus, dem Bayrischen Hof und vom Kriegslager im Muſeum neben der -

Laurentiuskirche , rückt die bewaffnete Macht ins Okkupationsgelände : vor

die Induſtriepaläſte. Mit Argusaugen wird die Umgebung beobachtet, Haus

türen und Häuſer einer eingehenden Betrachtung unterzogen , dann vor

Fabriktoren Halt gemacht. Die Dampffirene ertönt, und huſch, huſch, scheuen

Blickes , wie das böse Gewissen , jagen die paar Arbeitswilligen dahin.

Unnüße Angst, unnötige Eile ; niemand will den , Rausreißern' etwas zuleide

tun, niemand kann ihnen etwas anhaben, denn da ſteht, stramm in Wehr und

Waffen wie ein Kriegsgott, der Herr Gendarm, unweit davon ein Kollege.

Auch hier ist Stehenbleiben ſtreng verboten ; Bewegung iſt ,Geſet

in Crimmitschau.

"I

„Schwer lastet der behördliche Druck auf den Ausgesperrten ; ihre

öffentlichen und ihre Kontrollversammlungen ſind verboten, die Auszahlung

der Unterstützungen in unerhörtester Weise erschwert , Strafmandate und

Anklagen hagelt es förmlich ...

"

Als charakteristisch wird noch folgender Vorgang erwähnt. Einige

Gutsbesitzer der Umgegend hatten zwei Mitgliedern der Streifkommiſſion

Kartoffeln zur Linderung des Elends der streikenden Weber geschenkt. Die

Abfuhr der Kartoffeln wurde aber nicht nur polizeilich untersagt,

die beiden Kommissionsmitglieder wurden obenein auf Grund der Bekannt

machung der Amtshauptmannſchaft Zwickau vom 22. Dezember 1890 wegen

1
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Vornahme einer öffentlichen Sammlung von Beiträgen an Geldeswert ohne

behördliche Genehmigung mit Strafmandaten in Höhe von je 6 Mark

bedacht!

„Wie eine eroberte Stadt" - so heißt es in einem Situationsbilde

des Vorwärts sieht Crimmitschau aus. Auf dem Bahnhofsperron

patrouillieren drei, vier Gendarmen, in der Vorhalle ebenfalls. Auf jeder

Seite der Tür, die zum Perron führt, steht ein Gendarm. Reisende werden

nach der Fahrkarte gefragt. Angehörige des Bürgertums geben ihrer Em

pörung Ausdruck. Ausgesperrte werden vom Bahnsteig herab- und aus der

Vorhalle ausgewiesen. Die Unternehmer dagegen haben im

Wartesaal II . Klasse eine Art Bureau zum Empfang Arbeits

williger eingerichtet. So unverhüllt wie in Crimmitschau tritt

die Rechtsungleichheit selten zutage. Das Gendarmerieaufgebot

erfuhr Sonnabend eine weitere bedeutende Verstärkung

―

...

„Das Crimmitschauer Gericht beginnt jeßt über Ausgesperrte schwere

Strafen zu verhängen. Für das Wort ,Streikbrecher' gibt es zwei Wochen

Gefängnis! Weil ein Ausgesperrter einer Streikbrecherin ,Pfui!' zugerufen

und ihr frech ins Gesicht gesehen', ſowie andere Arbeitswillige ,durch freches

Mustern' beleidigt hatte, erhielt er drei Wochen Gefängnis !!

„In der lezten Gerichtssitung ſaß eine alte Frau auf der Anklage

bank, weil sie ihre Tochter (!!) durch Drohung von der Auf

nahme der Arbeit abgehalten haben soll. Die Tochter ver

weigerte ihre Aussagen, und die Richter sprachen die Mutter frei, weil sie

annahmen , sie habe der Tochter nur einen guten Rat gegeben. Bezeich=

nend ist es aber , daß die Mutter überhaupt denunziert worden ist. Ein

Unternehmer hatte das besorgt.

„Während gegen den sogenannten Terrorismus der Arbeiter auf das

ſtrengste vorgegangen wird , gestatten sich Unternehmer brutale Ausschrei

tungen. Am Sonnabend packte ein Fabrikant ein Mädchen an

und wollte es gewaltsam mit sich schleppen , nur weil es auf der

andern Seite der Straße langſam an seiner Fabrik vorbeigegangen

war. Dem Mädchen wurde das Jackett zerrissen. Auf seine Hilferufe eilte

ein Gendarm herbei und befreite es von dem Angreifer. Ein Straf

antrag wurde vom Gericht nicht angenommen , sondern die An

gegriffene auf den Weg der Privatklage verwiesen !“

"

Wie recht hatte doch der alte Oxenstierna , als er ſeinen Sohn mit

den Worten in die Fremde schickte: „Du wirst sehen, mein Sohn, mit wie

wenig Vernunft die Welt regiert wird." Er meinte damit natürlich nur

die menschliche Welt", nicht die von der göttlichen Weisheit regierte.

Daß die menschlichen Regierungen weiſer zu ſein glauben als die göttliche,

indem sie sich der Erkenntnis verſchließen , daß das Rechte und Gute am

lehten Ende auch immer das Vernünftige ist, darin zeigt sich wohl am

deutlichsten, mit „wie wenig Vernunft" unsere Welt regiert wird. Daraus

erklärt sich aber auch, wie der so verhängnisvolle Grundsatz : Politik und
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Moral hätten nichts miteinander zu schaffen , das politiſche Dogma der

offiziellen Staatsraiſon werden konnte. Was wird denn Gutes durch das

gekennzeichnete Verfahren der Staatsgewalt in wirtſchaftlichen Kämpfen be

wirkt, die doch die beteiligten Klaffen unter sich ausfechten mögen und ſollen?

Steigende Erbitterung, weit über die ſozialdemokratiſchen und Arbeiterkreiſe

hinaus , unnötige Hemmung notwendiger sozialer Entwicklungen und Aus

einandersetzungen sind die einzigen Früchte dieser politischen Stümperei.

Mit welchem Rechte überhaupt mischt sich die Staatsgewalt in diese rein

wirtschaftlichen Kämpfe ? Sollte sie sich wirklich, wie die Sozialdemokratie

das mit immer größerem Erfolge behauptet, als die Sachwalterin nur

eines Teiles der Bevölkerung fühlen, und nicht aller Glieder des Volkes

ohne Unterschied der Partei oder Klaffe ? Solche Fragen drängen sich

auch dem gerecht denkenden Teile der bürgerlichen Gesellschaft immer

peinlicher auf, ja sie lassen sich gar nicht mehr abweisen, wenn man fort und

fort vor Tatsachen gestellt wird, die sie mindestens zu beſtätigen scheinen .

Da hatz. B. ein Klempnergeſelle Rudolf Sch. während des Klempner

ſtreiks in Erfurt einen arbeitswilligen Berufskollegen beim Arm gefaßt und

zu ihm gesagt : „Du wirst doch nicht so dumm sein und arbeiten. Wenn

du Geld brauchst , kriegst du welches aus dem Verbande. " In dem

Anrühren des Armes erblickte der Amtsanwalt eine Anwendung

von Gewalt (!) und in den gebrauchten Worten , die doch ein Unter

stüßungsversprechen enthalten, eine Ehrverlesung (!), die nach dem § 153

der Gewerbeordnung zu bestrafen sei. Der Herr Amtsanwalt beantragte

gegen den Streikposten, der sich doch zweifellos im engsten Rahmen der ihm

durch die Gewerbeordnung gegebenen Befugnisse bewegt hat, zehn Tage

Gefängnis ! Das Gericht erkannte auf fünf Tage Gefängnis !

Und wieder ein ander Bild :

-

Zwei „Genossen" kamen im Memeler Wahlkreise bei der Flugblatt

verbreitung auf das Gehöft eines litauischen Bauern. Da niemand in der

Wohnung anwesend war, legten sie die Blätter auf den Tisch. Beim Ver

laſſen der Wohnung kam ihnen jedoch der Beſißer aus einer andern Türe

nach. Mit den Worten : „Wieder vom verfluchten Braun!" verseßte er

dem einen „ Genossen“ einen Stoß in das Genick, daß er auf die Straße flog.

Den zweiten Genossen trat er mit dem Fuß in den Unterleib , daß

er fast zusammenbrach. Die gebückte Stellung des Genossen benutzte der

Bauer, um ihn vollends zu Boden zu drücken. Dann bearbeitete er

dessen Gesicht mit den Füßen in der unmenschlichsten Weise.

Später erzählte der Bauer im Dorfe , daß er es den Sozialdemokraten

ordentlich gegeben habe. Nach Memel zurückgekehrt , begab sich der

Mißhandelte zu einem Arzt , der ihm folgendes Attest ausstellte : „Um

10 Uhr abends erscheint der Arbeiter Sch. in meiner Wohnung zur

Untersuchung. Dieselbe ergibt folgendes : Das linke Auge ist in seiner

Umgebung so geschwollen , daß die Lidspalte geschlossen ist. In

derselben ist flüssiges Blut sichtbar, sowie die Hornhaut rot von
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Blut unterlaufen. Das rechte untere Auge ist ebenfalls blut

unterlaufen. Die Verlegung ist Folge stumpfer Gewalt."

Unter Beifügung dieses Attestes stellte der Mißhandelte bei der

Memeler Staatsanwaltschaft gegen den Besitzer Strafantrag.

Nach etwa zwei Monaten erhielt er den Bescheid, daß im öffentlichen

Interesse gegen den Besitzer kein Strafverfahren eingeleitet

werden könne, da die Untersuchung die im Strafantrag angeführten Tat

sachen nicht als so schwerwiegendes Material ergeben habe.

Es gehe auch aus dem ärztlichen Attest nicht hervor, daß hier eine schwere

Körperverletzung vorliege.

"

Viel Zeit zur Verwunderung über diesen nachgerade ja nicht mehr

verwunderlichen Bescheid blieb den „ Genossen“ nicht ; denn schon nach

14 Tagen erhielten sie (1) eine Anklage wegen gemeinschaft

lichen Hausfriedensbruchs ", den sie bei der Flugblattverbreitung in

der Wohnung und auf dem Gehöft des Besitzers, der sie mißhandelt

hatte, begangen haben sollten ! Vor dem Schöffengericht zu Memel fand

die Verhandlung statt. Als 3eugen (1) gegen die beiden angeklagten

„Genossen“ waren von der Staatsanwaltschaft geladen der beteiligte

Besißer und dessen Dienstmädchen. Auf Grund der Aussagen

dieser (!!) Zeugen wurde jeder der beiden „ Genossen“ zu einem Monat

Gefängnis verurteilt!

Gegen dieses Urteil eines königlich preußischen Gerichts iſt Berufung

eingelegt worden. Was hilft's ? Auch wenn es aufgehoben werden sollte,

bleibt doch die Tatsache beſtehen, daß es gesprochen worden, und der pein

liche Eindruck, den es notwendig auch dem einfältigsten Untertanengemüte

einprägen muß. Man bedenke : es ist ein litauischer Bauer und

seine bei ihm in Lohn und Brot stehende litauische Magd , auf

deren Zeugnis hin die Angeklagten auf einen Monat ins Gefäng

nis geschickt werden sollen ! Nun muß man den litauischen Bauer

bei seinen Prozessen und seiner Prozeßwütigkeit kennen. Man

frage jeden, der hier Bescheid weiß, und der Bescheid wird immer derselbe

ſein. Es liegt mir fern, irgendeine Verdächtigung oder gar Beſchuldigung

auszusprechen, aber auch ohne solche hätte das Gericht doch immer mit dieſen

bei den litauischen Bauern notorisch herrschenden eigentümlichen

Anschauungen über den gerichtlichen Eid rechnen müssen. Und

das um so mehr, als der Zeuge Partei war, sich der Körperverleß

ung gegen den Angeklagten schuldig gemacht hatte und von Rechts

wegen selbst auf die Anklagebank gehörte.

Soll sich das Gefühl für Recht und Geſet immer mehr und in immer

weiteren Kreiſen abſtumpfen ? Soll es dahin kommen , daß wir endlich in

solchen Fällen nur noch die Achseln zucken und resigniert sprechen :

„Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft ! " ?

-
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Die Geschichte der Programmuſik.

Uon

Br. Karl Storck.

I. Die ältere Programmulik bis zur Übernahme derfelben

in die Instrumentalkompoſition.

D

ie Bedeutung des jetzt allerorten gefeierten Hektor Berlioz liegt in

seinen Programm-Symphonien. Wir glauben die musikgeschichtliche

Stellung des französischen Meisters am besten darlegen zu können, wenn

wir den Platz aufweisen, den er in diesem für die neuere orchestrale Kom

position wichtigsten Zweige der Muſik einnimmt. Wir geben deshalb im

folgenden eine kurze Darstellung der Geschichte der Programmusik. Dabei

wird sich auch Gelegenheit bieten, auf die ästhetische Seite der vielumstrittenen

und oft mißverstandenen Frage nach der Stellung und Berechtigung dieser

Gattung einzugehen.

Die Überschrift sagt bereits , daß ich nicht zu jenen gehöre, die

für Berlioz' musikgeschichtliche Stellung mit dem Worte ,,Begründer"

oder gar „Erfinder der Programmusik" die Lösung gefunden zu haben.

glauben. Zwar ganz so schroff hat wohl niemand , der einmal in einer

Musikgeschichte geblättert hat, das Wort genommen. Man dachte dabei

mehr an die Programmsymphonie und meinte eigentlich sogar die

symphonische Dichtung. Doch auch mit dieser Einschränkung kann

ich nicht ohne weiteres jenen Ehrentitel für Berlioz andere faffen es als

Schimpfwort auf übernehmen. Man hat hier nach meinem Gefühl

mehreres miteinander vermengt. Man bezeichnet vielfach als Programm

musik, was nur Nachahmung von Erscheinungen und Stimmen der

Außenwelt durch die Musik ist (Tonmalerei). Fast die ganze ältere Pro

grammusik gehört hierher. - Sodann rechnet man unter Programmusik,

was im Grunde lyrisches Gelegenheitsgedicht ist. Beide Gebiete

werden natürlich ständig vermischt.

—

-
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Mit diesen beiden Begriffen kommt man eigentlich bis Beethoven

aus ; wenigstens wenn man für die zweite Gruppe zuläßt, was in der Wort

lyrik derselben Zeit allgemeiu üblich ist, nämlich daß man irgendeine histo

rische, biblische oder mythologiſche Gestalt zum Sprachrohr der eigenen

Empfindungen macht. Ich möchte das Gesagte zunächst durch Beispiele

belegen. Von der antiken Muſik wollen wir abſehen , obwohl für sie ja

aus zahlreichen Buchſtellen programmatiſche Absichten bezeugt sind, da uns

die Musikbeispiele fehlen . Ohne sie kann man sich aber nur schwer vor

ſtellen, wie es um 580 Sakadas aus Argos gelungen sein mag, den Kampf

Apollos mit dem Drachen auf seiner Flöte ſo eindringlich zu ſchildern, daß

ihm bei den delphischen Wettspielen der Preis zuerkannt wurde. Aber

daß die Griechen das Bedürfnis nach Bestimmtheit des muſikaliſchen Aus

drucks hatten, geht schon daraus hervor , daß sie im allgemeinen eigentlich

nur die Verbindung der Musik mit dem Worte als künstlerisch aner

kannten.

Zur formalen Kunſt , zur bloß tönend bewegten Form wurde die

Musik in der künstlichen Pflege des Mittelalters. Es würde zu weit

führen, allen Gründen für diese Erscheinung nachzuforschen. Es ist aber

jedenfalls verkehrt, diese Erscheinung, wie es noch jüngst May Vaucſa in

einer sonst vorzüglichen Studie „Zur Geschichte der Programmuſik“ (die

Muſik VIII) getan hat, auf ein Stocken der muſikaliſchen Entwicklung zurück

zuführen. Sie beruht vielmehr auf dem Gegenteil, indem man sich jezt

Stück für Stück die Möglichkeit zur Formenbildung eroberte, im gleichen

Maße als man allmählich die Mehrſtimmigkeit gewann. Man mußte alle

Kraft auf die wirkliche Bemeisterung der gewonnenen neuen Formen ver

legen, und darüber vernachlässigte man Geist und Inhalt. Das konnte

man um so leichter tun, als man jahrhundertelang dasselbe sagte , wie

umgekehrt jenes Aufgehen im Formenspiel die Schuld daran trug , daß

man keinen neuen Inhalt zu vertonen suchte. So wiederholte man also

immer wieder dasselbe Spiel, aus verschiedenen Linien (Einzelſtimmen) neue

Ornamente und architektonische Figuren (durch die Kontrapunkte) zu bilden .

Bereicherung der Form sind zunächst auch Muſikdrama und Inſtrumental

musik. Die lettere beginnt ja damit, daß man auf dem Inſtrument ſpielt,

was man vorher gesungen hatte.

Aber es ist doch sehr bezeichnend, daß die „ Programmuſik“ in dem

Augenblick einseßt , wo sich der Muſik überhaupt ein neues Betätigungs

feld eröffnet, indem sie aus der Kirche hinaus ins weltliche Leben tritt.

Zumal die holländischen Kontrapunktiker des 15. und 16. Jahrhunderts

liebten Terte zu vertonen, die Gelegenheit zur Tonmalerei boten. Am be

kanntesten sind die chansons oder inventions Clement Jamequins , der

im zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts blühte. Eine Aufzählung der

Titel einiger seiner meiſt vierstimmigen Chöre ist insofern lehrreich, als sie

auf zahllosen Salonkompofitionen unserer Zeit, aber auch in den genialen

Etüden des stark unterschäßten Franzosen Charles Alkan (1813-88) ähn=

32Der Türmer. VI, 4.
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lich wiederkehren. Das bekannteste, oft nachgeahmte Stück ist „La bataille"

auf die Schlacht bei Malegnano (1575). Es folgten „ Weibergeschwät" ;

Die Eifersucht; Der Krieg ; Die Haſenjagd, die er sogar zweimal beſang ;

Die Hirschjagd ; Die Einnahme von Boulogne ; Die Lerche ; Die Nach

tigall u. v. a.

Hier bieten ja nun die Worte immer noch die Erklärung der Musik.

Des gleichen Geistes Kinder sind die muſikaliſchen Schilderungen , denen

das aufblühende Klavierspiel in England zum Leben verhalf. Das große

Fitzwilliam-Virginal-book iſt voll davon. Einen Fortschritt kann man darin

erkennen, daß hier mit Vorliebe Naturvorgänge dargestellt werden. Zwar

für „Donner und Blitz“ , „ Gewitter“ , „ Regen und Sturm“ reicht die

bloße Tonmalerei allenfalls aus. Aber für „ Ruhiges Wetter" muß man

doch eigentlich schon den Nachdruck auf die Stimmung verlegen. Eine

solche könnte man nach den Überſchriften auch bei den altfranzöſiſchen Lauten

stücken vermuten ; doch ist hier die Bezeichnung zumeist nur galante Spie

lerei. Man konnte so auch zur geistreichen Spielerei oder spielerigen Geist

reichigkeit kommen. Etwas anderes konnten doch schließlich Dietrich Burte

hudes (1637-1707) Suiten, worin die Natur und Eigenschaft der sieben

Planeten abgebildet wird “ nicht gut ſein ; ebensowenig Joh. Jak. Frobergers

(etwa 1600-67) Darstellung der Himmelfahrt Kaiser Ferdinands IV. auf

Jakobs Himmelsleiter, wo die zur Erklärung dienenden Zeichnungen glück

licherweise nicht ganz so byzantinisch ausgefallen sind, wie der Titel.

"

Alles das , wie die ausgesprochene Geschmacklosigkeit des Italieners

Carlo Farina, der 1627 eine Orcheſterkompoſition mit Tierſtimmen-Imitation

schrieb, gehört im wesentlichen in ein Gebiet muſikaliſcher Spielerei und auf

Äußerlichkeit abzielenden Muſizierens , das im Grunde unkünstlerisch iſt.

Das Ganze hat wo es nicht in das Gebiet jener unverständlichen Myſtik

gehört, die sich so oft mit der Musik verbunden hat einen Stich ins

Variétéhafte. Das Unkünstlerische liegt aber nicht in der Absicht an sich,

ſondern darin, daß hier zum Zweck gemacht wird, was nur ein Mittel zu

dem erst dahinterliegenden künstlerischen Endzweck sein dürfte.

Denn daß die Aufnahme dieser stofflichen Vorwürfe in die Musik

an sich berechtigt ist, darüber dürfte eigentlich kein Zweifel entstehen. Der

Musiker steht doch nicht außerhalb der sinnlichen Welt. Aber selbst,

wenn zugegeben würde , daß er ausschließlich sein persönliches Empfinden

ausdrücken dürfe, so wäre auch da noch festzustellen , daß dieſe ſubjektiven

Empfindungen doch durch die an Objekten erfahrenen Eindrücke beeinflußt

werden. Der Eindruck einer Schlacht z. B. iſt im Grunde etwas Maleriſches.

Aber die ganze bildende Kunst der Welt hat keine so eindrucksvolle Dar

stellung der Schlacht zuſtande gebracht, wie die Schilderungen im indiſchen

Mahabharata, bei Homer oder Firdusi sie häufig geben. Und warum

sollte nun der Musiker nicht die Empfindungen äußern können, die eine

Schlacht in ihm hervorruft ? Man wirft ein: Ja, gewiß, seine subjektiven

Empfindungen mag er ausdrücken, als da find Stolz , Mut, Wut, Leiden

-
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schaft, Entsehen, aber er kann nicht beschreiben , wie der Dichter.

Gewiß nicht. Aber eine Fülle rein sinnlicher Eindrücke von der Schlacht

laſſen ſich viel eher durch muſikaliſche Ausdrucksmittel wiedergeben. Was

will alle onomatopoetische Kraft des Dichters bedeuten, gegen die Möglich

keiten, die dem Musiker offen stehen , das Getöse der Schlacht zu veran=

schaulichen! Auf dieſes Ausdrucksmittel muß der Maler dagegen völlig

verzichten. Oder ein kleines Beispiel für Naturvorgänge. Die ins

Tiefste greifende Erscheinung der plößlichen Ruhe nach dem Sturm kann

alle Poesie niemals annähernd so versinnbilden, wie die Musik durch das

ganz einfache Mittel der Pause nach vorangehender höchster Klangkraft.

Gewiß, das sind eigentlich Binſenwahrheiten, und ſeitdem Leſſing im

„Laokoon“ über die Grenzen zwischen Malerei und Dichtung gehandelt,

ſollte man nicht mehr nötig haben , dergleichen zu schreiben. Aber man

erlebt es doch alle Tage, daß ſelbſt Leute, die über Ästhetik schreiben, ſich

über diese einfachen Dinge die Köpfe zerbrechen.

-

-

Die Komponisten haben sich ja auch niemals um die Bedenken der

Theoretiker gekümmert und alle Mittel der Tonmalerei angewendet, wo sie

sich eine Steigerung des Ausdrucks davon versprachen. Auch hier tötet der

Buchstabe, der Geiſt aber lebt und belebt. Es kommt auf die Absicht an, in

der das Mittel angewendet wird. Tierſtimmen-Imitation auf Inſtrumenten

als solche ist eine Barbarei, die man sich allenfalls als Ulk im Zirkus ge

fallen läßt. Wenn Haydn sie anwendet, um das blühende Leben der

„Schöpfung“ oder eine Stimmung der „Jahreszeiten“ zu veranschaulichen,

so werden diese Tierſtimmen zu künstlerischem Ausdrucksmittel. Ein gutes

Grammophon müßte das Gemurmel eines Baches unübertrefflich nachahmen

können. Kein Mensch wird dabei von Kunst sprechen. Wenn Schubert

das Bachgemurmel nachahmt, um aus ihm die Wundermelodien der Lieder

seines am Bache träumenden Müllers erſtehen zu laſſen, ſo iſt das höchſte

Kunst.

"

Ein besonders lehrreiches Beiſpiel gibt Schumann , deſſen dauernde

Bedeutung ja neben den Liedern auf den kleinen inſtrumentalen Stimmungs

bildchen beruht. Die verschiedenen Stücke der „ Waldszenen“ z. B. bieten

zwar meist den bereits übertragenen Stimmungsniederschlag des Natur

eindrucks. („Einsame Blumen“, „Verrufene Stelle".) Daneben aber auch

im „Vogel als Prophet“ die stiliſierte, im „Jagdlied “ die mehr realiſtiſche

musikalische Darstellung von außen empfangener Eindrücke. Kurz sei hinüber

auf des Programmuſikers" Liszt Naturstimmungen in den „Années de

pèlerinage" hingewieſen , in denen beide Arten besonders charakteriſtiſch

nebeneinander ſtehen, indem bald die äußere Gelegenheit, der er die Stimmung

verdankt, mitgeſchildert wird , zuweilen aber auch bloß dieſe Stimmung ſich

losgelöſt von jener ausspricht. Man geſtatte zur Verdeutlichung den Hin

weis auf die Stücke aus Goethes „Gelegenheitslyrik“ . „Die Harzreiſe“ gibt

nicht nur die Stimmungen , sondern auch die Naturschilderung , der sie ge

dankt ist. Daß das „Über allen Gipfeln iſt Ruh'" auf dem Gickelhahn
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entstanden ist, sagt das Gedicht nicht. Wohl aber gibt es die Natur

ſtimmung , aus der die Seele den Trost gewinnt , daß auch sie bald zur

Ruhe kommen wird. Das in den von Goethe besorgten Ausgaben diesem

Gedicht vorangehende „ Wanderers Nachtlied : „ Der du von dem Himmel

bist, Alles Leid und Schmerzen stilleſt" verrät von der Naturſtimmung, der

wir es verdanken, gar nichts mehr. Und doch war es in ganz ähnlicher Lage,

wie das erstgenannte „Über allen Gipfeln ist Ruh'" gedichtet. Die Datierung

der Handschrift sagt es: „Am Hang des Ettersberg , d . 12. Febr. 76".

Wir haben hier drei verschiedene Stufen in der subjektiven Ver

innerlichung einer durch die Außenwelt angeregten Stimmung. Es wäre

doch einfach Barbarei, da nun eine Rangordnung im Werte hineinbringen

zu wollen. Genug , daß jedes der drei Gedichte in sich ein geschlossenes

und vollendetes Kunstwerk ist.

Auf muſikaliſchem Gebiet haben wir diese drei verschiedenen Stufen

ebenso oft. Ich behalte die oben genannten Beiſpiele bei , troßdem sich

hundert neue aufdrängen. In der „ Schöpfung “ vereinigt Haydn die genaue

Schilderung mit der daraus erwachſenden Stimmung ; Schubert gibt in der

Klavierbegleitung das Rauſchen des Baches, und dieſes Rauſchen schwellt

dem Müllerburschen das Herz zu der Liebe Luſt und Leid . Schumann_ent

wirft ein Bild voll stiller Heiterkeit , wunschlosem Frieden und heimlicher

Freude. Er datiert es gewissermaßen durch die Überschrift : „ EinsameBlumen".

Das alles ist Kunst, eng verwandte Kunſt, nur die Art und der Grad

der Ausnutzung der Ausdrucksmittel iſt verſchieden.

wenn,Ankünstlerisch dagegen ist - und zwar in allen Künſten

was Ausdrucksmittel eines Geistigen sein soll , zum Endzweck wird , wenn

das Kunstwerk also im Technisch en stecken bleibt. Soll ich dafür noch

Beispiele geben? Wir müssen sie ja alle Tage mit anhören. Unſere ſo

schlecht erzogenen musikalischen Liebhaber scheinen solche Sächelchen ja

beſonders liebzuhaben. Jedenfalls nehmen sie in der leicht verkäuflichen

Salonliteratur einen breiten Raum ein. Da kann man dann das Wunder

erleben, daß die lebendige Musikübung am Klavier dazu dienen muß, die

mechanische Muſik einer „ Spieluhr“ zu „ imitieren “.

Doch unsere Darstellung ist nicht nur der historischen Entwicklung

vorausgeeilt, sondern hat auch bereits aus dem Gebiet der Tonmalerei

in das der Tondichterei hinübergegriffen. Freilich nur, weil diese ver

ſchiedenen Gebiete in der Praxis ſo ineinander übergehen, daß die Grenzen

sich ständig verwischen. Und zwar bis auf den heutigen Tag und in den

Werken der Größten. Aber es kommt auf die Grundabsicht an , und da

ist ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Malen mit Tönen und

dem Dichten in Tönen, um diesen treffenden Ausdruck Beethovens

vorwegzunehmen. Und hier ist es ganz sicher, daß das leztere die höhere,

weil seelischere Form bedeutet. Gerade ſie wird aber beſonders oft zu dem

Ausdrucksmittel der Tonmalerei greifen, genau ſo, wie ja auch der Dichter

des „Bildes“ nicht entraten mag.

-
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Der erste, der diese Art der Programmusik in dem weiteren Rahmen

der Sonatenform mit vollem Bewußtsein durchgeführt hat , ist Johann

Kuhnau. 1667 in Geysing am Erzgebirge geboren, war er von 1701 bis

zu ſeinem 1722 erfolgten Tode Kantor an der Thomasſchule zu Leipzig,

hier Vorgänger Joh. Seb. Bachs , in deſſen Jugendarbeiten der Einfluß

des Älteren oft hervortritt. Ein Mann von vielseitiger Gelehrsamkeit, hat

er schöpferische Verdienſte auf dem Gebiet der noch jungen Klaviermuſik,

die er um die Form der mehrſäßigen Kammerſonate bereicherte. Und eben

diese Sonaten gehören ins Gebiet der Programmuſik. Man muß freilich

in Betracht ziehn, daß die Theorie dieser Zeit nach dem Muster der alten

Rhetoren auch der musikalischen Erfindung gern durch eine Topik zur Hilfe

kam. Die Vorstellung eines beſtimmten Vorgangs oder Bildes war dann

ein locus adiumentorum. Aber von dieser äußerlichen Art sind die

„biblischen Historien“ Kuhnaus keineswegs. Er hatte „Eselsbrücken", wie

die grundsätzlichen Gegner gern und auch mit Recht die oben geschilderten

Hilfsmittel nannten , nicht nötig. Das bezeugen seine zahlreichen andern

Werke, unter denen die Fugen durch Klarheit des Baues und Schwung

sich auszeichnen. Nein, Kuhnau weiß genau, was er will. Er hat sich in

einem längeren Vorwort deutlich über seine Absichten ausgesprochen. Ich

laſſe, weil diese Begründung die erſte iſt, einen kleinen Auszug daraus folgen :

Es ist bekandt ſo beginnt Kuhnau ſeine Auseinanderſeßung

daß alle Virtuosen, sonderlich die aus der Antiquität, durch die Muſic faſt

dasjenige auszurichten bemühet geweſen , was die Meister in der Redner-,

Bildhauer- und Mahlerey-Kunſt vermögen, nämlich die Gemüther der Zu

hörer nach ihrem Willen zu lenken. Freilich hat man sich gemeiniglich der

Vocal-Music bedienet, wenn man in denen Gemüthern was sonderliches

operiren sollen, weil die Worte zu deren Bewegung viel, ja das meiſte,

beytragen. Denn gleichwie die Rede schon vor sich selbst viel würcket, also

bekömmt sie vollends durch die Muſic eine durchdringende Krafft. Schwerer

aber ist es, wo die bloße Instrumental-Music den gehörigen Affect bewegen

soll. Wenn man zum Erempel den Gesang der Vögel, als des Kuckucks,

und der Nachtigall, das Glocken-Geläute, den Canonen-Knall, die Trompeten

und Paucken imitiret, also gewisse Affectus [objektiv] vorstellet, so kann der

Zuhörer die gehabte Intention des Componisten bald mercken, wenn sie auch

schon mit Worten nicht angedeutet worden. Auch die allgemeinen Affecten

der Traurigkeit und Freude lassen sich durch die [Instrumental-]Music leichte

vorstellen, und sind eben die Worte dabey nicht nötig , es sey denn , daß

man ein gewiß Individuum dabey andeuten muß, damit man zum Exempel

das Lamento eines traurigen Hiskiä nicht etwa vor eines weinenden Petri,

flagenden Jeremiä , oder eines andern betrübten Menschen halten möge.

Suchet aber der Komponist den Zuhörer selbst zu dem intendirten Affect

zu bewegen, bald zur Freude , bald zur Traurigkeit , bald zur Liebe , bald

zum Haſſe, bald zur Grauſamkeit, bald zur Barmherzigkeit, so wird er,

selbst wenn er sich auf die Principia Artis , die Proprietät des Modi , der

-
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Intervallorum, das Tempus, Metrum und dergleichen recht verstehet, gewahr

werden, daß die Complexiones der Menschen ganz unterſchieden sind. Denn

nachdem der Humeur der Zuhörer ist, nachdem wird auch der Musicus ſeine

Intention schwer oder leichte erlangen. Ein luſtiger Geiſt kan ohne Schwierig

keit zur Freude oder zum Mitleiden gebracht werden , da hingegen ein

Künstler große Mühe haben wird , wenn er dergleichen bey einem Melan

colico oder Cholerico ausrichten soll. Da sind die Worte allerdings nöthig,

wenn es der klingenden Harmonie nicht so übel oder schlimmer gehen soll,

als denen Stummen, deren Sprache von den wenigsten verstanden wird,

nötig, damit die Musikstücke in aliquo tertio mit der vorgestellten Sache sich

vergleichen laſſen. Alſo praesentire ich in der ersten Sonata das Schnarchen

und Pochen des Goliaths durch ein tieffes und wegen der Punkte troßig

klingendes Thema und übriges Gepolter ; die Flucht der Philister und das

Nacheilen durch eine Fuga mit geschwinden Noten, da die Stimmen einander

bald nachfolgen. In der dritten , den verliebten , vergnügten und zugleich

ein Unglück fürchtenden Bräutigam durch eine anmuthige Melodie nebst

etlichen untermischten etwas frembden Tonis und Clauſulen ; ingleichen

den Betrug Labans durch die Verführung des Gehörs und unvermuthete

Fortschreitung aus einem Tono in den andern (welches auch die Italiäner

Inganno heißen) ; Ingleichen den Zweiffel Gideons durch etliche hin und

wieder immer eine Secunde höher angefangene Subjecta , nach Arth der

ungewissen Sänger, welche ihre Tonos auff eine solche zweifelhafte Weise

zu suchen pflegen ; und andere Dinge durch was anders , welches nur per

Argumentum Similitudinis sich darauff schicket. "

Man erkennt daraus, daß Kuhnau zwischen Tonmalerei und Tondichtung

wohl zu unterscheiden wußte. Auch war er sich völlig darüber klar , daß

reine Instrumentalmuſik nicht die absolute Macht besitzt, bestimmte Em

pfindungen des Komponisten in gleicher Stärke und in gleicher Richtung

bei jedem - Hörer hervorzurufen . Der Komponiſt hat ja nur Ausdrucks

mittel zur Verfügung, die per argumentum similitudinis zu den betreffenden

Vorgängen passen. „Und gehöret in solchen Fällen eine gütige Inter

pretation dazu. Denn brauchen die Worte, die doch am geschicktesten sind,

die Gedanken der Redenden dem andern zu verstehen zu geben , zuweilen

cine gute Auslegung , so wird auch der Musicus zu entschuldigen seyn,

wenn er die dem andern vorgestellten Conceptus mit Warten erklähret. “

Also durch Titel, Überschriften, kurz Mitteilung des „Programms“ .

Kuhnau besaß aber nicht nur die allgemeine theoretische Erkenntnis

in seinem Gegenstand , er wußte aus ihr die logische Folgerung für die

Wahl der Stoffe zu ziehen . Es fiel ihm gar nicht ein, zu behaupten, daß

jeder beliebige Vorgang nun auch für den Komponisten geeignet ſei, dieſer

Stoff mußte vielmehr in sich bereits muſikaliſch ſein. Kuhnau hat es ver

ſtanden, mit Empfindungsgehalt gesättigte Vorgänge zu wählen, deren An

einanderreihung und Gegenüberſtellung aber dahin wirkt, daß ein Geſamt=

bild entsteht, das, halb oratorienhaft, halb dramatisch den nicht vorein
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genommenen Hörer auch heute noch ergreift. Über die ganze Art wird

man sich am ehesten klar werden, wenn wir die „Programme“ der zwei

erſten „bibliſchen Bilder“ hier mitteilen. Die Überschriften muten uns

heute wohl seltsam an , doch darf man sich dadurch nicht verleiten laſſen,

sie etwa scherzhaft zu nehmen :

" Sonate 1. Der Streit zwischen David und Goliath.

exprimiret 1. Das Pochen und Troßen des Goliaths. 2. Das Zittern

der Israeliten, und ihr Gebet zu Gott bei dem Anblicke dieſes abscheuligen

Feindes. 3. Die Herzhafftigkeit Davids , dessen Begierde, dem Riesen

den stolzen Muth zu brechen , und das kindliche Vertrauen auff Gottes

Hülffe. 4. Die zwischen David und Goliath gewechselte Streit-Worte, und

den Streit selbsten, darbey dem Goliath der Stein in die Stirne geschleudert,

und er dadurch gefället, und gar getödtet wird . 5. Die Flucht der Philiſter,

ingleichen wie ihnen die Israeliten nachjagen , und sie mit dem Schwerte

erwürgen. 6. Das Frolocken der Israeliten über diesem Siege. 7. Das

über dem Lobe Davids von denen Weibern Chorweise musicierte Concert.

8. Und endlich die allgemeine in lauter Tanzen und Springen sich äußernde

Freude."

„Sonate 2. Der von David vermittelst der Music curirte

Saul. præsentiret 1. Sauls Traurigkeit und Unsinnigkeit, 2. Davids er

quickendes Harffen-Spiel , und 3. des Königs zur Ruhe gebrachtes Ge=

müthe."

Aus dem Gesagten ergibt sich , daß Johann Kuhnau der erste Pro

grammusiker im höheren, auch heute noch geltenden Sinne des Wortes ist.

Die Beschränktheit der Formen und der Ausdrucksmittel legte ihm Schranken

auf. Immerhin erreichte er hier im Kleinen echt künstlerische Wirkungen.

Auch Gegner der Richtung , wie der Bachbiograph Philipp Spitta er

kennen das an, und ſo wäre es doppelt wünſchenswert, wenn seine „bibli

ſchen Hiſtorien“ durch eine Neuausgabe dem muſikaliſchen Hauſe von heute

zugänglich gemacht würden.

Übrigens hat auch der große Johann Sebaſtian Bach ein ähnliches

Werk geschrieben : das „ Capriccio über die Abreiſe meines ſehr geliebten

Bruders". Das Programm dieses unter Bachs Werken allein daſtehenden

Stückes lautet : 1. Adagio. Ist eine Schmeichelung der Freunde, um den

selben von seiner Reiſe abzuhalten. 2. Andante. Ist eine Vorstellung

verschiedener Casuum, die ihm in der Fremde könnten vorfallen . 3. Ada

gissimo. Ist ein allgemeines Lamento der Freunde. 4. Allhier kommen

die Freunde, weil sie doch sehen, daß cs anders nicht ſein kann, und nehmen

Abschied . 5. Aria di Postiglione. 6. Fuga all' imitazione della cornetta

di postiglione."

――――

in

3ur gleichen Zeit wie Kuhnau in Deutſchland , bildete François

Coupérin, den die bewundernden Zeitgenossen „ le Grand“ nannten ,

Frankreich die Programmusik weiter aus. Seine meist kleinen Stückchen

suchen menschliche Typen (die Üppige , die Verführeriſche, die Galante)
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oder Stimmungen auszudrücken. Er selber betont , daß ſeine Stücke ge

wissermaßen Porträts“ seien. So niedlich die viel mit Tonmalerei ar

beitenden Stücke des Franzosen sind, hinsichtlich ihres Wertes für die Ent

wicklung der Programmuſik können ſie ſich mit denen Kuhnaus nicht meſſen.

Ber verrückt gewordene Flügel.

Von Hektor Berlioz.

ie Prüfungen am Konservatorium haben vorige Woche begonnen. Am

erſten Tage nahm Herr Auber, um gleichſam den Stier bei den Hörnern

zu faffen, die Klavierklassen vor. Die unerschrockene Jury, die beauftragt war,

die Preisbewerber zu hören, vernimmt ohne merkliche Erregung , daß es ein.

unddreißig an der Zahl ſind, achtzehn Damen und dreizehn Herren. Für den

Wettstreit ist das G moll-Konzert von Mendelssohn gewählt. Wenn also

nicht etwa einen der Kandidaten während der Sihung der Schlag rührt, so

wird das Konzert einunddreißigmal hintereinander gespielt ; das weiß man.

Was man aber vielleicht noch nicht weiß , und was ich selbst vor wenigen

Stunden noch nicht wußte, da ich nicht den Wagemut hatte, dem Experiment

beizuwohnen , das hat mir heute morgen ein Pedell des Konſervatoriums er

zählt, als ich über den Hof der Anstalt schritt.

„Ach! der arme Erard !“ ſagte er, „ſo ein Unglück!“

„Erard, was ist ihm passiert?"

„Wie, waren Sie denn nicht in der Klavierprüfung ?“

Freilich nicht. Was ist denn geschehen?"

"Denken Sie sich nur, Herr Erard war so liebenswürdig , uns für den

Tag einen prachtvollen Flügel zu leihen , den er eben fertiggestellt hatte und

den er 1851 zur Weltausstellung nach London schicken wollte. Sie können sich

vorstellen, daß er damit zufrieden war. Ein kolossaler Ton, noch nie gehörte

Bäſſe, turz ein ganz außergewöhnliches Inſtrument. Nur die Tasten gingen

ein bischen schwer, aber gerade deswegen hatte er ihn uns geschickt. Erard

ist ja kein Kind mehr und hatte sich gesagt : wenn die 31 Schüler ihr Konzert

heruntertrommeln , werden sie die Tasten meines Flügels schon aufmuntern,

und das kann ihm nur gut tun. Das war schon recht , nur ahnte der arme

Mann nicht, daß seine Klaviatur auf eine so fürchterliche Weise aufgemuntert

werden würde. Freilich , wenn ein Konzert einunddreißigmal hintereinander

an demselben Tage gespielt wird ! Wer konnte denn die Folgen einer der

artigen Wiederholung berechnen ? Der erste Schüler erscheint also, und da er

findet, daß der Flügel ziemlich schwer geht, greift er ihn kräftig an, um Ton

herauszuholen. Der zweite ebenso. Beim dritten ſträubt sich das Inſtrument

nicht mehr ſo ſehr ; beim fünften noch weniger. Wie es der sechste gefunden

hat, weiß ich nicht ; in dem Augenblick, da er auftrat , mußte ich für einen

"
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unſerer Herren Preisrichter, dem schlecht geworden war, ein Fläschchen Äther

holen. Als ich zurückkehrte , war der siebente gerade fertig , und wie er vom

Podium kam, hörte ich ihn sagen : Der Flügel geht ja gar nicht so schwer ;

im Gegenteil, ich finde ihn ausgezeichnet, in jeder Hinsicht vollkommen.' Die

zehn bis zwölf folgenden Bewerber waren derselben Anſicht ; die leßten be

haupteten sogar, daß der Anſchlag nicht nur nicht zu schwer, ſondern vielmehr

zu leicht sei.

„Gegen dreiviertel auf drei Uhr waren wir bei Nr. 26 angelangt, um

zehn Uhr hatte man angefangen ; an der Reihe war Fräulein Hermance Lévy,

der schwergehende Klaviere ein Greuel ſind . Sie konnte sich's alſo gar nicht

besser wünschen, da ſich um diese Zeit jeder beklagte, daß die Taſten ſchon bei

der bloßen Berührung ertönten ; sie hat uns denn auch das Konzert so leicht

fingerig heruntergespielt , daß sie glatt den ersten Preis bekam. Wenn ich

ſage glatt, so ist das nicht ganz richtig ; sie hat ihn mit Frl. Vidal und

Frl. Rour geteilt. Auch diesen beiden Damen kam die Leichtigkeit der Klaviatur

zustatten; sie fing sich schon zu bewegen an , wenn man sie bloß anhauchte.

Ist jemals so ein Flügel dagewesen ? Als Nr. 29 vorspielte, mußte ich wieder

fort, um einen Arzt zu holen ; ein anderer Preisrichter bekam einen hochroten

Kopf und mußte notwendig zur Ader gelassen werden. Ja, die Klavierprüfung

ist kein Spaß ! und als der Arzt kam, war es die höchste Zeit. Wie ich in

den Saal zurückkehrte, sehe ich Nr. 29, den kleinen Planté, ganz bleich von

der Bühne kommen ; er zitterte am ganzen Leibe und sagte : „Ich weiß nicht,

was mit dem Flügel iſt, aber die Tasten bewegen sich ganz von selbst. Es iſt,

als wenn inwendig jemand sist, der die Hämmer anstößt. Ich fürchte mich.'

„ Ach Unsinn, mein Junge, du redeſt dir was ein', antwortet der kleine

Cohen, der drei Jahre älter ist als er. Laßt mich durch, ich fürchte mich nicht.'

„Cohen (Nr. 30) geht hinein ; er seht sich an den Flügel , ohne die Kla

viatur anzusehen , ſpielt ſein Konzert ſehr gut , und nach dem legten Akkord,

wie er eben aufsteht fängt da nicht der Flügel ganz allein das Konzert

wieder von vorn an?! Der arme junge Mensch hatte vorher den Helden ge.

spielt; aber jest, nachdem er einen Augenblick versteinert gestanden, lief er da

von, so schnell er nur konnte. Der Flügel, deſſen Ton von Minute zu Minute

stärker anschwillt, läßt sich aber nicht stören und spielt ſeine Tonleitern, Triller

und Arpeggien herunter. Das Publikum, das niemand am Instrument ſieht

und es zehnmal ſo ſtark wie vorher ertönen hört , gerät überall im Saale in

Bewegung; die einen lachen, die andern fangen an, sich zu ängstigen, alles ist

in begreiflicher Verblüffung. Nur ein Preisrichter, der hinten aus seiner Loge

die Bühne nicht sehen konnte, war der Meinung, daß Herr Cohen das Konzert

wieder von vorn angefangen hätte, und ſchrie ſich die Lungen aus : Genug !

genug! genug ! Hören Sie doch auf! Lassen Sie Nr. 31 , den letzten, kommen.'

Wir mußten es ihm erst zurufen : Es spielt niemand; der Flügel hat sich an

das Mendelssohnſche Konzert gewöhnt und trägt es ganz allein, nach seiner

Auffassung, vor. Sehen Sie doch nur.' Da hört ja aber alles auf; das

iſt ein Unfug ! Rufen Sie Herrn Erard her! Beeilen Sie sich ; vielleicht ist er

imstande, dies schreckliche Instrument zu bändigen. Wir suchen Herrn Erard

auf. Während deſſen wurde dieser niederträchtige Flügel mit ſeinem Konzert

fertig und fing es wieder von vorn an, ungeſäumt, ohne eine Minute zu ver

lieren, und so immerfort, immerfort mit immer größerem Lärm, als wären es

vier Duhend Klaviere im Unisono : Läufe, Tremolos, Passagen in Sexten und

-

-

-
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Terzen mit verdoppelter Oktave , zehnstimmige Akkorde , dreifache Triller, ein

Plazregen von Tönen, das Pedal, der Teufel und ſeine Großmutter.

„Herr Erard erſcheint ; umſonſt, der Flügel , der ganz von Sinnen ist,

will sich auch seiner nicht entſinnen. Er läßt Weihwaſſer bringen und besprengt

die Tasten damit, keine Wirkung ; ein Beweis , daß keine Zauberei im Spiele,

sondern daß es eine natürliche Folge der dreißig Wiederholungen eines und

desselben Konzertes war. Das Instrument wird auseinandergenommen, die

Klaviatur, die noch immer auf und nieder geht, herausgehoben und mitten auf

den Hof der Gerätkammer geworfen, wo der wütende Erard sie mit Beilhieben

zerschlagen läßt. Leicht gesagt ! Nun war's noch schlimmer, jedes Stück tanzte,

hüpfte, zappelte für sich, auf den Pflastersteinen , zwischen unsern Beinen hin.

durch, an der Mauer empor , überall , und so toll , daß endlich der Schloffer

der Gerätkammer die ganze verrückt gewordene Mechanik zuſammenraffte und

fie in sein Schmiedefeuer warf, um der Sache ein Ende zu machen. Armer

Erard! So ein schönes Instrument ! Es schnitt uns allen ins Herz. Aber

was war zu tun ? Es war das einzige Mittel, damit fertig zu werden. Man

kann aber auch billigerweise nicht verlangen, daß, wenn ein Konzert dreißigmal

hintereinander in demſelben Saal an demselben Tage gespielt wird, ein Klavier

es sich nicht schließlich angewöhnen soll ! Wahrhaftig, Mendelssohn kann sich

nicht beklagen, daß man ſeine Muſik nicht spielt ! Aber das kommt davon !“

Neue Berlioz=Literatur.

er hundertste Geburtstag des französischen Meisters fällt um wenige Jahre

hinter die dreißigste Wiederkehr seines Todestages (8. März 1869) . Der

lehtere Zeitpunkt bedeutet bekanntlich für manchen Künſtler den Augenblick

einer Auferstehung , insofern mit dieſem Tage das literarische Eigentumsrecht

des ursprünglichen Verlegers aufhört und die Werke damit billig" werden.

Wir haben denn auch seit 1900 eine Fülle neuer Berlioz-Ausgaben erhalten.

Die bedeutsamste ist die von Felix Weingartner und Charles Malherbe

im Verlag von Breitkopf & Härtel veranſtaltete große Gesamtausgabe,

die nicht nur die Partituren der bekannten Werke, ſondern auch viel Verſchollenes

und Vergessenes , sowie manches bislang Ungedruckte umfaßt. Leider kommt

eine derartige Partiturausgabe für das musikalische Haus taum in Betracht.

Auch der vorgeschrittene Dilettant hat eine unüberwindliche Scheu vor Orchester.

partituren, zu deren Verſtändnis und genußreichem Leſen ſeine Kenntniſſe ihn

an sich vollauf befähigen würden. Das ist um so mehr zu bedauern, als dieſes

Verhältnis auf einer Äußerlichkeit beruht , der leicht abzuhelfen wäre. Auch

der gebildete Liebhaber ist gewöhnlich nur imſtande, die Noten in den beiden

gewohnten Schlüsseln G und F zu lesen. Noch viel weniger weiß er mit dem

Transpositionswesen zahlreicher Inſtrumente Bescheid . Ich verſtehe nun nicht,

weshalb man nicht einfach diesen Zopf abſchneidet und eine gleichmäßige No

tierung aller Instrumente nach den beiden genannten Schlüsseln einführt. Der
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Sache geschieht dadurch keinerlei Eintrag , und der fachmännische Stolz, daß

das Lesen einer Partitur nur nach dem betreffenden Studium möglich wird,

ist doch eigentlich kindisch. Jedenfalls hat diese Gewohnheit neben dem idealen

auch einen praktischen Nachteil. Orchesterpartituren kauft sich nur der Fach.

mann, infolgedeſſen ſind ſie ſehr teuer. Das Abſaßgebiet ließe sich leicht ver

größern, wenn man dieſe einfachere Schreibweise wählen würde.

Gerade bei Berlioz drängt sich einem dieser Wunsch doppelt auf, weil

hier die Klavierauszüge in so bösem Maße Notbehelf bleiben. Wir

haben im letzten Heft bereits darauf hingewiesen , daß Berlioz selbst nicht

Klavier spielte. Es erweist sich nun geradezu als Unmöglichkeit , seine dem

Klavier durchaus wesensfremden Kompoſitionen dieſem Inſtrument anzupaſſen.

Freilich, wenn man wie Auguſt Stradal völlig neue Bearbeitungen liefert,

wird man so etwas wie Klaviermuſik herausbringen. Aber wer soll dieſe un

gewöhnlich schwierigen und im Verhältnis zur Mühe undankbaren Bearbei

tungen, die in Schuberths Edition als Nr. 7428 ff. erschienen sind , spielen ?

Da ziehe ich mir doch noch die Klavierauszüge vor , die Otto Taubmann

für Breitkopf & Härtels Verlag bearbeitet hat. Hier ist im Gegenteil auf

möglichst leichte Spielbarkeit Rückſicht genommen , und man erhält ſchließlich

auch ein Bild. In Taubmanns Bearbeitung ist eine große Zahl von Werken

zu billigen Preiſen zu beziehen. Die Verlagsverzeichniſſe ſagen das Nähere.

Schade nur, daß so sehr viele Druckfehler stehen geblieben sind. Für die dra.

matische Legende Fausts Verdammung", nach der bei den vielfachen

Aufführungen, die jest allerorts, allerdings zumeist leider in Günzbourgs Ver

arbeitung, oft verlangt werden wird, ziehe ich allen andern den Klavierauszug

von Frit Volbach vor. Er ist in schöner Ausstattung zum billigen Preise

von Mk. 5. — im Verlag von B. Schotts Söhnen zu Mainz erschienen.

Willkommener noch als die Neuausgabe der Kompositionen wird die

erſte Gesamtausgabe von Berlioz' literarischem Schaffen sein, die ebenfalls bei

Breitkopf & Härtel erscheint. Denn von vielen dieſer Werke war die Original

ausgabe kaum mehr aufzutreiben. Der erste Band (Preis Mk. 5. —), der die

erste Hälfte der Memoiren" enthält , ist erschienen und weckt die günstigsten

Erwartungen. Die Verfaſſerin ist mit Erfolg bestrebt, den eigenartigen Stil

des Originals im Deutschen wiederzugeben. Ich empfehle die „Memoiren“

den Freunden dieſes Literaturzweiges aufs beste. Neben dieser Selbst.

biographie bilden Berlioz' Briefe die wichtigsten Hilfsmittel zum Verſtändnis

seines so verwickelten Seelenlebens . Die bislang ungedruckten an die Fürstin

Carolyne Sayn - Wittgenstein hat La Mara ebenfalls bei Breitkopf

& Härtel herausgegeben (Mt. 4. -). Sie stammen aus den Jahren 1852–1867.

Der Künstler war also ein reifer Mann , als er sie schrieb. Aber von der

Maßlosigkeit, der Phantastik in Liebe und Haß hat er noch nichts verloren.

Nur daß er noch mehr als in früheren Jahren sich auf sich selbst zurückgezogen

hat. Er versteht niemanden mehr , außer sich. Die Lektüre ist nicht immer

erquicklich, aber sehr lehrreich , und die Briefe reihen neue Blätter in den

Ehrenkranz dieser oft geschmähten Frau, die als Freundin ebenso hoch dasteht,

wie als Liebende in ihrem Briefwechsel mit Liszt. k. St.

-
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Kichard Wagner über Berlioz in „ Øper und Drama“.

„Se

ektor Berlioz ist der unmittelbare und energischste Ausläufer Beethovens

nach der Seite hin, von welcher dieser sich abwandte, sobald er von der

Skizze zum wirklichen Gemälde vorschritt. Die oft flüchtig hingeworfenen,

recken und grellen Federstriche, in denen Beethoven seine Versuche zum Auf

finden neuen Ausdrucksvermögens schnell und ohne prüfende Wahl aufzeich.

nete, fielen als fast einzige Erbschaft des großen Künstlers in des begierigen

Schülers Hände. Gewiß ist, daß Berlioz' künstlerische Begeisterung aus dem

verliebten Hinſtarren auf jene sonderbar krausen Federstriche sich erzeugte :

Entsetzen und Entzücken faßte ihn beim Anblicke dieſer rätselhaften Zauber

zeichen ; wirr und bunt tanzte ein herenhaftes Chaos vor den Augen. In dem

Bestreben, die seltsamen Bilder seiner grausam erhißten Phantasie aufzu

zeichnen, trieb Berlioz seine enorme muſikaliſche Intelligenz bis zu einem vorher

ungeahnten technischen Vermögen. Das , was er den Leuten zu sagen hatte,

war so wunderlich, so ungewohnt, ſo gänzlich unnatürlich, daß er dies nicht so

gerade heraus mit schlichten, einfachen Worten sagen konnte : er bedurfte dazu

eines ungeheuren Apparates der kompliziertesten Maschinen, um mit Hilfe

einer unendlich fein gegliederten und auf das Mannigfaltigste zugerichteten

Mechanik das kundzutun , was ein einfach menschliches Organ unmöglich aus

sprechen konnte : eben weil es etwas ganz Unmenschliches war. Jede Höhe

und Tiefe der Fähigkeit dieses Mechanismus hat Berlioz bis zur Entwickelung

einer wahrhaft staunenswürdigen Kenntnis ausgeforscht. Berlioz selbst reizte

beim Beginn seiner künstlerischen Laufbahn gewiß nicht der Ruhm eines bloß

mechanischen Erfinders : in ihm lebte wirklich künstlerischer Drang, und dieser

Drang war brennender, verzehrender Natur. Daß er, um diesen Drang zu

befriedigen, durch das Ungeſunde, Unmenschliche in der zuvor näher besprochenen

Richtung, bis auf den Punkt getrieben wurde , wo er als Künstler in der

Mechanik untergehen , als übernatürlicher , phantaſtiſcher Schwärmer in einem

allverschlingenden Materialismus versinken mußte, das macht ihn außer

zum warnenden Beispiele zu einer tief bedauernswürdigen Erscheinung."

-

Zu unlerer Rotenbeilage.

D

ie diesmalige Notenbeilage bringt drei Beiträge eines Komponisten, deſſen

Schaffen so recht ins gute musikalische Haus gehört. Denn Viktor

Hansmann hat alle die so selten gewordenen Eigenſchaften , die dazu ge.

hören : vornehme und einfache Schreibweise, reiche und ursprüngliche Melodik,

warme Empfindung und echt deutsches Fühlen. Doch die gewählten Stücke

mögen für ihn zeugen. Möchten sie recht viele unserer Leser veranlassen, sich

die Sammlungen zu beschaffen , denen sie entnommen sind. Das wird den

Komponisten zuerst vermögen, aus seinen reichen Manuskriptschäßen Neues zu

bringen. Gerade so echten Hauskomponisten fehlt die Teilnahme des Publi.

fums, die den falschen im Übermaß zuteil wird.
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Viktor Hansmann ist der Sohn des um die Verbreitung des Jankd

klaviers so hoch verdienten Richard Hansmann. Auch von der Mutter her

fließt Musikerblut in ſeinen Adern ; denn sie entstammt der Familie Udel. Der

Führer des bekannten Quartetts, dem wir so manche fröhliche Stunde danken,

ist ihr Bruder. Unser Komponist ist im kroatischen Warasdin am 14. August

1871 geboren. Aber der Vater, als Sproß einer alteingesessenen deutschen

Bauernfamilie im ſchleſiſch-mährischen Geſenke, siedelte 1879 nach Graz über,

um seine Kinder vor der Slaviſierung zu bewahren. Am Wiener Konſer

vatorium trieb H. ſeine muſikaliſchen Studien. Ein Armleiden zwang ihn, das

Cellospiel, dem er sich als Virtuoſe widmen wollte, aufzugeben. So widmete

er sich nun ganz der Kompoſition. Hier hat er viel Schönes und auch Großes

geschaffen. Zu letterem gehören zwei Opern, deren eine noch der Aufführung

harrt, während die erſte „Enoch Arden“ im März 1897 schönen Erfolg hatte,

durch allerlei Kabalen aber vom Spielplan bald wieder verdrängt wurde. Doch

ist der Komponist einer von denen, die auf die Dauer nicht verdrängt werden

können. Er wird sich durchseßen. Ich glaube, der richtige Weg dazu führt

für ihn durch das muſikaliſche Haus. Das leßtere hätte den Gewinn davon,

und es wäre schön, wenn unsere Türmergemeinde fleißig dazu mithelfen würde.

Zu unſeren kunſtbeilagen.

G

ie gelten natürlich Morih von Schwind, über den im vorderen Teil dieſer

Nummer das Wichtigste gesagt ist. Dort haben wir auch schon hervor

gehoben, daß die Photogravüre bei Schwinds Werken eine Wiedergabe er

möglicht, die faſt günſtiger wirkt als das Original. Unſere Leſer erhalten mit

dem heutigen Vilde bereits die dritte Photogravüre nach Schwind. „Die

Hochzeitsreise" lag dem Juniheft 1903 bei; „Wanderer blickt in eine Landschaft“

erschien im gleichen Monat 1902. Jm Verein mit unserer heutigen Beilage

geben dieſe drei Bilder die wichtigſten Seiten von Schwinds Ölmalerei. Den

Freskomaler zeigen die drei Bilder aus den Gemälden in der Wiener Hof

oper, die wir in Autotypie wiedergeben. Sie werden jedem Muſiker will

kommen sein. Das andere Blatt bringt zwei Selbstbildnisse. Das eine zeigt

Schwind als Jüngling von achtzehn Jahren ; das andere charakterisiert gerade

durch seinen Humor den alten Schwind. Die beiden andern Bildchen sind

Stücke aus der Lachner-Rolle. Das ist sicher die wunderlichste Künstlerbio

graphie, die je geschaffen worden. Schwind schuf ste 1862 und machte damit

seinem Lebensfreunde ein köstliches Geschenk zum 25jährigen Kapellmeiſterjubi

läum. Wir ſehen hier Lachners Leben im buchstäblichen Sinn an uns vorüber

ziehn, denn es handelt sich um eine 12,60 Meter lange Papierrolle, die 42

verschiedene Abteilungen enthält. Es wäre endlich an der Zeit, daß von dieſem

prächtigen Werke eine würdige Ausgabe veranstaltet würde. Das wäre eine

rechte Schwind-Feier. St.
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H. W., R. (RH.).

B. J., K. P. M., D.

H. a. E. G. Sch. , N.

bindlichen Dank ! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

J. M., F. Besſten Dank für die Zuſchrift. Wenn möglich , soll ihr in der Off. H. ein

Plah eingeräumt werden.

L. H. (L. v . K.), S. Manch poetiſch geſchautes Bild , aher im ganzen doch nicht ein

wandfrei.

H. B. in J. Wenn wir uns auch noch nicht für den Abruck dieſes Gedichts haben ent

ſcheiden können , ſo zeugt es doch von so viel Jnnigkeit des Empfindens , daß wir Sie bitten,

gelegentlich mehr zu senden . Dem Freunde im fernen Oſten freundl. Gruß !

L. N., S. Für den frðl. „Traum des Türmers “ beſten Dank. Abdrucken möchten wir

das Gedicht nicht, da es an ſtarken Formfehlern leidet.

E., Dr. bei Dr, (M.). Verbindl. Dank für die beiden Zeitungsblätter , auf die wir ge

legentlich wohl zurückgreifen werden.

Das Sonett haben wir in die engere Auswahl genommen.

"

H. H., St.

K. B., St. Besten Dank für Ihre Mitteilnng , die natürlich alle Leser des Auffahes

„Auf Schillers Spuren in Schwaben“ von Karl Berger in Heft 12 des vorigen Jahrgangs leb.

haft intereſſieren wird . Dort ſchrieb der Verf. (Seite 711) , „daß der Schillertisch , der ehe.

mals im Gaſthaus zum Ochſen ſtand , nicht mehr vorhanden sei , da ihn der vorige Wirt zu

Geld gemacht habe. Das iſt inſofern richtig , als er nicht mehr im ‚Ochsen' ſteht; vorhanden

ist er aber, der Schillertiſch nämlich ; er wurde seinerzeit vom ‚Ochſen' in die „Liederhalle', in

das Heim des Stuttgarter Liederkranzes verseßt, wo er längere Zeit alle Dienstag und an

sonstigen Tagen eine fröhliche Geſellſchaft von Zechern und Spielern um sich vereinigte (im

Probefaal) ; seit einigen Jahren steht besagter Tisch im Bibliotheksaal der Liederhalle und dient

andern Zwecken. " · Beſten Dank auch für die freundl. Zuſtimmung ! Ob die Musikbeilagen

auch einzeln zu haben ſind, wird Ihnen der Verlag, Greiner & Pfeiffer in Stuttgart, mitteilen.

H. V. Auf die „Gehilfin der Preſſe“ bei ihrem Erziehungswerke zum Hurrapatriotis.

mus, die Schule , hat auch der T. schon des öfteren hinzuweiſen Gelegenheit gehabt. Der Ge

schichtsunterricht in unsern Schulen iſt in der Tat einer der wundeſten Punkte. Auf der Mittel

stufe unserer Volksschulen“, ſchreiben Sie, „beſteht er faſt ausschließlich in der Mitteilung solcher

Erzählchen , wie ſte in Türmers Tagebuch (Novemberheft) angeführt ſind . Im Lesebuche für

evangel. Volksschulen , herausgegeben im Auftrage der Kgl. Regierung zu Arnsberg , füllen

dieſe ,Bilder aus der vaterländiſchen Geſchichte' (dieſe Spißmarke tragen ſie im Lesebuch) etwa

30 Seiten. Da wird erzählt , wie unser Kaiſer in Kaſſel ,lebte und lernte wie jeder andere

Schüler', daß er als Offizier wie jeder andere ſeinen Dienſt getan habe', daß Friedrich Wil

helm III . schon als zehnjähriger Prinz viel Selbstbeherrschung gezeigt hätte, habe er sich doch

einmal im Januar den Genuß einer Handvoll Treibhauskirschen verſagt, weil er nicht fünf Taler

dafür bezahlen mochte 2c. Ein Muſterbeiſpiel ist das Geschichtchen : Ein vornehmer Nachbar'.

Ein Heſſenmädchen seht sich in der Kirche zu Sanssouci neben einen Offizier, weil alle anderen

Plähe besetzt sind. Da ste tein Gesangbuch bei ſich hat , reicht ihr der Nachbar das ſeine und

zeigt mit dem Finger auf Nr. 82. Kaum hat nach beendigtem Gottesdienst der Offizier die

Kirche verlassen, da drängen sich die Leute um unſer Heſſenmädchen und sagen ihr , sie habe

neben dem Kronprinzen geſeſſen. ‚Da sinken dem Mädchen doch die Knie. Ja , der

Kronprinz des Deutſchen Reiches ist's geweſen mit ſeiner hohen Gemahlin , und sie haben das

arme, fremde Dienstmädchen nicht an einen andern Plah verwiesen ; der Kron

prinz hat ihr sogar das Gesangbuch gereicht und das Lied angemerkt. (!) Sind die Kinder auf

der Mittelstufe noch nicht reif tür einen wirklichen Geſchichtsunterricht, so warte man doch ein

fach. Unsere Kinder werden so schon mit Stoff überfüttert. Sie fragen: Ist wirklich jeder

Fürst ein Weiser, jeder ein Vollkommener? In der Schule : Ja. Wo da Wahrheit, Ehrlichkeit,

Objektivität bleibe ? Man gab uns auf dem Seminar ein Sprüchlein als Richtſchnur, das dem

gewiegteſten Jeſuiten Ehre machen würde. Es heißt: Alles, was du ſagſt, ſei wahr. Sag aber

nicht alles, was wahr ist. So wird Friedrich Wilhelm II . troß Gräfin Lichtenau ein Engel an

Tugend und Sitte. Wir Lehrer können wenig darin tun . Kommt Reviſion, ſo muß der Stoff

ſiten'. Und steigt dir der Ekel bis zumHalse – Patriotismus wird weiter gepflegt zum Heil -

der Sozialdemokratie. Zu verwundern iſt's aber nicht, wenn einem manchmal die Luſt kommt,

einen rechten Sozi zu spielen , um ja nicht in die Gefahr zu kommen , mit einer gewiſſen Art

,Patriot' verwechselt zu werden."

-

D. St., St. in E. P. S., B. E. D., B.

CI. D.,D. R., R.

M. A. F. , M. E. D. , G. Ver

O. R. , E. (H.).

M. H., Sch. , Kr. S. i. Shl. — F. S., H.

R. V. , O. - W. v. E. , K. -

—

- -

1AM
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Dr. K., D. i. M. Sie erheben gegen die Tagebuchſtelle im leßten Hefte über den Ver

tauf hessischer Landeskinder durch ihre Fürsten im 18. Jahrh. folgende Einwände : „ 1 ) Subſidien.

verträge der Art, wie die in Frage stehenden, so verwerflich sie im 19. Jahrh. sind und erscheinen,

waren in jener Zeit ganz unanſtößig, und ſie verlieren für den, der sich auf den Standpunkt der

Zeitgenossen stellt , das Anstößige , wenn die Erträge derselben nicht in die Taschen der betr.

Fürsten geflossen find , sondern dem Lande zugute kamen. 2) Heſſen war in jener Zeit im

Unterſchiede von den meiſten deutſchen Ländern kein abſolutiſtiſch regiertes Land, ſondern hatte

seine Ständevertretung behalten. 3) Die fragl. Subſidienverträge sind unter Genehmigung , ja

auf das Drängen der Stände , von dem Landgrafen abgeschlossen. 4) Das Geld ist nicht in

Prunkgemächern mit Dirnen verpraßt, ſondern ganz und gar dem Lande zugute gekommen,

welches nicht nur durch Steuererlaß augenblicklichen Nuhen davon hatte , ſondern auch durch

ſegensreiche Anlagen gemeinnüßiger Art dieſen Nußen auf die späteren übertrug ... Schon

längst hätte der Hessische Geschichtsverein die aktenmäßige Darstellung dieser Vorgänge sich zur

Aufgabe machen müſſen.“ Mit dieser Darstellung wird ja aber der Vorgang wenig verschoben :

weil das arme Land von seinen Regenten derart ausgeſogen war, daß die Steuerschraube nichts

mehr hergab für die notwendigſten gemeinnüßigen Zwecke, griffen die Stände zn dem unwür.

digen Mittel des Soldatenschachers. Ja, wird das Schmähliche dieses Handels und Handelns

dadurch wirklich wesentlich gemildert ? Und vor allem bleibt doch die Tatsache bestehen , daß

sich Deutsche willig, knechtſelig dazu hergaben, als verkäufliche Objekte sich nach dem Auslande

verschicken zu laſſen. Gerade daß solche Seelenverkäuferet, ob sie nun im Auftrage des „Landes.

vaters“ oder der Landſtände geschah, in den Augen der Zeitgenoſſen nichts Anſtößiges hatte,

ift ein Beweis dafür, wie weit das Botmäßigkeitsbewußtsein des Durchschnittsdeutſchen gediehen

Und daß der T. gegen ataviſtiſche Rückfälle solcher Knechtsseligkeit eifert, findet ja auch

Ihre volle Zustimmung , wenn Sie die Hoffnung aussprechen , daß die im Tagebuch vorgetra.

genen Grundanschauungen „bei einer einflußreichen Mehrheit unseres deutſchen Volkes an Boden

gewinnen und sich in die Tat umsehen möchten , ehe es zu spät ist“ . In dieser Gesinnung

freundl. Gruß !

war.

Th. S., St. i. E. Wenn die Redaktion des „ Elſäſſer“ nun ſelbſt erklärt, daß ihre Notiz

über die Schulviſitation unter dem Titel „hoher Beſuch“ eine blutige Jronie war und da , „wD

es darauf ankam , auch als solche erkannt wurde“, ſo iſt das natürlich ausschlaggebend. Aber

der „ Elſäſſer“ wird ſelbſt zugeſtehen müſſen, daß man nach den zahllosen ähnlichen Fällen, die

allein ſchon der T. zu sammeln in der Lage war und die mindestens auf derselben Höhe der

Bedientenseligkeit ſtehen, kaum annehmen konnte, es hier wirklich auch einmal mit einer Sattre,

einem frischen kräftigen Hieb auf das leidige Nationallaſter der Deutſchen zu tun zu haben. Schade,

daß infolge der mißverständlichen Deutung der Hieb nicht so geſeſſen, wie er es verdiente !

S. H. Jhre Auffaſſung hat durchaus das Richtige getroffen. Freundl. Gruß !

G. C. T. S. , W. (Texas). Vielen Dank für den Gruß aus der Ferne. Der aufrichtige

Ausdruck Jhrer Zuſtimmung hat den T. sehr erfreut.

B. S., H. Begabung scheint vorhanden, doch ist keines der drei Gedichte für uns druckreif.

C. R., E. Sie weiſen gegenüber der Bemerkung Herm. Kretschmers in dem Aufſaß

„Was unserm Muſikleben fehlt“ mit Recht darauf hin , daß doch nicht nur kleine abgelegene

Gemeinden, sondern auch Berlin eine Kurrende habe. „Ich meine die bekannte Stöckersche

Stadtmissionskurrende , die die Erbin der alten Rektor Marquardtſchen Kurrende iſt , ſeit

15 Jahren etwa beſteht und in sieben Chören in den verschiedensten Gegenden der Stadt ihre

tägliche Singearbeit hin und her in den Häusern und Höfen im Segen treiben darf. Sie ist von

dem vielgehaßten teuren Gottesmann Hofprediger a. D. D. Stöcker in ihrer heutigen Geſtalt ins

Leben gerufen worden, damit sie in den firchenarmen Vorortgemeinden Berlins in heiligen

Liedern das Evangelium in die Häuser bringe ; ste trägt also hervorragend evangeliſtiſchen

Charakter. In einem intereſſanten und schönen Artikel über die Berliner Kurrende schreibt

Selmine Stroſſer in diesem Sommer in einer Nummer einer religiösen Zeitschrift : ‚ Die stille

Arbeit der Berliner Kurrendſchüler iſt nicht zu unterſchäßen, die auch uns mahnen ſoll : Singe !

Singe daheim mit den Deinen, in der Kirche mit der Gemeinde ; ſinge in Gottes schöner Natur

unsere herrlichen geistlichen Volkslieder, du gewinnſt durch ſie vielleicht auch einmal eine Seele

für deinen Gott' ! " Möchte dieſe Mahnung recht oft Gehör finden.

K. F. W. O., H. Das Gedicht bekundet zweifellos Begabung.

Hälfte nicht auf der Höhe der ersten. Auch im Gedankengehalt nicht.

langen Zweifelqualen pflegt etwas Sternen- und Sonnenschein nicht als

Leider steht die zweite

Gegen ſolche monate

Erlösung zu wirken.

Th. F., B. Jhr Gedicht steht über dem Durchschnitt, ist aber in einzelnen Strophen

nur gehobene Erzählungsprosa. Sie können uns gern gelegentlich wieder etwas ſenden.

A. N., K. a. Mh. Das Gedicht enſpricht insofern sehr wohl des „T.8" Tendenz , als

auch wir im Intereſſe Italiens, ja der Welt die Aussöhnung zwiſchen Königtum und Papſttum
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wünschen. Ihre Hoffnungen auf den Nachfolger Leos XIII. können wir aber in dieser Hinſicht

nicht teilen. Die Verhältnisse sind oft mächtiger als der beste in dieſem Fall vielleicht vor

handene Wille. Aber nicht aus diesem Grunde möchten wir von der Veröffentlichung des Ge

dichtes absehen , sondern weil der ganze Stoff an ſich nicht poetisch ist und es auch durch gute

Verse nicht wird . Der dichteriſche Wert allein aber kann uns für die Annahme von Gedichten

maßgebend sein.

K., N. Leider genügen die drei Gedichte in formaler Hinsicht nicht ganz. Formen wie

„fennet“, „stehet“ wirken abschwächend und in dieſer Häufung zu ſehr als Fülsel.

J. B., D. Das Geschichtchen, das Sie in Ihrem Briefe erzählen , und „das um ſo be

zeichnender ist, als ein normales Schwabenherz ein schlechter Nährboden für Hurrabazillen ist“,

wollen wir den T.-Lesern nicht vorenthalten : „ Es war in den Adventswochen vorigen Jahres,

in der Zeit, da Weihnachtslieder in den Lüften klingen oder kleine und große Kinder mit ge

heimnisvoll glücklichen Gesichtern umhergehen. Ich war bei Verwandten in Schwäb. H. zu

Besuch, und meine 6 kleinen Vettern und Bäschen , die mir teils an den Rockſchößen hingen,

teils an den Beinen hinaufkletterten , teils mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit die Taschen des

,Onkels' durchforschten , stellten mir meine eigene Kindheit lebhaft vor die Seele. Nach einer

Viertelstunde war ich selber ganz Kind , und als die Allerkleinsten , die noch die Kinderschule

beſuchen, das einfache, kindlich-innige Ledchen zu ſingen begannen :

Ich bin ein kleines Kindelein

Und meine Kraft ist schwach ;

Ich möchte gerne ſelig ſein

Und weiß nicht, wie ich's mach”

da vergaß ich jeden Altersunterschied und ſang das Liedchen , das ich selbst einst in der

Kinderschule lernte und das in meiner Seele schlummerte , fröhlich mit. Aber die Herrlichkeit

dauerte nicht lange ; der große ‚dumme Onkel' wurde zu ſeiner Verwunderung ausgelacht und

mußte es sich gefallen laſſen , von den Kleinen belehrt zu werden , die folgenden ,verbeſſerten'

Text sangen: Der Kaiser ist ein lieber Mann,

Er wohnet in Berlin,

Und wär' es nicht so weit von hier,

So führ' ich heute hin.'

„Ich war baff. Aber, Kinder , wo bringt ihr denn das her ? Von Mutter B. !' lautete

die triumphierende Antwort. Das ist die Vorſteherin der Kinderſchule. Das Liedchen hat noch

mehr Verse in ,verbessertem' Tert, aber ich hatte genug ; der Traum von Kindheit war ver

flogen. " Die Schlußworte Jhres Briefes haben den T. ſehr erfreut. Freundl. Gruß !

M. v. S., F. In solchen Fällen ist sehr schwer zu raten . Am ehesten scheinen Über

sehungen aus dem Holländischen Aussicht zu haben. Sie müßten sich dazu eine gute Kenntnis

der neuesten holländischen Literatur verſchaffen und sich mit einigen Vertretern derselben in

Verbindung sehen, um die Erlaubnis zur Überſeßung zu erhalten.

-

Aufruf. Die Erben des verstorbenen Staatsministers Dr. Johannes von Miquel

beabsichtigen, die hinterlaſſenen Papiere ihres Vaters, ſeine Briefe und Aufzeichnungen zu ver

öffentlichen. Sie richten an alle, die Briefe von dem verstorbenen Miniſter besißen, das freund

liche Ersuchen, ſie im Original oder in getreuer Abſchrift an Herrn Landrat von Miquel

in Rathenow einzusenden. Auch die Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart, in deren Verlag

die Miquelschen Memoiren erscheinen werden, ist zur Entgegennahme bezw. Weiterbeförderung

von Manuskriptſendungen bereit. Für zur Abſchrift zeitweilig überlaſſene Originalhandſchriften

wird volle Gewähr geleistet und baldige Rücksendung zugesichert.

Bringend gefl. Beachtung empfohlen !

Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder

der Redaktion persönlich gerichtet. Daraus ergibt sich, daß solche Eingänge bet Abwesen

helt des Adressaten uneröffnet liegen bleiben oder , falls eingeſchrieben, zunächſt über.

haupt nicht ausgehändigt werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge

ist in diesen Fällen unvermeidlich. Die geehrten Abſender werden daher in ihrem eigenen

Intereſſe freundlich und dringend ersucht, sämtliche Zuſchriften und Sendungen , die

auf Redaktionsangelegenheiten des Türmers Bezug nehmen , entweder ,,an den Herausgeber'

oder ,,an die Redaktion des Türmers “ (beide Berlin W., Wormſerſtr. 3) zu richten.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3 .

Hausmuſik: Dr. Karl Stord. Druck und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Moritz v. Schwind.

Von ihm selbst gezeichnet.

7

M. v. Schwind (aus einer Humoreske) .

Von ihm selbst gezeichnet.

Lachner, Schubert und Bauernfeld abends beim Wein in Grinzing.

Zeichnung von M. v. Schwind.

0:0

Lachner und Schubert bringen vor einem im Bau begriffenen Hause ein Ständchen.

Zeichnung von M. v. Schwind.
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M. v. Schwind inv.

M. v. Schwind inv.
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Rossini: Der Barbier von Sevilla.

Weber: Der Freischütz.

Haydn: Die Schöpfung.

Aus M. v. Schwinds Opern-Zyklus im K. K. Opernhause zu Wien.
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Zur Erinnerung an kant.

(† 12. Februar 1804.)
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Heft 5.

Rudolf Eucken.

A

Is Kant am 12. Februar 1804, von unsäglicher Arbeit ganz erschöpft,

sein müdes Auge schloß, war seine wissenschaftliche Stellung sicher

befestigt, seine geistige Größe vollauf anerkannt. Aber bei aller Anerken

nung glaubte man damals rascher über ihn hinauskommen zu können, als

es in Wahrheit geschehen ist ; man feierte in ihm den Durchbruchspunkt

einer neuen Denkweise, aber man glaubte diese selbst ein gutes Stück über

den Anfang hinausführen zu können. So war es die Stimmung bei Fichte,

Schelling, Hegel. Das 19. Jahrhundert aber hat sich nicht weiter und weiter

von Kant entfernt, sondern es ist immer von neuem auf ihn zurückgegangen,

es hat sich aus unerträglich gewordener Lage immer wieder zu ihm gewandt,

sei es als zu dem in der Hauptsache endgültigen Abschluß, sei es um bei

ihm eine sichere Orientierung über die eigene Aufgabe zu gewinnen. Go

steht Kants Philosophie heute in lebendigster Gegenwart, sie erregt und

entzweit die Gemüter bis zur Leidenschaft, bei aller Empfindung einer starken

Färbung des 18. Jahrhunderts fühlen wir uns bei ihr inmitten eigner

Probleme. So eine augenscheinliche Bestätigung des Wortes , daß die
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Könige zu ihren Lebzeiten, die großen Denker aber nach ihrem Tode zu

herrschen pflegen.

Eine solche Stellung und eine ſo nachhaltige Wirkung hätte Kant

nun und nimmer erreicht aus bloß gelehrter Forschung und durch Verdienſte

um die Fachwissenschaft; er muß vielmehr im Kern des Lebens und im

Grundverhältnis des Menschen zur Wirklichkeit eingreifende Wandlungen

und Weiterbildungen vollzogen haben, um mit dem Ganzen seiner Denk

weise eine so lebendige Gegenwart behaupten zu können. Daß dies und wie

es bei Kant der Fall ist, das sei in einigen Umriſſen vorgeführt.

Der erste Eindruck zeigt Kant so stark mit gelehrtem Rüstzeug um

panzert, daß sich zu einfachen Grundwahrheiten kaum scheint durchdringen

zu laſſen ; eine mühsame und weitſchichtige Reflexion unterdrückt, ſo mag es

dünken, alle ursprüngliche Intuition. In Wahrheit steht die Sache völlig

anders. Jeder große Geist ist auch ein schöpferischer Geist, sein Wesen

enthält innere Notwendigkeiten, die als Ariome der eigenen geiſtigen Eriſtenz

aller bewußten Arbeit vorangehen und ihr allererst eine beſtimmte Richtung

geben ; ja die ganze Arbeit dient hier vornehmlich der Entwicklung und

Durchsetzung solcher Notwendigkeiten. Die Sache bekommt dadurch eine

gewaltige Bewegung und dramatiſche Spannung, daß die Forderungen des

großen Mannes durch den vorgefundenen Stand des Geiſteslebens weitaus

nicht befriedigt werden, ja daß sie mit ihm unversöhnlich zuſammenſtoßen ;

um daher sich selbst treu zu bleiben, sich selbst voll zu gewinnen, muß der

Held den Kampf mit seiner Umgebung unverzagt aufnehmen, muß er die

vorgefundenen Größen und Maße verwandeln, darf er es selbst nicht scheuen,

die ganze Welt einzureißen, um Platz für den Aufbau einer neuen, wahreren

und wesenhafteren zu gewinnen. Das macht den Anblick des Lebenswerkes

eines solchen Mannes so erfreulich und so erhebend, daß sich die geistige

Notwendigkeit durch alle Hemmungen hindurch sicher und freudig ihren Weg

bahnt, daß sie in Überwindung auch der härtesten Widerstände schließlich

das Leben auf eine neue Grundlage stellt und es damit uns allen verwan=

delt. In Kant wirken von vornherein zwei geistige Notwendigkeiten, die

ebenso sich selbst durchſeßen mußten als untereinander auszugleichen waren.

Die eine Forderung ist die einer strengen Wiſſenſchaft, einer Wiſſenſchaft

als eines Syſtems allgemeiner und notwendiger Säße, die andere die einer

kräftigen Moral, einer Moral, die es verschmäht , dem bloßen Glück zu

dienen, die vielmehr darauf besteht, ein völliger Selbstzweck zu sein und aus

dem Menschen etwas wesentlich Neues zu machen. Daß jedes von beiden

sein volles Recht erhielt und sich zugleich beides zu gegenseitiger Verſtär

kung zusammenfand, das bildet den Haupttriumph seiner Arbeit und be

gründet das intellektuelle Glück seines Lebens.

Entsprechend solcher zweiſeitigen Art wirkt das Gesamtbild Kants auf

uns mit zwei Hauptzügen : er erscheint zugleich als der unerbittliche Zer

ſtörer alles intellektuellen Dogmatismus und als der Erneuerer der Moral.

Das Neue und das Große einer jeden Leiſtung liegt aber weiter zurück und
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ist eigentümlicherer Art, als oft angenommen wird . Hatte denn nicht seit

Jahrtausenden die Wissenschaft eine strenge Selbstkritik an sich geübt, hatte

nicht schon Sokrates, indem er den Begriff der Wissenschaft steigerte, zu

gleich zur Bescheidenheit gemahnt, und hatte nicht aller Überspannung immer

von neuem die Skepsis die Wage gehalten ? Ist nicht namentlich der neueren

Wissenschaft von Haus aus durch Descartes eine kritische Denkweiſe ein

gepflanzt ? Ja, so steht es, und doch bleibt die Leiſtung Kants durchaus

eigentümlich und umwälzend. Denn er reflektiert nicht, gewissermaßen außer

und vor der Sache stehend, über das Vermögen und die Grenzen des Er

kennens, sondern er verseßt sich in das Ganze der Wissenschaft und unter

sucht, was zu seinem Bestehen unerläßlich sei, welche Voraussetzungen und

Forderungen es in ſich trage ; er unterſucht dann weiter, wie weit der Mensch

diesen Forderungen zu entsprechen vermöge, und gewinnt daraus ein prä

ziſes Bild der eigentümlichen Wiſſenſchaft und Wahrheit des Menschen.

Bei Durchführung deſſen erfährt die eingewurzelte Schäßung gewaltige

Verschiebungen, ja Umwälzungen; viel schmerzlicher Verzicht wird dem

Menschen zugemutet, und ob ein völliger Ersaß dafür geboten wird, mag

zweifelhaft erscheinen ; aber ob Gewinn oder Verlust, das ſteht hier in zweiter

Linie, das kommt kaum zu Gehör gegenüber der strengen Wahrhaftigkeit,

die das Ganze durchdringt, gegenüber dem Zuſammenbrechen alles Scheins,

das sich hier mit überwältigender Wucht vollzieht. Dem Menschen verſagt

ſich nunmehr alles Erkennen der Dinge, aller Einblick in leßte Gründe und

Zwecke, seine eigene Vorstellungswelt hält ihn in festem Bann, das Gebiet

der Erscheinungen kann er nun und nimmer überschreiten. Wohl wächst in

der Zurückwerfung des Subjekts auf sich selbst die innere Leistung des

Denkens ; da es nicht eine vorgefundene Welt abbildet, sondern von kleinſten

Elementen her sich seine Welt nach eignen Geseßen aufbaut, so muß es

bei sich selbst ein unvergleichlich feineres Gewebe enthalten, als man ihm

bis dahin zuſchrieb ; es trägt mehr Abſtufung, mehr innere Bewegung, mehr

Streben zum Ganzen in ſich, es zeigt namentlich eine großartige Archi

tektonik ; auch erscheint darin eine unvergleichliche Größe des Menschen, daß

er bei dieser Arbeit nicht ein bloßes Stück der Welt bildet, ſondern daß er

sich ihr entgegenzustellen und sie als ein Ganzes zu überdenken vermag, daß

er ihren lezten Gründen nachforschen, über alles Endliche hinaus zum Un

endlichen streben kann. Auch im Bilde unserer Welt vollzieht sich hier die

bedeutsamste Umwandlung dadurch , daß es die bisherige sinnliche Nähe,

Handgreiflichkeit und Selbstverständlichkeit aufgeben muß ; wo einleuchtet,

daß wir die Welt nicht unmittelbar , sondern durch unsre eigene geistige

Organiſation hindurch sehen, sie nicht finden, sondern sie von uns aus ge

ſtalten und aufbauen, da tritt das logische Element vor alles sinnliche, da

kann kein Zweifel darüber walten, daß ein Gedankengerüst unsere ganze

Welt trägt, da ist der plumpe Materialismus in der Wurzel gebrochen.

Aber soviel wir mit dem allen an Feinheit und an innerem Leben ge=

winnen : sobald die Frage auf das Lezte und Ganze geſtellt wird, iſt ein
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Überwiegen des Nein unverkennbar. Wohl gewinnen wir eine Welt und

eine Wahrheit, aber sie sind und bleiben bloß menschlicher Art ; den Kreis

unserer Erfahrung können wir nie überschreiten, so gewiß uns cin unabweis

bares Verlangen darüber hinaustreibt ; mag das Erkennen der Schranken

eine gewisse Größe enthalten, es bleibt das eine herbe Größe, eine Größe

voller Resignation ; erst die Wendung zur praktischen Vernunft bringt darin

eine Wandlung und gibt dem Ja den Sieg über das Nein.

Auch diese Wendung ist keineswegs völlig neu. Von altersher war

die Erschütterung des Wissens oft der Weg zur Verstärkung der Moral,

auch innerhalb der Aufklärung war eine solche praktische Tendenz stark ver

breitet, und zwar nicht nur bei den Engländern, die hier allerdings voran

stehen, auch Friedrich II. wollte die Wissenschaften als Mittel zur Erfül

lung unserer Pflichten betrachtet wissen (les sciences doivent être consi

dérées comme des moyens qui nous donnent plus de capacité pour rem

plir nos devoirs) . Was also ist das Neue und Umwälzende bei Kant?

Es ist vor allem dieses, daß hier zuerst die Überlegenheit der Moral auch

wissenschaftlich gesichert wird . Und zwar eben durch jene Verwandlung und

Einschränkung des Wissens hindurch, welche wir sich vollziehen sahen. Denn

alle bisherige Beteuerung des einzigartigen Wertes der Moral hatte nicht

den Zweifel überwunden, ob denn für die Moral mit der ihr notwendigen

Freiheit des Handelns in unserer Wirklichkeit überhaupt ein Platz sei ; nament

lich mußte die Verstärkung, die der Gedanke einer durchgängigen Kausal

verkettung durch die neuere Wissenschaft erhalten hatte, einer Selbständig

keit der Moral schroff entgegenwirken. Nun aber hatte Kant die Kausal

verkettung aus einer eignen Ordnung der Dinge in ein Gesetz unseres Denkens

verwandelt; erstreckte sich damit ihre Gültigkeit nicht über unseren Vor

stellungskreis, nicht über das von uns entworfene Weltbild hinaus, so blieb

ein freier Platz für andere Entwickelungen, so konnte sich ein Reich der

Moral ungehemmt entfalten, wenn zwingende Tatsachen dafür vorhanden

waren. Daß sie aber vorhanden sind, das hat Kant mit der ganzen Kraft

und Tiefe seiner Seele darzutun gesucht, nirgends hat er mehr seine ganze

Persönlichkeit eingesetzt. Seine Arbeit aber gewinnt dadurch eine unver

gleichliche Größe, daß er in der Moral ein neues Grundverhältnis des

Menschen zur Wirklichkeit, den Ausgangspunkt einer neuen Welt entdeckt.

Moral, so zeigt er, ist nicht ein Mittel zum bloßen Glück; sie als ein

solches behandeln, das heißt sie von innen her zerstören ; sie ist wie aller

Selbstsucht so auch aller Willkür weit überlegen, sie spricht zu uns als ein

unbedingtes Soll, als strenge Pflicht. Aber zugleich liegt in ihrem Be

griff, daß sie nie von draußen auferlegt, nie durch eine fremde Macht ge=

boten werden kann. Denn dann würde sie nur durch die Vorhaltung von

Lohn und Strafe wirken, damit aber unter die Macht eben der Beweg

gründe zurückſinken, über die sie hinausheben sollte. So bleibt nichts anderes,

als daß der Ursprung der Moral im geistigen Wesen des Menschen selbst

liegt; daß unser eigener innerster Wille es ist, der die sittliche Ordnung setzt.
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Damit aber vollzieht sich eine große Umwandlung im Bilde des Menschen,

er wird nun zum Träger einer neuen Welt, einer übersinnlichen Wirklich

keit, er gewinnt durch ſchöpferiſche Tätigkeit Teil an abſoluter Wahrheit und

wird damit über alle Maße der Erfahrungswelt weit hinausgehoben. Die

Schäßung der Moral, die Kant von Haus aus in seinem Wesen trug, als

dessen, was allein unſerem Leben und Sein einen Wert gibt, ſie erhält nun

eine volle wissenschaftliche Begründung und innere Befestigung ; die un

sägliche Arbeit des Forschers sie läuft aus in eine Bestätigung seines

innerſten, reinmenschlichen Wesens. Daher der freudige Ton, der bei diesen

moralischen Entwicklungen oft bei Kant hervorbricht und mit der Nüchtern

heit der sonstigen Untersuchungen so merkwürdig kontraſtiert.

So erhält nunmehr und endgültig das Ja in Kant das Übergewicht.

Er ist und bleibt ein kritischer Denker, aber er ist mehr noch ein Denker

positiver Art ; als ein solcher kann er selbst das Nein zur Förderung des

Ja wenden und in lester Abwägung unseres Lebens und Vermögens finden,

„daß die unerforschliche Weisheit, durch die wir eriſtieren, nicht minder ver

ehrungswürdig ist in dem, was sie uns versagte, als in dem, was sie uns

zuteil werden ließ“ . Daß aber in Kants Gedankenwelt so starke Be

wegungen nach entgegengesetter Richtung laufen, und daß das Nein auch

im Ja stets gegenwärtig bleibt, das gibt seiner Philosophie eine sehr eigen

tümliche Stimmung und erhält sie in unablässiger Bewegung. Nirgends

träge Ruhe und bloßer Genuß, überall Tätigkeit, Arbeit, Kampf.

Suchen wir über den Gegensatz der theoretischen und der praktiſchen

Vernunft hinaus Kants Leiſtung in Eins zusammenzufassen, so ist in ihm

ein großer Wendepunkt der modernen Bewegung zum Subjekt unverkenn=

bar. Diese Bewegung war schon mitten im Gange, Renaissance und Re

formation hatten ihr die Wege gebahnt, in der Philoſophie hatte Descartes

sie zur Herrschaft gebracht. Kant hat diese Bewegung gewaltig verstärkt,

indem er den Menschen in der Theorie vom Druck einer Außenwelt be

freite, auf moralischem Gebiet aber alles Handeln auf bloße Autorität hin

als eine Zerstörung sittlicher Freiheit verwarf. Aber er hat zugleich das

Subjekt wesentlich vertieft und von aller bloßen Punktualität befreit, indem

er in ihm beim Denken eine intellektuelle Struktur, beim Handeln eine

ganze Welt erkannte ; er hat es damit auf dem ſicherſten, nach unserer Über

zeugung einzig möglichen Wege über alle bloße Ichheit und Willkür kräftig

hinausgehoben. Mag die Ausführung dessen vielfach unfertig geblieben

sein, Kant hat das Streben auf den rechten und notwendigen Weg geleitet,

er hat die einzige Möglichkeit gezeigt, Freiheit und Geſetz, Tätigkeit und

Tiefe, Innerlichkeit und Weltleben zusammenzubringen , sie nicht in der

üblichen Verfeindung zu lassen. Was er aber zur Verſtärkung und Ver

tiefung des Subjekts gewirkt hat, das erhält namentlich dadurch eine ge

waltige Eindringlichkeit, daß es sich nicht vom Subjekt selbst her, aus seinen

Wünschen und Stimmungen , sondern von der Sache her und aus ihrer

Notwendigkeit entwickelt. Der Denker versetzt sich in ihre Forderungen und
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zeigt, daß ſie, so streng genommen, wie sie genommen werden müſſen, keine

andere Lösung finden können, als durch Zurückverlegung der Sache in das

Subjekt, durch Steigerung des Vermögens des Subjekts. So vollzieht sich

die großartigſte Umwälzung zugunsten des Subjekts ohne irgendwelche direkte

Anrufung des Subjekts, ohne irgendwelche Liebedienerei gegen das Subjekt.

Eben dadurch wird die Sache aufs sicherste bekräftigt, der Weg aufs

zwingendste gewiesen.

Daß dieser Zwang für uns nicht erloschen ist, daß vielmehr die Haupt

richtungen der Kantischen Gedankenwelt immer von neuem zur Aufgabe

werden, daß sie fortwährend unschäßbare Hilfen zur Überwindung proble

matiſcher oder verfehlter Richtungen bieten, das zeigt die flüchtigſte Be

trachtung des 19. Jahrhunderts und der Gegenwart. Seine Erkenntniskritik

hat zunächſt nicht wenig dazu beigetragen, die Geiſter von der Überspannung

unſeres intellektuellen Vermögens in freischwebender Spekulation zu ruhiger

Besinnung zurückzuführen ; ſie bildet noch immer eine besonders scharfe

Waffe gegen jene „ naturwiſſenſchaftlichen“ Weltanschauungen, die bei ihrem

Abschluß den Menschen mit allem, was bei ihm neu hervorbricht, vergessen,

die im beſondern vergessen, daß wir doch einmal die Dinge nicht direkt,

sondern durch unsere Seele, durch unsere geistige Organiſation hindurch sehen.

Mag dieser Naturalismus, die unermeßlichen Errungenschaften der modernen

Naturwissenschaft mit Unrecht in seinem Sinne deutend, sich noch so sehr

als Führer der Zeit dünken, er ist und bleibt eine unkritische , eine vor

kantische Denkweise. Nicht minder enthalten Kants moralische Überzeugungen

die entschiedenste Abweisung der Verflachungen und Verkehrtheiten, die das

moralische Problem, ja das moralische Leben im 19. Jahrhundert erfahren

hat, von denen sie noch immerfort bedroht werden. Gegenüber dem wachſen

den Verlangen nach Genuß und ſinnlichem Glück, das eine hochgesteigerte

materielle Kultur erzeugt, besteht siegreich seine Überzeugung, daß dieser

Weg schlechterdings nicht zu echter Befriedigung führt, und daß, wer sich

das Glück zum Ziele seßt, es sicher nicht erreichen wird ; gegenüber allen

Nüßlichkeitsbestrebungen besteht seine in ihrer Schlichtheit gewaltige Ver

teidigung des absoluten Selbstwertes der Moral ; gegenüber der Verwand

lung der Moral in ein Handeln für bloß gesellschaftliche Zwecke, für das

Wohlbefinden anderer (Altruismus), ſein Gedanke, daß die Moral in erster

Stelle nicht gegen andere, sondern gegen uns selbst gekehrt sei und die Er

hebung zu voller Persönlichkeit erſtrebe ; gegenüber der Verunglimpfung der

Moral als eines kleinmütigen und knechtischen Verhaltens in den Kreisen

moderner „Übermenschen“ seine Überzeugung , daß nirgends der Mensch

freier und größer ist, daß er nirgends mehr eine innere Unendlichkeit ge

winnt, denn als Träger einer sittlichen Welt. Allem Schablonenhaftwerden,

aller Erstarrung der Moral in gesellschaftliche Übungen und Vorurteile

widersteht sicher die volle Ursprünglichkeit, mit der sie bei ihm aus dem tiefſten

Grunde der Seele hervorbricht.

Der gewöhnliche Subjektivismus, der vom empirischen Einzelwesen

18
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aus und für dies Einzelwesen die ganze Wirklichkeit gestalten möchte, hat

im 19. Jahrhundert einerseits sich immer stärker entwickelt, andererseits aber

auch einen wachsenden Widerstand gefunden. Das Bedürfnis nach stärkerer

Zuſammenfaſſung der Kräfte hat die gesellschaftlichen Zuſammenhänge, hat

namentlich den Staat wieder weit mehr hervortreten laſſen. Aber der drohen

den Zerstreuung und Auflöſung wird sich mit Sicherheit nur begegnen laſſen,

wenn es auch gelingt, von innen her das bloße Einzelſein zu durchbrechen

und in der Seele selbst große Zuſammenhänge zu gewinnen. Der falsche

Subjektivismus iſt endgültig nur zu überwinden durch die Eröffnung und

Aneignung einer wahrhaftigen und wesenhaften Welt in der eigenen Seele

des Menschen. Wir sehen, wie uns auch dafür Kant den Weg zeigt.

So wirkt er durchgängig als ein Mahner zur Höhe des Lebens, als

ein Mahner vom Inneren zum Äußeren, vom Einzelnen zum Ganzen, vom

Schein zu Wesen und Wahrheit. Eine stärkende und aufrichtende Kraft

geht überall von ihm aus ; ſollten wir heute, zugleich in den härteſten Kampf

gegen einen flachen Naturalismus und einen auflösenden Subjektivismus

verwickelt und zur Kelle stets auch des Schwertes bedürftig, eine solche Kraft

der Aufrichtung für überflüssig erachten?

Was immer aber aus Kants Arbeit zu uns ſpricht, es wird mächtig

unterſtüßt durch den Gesamteindruck seines Lebens und seiner Persönlichkeit.

Diese Persönlichkeit hat für den ersten Anblick gar nichts Glänzendes, sie

kann beinahe als spießbürgerlich erscheinen. Aber sie erhält eine Größe

durch den unendlichen Ernst und den unermüdlichen Eifer, den sie an eine

einzige Lebensaufgabe geſeßt hat; aus der scheinbar ſtarren und steifen Ge

lehrsamkeit bricht an Höhepunkten überwältigend eine Genialität hervor.

Zur Größe der hier waltenden Art gehört wesentlich die Gewissenhaftigkeit

im Kleinen, nichts wird im flüchtigen Umriß nur hingeworfen, ſondern alles

mit peinlichster Sorgfalt ausgeführt. Indem es aber nicht in die Ver

einzelung aufgeht, sondern sich schließlich eng zu einem Geſamtbilde ver

bindet, sich gegenseitig ſtüßt und stärkt, erwächst der Eindruck der Unwider

stehlichkeit, einer unabweisbaren Wahrheit. Mehr als irgendwo ſonſt iſt die

Philoſophie hier Arbeit, verſchmäht ſie alles, was außer der Arbeit liegt.

Aber indem die Arbeit in die höchsten Zwecke der Menschheit einmündet

und diese Zwecke durch ihren ganzen Verlauf gegenwärtig hält, wird sie

selbst innerlich gehoben ; ja es wird in einem inneren Aufklimmen auch die

Persönlichkeit des Denkers durch den Fortgang der Arbeit mitgehoben. Dieser

trieb z . B. den im Grunde wenig künstlerischen und im Geschmack einer

absterbenden Zeit befangenen Mann schließlich zu Überzeugungen, die ein

Goethe seinem bisherigen Schaffen, Tun, Denken ganz analog" finden

konnte. Für die erhöhende Macht der Arbeit, die innere Steigerungsfähig

keit des Menschen bietet kaum ein anderer Denker ein so anschauliches Bei

ſpiel wie dieser. Auch von diesem Punkt her stärkt er den Glauben und

das Vertrauen auf die ſittlichen Mächte des Lebens . So hat er durchgängig

in dem scheinbar Einfachen das Große und Tiefe erkannt, es mit gewaltiger

"
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Kraft belebt und zur Wirkung gebracht, unser Leben dadurch innerlich er

höht und bedeutsamer gemacht. Er sei demnach auch in Zukunft uns ein

wirksamer Bundesgenosse in den immer gewaltiger anschwellenden Kämpfen,

eine überaus wertvolle Hilfe in dem Streben nach einem Geistesgehalt und

einem Sinn unseres Daseins .

Gückblick.

Uon

Richard Zoozmann.

Oft fühl' ich mir's im Herzen brennen,

Dann schau' ich rückwärts, ohne Gram :

Wie alles hätte kommen können

Und alles so ganz anders kam.

Wie manchen stolzen Traumgedanken

Hat hoffnungskühn mein Herz genährt,

Hus engen, angebornen Schranken

Hat heiß mein Geiſt hinausbegehrt.

Der Schranken viele überwand ich,

Die großen meistens, aber ach !

Just vor den kleinen ratlos ſtand ich,

Und an den ſchwachen ward ich ſchwach .

-

Und läſſig ſanken mir die Hände,

Und tatlos sank ins Grab der Tag -

Unstatt am Werke ohne Ende

Rüstig zu hämmern Schlag auf Schlag.

Vorbei! Die Stunden sind zerronnen,

Die Ernte, die der Lenz versäumt,

Wird nicht dem Herbst zurückgewonnen

Du hast zu viel gehofft, geträumt.

Wohl ist es wahr : es hat dir nimmer

Erfolg und Lohn und Preis gewinkt —

Drum kehrt, wer kein waghalsiger Schwim

Ans Ufer oder er ertrinkt ! [mer,

So sig' ich nun in stiller Klause

Und seh' dem Strome zu, wie er

Gemächlich bald, bald mit Gebrauſe

Dahinfließt über Fels und Wehr.

Nur ab und zu im kleinen Kahne

Wag' ich auf seinen Spiegel mich,

Wenn mir ins Herz mit ihrem Wahne

Die alte Sehnsucht wieder schlich.

Dann fühl' ich's ſeltſam in mir brennen,

Doch lächelnd seh' ich ohne Sram :

Wie alles hätte kommen können

Und alles so ganz anders kam!
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Leben.

Die frohe Botlchaft eines armen Bünders.

Von

Peter Kolegger.

(Fortsehung.)

I

'n Galiläa unter dem Volk herrscht eine seltsame Erregung, die

sich über Samaria und Judäa hin bis Jerusalem verbreitet.

Ein neuer Prophet ist erstanden. Deren hat es manche ge

geben in jenen Zeiten, aber dieser ist nicht von ihrem Schlage. Wie

immer in solchen Zeiten : zuerst einzelne horchen fieberhaft auf, er

regen durch ihre Unruhe andere, erregen Hütten und ganze Ort=

schaften, die bisher stumpf gewesen. Also horchen alle hin auf den

neuen Propheten. Die Alten haben zur Zeit der Fremdherrschaft ja

immer gesprochen von dem Könige und Retter, der das auserwählte

Volk groß und mächtig machen wird. Von Geschlecht zu Geschlecht

haben Ausleger der Schrift die Horchenden, Verlangenden vertröstet.

So war nun unter unerträglicher Fremdherrschaft in den Gemütern

eine Ungeduld aufgestanden, ein nationales Begehren und ein reli

giöses Erwarten, wie es bisher in so hohem Grade nie gewesen.

Und siehe! Es gehen durch das Land seltsame Gerüchte.

Wie Frühlingsföhn auf dem Libanon, so schmelzen sie Eis, wecken

Reime und durchwühlen Herzen. Draußen in der Wüste ist ein

Mensch, der predigt ein neues Wort. Lange predigt er den Steinen,

weil diese, wie er sagt, nicht so hart wären wie der Menschen Sinn.

Die Steine würden bald selbst reden. Die Berge würden stürzen

und die Schluchten sich füllen, so daß ein ebener Weg sei für den

heiligen Geist, der einzieht.
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Solcher Kunde sind die Menschen begierig . Anfangs ſagen

einige : „Ich will hinaus und ihn hören, auf daß ich mich ergöße.“

Solche kehren gewendet zurück und rufen andere , daß sie auch hin

gingen, den absonderlichen Menschen zu ſehen. Ein grobes Gewebe

aus Kamelhaar habe er am Leibe hängen statt eines Mantels, mit

einem Gurte zusammengebunden um die Lenden. Sein Haar sei

schwarz, lang und wirr, ſein Gesicht sei vom Sonnenbrand gebräunt

und ſein Auge lodere manchmal wie in hellem Wahnsinn. Aber er

ſei kein Araber und kein Amalekiter, er sei aus dem auserwählten

Volke. In Nazareth will man dieſen Menschen sogar näher kennen.

Eines Leviten Zacharias Sohn, stamme er aus Galiläa, dieſem wunder

lichen Lande. Die Galiläer haben ihn denn als einen der Ihren

anfangs lebhaft verſpottet und im Nebenblick auf Jeſus gesagt, was

dieſes Galiläa doch für ein gesegnetes Land ſei , daß in ihm die

neuen Tugendlehrer aufstünden wie Pilze in der Regenzeit ! Jesus

tritt ihnen lebhaft entgegen, ob sie nicht wüßten, was das beſage

von einem Volk, wenn aus ihm immer nur Bußprediger hervor

gingen?

Des Wüstenpredigers Name ist - ich schreibe ihn Joanes.

Immer mehr Leute strömen zu ihm hinaus und jeder erzählt Wunder

dinge. Nach Heuschrecken halte er Jagd und verſpeiſe ſie, den wilden

Bienen nehme er Honig weg und verzehre ihn. Der Menschen

gewöhnliche Nahrung und Sitten scheine er zu verachten. Seit

dem betlehemitiſchen Kindermorde lebe er in der Wüſte, eine Höhle

bewohnend, die hoch am Felsenberge ist. Fast sei es , als liebe er

mehr die wilden Tiere denn die Menschen, deren Tugendmantel er

hasse, weil dieser gewoben sei aus übelriechender Heuchelei und

Bosheit.

-

Sie nennen ihn den Rufer. „ Er iſt ſo, “ erzählen sie wörtlich,

„daß es uns wundert, daß die Rabbiten und Oberpriester schweigen

in Kapernaum, Tiberias und Jerusalem. Dem Tode könnten sie

ihn überantworten, so redet er. Aber der Rufer fürchtet sich nicht.

Eine neue Lehre ruft er aus, und wer sich ihr beigeſellt, deß Haupt

begießet er zum Zeichen des Bundes mit Wasser. "

„Und was iſt ſeine Lehr?" fragen andere.

„Gehet nur selbst hin!"

Und so strömen viele und immer noch mehr aus Judäa und

Galiläa gegen die Wüſte hin. An den Jordan hat sich der Rufer

gezogen, eine Strecke oberhalb , wo der Fluß in das Tote Meer

eingeht. Die sonst so öde Gegend belebt sich mit allerlei Volk,

auch Rabbiten und Schriftgelehrte darunter, die sich bußfertig stellen,
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jedoch den Propheten überlisten wollen. Der Rufer steht auf

einem Stein; in der Faust hält er den Zipf des Kameltuches an

die behaarte Bruſt gepreßt, die andere Hand ſtreckt er himmelwärts

und alſo redet er : „Rabbiten ? Wie, auch ihr seid hier ? Grauet

euch endlich vor dem Zorn des Himmels, den ihr kommen seht, daß

ihr Zuflucht suchet bei dem, der Buße ruft ? Ihr buchstabenfrommen

Heuchler, die ihr den steinigt, der euch mit des Wortes Hauch ein

Haar krümmt, und den preiſet, der Menschenopfer bringt. Sehet

zu, daß eure Buße nicht zum Gerichte wird. Ist sie wahr, ſo em

pfanget auf euer Haupt das Wasser , zum Zeichen , daß ihr rein

ſein wollet in der Gesinnung."

Solche Worte spricht er. Die Schriftweisen lächeln höhnisch,

andere murren ob der Herbheit seiner Rede, knien aber hin. Er

nimmt eine ſteinerne Schale, taucht sie in das Wasser des Jordan

und begießt die Häupter, daß die Bächlein niederrieſeln über den

Nacken und über die Stirn.

Ein Mann erhebt das Haupt und fragt den Rufer : „ Gibſt

du uns Gebote?"

Der Prophet antwortet : „ Du hast zwei Röcke und nur einen

Leib. Dort an der Eiche steht einer, der hat auch einen Leib, aber

keinen Rock. Ich sage kein Gebot. Aber du weißt es .“

Der Mann geht hin und gibt ſeinen zweiten Rock dem, der

keinen hat.

Ein hagerer Alter, ein Zolleinnehmer aus Jeruſalem, fragt,

was er tun solle, da ja jeder, der an ihm vorbei die Straße wandle,

einen Rock am Leibe trage.

„Du fordere nicht mehr des Zolles, als was Geſeß ist. Halte

nicht die Hand auf nach Silberlingen und nicht die Augen zu, um

verhehlte Sachen zu übersehen. “

„Und wir?" fragt ein römischer Söldling. Wir sind unseres

Lebens nicht Eigner, wir werden also doch kein Gebot haben. “

„Ihr habt das Schwert. Das Schwert aber ist die Gewalt,

der Haß, die Begier, die Habsucht. Hütet euch ! Euere Sünde und

euer Gericht ist das Schwert. “

Alsbald treten auch Weiber vor und tragen eine sieghafte

Miene zur Schau. "Weiser du ! " rufen sie. Wir haben keine

Rechte, so haben wir wohl auch keine Pflichten ? Sprich!"

"

Und der Prophet spricht : „ Die Rechte nehmet ihr euch selbst

und die Pflichten werden euch gegeben. Des Weibes Gebot iſt :

Du sollst nicht ehebrechen !"

„Und was sagst du zu den Männern ?" fragen jene.
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" Die Männer haben außer dieſem noch viele Gebote. Ihr

sollet ihnen nicht nachstellen mit den Formen des Fleiſches, denn ſie

haben wichtigere Dinge zu lösen auf Erden, als das Weib zufrieden

zu machen. Ihr sollet sie nicht locken mit der Farbe eurer Wangen,

nicht mit dem Neße eurer Haare, nicht mit der Fülle eurer Brüſte.

Ihr sollet der Männer Augen nicht auf euch ziehen durch buntes

Gewand und gleißendes Geschmeide. Ihr sollet nicht schillern wie

die Tauben, da ihr doch falsch wie die Schlangen ſeið. “

Deß sind die Weiber erbost, und ſuchen ihm Fallſtricke zu legen.

Daher lächeln sie süß und fragen : „Dein weiſes Wort, o Prophet,

geht wohl nur die Frauen des Volkes an. Die Frauen der Könige

sind ausgenommen?"

Da spricht der Rufer : „Die Frauen der Könige sind nicht

aus anderem Stoffe als das Bettelweib, das aussäßig an der

Straße liegt. Nie und nimmer sind sie ausgenommen. Die Frauen

der Könige sind gesehen von aller Welt, ſie müſſen das Geſet

doppelt und dreifach strenge befolgen. Wenn aber Herodes seine

rechtmäßige Frau, des arabischen Königs Tochter, verstößt und mit

ſeines Bruders Weib offene Blutſchande treibt , dann schlage fie

der höllische Engel ! "

„Ihr habt alles gehört", sagen die Weiber und wenden sich

der Versammlung zu. Dann ziehen ſie den Saum ihres Kleides

empor, weit über die Knöchel, steigen in den Fluß , dort wo er

ſeicht ist, entblößen ihre braunen Nacken, um sich von dem wilden

Rufer begießen zu lassen. Viel mannbar Volk drängt sich herbei,

der Prophet aber reißt von der Zeder einen Zweig ab und treibt

die heuchlerischen Büßerinnen zurück. Viele freuen sich deß , daß

die Sünde über diesen heiligen Mann keine Gewalt habe.

Hernach haben sie einen Greis zu ihm gesandt, um zu fragen,

wer er denn eigentlich sei. Bist du der Messias , den wir er

warten ?"

"

„Der Messias bin ich nicht ", antwortet der Rufer. „Aber er

kommt nach mir. Ich fege nur seinen Weg, wie der Morgenwind,

bevor die Sonne aufgeht. Um so viel, als der Himmel höher ist

als die Erde, wird er größer sein, als ich bin. Mein Gebet ist, daß

ich würdig werde, auch nur seine Fußriemen zu lösen. Ich besprenge

euer Haupt mit Waſſer, er wird es mit Feuer besprengen. Er wird

euch sondern nach dem, ob ihr guten oder bösen Willens seid. Mit

der Wurfschaufel wird er den Weizen legen in die Scheuer und den

Spreu verbrennen. Bereitet euch, das Reich Gottes ist näher, als

ihr glaubt. "
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Die Menge wird unruhig . Über den Bergen von Galiläa

ſteigen Wolken auf, deren Ränder wie Silber ſchimmern. Die Luft

liegt wie eine Laſt über dem Tale des Jordans und in den Zedern

regt sich kein Ast. Die Fremden aus Samaria und Judäa kennen

ihn nicht, den Menschen, der zwischen Steinen herabgeſtiegen ist und

jest hinschreitet gegen den Rufer. Er trägt einen Rock aus blauer

Wolle, der niedergeht bis über die Knie, ſo daß man die Füße mit

den Sandalen sieht. Für einen Handwerksmann hätte man ihn

halten können, wäre sein Haupt mit der hohen , blaſſen Stirn und

den schweren Lockenwellen nicht so königlich gewesen. An der Ober

lippe sproßt zarter Bart und ſein großes dunkelblaues Auge hat

ein so wundersames Leuchten, daß mancher faſt davor erſchrickt. Und

sie fragen sich untereinander : „Wer ist der, mit dem Feueraug ?“

So ist dieser Menſch hingeſchritten zum Propheten. Die eine

Hand gleitet hinab, die andere hält er auf der Brust. Leiſe ſagt

er : „Joanes, auch über mein Haupt gieße Waſſer ! “

Der Prophet blickt dem jugendlichen Mann ins Gesicht und

erschricht. Zwei Schritte tritt er zurück sie wissen nicht warum.

Weiß es er selbst?

"/ Du ?! " spricht er faſt tonlos. „ Du willst von mir das Zeichen

der Buße empfangen ?"

„Ich will Buße tun - für sie alle. Beginne mit Waſſer, was

mit Blut vollendet wird. " So glauben sie gehört zu haben. Eine nie

gesehene Vergeistigung ist in dem Menschen, der so spricht. „ Es iſt ein

Traumwandler! Es iſt ein Verzückter ! " ſo flüſtern die Leute zueinander.

„Nein, so ist er nicht, so ist er nicht!" eifern andere.

"Hat er nicht von Blut gesprochen ?"

"IWahrscheinlich. Ein ſo junges Blut und ſchon Buße tun ! “

„Dabei stolz wie ein Römer. "

Mit dem Glutauge des Arabers ! ""1

„In Anbetracht seines Haares möchte man ihn eher für einen

Germanen halten. "

-

„Das ist kein Römer und kein Araber und kein Germane",

ruft jemand lachend aus, „ das ist der Zimmermann von Nazareth. “

„ Derselbe, der aus Wasser Wein macht ?"

Dann glaube ich's, daß er sich so gerne mit Wasser be

gießen läßt."

„Über den wäre manches zu sagen. Man weiß viel, nur nichts

Genaues . "

„Es heißt, daß dieses Menschen wegen der Herodianische Kinder

mord geschehen sei."

"1
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Wie die Menge das hört, wird sie still und betrachtet den An

kömmling mit einer Art von Ehrfurcht. Für den Messias-König

hat ihn der alte Herodes gehalten. . . . !

526

Ein Hauch von Andacht ſtreicht durch das Volk. Denn Jeſus

ſteigt in den Fluß. Der Prophet taucht seine Schale in das Waſſer

und gießt sie aus über sein leicht geneigtes Haupt. Die Ränder

der Wolken, die am Himmel stehen, leuchten im Purpur des Abends.

Die Augen des Volkes richten sich jezt nach einem weißen Punkte,

der in der Scheibe klaren Himmels steht, zuerst wie ein Blüten

flöckchen, dann wie ein zuckendes Fähnchen. Eine Taube ist's , die

niederwärts schwebt und im Kreise fliegt über dem Haupte deſſen,

der getauft wird.

Mein vielgeliebter Sohn . . . ! """

Die Leute flüstern zueinander: „ Wessen ist die Stimme, die

da gesprochen : Mein vielgeliebter Sohn ? " - „Meint sie nicht den,

der eben mit Waſſer begoſſen worden ?“ Vielen geht ein Schauer durch

den Leib. Das iſt ja gerade, als ob er von dem unsichtbaren Gott den

Menschen vorgestellt worden wäre !

"1Wir wollen ihn selbst fragen, wessen Sohn er ist“, sagen ſie

und drängen vor gegen den Fluß. Da ist er fortgegangen und über

dem Flusse liegt die Wüsten-Abenddämmerung.
(say)

In derselben Nacht ſizt zu Nazareth in ihrer Kammer Maria

und näht. Oft schaut sie zum Fenster hinaus, denn sie will nicht

schlafen gehen, bevor Jesus kommt. Als er vor zwei Tagen zur

Tür hinausgeschritten, hat er sich noch einmal umgewendet zu ihr,

sie angeblickt und gesagt : „Mutter, ich gehe zum Vater."

Sie hat gedacht, er wolle zur Begräbnisſtätte hinüber gehen,

um an Josephs Grab zu beten, wie er es schon oft getan. Denn

die Totenſtätte iſt ſehr einſam. Als er nun nicht heimkommt, nicht

am erſten und nicht am zweiten Tage, da wird ihr bange. Also

hat sie die ganze Nacht gewartet. Am nächsten Morgen iſt es schon

laut im Städtchen : „Den Zimmermann hat man beim Rufer ge

sehen. Er hat sich taufen lassen ! “

„ Das ist ihm ähnlich. Ein Schwärmer gesellt sich zum

andern."

Sage doch klüger, zum falschen Propheten. Denn was ist"1

es anders, wenn ein Mensch vorgibt , mit einer Handvoll Wasser

Sünden abwaschen zu können ?"

Darauf ein ſydonischer Eseltreiber, der die Straße gekommen :

„Das ist es ja! So weit kommt ihr Israeliten mit euren Waschungen.

Das wäre freilich bequem. "
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„Ach, was man doch jezt für Dinge hört. Alles weist auf den

baldigen Untergang der Welt."

„Du“, zischelt dem ein anderer ins Ohr, „ ich gestehe dir offen,

es wäre kein Schade darum. “

Auch den Johannes hat's ergriffen. Wiſſet , was er immer11

ruft?"

Der junge Zimmermann, ſein Lehrling ? Der hat nie etwas

Brauchbares gesagt. "

„Wiſſet, was er jeßt ruft? Er schreitet die Gaſſe entlang, ſein

Haar fliegt im Winde. Er breitet die Hände aus und redet immer

vor sich hin : ,Das Wort ist Fleisch geworden.""

Sie schütteln ihre Köpfe. Maria aber sist am Fenster und

schaut hinaus. *

*

*

Nur eine kurze Weile nach dieſen Tagen, und an den Jordan

kommen zwei Söldner, nicht um sich mit Wasser begießen zu laſſen,

sondern um den Wüſtenprediger gefangen zu nehmen und nach Jeru

ſalem zu führen zu dem Fürſten Herodes . Dieser empfängt ihn mit

Höflichkeit und spricht : „Ich habe dich zu mir beschieden , weil sie

ſagen, daß du der Rufer ſeieſt. “

„Sie nennen mich den Rufer und den Taufer."

Auch ich will dich hören. Und zwar, daß du widerlegest, was

deine Feinde gegen dich gesagt haben. “

„Waren es bloß Feinde, ſo werden ſie leicht zu widerlegen ſein.“

„Sie sagen, daß du mein königliches Haus beschimpft hättest.

Du sollst gesagt haben, daß der Fürst mit seines Bruders Weib

in Schande lebe. Hast du es gesagt?"

„Ich leugne es nicht.“

„ Du bist gekommen, um das zu widerrufen. “

"Herr," sagt der Prophet, „ ich bin gekommen, um es zu wieder

holen. Du lebst mit deines Bruders Weib in Blutſchande. Wiſſe,

das gerechte Reich kommt. Es kommt mit ſeiner Gnade und es kommt

mit seinem Gerichte. Entsage diesem Weibe!"

Herodes wird blaß vor Zorn, daß ein Mensch aus niedrigem

Volke so zu ihm redet. Königliche Ohren vertragen das nicht, er

läßt den Rufer ins Gefängnis führen.

Aber in der nächsten Nacht hat der Fürſt einen schweren

Traum. Er sieht von den Zinnen der Königsstadt Stein um Stein

in den Abgrund stürzen, er ſieht Flammen brechen aus Palaſt und

Tempel und der Sturm eines grenzenlosen Wehklagens heult durch

die Luft. Als er erwacht, kommen ihm die Worte zu Sinne : Ihr,
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die ihr Propheten steinigt !

freizulassen.

Da ist er entschlossen, den Rufer

Nun ist es zur Zeit, daß Herodes seinen Geburtstag begeht.

Obschon morgenländische Weise einst geraten , den Geburtstag mit

Trauer zu begehen , so hat dazu gerade ein Fürst keine Ursache.

Herodes gibt zu Ehren des Tages ein Fest, zu welchem er die Vor

nehmsten des Reiches ladet, um ihnen allerlei Luſtbarkeiten zu geben,

und sich von ihnen huldigen zu lassen. Er ergößt sich auf das

königlichste, denn es ist Frau Herodias, ſeines Bruders Gattin, an

wesend und deren Töchterlein, welches so reizvoll aufblüht, als die

Mutter selbst. Der Reigen, den es vor seinen Augen tanzt, zeigt

den geschmeidigſten Gliederwuchs, der vom weichen Kleide, das loſe

mit goldenen Spangen an den Leib geheftet , neidlos preisgegeben

ist. Also tritt im Festrausche der Fürst jugendlichen Mutes zum

Mädchen, legt seinen Arm, von dem der Purpurmantel zurückfällt,

so daß er nackt ist , um ihren warmen Nacken , hält ihr einen

Becher Weines an die Lippen und will, daß sie trinke. Sie lächelt,

trinkt aber nicht, sondern sagt : „Mein König und Herr ! Wenn

ich jest tränke aus deinem Becher, so würdest du trinken an meinen

Lippen. Diese unversehrten Roſen aber sind meinem Bräutigam zu

eigen."

"Wer ist der Mensch, der sich erkühnt, glücklicher zu sein als

der König?" fragt Herodes.

„Ich kenne ihn noch nicht“, flüstert das Mädchen. „Es iſt der

ſelbe, der mir die seltenste Morgengabe reichen wird — “

„Und wenn das Herodes ist ?"

Das Mädchen hebt ſein mandelrundes Auge zum Fürſten und

schweigt. Vor dem luſtſüßen Glanze dieſes Auges vergehen ihm

fast die Sinne. „ Entzücken , du ! “ flüstert er , „ verlange von mir,

was du willst ! “

Nun ist die Schöne schon vorbereitet von ihrer Mutter, sie

haucht also die Worte: „ Ein Gericht an deiner Tafel , o König !“

Ein Speisegericht? Sprich klarer ! ""

„In goldener Schüſſel ein seltenes Gericht laß deine Morgen

gabe sein. "

„Ich weiß nicht, was du willst. “

Das Haupt des Rufers . ""

Der König begreift, wendet sich ab und sagt : „ Grauſamkeit,

dein Name ist Weib."

Da weint sie und wimmert unter Schluchzen : „Ich habe es

ja gewußt. Nichts als eine Blume des Feldes iſt dir das Weib.



Rosegger: Leben. 529

Du brichst sie, daß sie Heu werde. Und ist sie Heu, dann kommen

die Esel. Diesen Menschen, der dich und meine Mutter tödlich hat

beschimpft, du liebst ihn mehr als mich. “

„Nimmermehr ! Was du verlangst, soll geschehen, wenn er des

Todes schuldig ist. "

„Wann ist der, den der König liebt , des Todes schuldig !"

ſtöhnt das Mädchen und ſinkt in Ohnmacht. Er fängt es auf, zieht

es zu seiner Bruſt heran und was ihre Worte nicht vermocht,

das hat diese Berührung getan — sie kostet dem Rufer das Leben.

Die Mahlzeit hat schwere Pracht. Aus allen Provinzen das

Beste ist da an Leckerbissen und perlendem Wein. An marmornen

Pfeilern stehen Harfenſpieler und preiſen in Gesängen den König.

Herodes fist zwischen den beiden Frauengeſtalten und hat um die

Stirn einen Kranz von roten Roſen. Er trinkt viel vom Weine

und so hastig, daß der perlende Trank niedertrieft von seinem langen,

dünnen Barte. Bangt er vor dem leßten Gerichte?
Llm

Mitternacht erscheint es . Mit weißem Tuche ist es verhüllt , nur

der Schüssel kunstreich geschmiedeter Rand steht hervor. Herodes

schauert zusammen und winkt das Gericht dem jungen Weibe zu,

das zu seiner Linken sist . Mit haſtigem Griffe schlägt dieses das

Tuch zurück, und siehe ! In der Schüſſel liegt eines Mannes Haupt

mit schwarzem Haar und Bart im Blute, das aus dem Halſe noch

rinnt. Offenen Auges starrt es auf das Weib hin, welches wollüſtigen

Grauens voll sich an den Fürſten ſchmiegt. Da öffnet sich des

Hauptes Mund und spricht die Worte: „ Gottes Reich ist nahe!"

Entſehen und Aufruhr : „Wer hat das gewagt ?“ rufen mehrere

Stimmen. Es iſt des Rufers Haupt, das im Tode noch ruft!"

Da erhebt sich ein Aufruhr im ganzen Palaste, denn dieser

Greuel ist der unerhörteste von allem, was im goldenen Hauſe je

geschehen. Lange verhaltene Wut plößlich entfacht so brandet es

durch die Stadt, so rasen die Jerusalemiten. Die Frauen werden

von Herodes Seite gerissen und auf die Gaſſe geschleudert zum Hohne

des Pöbels. Der Fürst muß fliehen. Weiter berichtet die Mär,

daß er später auf seiner Flucht in die Hände des Araberkönigs ge

fallen ist, der seine verstoßene Tochter schrecklich gerächt hat.

"

Also haben aus dem Hauſe Herodes' Ruchlose sich vergriffen

an dem Zeugen dessen, der nun erscheinen wird.

*

-

-

*

—

-

— ―

*

Jesus war, nachdem die Taufe vollzogen, dahingewandelt am

Ufer des Jordans, lange und lange an eine Zeit hat er nicht

gedacht. Dann ist er die Steinberge hinangestiegen, und als in der

Der Türmer. VI, 5. 34
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Dämmerung ſein Auge zu sich kommt und Umſchau hält, fiehe, da

ift er in der Wüste. Die Offenbarung bei der Taufe hat ihn der

Erde entrückt. Im geheimnisvollen Gesichte ist der neue Weg bes

treten, den er verlangt hat zu wandeln. Doch er ist im kahlen Ge

stein nicht allein; nie im Leben so wenig einſam iſt er geweſen, als

hier in den nächtigen Schauern der Wüste. Ein großes Schweigen

redet. Die Sterne am Himmel funkeln und funkeln und scheinen

immer noch heftiger zu brennen, je länger ſein Auge an ihnen haftet.

Mählich niederwärts scheinen sie zu finken und Sonnen zu werden,

und immer neue Legionen rücken nach aus dem Hintergrunde, und

immer fliegen sie heran, die großen und die kleinen und die kleinsten,

und immer quellen neue hervor aus der Unendlichkeit
ein un

versiegbarer Lichtquell vom Himmel !

―

Jesus steht aufrecht. Und wie er sein Antlig emporwendet,

da iſt es, als sei dieſes Auge der Brennpunkt alles Lichtes .

So hat er der Welt vergessen und ist in der Wüste geblieben.

Von Tag zu Tag tiefer geht er hinein, vorüber an Abgründen und

heulenden Tieren. Die Steine rißen seine Füße, er merkt es nicht ;

die Schlangen stechen in seine Ferſe , er merkt es nicht. Welcher

Quell ihm Nahrung , welcher Felsenspalt ihm Obdach gegeben

weſenlos ist es für den, der in Gott lebt. Sonst hat er die Welt

und ihre Mächte für harte Herren gehalten , und jeßt dünken ſie

ihm nichts zu ſein, denn mit und in ihm ist die ewige Kraft. Der

alte, aus der Juden Seele hervorgegangene Jehovah ist es nicht

mehr; es iſt der Allumfasser, der Himmel und Erde in seiner Hand

trägt, der die Menschenkinder ruft : Kommet wieder ! und der zu

jedem Samenkörnlein sich niederbeugt, um es zu wecken. Gottes

ist er sich bewußt geworden -wem kann da noch etwas wider

fahren !

-

--

Eines Tages ist er zwischen den Steinwuchten hinabgeſtiegen

zur Küſte des Toten Meeres, das schwarz und still dahinliegt und

nur am Strande in weißkräuselndem Schäumen aufschlägt. Weit

hin verliert die Wasserfläche sich in ein Dunkel, das schwer und

schwül die Ferne zudeckt. Am Strande hier ragen zerklüftete Fels

burgen auf, ihre Hochzinnen glühen so rot wie Eisen in der Effe.

Es ist der Abendsonnenschein. Wie Riesenfackeln stehen dieſe Türme

auf, und von ihnen kommt ein rosiger Schein herab auf den kahlen

Steinschutt, an dem die Wasser lecken. Vom Gewände nieder ist

seit viel tausend Jahren der feine gelbe Sand gerieſelt, wie er nun

am Strand in großen, steil absinkenden Feldern liegt. Es ist wie

trockener, lockerer Steinschnee, und Jeſus, der darüber hinschreitet,
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hinterläßt die Spuren des Fußes. Der nächste Windstoß verweht

sie, wirbelt den Steinschnee auf und fegt die schwarzen Riffe kahl.

In diesen steilen Sandfeldern, wie sie, von Felskanten unterbrochen,

ins Endlose sich hindehnen , kann man verrutschen und versinken.

Siehe die Knochen, die hier und dort hervorstehen, verendeter Tiere

Rest, aber auch Gebein und Schädel von Menschen, die etwa als

Einsiedler verschmachtet oder dem Löwen zum Raub geworden sind .

Solche Schädel mit fletschenden Zähnen mahnen den Wanderer zur

Umkehr, wenn er sein Leben lieb hat. Hier ist Tod ! Jeſus legt

seine Hände über die Brust. Hier ist Leben ! Je größer die Ein

samkeit, je lebhafter die Nähe Gottes.

Lieber als am Strande ist Jesus auf den Felsenhöhen, wo man

die weiten Himmel ſieht und die Wolken, die wie heimatlose Völker

ziehen und sacht vergehen.

In solcher Steinwüste begegnet ihm eines Tages ein arabiſcher

Häuptling. Ein reckenhafter Mann in dunklem Beduinenmantel,

mit grauem Bartwuſt und einer ſtumpfen Naſe im knöchernen Ge

sicht. Aus den bebuschten Augenhöhlen lauern ein paar unſtete

Funken. Sein Gürtel strost von Waffen, auf seinem Haupt liegt

ein eiserner Reifen, der die wüſte Mähne zuſammenhält. Nicht ohne

Wohlgefallen blickt dieſer Mann auf den jungen Einsiedler und

nennt ihn einen Wurm, der wohl bitten werde, daß man ihn gnädig

zertrete. Außer er wolle dem Wüſtenkönig zuſchwören oder im heißen

Gestein verdorren.

-

Jesus beachtet die rohe Rede kaum. Er ſieht in dem Fremd

ling nur einen Menschen, dem er am liebsten seiner Seele Seligkeit

hätte ins Gesicht jauchzen mögen. So voller Liebe, daß er sie allein

nicht tragen kann. Nun sagt er : „Ich bin kein Wurm, den man

zertritt, ich bin der Menschensohn, der euch das neue Reich bringt.“

„Ah, der Messias ! Der Jesus aus Nazareth , nicht wahr?

Habe schon von dir gehört. Wo hast du deine Soldaten ? “

„Ich werde nicht mit dem Schwerte siegen , sondern mit dem

Geiste."

Der Wüstenmensch schüttelt spottend das Haupt. „Der will

mit dem Geiſte ſiegen! Aber ich will es nicht verachten. Du bist

ein Wortgewaltiger, das ist auch etwas. Höre, Menschensohn, du ge

fällst mir. Ich will auch das neue Reich, wir sollten zuſammengehen . “

Darauf sagt Jesus : „ Mit mir gehe, wer will. Ich gehe mit

feinem ."

―

„Freund, kennst du mich nicht ? " fragt der Fremdling. „Ich

bin Barab, der Wüstenkönig . Dreitausend Araber folgen meinem
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Wink. Siehe hinab in dieſes Tal. Das ist der Schlüffel zum

Messiasreiche ! "

Was der Häuptling den Schlüſſel zum Meſſiasreiche nennt,

das ist eine Heerſchar, die dort in der Ebene ausgebreitet liegt als

ein dunkler, weit über die Wüste gebreiteter Fleck, in dem es sich

regt und bewegt, wie in einem Ameiſenhaufen. Der Häuptling weist

darauf hinab und sagt : „ Siehe, das ist mein Arm. Aber ich werde

nicht siegen mit dieſem Arm und du wirst nicht siegen mit deinem

Wort. Denn mir fehlt zum Arm das Wort und dir zum Wort

der Arm. Mir fehlt der Prophet und dir das Heer. Der König

mit dem Prediger, und wir nehmen Jeruſalem ! Wiſſe, ich habe

mich verrechnet. Viele Jahre lang ist mein Wähnen geweſen, alle

Kraft läge im Körper. So habe ich ihnen die Leiber gefüttert, be

ständig gepflegt und gefüttert , auf daß sie stark werden sollten.

Aber anstatt stark und verwegen zu werden, sind sie feiſt und feige

geworden. Und als ich mit dieſem Heer nun aus der Wüſte ziehen

will, um das Judenland von den Römern zu befreien , da lachen

ſie mir ins Gesicht und antworten mit dem, was ich selbst ſie

einst gelehrt : Wir haben nur dieses Leben, nur dieses eine einzige

Leben, und das wollen wir nicht mehr auf das Spiel sehen. Und

wenn ich frage: Auch für die Freiheit nicht? so sagen ſie : Auch für

die Freiheit nicht, weil wir von der Freiheit nichts haben, wenn wir

totgeschlagen sind . Träge Bestien sind es, denen die Begeisterung

abgeht. Mensch, und nun find' ich dich. Du bist ein Meister des

Wortes und sagst, man siege mit dem Geist. Komm mit! Steige

mit mir hinab und entflamme sie ! Unser sind Legionen , unſere

Waffen sind stark nichts fehlt als der Feuergeist , und der bist

du. Der König mit dem Eiferer, anders ist noch kein Reich erobert

worden. Steige mit mir hinab, sage, du seiest der Prophet, sporne

sie an gegen Jerusalem und rufe : Gott will es ! Brennen sie erst,

dann fahren sie hin wie der Satan, erwürgen die Fremden, und du

predigst in Salomons Tempel den Messias. Predigst, daß er komme,

oder bist es selbst, wie du willst. Dann hast du's erlangt , kannſt

dein Reich aufrichten und wie einem Gott liegt dir der Welt Herr

lichkeit zu Füßen. Komm, Prophet, gib mir das Wort, ich gebe

dir das Schwert !"

Rosegger: Leben.

-

"I Verscheuche dich, höllischer Versucher ! " ruft Jeſus aus, seinem

Auge entfährt ein Strahl, den der Andere nicht verträgt.

Und dann ist Jesus wieder allein zwischen stillen Felsen, unter

dem freien Himmel.

Da jedoch unter diesem heiligen Wüstenhimmel, wo der Vater
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zu ihm herabgestiegen, ſein Geist ganz frei geworden ist, und sein

Herz immer lebendiger, glühend vor Liebe so hat es sich voll

zogen. Er verläßt die Wüste und geht hinaus in das fruchtbare

Land zu den Menschen. Groß und licht steht es vor ihm , was

feines Amtes ist auf Erden.

*

*

"I

*

-

Im Often von Nazareth, wo das Land sachte abfällt, zwischen

Bergen und lieblichen Gefilden trautſame Ortschaften liegen, breitet

sich der See Genezareth, auch genannt das Galiläische Meer. Die

Steinberge von Naphtali, die stellenweise steil aus dem Ufer auf

steigen, sollen zur Zeit Davids noch üppig geweſen ſein. Allmählich,

als fremde Kultur die Berge kahl geleckt, war die Fruchtbarkeit herab

gesunken auf die Hügel und in die Täler.

-3

Unweit dort, wo der Jordan in den See fließt, zur Linken des

Flusses, unter der Sandhöhe von Bethsaida, prangt hart am Ufer

des Sees ein Wäldchen von Zedern , dessen Samen einst herab

geflogen sein mögen vom Libanon. An einen der Stämme gebunden,

im Schatten auf schwarzem Wasser sich wiegend, ein Fischerkahn.

An morschenden Stellen ist er mit Seegras verstopft, die Balken

sind mit Olivenzweigen aneinander gebunden. Zwei aufragende,

gekreuzte Stangen sind beſtimmt für das Segel, das jeht im Schiff

lein ausgebreitet liegt , weil der Schiffer darauf schläft. Dieses

braune Gewebe aus Kamelhaar iſt des Mannes treueſte Habe.

Fährt er auf dem Wasser, so ist es ſein Windfänger, geht er über

Land, ſo iſt es ſein Mantel, ruht er, ſo iſt es ſein Bett.

Ein Zedernzweig hat dem kleinen, ältlichen Mann mit dem

Lockenschöpfchen auf der Stirnglage so lange ins Gesicht gefächelt,

bis er aufgewacht ist. Da sieht er auf den Standſteinen ein junges

Weib sizen. Sie will mit ihrem runden Körbchen davoneilen , da

ruft ihr der Fischer lebhaft zu : „ Siehe da, Beka, Tochter Manaſſus',

wohin tragen dich deine elfenbeinweißen Füße?"

Meine Füße sind gerade ſo braun wie die deinen “, antwortet

Beka : „laß dein Spotten nur sein, Simon."

„ Was soll ich spotten, du biſt Fiſcherkind wie ich . Nur trägſt

du mir zu schwer an deinem Korbe.“

„Ich trage meinem Vater das Essen hinüber. "

„Manassus hat heute einen guten Fang getan. Siehe , dort

hinter den Palmen von Hium steigt Rauch auf. Er brät sich

Fische. Ich aber habe seit geſtern um die sechste Stunde nichts mehr

gegessen."
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„Ich glaube es wohl, Simon. Die Fische des Sees von Gene

zareth schwimmen keinem gebraten in den Mund. Wer wie ein

Kind in der Schaukel liegt und die Götter sorgen läßt — !"

Simon ist aufgestanden und steht , mit weit ausgespreiteten

Beinen das Gleichgewicht wahrend , auf dem schaukelnden Kahn.

‚ Beka“, sagt er, „ laß die Götter sein, die sättigen uns nicht, fie

essen den Menschen das Beſte ſelber weg."

"

„So halte dich an den einen Gott, der die Vögel speist. “

„Und die Juden unter die Römer wirft. Nein, der Jehovah

ſteht mir auch nicht an. So bin ich verlassen und stehe allein wie

ein schwankes Rohr.“

„Kann ich dafür , daß du allein stehst?" fragt Manafſus'

Tochter. Gibt es nicht Töchter in Galiläa, die auch so allein stehen?""

„Beka, mich freut es, daß du ſo redeſt“, antwortet der Fiſcher.

„Aber wie könnte Simon ins reine kommen mit zweien, dreien und

mehreren, die da sind und werden zwischen Himmel und Erde, so

lange er mit sich selbst nicht im reinen ist ? Siehe, und ſo freut mich

auch kein Fiſchen mehr. Alles ist mir leidig. Oft, wenn ich so da

liege und ins Blaue schaue, da fällt mir ein : Wenn jeßt ein Sturm

käme und den Kahn hinausjagte auf die hohe Seeins wilde,

finstere Grausen hinein, Simon, da wolltest du liegen bleiben und

die Arme weit ausbreiten : Götter oder Gott, machet mit mir, was

ihr wollt!"

„Laß ein solches Reden, Simon ! Der Herr läßt mit sich nicht

spaßen. Da nimm!"

So spricht Beka und reicht ihm aus ihrem Korb eine schwellende

Weintraube.

Er nimmt sie und sagt zu Dank: „ Beka , heute übers Jahr

wirst du einen haben, der in dir das süß finden wird, was ich ver

geblich bei den Propheten suche."

Da geht sie brennenden Fußes weg und dem bläulichen Rauche

zu, der aufsteigt hinter den Palmen von Hium.

Es ist kein Wunder, daß ihr der Fischer lange nachblickt.

Findet er sich gleichwohl bei Menschen nicht heimlich, weil sie keine

Tiefe haben für das, was seinen Geist beschäftigt, so spürt er doch

eine trostlose Öde, wenn er allein ist. Von der Erde sieht er sich

unverstanden, vom Himmel verlassen. Vor den Elementen fürchtet

er sich und die Schrift beruhigt ihn nicht. Dann wirft der kleine

Mann sich auf sein Angesicht, senkt seine Hand in das Wasser des

Sees und benest damit seine Stirne. Dann segßt er sich auf seine

Kahnbank zurecht, um das süße Geschenk der Beka zu verzehren.
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In demselben Augenblick knistert am Ufer der Sand und ein

schlanker Mann mit Reiſeſtock und langem, braunem Mantel tritt

heran. Sein schwarzer Bart geht bis an die Brust, wo ein Strick

das Kleid zuſammenhält; seine hohe Stirn wird durch die breite Decke

eines Hutes beſchattet, das Auge richtet sich auf den Fiſcher im Kahn.

„Schiffer, bist du bereit, drei Männer über den See zu fahren?"

Der See ist groß", antwortet Simon, auf die Gebrechlichkeit

des Fahrzeuges hinweisend.

"1

„Die Männer wollen heute noch nach Magdala.“

„ Dann geht die Straße über Bethsaida und Kapernaum.“

Die Männer ſind müde“, spricht der andere. „Sie sind ge

wandert von der Wüſte her, dann über Nazareth, Kana und Chorazin

"I

auf weitem Umweg.“

"‚ Biſt du einer von ihnen ?" fragt Simon. „ Ich sollte dich ja

kennen. Haben wir nicht zuſammen den Fischzug von Hamath_mit

gemacht?"

" Es wird wohl ſo ſein, daß wir uns kennen“, sagt der andere

ein wenig schalkhaft. Denn sie kennen sich freilich recht gut. Simon

ist nur so sonderbar geworden.

Jest sagt er : „So euch wirklich gedient ist , fahre ich gerne.

Daß mein Schiff schlecht ist, siehst du ſelbſt. Du bist auch erschöpft,

Freund, du bist weit gewandert , ich bin im Schatten gelegen den

ganzen Tag. Ich habe nicht verdient, etwas zu genießen. Darf ich

dir die Traube geben?"

1

Der Schwarzbärtige beugt sich vor, nimmt die Traube und ver

schwindet hinter den Zypreſſen.

Er geht einer schattigen Stelle zu, wo zwei andere Männer

sind, beide in langen dunklen Wollenkleidern. Der eine ist noch gar

jung und hat ein fast frauenhaft zartes Gesicht mit langem Haar.

Er ruht hingestreckt auf dem Rasen, neben am Felsen lehnt sein

Wanderstab. Der andere siht aufrecht. Wir kennen ihn. Es iſt

Jeſus, der Zimmermann aus Nazareth. Von der Wüste her ist er

durch Judäa und Galiläa gezogen, wo sich ihm verwandte Gesinnungs

genossen angeschlossen haben, ein Kahner namens Jakobus und ſein

früherer Lehrling Johannes . Nun stüßt er das Haupt auf die

Hand, während die andere Hand wie schüßend auf dem Scheitel des

schlummernden Johannes ruht.

Der Langbärtige kommt rasch herbeigeeilt und ruft lebhaft :

Meister, hier habe ich für dich eine Traube erhalten ! “

Der Angesprochene deutet auf den schlafenden Jüngling, daß

der durch laute Worte nicht geweckt werde. Dann sagt er leise :

"

-
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„Jakobus ! Soll ich dir die Lüge verzeihen der Wohltat willen,

die du an mir zu üben gedenkest? Wer weiß von mir ? Die Traube

ist dir geschenkt worden."

So will ich sie auch genießen“, verſeßt Jakobus ; „geſtatte nur,"I

daß ich sie genieße, wie sie mir am besten schmeckt. "

„Tue das ! "

""Mir schmeckt sie am besten, wenn ich sehe, daß du dich daran

labest. "

Jeſus nimmt die Gabe an und spricht: „Wenn wir, mein lieber

Jakobus , uns beide daran sättigen, was bleibt für den armen

Johannes ? Wir sind die Abgehärteten, er ist der Mühsal noch un

gewohnt. Ich glaube, daß es von uns dreien jedem am besten be

kommt, wenn Johannes die Traube ißt. "

Weil der Langbärtige dagegen nichts einwendet, so hat Johannes

nach seinem Erwachen die Traube bekommen. Jakobus berichtet von

der Bereitwilligkeit des Fischers , so treten sie hin ans Ufer und

steigen in den Kahn.

Simon betrachtet die drei müden Fremden mit Teilnahme und

greift frisch zu den Rudern. Die Wellen plätschern und das Fahr

zeug gleitet schaukelnd auf dem weiten Wasser, an dem gegen die

Mittagsseite hin kein Rand und kein Ende zu schauen ist. Wie die

beiden zum Meister reden, denkt er : Ein Rabite, und sie sind seine

Schüler geworden. Auf des Meisters Frage nach seinem Leben und

Gewerbe antwortet der Fischer mit Ehrerbietung und seht nicht ohne

Absicht bei, daß er sich eines allzu großen Glückes nicht zu beklagen

hätte, da er manchmal tage- und nächtelang fiſche, ohne etwas zu

fangen, ein Erfolg, den er auch erreiche, wenn er im Kahne liege

und sich schaukeln laſſe.

Der Meiſter fragt ihn lächelnd, was er wohl etwa zum Menschen

fischen sage.

"1

Weiß nicht, wie das gemeint ist. '"I

„ Du hast ja ſchon drei in deinem Neß ! “ ſagt Jakobus im hei

teren Tone.

„ Davor bewahre mich Gott, " ruft der Fischer, „ den wir heute

noch um seinen Schuß werden bitten müssen. Seht ihr, dort über

den Bergen von Hium tut sich etwas zuſammen. Das ist jest so

ſchön blau, daß man meint, es wäre sonniger Himmel. Aber die

weißen Ränder, die weißen Ränder ! In einer Stunde fährt ein

anderer !"

„ Hiſſe die Segel, Fischer, und hole aus ! “ ſagt Jakobus. „Ich

verstehe auch was von dem Handwerk. “
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„Dann würdest du heute nicht sagen : Hiſſe die Segel! " spricht

Simon.

„Höre,“ sagt Jakobus, „ du kennst den Fluß, der aus dem Ge

birge von Golan den schwarzen Sand und die roten Fischlein mit

den spisen Köpfen herabträgt an diesen See. An jenem Fluß hat

meine Hütte gestanden, du ſollteſt es wohl wiſſen. “

„Steht sie denn nicht mehr dort ?" fragt Simon.

"1Sie steht noch, aber sie gehört nicht mehr mein“, sagt Jakobus.

„Ich habe sie verlaſſen, um dem Meister zu folgen.

ihn, Simon ?"

Kennst du
-

Die leßten Worte hat er hinter dem Rücken des Meisters ge

flüstert. Dieser sitt schweigsam auf dem Brette und blickt hinaus

auf die stille Waſſerfläche. Die Raſt ſcheint ihm wohlzutun, das

Lüftchen weht gelinde um seine Locken. Johannes hat vorher wegen

der Sonnenstrahlen aus dem Tuche eine Art von Turban gewunden

und ihn sich um den Kopf geschlungen. Wohlgefällig schaut er diese

Vermummung im Wasserspiegel.

„Für wen hältst du ihn ?“ fragt Jakobus noch einmal.

Und der Fischer antwortet : „Für wen hälst du den?" Er

zeigt mit dem Finger ins Weite, er sieht den Sturm. Die Berge

sind eingehüllt in graue Nebel, die, von Blißen durchzuckt, heran

wogen. Vor ihnen her wälzen sich die Gischtschlangen des Waſſers,

in weißen Kämmen sprißend. Ein Windſtoß prallt an das Fahr

zeug, und aus den Tiefen hervor beginnen die Wasser zu stoßen, ſo

daß der Kahn wie ein Stück Holz hin und her geworfen wird. Weil

Simon die Segel nicht gehißt hat, so braucht er sie jest nicht zu

reffen. Schaumfeßen fliegen über die Segelstangen hin, die Balken

ächzen. Nun wallt das Gewölk heran, vor sich herfegend die sprin

genden, donnernden Wellen. Bald ist das Schifflein in der feuchten,

wirbelnden Nacht, nur erhellt vom Geflacker der Blize. Simon

hat längst die Ruder losgelassen, die Arme ausgestreckt und ruft :

„Jehovah“. Die Antwort von oben sind Donnerschläge, da fällt

der Fischer auf ſein Angesicht und jammert : „ Er hilft nicht, ich hab'

mir's ja gedacht. "

Jakobus und Johannes haben sich an den Meiſter geſchmiegt

und suchen den Traumversunkenen zu wecken .

Was wollt ihr denn von mir?""

„Herr ! “ ruft Jakobus, „ du biſt ſo ganz bei deinem himmliſchen

Vater, daß du nicht siehst, wie schrecklich wir untergehen. “

„Ich dachte es ja, ich dachte es ja ! " wimmert Simon immer

wieder.
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Jesus blickt ihn ernst an und spricht: „Wenn du immer sagst:

Ich dachte es jal dann muß es freilich kommen. Denke doch lieber,

daß Gottes Engel mit dir sind ! Und du, Jakobus ! Hast du dein

Gottvertrauen auf dem festen Lande vergessen? Gestern am fried.

ſamen Abend, als wir geſeſſen in der Herberge zu Chorazin, gesättigt

und mit allem wohl verſorgt, da haſt du viel von Gottvertrauen ge

sprochen. In der Not vertraue. Lernet doch glauben, ohne zu ſehen ! “

Als er so gesprochen, blendet ein Bliß ihre Augen, und nach

einer Weile, als sie wieder aufschauen, stößt sie zu Boden ein wilder

Schreck. Der Meister ist nicht da! Hat ihn eine Welle über

Bord geworfen? Sie rufen, sie schreien laut ſeinen Namen. Johannes

nur ist ruhig und schaut in die Dunkelheit hinaus, befangen in einer

Betäubung oder in einer Verzückung.

-

Die Gischten springen ihnen ins Gesicht, daß sie, fast ohn

mächtig, sich nur noch unwillkürlich festklammern an den wankenden

Balken. „Leben oder sterben, ihn wollen wir nicht lassen", sagt

Jakobus. Simon ächzt nicht mehr und schreit nicht mehr, sondern

betet: „In Gottes Willen habe ich mich ergeben." Aber der Meiſter

ist dahin, als ob er nie gewesen wäre. — Mit dem Mute der Todes=

gefahr ergreifen sie neuerdings die Ruder und ringen mit dem Sturm.

Nur Johannes, weit vorgebeugt über den Rand, ſtarrt in die wilde,

graue Unruhe hinaus. Da erblickt er im Nebel plößlich einen lichten

Kreis, in demſelben erscheint eine Geſtalt, die näher kommt, und ſiehe,

auf dem Meere heran schreitet Jesus langsam dem Schiffe zu. Unter

seinen Füßen glätten sich die Wogen, das Meer lichtet sich weithin,

am fernen Ufer treten die Felstürme von Hipos hervor und hinter

ihnen gleitet die Abendsonne nieder. Jesus sist unter den Seinen

und verweist ihnen mit gütigen Worten den Kleinmut.

„O wunderbar ! " ruft Jakobus aus, „ als wir dich noch bei uns

gehabt, find wir kleingläubig geweſen, und als wir dich nicht gesehen,

haben wir geglaubt. "

-1

-

„Und euer Glaube hat geholfen“, sagt Jeſus. Dann ſeine Hand

auf die Achsel des Jüngers legend : „Was hat mein verzückter

Johannes geträumt ? Ich war nicht dort in den Nebeln, ich war

mitten unter euch. Ich sage euch, Freunde : Blind ist, wer sieht,

ohne zu glauben, und sehend ist, wer glaubt, ohne zu sehen."

(Fortsetzung folgt.)
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Von Ludwig Holbergs Schaubühne.

Uon

Felix Poppenberg.

horcht und lächelt stets bei diesen trunknen Klagen,

E

Er sieht sehr würdig aus ; doch sieht man's ihm wohl an,

Daß er des Lachens kaum mehr sich enthalten kann ;

sein eigenes Bild zeichnete Ludwig Holberg in diesen Versen ; die Mischung

aus Gravität und Menschenironie, das Lachen hinter dem ernsten Mund,

die forschenden, fast lauernden Augen, die, wenn Rausch und Narrheit

ringsum toben, kühl und klug ihre Beute fassen und nicht wieder freigeben.

Im schweifigen, bombastischen Barockrahmen seiner Zeit, in den eigent=

lich die Allongeperrücke, die Emblematik der Spruchband-Putten und kuriös

mythologische Ornamentik gehörte , steht als ironischer Widerspruch die

schmächtige Magistergestalt mit den schmalen, ironischen Lippen und der

hohen, glatten Aufklärerstirn. Der Göttin Pedanteria" reißt er das ge

flickte Gelehrtenmäntelchen ab und klopft ihr die Perrücke, daß der Staub

fliegt, und im Osten geht zu diesem Schauspiel, wie auf einem Stiche

Chodowieckis, die Sonne auf, Morgenröte einer neuen Zeit.

"

In Holbergs dänischer Heimat kam sie spät, dichter war in ultima

Thule der Nebelwulst, durch den sie sich durchringen mußte. Holberg ward

Geburtshelfer des Lichtes , Lucifer ; aber er kam nicht in der Maske , wie

ihn die Alten gebildet , sondern er erschien als Mephisto. Er deckte den

Leuten die Häuser ab , warf mit der Blendlaterne scharfes Streiflicht auf

Torheit und Narretei. Er spiegelte mit wißig verzerrendem Glas die Ge

bresten der Zeit. Er beschwor die Narren, reihte sie an eine Kette und ließ

sie zu seiner spöttischen Flöte in Kopenhagen auf offenem Markte tanzen.

Ein Zensor mit der Pritsche im Wappen, aber mit tiefem Ernst im Herzen

war er, ihn jammerte des Volkes, durch Abbild aller Rückständigkeit und

Lächerlichkeit wollte er heilsam wirken, er wollte das Menschentum seiner

Dänen frei machen und reinigen von dumpfer, mittelalterlicher Verfinsterung.
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Er wollte sie abbringen von Auslandsnachäfferei und sie zu ehrlicherer

nationaler Selbſtändigkeit aufreizen. Luft und Licht sollten herein, munter

flog der Fledermiſch, und wer allzu schwerfällig im Wege stand und dem

flott antrabenden Narrenzug mit wohlgefeßter , zierlich verschnörkelter cice

ronianischer Periode entgegentrat und seine Existenzberechtigung in allen

Gangarten des Collegium logicum beweisen wollte, der wurde einfach über

den Haufen gerannt.
*

*

Man versteht diese Gestalt in ihrer Isolierung inmitten ihrer Zeit

und ihrem Vorwärtsstreben ins Weitere und Lichtere, wenn man Holbergs

Bewunderung für den Zar Peter sich klar macht. Georg Brandes (jezt

im II. Band der Ges. Schriften in der vortrefflichen Alb. Langenschen Aus

gabe zugänglich) hat in seiner perspektivenreichen , ſtaffagebelebten Studie

über seinen großen Landsmann ſehr anregend auf die Begeisterung des ſonſt

so kalten Beobachters für Peter hingewiesen. Was ihn ſelbſt ſo reizte,

das fand er an ihm, das Ziviliſatoriſche, das Baumeiſtertum einem rohen

Stoffe gegenüber, die Berufsauffaſſung, „nicht allein zu wiſſen, ſondern mit

eigenen Augen zu sehen, wie es zuginge in dieſen fremden Ländern, und

danach das eigene zu reformieren".

Ein Verwandtes, wenn auch im kleinen, sah Holberg in den Lebens

zielen dieses Herrschers und seinen eigenen. Und wirklich hat er, so wie jener

der „Mirakulöse“ „eine mächtige Hauptstadt auf einem Fischerhüttenstrand

gründete", so auf geistig ödem Boden „ eine Schaubühne, eine vaterländische

Geſchichte und die Anfänge zu einer philoſophiſchen, juridiſchen, ökonomischen

und allgemein hiſtoriſchen Literatur“ geschaffen.

Gleich dem Zaren lockte ihn früh Wißbegier in fremde Länder. Mit

neunzehn Jahren (er ist 1684 geboren) machte er , ebenso arm als unter

nehmend, seine erste Reise , und wenn der Herrscher zum Schiffsarbeiter

wurde, so ersang der Dichter ſein Brot vor den Türen. Holberg suchte

alle Kulturzentren auf. Er lernte in Amsterdam, Paris, Oxford, Rom,

Leipzig, er sieht den Problemen der Zeit ins Auge, konfrontiert Descartes

und Newton, prüft Bayle, bildet sich an Thomaſius und Pufendorf.'

Und nun begibt es sich, daß dieser vom Wissen seiner Zeit Befruch

tete, der alles erprobt und mit sicher kritischem Sinn sich sein geistiges Rüst

zeug geschmiedet, bei der Rückkehr aus dem klaren, hellen Licht der Forſchung

in seiner Heimat eine beklemmende Finsternis vorfindet. Er kam, wie Brandes

es konkret ausdrückt , aus der Morgenröte des achtzehnten Jahrhunderts

und fand in Dänemark die immer noch währende lange Nacht des sech

zehnten Jahrhunderts. Statt jener Geiſteskämpfe, bei denen Funken ſtoben,

ſieht der Heimkehrende hier kopfschüttelnd geiſtesarme, ſpißfindige scholaſtiſche

Klopffechtereien mit an; leere Disputationen über biblische Themen, Haar

spaltereien und müßige Erkurse; auf den Univerſitäten ist die Philoſophie

weder Philosophia moralis , noch naturalis , sondern allein logica und

metaphysica , so sic Introduktion oder Wegweiser zur Theologie nennen,
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weshalb viele großen Wert darauf legen." Dialektik ist die Hauptſache ;

jene ſophiſtiſchen Zweikämpfe, die dann der Dramatiker Holberg so grotesk

parodiert, töten die Zeit. In weitſchweifigen Wortgefechten wird gestritten,

„ob ein Mensch sich auf natürliche Weise in eine Salzsäule verwandeln

kann“, „ob Maria bei Jesu Geburt den Beistand einer Hebeamme be

durfte". Es gab Kollegien über den „Koloß von Rhodos“ und die „ Sichel

wagen des König Darius". Alle Wissenschaft war nach scholastischem

Rezept auf biblischer Grundlage aufgebaut. So war „die Weltgeschichte,

zufolge Daniels Weissagung von den vier Tieren, in die Geschichte vierer

Monarchien eingeteilt , so daß die ganze neuere Geschichte als Fortsetzung

von der des römischen Reiches galt ; die Linguiſtik leitete die Verſchieden

heit der Sprachen gemäß der Bibel vom babylonischen Turmbau her und

ging davon aus, daß das Adamitische oder Hebräische die gemeinsame Ur

sprache sei. Man war nicht ganz einig darüber, ob Adam oder einer seiner

erſten Nachkommen die Buchstabenſchrift erfunden hatte ; daß aber die Muſik

mit Jubal begann, darüber herrschte kein Zweifel “.

So lernte Holberg auf heimischem Boden die „ Göttin Pedanteria“

in ihrer ganzen steifleinenen Gloria kennen, und in ihrer Suite sah er allerlei

andere böse Geiſter, verstockten Aberglauben, das Unwesen der Beschwörungs

künſte, Himmelsbriefe, Satansverschreibungen, Vampyr-, Heren- und Nacht

mahrspuk.

Dann kränkte sein nationales Gefühl , das gerade durch die Berüh

rung mit der fremden Welt erstarkt war und das dort Erlernte wohl nußen,

aber keinesfalls nur platt nachahmen wollte , das äffische Kopieren des

Fremdländischen daheim. Das, was wesentlich und wirklich nacheifernswert

in den geistigen Bewegungen der anderen Völker war, das blieb mißver

standen, unbeachtet, aber die à la mode Geſten, die Phraseologie der fremden

Sprachen ward begierig aufgegriffen und schlecht nachgeplappert.

„Dänisch“ galt in Dänemark als minderwertig . Molesworth ſchrieb

1697 : „Der König , hohe Personen , der Adel, viele Bürger sprechen ge=

meiniglich hochdeutſch, franzöſiſch mit den Fremden. Ich hörte verschiedene

hohe Beamte sich rühmen, daß sie nicht Dänisch sprechen könnten." Und

der Franzose de Vrigny äußerte 1707 : „Der Hof spricht die deutsche Sprache,

das Dänische hat man dem gemeinen Volke überlassen. Und der Name

Däne wird heutzutage als ein Ausdruck der Verachtung betrachtet."

Gerade weil Holberg durch seine Auslandskenntnis Maßstäbe für

organiſche nationale Kultur gewonnen hatte , erkannte er , wie widerſinnig

und kulturhemmend eine solche äußerliche, ganz mißverſtandene Nachbetung

fremder Art war.

Bei der scharf kritischen Umschau , in der Holberg sein Land und

seine Leute musterte glaubte er ein buntſcheckiges Narrenhaus zu entdecken,

Alte und Junge agierten darin, beide Generationen standen sich erbittert

gegenüber , und weder iſt auf ſeiten der Alten Weisheit, noch auf ſeiten

der Jungen Frische, Väter und Söhne ſind jede in ihrer Art gleich schiefe

W
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Charaktere: die Väter mit ihrem gravitätischen Anstand, ihrer spießbürger

lichen Despotie, mit Profeſſorenhochmut, Rangſucht, Aberglauben , Vor

urteilen, Scheinheiligkeit und die Söhne mit ihren Modetorheiten, ihren

Pariser Reminiszenzen, ihrer Vergnügungssucht, ihrer Studentenwichtigkeit,

ihrem zur Schau getragenen und sehr leicht ins Gegenteil umschlagenden

Unglauben".

-

Hier öffnete sich also ein weites Feld zum Narrentreiben.

Daß Holbergs Drang zum Bessern und zum Bekehren nun dieſe

Form der Narrenbeschwörung, der Satire und der Ironie annahm, das ward

vielleicht bewirkt durch die ironische Situation, in die er selbst daheim geriet.

Durch seinen Abriß der Weltgeschichte war er 1714 Professor extra

ordinarius an der Universität geworden , ein Amt, das nichts trug und in

dem er auf dürftige und demütigende Unterſtüßungen angewiesen war. 1717

aber wurde er dotierter Professor, und zwar durch einen Schicksalswit

Professor der Metaphysik, da dieses Fach gerade unbesetzt war. Holberg

hatte keine Wahl und nahm an. Jest war er selber Akteur im Narrenhaus

geworden und mußte in den Disputationsfarcen, die er belächelte, ernsthaft

mitwirken, und tief erkannte er nun die Tragikomödie menschlichen Wesens.

Zum Zenſor und Kato eignete er sich jezt nicht mehr, aber den Zuschauer

und ironischen sich selbst nicht schonenden Glossierer des Eitelkeits- und

Gewinnjahrmarktes konnte er machen. Die spöttischen Geiſter wurden in ihm

lebendig und verwandelten den ledernen Ernst der amtlichen Vormittage

in ein spaßhaftes Satyrspiel. Durch die Eulenspiegelbrille sah dieser Pro

fessor der Metaphysik nun auf die Gelehrtenrepublik und ihre dialektiſchen

Orgien, er sah

Den ganzen Saal von Syllogismen beben,

Sah die geballte Faust zum Kampfe hoch erheben,

Und der gesalzne Schweiß, der von den Stirnen rann,

Floß strömeweis, zumal von einem alten Mann,

Der auf Kathedra stand. Griechisch-lateinische Pfeile

Schoß jeder auf ihn los.

Er aber

Mit solchem wilden Grimm die Meinung ist verficht

Für eine Sache, die wert keinen Baßen nicht.

Aus dem humoristischen Epos „Peter Paars“ sind diese Verse, das

aus jenen erſten Universitätsjahren stammt und einen Niederschlag all der

Grimassen darstellt , die er in vielfältiger Verzerrung um sich sah. In

diesem Peter Paars , scheinbar einer Vergilparodie , treffen wir die Ur

gestalten vieler Typen aus späteren Komödien. Hier ist sogar in der Stände

ſatire die Geistlichkeit nicht verschont, die in den Theaterſtücken außer Spiel

bleibt. In der Epopoe wirft er ihr Gewinnſucht und Ausbeutung des

abergläubischen Volksfinns vor.
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Auf dem Boden dieſer epiſch-ſatiriſchen Dichtung erwuchs nun Hol

bergs Hauptwerk, das bis heute seine derbe, saftige Lebenskraft be

wahrt, die „ Däniſche Schaubühne“. Eine Revue der gesamten ſatiriſchen

Jagdbeute war fie. In den Komödien wurde sie jetzt im einzelnen vor

genommen. In der Zeit von 1722-1724 entſtand die Mehrzahl. Auch

regte die Eröffnung des dänischen Theaters in Kopenhagen 1722, dem es

freilich bald schlecht genug ging , die geschwinde Produktion an. Wenn

wir über diese dänische Schaubühne mit bedächtiger Schnelle wandeln, so

begegnen wir all den Torheiten, die wir vorher in der Zeitcharakteriſtik ver

zeichnet fanden; in Typen leibhaftig und voll beweglichen Wites sind sie

ausgestaltet. Und daß Holberg ein Dichter iſt und künstleriſch ſchafft, merkt

man hier bald. Wenn er auch pädagogische , beſſernde und aufklärende

Absichten verfolgt , in erster Linie kommt es ihm immer darauf an, daß

ſeine Figuren rund und farbig daſtehen, er pinſelt ihr Narrentum faſt liebe

voll aus. Und in dieser Arbeit reinigt er sich von aller Gehässigkeit, und

aus dem Mißvergnügten, Schmollenden wird der lächelnde Humoriſt. Und

um ihn in seiner etwas kümmerlichen Hagestolzenwohnung „überm Zucker

bäckerladen neben Schulmeister Davids Hof“ ſchlingt sich ein buntscheckiger

Maskenzug.

水

--

*

In polterndem Triumph, randalierend, skandalierend, ziehen die Re

nommiſten auf, man könnte sie auch mit dem Thackerayschen Worte die

„Snobs" nennen , die das Natürliche verleugnen und affektiert eine ihnen

meistens schlecht sitzende Lebensrolle spielen. Da naht vor allem der Snob

der Ausländerei, Monsieur Jean de France. Er hat in wenigen Mo

naten „fünfzehnhundert Taler in der galanteſten Stadt Europas“ verzehrt

und markiert nun daheim den Mann à la mode. Er führt, Franzöſiſch rade

brechend , gar honnete und galante Diskurse , er ſieht aus wie der Treff

bube im roten Schlafrock; er zieht sich sofort den Rock verkehrt an und

knöpft ihn auf dem Rücken zu, als ihm ein Spaßvogel das als die neuste

Manier von Paris vormacht, die nach seiner Abreise aufgekommen. Er

ißt lieber 'ne Suppe aus einer alten Schuhsohle gekocht, wenn sie nur von

einem französischen Koch zurechtgemacht war, als die beste Kalbfleischsuppe

auf dänisch“ . Er will seine ganze Familie umerziehn und franzöſieren und

wird schließlich das ist der typische Gang in Holbergs Stücken - durch

eine Komödie in der Komödie ad absurdum geführt. Zwei Lieblingshelden

von der komischen Gestalt erscheinen dann : der militärische Snob und der

gelehrte Snob.

Der militärische, Herr Jakob von Tyboe ist eine Variation jenes

durch die gesamte Literatur der Zeit gehenden Typus des Prahlhanſes, der

durch Renommiſterei seine Feigheit verbirgt. Er schlägt die Feinde durch

wie einen Kohlstrunk, er macht „ ein verfluchtes Gesicht wie ein isländischer

Löwe“, an „seiner Augen Feuerſtrahlen kann man sich eine Pfeife Tabak

anzünden", sein ganzer Anblick wirkt wie der „Trojanische Krieg oder die

x
*

*
*
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Zerstörung von Jeruſalem im Auszug" . Und wie es ihm mit dem Mars

glückt, so natürlich auch mit der Venus : „ denn das darf man sagen, daß

man zehn Hoſpitäler möblieren könnte mit den Frauenzimmern , die alle

krepiert sind und haben die Gelbsucht gekriegt von wegen meiner Kalt

finnigkeit". (Die Zitate werden nach der Übersetzung von Robert Pruß

gegeben.)

Mit noch viel drolligerem Ornament erscheint aber das Bild des

Holberg so vertrauten gelehrten Narren ausgestattet. Er tritt als Liebes

rivale gegen Jakob von Tyboe auf, und der Bramarbas wettert, als er ſeine

stockfleckige Nähe wittert : „ Es riecht hier so pedantiſch , ſo lateiniſch, ſo

griechisch; wo auch nur ein Donat im Hause steckt, da juckt es mir gleich

in der Naſe. Wahrhaftig, hier muß sich irgend ein verſchimmelter Magiſter

wo versteckt haben.“ Und da schreitet er auch gravitätisch heran, der Dominus

Magister Stygotius, der eigentlich Jörgen Hutmacher heißt, und klagt ſein

Liebesleid, daß er zum eigenen Unglück et etiam maximo reipublicae litera

riae detrimento von Cupidos Pfeil getroffen ist“. „Ach Fräulein Lucilia,

das war eine unglückselige Stunde, da ich dich zuerst erblickte. Alle meine

Ruhe hast du mir genommen. Du bist das Objectum, das mir jetzt allein

vor Augen steht." Als er der Liebsten und dero Frau Mutter begegnet,

erplizieret er sich also : „Mein Herz im Busen hüpfet mir vor Freude, sie

zu sehen meine tugendbelobteste Matrone und sie sammt Ihrer tugend

geschmückten Fräulein Tochter bei gutem Salute anzutreffen." Und ſtatt

ſeine Werbung anzubringen, verwickelt er sich in eine Diſſertation über die

„rarſten Materien“.

Die Figur des gelehrten Renommiſten kehrt auf dieſer Schaubühne

häufig wieder. Zum vollendeten Typus wurde sie im Erasmus Mon

tanus ausgeprägt. Hier macht sie nicht nur theatraliſch-lächerliche Wir

kung, hier iſt ſie wirklich ein Zeitcharakter in ſatiriſcher Beleuchtung. Erasmus

Montanus ist der Typus des dänischen Bauernstudenten, den seine Eltern

haben studieren lassen. Er hat auch etwas gelernt, - darin liegt ein feiner

Zug der Charakteristik, der den Typus aus der Region des Possenhaften

heraushebt und ihn in Gegensatz zu dem nur als Farceur erscheinenden

Küster Peter setzt er hat sich die Ergebnisse der neuen Weltanschauungen

zu eigen gemacht und er weiß, daß die Erde sich um die Sonne dreht. Aber

nicht als Bildung hat er das erworben, sondern nur als Wiſſensdünkel.

Und als ihn die Leute daheim mit der Erdumdrehung auslachen, sucht er

die alten dialektischen Kniffe heraus, um ihnen zu imponieren. Er bläht

sich vor seinen Eltern und dem Bauernbruder mit lateiniſchem Schwulst, er

verblüfft mit Sophismen, beweist mit der bekannten Trugschlußmethode, daß

der Küſter ein Hahn und ſeine Mutter ein Stein iſt. Und er muß ſchließ

lich vor dem ihm überlegenen, natürlichen Menschenverstand der einfachen

Leute klein beigeben.

-

Snobs im eigentlichen Sinne kommen dann auch an die Reihe, rangsüch

tige geringe Leute, die sich über ihren Stand erheben und falsche gesellschaft
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liche Prätentionen haben. Die Familie des politiſchen Kannegießers macht

sich hier breit, die den guten Ton nachäffen („ wenn ihr gähnt, müßt ihr euch

ja nicht den Mund zuhalten, das ist bei vornehmen Leuten nicht mehr Mode"),

und die Kleinbürger aus der Komödie „ Die Wochenstube", die sich zu

Sklaven der Mode machen und mit den Viſiten, den Bewirtungen, dem

Kopieren der reichen Gesellschaft sich ruinieren, zum Schaden außerdem den

Spott haben und durch den Klatsch und die Mißgunſt ihr häusliches Glück

verlieren. Ein Diener (die Diener sind bei Holberg gemäß dem Wort

Niemand bleibt Held vor seinem Kammerdiener" die überlegenen Zu

ſchauer der Komödie, der gloſſierende Chor, uud die liſtigen, alles beſſer und

ſchneller erkennenden Regiſſeure des Durcheinanders, die die Drähte leiten)

belehrt hier einen wißbegierigen Knaben folgendermaßen : „Weißt du nicht,

daß die gemeinen Leute den allermeiſten Lurus treiben . Sieh nur die Hoch

zeiten an ! Kommt man bei einem Schneider oder Schuster zur Hochzeit,

ſo . wird man eingeholt mit Trompeten und Waldhörnern, wird an einen

Tisch gesett, so lang wie von Lichtmeß bis Oſtern und vollgerüttelt mit

kostbaren Gerichten. "

"

-

-

Man könnte hier anmerken, daß Holberg, der Bettelſtudent von einſt

und der Titelspötter, als er in späteren Jahren durch ökonomische Wirtschaft

wohlhabend geworden war, durch Frederic V. 1747 zum Baron erhoben

wurde und so als Ludwig von Holberg in die Literatur einzog.

Das scheint aber weder vom König eine Gunst geweſen zu ſein (denn

amtliche Beförderung wurde dem unbequemen und verdächtigen Spötter

vorenthalten) noch von dem Nobilitierten eine „honette Ambition". Es

war, wie Brandes ausführt, vielmehr eine bemäntelte ſpekulative Staats

aktion ; die Landgüter Holbergs wurden zur Baronie gemacht, um so dem

Staat gesichert zu werden .

Aus der Überhebungssucht der Geringen folgerte Holberg weiter, daß

niemand ſo tyranniſch, hochmütig, ja grauſam ſein würde, als der jäh Empor

gekommene, und er behandelt dies Motiv in „Jeppe vom Berge", der

parallelenreichen Komödie vom verwandelten Bauer, deren jüngste Varia

tion Gerhart Hauptmanns „ Schluck und Jau“ iſt. Aber auch das Falsche,

Schiefe, Anmaßende in den oberen Ständen schonte Holberg nicht. Dafür

zeugen, spanisch vermummt, aber dänisch gemeint, Don Ranudo de Colibra

dos, der Grand d'Espagne und seine Sippe. Hier verspottet Holberg den

Bettelstolz des armen Adels, der, statt zu arbeiten, mit Fadenscheinigkeit

und hohler Anmaßung Vorzugsrechte beansprucht , die er nicht verdient.

Und was Holberg treffen will, das geht aus den Worten des Don Ranudo

hervor : Ein zerrissener Sammetrock ist vornehmer als ein ganzer Tuchrock,

„hätte ich bloß einen schlichten Tuchrock an, so könnte man mich ja für einen

Bürgersmann halten“.

Im Narrenreigen dürfen endlich die nicht fehlen, an denen sich die

Übel der Zeit, Unfähigkeit mit Überhebung verbunden, am herrlichsten offen

barten, die Ärzte und die Advokaten, die ja auch der Molièreſchen Komödie

dankbarste Opfer waren .

Der Türmer. VI, 5. 35
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Die lateinische Verbrämung ist die Hauptsache, und die Patientin der

„Wochenstube“ ſagt daher zu dem Medikus, nachdem die ſeltſamſten Miß

verſtändniſſe in der Unterhaltung geschehen sind : „ Es ist wohl das ſicherſte,

mit Frauenzimmern dänisch zu sprechen." Und der Arzt ist stolz auf seine

Kur an dem Patienten, der ſeiner Verordnung gemäß acht Tage lang nichts

zu sich genommen und das Fieber dadurch verloren habe. Freilich ist er

dabei gestorben, aber das Fieber wurde gewiß vertrieben, und darum han

delte es sich ja auch nur. Und von den Advokaten gilt der Ruhm :

„Monsieur, ich kann jede Sache verdrehen, die ich will, mit ſubtilen Di

stinktionen und kann jedes Ding verteidigen, was ich will, auf zweierlei

Manieren."

Theologische Standessatire findet sich in den Dramen nicht, aber der

Aberglaube, der, wie zwischen den Zeilen zu merken ist, durch die Geist

lichkeit genährt wird, empfängt dafür ſein vollgerüttelt Maß. Namentlich in

der „Hererei" stellt Holberg ſehr ergößlich dar, daß der Aberglaube seuchen

gleich durch Ansteckung sich fortpflanzt und daß ein Narr tauſend macht.
**

*

"

Wie ein Geist, der stets verneint, erscheint auf dieser Schaubühne

Ludwig Holberg. Aber er ironiſierte nicht nur und ſah nicht nur spöttiſch

auf sein Gegenwartstreiben, er wies auch Zukunftswege. Wie Hippel im

achtzehnten Jahrhundert ſchon das Recht der Frau auf Selbſtändigkeit be

tonte (in ſeinem Buch „Über die bürgerliche Verbesserung der Weiber“),

so hat auch Holberg, lebens- und menschennachdenklich, die Frauenfrage er

wogen. Er beschäftigte sich mit Studien über bedeutende Frauen und schrieb

die Verglichene Geschichte verschiedener Heldinnen und anderer berühmter

Damen". In seinem „Niels Klim", einer Utopie, zeichnet er den Muſter

staat Potu, hier haben die Frauen Zulaß zu den gleichen Ämtern und

Berufen wie die Männer. Ein weiblicher Gerichtspräsident ist sogar durch

seine salomonischen Urteile berühmt. Und Holberg will dabei die Frau

nicht etwa durch den Beruf ihrer natürlichen Beſtimmung entfremden, er

führt aus , daß eine Vereinigung beider möglich sei. Und die natürliche

Beſtimmung wird dabei ganz rouſſeauiſch vor Rouſſeau betont. Eine Frau,

der man Vorstellungen darüber macht, daß sie ihr Kind ſelbſt ſtillt, erwidert :

„Glaubst du denn, daß die Natur den Frauen Brüſte bloß zur Zierde ge

geben und nicht zur Ernährung der Kinder ?"

So wird die Begegnung mit diesem Weisen, der die Narren tanzen

läßt und als ein wahrhaft luſtiger Rat seiner Zeit Scherz, Satire, Jronie

und tiefere Bedeutung schenkt, nicht nur eine literarische Pflicht, weil der

hundertundfünfzigste Todestag auf dem Kalender angesagt ist, sondern eine

Belustigung des Wißes und des Verstandes und eine heiter- ernste Nach

denklichkeit, als hätte der alte Magiſter auch unserer Gegenwart noch einiges

zu sagen.
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Zwei Gedichte von Johann Ludwig Kuneberg.

(Geb. 5. Februar 1804.)

Beutich von J. E. Frhrn. v. Grotthuß.

Wie glücklich bin ich.

Wie glücklich bin ich ! Un des Lebens Morgen

Durchschifft der Hoffnung klare Seen mein Sinn

Dem Segler gleich, der jubelnd, fern von Sorgen,

Auf leichtem Kahn im Sommer zieht dahin;

Wohin er schaut nur grüne Hügel malen

Doll Laubes zitternd, Blumen sich dem Blick,

Und drüber wölbt der Himmel sich voll Strahlen

Und lächelt strahlend aus der Flut zurück.

-

Wie glücklich bin ich ! Sind der Erde Enden,

Die weite Welt nicht offen meinem Zug?

Hab' ich der Schäße nicht genug in Händen :

Die reine Lyra mit des Liedes Flug ?

Hab' ich nicht eine Sprache, die verständlich

Selbst zu des Südens nacktem Sohne spricht,

Auf heller Stirn die frische Ruhe endlich

Und Liebe in der freien Hugen Licht?

Wie glücklich bin ich! In erneutem Spiele

Umgaufelt mich das Ideal im Tanz ;

Die Ehre steht an meines Weges Ziele

Und winkt mir lächelnd mit des Sieges Kranz.

Die Sonne der Unsterblichkeit erhebt sich,

Dergoldend mir mein heißersehntes Ziel,

Und keines Zweifels niedre Furcht umwebt mich,

Der in den stolzen, kühnen Busen fiel.

Wie glücklich bin ich! Denn ein Mädchen teilet

Erinnrung, Hoffnung, Liebeslust mit mir!

Gibt's noch ein Glück, das ferne von mir weilet,

Das such' ich auf in ihrem Arm, bei ihr.
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In ihrer Blicke unschuldsvoller Wärme

Ist der Gefühle Lenz in mir erblüht,

Und ihre Küsse sind mir Falterschwärme

Im Paradies, das mir im Herzen glüht!

Wie glücklich bin ich ! Wenn der Morgen bleichet,

Bleibt mir zum Trost der Leier süßer Ton!

Wie glücklich bin ich ! Wenn das Lied entweichet,

Strahlt Ruhmesglanz um meinen Namen schon!

Doch, wenn des Ruhmes Zungen er entflogen,

Bleibt mir doch noch des Mädchens Hugenpaar,

Und, wenn auch sie sich meinem Blick entzogen,

Bleibt die Erinnrung mir was ich war !

325

- an ―

Der Schwan.

Vom purpurfarb'gen Wolkenrand

Flog still ein Schwan zu Tal

Und sang an eines Flusses Strand

Im Juni-Abendstrahl.

Es preiſt ſein Lied des Nordens Pracht,

Die heitern Himmelshöhn,

Wie dort der Tag die ganze Nacht

Vergißt zur Ruh' zu gehn ;

Wie dort der Schatten tief und weit

Um Birk' und Erle ruht,

Und jede Bucht wie goldbestreut,

Kühl jeder Welle Flut!

Welch süß, unendlich füßes Wort

Dort sei der Freundſchaft Glück,

Und wie die Treu' geboren dort,

Dorthin sich sehnt zurück!

Von Well' zu Welle tönend wiegt

Sich seines Liedes Klang,

Doch als er sich ans Liebchen ſchmiegt,

Da war's, als ob er sang :

„Wenn dem Jahrhundert unbekannt

Mein Leben auch entflieht,

Ich hab' geliebt am nord'schen Strand,

Sang seinem Lenz mein Lied !"
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m Januarheft des Jahres 1902 habe ich den Türmer"-Lesern in längerer

Ausführung meine Ansichten vom Wesen und von der Aufgabe der literar

historischen Biographie vorgeführt. Wenn wir auch in der Entwicklung ge

schichtlicher Perioden, in der verknüpfenden Darstellung großer Zusammenhänge

das letzte Ziel unserer Wissenschaft zu erblicken haben, so bleibt ihre nähere

und feinere Aufgabe, in liebevoller Versenkung bei der einzelnen dichterischen

Persönlichkeit zu verweilen, den inneren Zusammenhang zwischen ihrem Leben

und Schaffen aufzuzeigen, die Bilanz ihres innerlichen Soll und Habens zu

ziehen und nachzuweisen, wie sie aus ihren zeitlichen Vorbedingungen heraus-,

über ihre Zeit hinaus und in die kommende Zeit hineingewachsen ist. Es

ist das eine Aufgabe, die zu ihrer vollkommenen Lösung die Fähigkeiten des

Philologen, des Kritikers, des Historikers und des Schriftstellers in ihrer Ge

meinsamkeit erfordert, eine Aufgabe, die sich mit der des Künstlers berührt ;

der Biograph darf sich keineswegs damit begnügen , alle erreichbaren eraften

Daten aneinanderzureihen, dem Dichter von Jahr zu Jahr durch sein Leben

hin zu folgen, sondern nach dieser unumgänglichen Vorarbeit fängt die eigent

liche, die künstlerische, erst an ; er muß sichten und sondern zwischen dem Wesen

haften und dem Zufälligen, räumlich getrennte Erscheinungen als durch unsichtbare

Ideenfäden zusammenhängend aufzeigen, und vor allem das Imponderable oder,

wie Goethe es auch wohl nennt, das „Inkalkulable" des künstlerischen Schaffens

stets in Rechnung ziehen. Er muß die persönliche Note des Autors heraus

wittern kraft eines Sinnes für das Individuelle, der nur angeboren sein kann,

und die Schöpfungen als organische Kristallisationen der Seele ihres Schöpfers

nachweisen, ohne dabei je gewaltsam zu verfahren, vorgefaßten Meinungen und

Tendenzen zuliebe die Linien zu biegen und durch eigenmächtige Zutaten oder

Unterschlagungen das Verhältnis von Licht und Schatten zu verwischen. Bei

aller dieser Kleinarbeit muß er aber auch Historiker genug sein, um die Dinge

plastisch, stereoskopisch zu sehen, d. h. er muß von ihnen sich so weit entfernen.

können, so weit über ihnen stehen, daß er sie als Mittelpunkt einer größeren

Umgebung sieht, in die sie unabweisbar gehören, und deren Betrachtung einzig

die richtigen Maßstäbe der Beurteilung an die Hand geben kann.

-

"
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Einige neuere Dichterbiographien, die uns heut vorliegen, leisten so hohen

Ansprüchen nicht Genüge. Die erſte gilt , an seinen hundertſten Geburtstag

anknüpfend, Wilhelm Hauff, dem Verfaſſer des „Lichtenstein“. (Wilhelm

Hauff, eine nach neuen Quellen bearbeitete Darstellung seines Werdeganges .

Mit einer Sammlung seiner Briefe und einer Auswahl aus dem unveröffent

lichten Nachlaß des Dichters. Von Dr. Hans Hofmann. Frankf. a. M. 1902,

Moritz Diesterweg, 297 6.) Sie ist kein biograpisches Kunstwerk, ja sie verdient

den Namen Biographie im höheren Sinne überhaupt nicht , sondern sie stellt

einen wenig erfreulichen Zwitter von einem gelehrten Quellenwerk und einer

sogen. „geschmackvollen Lebensbeschreibung für weitere Kreiſe“ dar. Das ſorglos

komponierte, schwer lesliche Buch ist durchaus keine abgerundete Leistung, und

das ist um so mehr zu bedauern , als das ihm zur Verfügung stehende neue

Material aller Beachtung wert ist. Hofmann hat keine Mühe geſcheut , zu

den Quellen zu steigen ; er hat als ein Sohn der Stadt Ulm, die ja im „Lichten

stein“ ihre Rolle spielt , dort und anderweitig an Ort und Stelle eingehende

Studien gemacht und erweist sich überall als guten Kenner. Auch manches

Neue von Wichtigkeit hat er beizubringen gewußt, so den Nachweis einer

ernstlichen Neigung Hauffs für Nane Klaiber, die auch an seinem schriftstelleri

schen Schaffen nicht spurlos vorübergegangen ist. Hofmann gräbt ein umfang.

reicheres humoriſtiſches Epos des jungen Hauff aus , das allerdings weniger

ästhetisch als entwicklungsgeschichtlich von Wert ist, so daß sein Buch unsere

Kenntnis des Dichters entschieden bereichert und als förderlich dankbar entgegen.

zunehmen ist. Aber dieser reiche Rohstoff ist leider nicht rein, nicht restlos und

abschließend aufgearbeitet ; Hofmann bleibt bei der Wiedergabe des Atten

mäßigen stehen. Wir müssen ihn auf seinen Studien- und Forschergängen be

gleiten, anstatt fertige Resultate von ihm zu erhalten. Dazu entbehrt er der

rechten philologischen Methodik. Die poetiſchen Fragmente im Anhang z. B.

sind nicht mit textkritisch-diplomatischer Genauigkeit wiedergegeben , wie wir

das verlangen müssen. Auch ist die Briefsammlung nicht nur unvollständig,

sondern sie verschweigt auch, daß einige der Schreiben längst gedruckt ſind, ſo

das an Tieck vom 30. März 1827 in der vierbändigen Publikation an Tieck ge.

richteter Briefe, die Karl v. Holtei vor vierzig Jahren besorgt hat. Es fehlt

dem Verfaſſer an exakter Schulung. Im Jch-Stil redend, der bei einer solchen

bloßen Nebeneinanderreihung überhaupt nicht am Plaße ist , objektiviert er

die Dinge nicht genug. Auch geht die sonst wohltuende Wärme, die das Buch

durchdringt, nicht selten in unkritisch befangene Überschätzung über und schießt

in dem Eifer, den sehr liebenswürdigen, aber doch weniger bedeutenden Dichter

zu heben , zuweilen über das Ziel hinaus. Um nur eine Kleinigkeit herauszu

greifen : wenn Hofmann des jungen Seminariſten Hauff „glückliches Gleich

nis ... vom Färbergaul, mit deſſen ,Ringlerrum' er das ewige Einerlei ſeines

Blaubeurer Daseins vergleicht", als besonders gelungen und originell rühmt,

so übersieht er ganz , daß es doch offenbar aus „Wallensteins Lager“ an

gelesen ist.

Um es noch einmal zuſammenzufassen : eine wichtige Stoffanhäufung, an

der der Literarhistoriker künftig nicht vorbeigehen darf, aber nicht eine aus.

schöpfende Hauff-Biographie, wie wir sie wünschen.

Wesentlich anders gearbeitet , aber ebensowenig eine Muſterleiſtung, ist

die von der Académie française preisgekrönte Grillparzer-Biographie des

franzöſiſchen Profeſſors August Ehrhard , die Moris Necker verdeutſcht
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und im einzelnen selbständig überarbeitet vorlegt (Franz Grillparzer.

Sein Leben und seine Werke. Deutsche Ausgabe. München 1902 , C. H.

Becksche Verlagsbuchhandlung. 531 S.) . Sie steht mit ihrem lebendigen,

geschmackvollen, wenn auch nicht ganz einwandfreien Stil ſchriftstellerisch höher

als Hofmanns „Hauff“, der aber an Eigenforschung den Vorzug vor ihr ver

dient. Ehrhard schöpft nicht aus erster Quelle, sondern es ist ihm darum zu

tun, die im Laufe der Zeit zusammengekommenen Sonderuntersuchungen über

Grillparzer in flotter Darſtellung zuſammenfassend zu verwerten. Das ist gewiß

kein geringes Verdienst, aber dadurch erhält das Buch mehr den Charakter des

Reproduzierens als des Produzierens . Ehrhard läßt den Dichter nicht in orga

nischer Entwicklung Schritt vor Schritt heranreifen und werden, sondern er zeigt

ihn uns als einen Fertigen aus der Vogelperspektive. Ohne Rücksicht auf die Zeit

folge trägt er seine Einzelbeobachtungen unter großen Rubriken zuſammen, die

das Buch in Einzelabhandlungen zerfallen lassen und nebenbei noch viele Wieder

holungen nötig machen. Die Darstellung wird dadurch sprunghaft, die Entwick

lungslinie verwischt und die Wechselbeziehungen zwischen Mensch und Dichter

kommen oft zu kurz . Grillparzers Werke werden in feinen, aber vielfach auch zu

breiten und dabei nicht selten schulmäßig-schematiſchen Analysen vorgeführt und,

wie bereits angedeutet, nicht in ihrer historischen Reihenfolge, sondern zu großen

Stoffgruppen zuſammengeschmiedet. Anstatt den Dichter innerlich auszuschöpfen

und in persönlicher Widerspiegelung historisch zu fixieren, begnügt sich Ehrhard

vielfach damit, ihn nur auszuschreiben. Man merkt im Guten und im Schlechten,

daß das Buch für Franzosen geschrieben ist : an Stelle geistiger Vertiefung

flüssige Form. Auch die gar zu ſehr gehäuften Hinweise auf Racine zeugen

davon. Sonst ist gerade das philologisch- literarhistorische Element anzuerkennen.

Ehrhard baut sein Buch auf breitem historischen Fundament auf und löst den

Dichter nicht aus dem Gesamtverlaufe der Literaturgeschichte heraus , um ihn,

wie das leider so vielfach geschieht, im luftleeren Raum für sich zu betrachten

und ihn anstatt als Mittelpunkt eines großen Zeitgemäldes in einem Genre

bildchen zu porträtieren . Das Buch ist reich an fruchtbaren Vergleichen

mit anderen Dichtern , wiewohl z. B. der Weg der individuellen Problem

dramatik, der von Kleist über Grillparzer und Hebbel zu Jbſen führt, noch

schärfer hätte bezeichnet werden können. Auf Jbsen hätte auch gelegentlich

der „Ahnfrau“ und der Schicksalstragödie im allgemeinen hingewiesen werden

sollen. Nur zweimal begegnet auffallenderweise in dieſem ſtattlichen Bande der

Name Lenaus, des größten modernen Poeten Österreichs. Stets wird auch die

Bühnengeſchichte der Grillparzerschen Dramen berücksichtigt, und ein besonders

gelungenes Kapitel behandelt eingehend des Dichters bedeutsames Verhältnis

zur Musik, wobei über Richard Wagner einſichtige Bemerkungen gemacht werden.

So fehlt es nicht an vielen guten Einzelzügen, nur das geistige Band,

das sie alle umschließen sollte , vermiſſen wir leider auch hier. Eine gewiſſe

Parteilichkeit zeigt Ehrhard, um auch das noch zu sagen, wenn er Grillparzer

den ersten Kritiker nach Leſſing und ohne etwa Kleists und Hebbels An

wartschaft auf diesen Titel zu prüfen den ersten Dichter nach Goethe und

Schiller nennt.

-

-

Das gut ausgestattete Buch ist mit einer Anzahl gelungener Abbildungen

und Faksimiles geschmückt.

Als ein ebenfalls schmuckes und gut illustriertes Buch stellt sich weiterhin

die Biographie dar, die Hermann Mosapp der Gattin Schillers gewidmet
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hat (Charlotte von Schiller. Ein Lebens- und Charakterbild. Mit zwei

Lichtdruckbeilagen und 21 Textbildern. Zweite, vermehrte Auflage. Stuttgart,

1902. Verlag von Max Kielmann, 268 S.) . Dieſes Werk wendet sich nicht sowohl

an den Gelehrten, als vielmehr an das deutsche Haus. Es will kein Quellen

werk sein, sondern eine populäre Darstellung , und fordert darum die Kritik

weniger heraus. Es ist mit fleißiger und zuverlässiger Verwertung des im

wesentlichen bereits bekannten Materials gearbeitet und gut und fesselnd, vor

allem aber mit einer begeisterten Liebe geschrieben , deren enthusiastische Über

schwenglichkeiten man als Fachmann wohl zuweilen etwas dämpfen möchte,

die man aber in Ansehung des ethischen belletristischen Zweckes paſſieren laſſen

kann. Es ist ein schönes Handbuch, das man namentlich gern in den Händen

vieler junger Mädchen sehen möchte.

Ein ähnliches liebenswürdiges , mit zahlreichen Bildbeilagen in sach

verständiger Auswahl und trefflicher Wiedergabe geschmücktes Hausbuch echter

Art, das aber kritisch höher steht, ist Karl Heinemanns Biographie von

„Goethes Mutter", ein Werk, dem der verdiente Erfolg nicht versagt ge

blieben ist, und auf deſſen bevorstehende siebente Auflage hinweiſen zu können

uns aufrichtige Freude bereitet. (Leipzig und Berlin 1903, E. A. Seemann.

358 6.) Auf ihm fußt ein kleines biographisches Werk des Franzosen Paul

Bastier, „La mère de Goethe" (Paris 1902, Perrin & Co., 264 S.) , das die

uns allen teure Frau den Nachbarn jenseits des Rheines nahe zu bringen

unternimmt. Es wird dort, zumal es gut ſtiliſiert iſt und die prächtigen Briefe

der Frau Rat in großem Umfange und in meiſt ganz gelungener Übertragung

wiedergibt, auch sicherlich Intereſſe erregen. Uns Deutsche geht es weniger

an; den Versuch, das Wesen dieser echt deutschen Frau in ihrem (den Bio

graphen doch allzu franzöſiſch anmutenden) Esprit zu erblicken, müssen wir ab.

lehnen ; auch fachlich bietet uns das Buch durchaus nichts Neues, vielmehr

stroht es von einer Anzahl bedenklicher Fehler und Versehen, die nicht gerade

von wissenschaftlicher Durcharbeitung der deutschen Quellen und Vorbilder

zeugen.

Wieder nach Schwaben weist das Büchlein, das Richard Weltrich

einem leider zu wenig gekannten deutschen Dichter, seinem persönlichen nahen

Freunde weiht : Wilhelm Hert (Zu seinem Andenken. Stuttgart und Berlin

1902, J. G. Cottasche Buchhandlung Nachf., G. m. b. H., 92 S.). Es faßt eine

ältere gelehrte Abhandlung über Herzens schönste Dichtung , den „Bruder

Rauſch“, zusammen mit einem überaus warm gehaltenen , an neuem biogra

phischen Material reichen Nekrolog, den im März 1902 die „Münchener Neueſten

Nachrichten" gebracht haben.

Als kleine biographische Gelegenheitsschriften , die ganz wohl ihrem

Zwecke dienen , nenne ich nur noch kurz das „Klopstockbüchlein“, das

Dr. G. Behrmann zum hundertsten Todestage des Dichters, deſſen wir am

14. März vorigen Jahres gedacht haben, verfaßt hat (Hamburg 1903, Agentur

des Rauhen Hauses. 72 S.) , und einen etwas allzuſehr referierenden und

reproduzierenden Vortrag über „Albrecht Haller als Dichter", den Dr. Otto

von Greyerz zugunsten des Haller-Denkmals in Bern gehalten hat (Verlag

von Eugen Sutermeister, Bern , und Hans Schulze, Dresden, 1902. 51 S.).

Endlich sei noch eines bescheiden auftretenden Büchleins gedacht, das

in ganz schlichter , aber sehr liebenswürdiger Weise das Andenken unſeres

trefflichen Wandsbecker Boten erneuert : Matthias Claudius. Von
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Heinrich Möhn (Gütersloh, C. Bertelsmann. 112 S.). Sein Leben wird

ansprechend dargestellt und eine glückliche Auswahl seines gemütvollen Schaffens

dargeboten. Ein paar Original-Illuſtrationen versehen uns um so rascher in

das traulich-idyllische Weſen und Weben des Dichters, deſſen „ Abendlied“ („Der

Mond ist aufgegangen“) in all seiner Einfältigkeit und Beschränktheit des

Sinnens und Wollens immerdar zu den Perlen deutscher Lyrik zu rechnen ist.

Dr. Harry Maynr.

Untersuchungen über Hauptpunkte der Philofophie von Julius Berg

mann. Marburg, N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung. 483 6.

Das Buch enthält eine Anzahl von vorwiegend logischen Untersuchungen :

„Über Glauben und Gewißheit“, „Zur Lehre Kants von den logischen Grund

fäßen“, „Der Begriff des Daseins und des Jch-Bewußtseins “, „ Die Gegenstände

der Wahrnehmung und die Dinge an sich", "Seele und Leib“, „Anforderungen

des Willens an ſich ſelbſt“. Es ist offenbar das Ergebnis ſehr gründlichen und

ernsten Nachdenkens, wendet sich aber nur an philosophisch systematisch geschulte

Leser. Und selbst für solche wird sich noch genug darin finden, was ihnen un

verdaulich bleiben wird. Teilweiſe mag das an der oft recht verwickelten Materie,

teilweiſe aber auch an der Sprache und Behandlungsmethode liegen, durch die

die erſtere noch unzugänglicher wird. Es sind viele gute Gedanken in dem Werke;

nur will mir scheinen, als habe der Verfasser manchmal die Anwendung einer

rein Logisch-deduktiven Behandlungsweise zu weit getrieben und bewege sich des.

halb des öfteren im Kreiſe, bezw. gebe Definitionen für Erklärungen aus. Wir

sind eben heute eine andere Art des Philoſophierens gewöhnt, als die iſt, die

Säße wie den folgenden bietet : „Zur Erklärung des Verhältnisses von Leib

und Seele muß man weiter annehmen , daß der in der inneren Natur der

Materie überhaupt enthaltene Grund einer einseitigen Einheit der Körperwelt

in Verbindung mit dem zu ihm gehörenden bewußten Wesen eine bildende

Kraft ist, die, wenn alle Bedingungen ihrer vollendeten Wirksamkeit erfüllt

ſind, einen einzelnen einheitlichen Körper, einen Tier- oder Menschenkörper, her

vorbringt." Ich frage : Was ist da „erklärt“ ? So viel Worte, so viel Rätsel

- für mich wenigstens. Der Autor faßt die Körperwelt als Inhalt eines

absoluten Bewußtseins auf, sagt aber zum Schluß des betr. Kapitels : „Wie

aber ein Wahrnehmungsakt des absoluten Bewußtseins, der die individuell

eigentümliche Form eines einheitlichen Körpers .... hat , das Dasein einer

diesen Körper fühlenden und sich mit ihm identifizierenden Seele zur Folge

haben könne und auf welche Weise die Seelen in dem abſoluten Bewußtſein

enthalten seien, diese Fragen vermag ich nicht genügend zu beantworten." Die

Abhandlung über Glauben und Gewißheit leuchtet in manche Unklarheit, die

gerade mit diesen beiden Begriffen sich so häufig verbindet, in erfreulicher

Weise hinein; nur vermute ich, daß der Glaube , den der eigentlich religiöse

Mensch mehr erlebt, als dauernd klar besißt, etwas wesentlich anderes iſt, als

ein Fürwahrhalten". Von diesem letzteren gälte allerdings des Verfassers

Sah : „Alles Glauben ist eine Tätigkeit des Verstandes.“ Eine „Tätigkeit“ in

dem hier gebrauchten Sinne ist der Glaube eben überhaupt nicht.

"

In ethischer Hinsicht verteidigt B. den Determinismus mit Gründen,

die teilweise recht einleuchtend ſind. Wer Zeit und Geduld hat, kann in der

Auseinandersetzung mit dem Verfasser vieles lernen . Dr. Fr. Mohr.
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Herbert Spencer.

(Gestorben am 8. Bezember 1903.)

Se

erbert Spencer war fast genau vier Jahre vor dem hundertjährigen Geburts.

tage Immanuel Kants geboren und ist fast genau zwei Monate vor Kants

hundertjährigem Todestage aus dem Leben geschieden. Es geziemt sich, daß

wir mit dem Gedächtnis des Sterbetags des einen zugleich die Totenfeier des

andern verknüpfen, nicht bloß weil beider Leben mit gleicher Energie und In.

tensität der Philosophie geweiht war, sondern auch weil beide Philosophen, ob.

wohl im Leben durch hundert Jahre voneinander getrennt, doch durch manche

Grundsäße des Denkens miteinander verknüpft sind und beide ihrem Leben und

Denken dasselbe Ziel gesteckt hatten, das ganze menschliche Erkennen in ein

einheitliches System zusammenzufassen, dessen Umfang nur von den Schranken.

des menschlichen Geistes begrenzt sei ..

Beide sind mit gleicher Festigkeit davon überzeugt, daß der letzte Grund

alles Weltdaseins, die Ursache aller Dinge, die absolute Bedingung alles Be

dingten jenseits alles menschlichen Erkennens und Wissens liegt und von der

Vernunft in keiner Weise weder in seinem Wesen noch in seinem Sein und

Wirken erfaßt werden kann. Beide sind auch gleichermaßen davon überzeugt,

daß eben deswegen weder die Welt im ganzen noch im einzelnen und auch

unsere eigene Existenz nicht restlos begriffen werden kann, und daß die letzten.

und höchsten Fragen, welche Welt und Leben uns vorlegen, von keiner Wissen

schaft gelöst werden können, weil alles Wissen und Erkennen gerade bis zu der

Schranke führt, jenseits der erst die Lösung des Mysteriums des Seins mög.

lich wäre. Das Absolute und Unendliche, das Ding an sich, das aller Erschei

nung zugrunde liegt, ist für beide gleich unerkennbar. Nur die Welt der Er.

scheinung, wie Kant sagt, die Welt des Symbols, wie Spencer sich ausdrückt,

ist erkennbar und Gegenstand der Wissenschaft.

Und noch weiter sind beide verwandt. Kant ist der erste Erfinder der

Entwicklungstheorie, und Spencer ist ihr Vollender. Kant begann seine wissen.

schaftliche Laufbahn mit der Theorie von der allmählichen Entstehung und Ent

wicklung der Weltkörper aus dem gasförmigen Urnebel der Materie durch
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Bewegung. Spencer bringt die Entwicklungstheorie auf ein bestimmtes Geſet

und wendet es nun an auf das geſamte organiſche Leben bis zu den höchſten,

geistigen Lebensäußerungen . Kant würde sicherlich mit dem größten Intereſſe

dem Aufbau und der Darlegung des gesamten Systems gefolgt sein und der

Großartigkeit der Leiſtung die vollſte Anerkennung gezollt haben.

Aber trotz all dieſer Ähnlichkeiten sind die Systeme beider doch ungeheuer

verschieden, und Kant würde wohl von Spencer gesagt haben, er habe einen

andern Geist". Das ist ja schon für die äußerliche Betrachtung beider richtig.

Die Systeme beider sind so total verschieden, wie ihrer Urheber Geistesanlage

und Persönlichkeit, Lebensgang und Nationalität, und das Milieu, in dem

jeder lebte. Zwar ist beiden die philosophische Begabung der Abstraktion und

Generalisation, der Analyse und Synthese gleichermaßen eigen, aber Kants

Geist ist durch und durch idealistisch gesinnter Denker, Spencer dagegen ist

praktischer Engländer, deſſen Geist bloß auf handgreifliche Tatsachen gerichtet

ist. Dies begründet den Unterschied beider Systeme. Es dürfte gewiß sein,

daß, wenn Kant ſich durch die zehn Bände des Spencerſchen Syſtems mit

höchstem Interesse durchgearbeitet hätte, er doch ohne innere Befriedigung das

lette Buch geschlossen hätte. Diese reine Diesseitigkeitsphilosophie würde ihn

keineswegs befriedigt haben. Er würde bemerkt haben, daß der eigentliche

Sinn der Welt und der Sinn des Lebens doch nicht offenbar geworden sei.

Wir wüßten nun zwar, wie das Beſtehende geſeßmäßig geworden ſei und geſeß.

mäßig so weitergehe, aber wir seien dadurch nicht weiser geworden bezüglich

unseres eigenen Daseins, denn das Bedingte und Endliche schwebt haltlos und

bedeutungslos in der Luft, wenn ihm nicht einmal die Möglichkeit ſeiner Ver.

knüpfung mit dem Unbedingten und Unendlichen gezeigt wird, und wenn das

Unbedingte und Absolute, deſſen Sein man als unbestreitbar anerkannt hat,

dann doch rücksichtslos ignoriert und als quantité négligeable ausgeschaltet

wird. Mag die Bedingung noch so unerkennbar an sich selber ſein, so ist doch

die Bedingtheit des Bedingten erkennbar, und in der Erkenntnis ſeiner Be

dingtheit kommt ihm dann seine Verknüpfung mit dem Unbedingten zum Be

wußtsein. Das Bedingte erkennt dann den Sinn und die Bedeutung seines

Daseins eben in dieſer ſeiner Verknüpfung mit dem ihm an sich unerkennbaren

Unbedingten. Kants praktische Philosophie hat den einzigen Zweck, eben dieſe

Verknüpfung nachzuweisen, und er beſtimmte ſie als moralischer Natur. So ist

Kants Philoſophie idealiſtiſch tranſzendental.

Davon zeigt Spencer keine Spur. Und das ist das Unbefriedigende daran.

Es ist das der tiefere Grund, warum der deutsche Geiſt, deſſen Lehrer und

Erzieher nicht umsonst hundert Jahre hindurch Kant gewesen ist, der Spencer

schen Philosophie trotz der Großartigkeit dieser Leiſtung ziemlich kühl gegen

übersteht, und warum wir Deutſche im großen und ganzen zwar das Richtige

in Spencers Leistung bereitwillig anerkennen, aber diese Philosophie als das lezte

System aller menschlichen Weisheit zu preisen den Engländern und Amerikanern,

den Japanern und Chineſen überlassen. Wir vertauschen den Früheren nicht

mit dem Späteren, sondern haben noch allen Grund, bei Kant zu bleiben.

Nichtsdestoweniger ist Spencers Philoſophie allzu bedeutend, als daß

sie nicht der eingehendsten Beachtung würdig wäre. Spencer wird für lange

hinaus der größte Denker Englands bleiben, der mit der unermüdlichen Energie

und unbeugſamen Konsequenz eines echten Engländers seinen Gedankenbau

genau so, wie er ihn projektierte, auch zu Ende geführt hat. Mit derselben
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Herbert Spencer.

Präzision, womit er im 40. Lebensjahr das ganze Programm seines Werkes

dem Publikum vorlegte, mit derselben Bestimmtheit hat er im 82. Lebensjahr

erklärt : „Ich kann mit Gewißheit sagen, daß der hier erscheinende Band mein

lehter ſein wird.“ Dabei ist Spencer, was der Engländer beſonders hoch an

schlägt, sowohl ökonomisch wie auch intellektuell durchaus ein self made man,

der mit staunenswerter Charakterstärke alle Hemmniſſe und Beschwernisse seiner

ökonomisch beschränkten Verhältnisse, seines ungeregelten Unterrichts , seines

schwächlichen und siechen Körpers glänzend besiegte, so daß er an seinem

80. Geburtstage in glücklichen Verhältniſſen bei leidlicher Geſundheit als eine

der hervorragendsten Geistesgrößen Englands die Glückwünsche nicht bloß seiner

Nation, sondern, was noch keinem Philosophen je begegnet war, die aus fünf

Weltteilen entgegennehmen konnte; wie auch seine Werke noch bei seinen Leb

zeiten in 14 fremde Sprachen überſeßt worden sind, darunter die japanische faſt

die vollſtändigſte Ausgabe ist. Aber auch darin zeigte er sich als echter Engländer,

daß er zeitlebens jegliche Ehrung und Auszeichnung, die ihm sein Vaterland

oder das Ausland darbot, mit stets gleicher, fast eigensinniger Beharrlichkeit

ablehnte, eine Seelengröße, wodurch er viele seiner Berufs- und Fachgenossen

weit überragt. Dieſelbe Charakterfestigkeit bewies er bis an sein Lebensende,

denn zum letztenmal erhob er in der Öffentlichkeit seine Stimme zu einem fräf

tigen Protest gegen die gewalttätige, imperialiſtiſche Politik, in welche seine

Nation mit ihrem Minister Chamberlain an der Spiße sich verstrickt hat. Von

diesem Gesichtspunkte zäher Charakterstärke aus wird auch Spencers Auto

biographie großes Intereſſe bieten, denn wenn auch sein Lebensgang eigentlich

recht einfach, ohne große Verwicklungen oder tragiſche Ereigniſſe dahinfloß, ſo

ist es immerhin erhebend und kräftigend zu betrachten, wie ein starker Geist

und auf hohe Ziele gerichteter Wille über alle Kleinlichkeit und Mühsal des

Lebens triumphiert und zum glücklichen Ziele kommt. Wir sehen darum den

zwei Bänden, die schon in den neunziger Jahren zum Abschluß kamen, aber

erst nach dem Tode veröffentlicht werden sollen, mit Spannung entgegen.

Herbert Spencer, geb. am 20. April 1820 in Derby, entſproß einer Lehrer

familie; Vater, Großvater und Oheim übten diesen Beruf. Von der Mutter

wird nur berichtet, daß sie liebenswürdig und mitteilſam, eine große Bewun

derin ihres Sohnes gewesen sei, ohne aber für ſein Streben und ſeine Schriften

Verſtändnis zu besitzen. Sein Vater jedoch soll ein geiſtig regſamer, ſelbſtändig

denkender Mann gewesen sein. Der Sohn selbst ist der Ansicht, daß er „die

tiefgewurzelte Neigung, überall nach Ursachen zu forschen und zwar nach Ur

sachen physischer Natur" von seinem Vater geerbt habe. Der Knabe, zuerst

von seinem Vater, dann vom Oheim unterrichtet, war nicht nur sehr zarter

Natur und diffiziler Geſundheit, ſondern galt auch als geiſtig „zurückgeblieben“,

da er über 7 Jahre alt wurde, bis er die ihm lästige und langweilige Kunst

des Lesens sich angeeignet hatte. Dem Auswendiglernen besonders setzte er

seinen ganzen Eigensinn entgegen. Dagegen interessierte er sich bald für Physik

und Chemie, für Zeichnen und Sammlungen von Naturdingen, auch beson

ders für die politischen und religiösen Gespräche, welche Vater und Oheim als

geistig regsame Männer zu führen pflegten . Die religiöse Erziehung war wenig

günstig. Der zu den Quäkern neigende Vater nahm ihn Sonntags am Morgen

in die Quäterversammlung, am Abend dagegen mußte er die Mutter zu ihrer

methodiſtiſchen Verſammlung begleiten, und die vielen Liederverſe und Bibel.

sprüche, die er dazwischen noch auswendig lernen mußte, verleideten ihm voll.
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ends alle Religion. Vom 13. bis 16. Lebensjahre war er bei einem Oheim,

einem Geistlichen in Hinton bei Bath, um sich da zum Univerſitätsſtudium vor

zubereiten. Allein Griechisch, Latein und Französisch interessierten ihn so wenig,

daß er sich aufs hartnäckigste gegen den Besuch einer Univerſität ſträubte ; nur

in Mathematik und Mechanik war er seinen Mitschülern voraus, und wie sehr

er allem sprachlichen und grammatiſchen Gedächtniskram feind war, ſo lebendig

war er dabei, wenn es galt, aus Prinzipien alle möglichen logischen Kon

ſequenzen zu deduzieren. Spencer hat also absichtlich keine Univerſität beſucht

und sein Leben lang ſein Vorurteil gegen Univerſitätsſtudien und Univerſitäts .

bildung in Wort und Schrift kundgetan, auch eine charakteristische Eigenheit des

Mannes, die auch auf den Charakter seiner Philosophie nicht ohne Einfluß war.

Mit 17 Jahren nahm er den Poſten eines Ingenieurs an beim Eisenbahn

bau und arbeitete sich so rasch in diese Tätigkeit ein, daß er bereits im Civil

Engineer Journal Auffäße über verbesserte technische Methoden und Konſtruk

tionen veröffentlichte. Seine Erfindungsgabe aber bewies er durch seinen

Velozimeter zur Feststellung der Fahrgeschwindigkeit der Lokomotiven. Beim

Bau der Bahnlinie legte er eine Sammlung der gefundenen Fossilien an und

kam so zum Studium der Geologie. Als er nun Sir Charles Lyells Prin

zipien der Geologie in die Hände bekam, da machte die von Lyell bekämpfte

Entwicklungstheorie Lamarcks, die er aus diesem Buche zum erstenmal kennen

lernte, den tiefſten Eindruck auf ihn. Sie wurde der Mittelpunkt ſeines Geiſtes

lebens. Die folgenden Jahre nach 1840 widmete er allerlei Studien und Er

findungen mechanischer Natur, wurde auch in die politische Tätigkeit bei Wahlen

hineingezogen und schrieb schon 1842 ſeine Briefe über „The Proper Sphere

of Government". Den hier schon geäußerten, freiheitlichen, die Staatsgewalt

beschränkenden Gedanken blieb er auch zeitlebens treu. Nachdem Spencer ohne

Erfolg seine patentierte Erfindung einer Säge- und Hobelmaschine praktiſch

hatte verwerten wollen, gab er den Ingenieurberuf auf. Sein Freund Youmans

urteilte damals über ihn : „ Spencer ist der geschickteſte, anpaſſungsfähigſte und

nüglichste Mensch, den ich kenne. Er ist wunderbar praktisch und erledigt alles,

was zu beſorgen ist, mit der ganzen Tatkraft und Gewandtheit eines erfahrenen

Geschäftsmannes."

-

Diese durchaus praktische Natur führte nun ein innerer Drang zu lite

rischen, sozialpolitischen und endlich naturphilosophischen Studien ! Den Über

gang machte die Stellung als Unterredakteur bei der angesehenſten finanziellen

und ökonomischen Wochenschrift „Economist". Bald veröffentlichte er sein

erstes größeres Werk „ Social Statics", das ihm die Freundschaft der bedeu

tendsten Männer Englands verschaffte. Mit Hurley , Lewes , George Elliot,

Tyndall, Stuart Mill, Groote, Hooker blieb er zeitlebens in regem geistigen

Verkehr; nur Carlyle war und blieb ihm zeitlebens unsympathisch. Er tarierte

ihn als Schwäter, gegen den kein Mensch, nicht einmal seine Frau, aufkommen

könne. Nachdem er noch eine Reihe von Eſſays veröffentlicht hatte, beſchloß

er, sich ganz den philosophischen Studien zu widmen. Schon 1853 erschienen.

seine Prinzipien der Psychologie", in denen er mit außerordentlichem Scharf

sinn die Entwicklungstheorie auf das Seelenleben anwandte. Aber die Über

anstrengung überſtieg seine Körperkräfte. Er wurde nicht nur für 1½ Jahre

vollständig arbeitsunfähig, sondern seine Gesundheit war so gestört, daß er von

da an höchstens drei Stunden im Tag für geistige Arbeit fähig war. Schlaf

losigkeit, Verdauungsstörungen und nervöse Abspannung verließen ihn nicht

"
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mehr. Nur seine eminente Geistes- und Willenskraft erhielten ihn noch ein

halbes Jahrhundert am Leben.

Schon die „Psychologie“ hatte in ihm den Gedanken gezeitigt, daß das

Gesetz, dem gemäß das Seelenleben sich entwickle, allgemeinerer Natur ſei und

das ganze Weltleben umſpanne ; es wurde ihm zum Weltgefeß der ganzen

organischen Natur. So reifte in ihm bis zum Jahre 1858 die Idee eines

Systems, das die gesamte Entwicklung alles phyſiſchen und geistigen Lebens

der Welt einheitlich darstellen solle. Und im Jahre 1860 faßte er den Ent.

schluß, dieses System selbst auszuarbeiten unter dem Titel : „System der syn.

thetischen Philosophie“. Troß seiner Körperschwäche fühlte er in sich die Kraft,

das gewaltige Werk, dessen Plan schon klar und deutlich vor seinem Geiste

stand, auszuführen, obwohl alle ſeine Freunde ihm abrieten, weil ſeine Körper

kräfte es nicht gestatteten, weil er weder die Mittel noch einen Verleger finden

werde, und weil den Zeitgenossen noch das Verständnis fehle. Aber Spencers

Entschluß wankte nicht.

Er erließ einen ausführlichen „Prospectus", in dem der ganze Plan

übersichtlich dargelegt war. Das Ganze sollte 10 Bände umfaſſen, die in

20 Jahren zu erscheinen hätten ; sie kosteten ihn aber 36 Jahre, und die Schwierig.

keiten der Veröffentlichung waren beinahe unüberwindlich. Spencer mußte sein

eigner Verleger sein und Subskribenten sammeln. Er opferte alle seine Er

sparnisse, auch die Erbschaften von Oheim und Vater, mußte Schulden machen

und mitten in der Arbeit erklären, daß er der Koſten wegen die Herausgabe

ſiſtieren müsse. Nur mit großer Mühe und auf die zarteſte Weiſe gelang es

seinen Freunden, ihn zur Annahme ihrer Hilfe zu beſtimmen. Prof. Youman

in Amerika und John Stuart Mill haben das Verdienst, daß das Werk be.

endigt werden konnte. Der erstere verschaffte ihm Hilfsmittel aus Amerika,

wo durch seine Agitation die Zahl der Anhänger und Bewunderer Spencers

sich außerordentlich mehrte. Mill war der Mittelpunkt der helfenden Freunde

in England. Als das ganze Werk beendigt war, war auch die Situation gänzlich

verändert. Spencers Ruhm war über den ganzen Erdkreis verbreitet. Die

Nachfrage nach seinen Schriften stieg immer mehr ; nun lohnte sich der Selbst.

verlag , er brachte ihm die Mittel zu einer sorgenfreien Existenz ein. Auch

hier hatte Spencers Ausdauer und Willenskraft gesiegt. Nur einmal noch

warf ihn die Krankheit so nieder, daß er vier Jahre lang, 1886-1890 zu aller

Arbeit unfähig war. Von da an besserte sich seine Gesundheit, so daß er

nicht bloß zwei Reisen nach dem Süden , sondern auch eine längere nach

den Vereinigten Staaten machen konnte. Die übrigen Jahre verlebte er in

London. Obgleich nie verheiratet, liebte er doch nicht die Einſamkeit, ſondern

besuchte gerne seine großen Freundeskreise, und wenn es seine Gesundheit ge.

ſtattete , war er täglich im Athenäum bei einer Partie Billard zu finden.

Auch amüsierte er sich gern im Theater, besonders bei komischen Opern. Über

die politischen Tagesfragen war er bis an sein Ende auf dem Laufenden und

unterhielt sich lebhaft darüber, nur daß er oft in dozierenden Ton verfiel,

wozu ihn seine logische Neigung zum Generalisieren verführte. Nachdem er

sein Lebenswert vollendet, seine Lebensaufgabe fast programmmäßig gelöst

und auch noch einige Jahre der Ruhe genossen hatte, sah er mit Ruhe ſeinem

Ende entgegen.

Spencers System ist, wie der Mann selbst , aus einem Guß, bis zur

Einseitigkeit streng durchgeführt und abgeſchloſſen, durchsichtig klar, nüchtern und
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verſtändig ohne jegliche Mystik oder Enthuſiasmus, aber breit und weitläufig

bis in alle Einzelheiten , wie der Engländer seine Geschäfte abzuwickeln liebt.

Gleich der erste Band „ First Principles" legt uns den Gedanken vor,

der in den übrigen Bänden auf das biologische , psychologische, soziologische

und ethische Gebiet angewandt wird. Sein ganzes Syſtem erbaut sich auf der

einen Idee der Evolution und beſteht im Nachweis , daß das Gesetz der Ent

wicklung das ganze Universum und all sein Leben beherrscht.

Um sich den Weg zu den wahren Prinzipien des menschlichen Erkennens

und der Wissenschaft zu bahnen , muß Spencer erst die falschen Prinzipien

entfernen. Der Gottesbegriff kann nicht Prinzip der Welterklärung ſein,

denn Gott ist selbst unerkennbar. Deswegen schickt Spencer seiner Prinzipien

lehre den Abschnitt über das „Unerkennbare“ voraus.

"Von allen Gegensäten in den Ansichten ist der älteste, verbreitetſte,

tiefste und wichtigste der zwischen Religion und Wissenschaft." Er zeigt

sich überall in allen Gebieten des menschlichen Wiſſens und hat begonnen, als

die Erkenntnis der Dinge dem allgemeinen Aberglauben eine Grenze ſeßte.

Aber der Kampf und Streit darf nicht bleiben. Dieſer Widerspruch im Denken

und Leben muß beseitigt werden, und das ist möglich, weil es keine Behauptung

gibt, die nicht irgendeine Wahrheit enthält. So ist auch in der Religion und

in der Wissenschaft Wahrheit. Der Kampf zwischen beiden wird aufhören,

wenn die gemeinſame Wahrheit beider entdeckt ist. Man muß alſo „die höchſte

Wahrheit suchen, zu der sich beide mit vollständiger Aufrichtigkeit ohne Vor

behalt bekennen können“ . Diese Wahrheit kann weder ein religiöses Dogma

noch ein wissenschaftlicher Lehrsatz sein. Es muß die abstrakteste, allgemeinſte

Wahrheit sein, die beide bekennen. Religion und Wissenschaft kommen darin

überein, daß die Welt einer Erklärung bedarf“. Alle Religionen stimmen mehr

oder weniger darin überein, daß die Welt „ein Mysterium ist, das immerfort

eine Auslegung heischt“. Die Religion erklärt nun alles aus Gott. Aber

je entwickelter ſie wird, um ſo mehr kommt sie dazu, Gott zu entmenschlichen.

Er wird ihr selbst zum allergrößten Mysterium , das sie nicht erkennen kann

und das unerkennbar ist. „Hier haben wir eine Grundwahrheit von der größt

möglichen Gewißheit." Da ist Religion und Philosophie im Einklang. Denn

auch die Analyse der Wissenschaft ergibt, daß ihre „Grundbegriffe" wie Raum,

Zeit, Bewegung, Kraft, Stoff uſw. unergründlich und unerkennbar sind . „Die

religiösen Grundbegriffe, wie die wissenschaftlichen sind nur Symbole der Wirk

lichkeit , nicht Erkenntnisse derselben." Da ist die Grenze unsres Erkennens.

„Stellen wir uns die Wiſſenſchaft als eine stets wachsende Kugel vor, so

können wir sagen , jede Vergrößerung ihrer Oberfläche bringt sie nur in um

fangreichere Berührung mit dem sie umgebenden Nichtwiſſen.“ „Objektive und

subjektive Dinge findet der Mann der Wissenschaft gleich unerforschlich ihrer

Substanz und ihrem Ursprung nach, und immer mehr versteht er, daß es ein

unlösbares Rätsel ist."

So kann nun Friede zwischen Religion und Wiſſenſchaft entſtehen,

dauernd und ehrlich, wenn nämlich die Religion aufhört, ſich ins Geschäft der

Wiſſenſchaft zu miſchen, um das natürlich Wißbare durch das Unerkennbare

erklären zu wollen, und wenn die Wiſſenſchaft zur Überzeugung kommt, daß

ihre Erklärungen immer nur relativ ſind, daß sie das „Was“ und das „Wie“

zwar wohl erklären , aber nie das „Wozu“ und „Warum“, obgleich gerade

diese Fragen für Herz und Gemüt des Menschen am wichtigſten wären.
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Herbert Spencer.

Dies ist Spencers viel verſchrieener Agnoſtizismus. Es ist die Er

flärung der menschlichen Unfähigkeit, das Wesen und Wirken der letzten Ur

sache, des Anfangs und Endes aller Dinge, des Abſoluten oder Gottes zu er

kennen. Kant hatte dies schon hundert Jahre früher behauptet. Während

Spencer diese Existenz eines solchen Abſoluten aufs feſteſte behauptet, hat

Kant ſogar Gottes Daſein behaupten zu können unsrer Vernunft gänzlich ab

gesprochen. Also Spencer geht nicht einmal so weit wie Kant. Warum hat

also Spencers Lehre so viel Aufsehen erregt ? Darum weil bei Spencer dann

im Syſtem keine Kompenſation dieſer Negation eintritt, während Kants Moral,

ohne die Negation der theoretischen Vernunft aufzuheben und ihr zu wider

sprechen, doch auch unsre poſitiven Beziehungen zu dieſem Unerkennbaren zur

Geltung bringt. Das ist bei Spencer nicht der Fall, und darum ist sein Agno.

ſtizismus so trostlos und ungenügend.

Was sind denn nun aber die wahren Prinzipien einer wissenschaftlichen

Welterklärung? Gegeben ist zweierlei : Materie und Bewegung. „Überall

im Univerſum, im allgemeinen wie im einzelnen geht eine unaufhörliche Anders

verteilung von Materie und Bewegung vor sich." In dieser beſtändigen Anders.

verteilung besteht die Entstehung der Dinge und der Verlauf ihrer Verände

rungen, wie auch ihr Vergehen und ihre Auflösung. Haben wir das Geset

dieser stetigen Andersverteilung von Materie und Bewegung erkannt, so haben

wir die Formel und die Methode, um das Univerſum im ganzen und jegliches

Einzelding im besondern nach seinem Werden , Dasein und Verlauf erklären

und uns begreiflich machen zu können , denn der Wechsel alles Geschehens im

Universum geschieht nach dieſem Gefeße. Spencer glaubt das Verdienſt und

den Ruhm zu haben, dieſes lehte und höchſte, allgemeinſte und allherrschende

Gesez alles Werdens und Seins entdeckt und richtig formuliert zu haben.

Es ist das Gefeß der Entwicklung. Aber worin besteht es ? Was ist

sein Inhalt? Alle Veränderung und Andersverteilung von Materie und Be

wegung besteht entweder in Integration oder Desintegration. Das heißt :

entweder sammelt oder häuft sich die Materie zu einem zusammenhängenden

Ganzen, wobei zugleich Abgabe und Zerstreuung (Diſſipation) von Bewegung

statthat ; oder die Veränderung besteht in der Auflösung eines Materie.

ganzen , wobei immer Bewegung aufgenommen und abſorbiert wird . Aber

dies ist noch keine Entwicklung. Die Integration wird zur Entwicklung, wenn

dabei nicht bloß ein Übergang aus einem zusammenhangsloſeren in einen mehr

zusammenhängenden Zustand stattfindet, ſondern auch ein Übergang von einem

mehr gleichartigen Zustand der Materie in einen weniger gleichartigen. Also

die Materie, aus der unser Sonnensystem besteht, war zuerst eine gleichartige

Nebelmaſſe, die sich durch Bewegung zu festen Körpern konſolidierte, die der

Nebelmasse ungleichartig sind. Zugleich gab die glühende Maſſe Bewegung

ab durch ihre allmäliche Erkältung. Jede Pflanze wächſt, indem sie Stoffe in

sich konzentriert, die früher in zerstreutem Zustand existierten. Dasselbe findet

im sozialen Leben statt. Die Familien integrieren sich zu Stämmen, indem sie

sich zugleich ausbreiten , dann zu Völkern und Nationen , wobei aber zugleich

Differenzierung in Ungleichartigkeit statthat. Ganz dasselbe findet auf allen

Gebieten des menschlichen Geistes statt, in Künsten und Wissenschaften , in

Sprachen und Sitten, ſozialen und religiösen Verhältniſſen. Überall sehen wir

Integration, Bildung und Zuſammenordnung zu einem Ganzen und zugleich

Differenzierung in ungleichartige, voneinander verschiedene Gebilde immer tom.
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plizierterer Art. Die Veränderungen ſind alſo nicht gleichbleibend dieſelben,

ſondern ſie ſind ungleich, und ihr Reſultat ſind immer ungleichartigere Produkte.

Es ist Entwicklung durch Differenzierung aus Einfacherem zu Komplizierterem,

Aus demselben Sprachſtamm entwickelt sich eine Mannigfaltigkeit von Sprachen

und Dialekten sehr verschiedener Art, und aus den einfachsten Sprachformen

entstehen die verschiedensten grammatischen Wortarten und Wortformen. So

findet Entwicklung zu immer verschiedenartigeren Formen komplizierterer Natur

auf allen Gebieten des Lebens statt.

Dazu kommt dann noch eins. Die Entwicklung des Gleichartigen zum

Ungleichartigen ist immer zugleich Entwicklung vom Unbeſtimmten zum Be

ſtimmteren. Die Ungleichartigkeit tritt immer schärfer beſtimmt auf; so ent

steht Ordnung , Struktur. Die Teile der Integration und die Organe des

Ganzen scheiden sich immer mehr voneinander. Die Produkte der Entwicklung

werden immer reicher an Struktur und komplizierter in der Organiſation.

Mit der Ungleichartigkeit verbindet ſich Vervielfältigung der Wirkungen.

Wenn eine Kraft auf ein differenziertes Produkt einwirkt, beeinflußt ſie ſeine

verschiedenen Teile verschieden und wird von ihm verschieden beeinflußt, und ſo

differenziertsich auch dieKraft in immer zahlreichere und verschiedenartigereKräfte.

Diese Differenzierung und Vervollkommnung, Vermannigfaltigung und

Höherentwicklung von Materie und Kraft geht aber nicht ins Endlose fort,

sondern führt zu einem Gleichgewichtszustand . Es muß einmal ein Zustand

eintreten, wo keine weitere Kraft mehr kann abgegeben werden. Damit hört

die Entwicklung auf. Auch für die menschliche Natur wird ein Zustand der

Harmonie und des Gleichgewichts aller ihrer Kräfte kommen , ein Zuſtand

höchster Vollkommenheit und höchsten Glückes.

Freilich folgt dann auch für das Univerſum wieder ein Prozeß der Auf

Lösung und Desintegration, wie für jedes Einzelwesen, wenn es auf den höchsten

Entwicklungsstand seiner Kräfte gekommen ist, ein Zuſtand der Auflöſung und

Abſorption ſeiner Kraft folgt. Aber aus dem Zuſtand des allgemeinen Todes

wird wieder neues Leben sich entwickeln, denn die Maſſe der Materie und die

der Bewegung nehmen nicht ab, vergehen nicht, sondern verändern nur immer

ihren Zustand. Der Weltprozeß beginnt dann nur eine neue Epoche, denn die

unendliche Kraft, deren Offenbarung das Universum iſt, hört nie auf, sich zu

manifestieren.

In der Schlußbetrachtung dieses äußerst intereſſanten Werkes über die

„ersten Prinzipien“ erklärt Spencer , daß der Streit zwischen Materialismus

und Spiritualismus nur ein Wortstreit sei. Denn die Interpretation aller

Phänomene in Ausdrücken von Materie, Bewegung und Kraft iſt nur eine

Reduktion unsrer komplizierten Denksymbole auf die einfachsten Symbole:

wenn aber die Gleichung auf ihre einfachsten Ausdrücke gebracht ist, bleiben

die Symbole doch immer Symbole." Spencer will sagen , daß die Ausdrücke

Materie, Bewegung, Kraft doch nur für unser Denken die Symbole des Wesens

und Wirkens der unbekannten Realität des Abſoluten sind.

Die folgenden Bände, welche erst die Darstellung des Syſtems enthalten,

zeigen, daß durch das Gesetz der Entwicklung alle Phänomene des physischen

und psychischen, sozialen und moralischen, künstlerischen und religiösen Lebens

erklärt werden können.

Wir bewundern dieje auf breiteſter Baſis eines ungeheuren empirischen

Materials angestellten Induktionen, Analysen und Synthesen, wir empfangen

36Der Türmer. VI, 5.
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die gediegenſten und überraschendsten Belehrungen, es werden uns Entwicklungs.

zuſammenhänge enthüllt, die unſre Einsichten in dieſen Prozeß bereichern und

erweitern, und doch, wenn wir alles durchgearbeitet haben , wir werden

des Ganzen nicht froh. Wir fragen uns : Ist das das Ende alles unſres

Ringens und Strebens , daß einmal ein Zuſtand vollkommenst entwickelten

Industrialismus entstehen soll, der den Menschen möglichst reiche Mittel bieten

kann , um durch höchste Steigerung des Altruismus möglichst allen die Übel

und das Elend des Lebens wegzuſchaffen und Glück und Wohlstand, Harmonie

und Frieden an die Stelle zu ſehen ? Ist das lehter Zweck des Lebens ? höchster

Sinn des Daseins ? Und wenn die Religion aus Toten- und Ahnenverehrung

entſtanden ist und in ihrer höchsten Vollendung damit endet, daß das Abſolute

als absolutes Rätsel und Mysterium muß erkannt werden, was hat diese ganze

Entwicklung für einen vernünftigen Sinn ? Und wie diese Philoſophie das

Gemüt nicht befriedigt, so findet der Verſtand eine Menge von Fragen, deren

Untersuchung keine rechte Lösung findet. Es ist doch höchst ungenügend, wie

Spencer die Zweckmäßigkeit, Ordnung , Harmonie und Schönheit der Dinge

erklärt. Denn das alles läßt sich durch sein Geſetz der Evolution weder be

gründen noch erklären.

-

Aber so einseitig Spencers Welterklärung ist, sie ist doch ein so hervor.

ragendes Denkmal menschlichen Forschens und ein so großartiges Geistes

produkt, daß ihr Urheber immer einen ehrenvollen Plah in der Reihe der

großen Denker der Menschheit einnehmen wird. - Wer Spencers Gedankenbau

näher kennen lernen will, dem sei empfohlen : Otto Gaupp , Herbert Spencer.

Stuttgart, Frommann, 1897. F. Heman.

"

Schäffle †.

A

In Albert Schäffle hat die nationalökonomische Wissenschaft einen ihrer

hervorragendsten Vertreter verloren.

1831 zu Nürtingen geboren , wurde er von der 48er Bewegung erfaßt

und betätigte sich politisch in demokratischem und großdeutſchem Sinne. Seine

volkswirtschaftlichen Abhandlungen verschafften ihm 1860 eine Professur in

Tübingen, die er 1868 mit einer Wiener vertauschte. Hier sollte er als Han

delsminister des Hohenwartschen Ministeriums in die Praxis des wirtschaft.

lichen Getriebes einen tiefen Einblick tun. Nach seiner nur einige Monate

dauernden Miniſtertätigkeit zog Schäffle sich nach Stuttgart zurück, um sich

dort ganz einer ungemein reichen ſchriftstellerischen Tätigkeit zu widmen. Nichts

kann den Erfolg dieſes ſeines Lebenswertes beſſer bezeichnen als die warmen

Worte, mit denen Bücher ihm zu seinem 70. Geburtstage die Festschrift über.

reichte, zu deren Abfassung sechs akademische Lehrer verschiedener Fachdisziplinen

sich vereinigt hatten, und die Widmung, mit der Adolf Wagner dem verehrten

Meister den lehten Band ſeiner Finanzwiſſenſchaft darbrachte.
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Das umfangreiche, in Büchern, Zeitschriften und Zeitungen niedergelegte

literarische Wirken Schäffles wäre vielleicht noch wirkungsvoller gewesen, hätte

er es nicht so weitwendig“ gestaltet.

Sein Hauptwerk ist sein „Bau und Leben des sozialen Körpers “, 1875

bis 1878 in erster , 1896 in zweiter Auflage erschienen. In ihm stellt er sich

als Soziologe Comte und Spencer zur Seite. Die Fülle der sozialen Erschei

nungen sollte naturwissenschaftlicher Betrachtung unterzogen werden. Schäffle

hielt die menschliche Gesellschaft für ein Forschungsgebiet, das über der orga

nischen Natur sich aufbaue wie dieſe über der unorganischen , allein dasselbe

Gesez der Entwicklung , das wir im Aufsteigen von den Protozoen zu den

Wirbeltieren verfolgen können, gälte auch für die soziale Welt. In der Volks

wirtschaft, dem Sozialstoffwechsel, glaubte Schäffle dies Gesetz durch die fort.

ſchreitende Arbeitsteilung, durch die wachsende Differenzierung und Integration,

wie er sich ausdrückte , und die dadurch ermöglichte steigende Intensität der

wirtschaftlichen Tätigkeit belegt zu sehen.

Die Anwendung der naturwissenschaftlichen Methode auf die Lehre vom

menschlichen Handeln hatte schon die Aufklärung des 18. Jahrhunderts er

strebt: Die Physiokraten wollten eine Naturlehre der menschlichen Wirtschaft

geben. Im 19. Jahrhundert ſchien es darauf anzukommen, die durch die Ent

wicklungslehre erzielten Fortschritte der Naturwissenschaften auf die Gesell

schaftslehre zu übertragen. Allein wie Locke das Privateigentum als natür

lich, Rouſſeau es als den Grund aller Unnatur erklärte, ſo ſchieden sich Spencer

und Schäffle. Während jener in der Ausbildung des Individualismus das

Ziel der Entwicklung sah , galten Schäffle die sozialen Gebilde, „die kollekti.

viſtiſche Führung des Daſeinskampfes“ am höchſten.

Die naturwissenschaftliche Methode, so fruchtbringend ihre Anwendung

auf das soziale Leben ist , vermag doch seinen Erscheinungen nicht voll gerecht

zu werden. Das menschliche Handeln unterliegt der Beurteilung nach seinem

Werte, die Soziallehre und als ihr Glied die Nationalökonomie iſt ſomit eine

ethische Wissenschaft , die durch diese Art der Beurteilung von den Natur

wissenschaften sich scheidet.

Schäffle war größer als ſein Syſtem , er gleicht darin Smith , der von

dem Boden des individualiſtiſchen Naturrechts aus doch Gesellschaft und Kultur

zu würdigen wußte. Schäffle erkennt an , daß die Gesellschaft kein Natur

erzeugnis, sondern gemacht sei durch die verbundene Geistestätigkeit der Indi

viduen“; das Handeln ist ihm Willensvollzug, dem „die verstandesmäßige Er

wägung nach Mitteln und Verfahren, verbunden mit der Feststellung des

Wertes der Handlung“ vorausgeht , und einen Fortschritt der Gesittung

ſieht er nur dort , wo die Macht der Gesellschaft über Konjunktion und Kon

junktur (äußere Umstände und Zufall) wächst.

Allein Schäffle übersah , daß er damit die empiriologische Auffassung,

auf deren Boden zu stehen er sich rühmte, verließ ; denn solcher Fortschritt der

Geſittung läßt sich wohl glauben, hoffen, fordern , nimmermehr aber empirisch

beweisen. Halten doch viele dafür , gerade die wachsende Differenzierung und

Integration der Volkswirtschaft , das Komplizierterwerden unserer Daseins

bedingungen erleichtere nicht , sondern erschwere die Herrschaft des Menschen.

über den Stoff, indem , was als Mittel der Herrschaft dienen soll , den un

geschickten Handhaber doppelt knechtet. Schäffle übersah , daß, wenn er schon

früh eine ethische Nationalökonomie verlangte, er damit etwas anderes forderte,
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als die Naturlehre der Gesellschaft, die er später in seinem „Bau und Leben“

gab; er verkannte, daß seine Redensart von einer „ethisch-anthropologiſchen

Nationalökonomie“ oder seine Auffaſſung von der Volkswirtſchaft als „Stoff

wechsel ethischer Art" Widersprüche in sich enthielten , die das Mißverstehen

ſeines Werkes erklären, über das er sich noch in seiner leßten Abhandlung be

schwert hat. *

In der Wissenschaft hat jeder Anspruch auf Anerkennung, der einen in

sich begründeten Standpunkt vertritt, auch wenn dieser nicht der Fülle der Er

scheinungen gerecht wird. Als Theoretiker steht Schäffle als der Vertreter

eines Standpunktes da , der auf die Dauer unhaltbar ist, den formuliert zu

haben aber für den Fortschritt der Wissenschaft ein großes Verdienst ist.

Vielleicht hätte Schäffle ohne die angedeuteten Widersprüche gegen seine eigene

Theorie nicht so energisch eingreifen können in die Fragen der Praxis, in denen

er nicht nur aufklärend , sondern als Rater und Mahner seines Volkes auf.

trat. Wenn Plato nur dem Philoſophen, dem wissenschaftlich Gebildeten, den

Beruf zum Staatsmann zuſchrieb , so war kein andrer wie Schäffle zu dem

Geschäfte der Politik geeignet. Die Tagesfragen brachte er in Zuſammenhang

mit den Grundsätzen seines Syſtems ; ſeinen soziologischen Gedankenbesih ſuchte

er an den Problemen der nationalen Politik zu erproben.

Beleuchten wir kurz Schäffles Stellung zu den nach seiner Meinung

wichtigsten Fragen der Gegenwart, zum Sozialismus und Agrarismus !

Die Verſtändnislosigkeit, der das ſoziale Problem der Arbeiterbewegung

begegnete, drückte ihm die Feder in die Hand , um in ſeiner „Quinteſſenz des

Sozialismus“ gegenüber den Vorurteilen und der Selbstbelügung auf der einen

Seite, den Schlagworten und Vorspiegelungen auf der andern seine Leser an

„konkretes Denten und Urteilen in dieser ungeheuren Frage" zu gewöhnen.

Schäffle erkannte an , daß die gewöhnlichen Stichwörter gegen den

Sozialismus nicht ausreichten , daß er vielmehr zahllose und ſchreiende Miß

stände mit der Wurzel ausreißen wolle und ein höchst konſequentes und

folgenschweres Sozialprinzip vertrete. In einer späteren Auflage wies er

nicht minder scharf auf die theoretische und praktische Bedeutung des demo

kratischen Sozialismus hin. Er habe die Frage angeregt , unter welchen Be

dingungen die öffentlich rechtliche Güterproduktion gedacht werden könne, und

habe sich durch die kritische und politische Anregung der positiven Sozialreform

ein wesentliches Verdienst erworben.

Mit dem gleichen Freimut trat aber Schäffle auch den Ansprüchen des

Marrismus entgegen , die Lösung des sozialen Problems gefunden zu haben.

Er wies auf die Unmöglichkeit hin, in dem komplizierten Getriebe einer auf

Arbeitsteilung beruhenden Volkswirtſchaft den Anteil der Arbeit des einzelnen

an dem Gesamtertrage zu berechnen und dementsprechend eine Organisation

durchzuführen, bei der jeder im Verhältnis ſeines Arbeitsbeitrages Anteil er

hielte an den Erzeugniſſen der Kollektivproduktion. Gegen jeden Staats.

sozialismus führte Schäffle an, der Staat tönne nicht so wirtschaftlich produ.

zieren, umsetzen und zuteilen wie eine durch das Privatintereſſe belebte Volks.

wirtschaft, und vor allem könne der Staat seiner Hauptaufgabe des zentralen

Willens. und Machtlebens der Nation nicht gerecht werden, wenn er den

ganzen sozialen Ernährungsprozeß mit allen seinen Einzelheiten und wider.

streitenden Interessen selbst übernähme.

X
A
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Als Minister hatte Schäffle das Bedenkliche staatlicher Einmiſchung in

das Wirtschaftsleben zu genau kennen gelernt, um sich von der Leitung der

Wirtſchaft durch den Staat, einerlei ob er abſolutiſtiſch oder demokratiſch, all

zuviel versprechen zu können. Sein Jdeal war dezentralistischer Kollektivismus,

d. h. eine Organisation der Volkswirtschaft in beruflich und territorial ge

gliederten Gemeinschaften , denen öffentlich rechtliche Gewalt zu geben wäre,

die aber ähnlich wie die Kirche ſelbſtändig neben dem Staat und den Kom

munen daſtünden. Dieſem Ziel schien ihm die Wirtſchaft in langſamer Ent

wicklung zuzuſtreben , doch hielt er Kapitalismus und Kollektivismus nicht für

einander ausschließende Gegensätze, sondern betonte die Möglichkeit des Neben.

einanderbeſtehens und Sich- ergänzens beider. Später bezeichnete er geradezu

als das Ziel nächster Fortbildung des Wirtschaftsrechts, „die großen Errungen.

schaften der liberalen Epoche , die Freiheit der Konkurrenz nicht aufzuheben,

sondern durch die allgemeine und unantastbare Freiheit der Koalition unter

Kontrolle der Öffentlichkeit zu ergänzen“ . Schäffle konnte darauf hinweisen,

wie die deutsche Arbeiterversicherung seinen Gedanken kollektivistischer Zwangs

verbände verwirklichte. So hoch er die gemeinschaftliche Selbsthilfe achtete,

erwartete er doch von ihr nicht alles Heil, sondern hielt gelegentliche staatliche

Eingriffe zum Schuße der arbeitenden Klaſſe für notwendig , die er besonders

energisch in der Wohnungsfrage verlangte. Er meinte , es würde einen welt

geschichtlichen Fortschritt der Gesittung bedeuten, wenn es gelänge, die Arbeit

überall zur Selbstverwaltung mit heranzuziehen , allein einer Herrſchaft des

Massenwillens sei sogar die kapitalistische Führung vorzuziehen.

**

*

Von Anfang seiner Laufbahn an hatte Schäffle den Problemen der

Handelspolitik besonderes Interesse zugewandt. Sah er die großdeutschen Pläne

scheitern, so hielt er um so zäher an dem Gedanken einer mitteleuropäischen

Zollunion fest, die ihm gegenüber den Eventualitäten eines britischen, russischen,

amerikaniſchen und franzöſiſchen Handelsweltreiches von mehr oder weniger

Geschlossenheit zu immer dringenderer Notwendigkeit zu werden schien .

Die neueſte Phaſe der deutſchen Handelspolitik erfüllte ihn mit großer

Besorgnis. Er vermißte in der Debatte über den Posadowskyschen Zolltarif

die wissenschaftliche Höhe. Das veranlaßte ihn tros seines hohen Alters, auf

die Mitteilung der „Ergebnisse seines bedeutend erweiterten soziologischen

Denkens" zu verzichten und bei dem „fürchterlichen Ernst der agrarischen Ge

fahr“ noch einmal den Boden der politiſchen Tageskämpfe zu betreten. In der

Frankfurter Zeitung veröffentlichte er sein „Votum gegen den Zolltarif“, und

in seiner Zeitschrift schrieb er über die Notwendigkeit erakt entwicklungsgeschicht.

licher Erklärung und exakt entwicklungsgeseßlicher Behandlung unſerer Land

wirtschaftsbedrängnis “.

Schäffle, der so manche Klinge gegen den Freihandel gekreuzt, der immer

auch mäßige Schutzölle für landwirtschaftliche Produktionszweige für zulässig

gehalten hatte und nicht nur für Erziehungs-, ſondern auch für Sicherheitszölle

eingetreten war , konnte mit beſonderem Nachdruck darauf hinweisen, wie bei

dem vorliegenden Tarif sämtliche Grundsäße der alten Schußpolitik durch ihre

Abwesenheit glänzten. Er, der als einer der ersten auf die poſitive Bedeutung

der Arbeiterbewegung hingewiesen hatte, zeigte in wuchtigen Säßen, daß die

geheime Triebkraft dieſes Tarifs nicht das Schußbedürfnis der nationalen Ar

beit, sondern der „Rentenhunger des Großkapitals und Großgrundbesißes“ ſei.
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Die Krisis der Landwirſchaft schien Schäffle eher in einem Entwicklungs

unbehagen als in einem Notstand zu bestehen, und er führte aus, wie der Ver.

such, ihr durch den Tarif zu helfen, nicht nur die Konsumenten schwer schädige,

sondern gerade auch die kleinen Landwirte bedrohe durch die allgemeine Ge

fährdung des Arbeitseinkommens und die Gefahr des Verlustes guter Preiſe

auf dem städtiſch-induſtriellen Markte. Hat doch für unsre Zeit der Sat: „Hat

der Bauer Geld, so hat es die ganze Welt" seine Bedeutung verloren, da nicht

mehr die Bauern, ſondern die ſtädtiſchen Arbeiter die Hauptmaſſe der Konſu

menten unserer Volkswirtschaft darſtellen.

Allein nicht nur für die Volkswirtſchaft, ſondern auch für das Staats

leben schien Schäffle der neue Tarif verhängnisvoll zu sein. Die durch ihn

bewirkte allgemeine Preiserhöhung würde die Ausgaben des Staates erhöhen,

wie das ja schon unsere Militärverwaltung bei ihren Fleiſcheinkäufen gemerkt

hat , den vermehrten Ansprüchen des Staates würde aber eine geschwächte

Steuerkraft gegenüberstehen. Die Begünstigung einer Gruppe durch den Tarif

würde eine allgemeine Begehrlichkeit hervorrufen, die die Reibungen der innern

Politik ungemein erschweren müßte. Durch den Tarif würden einer Expan

sionspolitik des Reiches die größten Hindernisse in den Weg gelegt.

Was Schäffle bei aller Anerkennung der Arbeiterbewegung und der

Landwirtschaft, deren positiver Förderung er umfangreiche Studien widmete,

so scharfe Worte gegen die Sozialdemokratie und den Agrarismus finden ließ,

war die Überzeugung, daß sie den Staat an seiner wichtigsten Aufgabe hin

derten, dem ganzen Volke ſeine Unabhängigkeit den mächtigsten Sonderintereſſen

gegenüber zu behaupten. Gegen den praktischen Anarchismus der großen

Sonderinteressen" erhob er im Namen der Gesamtheit seine warnende Stimme.

Möge es uns nie an Männern fehlen, die wie Schäffle der Wiſſenſchaft

dienen und dem Vaterlande ! Heinr. Bieveking.

Stoff und Schicklal.

in intereſſantes Beiſpiel für dramaturgiſch-kritiſche „Übungen am Phantom“

allgemeinen Erfolg (an dem Berliner Erfolg im „Neuen Theater“ hatte aller

dings auch die Sorma großen Anteil) den erregten Situationen, die hier fast

in jeder Szene auf die Bühne gebracht werden, und der gewissen Illusions.

mache, die mit äußerlicher Jbsen-Nachahmung katastrophische Schicksalsſtimmung

zu verbreiten versucht.

Wie es Jbsen liebt, so wollte Halbe einen tragischen Ausgang zeigen,

eine Situation, über der schwere, düstere Schatten der Vergangenheit lagern,

Unheilsgeheimnisse, die nicht von allen Beteiligten gewußt werden, die sich lang.

sam enthüllen und die Menschen in einen klaffenden Abgrund ziehen. Er wollte

jene kluge dramatische Erkenntnis ausnüßen, daß die tragische Furcht, etwas

könnte geschehen sein und täme nun schreckensvoll an den Tag, viel spannender

und packender wirkt als die Furcht vor einem erst Eintretenden. Zum Stoff

"I
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nahm er die Unterschlagung eines Testamentes durch den ältesten von drei

Brüdern. Peter Dorn unterschlägt das Testament, in dem sein Vater die

Kinder zu gleichberechtigten Erben eingeseßt hat. Nicht aus Gewinnſucht nur,

sondern um das Familiengut, das durch die Aufteilung entwertet würde, un

geschmälert zu erhalten. Mitwiſſer ſind die Großmutter, eine spukhaft gezeich.

nete Ahnfrau, der alte Knecht, und Mitwiſſerin wird auch Peter Dorns Frau

Renate, der ihr ſonſt ſo harter Mann die Tat gebeichtet, als die beiden kleinen

Kinder ihrer Ehe durch einen schrecklichen Unglücksfall an einem Tage den Tod

fanden. Die um ihr Erbrecht betrogenen beiden Brüder, Heinrich und Jakob

Dorn, sind ahnungslos. Heinrich Dorn, der ältere, ging früh aus dem Haus

und gründete sich ein eigenes selbständiges Leben, er ist Strombaumeister ge

worden. Der jüngere, Jakob, ſteht als Unterdrückter da, man hat ihn nichts

lernen laſſen, er muß dienen im Hauſe ſeines Vaters. Ein wilder Groll wühlt

in ihm, ein Haß gegen den ältesten Bruder.

Natürlich kehrt zu Beginn des Stücks Heinrich zurück, und der Kampf und

die Abrechnung der Brüder miteinander liegt nun in der Luft. Zu dem Motiv

der feindlichen Brüder kommt noch die Beziehung der drei zu Renate, Peters

Frau. Mit ihm selbst lebt sie nur äußerlich noch zusammen, sie verweigerte

ihm jede innigere Gemeinschaft, als sie von seiner Tat erfuhr, denn in dem

Tod ihrer Kinder sah sie die strafende Folge für das Verbrechen. Zu Heinrich

trägt sie eine heimliche Jugendneigung, die bei seiner Rückkehr neu erwacht,

und an dem vergewaltigten Jakob hängt sie mit mütterlicher Sorge. Heinrich

und Jakob lieben ſie natürlich beide und das ist noch eine neue Komplika

tion Jakob erbittert sich, da er Heinrichs Begünstigung merkt, auch noch

gegen den Bruder, der es so gut mit ihm meint.

Hier liegt, wie man ſieht, eine Fülle von Erregungsmotiven, um Menſchen

in ihrem Widerſpiel, den Konflikten, die aus innerem Widerstreit erwachsen,

zu zeigen. Allein ein Drama für sich gibt schon das Motiv Peter Dorns, der,

getrieben von der alten Großmutter, wie von einem Schicksalsgeist seines Hauses,

einen Frevel in einer höheren Absicht begeht, und dessen Gewissen bei aller

Härte doch nicht robuſt genug ist, um in dem Selbstbewußtsein troßig und stolz

zu beharren, daß er als Ältester das Familiengut geſchüßt hat und daß dafür

Opfer fallen mußten. Dazu kommen die Chemotive, Renates Schicksale, die

Lebensläufe der Brüder, des Lebenstüchtigen und des in seiner Lebenskraft

Erstickten, schließlich dazu noch die konfliktreichen Verschlingungen zwischen ihnen

und Renate.

-

-

Das drängt und ſtößt sich nun in dieſem Stück durcheinander, und dabei

klafft troß der scheinbaren Fülle Leere. Halbe hat nämlich damit entlarvt

sich die Hohlheit seines Dramas — all jene so reichlich angeschlagenen dramatisch.

tragischen Motive gar nicht aus den Charakteren der Menschen heraus zum

Ausdruck gelangen lassen. Gesprochen wird nur von ihnen, aber sie geſtalten

sich nicht vor uns. Man sieht viel weniger die seelischen Wirkungen der

Ereignisse sich spiegeln, man hört vielmehr nur die Auseinandersetzungen über

diese Ereignisse. Rein äußerlich ist die Spannung, und die Hauptsache dabei

wird die Enthüllung jener Testamentsunterſchlagung und das leidenschaftliche

Aneinandergeraten der Beteiligten. Gewissermaßen ein privater Gerichtstag

über eine cause célèbre findet ſtatt, und an seinem Schluß werden die beiden

dramatisch unbequemsten Personen, der Älteste und der Jüngste, aus der Welt

geschafft : sie stürzen beim Eisgang im wütenden Ringkampf Jakob hat

-
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tückisch den Damm durchstochen, und Peter, der Deichhauptmann, kommt im

lezten Moment zur Rettung des Walles in den Strom, Heinrich und Renate

bleiben zu einem neuem Leben übrig.

Man empfängt deutlich den Eindruck, daß der Dramatiker hier nicht von

den Menschen ausgegangen ist, sondern von dem Stoff, nicht von einer Tragit,

die aus den Charakteren quillt, sondern von den unglücklichen Folgen eines

Ereignisses. Die Figuren scheinen hier nur dazu da, um in theatralisch wirk

samen, heftig gesteigerten Situationen einen Kriminalfall auszutragen.

Das Wesen eines Dichters zeigt sich darin, daß er Menschen, Charaktere

tiefer und innerlicher zur Aussprache ihrer besonderen Wesenheit bringt, als

wir es in den Zufallsſituationen des Lebens beobachten können . Von den

Charakteren geht er aus, und aus ihnen heraus gewinnt er sich die stofflichen

Handlungsmotive, die dann im dramatiſchen Verlauf dieſe Weſen in Schwingung,

in spielende Funktion versehen und sie so zur scheinbar unbewußten, indirekten

Enthüllung ihrer inneren Menschlichkeit, ihres wesentlichen Schicksals treiben.

Davon merkt man bei Halbe nichts, ſein Stück bietet nicht die Enthül.

lung von Menschlichkeiten, sondern nur die Enthüllung eines Vergangenheits

verbrechens, dargestellt durch Personen, denen die Charakteriſtik nur als äußer

liches Kostüm, als Seelen-Etikett angehängt ist.

Dies Drama verdient eigentlich den Titel : „Das Familiengeheimnis

oder Schuld und Sühne“ . Halbe aber nannte es den „Strom“. Wie er der

Renate etwas Jbſenpsychologie zum Schmuck ins Haar steckte, ebenso äußerlich

hat er auch der an sich nichts weniger als mystischen, eher bürgerlich-trivialen

Handlung Jbsensche Symbolikschleier übergehängt. . . . . Vom Strom wird

geraunt und gewispert, wie von der lauernden Schicksalsgottheit. Aber bei

Jbsen ergibt sich solch ſymboliſch-ahnungsvolles Erfaſſen der Wirklichkeit stets

organisch-natürlich aus der Gefühlswelt, der träumeriſch-nachdenklichen Art der

Menschen, hier erscheint es nur als äußerlich aufgesetzt ; es huscht nicht wie ein

dämmernder Gedankenhauch durch den Raum, wie der Schimmer eines zweiten

Gesichts. Es wird fast zum Parodistischen steigert sich das redselig, breit

ausgekramt, mit einer demonſtrativen, kommentatoriſchen Deutlichkeit. Und den

Stil, in dem diese Rebuslösung-Symbolik gehalten ist, erkennt man aus den

Worten Jakobs, der den Eisgang beſchreibt und dazu die ihm von Halbe ein

geblasene beziehungsvolle Deutung produziert : „Auf einer Scholle haben zwei

Rehe gestanden, die ſind wer weiß wie weit von oben gekommen und haben

mit müſſen runter zur See. Da hab' ich mir gesagt, was du da ſiehſt, iſt wie

ein Bild. Der Strom, der iſt das Leben oder das Schicksal oder so was, und

die Menschen, das sind die Eisschollen, die ziehen so reihenweise runter zur

See! Und wie die beiden Rehe vorübergetrieben sind, weißt du, woran ich da

gedacht hab' ? Ich hab' gedacht, das ist der König und die Königin ..."

Hier ist deutlich zu merken, wie auf das bürgerliche Drama fauſtdick ein

melodramatischer Firnis gestrichen iſt.

*

-

-

*

*

-

Ein gutes Demonstrations -Gegenbeispiel zu diesem Stück, das seine Figuren

braucht, um einen bestimmten Fall vorzuführen, ist ein kleines Drama, das

scheinbar noch betonter einen Fall behandelt, aber diesen Fall nicht als Ereignis.

selbstzwed wählt, sondern nur als einen Ausgangspunkt für die Darstellung

menschlichen Schicksals. Der Fall ist ein an sich unbeträchtlicher und das

Schicksal ein geringes aus der Niederung. In der Zeitung würde es kaum
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auffallen, während die Affäre Dorn sicher gesperrte Senſation entzünden müßte.

Der Dichter aber hat es erreicht, gerade durch die Alltäglichkeit des Vorgangs,

durch die daraus sich ergebende Abwesenheit von Pathos indirekt eine deſto

tiefer gehende Wirkung zu üben. Ein J'accuse- Stück ist es ; für Menschenrecht

gegen tötendes Buchstabenrecht tritt es ein, und doch fällt kein emphatisches Wort.

Anatole France hat dies Stück geschrieben. Es heißt „Crainque

bille". Ursprünglich war es Novelle, die Dramatisierung hat viel von der

Feinheit eingebüßt, Nähte und Einſchlag ſind gröber geworden, auch die Absichts

betonung kommt stärker heraus. Viel ließe sich auch sonst gegen das drama

tische Gefüge einwenden, aber dem nachdenklichen und gütigen menschlichen Geist,

der hier spricht und in einer rührenden, durchaus unsentimentalen Geſtalt ein

Bild der „leidenden Kreatur“ gestaltet, kann man sich doch nicht entziehen.

Was Brieur in der „Roten Robe“ bombaſtiſch mit Effektfeuerwerk ans

Lampenlicht bringt , was Courteline in seinen Bureaukratie - Satiren (pereat

mundus fiat justitia) in die Stichflamme seines beißenden ironischen Wites

ſeßt, die Klippen und Fußangeln der Juſtiz, davon spricht Anatole France

mit einer melancholischen Ruhe und Einfachheit, wie von etwas Selbstverständ

lichem, und gerade dadurch wirkt er am eindringlichſten.

Er will und er meint die französischen Gerichte das erstarrte

papierne Recht in seinem Gegensah zum menschlich-natürlichen Recht zeigen,

die Geringschätzung des Individuums und die unanfechtbare Majestät eines

infalliblen juristischen Begriffs, den scharfen Unterschied zwischen dem Menschen,

der Beamter, und dem, der nur Menſch iſt.

Anatole France wählte, um das zu exemplifizieren, den Fall eines kleinen

Mannes , die Polizeiübertretung eines schwerfälligen , gutmütigen aber be

schränkten Straßenhändlers, des alten Crainquebille. Er dachte sich aus, wie

es einem Armen im Geist gehen könnte, der redeungewandt und langsam in

der Auffassung ohne sein Verschulden in das umständliche Getriebe eines

Gerichtsverfahrens gerät. Crainquebille hat, weil er auf die Bezahlung einer

Kundin wartete, seinen Wagen angehalten, und der Schuhmann Nr. 64 will

ihn nach mehrmaliger Aufforderung zur Wache bringen. Ein Auflauf entsteht,

der den heißblütigen Wachtmann noch mehr aufregt, ein Schimpfwort fällt in

der Menge. Der Poliziſt bezieht es auf ſich, und natürlich kann es nur Crainque

bille gebraucht haben ; der iſt ſo entseßt darüber, das er ganz faſſungslos das

Schimpfwort wiederholt, als wollte er sagen : „Das soll ich gerufen haben"...

Man führt ihn ab, und die Szene wird zum Tribunal.

- ―

Anatole France charakterisiert nun fein und überzeugend die Hilflosig.

keit des Einfältigen vor Gericht. Ein echter Zug ist es, wie sich Crainquebille

im Inneren, bei aller Angst, doch etwas geschmeichelt fühlt über die feierliche

Handlung im Gerichtssaal, deren Mittelpunkt er doch bildet. Aber sein un

geschultes Gehirn kann der Verhandlung nicht folgen, und noch weniger kann er

ſeine Antworten richtig einstellen, er ermüdet den Gerichtshof durch seine Weit

schweifigkeit, durch das nicht zur Sache Gehörige, das er vorbringt. Der offi

zielle Verteidiger langweilt sich auch und gibt sich für die belanglose Sache keine

Mühe. Wachtmann Nr. 64 beſchwört die Richtigkeit ſeiner Aussage. Also ist

die Sache für den Richter erledigt. Es hat zwar auch ein Zeuge für Crainque

bille geschworen, aber das war nur ein Zivilzeuge. Der Richter zweifelt nicht,

was er zu tun hat. In der Novelle wird es deutlich in der „Apologie des

Präsidenten Bourriche“ ausgesprochen : „ Trägt ein Mensch, der als Zeuge
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figuriert, einen Säbel, so soll der Richter auf den Säbel hören, nicht auf den

Menschen. Der Mensch ist unvollkommen und kann sich irren, ein Säbel

nicht, er hat immer Recht. Die Autorität des Schuhmanns Nr. 64 zu unter

graben, heißt so viel als den Staat schwächen.“

Crainquebille wird also verurteilt. Die Strafe ist nicht sehr hoch, ihm

gefällt es sogar in dem sauberen Gefängnis ganz gut. Erst als er heraus .

kommt, merkt er, daß seine Lage in der menschlichen Geſellſchaft eine ganz

andere geworden. Man meidet ihn, weil er geſeſſen hat, ſein Handelsbetrieb

gerät ins Stocken, ein Jüngerer und Flinkerer hat ihm das Revier abspenstig

gemacht. Er ist nicht friſch genug, sich ein neues Feld zu erobern. Und nun

grübelt er vor sich hin, wie in so kurzer Zeit alles ganz anders geworden, bloß

dadurch, daß er damals ein bischen auf seine Bezahlung hat warten müſſen.

Er war doch eigentlich in seinem guten Recht, keiner hat es geschüßt, im Gegen.

teil, gerade durch sein Recht kam er ins Unrecht. Darin findet er sich nicht

zurecht, er fühlt nur dumpf, daß irgendwie etwas Unklares, Übermächtiges über

ihn weggegangen und ihn in den Graben geschleudert hat.

Eines Abends aber leuchtet in ſeinem Nebel ein Blih auf; wie gut und

warm war es in dem Gefängnis, da brauchte man nicht zu frieren, da hatte man

Ruhe und Ordnung, so leicht ist's hineinzukommen, man braucht nur einem Wacht

mann ein kleines Wörtchen zuzuflüſtern, dann geht das andere alles von selbst.

Er flüstert es nicht, sondern er schreit es dem ersten Polizisten, dem er

in der Nacht begegnet, zu. Aber diesmal gerät er nicht an einen Choleriker,

ſondern an einen Phlegmatiker, der ihn ruhig vermahnt weiterzugehen : „Wenn

wir alle Krakeeler einstecken wollten, hätten wir viel zu tun.“

—

Nun versteht Crainquebille die Welt nicht mehr. Als er nichts getan,

da hat man ihn bestraft und ihn aus seinem beſcheidenen, engen Leben geriſſen,

daß er nicht mehr aus noch ein wußte. Als er das aber wirklich tut, wes.

wegen er fälschlich und unschuldig verurteilt wurde, kümmert sich keiner darum.

Tragische Konsequenz ist natürlich Crainquebilles menschlicher Untergang.

Die Novelle schließt auch damit, das Stück endet ſtilloſerweiſe mit einer phil.

anthropiſchen Rettung, die, stofflich betrachtet, dem Armen sehr zu gönnen ist,

aber, angesehen von der künstlerisch-geistigen Auffassung dieſes Stoffes als

menschliche Schicksalsspiegelung, das Werk verwäſſert.

Felix Poppenberg.

Stimmen des In- und Auslandes.

Ländliche Wohlfahrts- und Heimatspflege.

Ge

eitdem vor mehr als 50 Jahren Alexander von Lengerte die erste Enquete

über die landwirtschaftlichen Arbeiterverhältnisse veranstaltet hat, find die

Klagen über die „Landflucht“ nicht mehr verstummt ; und schon die Statiſtik hat

inzwiſchen längst gezeigt, daß die Entvölkerung des flachen Landes, das immer
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weiter um sich greifende Abwandern der Landbewohner nach den Großstädten

und Induſtriezentren zur ſozialen Gefahr auszuwachsen droht. 1871 waren

ca. 45 aller Einwohner Preußens Landbewohner, 1900 nur noch 25. Nach der

amtlichen Statiſtik für das Königreich Sachsen ist der Prozentsatz der dortigen

Bevölkerung, die sich von Land- und Forstwirtſchaft nährt, allein in dem Zeit

raum von 1882-1895 um 5 Prozent herabgegangen, der Prozentſaß der zum

Bergbau, zur Induſtrie, zum Handel und Verkehr gehörigen Bevölkerung da

gegen um 4 Prozent der Gesamtbevölkerung gestiegen. Auf Grund dieser

Statistik hatte die sächsische Regierung schon 1897 einen Erlaß veröffentlicht,

worin es u. a. heißt : „ Dieſem Zuge in die Städte und in die Induſtrie' kann

und darf zwar nicht durch künstliche Erschwerungen entgegengetreten

werden. Wohl aber erscheint es zweckmäßig und durchführbar , dem Ab

strömen der Bevölkerung aus den Dörfern und der Landwirtſchaft dadurch

entgegenzuwirken, daß das Landleben und die ländlichen Beschäftigungen im

Sinne einer nach festen Zielpunkten wirkenden Wohlfahrtspflege planmäßig

gefördert werden. Das Miniſterium des Innern hat es daher mit Freude be

grüßt, daß sich im Anſchluſſe an die vom Staatssekretär a. D. Wirkl. Geh. Rat

Herzog in Berlin geleitete 3entralſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen'

ein Ausschuß für Wohlfahrtspflege auf dem Lande' bilden soll,

der, unabhängig von parteipolitischen Standpunkten , diese wich.

tige Aufgabe durch Sammlung und Verwertung von Erfahrungen, durch An

regung und Belehrung zu lösen hat."

=

Der darin erwähnte „Ausschuß“, der namentlich auf das Betreiben

Heinrich Sohnreys ins Leben getreten war und in dem Miniſterialdirektor

des preußischen Landwirtſchaftsministeriums, Geh. Oberregierungsrat Dr. Thiel

einen tatkräftigen Förderer gefunden hatte, hat sich neuerdings zu einem „Deut

ſchen Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatspflege“ erweitert. Wie

Dr. Thiel in seiner Ansprache auf der vorjährigen Hauptversammlung des

Vereins ausführte, kann es sich in heutiger Zeit nicht mehr darum handeln,

durch gesetzliche, polizeiliche und sonstige Zwangsmaßregeln die Freizügigkeit

aufheben zu wollen, wenn sich auch einzelnen schädlichen Begleiterſcheinungen,

etwa durch schärfere und bessere Wohnungspolizei, entgegenwirken ließe. Da

gegen soll versucht werden, „die Leute auf dem Lande dadurch festzuhalten, daß

wir das Land ihnen lieb und wert und angenehm machen, daß wir das Land

ihnen wieder zu einer teuren Heimat machen, die mit tauſend ſichtbaren Banden

den Menschen festhält und in ihm den Gedanken gar nicht aufkommen läßt,

daß es anderwärts ſchöner ſein könne, ſo daß es der Mühe wert wäre, ſeine

Heimat zu verlaſſen, um anderwärts ein beſſeres Glück zu finden ... Deswegen

wollen wir nicht nur einen gesicherten Nahrungsstand für unsere ländliche Be

völkerung, sondern auch eine Summe freudigen Lebensgenuſſes ...

wollen wir das Landleben wieder nach den Seiten ausbilden, die seine eigen

tümlichen Reize und Vorzüge bilden und ausbildungsfähig sind, um aus dem

Lande wieder eine fröhliche Heimat zu machen." In diesem Sinne haben

die jährlichen Versammlungsberichte des vorgenannten Ausschusses, die unter

dem Titel „Ländliche Wohlfahrtsarbeit“ auch im Druck erschienen sind, eine

Fülle von Beispielen gebracht; und ein umfangreicher Wegweiser für Länd

liche Wohlfahrts- und Heimatspflege“, von Heinrich Sohnrey herausgegeben,

faßt in zweiter, vermehrter Auflage (458 Seiten, Preis geh. 5 Mt., geb. 6 Mk.

Berlin SW. 11, Dessauerstraße 14) alles zusammen, was diese Bestrebungen

"/
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an „Wohlfahrtswiſſenſchaft“ heraufgefördert haben zur Schaffung eines heim

festen und heimfrohen Landvolkes. Da finden wir Kapitel über Wohlfahrts.

vereine, über Besserung der wirtschaftlichen und ſozialen Zustände durch Ge

nossenschaftswesen, durch Bekämpfung des Wuchers und der Güterschlächterei,

durch Aufklärung über das Erbrecht, durch Hebung des Dorfhandwerks, der

Hausindustrie, des Hausfleißes", durch Sparkasseneinrichtungen und Ver

sicherungswesen für die Landbevölkerung, das sich bis auf die „Bienenversiche.

rung" erstreckt , durch Hinweise auf die vielfach vernachlässigten Zweige der

Landwirtschaft und Nebenerwerbsquellen, wie Flachs-, Obst- und Gemüſebau,

Korb- und Schälweidenkultur, Champignonkultur, Geflügel-, Bienen-, Fisch- und

Kaninchenzucht, durch Verwertung kleinerer Naturerzeugniſſe (wildwachsender

Pflanzen, Früchte 2c.) und Regelung ihres Absages in Genossenschaften und

Raiffeisenvereinen, ferner durch rationellere Waſſer-, Licht- und Kraftverſorgung,

durch Besserung der ländlichen Arbeitsverhältnisse, der Arbeiterwohnungen,

verbilligte Lebensmittelbeschaffung, organisierte gemeinnüßige Arbeitsnachweis

anſtalten, Hinterbliebenen- und Invalidenfürſorge; weiterhin Kapitel über innere

Kolonisation, wie Ansiedlungs- und Rentengutswesen, Allmende, Waldgerecht

ſame, Wald- und Heckenschutz ; es wird aufmerksam gemacht auf die Bedeutung

des Waldes und der Hecken auch für das Landſchaftsbild, als Heimstätte der

Singvögel, als Vieh- und Fruchtschutz, auf die Erhaltung der landschaftlichen

Schönheit, der „Naturdenkmäler“, ſeltener Bäume 2c., die sich trot industrieller

Unternehmungen durchführen ließe. Der Gemeindepflege, dem Erziehungs- und

Bildungswesen (Gemeindehaus, hauswirtschaftliche Ausbildung der Mädchen

und Frauen, Krankenpflege, Bekämpfung der Trunksucht, Sonntagsruhe und

Sonntagsfröhlichkeit, Dorfkirchhofspflege und -schmuck, Geselligkeitspflege durch

Gemeindeabend, Theaterspiel, Geſang- und Musikvereine, Volksbibliotheken,

Lefevereine, Fortbildungsschulen, Schulgärten 2c.) ist natürlich ein breiter Raum

gewährt, und nicht minder dem Volkstum und der Volkskunst (volkstümliche

Bauweise, bäuerlicher Kunstfleiß, Volkstrachten, Volksfeste, Erntefeier, Volks.

und Jugendspiele, Spinnstube, Volkslied), sowie der Volks- und Heimatkunde

(Ortsgeschichte, Dorfmuſeum, Anknüpfung des Schulunterrichts an die Heimats.

kunde).

Aus diesem Verzeichnis schon geht hervor, an wie vielen Punkten man

einsehen kann, um der Verödung des flachen Landes entgegenzuarbeiten und

die Seßhaftmachung der Landarbeiter zu erzielen auch ohne irgendwelche Zwangs

maßregeln. „Denn“, wie einer der Redner auf der Ausschußverſammlung von

1900, Regierungsrat von Behr-Frankfurt a. D., betonte, „ist bei der inneren

Kolonisationsarbeit überhaupt alles bureaukratische Wesen, Scha

blonisieren und Schematisieren zu verwerfen, so bedarf es für die

erfolgreiche Betätigung der Wohlfahrtsbestrebungen noch mehr der liebevollsten

Rücksichtnahme auf die Eigenart des Orts und auf die Volksfitte.“

Wie sehr u. a. auch mit der Schwerfälligkeit der Landbewohner gerechnet

werden muß, dafür nur einige Beiſpiele. Ein Landrat im Siegerland, der fest.

gestellt hatte, daß sich dort die regelmäßige Kost auf Kaffee, Bratkartoffeln

und saure Milch beschränkte, wogegen Hülsenfrüchte fast ganz unbekannt waren

und frisches Fleisch selten , veranstaltete gemeinſame Bezüge von Scefiſchen.

Die Frauen setten die Fische morgens, ehe sie zur Kirche gingen, aufs Feuer

und ließen sie bis zum Mittag kochen, worauf dann einmütig erklärt wurde,

„daß Fische doch kein passendes Essen für unsre Gegend seien". Nun wurde
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eine Haushaltungsschule geschaffen, und zwar derart, daß die Schule von Dorf

zu Dorf zog und überall wöchentliche Kurse gab, und die Folge war die Ein

bürgerung einer bessern und für die Widerstandsfähigkeit der Bergarbeiter

viel zuträglicheren Kost. Hätten die Mädchen zur Haushaltungsschule nach

der Kreisstadt hin müssen, so hätte das gar nichts genußt, die Armen und

Ärmsten hätten davon nichts gehabt.

Der Landrat des Kreiſes Westerburg, der die Bauern zum Pflanzen

von Obstbäumen anregen wollte, erhielt meist die Antwort : „Wir haben mehr

Äpfel, als wir brauchen, ſie liegen am Boden und faulen, was ſollen wir mit dem

Zeug machen, wir haben schon die Schweine damit gefüttert.“ Auf die Frage:

„Ja verkauft ihr denn die Äpfel nicht ?" erhielt er die Antwort : „Nein, dazu

ist keine Gelegenheit ; es sind zwar schon in manchen Jahren Händler ge

kommen, aber die paar Groſchen, die die zahlen, können uns auch nicht glück

lich machen. Auf die Händler ist auch gar kein Verlaß. Einmal kommen ſie,

das andere Mal nicht. Auch ist es schon oft vorgekommen, daß sie uns die

gekaufte Ware nicht abgenommen haben" - nämlich dann, wenn die Preise

inzwischen gefallen waren — „ja wir haben es sogar schon erlebt, daß sie über

haupt nicht gezahlt haben.“ – Der Landrat richtete darauf einen gemeinschaft

lichen Obstverkauf ein, noch keinen genoſſenſchaftlichen, da er den Widerſtand

der Bauern gegen jeden genossenschaftlichen Zuſammenſchluß kennen gelernt

hatte, und schon im Jahre 1897 wurden 5025 Zentner Äpfel verkauft, die

27 431,16 Mark erzielten, 5000 Mark mehr als das gesamte Staats -Einkommen

steuer-Soll der Landgemeinden dieses armen Kreises. In Nordschleswig ist

aus solchen Bestrebungen eine glänzende Wiederbelebung der Holzschnißerei

wie der Spitzenklöppelei und Teppichweberei erfolgt, derart, daß auf der

genossenschaftlichen Kunstwebeschule zu Scherrebek vorgebildete Bauernmädchen

Teppiche arbeiteten, die nicht nur auf den Kunstausstellungen von Hamburg,

Berlin und München Aufsehen erregten, ſondern auch zu sehr hohen Preiſen

für Muſeen, z. B. das Kopenhagener Induſtriemuſeum, angekauft wurden.

-

Wie sehr man bei all solcher „Wohlfahrtspflege" eben mit den Instinkten

des Landvolkes rechnen soll, geht am drastischsten aus einer Äußerung des

Geheimrats Thiel bezüglich der Unterdrückung der Schauerliteratur hervor.

Nach einer Schätzung beschäftigt der Kolportagehandel ca. 43 000 Menschen

mit Herstellung und Vertrieb seiner Schundprodukte. Auf ca. 20 Millionen

Leser in Deutschland und Österreich läßt sich sein Abnahmegebiet schäßen. Die

Kolportageromane übertreffen mit ihren Auflagen bei weitem die Schriften

unſerer Klassiker und besten Volksschriftsteller. Sie werden in Auflagen von

150 000 bis 500 000 Exemplaren gedruckt und jeder dieſer Romane erscheint in

100 bis 150 Heften oder Lieferungen zu 10 Pfg. So hatte z. B. der Roman

„Mädchenmörder Schenk" eine Auflage von 200 000 Exemplaren. „Der Scharf

richter von Berlin" wurde binnen Jahresfrist in 260 000 Exemplaren vertrieben

und erſchien in 130 Heften zu 10 Pfg. Er brachte einen Barumſaß von drei

Millionen Mark ein. „Der Schinderhannes“ erzielte seinem Verleger Werner

Große einen Umsatz von zwei Millionen Mark. Schon diese Romantitel laſſen

darauf schließen, was für eine traurige geistige Speise hier unserem Volke ge

boten wird. Und „Müllers Lieschen“ oder „Die Gräfin im Irrenhaus“, „„Der

Seelenverkäufer von Amſterdam“, „Die Geheimniſſe von Berlin“, „Die Toten

felder von Sibirien“ u. a. m. reihen sich ihnen würdig an. Sie finden ihren

Weg bis in die entlegenſten ländlichen Orte. Will man nun die Leute an das
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Lesen von wirklich besseren Sachen gewöhnen und sie von dieser schädlichen

Kost entwöhnen, so wird man, wie Dr. Thiel ausführte, sehr gewandt vor

gehen müssen. Man wird in die Sache tiefer hineinblicken und heraus.

zukriegen suchen müssen, welche Gewürze dem Volke diese Schauerliteratur so

schmackhaft machen. Von diesen Gewürzen müſſen wir anfänglich noch ein gut

Teil gebrauchen, und erst langsam immer weniger, wie man auch wohl Ge

wohnheitstrinkern langsam den Schnaps abgewöhnt. Wir können ja auf dem

Gebiete der platten Sinnlichkeit und in bezug auf den Reiz des Schrecklichen und

Grausamen schwer mit dieser Literatur rivaliſieren, aber soweit es mit unseren

Grundsägen irgendwie vereinbar ist, könnten wir doch in der ersten Zeit auch

minderwerte Schriftsteller durchgehen lassen, wenn sie nur beſſer ſind als dieſe

Schundliteratur, und so allmählich das Volk an bessere Schriften und reinere

und edlere Anschauungen gewöhnen, auch dürfen wir zunächst die niederen

Seiten des Volkslebens nicht ganz vernachlässigen, selbst wo sie an das Derb.

sinnliche streifen, ohne in die Gemeinheiten der Schauerromane zu verfallen.“

Was aber der „Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatspflege" und

sein rühriger Geſchäftsführer, der bewährte Volksschriftsteller Heinrich Sohnrey,

dem Volke an Massenschriften bietet (die Volkserzählungen Sohnreys, sein

neuerdings in Berlin mit großem Erfolge aufgeführtes Volksſtück „Die Dorf.

musikanten“, die Zeitschrift „Das Land" als Vereinsorgan, das Jahrbuch „Land

jugend", Sohnreys „Dorfbote“ und „Dorfkalender" - Verlag von Trowitsch

& Sohn, Berlin), weist bereits lange über ein solches Vermittlungsstadium

hinaus in die reineren Sphären einer wirklich gediegenen Volksliteratur.

Menschliche Beltialitäten.

chier an das Unglaubliche grenzt, was die vom Berliner Tierschußverein

herausgegebene „Korrespondenz “ über „Tierquälerei in Italien“ berichtet.

„Weder die Liebe zu der herrlich prangenden Natur,“ ſo ſchreibt das Blatt, „noch

die Ehrfurcht vor den weltgeschichtlichen Stätten , noch die Bewunderung der

vielen Kunstschäße kann die unangenehmen Empfindungen auslöschen, die sich

durch die Roheit der Bewohner dort jedem Menschen , der Augen im Kopfe

und ein Herz in der Bruſt trägt , bemerkbar machen. In Norditalien ſteht

es in dieser Beziehung schon schlimm, aber die Tierquälerei wird immer noch

mehr landesüblich , je weiter man nach Süden kommt ; in Unteritalien erreicht

sie ihren Gipfel und läßt alles hinter sich, was wir Deutſchen an Tierschinderei

gewohnt sind.

Jm Jbis (Berlin 1902, Nr. 2) beſchreibt ein Reiſender anſchaulich seine

Erlebniſſe in Italien. Wir leſen da : ,Schon lange hätte ich Ihnen gern mein

Herz ausgeschüttet über all die Schmerzen , die einem die rohe Bevölkerung

Italiens tagtäglich macht mit ihrer Tierquälerei . . . . Dieſen Sommer ver.

brachte ich in den piſtojiſchen Bergen , den italienischen Alpen. Des Nachts,

hauptsächlich an Markttagen , wenn die Landleute mit ihren Waren nach der

Stadt fuhren , konnte ich nicht schlafen vor Aufregung und Ärger über das
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fortwährende Schlagen der Bauern auf ihre Zugtiere. Sie haben dazu dicke

Prügel oder vielfach verknotete Treibriemen. Sie sitzen auf ihren schauder=

haften Karren und schlagen mit aller Wucht auf das rennende oder schwer

ziehende Tier herunter. Die Tiere stöhnen oft , daß es einem das Herz zer

reißt. Ich habe täglich so viel Roheit geſehen, daß mir nicht viel Luſt für die

Schönheit von Land und Leuten übrig blieb. Die meiſten Esel hatten an den

Hinterteilen statt der Haare wundes Fleiſch und brüchige, zerriſſene Haut vom

unsinnigen Schlagen. Ich übertreibe nicht ! Ganz zu schweigen von dem

schlechten Geschirr, das den Tieren an allen Körperteilen die tiefsten Wunden

drückt , auf die immer wieder dasselbe Lederstück oder Holz geworfen wird.

Die Halfterriemen über der Naſe ſind von Eiſen, das innen scharf und zackig

ist. Der Mann oder Unmensch zieht nun in Ermangelung einer anderen Be

schäftigung immer an dem Leitſeil; das arme Tier mag laufen oder gehen, es

wird geschlagen und gezerrt. Es ist eine irrige Meinung, daß die Eſel nur

langsam gehen oder störrig sind ; wenigstens läßt der Italiener dem seinen keine

Zeit zum Troddeln. Ich habe ein kleines, zartgliedriges Maultier gesehen,

das, in einen schwerbeladenen Karren eingezwängt, von demselben in die Höhe

gehoben wurde , während der Leibgurt ihm derartig in den Körper einſchnitt,

daß es dahing wie das Lammfell im goldenen Vließ. Statt abzuladen, ſeßten

sich zwei Männer auf die Scherenarme!

-

Vor einigen Tagen habe ich gesehen, was mich jetzt noch Tag und Nacht

verfolgt. Ein vielleicht sechzehnjähriger Bursche verkaufte in der Straße Ge

flügel, Puten. Mehrere lagen gerupft auf seinem Wagen, und die Frauen

kamen und suchten sich aus, während er eine große Puthenne rupfte. Sie lebte,

war weder gestochen , noch erschossen oder ihr der Hals umgedreht ; sie schrie,

bis sie heiser war. Mittlerweile war sie auch beinahe nackt. Ich stand starr,

glaubte nicht recht zu sehen, dann ging ich hin, fragte, ob das Tier lebe. Er

bejahte es , ich sagte ihm , daß es ein Tier sei. Er grinste mich lachend an

und rief ein etwa fünfjähriges Mädchen , das den Kopf des zuckenden Tieres

hielt, damit dies Scheusal weiterrupfen konnte.'

Einersehr sachkundigen Abhandlung über das gleiche Thema von W.Hörſtel

(Tägliche Rundschau Berlin, Juni 1903) entnehmen wir folgende Stellen :

Entsett ist der Fremde in Neapel über die fürchterlichen Peitschen- und Stock

hiebe und noch mehr über das grausame Stechen in die wunden Stellen der

armen, mageren Tiere ; doch noch viel schlimmer ſind die Leiden derselben, von

denen er nichts ahnt , von denen er aber einen Beweis gewinnt, wenn man

hört, daß die wenigen Tierschutzbeamten bis zum Jahre 1899 bei 263 481 Laſt

karren für Vorſpann ſorgten, von 96 186 Karren einen Teil der in keinem Ver

hältnis zu den Kräften der Zugtiere stehenden Laſt abluden , auf vielen Tau

senden die Last besser verteilen ließen und ferner 174848 Knüppel , 16510

Pfähle, viele eiserne Spißhacken , Peitschenstiele mit scharfen Nägeln , die als

Stachel dienen , Meſſer und lange Nägel , welche Gemüſeverkäufer , auf der

Deichsel sitzend , in eigens zu diesem Zweck geschnittene Wunden ihres armen

Esels bohren, und viele andere grausame Folterwerkzeuge beschlagnahmten.

Darunter waren mehr als 4000 krumme Eiſenſtücke , deren Ränder nach oben

gebogen und wie eine Säge gezahnt sind , und die den Pferden , Maultieren

und Eſeln statt der Kinnkette unter das Maul gelegt und so mit den Bügeln

verbunden werden, daß bei jedem Anziehen derselben die Spigen in das Fleisch

der armen Tiere eindringen . .
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Eine ähnliche Grausamkeit hat man in der Provinz Salerno ausgesonnen,

wo drei bis vier Pferde und Maultiere im Gänsemarsch in langer Reihe die

Karren ziehen. Da befestigt der Fuhrmann zwischen dem führenden Tiere

und dem Rücken des zweiten und ebenso zwischen dieſem und dem dritten und

ſo fort Seile, an denen drei bis sechs Holzkugeln mit Eiſenſpißen angebracht

sind. Er selbst geht neben dem ersten Tiere, und wenn er dieſes in seiner rohen

Weise antreibt, so wird natürlich der Strick angezogen , und jene Eisenspitzen

dringen in den Rücken des unglücklichen hinteren Tieres, und wenn dieſes dann

in seinem Schmerz aufſpringt und schneller ſchreitet, ebenſo in das Fleiſch des

ihm nachfolgenden Leidensgefährten ein. Dasselbe geschieht einem erschöpften

oder alten Pferde, das langsamer geht als die vorderen. Im Neapolitaniſchen,

wo man meist drei Zugtiere nebeneinander spannt, und wo nur das mittlere

in der Deichsel geht , befestigt man vielfach außen an deren Stangen riesige

Sporen , damit sich die Pferde nicht zu nahe kommen. In den engen Gaſſen

oder beim Fallen reißen sich die Unglücksgeschöpfe natürlich gräßliche Wunden

an den scharfen Spitzen . . .

Sehr lästig wirkt auch der in ganz Italien verbreitete , filetto', der zwi

schen Zaum und Sattelzeug befestigte kurze Zügel, der bei etwaigem Stolpern

den Kopf hochhalten und das Fallen verhindern foll, jedenfalls aber bei Stei

gungen , wo er den Zaum in das Maul hineinpreßt und das überladene Ge

schöpf an der vollen Entfaltung seiner Kräfte hindert , große Qual bereitet.

Die Karrengäule werden nämlich in Italien gewöhnlich nicht am Zügel gelenkt,

sondern folgen ängstlich und eilig, wie es jeder Riviera- Reisende gesehen hat,

den Zurufen des oben auf dem Wagen liegenden Fuhrmannes, der ihnen auch

wohl durch wuchtige Hiebe mit schwerer Peitſche an die rechte oder linke Seite

des Kopfes die einzuschlagende Richtung vorschlägt . . .

Empörend ist auch die Überladung der Omnibuſſe und ähnlicher öffent

licher Fuhrwerke. Eine Eingabe des Florentiner Tierschuß-Vereins an den

Magistrat vom 22. Mai 1902 beginnt mit den Worten : Ein Herr , der die

Via del Ponte alle Mosse entlang ging, traf Montag den 12. d . M. bei der

Barriera Daziaria dort ein barroccio, von einer abgetriebenen, lahmen Mähre

gezogen, mit der ungeheuren Last von 21 Personen einschließlich des Kutschers.

Wenn man solche Bilder noch innerhalb der Städte sieht, in denen Tierschuß

vereine wirken, ſo kann man sich denken, wie es draußen auf den Landſtraßen

zugeht. Die Aufseher des neapolitaniſchen Vereins ließen im Jahre 1900 von

21088 Wagen, deren jeden ein einziges, grausam angetriebenes Pferd mit etwa

20 Insassen steile Straßen hinaufziehen mußte, die des römischen Vereins in

4 Jahren von 1620 Wagen einen Teil der Fahrgäste absteigen ...

Und wie geht es auf den Märkten zu ? Welcher Fremde wäre noch

nicht entsetzt gewesen beim Anblick der an den zusammengebunden Füßen auf.

gehängten Lämmer, die den Kopf nach unten, ihr Mark und Bein durch.

dringendes Schmerzensgeſchrei ausstoßen und an allen Gliedern zucken! Wer

das gesehen und gehört hat, der wird die Tierschußvereine ſegnen, wenn auch

mindestens noch ein Menschenalter vergehen wird , bis völliger Wandel ein.

tritt . . . .

Wie in den römischen Museen, so sieht man noch heute in Frascati und

Tivoli bei Rom manchen Knaben mit einem Vogel', und die kleinen Schlingel

haben genau wie ihre Altersgenossen am Golf von Neapel, namentlich auf

Ischia und der sorrentinischen Halbinsel , die reizenden Vögelchen mit den

-

—
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Beinen an langen Fäden gebunden , werfen sie in die Luft und ergößen sich

an den vergeblichen Versuchen der Gefangenen, aus der grauenhaften Nähe

ihrer Peiniger zu entkommen. In derselben Weiſe quälen italieniſche Kinder

Nachtfalter und andere fliegende und hüpfende Tiere , die das Unglück haben,

in ihre Hände zu fallen, langsam zu Tode . . ....

Kein Mensch hindert die Kinder an dem grauſamen Spiel; und es iſt

daher begreiflich, daß ſie ſich über das Entſehen der Fremden wunderten, und

daß ihre angeborene Pfiffigkeit sie auf den Gedanken brachte , dasselbe ge

schäftig auszubeuten, indem sie nun versprechen, die gefangenen Vögelchen gegen

ein Lösegeld freizugeben. Sobald sie dann den Preis empfangen haben, bin

den sie die Gefesselten auch wirklich los ; doch sind diese so erschöpft durch

Hunger und Durſt und die erlittenen Qualen, daß sie bald wieder in die Hände

ihrer Peiniger fallen ... Solange die Fremden in blindem Mitleid fort

fahren, das geforderte Lösegeld zu zahlen, wird dieſe Barbarei immer schlim

mer werden. Am schnellsten wäre ſie jedenfalls durch eine gehörige Bear

beitung der Erziehungsfläche mit ungebrannter Asche zu beseitigen ; aber körper

liche Züchtigung eines Kindes gilt in Italien als brutal , während man bei

Tieren gar kein Maß darin kennt . . .'

Kann den beschriebenen Greueln überhaupt abgeholfen werden ? Von

vornherein muß geſagt werden, daß in Italien besonders schwierige Umstände

vorliegen. 48 Prozent der Einwohner sind des Lesens unkundig, also mit ge

druckten Belehrungen nicht zu erreichen. Dazu kommt , daß allenthalben in

Italien die überlieferte Meinung herrscht, die Tierquälerei ſei belanglos, weil

die Tiere keine Seele hätten und daher nichts fühlten. (?? Ist wohl mehr Vor

wand der Bestialität ! D. T.) Aus diesem Grunde schreiten auch die italieni

schen Behörden blutwenig gegen die Tierquälerei ein, und genau so wenig

kümmert sich die italienische Geistlichkeit darum , obwohl sie

unendliche Macht auf das Volk besißt und das allermeiste zur

Beseitigung der Greuel tun könnte. Freilich haben Jesus und die

Apostel vom Tierschuß nichts gesagt, aber es liegt doch in der christlichen Reli

gion das Gebot , die Tiere nicht zu quälen und keine Tierquälerei zu dulden,

unausgesprochen mit darin. Tierſchußvereine gibt es im ganzen Italien nur

16; sie sind schwach, weil sie im italienischen Volkscharakter noch keinen An

klang finden.

Man muß sich wundern, daß in der gebildeten Welt , die so viel kluge

Köpfe und feurige Herzen zählt , welche alles mögliche besprechen und unter

ſuchen, diese wichtige Humanitäts- und Kulturfrage, bei der es sich um etwas

so Großes handelt, bisher gar kein Gegenſtand der allgemeinen Diskuſſion ge

wesen ist. Vielleicht lag es an der Unbekanntschaft mit den Tatsachen, viel

leicht aber auch daran, daß ein zündender Gedanke fehlte , der, indem er auf

tauchte, zugleich andere Gedanken weckte. Ein solcher Gedanke liegt aber jezt

vor. Bekanntlich wurde auf dem legten Kongreß des ,Weltbundes zum Schuße

der Tiere zc., der im Auguſt v. J. zu Frankfurt a. M. tagte, der Beſchluß

gefaßt, zur Hebung des Loses der armen Tiere in Italien die Hilfe der zahl

losen Fremden in Anspruch zu nehmen. Es wurde der Berliner Tierschutz

verein beauftragt, sich zuerst mit den italienischen Tierschutzvereinen in Ver

bindung zu ſehen und sich darauf mit einem Rundſchreiben, das ſowohl Aus

züge aus Reisebriefen , als auch die geplanten Neuerungen enthält, an die

Tierschutzvereine von ganz Europa und Amerika behufs Einleitung eines ge

37Der Türmer. VI, 5.
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meinsamen Vorgehens zu wenden. Die Zustimmung der wichtigsten italienischen

Tierschutzvereine zu folgendem ist nun eingegangen :

Die Reisenden sollen möglichst noch vor der italieniſchen Grenze vier

sprachig gedruckte Flugblätter in die Hand bekommen, damit sie wissen, worin

sie durch ihren Einfluß helfen können. Sie sollen nämlich an unbarmherzige

Kutscher und Eseltreiber kein Trinkgeld geben , nicht auf überladenen Fuhr

werken mitfahren , nicht auf sattelwunden Tieren reiten , nicht Tiere benutzen,

die oberhalb der Naſe oder unterhalb des Kinnes oder im Maule selbst Marter

werkzeug tragen , nicht in den Gasthäusern gebratene Vögelchen bestellen oder

eſſen, nicht den bettelnden Kindern zur Freilaſſung gefangener Vögel ein Trink

geld geben 2c. Die Fremden ſollen hingegen überall da , wo sie Schreckliches

sehen, sich (möglichst zu mehreren) brieflich bei der Ortsobrigkeit darüber be

schweren, daß so etwas in Italien geduldet ſei, und daß ihnen durch die vielen

Tierquälereien der Aufenthalt in Italien verleidet werde. Die katholischen

Reisenden sollen sich noch außerdem bei den Geistlichen schriftlich darüber be

flagen. In jedem Flugblatt soll schließlich die Adresse sämtlicher italienischen

Tierschußvereine angegeben sein und soll darum gebeten werden, sie auch mit

Geld zu unterſtüßen , damit mehr Tierschußaufseher angestellt werden können,

wie solche in Neapel und Rom ſo ſegensreich tätig sind. Dies ist kurz der

Plan, welcher die deutschen, englischen, amerikaniſchen, französischen 2c. Frem.

den als Retter der Tiere in Italien zu benußen suchen will, und in der Preſſe

aller Länder soll jetzt diese Frage aufgerollt werden.

Ob der Plan gelingen wird , hängt von vielen Einzelheiten ab . Die

Eisenbahnverwaltungen werden gebeten werden , die Anheftung von Schildern

in den nach Italien fahrenden Schnellzügen zu gestatten . Die Züge sollen an

gewiſſen Stationen auch mit Flugblättern belegt werden. Würden hier Schwierig.

keiten gemacht, die unüberbrückbar ſind, dann blieben nur kleinere Mittel übrig :

Gesuch an die großen Reisebureaux, den bei ihnen gekauften italienischen Fahr.

karten jedesmal ein Flugblatt beizufügen ; ferner Versand der Flugblätter an

die in den Hotels abgestiegenen Fremden, soweit deren Namen veröffentlicht

werden; außerdem häufige Ankündigungen in den Blättern zur Reisezeit, daß

jedem nach Italien fahrenden Reisenden gern einige solcher Flugblätter un

entgeltlich überſandt würden. Mit so kleinen Eingriffen ließe sich freilich Großes

nicht erreichen.

-

Aber, wenn jetzt die Presse aller Kulturländer sich dieses Planes rührig

annimmt, ſo wird der Ausdruck der öffentlichen Meinung ein ſo ſtarker ſein,

daß gewiß die etwaigen Befürchtungen zc. an den maßgebenden Stellen vor der

Einsicht in die Notwendigkeit und Güte der Sache zurücktreten.... Die Flug.

blätterausgabe hat inzwiſchen begonnen. Wer einen guten Wink oder Adreſſen

von Personen, die solche Flugblätter verteilen würden, angeben kann, wolle sich

an den Berliner Tierschußverein (Berlin SW., Königgräßerſtraße 108) wenden.

*
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen

find unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers.

Eine Weihnachtsbetrachtung nach dem Felt.

s gibt wohl kaum eine herzlosere, grausamere Einrichtung als die Weihnachts

zeugnisse unserer Kinder. Wenige nur sind ja so glücklich, ein solches

stolzen, erhobenen Hauptes nach Hause tragen zu können. Schon seit Wochen

empfinden wir den Alltag weniger hart, liebe Vorbereitungen aller Art be

schäftigen uns, es gilt ja Freude zu bereiten allenthalben. Aus der Ferne

sendet schon der lichtergeschmückte Tannenbaum seine Strahlen in unsere Herzen,

und mit Sehnsucht harren wir der stillen, trauten Weihnachtstage. Frieden

und reine Freude im Herzen, gehen Eltern und Kinder dem unvergleichlichen

Christfest entgegen.

Da tappt mit plumpem Fuß das Ungetüm 3eugnis" heran und tritt

hinein in die glücklichen, freudig bewegten Kinderherzen, bitteres Leid und

Tränen schaffend. Die Lichter verlöschen, die Freude weicht, ein Mißton klingt

durch die harmonisch gestimmten Seelen und drückt sie nieder. O wie grausam !

- Nun ist aber das Kind nicht nur Schüler mit mehr oder weniger Verstand

und Begabung, mit mehr oder weniger Energie und guten Eigenschaften, es

ist vor allen Dingen ein Menschenkind mit Herz und Gemüt. Solch ein

Menschenkind stand heute vor mir, das unglückselige blaue Heft in der zittern

den Hand. Sein ungezügeltes, lebhaftes Temperament, sein leichter Sinn haben

ihm wieder diesen Streich gespielt, und es hatte sich doch so sehr auf Weih

nachten gefreut. Das kleine Herz tut so weh, und endlich mildert ein Strom

von Tränen die Angst und Qual ein wenig. Und das mitten hinein in die

schöne Weihnachtsfreude, da doch alle Herzen jubeln und singen : „O du fröh

liche, selige Weihnachtszeit !"

Da faßte mich eine tiefe Bitternis, und wenn ich mir eine recht herz

liche Weihnachtsfreude hätte bereiten dürfen, so hätte ich sie gesammelt, alle

die braunen und blauen Hefte, und hätte sie draußen in Gottes freier Natur

geschichtet, hoch und immer höher, und ihre Flammen wären emporgestiegen

zum klaren Dezemberhimmel, ein Sühnopfer für so viele gequälte Kinderherzen.

Gönnet doch den armen fleinen Verbrechern auf der Schulbank diese eine

Gnadenfrist, gönnet ihnen ihr Fest, das heilige Chriftfest ! -

―

—

-

-
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580 Einjährig und zweijährig.

Einjährig und zweijährig.

(Vgl. Heft 11 des vor. Jahrgs.)

Im Augusthefte des Türmers , das ich wegen einer Reise erst jest gelesen,

selbst habe kürzlich einen Fall erlebt, der beweist, wie eingewurzelt die ge

geißelten Zustände ſind. Als in dieſem Frühjahr mein Freund während einer

Übung seine Eltern besuchte, war seine Schwester sehr erstaunt , daß er als

„einfacher" Unteroffizier sich zeigen mochte, und nur mit Mühe konnte er sie

zu einem Spaziergange mit ihm bewegen. Das in einem Städtchen , in dem

zwei Drittel der Einwohner meinen Freund und ſeinen Lebenslauf kennen !

Leider vermisse ich in dem Artikel den naheliegenden Vorschlag, jegliches

Abzeichen für Einjährig-Freiwillige überhaupt abzuschaffen. Sobald der Ein

jährig-Freiwillige nicht mehr äußerlich auf hundert Meter als solcher zu er

kennen ist, wird nach meiner Anſicht das Streben, einjährig zu dienen, bedeutend

nachlassen. Beſißt der Einjährig-Freiwillige mehr Bildung und beſſere Um

gangsformen als der „gemeine“ Mann oft genug ist es nicht der Fall —,

dann wird man in ihm auch den gebildeten Mann sehen, wenn er die Schnur

nicht trägt. Ist er aber ein unmanierlicher Mensch , unter den mit mir

zuſammen eingetretenen 48 Einjährig-Freiwilligen befanden sich mindeſtens acht,

von denen ich dies behaupten darf, dann schädigt er durch sein Auftreten

wenigstens den Ruf ſeiner Kameraden nicht, denn dann wird niemand in ihm

den Einjährig-Freiwilligen vermuten. Andererseits wird m. E. der Fortfall

des Abzeichens den größten Teil aller Soldaten veranlaſſen , ſich außerhalb

der Kaserne so gesittet wie möglich zu betragen ; denn welcher junge Mann

wäre nicht eitel genug, für einen Einjährig-Freiwilligen angesehen zu werden ?

Dem Ansehen des Soldatenstandes würde ein solches Streben keinesfalls

schaden. Da der Unteroffizier und Vizefeldwebel der Reserve ein besonderes

Abzeichen nicht tragen , wird es für die Einjährig-Freiwilligen auch zu ent

behren sein.

-

-

-

Verwerflich ist auch das Tragen der sogenannten „Extra-Uniform". Nach

Pferden oder der Kaserne, wie Herr v. Wang meint, duftet der „Ausgeh.

anzug“ und erst recht der „Urlaubsanzug“ in der Regel nicht. Jeder Soldat

wird das bestätigen können. Warum soll der gelieferte Rock schlechter sein,

als der mit ſo und so viel Pfund Watte ausgepolsterte Extrarock, der die Figur

des Trägers oft entstellt? Wieviel Neid und Eifersucht hat schon der Extra.

rock in die Kasernenstube gebracht ! Der Besißer eines solches Rockes dünkt

sich immer mehr als die anderen. Oft entbehrt ein eitler Soldat, wo nur

möglich, spart sich das Geld gleichsam am Munde ab, nur um einen Extrarock

sich anschaffen zu können. Mancher Soldat ist schon mit Arrest bestraft worden,

weil er einen unvorschriftsmäßigen Rock trug. Das Streben nach unvorschrifts.

mäßigen Sachen" ist besonders unter Einjährig -Freiwilligen groß. Fort mit

dem durchaus überflüssigen Extrarock, und viel Ärger ist beseitigt, viel Geld ist

gespart. H. E.

3
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uch unter mancher Zipfelmütze beginnt es so sachte zu tagen, dämmert

fahl die Erkenntnis auf, daß etwas faul ist in Staat und Gesellschaft.

Die Wahrheit läßt sich nicht dauernd abweisen. Mit dem ehernen Hammer

der Tatsachen pocht sie je länger desto dreister und drohender an die Pforten

unserer Erkenntnis, und je früher wir Einlaß ihr gewähren, um so besser

für uns. Denn es könnte Abend werden ! Es könnten Ereignisse eintreten,

deren Ernst wir in unserer fortgesetzten Hurraſtimmung und Selbstberäuche

rung nicht gewachsen wären. Auch solche Zeiten hat es schon in unserer

Geschichte gegeben. Sie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit der unsrigen.

Es soll das kein Bangemachen, keine Schwarzmalerei sein. Ich glaube

an die innere Kraft und Tüchtigkeit unseres Volkes. Ich bin auch überzeugt,

daß es allen inneren und äußeren Gefahren trohen kann, ja, daß ihm noch

"Iherrliche Tage" bevorstehen, wenn es den ehrlichen Mut hat zur Wahrheit

und sich selbst, nicht nur seinen Vorgesetzten", vertraut. Aber eben

diesen Mut und dieses echte Selbstvertrauen gilt es zu schärfen und zur

Tat zu härten. Und daran gebricht's.

"

"

Über schöne Worte kommen wir nicht hinaus. Wer es wagt, die

Dinge beim rechten Namen zu nennen, den Führenden und Geführten, oft

Genasführten, den Spiegel vorzuhalten, der hat mit Mißverständnissen und

Verdächtigungen, mit Verkennung und Anfeindung aller Art zu kämpfen.

Werfen ihn die einen zu den Roten", so die anderen zu den „Junkern

und Pfaffen". Daß ein Deutscher sich auch frei von dem Banne irgend

einer Partei oder Kaste fühlen und entfalten könne, scheinen viele Deutsche

nicht für möglich zu halten. Es wird immer nach irgendeinem persönlichen

oder sonst außerhalb der Sache liegenden Beweggrunde gesucht. Und da

nun niemand den anderen hinter dem Busche sucht, der nicht selbst dahinter

gesteckt hat, so ist solche Mutmaßung oft auch ein Selbstzeugnis.

Die Arbeit am deutschen Volke ist entsprechend seiner ganzen Anlage

und Eigenart an sich schon eine schwere und wenig dankbare. Schwer

ist es , den Deutschen aus dem gewohnten Geleise, und liefe es auch auf

—
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noch so abschüssiger Bahn, herauszuheben und in ein anderes, der Zeit und

den veränderten Bedürfnissen gemäßes, zu sehen. Es sind meist die Fehler

seiner Tugenden, die beim deutschen Volke mit Liebe, aber auch mit heiligem.

Zorn zu bekämpfen ſind , und es leuchtet ein , daß dieſer Kampf wohl der

schwerste ist. Einsichtige sollten ihn also nicht noch mehr erschweren, sofern

sie ihm nur im Grunde ihres Herzens zustimmen. Es ist nicht immer mög

lich, für das Gute zu wirken , dem Volke zu nüßen, und dabei eitel an

genehme Gefühle auszulösen. Auch der „Zorn der freien Rede“, ja ſelbſt,

wo andere Mittel versagen, die Geißel der Satire müſſen ſich in den Dienſt

der guten Sache stellen. Wo es den Kampf für das Gute und gegen das

Böse gilt, da soll der wahre Volksfreund nicht nach dem citlen Ruhme

Ciceros geizen, sondern nach dem tatfrohen des Demosthenes :

Wenn Cicero von der Tribüne stieg,

Rief alles Volk: „Kein Sterblicher spricht schöner“.

Entstieg ihr Demosthen', so riefen die Athener :

„Krieg gegen Philipp ! Krieg !"

Weite Kreise sind durch ihre Presse daran gewöhnt worden, daß sie

ihnen nach dem Munde redet, ja Honig um ihn ſtreicht ; daß ſie behutsam

alles vermeidet , was bei dem einen oder anderen Teile der Leser Anstoß

erregen, deren wirtschaftliche oder Klaſſenintereſſen peinlich berühren könnte.

Das kann aber unmöglich die Aufgabe eines ehrlich für Volk und Vaterland

bemühten Blattes sein, das die Intereſſen der Wahrheit und der Gesamtheit

des Volkes allezeit und in jeder Frage über die der einzelnen Stände, Gruppen

und Grüppchen zu stellen von Amtes und Rechtes wegen verpflichtet ist.

So manches in dieſen Blättern mag zunächst nur mit zweifelndem

Befremden und innerem Widerstreben aufgenommen worden sein. In

zwischen ist es allgemeine Erkenntnis , landläufige Münze geworden , an

deren Echtheit niemand mehr zweifelt. Wenn der Türmer darob manchen

Angriff über sich hat ergehen lassen, so lag das wesentlich daran , daß er

diese Veröffentlichungen früher brachte als die staatserhaltende" Preſſe.

Denn damals wurden die vorgebrachten Dinge von den „Staatserhaltenden“

noch nicht als diskutierbar tolerieret, ja, es galt als Zeugnis umſtürzlerischer,

brandroter Gesinnung, wenn nicht gar als „Hochverrat“, sie zur Sprache zu

bringen. Und jeßt wetteifern die „ Staatserhaltenden“ in der Erörterung ge

wiſſer ſozialer Erscheinungen, vor denen sie sich noch gestern in der Furcht

des Brotherrn bekreuzigten. So mochte sich das merkwürdige Begebnis

ereignen , daß eine Monatsschrift unter Umständen „ aktueller“ ſein konnte

als die 2-4mal täglich erscheinende Tageszeitung.

"

Schärfer als der konservative Gewährsmann der konservativen

„Schlesischen Zeitung" hat der Türmer gewisse gesellschaftliche , man kann

schon sagen soziale Schäden auch nicht beleuchtet. Die Ausführungen des

konservativen Mannes unterscheiden sich vorteilhaft von den sonst aus diesen

Kreisen stammenden Jeremiaden. Bekommt man sonst bis zum Überdruß

die Klagen über die „Verrohung und Unſittlichkeit“ der „unteren Klaſſen“

3
7
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zu hören, was doch in Anbetracht der Verantwortlichkeit der „füh

renden Klassen" einer schweren Selbstbeschuldigung gleichkommt,

so packt der Mann der Schlesischen Zeitung " den Stier bei den Hörnern,

d. h. von oben an. Denn ohne daß von oben der Anfang gemacht wird,

ist auch an ein „großes Reinemachen“ unten nicht zu denken. Im deutschen

Bürgertum, das sich zu seinem Schaden im Guten und Bösen peinlich nach

den oberen Klaſſen richtet, schon gar nicht. Auch ist das Schicksal der unteren

Klassen wesentlich abhängig von den moralischen und intel

lektuellen Eigenschaften der Führenden , nicht zuletzt von deren.

Befähigung zur Führung.

"

Der Gewährsmann der „ Schlesischen Zeitung“ ſeßt also mit seiner

Kritik bei den Spitzen der Gesellschaft ein. Wie sieht es denn heutzutage

mit der Tätigkeit der Minister aus ?" so fragt er. „Ich lese jeden Tag

den offiziellen Hofbericht. Da finde ich schon so und so oft die Nachricht

von der Anwesenheit von Miniſtern bei Enthüllungen von Denkmälern, bei

Einweihungen oder Grundſteinlegungen von Kirchen, bei höfiſchen Festlich

keiten und sonstigen repräsentativen' Vorkommnissen aller Art. Das alles

zusammen kostet den Ministern eine Masse wertvoller Arbeitszeit, Kraft

und Erholung.... Aber das ist heutzutage nicht das Schlimmste. Weit ge

fährlicher sind die nicht mehr rein dienstlichen, sondern gesellschaftlichen

Pflichten. Beinahe den ganzen Winter hindurch, vom Herbst bis zum

Frühjahr haben unsere höchsten Staatswürdenträger jeden Abend ein Diner

zu geben oder einzunehmen. Zwischen gleichgültigen, beliebigen Nachbarn

ſißt seine Excellenz bei Tafel, raucht nachher eine Bock oder „Upman' zum

Kaffee und Kognak , äußert huldvolle Worte, wird umdrängt von

Strebern; kann vielleicht nicht umhin , dort oder hier Berücksichti

gung eines Wunsches , einer Empfehlung zuzusagen , und denkt

bei sich: Wenn ich nur endlich wieder zu Hause wäre. Wenn nur alle

Gäste fort wären , denken auch Hausherr und Hausfrau , denen das „Fest

unsägliche Kosten, Schererei aller Art gebracht hat. Aber : der Miniſter mußte

eingeladen werden. Und dieser selbst ? Nachmittags hat er durch Repräsen

tation' oft viel Zeit verloren. Abends war er auf dem Diner. Er hat Zeit,

Kraftund Geiſt nußlos vergeuden müſſen in , geſellſchaftlichen Verpflichtungen' .

Schon die sog. ‚Wohltätigkeit bedingt heutzutage eine große Zer

splitterung der Kräfte. Da gibt es unzählige Vereine, Bazare u. dergl.,

an deren Spitze die Exzellenz-Frauen ſtehen, und die Miniſter ſelbſt können

ſich dann natürlich nicht ausschließen. Eines zieht das andere nach sich .

Alles in allem genommen ist die Folge : ein preußischer Minister

kann sich heutzutage kaum noch persönlichen intimen Einblick

in die Geschäfte verschaffen. Er steht unter dem Einfluß des Ge=

heimrats , des ruhenden Pols in der Erscheinungen Flucht. Einst war es

anders. Der eiserne' Kanzler hielt nichts von repräsentativen Pflichten

und beteiligte sich auch an solchen nicht. Das schlechte Beiſpiel von Berlin

wird in den Provinzen nachgeahmt.“

·
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Und an einer anderen Stelle in demselben Blatte :

„Man sehe sich nur unsere moderne Gesellschaft an : in allen Schichten

wimmelt es von Leuten , die nicht an ihrem Plate , in ihrem Stande

bleiben, vielmehr krampfhaft klettern , höher hinauf verkehren,

etwas anderes vorstellen wollen, als sie sind . Weiß der Himmel, wie es

bei dem sonst doch der Hohlheit abgewandten Wesen unseres Volkes ge

kommen ist, daß so viele Deutsche in eine närrische Sucht des Scheinen

wollens verfallen sind ! Wie viele greifen am Kletterbaum der Ge

ſellſchaft unablässig nach dem nächsten Aſt, machen den Klimmzug und den

Bauchaufschwung und ſehen den Fuß darauf, um wieder höher hinauf zu

langen! Von Stufe zu Stufe gibt es eine Unzahl von Leuten , die von

Höherstehenden beehrt sein wollen und es schließlich als eine unumgäng

liche Repräsentationspflicht betrachten , sie einzuladen. Nicht bloß in Be

amten- und Militärkreisen! Das geschieht in der ganzen Gesellschaft ;

nur springt es bei jenen, deren Rangunterschiede äußerlich schärfer abgestuft

ſind, stärker in die Augen. Und all der Unfug ist neueren Datums!

Früher war es nicht Brauch , daß der Leutnant ſeinen Oberſten, der Re

gierungsrat ſeinen Oberpräsidenten zu Tiſche lud . Natürlich lebt man über

seinen Stand und meistens auch über seine Mittel. . . . .

„Wer einen Minister zu Tische hat , glaubt seinen Gäſten be

sonders zu imponieren. Freilich hätten Staatsmänner etwas Besseres

zu tun, als die Rolle von Tafelauffäßen zu spielen, aber das ist

Sache des Geschmackes , und allzuſehr verargen darf man es ihnen nicht,

wenn sie mit lächelnder Philosophie die Eitelkeit ihrer Neben

menschen befriedigen, die ihnen selbst doch schmeichelt. Miniſter

bei Tische! Wer einmal die Sittengeschichte unserer Zeit schreibt, muß dieſe

typische Erscheinung mit allen ihren sozialen Untergründen schildern, auch den

Miniſter beim Vereinsfest, bei der Grundsteinlegung, bei der Denkmalsweihe,

bei den unzähligen Festen , die jest gefeiert werden. Denn was feiert

man jest nicht alles ? Ein Verein, der sein 25jähriges Stiftungsfest

begeht, will seinen Miniſter dabei haben ; das Denkmalskomitee, das zur

Enthüllung schreitet , tut es nicht ohne Excellenzen und womöglich nicht

ohne ein paar Prinzen. Noch nie haben die Deutschen so viel

gefeiert wie in der neueſten Zeit, die in Wirklichkeit nur wenig Anlaß

zum Feiern gibt und tatsächlich die wenigsten unter uns in Feier

stimmung verseht."

Dasselbe sagt die - Berliner Zeitung" auch, nur mit ein bißchen

andern Worten : „In den altfränkischen Zeiten, wo es noch so sparsam und

einfach bei Offizieren und Beamten herging, da fiel es keinem Bürger auch

nur im Traume bei , sich selbst innerlich auf eine Stufe mit den Trägern

und Vollziehern der Staatsautorität zu stellen. Der Herr Geheimrat war

ein Wesen höherer Art; ging er durch die Straßen , so sprang der Kauf

mann vor die Ladentür , um ihm submissest seine Reverenz zu machen.

Sprach der Herr Geheimrat ihn aner brauchte ihm gar nichts abzu

"
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kaufen —, so war das eine Auszeichnung , an der Kind und Kindeskinder

noch wochenlang zehrten. Der Herr Geheimrat hatte es nicht nötig , in

einem guten Rock auf der Straße zu gehen; je einfacher er sich äußerlich

gab, um ſo glänzender ſtrahlte ſeine innere Würde. Denn er stand_turm

hoch über dem Bürgersmann, der damals eben noch keine Vorstellung davon

hatte, daß ein Beamter, im Grunde genommen, ein besoldeter Arbeiter im

Dienste der Gesamtheit ist und auf eine besondere Achtung vor allen

anderen Bürgern, die gleichfalls ihre Pflicht tun, keinen Anspruch hat. Die

Exklusivität war damals begründet in der tiefen Demut, die jeder

Bürger einem hohen Beamten freiwillig und gewohnheits

mäßig entgegenbrachte. Noch deutlicher ergab sich das aus dem Ver

hältnis des Steuerzahlers zum Offizier. Dieſer ſtand nahezu jenſeits von

gut und böſe. Es war ſelbſtverſtändlich, daß der Offizierſtand der erſte Stand

der Welt sei. Nach ihm kam erst, wie der Berliner ſagt, eine ganze Weile

gar nichts, dann kamen die hohen Beamten, dann kam wiederum eine ganze

Weile gar nichts, und dann kam das Bürgerpack, das sich irgend einer

Wertschäßung nicht erfreute und in seinem frommen Sinne sich

auch selbst nicht für besonders schäßenswert hielt.

„ Damals also brauchten weder Offiziere noch Beamte durch ihr äußeres

Auftreten eine Grenzlinie zwiſchen sich und den übrigen Volksklaſſen zu

ziehen. Aus jener Zeit aber hat sich bis in die Gegenwart hinein die an

maßende Auffaſſung erhalten, als seien Offiziere und Staatsbeamte etwas

Besonderes, das sich haarſcharf von der Bürgerklaſſe abſcheiden müſſe. Aber

unser heutiges Bürgertum teilt dieſe Auffaſſung nicht (Na, na? D. C.),

es achtet einen pflichttreuen Staatsdiener im bunten Rock, nicht weil er

Staatsdiener ist, sondern weil er seine Pflicht tut ; es achtet ihn aber nicht

mehr als irgend einen anderen, der auch seine Pflicht tut. Vielleicht läuft

ſogar bei vielen Angehörigen der freien Berufsarten heute schon eine ge

wisse Geringschäßung mit unter gegen den beamteten Bürger , der niemals

frei ist, immer Vorgesezten zu gehorsamen hat, einer ſelbſtändigen schöpferischen

Tätigkeit sich enthalten muß und in allem nicht seines eigenen Glückes Schmied

sein kann. So sehr man sich auch in unseren höheren Beamtenkreisen und

in den Kreisen der Offiziere den Anſchein gibt , als ob man dieſen Stand

der Gesinnung nicht kenne und nicht beachte , so wenig läßt sich in Abrede

stellen, daß dieser Zuſtand von den Betroffenen häufig mißmutig empfunden

wird. Viele ertragen ihn mit gutem Humor und sagen sich wohl auch mit

Recht, daß es zum mindeſten nicht minderwertig sei , dem Staate beſoldete

Dienste zu leisten, da der Staat deren bedarf. Bei anderen aber macht sich

ein nervöses Streben geltend , das alte Prestige künstlich

aufrecht zu erhalten. Sie versuchen , den Leuten zu impo

nieren, und geraten dabei auf die schiefe Ebene der Poseure, die

mit immer stärkeren Mitteln arbeiten , je mehr sie empfinden, daß man sie

überhaupt nicht beachtet.

„Es wäre ganz verkehrt , die Sucht nach Wohlleben allein als die

-
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Quelle des Lurus im Offizierkorps hinzustellen. Die gesteigerte Genußſucht

ist allen Volkskreisen gemeinsam, in denen gegenüber dem leiblichen Be

dürfnis nicht ein starkes geistiges Leben als Gegengewicht zur Geltung kommt.

Auch wird jeder , der die Lebensformen der gutfituierten Geſellſchaft kennt,

beobachtet haben, daß der Offiziers- und Beamtenlurus keines

wegs den Charakter eines verfeinerten Lebens genuſſes trägt,

sondern vielfach nur ein deutliches Streben nach Repräsen

tation oder Renommage bekundet. Daß dagegen keine Kabinetts

orders helfen können, liegt auf der Hand ; das einzige, was wirklich helfen

könnte , wäre das Aufgeben eines Prestiges , an das keiner

mehr recht glauben will. Solange aber der Offizierſtand und ge

wiſſe Kreiſe unserer Beamtenſchaft daran festhalten, daß sie etwas Be

sonderes im Gegensatz zu den übrigen Teilen der Bürgerschaft sein wollen,

bleibt sicherlich alles beim alten , denn die Sucht , sich durch Äußerlich

keiten von der Mitwelt deutlich erkennbar abzuheben , ist das natürliche

Korrelat einer Exklusivität, die ihren Boden in den Anschauungen der Welt

verloren hat.

" Nebenbei bemerkt, steht es mit dem Duellwesen in der Armee

nicht viel anders. Wie die Offiziere nicht ausnehmend genußsüchtig sind,

so sind sie auch nicht außergewöhnlich blutdürſtig. Im Gegenteil ist den

meisten der Duellzwang ein höchst unbequemes Institut. Troß

dem hält man allgemein daran feſt, weil es einen Wall bildet, hinter dem

die Ritterbürtigen ihre Exklusivität vor der modernen bürgerlichen Gleich

macherei noch eine Zeitlang friſten können. . . .'

"1

Und der Extrakt aus allen dieſen Erscheinungen ? Das kleine Wört=

chen : - Eitelkeit! Ja , wir wollen es uns nur ruhig eingestehen : wir

sind ein gar eitles Volk geworden. Wir hängen unſer Herz an die

nichtigsten Dinge ; Orden , Titel , gesellschaftliches Ansehen und Neid

füllen das Dichten und Streben so manches deutschen Biedermannes aus .

Daher der Dünkel auf der einen , und der Servilismus auf der anderen

Seite. Daher auch die Kastenwirtſchaft und das lächerliche Bemühen, den

vermeintlich niedriger Stehenden die eigene eingebildete Überlegenheit empfin=

den zu lassen.

Sehr zu leiden hat unter dieſen ſozialen Wahnvorstellungen ein

Stand, der sich doch wirklich im deutschen Vaterlande sowohl, wie auch im

Auslande sehen lassen kann , den uns fremde Völker schwerer nachmachen

können , als unser Offizierkorps . Ich meine den deutschen Volksschul

lehrerstand.

„Auch die geſellſchaftliche Stellung des Lehrers “, schreibt ein rheini

ſcher Volksschullehrer an die „Kölnische Zeitung “, „iſt eine Quelle der Un

zufriedenheit und Lebensverbitterung. Er wird als ſeminariſtiſch

Gebildeter weder vom Akademiker noch vom Adel oder Reserveoffizier als

gesellschaftsfähig angesehen. Nun findet man im Osten die einzigen ge

bildeten Menschen im Gutsherrenhause und im Pfarrhause. Der Pastor

1/4"
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geht bei der Herrschaft ein und aus. Er trinkt ihren Wein und spielt mit

ihr seinen Skat. Wo bleibt der Lehrer? Gendarmen und Förster werden

seine Genossen. Mag er diesen Verkehr nicht , so hat er eben niemand .

Ein Festtag ist es für ihn, wenn er sich jeden Monat einmal mit den weit

zerstreut wohnenden Kollegen zur Konferenz zuſammenfindet. Im Weſten

würde es keinem Lehrer einfallen, derartige Wege zu machen, nur um einige

Stündchen unter Kollegen nach ernſter Arbeit fröhlich zu sein und ſein

Herz auszuschütten. Im Osten fragt man nichts nach Entfernungen. Das

Vereinsleben blüht reicher als bei uns. Das knappe Gehalt gestattet zwar

nur einige Gläser Bier , und wenn der Lehrer aus der Stadt heimkehrt,

schleppt er noch allerlei Waren mit, die in seinem Krähwinkel nicht zu

haben sind. Doch das hindert ihn nicht , einen Tag im Monat die rauhe

Wirklichkeit zu vergessen , die sich freilich nachher um so mehr bemerkbar

macht. Es ist nicht zu sagen, wie sehr die Kasten- und Sippenwirt

schaft sich dadurch versündigt, daß sie sich mit einer hohen Mauer umgibt

und dem Lehrer die Tür hartnäckig verschlossen hält. Der Lehrer sieht sich

verstoßen und ist deshalb verbittert. “

Zu welchen grotesken Erscheinungen sich derartige Anschauungen aus

wachsen können , hat vor einiger Zeit der königliche Seminarlehrer B. cr

fahren, der seit zwanzig Jahren im Amte ist und sich nun öffentlich be

klagen muß, daß er „ durch den königlichen Landrat des Kreiſes Gronau als

königlicher Beamter und ruhiger Bürger, der nie politiſch oder agitatoriſch

hervorgetreten ist, öffentlich beleidigt worden" iſt.

In der „Alfelder Zeitung“ vom 17. November legt Herr B., durch

die Notiz einer hannoverschen Zeitung bewogen , ausführlich den Sach

verhalt dar. Danach spielte sich die Affäre bereits vor einigen Wochen

im Wartezimmer zweiter Klaſſe des Bahnhofs Brüggen ab. Der Lehrer

hatte für sich und seine Familie Fahrkarten dritter Klasse, wartete aber in

den etwas behaglicheren Räumen des Wartezimmers zweiter Klasse. Hier

durch fühlte sich der zufällig anwesende Landrat des Kreiſes Gronau in

seiner Standesehre offenbar gekränkt und ließ ihn hinausweisen. Dieser

Landrat iſt königlicher Kammerherr, Vorsitzender der Landwirtschaftskammer

für die Provinz Hannover, Rittergutsbesitzer, aus Allerhöchstem Vertrauen

Mitglied des preußischen Herrenhauses , also gewiß ein Mann_von_Di

stinktion und feiner Erziehung.

In der Erklärung des Lehrers heißt es : „Als ich bei regnerischem

Wetter abends 8 Uhr mit meiner sonntäglich gekleideten Familie,

meiner Frau und vier wohlerzogenen Kindern im Alter von 11/2 bis 141/2

Jahren , das Zimmer betrat, war es absolut leer. Meine Jungen, wie

ich, hängten die Kopfbedeckungen an die Garderobe. Meine Frau, meine

Tochter und ich sehten uns in eins der Sofas ; die drei Jungen hatten ihre

Stühle dicht an unsern Tisch gerückt, so daß auch der mittlere Durchgangs

raum völlig frei war. Gleich nach uns trat auch ein gut gekleideter älterer

Landmann ein, entblößte sein Haupt und setzte sich ruhig auf einen am
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Fenster stehenden Rohrstuhl. Ich konstatiere also ausdrücklich , daß sieben

Personen, nicht eine mehr, in dem ziemlich großen Raume in halblautem

Gesprächston sich anständig plaudernd unterhielten , und daß ein Sofa von

1,75 m Sitlänge mit einem davorſtehenden Tiſche, ſowie zwei Stühle zur

freien Benutzung für ferner eintretende Reiſende zur Verfügung standen.

In das Zimmer trat, folange wir dort weilten, der Landrat, um sofort zu

rückzuweichen. Noch einmal unmittelbar darauf wurde die Tür geöffnet,

und es zeigte sich im Rahmen derselben eine junge Dame, die aber mit dem

Landrat augenblicklich wieder auf den Flur trat. Der Stationsvorsteher

forderte artig Einblick in meine Fahrkarten ; ebenso artig forderte er uns

auf, das Zimmer zu verlassen. Auf meine Frage : Wie kommen Sie zu

solcher Maßnahme?' antwortete der Mann : Ein Mitreiſender fordert es.'

Auf eine zweite Frage meinerseits nannte der Beamte mir ausdrücklich den

Baron von R. als den Urheber der fatalen Situation. Der besonnenen

Ruhe meiner Frau verdanke ich es , daß wir, allerdings unter meinem

Protest, das Zimmer verließen. “

Auf die Beschwerde des Lehrers wurde wenigstens der allzu devote

Stationsvorsteher gerüffelt. Auf seine Eingabe erhielt er von der Eisen

bahn-Betriebsinspektion I. in Göttingen folgenden Bescheid : „Wenngleich

ſelbſtverständlich ein Recht, das Wartezimmer 1./2 . Klaſſe zu benutzen, nur

den mit Fahrkarten dieser Klasse versehenen Reisenden zusteht, so wird doch

in dieser Beziehung die weitgehendste Rücksicht geübt und die Räumung

dieses Wartezimmers von Reiſenden niedrigerer Wagenklasse nur dann an

geordnet, wenn aus ihrer Anwesenheit für die zum Aufenthalte berechtigten

Perſonen Unzuträglichkeiten entſtehen. Ich habe in dem von Ihnen zur

Sprache gebrachten Falle nicht die Überzeugung gewonnen , daß es not

wendig war, die Reiſenden der 3. Wagenklaſſe aus dem Wartezimmer 1./2.

Wagenklaſſe herauszuweisen. Ich mißbillige deshalb auch das Vorgehen des

Stationsbeamten in Brüggen und habe ihm dieserwegen Vorhalte gemacht."

„Wahrlich , ein treffliches Kulturbild aus dem Preußen des zwan=

zigsten Jahrhunderts !" bemerkt hiezu das Blatt , dem ich den Bericht ent

nehme. „Ein Bild, wie aus dem Simplizifsimus' geschnitten ! Man

spricht jest so viel von Simpliziſſimus-Stimmung in Deutschland und be

klagt sie. Hier ist ein Musterbeispiel dafür gegeben , wer sie schafft. In

Süddeutschland, wo ein demokratischer Zug auch die höheren Beamten be

herrscht, wäre eine solche Szene nicht möglich , aber auch ein solcher Land

rat nicht einen Tag länger im Dienst. Er könnte sich auch auf offener

Straße nicht sehen lassen."

**

*

Auch die „Wohltätigkeit“ wird der Eitelkeit , der Sucht zu glänzen,

andere in den Schatten zu stellen , dienstbar gemacht. Wenn die Saiſon

beginnt“, so schildert ein Wiſſender diese Art von „ chriftlicher Barm

herzigkeit“, „gibt es alsbald ein Rennen und Jagen unter den Veranſtal

tern beiderlei Geschlechts , einander in der größeren Entfaltung der Wohl

"
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tätigkeitsfeste den Rang abzulaufen. Frau Gräfin X. und Frau Pro

fessor 3. rufen, und alle , alle müssen sie kommen, die zu den Kreiſen

der Patroneſſen-Dame zählen . Die Komteſſen und Geheimratstöchterlein

werden in Aktion gesezt , und es gilt das Wort : Bist du nicht willig,

so brauch' ich Gewalt! Der verfällt der gesellschaftlichen Acht , der nicht

dem Rufe folgt , er hätte denn ganz triftige Gründe, sich nicht zu zeigen.

Tu' Geld in deinen Beutel ! ist das Losungswort. Denn es geht nicht

an, daß Frau Geheimrat Meyer einen größeren Erfolg für ihr Krippen

heim davonträgt, als Fürſtin Schloßfurth-Weſerſtein für ihr Erholungshaus

für verarmte Hottentottenkinder in Südwestafrika. So wird das Wohltun

Mittel zum Zweck. Und das ist der peinliche Beigeschmack. Denn wieviel

mehr Tränen könnten getrocknet werden durch die Mittel , die dem Ver

gnügen gewidmet werden , und die ohne Verquickung mit letterem dem

Wohltun ungekürzt zugute kommen könnten".

Und in dem Bericht über einen Wohltätigkeitsbazar zugunsten der

Kinderasyle heißt es:

„Es war eine wahre Pracht. Wundervolle Toiletten wogten durch

einander , brechende Büfetts , duftende Blumenständer boten die erleſenſten

Sachen. Die Italiener konzertierten , und in den Wandelhallen regte die

diskrete Musik der Kapelle des 3. Garde-Regiments z . F. zum Flirten an.

Es war alles ſehr ſtilvoll arrangiert. Nur eines fiel aus dem Rahmen,

das leider einmal zu solchem Feste und an solchem Abend zum ,guten Ton'

gehört : das ist der aller Ästhetik ins Gesicht schlagende Anblick,

wenn die jungen Damen der Herrenwelt ihre Blumen , Karten

und Zigarren aufdrängen. Geht es wirklich nicht ohne dieſe Beigabe ? ...

Amüsiert hat man sich jedenfalls vorzüglich.“

Es gibt für edle Frauen keine schönere Aufgabe , als sich armer

Kinder anzunehmen. Ist es ihnen ernst darum , so bietet sich ihnen hier

ein Gebiet des Wirkens, das ebenso fruchtbar , als der Pflege dringend

bedürftig ist. Was den Staatsbehörden nicht zu gelingen scheint, würde

vielleicht mit deren Hilfe edlen Frauen gelingen : die Rettung verlaſſener,

dem Verbrechen preisgegebener Kinder.

Zum abscheulichsten Abschaum der menschlichen Gesellschaft gehören.

die sogenannten „ Engelmacherinnen“, die fremde Kinder in „ Pflege“ nehmen,

und sie dann langſam unter ausgesuchten Qualen zu Tode foltern , um in

den möglichst ungeſchmälerten Besitz des vorausgezahlten Pflegegeldes oder

der vereinbarten Abfindungssumme zu gelangen. Von Menschentum kann

da eigentlich nicht mehr die Rede ſein : es heißt die Beſtie beleidigen, wenn

man ſie dieſen Scheuſalen gleichſeßt. Kein Tier iſt ſolcher Beſtialität fähig.

Eine Vertreterin dieſes, wie es scheint, rentablen Gewerbes, eine Witwe K.,

ist kürzlich in Berlin verhaftet worden. Die Untersuchung hat bisher neun

Todesfälle von Säuglingen, die der K. anvertraut waren , festgestellt. Zu

erwarten wäre, daß noch weitere Fälle gemeldet werden, nachdem die Mütter

der Säuglinge durch die Veröffentlichungen auf den Charakter der Pflegerin
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aufmerksam gemacht worden sind. Ob jedoch das Treiben der K. in vollem

Umfange festgestellt werden kann, erscheint zweifelhaft, da viele Mütter, die

bei der K. geboren und ihr die Kinder zur Pflege überlaſſen haben, in eigenem

Interesse sich nicht bei der Polizei melden werden. Welch entsetzliche Be

handlung die armen hilflosen Wesen erdulden mußten, zeigt die Tat

sache, daß ein Säugling, welcher der K. abgenommen und einer anderen

Pflegerin übergeben wurde, sich in einem furchtbaren Zuſtande befand. Der

ganze Körper war mit einer Schmußkruſte überzogen, die förmliche Löcher

in die Haut eingefressen hatte. Mehrere andere Pflegerinnen, welche

die unmenschliche Behandlung der Kleinen beobachtet hatten, veranlaßten, daß

ihnen die armen Geschöpfe übergeben wurden, doch war dies leider manch

mal schon zu spät ; die Kinder , die infolge Hungers an Darmkatarrh er

krankt waren, konnten nicht mehr gerettet werden.

Auch in der Provinz scheint das schändliche Gewerbe betrieben zu

werden. In Anklam hatte eine Arbeiterswitwe K. zwei uneheliche Kinder

eines Dienstmädchens im Alter von fünf und dreiviertel Jahren in Pflege

genommen. Das jüngste Kind war ihr Liebling und wurde sehr gut ge

halten, während sie das ältere schon seit Monaten so schlecht behandelte,

daß die ganze Nachbarschaft davon sprach ; aber keiner wagte

eine Anzeige! Nach entseßichen Qualen starb das Kind end

lich; jest wurde die kleine Leiche von der Staatsanwaltschaft beſchlagnahmt.

Das entmenschte Weib muß das Kind noch in seiner Sterbestunde

unmenschlich geschlagen haben , denn der Kopf der Leiche zeigte

schwere Verwundungen , das Gesicht ist vollständig wund geschlagen , das

Fleisch unter dem Kinn gespalten , die Beine und der ganze Körper ſind

blutunterlaufen und von friſchen und älteren Wunden bedeckt. Wie sittlich

verkommen und gefühlsroh das Weib war, kann man noch aus folgender

Äußerung schließen. Als die Mutter des Kindes die kleine Leiche noch

einmal sehen und das Bettuch hochheben wollte , rief das Weib : „Wat

wißt den Düwel noch mal sehen , wäß man froh , dat sei dot ist !" Bei

ihrer Verhaftung gebärdete ſie ſich ſo unbändig, daß man sie feſſeln mußte.

Wenn es der Polizei nicht immer gelingt , den Dieb oder Mörder,

der sich nach vollbrachter Tat unter Anwendung wohlvorbereiteter Liſten

schleunigst aus dem Staube macht, hinter Schloß und Riegel zu ſehen, so

iſt das immerhin durch die Unzulänglichkeit alles menschlichen Könnens zu

verstehen. Sollte es aber wirklich nicht möglich sein, gewiſſe greifbare Übel,

die sich jahrelang an Ort und Stelle fortpflanzen , rechtzeitig auszurotten ?

Den Berliner Polizeirevieren sind doch die Einwohner eines jeden Hauſes

und einer jeden Wohnung in ihrem Bezirk bekannt, ebenso auch der Beruf

und Erwerb der Leute. Da ist es doch nur erforderlich, daß ein Beamter,

besser ein Polizeiarzt oder am besten eine bevollmächtigte Dame den Per

sonen, welche fremde Kinder berufsmäßig in Pflege nehmen, von Zeit zu

Zeit einen wißbegierigen Besuch abstattet, um nötigenfalls sofort einzugreifen.

590

*
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Was unter den Augen mancher Obrigkeiten möglich ist , grenzt zu

wweilen an das Unglaubliche. Man meint Schauergeschichten aus Kolpor

tageromanen zu lesen. Da ist ein Mensch in Jännerdorf in der gesegneten

Oftprignitz einundzwanzig Jahre lang eingemauert geweſen, ohne

daß sich eine Hand für den Unglücklichen gerührt hätte, troßdem die Ge

rüchte über sein entsetzliches Los nicht verstummen wollten und allgemein

verbreitet waren. Endlich, endlich, nach langem inneren Kampfe, hat man

den heroischen Entschluß gefaßt, der Sache nachzuforschen. Eine Gerichts

kommiſſion aus Meyenburg begab sich nach Jännersdorf, um festzustellen,

ob das seit langer Zeit umhergehende Gerücht, daß die Bauer P.schen

Eheleute ihren Sohn seit 21 Jahren eingemauert haben, auf

Wahrheit beruhe. Die Gerichtskommiſſion ſah sich einem über 90 Jahre

alten Manne und seiner 86jährigen Frau gegenüber, die aus

sagten, daß ihr 46 Jahre alter Sohn seit langer Zeit „wild" sei und

schwachsinnig und darum in sicherem Gewahrsam gehalten werden müſſe.

Sie gestanden, daß ihm das Essen durch eine kleine Öffnung wie

einem Tiere in seinen Käfig zugeschoben worden , er sonst aber

mit niemanden in der Außenwelt in Verbindung gekommen

sei. Die Gerichtsherren verschafften sich Eingang zu dem Gelaß des Un

glücklichen und fanden diesen in einem bejammernswerten Zustande

auf. Das Haar hing ihm wirr vom Kopfe, er starrte von Schmutz. Doch

machte er nicht den Eindruck eines gemeingefährlichen Irren,

da er ihm gereichtes Geld und Gegenstände erkannte. Es ist eine Unter

ſuchung in der Angelegenheit eingeleitet worden , ob der Unglückliche bei

ſeiner Einkerkerung wahnsinnig war oder ob ſein Verſtand erſt infolge des

jahrelangen Verweilens in seinem Kammergefängnis gelitten hat. Er ist aus

dieſem befreit worden und soll unter ärztliche Behandlung geſtellt werden.

Ein ähnliches „Kulturbild“ entrollte eine Verhandlung, die vor dem

Landgericht Bamberg stattfand. Im vergangenen Sommer starb im

Armenhause des oberfränkischen Dorfes Teuschniß die 73jährige Ge

meindearme F. Bei der Leichenschau wurde die Leiche in einem entsetz

lichen Zustande vorgefunden. Das Bett war durch Kot in einen Miſthaufen

verwandelt, an dem Körper hatten sich durch Aufliegen und Verwahrlosung

viele brandige Wunden gebildet, in denen es von Maden

wimmelte, der Kopf war von Ungeziefer bedeckt. Die Pflege der alten

Frau lag den Nachtwächters- Eheleuten F. ob. Die Ehefrau F. war die

leibliche Tochter der im Armenhauſe Verstorbenen !!! Sie hatten sich

nicht im geringsten um die Erkrankte gekümmert , keinen Arzt

herbeigezogen und die Gaben , die ihnen von wohltätigen Leuten für die

Kranke übergeben wurden, für sich verwendet. Deshalb wurden sie

wegen fahrlässiger Tötung in Anklagezustand verseht. Vor Gericht wurde

festgestellt , daß sich der Ehemann F. wiederholt in roher Weise geäußert

hatte: „Die Alte ist nicht mehr wert , als daß sie die Würmer

fressen; die kann man lebendig begraben." Er wurde jedoch

-
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freigesprochen (!!) , da für den Schwiegersohn keine gesehliche

Pflicht zur Verpflegung der Schwiegermutter (!!) beſtehe,

dagegen wurde die Frau lediglich wegen Vernachlässigung zu

14 Tagen (!!) Gefängnis verurteilt.

Es war also nicht, wie wir (mit der Anklagebehörde) glaubten, „fahr

lässige Tötung“, und es gab auch keinen anderen Paragraphen , der an

gewandt werden konnte ? Das gerichtliche Urteil sagt es und stellt damit

fest, daß solche Unmenschlichkeiten nach deutschem Recht und

Geses keine entsprechende Sühne zu befürchten brauchen. Das

derbe Wort, das ehrliche Arbeiter in begreiflicher und ſubjektiv berechtigter

Erregung Streitbrechern zuriefen , ist von deutschen Gerichten schon öfter

unvergleichlich härter gestraft worden, als die Taten dieſer Tochter, die ihre

leibliche Mutter bei lebendigem Leibe verfaulen, vom Ungeziefer auffreſſen

ließ. Ganz zu schweigen von dem völlig straflos durch die Maschen des

Gesetzes geschlüpften Eheherrn.

Vor dem Schöffengericht zu Mannheim erschien der politische Redak

teur der dortigen Volksstimme", als Beklagter in der Beleidigungsfache

des Bürgermeisters und der Gemeinderäte der Gemeinde Weisbach im

Odenwald. Den Gegenstand der Privatklage bildet ein Ende März v. I.

erschienener Artikel der „ Volksstimme", der an der Hand des Briefes einer

Weisbacher Armenhäuslerin die geradezu grauen erregenden Zustände

im dortigen Gemeinde - Armenhaus schilderte. Die Verhandlung

bestätigte die tatsächlichen Angaben des Artikels in vollem Umfange, ja,

es gelang dem Beklagten mittels der aufgebotenen Zeugen ein solch

haarsträubendes Bild von den in Frage stehenden Verhältnissen zu

entwerfen, daß schon nach kurzer Verhandlungsdauer der Gerichtsvorsißende

an den klägerischen Vertreter - allerdings vergeblich – die Mahnnug

richtete, den Strafantrag zurückzunehmen.

-

Eine als Zeugin geladene Weisbacher Ortsarme, die Verfaſſerin

des oben erwähnten , an einen Verwandten in Ludwigshafen gerichteten

und in der „Volksstimme“ verwendeten Briefes , insbesondere aber der

proteſtantiſche Ortspfarrer H. entwarfen in ihren eidlichen Aussagen

ein Bild von den in Frage stehenden Zuständen, das die zahlreiche Zuhörer

ſchaft im Gerichtssaal des öfteren zu Ausdrücken der Entrüſtung veranlaßte.

Das Armenhaus, das der Pfarrer lieber einen Stall nennen möchte, steht

ohne Unterkellerung direkt auf dem Boden. Die untere Stube hat nur

einige Dielen , sonst ist der blanke Erdboden zu sehen, und die Maul

würfe stoßen lustig unter der Bettstelle der Inſaſſin, einer

93jährigen hilflosen Greisin. Diese lag , als der Pfarrer ins

Armenhaus kam, in furchtbar verwahrlostem Zustand im Bett. Auf

dem Boden stand ein Eßnapf, um den in Scharen die Mäuse

liefen, einige waren auch wohl hineingefallen. Den schauderhaftesten

Anblick bot jedoch die Frau selbst. Sie hatte sich eine Rute verschafft,

mit der sie nach den Mäusen und Ratten schlug , die ihr unge

"
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niert übers Bett liefen , und an den Armen zeigte sie jam

mernd die schwärenden Wunden die von den Bissen der

hungrigen Nager herrührten. „Was die Volksstimme schrieb, —

so meinte der Herr Pfarrer - beruht alles auf Wahrheit, die Zu

stände sind noch weit schlimmer, als sie dort geschildert wurden. Der

Briefschreiberin kann man es unter solchen Umständeu gewiß nachfühlen,

wenn sie sich dagegen wehrte, nach dem Tode jener Armen in dasselbe Loch

gesperrt zu werden. Schlagt mich lieber tot!" - flehte sie den

Bürgermeister an — ,,damit ich weg bin ; aber sperrt mich nur nicht

ins Armenhaus ! “ Ganze 3,50 Mark waren es pro Monat , die

die Gemeinde für dieſes unglückliche Weib auswarf; dafür mußte sie sich

- Brennholz gab man ihr — alle Nahrungsmittel beschaffen. Die

Kleider , in denen sie zum Verhandlungstermin erſchien , hatte die Frau

leihen müſſen , um überhaupt der Ladung Folge leiſten zu können. E8

verdient noch bemerkt zu werden , daß die dem Weisbacher Armen

amt vorgesezte Behörde bei ihren Ortsbesichtigungen stets

alles in bester Ordnung " vorfand !!

-

"1

Das Urteil des Gerichtshofes erachtete den Wahrheitsbeweis

als in vollem Umfang erbracht , sprach den Beklagten von der

Beleidigungsklage frei und bürdete die Kosten den Privatklägern

auf.

In manchen ländlichen Gegenden scheint auch die Lynchjustiz friſch

und fröhlich geübt zu werden. Und zwar kann es vorkommen, daß die hohe

Obrigkeit ſelbſt daran glauben muß. Einem bestialiſchen Akte dieser Art

ist Ende vorigen Jahres der Gemeindevorsteher des Dorfes Hermannsdorf

bei Kuneschowitz zum Opfer gefallen. Die Bauern , die den Gemeinde

vorſteher eines ungerechten Vorgehens bei der Verteilung von Notſtands

subventionen beschuldigten , rotteten sich zuſammen und prügelten ihn

mit Knüppeln und Stöcken zu Tode. In bewußtlosem Zustande

wurde er in das Saazer Krankenhaus transportiert, er starb aber bereits

während des Transportes .

-

Ländlich sittlich! Des Hannele Heimathaus", schreibt die „Zeit

am Montag“, „ist kein Phantasiegemälde mehr seit der Schilderung eines

ostpreußischen Armenhauſes, welche die Blätter aus dem Dorfe Zohpen bei

Pregelswalde im Kreise Wehlau bringen. Dieses Haus hat eine Wohn

ſtube 4 Meter lang, 3/2 Meter breit, 1,72 Meter hoch. Darin wohnen

9 Personen, 4 Erwachsene und 5 Kinder, mit allem ihrem Hausrat, sogar

den Kartoffeln, von denen sie leben. Zur Verfügung sind 3 Betten. In

einem schlafen 4 Personen , 2 Erwachsene und 2 Kinder als eines der

leßteren krank wurde, mußte eine 77 Jahre alte Frau , statt im Bett

zu liegen, auf einem Stuhle sihen. Der Ofen wird nicht geheizt,

teils weil kein Brennmaterial geliefert wird, teils weil er mit Sachen dicht

umstellt ist. Die ,Stube' hat ein kleines Fenster, die Balken ſind ſo morſch,

daß sie geſtüßt werden müſſen. Von den Wänden läuft das Wasser

38
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herab, das Stroh fault in den Betten. Um nicht zu verhungern,

müſſen die Leute betteln. Als eine Frau nach der Ernte noch einige

Ähren las , erhielt sie vom Amtsvorsteher nach Recht und Gebühr ein-

Strafmandat über zehn Mark! Einer der Inſaſſen muß die Miete

für dieses jämmerliche Obdach als — Nachtwächter abdienen. Er ist

83 Jahre alt , an der linken Seite gelähmt und hat einen doppelten

Leistenbruch. Er muß die ganze Nacht herumlaufen und durch)

Pfeifen seine Wachsamkeit erweisen. Wenn er im Dunkeln hinfällt, kann

er nicht wieder aufkommen und bleibt liegen, bis ihn jemand findet. Klagt

der Alte, ſo hört er die Worte : „Na, Hans, ſeid man zufrieden, Ihr wer

det's ja doch nicht lange machen !"" Auch ein Troſt !

-

"

War es freundlich Versöhnen-wollen oder abgründige Bosheit, was

dasselbe Blatt bewog, neben dieſes düstere Kulturbild ein — ſagen wir —

farbenreicheres zu bringen ? „ Vierzehn Tage lang", so erzählt das Blatt,

‚war der berittene ,Brautbitter' unterwegs, um die in näherer und weiterer

Entfernung von Isernhagen (Kreis Burgdorf) wohnenden Verwandten und

Bekannten des Brautpaares zur Hochzeit zu laden. Nach der Stadt

Hannover waren die Einladungen brieflich ergangen, da das Erscheinen des

Brautbitters in seinem mit bunten Seidenbändern und Talerstücken be

nähten Zylinderhut sicherlich Aufsehen erregt und eine Menſchenanſammlung

im Gefolge gehabt hätte. Über 400 Personen waren der Einladung gefolgt

und im Hauſe des Hofbeſizers und Gaſtwirts M. in Isernhagen eingetroffen,

um an dessen Hochzeit mit des Nachbars schmuckem Töchterlein teilzunehmen.

Bei dem Kirchgange wurde der Brautwagen von dem Brautbitter zu Pferde

begleitet. In geſchüßter Lage zwiſchen zwei Häusern war ein Zelt errichtet,

das mit dem Wohnhauſe in Verbindung stand . Troß der Kälte wurde

im Zelt gegessen und getrunken, nachher getanzt ... Und was wurde alles

verzehrt und getrunken von den 400 Geladenen? Ungeheure Mengen

der erlesensten Speiſen und Getränke wurden aufgetischt.

Derartige Festlichkeiten, zu denen Hunderte von Gäſten geladen und

oft tagelang geſpeiſt, getränkt und beherbergt werden, sind in manchen länd

lichen Distrikten keineswegs seltene Vorkommnisse. Neulich wurde im Kreise

Friedland a. All. eine Hochzeit gefeiert, an der 150 Gäste teilnahmen.

Diese verzehrten : 1 Rind , 4 Schweine , 3 Kälber , 5 Schafe , 30 Gänse,

25 Enten und 20 Hühner. An Getränken wurden verbraucht : 5 Tonnen

Bier, 30 Liter Rum, 25 Liter Kognak, 20 Liter dänischer Korn, 100 Fla

ſchen Wein, 200 Flaschen Limonade und Selters, während 15 Kiſten Zigarren

das Rauchbedürfnis befriedigten. Bei der dreitägigen Feier spielten

zehn Musikanten zum Tanze auf.

Man sieht, es wohnt und „notleidet“ sich auch unter „strohgeflickten

Dächern" ganz behaglich.

*

Des Betruges angeklagt, erſchienen vor der Strafkammer des Land

gerichts in Straubing (Bayern) die Kleinbauersleute Johann und Therese G.
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und ihre einundzwanzigjährige Tochter. Sie hatten der Tochter einer ver

storbenen Bäuerin vorgeredet, ihre Mutter befinde sich verschiedener Sünden

wegen im Fegefeuer , allwo sie unter fürchterlichen Qualen den bekannten

Läuterungsprozeß durchzumachen habe. Um Rettung zu suchen , habe sie

cinen Ausflug ins Diesseits gemacht, indem sie in lichterloh brennendem Ge

wande einer Klosterfrau erschienen sei und gesagt habe , die Tochter möge

sie doch durch eine Spende von fünftauſend Mark zu gottwohlgefälligen

Zwecken aus ihrem schrecklichen Aufenthaltsort befreien. Das gute Mädchen

gab ohne langes Besinnen das Geld her.

Daß die betrügerischen Bauersleute zu Gefängnis verurteilt wurden,

ist selbstverständlich und kann uns nicht über die beschämende Tatsache

hinweghelfen, daß solche Fälle religiösen Idiotismus in gewiſſen Gegenden

des Reiches nicht einmal nur vereinzelt vorkommen. Auf dem geistigen

Niveau jenes so gutherzigen wie bedauernswerten Mädchens stehen mehr

„fromme" Seelen, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt.

In Ludwigshafen wirken an den dortigen gemischten Schulen zwei

Handarbeitslehrerinnen , die zufällig beide proteſtantiſch ſind.

Das Seelenheil der katholischen Schulkinder iſt in Gefahr , der katholische

Stadtpfarrer geht darob bis zum Kultusminiſter. Der gibt dem Pfarrer

vom Standpunkt der Parität aus recht , erklärte aber, angesichts der voll

zogenen Tatsache könne jest nicht gut etwas geändert werden . Der Minister

spricht die Erwartung aus , daß bei künftigen Neubesehungen der Parität

Rechnung getragen werde.

Als man in Hochheim a. M. evangelische Kirchweih feierte und auch

ein Karussell aufgeschlagen wurde , verbot der Herr Kaplan W. im Reli

gionsunterricht und in der Kirche den katholischen Kindern aufs strengste

den Besuch des bösen evangelischen Karussells !

Evangelische Strümpfe, katholische Strümpfe ; katholische Karuffells,

evangelische Karuſſells : so mußte es kommen !

Als Muſterknaben der Parität haben sich die Inhaber der Fabrik

landwirtschaftlicher Maschinen, vorm. Epple u. Burbaum, A.-G. in Augs

burg erwiesen. Sie haben das Problem in klaſſiſcher, ja in geradezu idealer

Vollkommenheit gelöst. Nach der „Frankf. 3tg. “ verbreiten ſie in Ober- und

Niederbayern eine gedruckte Geſchäftsempfehlung, die am Schluſſe den Saß

enthält : „Die Firma iſt christlich (1) , unſer Herr Burbaum ist Katholik.“

Und im evangelischen Mittelfranken kursiert dasselbe Schriftstück mit der

Schlußbemerkung : „Die Firma iſt christlich, unser Herr Epple ist Pro

testant."

Ein katholischer Geistlicher aus Breslau stellt der „ Schles. Volksztg."

folgenden eingeschriebenen Brief aus Berlin zur Verfügung : „Berlin,

26. Auguſt 1903. Ew. Hochwürden ! Von verschiedenen , anscheinend gut

unterrichteten Persönlichkeiten wurde mir wiederholt erzählt, daß die katho

lische Kirche Damen, die zum Katholizismus übertreten, in

generösester Weise durch oft bedeutende Geldmittel weiter hilft. Ew. Hoch
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würden bitte ich, mir Auskunft zu geben , inwieweit dies auf Wahrheit

beruht. Mein Mann ist Katholik, ich mit meinen beiden Kin

dern, welche 4 und 1½ Jahre alt sind , evangelisch. Falls sich

die Kirche bereit erklärt , mir ein Kapital von 10000 bis

12000 Mk. (I), das mein Mann dringend braucht, zur Verfügung zu

stellen, würde ich mit meinen Kindern zur katholischen Kirche

übertreten. Ew. Hochwürden sollen in solchen Fällen bereits öfters

hilfreich vermittelt (1) haben und bitte auch ich um Ihre Unterſtüßung .

Sollten sich Ew. Hochwürden mit dieser Sache nicht befassen wollen, bitte

ich herzlich, mir eine Persönlichkeit zu nennen, welche sich meiner annehmen

würde , oder mir gütigſt mitzuteilen , wie ich den Papst, an den ich mich

dann persönlich wenden (1) würde, anzureden hätte. Ew. Hochwürden voraus

herzlich dankend, bin ich Ihre ergebene B. R." —

In der obersten Klaſſe einer höheren Schule in Westdeutschland hat

ein Protest der Schüler gegen die Ausführungen des Lehrers der Natur

wissenschaften stattgefunden. Als dieser Herr über die Gestalt und die Be

wegungen der Erde, über ihre Stellung im Sonnensystem und über die

Entstehung des Weltalls nach der Kant-Laplaceſchen Hypotheſe ſprach,

fingen die Schüler zu lärmen an und erklärten, daß der Herr Pastor ihnen

bereits im Religionsunterricht geſagt habe, daß alle diese Behaup

tungen unwahr seien.

Das Verfahren des Geistlichen ist mindestens sehr unpädagogisch.

Was sollte aus dem Unterricht werden und wo sollte das Vertrauen der

Schüler zu ihren Lehrern bleiben , wenn die eine Lehrkraft das , was die

andere vorträgt , für Unwahrheit erklären wollte ? In der Sache selbst ist

zweierlei zu unterscheiden : die feststehenden Ergebnisse der Wiſſen

schaft, wie Gestalt, Bewegungen und Stellung der Erde im Sonnenſyſtem,

von den noch unbewiesenen Theorien über die Entstehung des Weltalls,

wie die Kant-Laplaceſche Hypotheſe. Hat der Lehrer der Naturwissenschaften,

wie anzunehmen ist, dieſen Unterſchied ſeinen Schülern dargelegt, so hat er

getan, was ſeines Amtes iſt. Denn auch die wichtigſten naturwiſſenſchaft

lichen Hypothesen und Theorien muß jeder, der auf Bildung An

spruch macht, kennen , mag er sich von ihnen überzeugen laſſen oder nicht.

Eine höhere Schule", die ihre Schüler aus der „ obersten Klasse" ohne

Ahnung von der Kant-Laplaceschen Theorie entließe , wäre ein recht be

dauernswertes Institut.

"

Die Bekenner beider Kirchen , die schon genug angefeindet werden,

brauchten doch ihren Gegnern nicht immer neue Waffen liefern . In einem

in Barmen erscheinenden Blatte war leider folgendes Eingesandt zu lesen:

,,Angesichts der schrecklichen Katastrophe des Brandunglücks in

Chicago wäre es wohl zu erwägen, ob es notwendig ſei , ein Stadt

theater in Barmen zu bauen. Die Statistik hat nachgewiesen , daß

in den letzten 100 Jahren durchschnittlich 11 Theater in jedem Jahre ab

gebrannt sind. Da es in Barmen eine Menge Bürger gibt , die auch
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gute Steuerzahler ſind, jedoch dem Theaterleben nicht huldigen können, weil

es keine Gott wohlgefällige Einrichtung ist, so fühlt sich Ein

sender gedrungen, da auch das Barmer Theater im Laufe der Jahre

schon zweimal abgebrannt (1) iſt, den Herren Stadtvätern die Frage vorzu

legen, ob der Bau eines neuen Theaters ein unumgängliches Bedürfnis ſei.“

Da kann der Spötter natürlich nicht ausbleiben : „Hoffentlich macht

der fromme Einſender bald eine Statiſtik über Kirchenbrände, Blizſchläge

in Kirchtürme usw. auf."

Der Spott ist wohlfeil, - um so schlimmer, wenn er trifft. Durch

solche Kundgebungen wird nur das törichte, aber weitverbreitete Vorurteil

genährt , daß „ das Chriſtentum“ kunst- und bildungsfeindlich sei.

Wer auch die Randbemerkungen im Buche des Lebens liest , das

Kleine und Kleinste beachtet, wird daraus manchmal mehr lernen, als aus

den großen Haupt- und Staatsaktionen , die doch alle mehr oder weniger

,,gemimt" werden, die wahre Natur der Dinge also verbergen. Da schreibt

3. B. ein Leser an sein Berliner Blatt :

-

"Am Montagnachmittag gegen ¾ 2 Uhr beſtieg am Anhalter Bahn

hof ein Eisenbahnbeamter einen Straßenbahnwagen der Linie 93 und nahm

im Innern des Wagens Platz. Plötzlich holte der neue Fahrgast ein

Päckchen Traktätchen hervor und verteilte sie an die übrigen Fahrgäste.

Die Frage einiger entrüsteten Fahrgäste , ob er als Beamter von

seiner Behörde dazu autorisiert sei , beantwortete er bejahend, und

suchte sein Verhalten unter Hinweis auf unsern religiöſen Kaiſer', unsern

Heiland', auf den wir getauft ſind, uſw. zu rechtfertigen. Die Fahrgäste

verbaten sich energisch die Belästigung und verlangten, daß der

aufdringliche Fahrgast aus dem Wagen gewiesen werde. Der

Schaffner ersuchte den Herrn , auf der Hinterplattform Plaß zu nehmen,

erklärte aber, nicht berechtigt zu sein, ihn zum Verlassen des Wagens auf

zufordern."

Ich habe nun für das Werben mit Traktätchen u. dgl., so herzens

gut es auch gemeint ſein mag, wenig übrig. Dieſe Schriftchen haben meiſt

einen unangenehm frömmelnden Beigeſchmack und sind nach ihrer ganzen

Art wenig geeignet, religiös indifferente oder gar feindlich gestimmte Seelen

zu gewinnen. Auch die Art der Verteilung mit der Berufung auf den

Kaiſer iſt mir wenig sympathisch. Macht sie nicht faſt den Eindruck, als

solle man aus „Loyalität“ gegen den irdischen Machthaber an Gott und Jeſum

Christum glauben" ? Aber wozu nun die große Aufregung , die
Ent

rüstung“ über die Verteilung der doch niemand beleidigenden Schriftchen ?

Da schaut doch geradezu aufgespeicherter Haß, angesammelte Galle gegen

das Christentum, richtiger : die Kirche, heraus. Hätte Einer unter dieſe ſo

empfindlichen Fahrgäste das „Kleine Wißblatt" oder irgend ein Extrablatt

verteilt, so hätten sie mit beiden Händen zugegriffen und dem gütigen Spender

noch einen schönen Dank gesagt. Aber etwas von der Kirche , von den

"

,,verfl ...... Pfaffen" ? - Raus mit dem Kerl !""
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Noch ein sehr bezeichnender Zug in der Psyche des deutschen Spießers

läßt sich aus dem Bericht herausdestillieren : die subalterne Gesinnung,

die sich in die Frage des „entrüſteten" Fahrgastes ergießt, ob der Schriften

verteiler denn auch „ als Beamter von seiner Behörde dazu autori

ſiert“ ſei. Am liebsten würde er ihn seiner „ vorgeſeßten Behörde“ denun

zieren. Er kann in seiner Knechtſeligkeit nun einmal nicht anders , er muß

ſtändig, im Wachen und Schlafen, an „ Vorgesetzte“ und „Behörden“ denken.

Und dieser „ freigesinnte“ Bürger wird jederzeit bereit sein, nach der Polizei

und dem Staatsanwalte zu rufen. Überdies : gegen Kirche und Religion

darf man — mutig sein, wenn man sich nur grober Gottesläſterungen enthält.

Da schwillt dem „freien“ Bürger trußig die Mannesbruſt. Wenn statt der

celigiösen Schriften ein Bild des Kaisers verteilt worden wäre, der Röteſte

hätte seine „ Entrüſtung“ zu zügeln gewußt.

Und doch bleibt die „ Stadt der Intelligenz“ im blödeſten Aber

glauben hinter dem platten Lande nicht zurück. Blüht doch in Berlin ein

geradezu gemeingefährlicher Schwindel , dem weder Polizei , noch Staats

anwälte und Richter etwas anzuhaben vermögen. Die Geſundbeterei

wird , troß aller Feststellungen im vorigen Jahre, frech und fromm weiter

betrieben , und das Schönste an der Sache ist , daß der Betrieb von den

„höheren“ Kreiſen, den Kreiſen von „ Geburt, Bildung (!) und Be

ſit“, gefördert wird . Vielleicht halten sich die Behörden zurück , weil sie

meinen, daß es sich hier um jene Macht handelt , gegen die „ Götter ſelbſt

bergebens" kämpfen. Aber sie haben wohl andere Gründe.

Fünf Damen sind es , die in dem Hauſe Augsburgerstraße 100 das

ebenso einfache wie einträgliche Geschäft ausüben . Sie gehen dabei

nit äußerster Vorsicht zu Werke. Kein Firmenschild prangt an der Tür.

Nichts verrät dem Uneingeweihten , daß sich in der Augsburgerſtraße 100

Die „erste Kirche der Christian Science" befindet. Auf einem einfachen

Schild an der Korridortüre ſteht „Seal“, und nur der Vertraute weiß, daß

dieſes der Name der Leiterin ist ; die Frau Frances Thurber Seal, C. S.

B. Lehrerin und Praktikerin der Heilkraft , hat die Wohnung gemietet,

ildet junge Mädchen im Beten aus und betreibt nebenbei einen schwung

aften Handel mit Chriſtian Science-Lektüre. Wenn ein hilfeſuchender

Kranker den Damen in die Hände gefallen ist , so wird ihm zuerst ver

prochen, daß er bald wieder völlig geſund ſein würde. Mag die Krank

eit noch so weit vorgeschritten sein, er erhält den Trost, schnell und völlig

zeheilt zu werden. Aber er muß vorerst ein Buch kaufen, das die „Er

inderin der christlichen Wissenschaft , die ehrwürdige Mrs. Eddy“ verfaßt

jat. Das Buch steht im Format und Ausführung einer Zweimarkfünfzig

Bibel gleich, kostet aber siebzehn. Außerdem ist die Anschaffung

nehrerer Broschüren à 50 Pfg. und ein Abonnement auf den

Christian Science Herold", eine Monatsschrift für 10 Mark, sowie auf

Das vierteljährlich erscheinende „ Bibeltert-Verzeichnis “ à Heft 1 Mark

Ehrenpflicht. Die Behandlung kostet jedesmal mindestens 3 Mark,

―――

―
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jedoch sind der Wohltätigkeit keine Schranken geſeßt. Die „ Behandlung“

geht in folgender Weise vor sich : Der Patient nimmt in einem eleganten

Sessel Plaz, die behandelnde „junge“ Dame ihm gegenüber. Man spricht

und plaudert ein Weilchen, dann schließt die Jungfrau die Augen, Zehn

Minuten Pause, - und der Patient kann gehen , um am nächsten Tage

wiederzukommen. Und jede dieser Behandlungen kostet „ nur“ 3 Mark.

Kein Kranker darf einen Arzt konsultieren , sobald er sich in der

Augsburgerstraße 100 behandeln läßt, weil sonst das Beten dem Kranken

nichts hilft. Wenn dem Kranken endlich die Augen aufgehen und er zu

einem Arzt kommt, so verschweigt er aus Scham, ſo töricht geweſen zu ſeiu,

die üble Erfahrung, und aus dieſem Grunde können die fünf „ Heilkünſtlerinnen“

unbeanstandet weiter beten. Wer aber etwa unbequem werden will , wer

Rechenschaft wünscht und sich beklagen möchte , der wird nicht mehr vor

gelaſſen. Daß es auch überzeugte Anhänger, also Geheilte gibt, darf nicht

Wunder nehmen. Wem ist es nicht bekannt, daß sich oft die Natur ſelbſt

hilft, daß nach einiger Zeit die Krankheit oftmals wieder verschwindet ? Das

ſind dann „Heilerfolge" ! Jedenfalls ist es Sache der maßgebenden Be

hörden, einer Geſellſchaft auf die Finger zu sehen , die schlimmer als

der ärgste Kurpfuscher ihr Wesen treibt.

"

Auch der Wahrsagerunfug steht in der „ Stadt der Intelligenz“

in Blüte, wie folgender Reklamezettel zeigt , der jest in dem Stadtteile

Moabit in den Wohnungen alleinstehender Damen abgegeben wird . Er

lautet: Achtung ! Durch Beschluß des königlichen Amtsgerichts (!)

und des hohen Landgerichts (!) I vom 30. Januar und 14. Febr. 1902

ist das Verteilen meiner Zirkulare nicht strafbar und meine Kunst

gerichtlich erlaubt. Kartenkünstlerin Frau Chiromantin X.

(folgt Wohnung) ſagt nur Damen gewissenhaft bevorstehendes Schick

ſal, Glücksfälle und Zukunft! Sie ist durch nachweisbar große Er

folge, Anerkennungen und Zeitungsberichte als Chiromantin weltbekannt.

Wurde von Tausenden Klienten konsultiert aus : Berlin W.,

Charlottenburg , Schöneberg und Potsdam und Umgebung.

Sprechzeit täglich von 10—2 Uhr und 4–9 Uhr. Sonntage und Feier

tage ist dieselbe Sprechzeit. Zur besonderen Beachtung : Wegen der

vornehmen und besseren Mieter im Hauſe kann ich nur Damen

in anständiger Garderobe zur Konſultation zulassen. Herren finden

von jest ab bei mir keinen Zutritt (1) mehr. Die Damen werden im Sprech

zimmer einzeln vorgelaſſen. Das Mitbringen von Hunden iſt nicht geſtattet."

Gänse müssen gerupft werden : damit mag wohl das Orakel von

Berlin W. ſein Gewiſſen, ſofern es noch über ein solches verfügt, beſchwich

tigen. Und in bezug auf die Beschaffenheit der Kundschaft täuscht es sich

ja auch nicht. Und so müſſen halt die armen Gänschen Federn laſſen.

Und sie tun's so gern, es ist ja so süß, wenn ihnen aus Karten und Kaffee

saß der so heiß ersehnte Zukünftige in nahe Aussicht gestellt wird.

**
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Unter den mancherlei unerfreulichen Erscheinungen, die unſere über

hitte, mehr äußerliche als innerliche Kulturentwicklung namentlich in den

Großstädten züchtet, drängt sich eine dem Beobachter je länger, desto un

abweisbarer auf: Entartung des Willens . Was alles wir auch vor

unſeren Vorfahren voraus haben mögen, — eine solche Menge von Schwäch

lingen und entnervten Individuen haben sie nicht hervorgebracht.

Die Selbstmorde aus den denkbar nichtigsten Gründen häufen sich in

unheimlicher Weise. Man kann kaum eine Berliner Zeitung aufschlagen, ohne

auf etliche Selbstmorde zu stoßen. Vielleicht springt uns das jetzt, infolge

der größeren Öffentlichkeit , mehr in die Augen als früher. Es ist aber

weniger die Zahl das Beſondere und gleichzeitig Typiſche dieſer Zeiterſchei

nung, ſondern deren psychologiſche Beweggründe.

Selten liest man , daß bittere , verzweifelte Not oder unheilbare

Krankheit, dieſe immerhin menſchlich-verſtändlichen Motive, der Grund zum

Selbstmord waren. Vielfach sind es ganz unbedeutende, im Verhältnis zu

der Tragweite und Widernatürlichkeit der Tat geradezu lächerliche Anlässe.

Da geht z. B. ein junges Mädchen, dem die Mutter den Besuch eines

Balles verboten hat, auf den Boden und erhängt sich. Kaum den Kinder

schuhen entwachsene Knaben , die eine schlechte Zensur nicht nach Hause

bringen wollen, töten sich aus Furcht vor Strafe. Was sind das für Knaben !

Eine seelische Verstimmung, ein bloßer Ärger hat schon oft genügt, denkende

und fühlende Wesen in den freiwilligen Tod zu treiben.

Am häufigsten lesen wir in den großstädtischen Lokalberichten von

Selbstmorden aus „unglücklicher Liebe“ . Was man ſo „Liebe“ nennt !

Diese „Liebe“ hat wohl nur in den seltensten Fällen eine entfernte Ver

wandtschaft mit der christlichen Nächstenliebe oder auch nur mit wahrer

Freundschaft. Sie ist vorwiegend serueller Natur. Versagt sich die oder

der „Geliebte“ dem oder der „Liebenden“, so glaubt der oder die „ Geliebte“,

daß dieser Zuſtand nicht zu ertragen ſei , und vernichtet sich selbst. Die

Selbstmorde dieſer Art ſind in den meisten Fällen nur Akte einer durch

gewisse Instinkte erzeugten Selbsttäuschung , der keine irgend zu

reichende Willenskraft Widerstand entgegenseßt. Sentimentalität iſt alſo hier

kaum am Plate. Welcher Art diese Liebe ist, erkennen wir sofort, wenn

Zant, Eifersucht, Verlassen des oder der „ Geliebten" im Spiele sind. Dann

offenbart sich gar herrlich die Beſtialität zwiſchen den Liebenden , und jene

typischen Kazbalgereien und Schießereien beginnen, von denen die Blätter voll

ſind und die leider nur selten vor Gericht die gebührende Ahndung finden.

Aus welchen Gründen die „Krone der Schöpfung“, der homo sapiens,

unter Umſtänden ſein Leben fortwirft wie einen ſchmußigen Lappen, mögen

einige Fälle veranschaulichen.

Ein junger Mann, der bei einem Molkereibesiter in Berlin in Stellung

war, verliebte sich auf dem Tanzboden in eine Näherin, die fünf Jahre

älter ist als er. Weil er noch so jung war , gab er sie jedoch überall für

seine Schwester aus. Eines Tages berichtete er einem Arbeitsgenossen, daß
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das Mädchen nicht seine Schwester, sondern seine Braut sei. Den Abend

vorher habe er mit ihr einen Ärger gehabt, den er nicht überleben könne.

Abends vermißte man den jungen Kutscher, suchte nach ihm und fand ihn

auf dem Heuboden als Leiche an einem Balken hängen.
-

Nach einem Zank mit der Hausfrau versuchte sich das 19 Jahre alte

Dienstmädchen Martha Sch., das bei dem Oberpoſtaſſiſtenten L. in Stellung

war, mit Leuchtgas zu vergiften. Als die Hausgenossen morgens Lärm

in der Wohnung hörten , erzählte ihnen das Mädchen später , die Haus

frau habe ihr gekündigt und wolle ihr das Weihnachtsgeschenk wieder

abnehmen. Als nun Frau L. nachmittags mit ihrer Tochter ausgegangen

war, verriegelte das Mädchen die Küchentür , drehte die Hähne der Koch

maschine und der Gaslampe auf und legte sich angekleidet auf den Fuß

boden der Küche, um sich durch Einatmen des Gases zu töten. Um 6 Uhr

kehrte Frau L. nach Hause zurück und mußte die Küchentür durch einen

Schlosser öffnen laſſen. Das Mädchen war bewußtlos und wurde , dem

Tode nahe, auf Veranlaſſung eines Arztes von der Revierpolizei nach der

Charité gebracht.

Das Ehepaar L. in Berlin iſt erst seit etwa einem Jahre verheiratet

und lebte im beſten Einvernehmen. Beide sind noch sehr jung, L. iſt 24,

ſeine Frau 23 Jahre alt. Ein dem Ehepaar vor drei Monaten geborenes

Kind befestigte das Familienband nur noch stärker. Das Einkommen des

Mannes, eines kleinen Postbeamten, wurde durch Nebenverdienst der Frau,

die für ein Konfektionsgeschäft Mäntel nähte, noch um 10-12 Mk. pro

Woche vergrößert. Nichts schien also dem Glück des Paares entgegen

zustehen, bis vor einiger Zeit das Kind zu kränkeln anfing. Es lift an all

gemeiner Schwäche und hatte in den letzten Tagen Brechdurchfall. Die

Mutter machte sich selbst über die Krankheit die schwersten Vorwürfe und

klagte sich an, das Kind ungenügend genährt zu haben. Der behandelnde

Arzt und Bekannte der Frau suchten sie nach Möglichkeit zu beruhigen, aber

sie war untröstlich. Als der Arzt das leztemal die Wohnung der Frau L.

verlaſſen hatte, äußerte er zu der Frau des Portiers, daß die Krankheit des

Kindes in Kürze behoben sein werde. Frau L. , die durch diesen Trost

keineswegs beruhigt war, faßte unterdessen den Entschluß, mit ihrem Kinde

zuſammen in den Tod zu gehen. Sie verschloß ihre Wohnung, nahm das

Kind auf den Arm und ging in die 5. Etage des Hinterhauses, in der sich

die Boden befinden. Dort versuchte sie zunächst das Flurfenster zu öffnen.

Dies war aber vergeblich , da die Fenster stets geschlossen bleiben. Kurz

entschlossen schlug die Unglückliche eine der großen unteren Scheiben ein.

Das herunterfallende Glas hatte aber einige auf dem Hofe beschäftigte

Personen aufmerksam gemacht, und als sie die verstört aussehende Frau sich

zum Fenſter herausbeugen sahen , ahnten ſie Unheil und liefen die Treppe

hinauf, um die Unselige an ihrem Vorhaben zu verhindern. Aber es war

zu spät. Frau L. hatte das Kind in ihre Schürze eingebunden und

als wenn sie ihren Sturz nicht sehen wollte sich rückwärts vom Fenster
—
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n den Hof hinabfallen lassen. Die Wucht des Sturzes hatte das Kind

ofort getötet, die Mutter lebte noch einige Minuten.

Der 32 Jahre alte, aus Rudolſtadt gebürtige Kanzleigchilfe Richard V.,

er bei einer Unfallversicherungsgesellschaft in Berlin angeſtellt war, machte

ines ſchönen Tages eine „ Bierreise“ , auf die er seine Ersparnisse von

60 Mk. mitnahm. Spät in der Nacht kam er ohne Geld nach Hauſe und

lagte ſeiner Wirtin, daß er ſeine Barſchaft verloren habe oder daß sie ihm

zestohlen sein müſſe. Bald darauf erschoß er sich . Man nimmt an, daß der

Mann nicht imstande war, seiner Braut ein Weihnachtsgeschenk

u kaufen , und nicht den Mut hatte, sich ihr zu offenbaren ! —

Aus Furcht vor Strafe wegen Belästigung einer Frau hat sich ein

27 Jahre alter Eisenbahnarbeiter das Leben genommen. Er war ledig und

vohnte in Schlafstelle. Bei den Hausgenossen galt er als ein ruhiger

und anständiger Mensch. Am 16. Juni 1903 aber spielte ihm der im Über

naß genossene Alkohol einen schlimmen Streich. Als er angetrunken

urch die Straße ging , machte er einer anständigen Frau unſittliche An

räge. Die Beläſtigte rief ihren Mann, der ihr mit ſeiner Schwägerin in

jeringer Entfernung folgte, zur Hilfe und der unſchöne Auftritt endete nun

damit, daß E. auf der Revierwache feſtgeſtellt wurde. Die Folge war eine

Anklage vor dem Landgericht I. Die Hauptverhandlung mußte auf längere

Zeit hinausgeschoben werden , da der Angeſchuldigte fünf Wochen krank

ag. Jeht erhielt er die Nachricht , daß sie anberaumt war , und geriet in

große Aufregung. Scham und Furcht vor der Bestrafung, die ihm

bevorſtand, veranlaßten ihn, sich zu erhängen.

Aus Abneigung gegen die zukünftige Schwiegertochter (!)

Sat sich die 65 Jahre alte Witwe des Fuhrherrn E. das Leben genommen.

Ihr 25jähriger Sohn Otto verlobte sich vor einiger Zeit mit einer Näherin,

die in demselben Hauſe wohnt und der alle Hausgenossen das beste Zeug

ris ausſtellen. Frau E. aber hatte eine Abneigung gegen das Mädchen,

und ſie äußerte mehrmals, daß sie sich an dem Tage, an dem die Papiere

zum ſtandesamtlichen Aufgebot einliefen , aufhängen werde. Sie machte

Diese Drohung wahr, nachdem die Papiere angekommen waren. Als die

Braut ihre zukünftige Schwiegermutter besuchen wollte, sah sie zu ihrem

Entſehen , daß sich die alte Frau in der Wohnstube mit einem Strick an

Der Türklinke erhängt hatte.

Was ist das alles anderes , als völlige Widerstandslosigkeit,

völliges Versagen der Willenskräfte gegen Härten und Schroff

heiten des menschlichen Lebens, an denen wir uns doch alle stoßen müſſen,

ohne daß uns deshalb der Gedanke an Selbstvernichtung auch nur einfiele.

Ob es sich nun um klägliche Waffenſtreckungen vor jeder Unbill des Lebens

handelt, oder um die willenlose Hingabe an die eigenen Instinkte und Leiden

schaften um den Preis der Würde , Ehre und Selbstachtung : es ist

immer derselbe morsche, innerlich ausgehöhlte Baum, auf dem dieſe faulen

Früchte reifen.
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Unter der Spitmarke „Schwachheit, dein Name ist Mann" wird

dem Frankf. Gen. Anz." folgender Fall fortgeschrittener Kultur berichtet :

Mit dem Frankfurter Schnellzug traf auf dem Kasseler Bahnhof eine

kleine Reisegesellschaft ein: Er ein junger Mann, sehr brünett, sehr fein,

sie eine gut erhaltene kleine Frau. 3ubehör : drei Kindlein im Alter

von 3-8 Jahren. Man mietet sich in einem Gasthof ein. Im Fremden

buch ist ganz ehrbar zu lesen : Herr X. nebst Frau und Kindern aus W.,

einer Stadt, die nicht weit von Frankfurt liegen soll. Die Flitterwochen

zärtlichkeit des Paares erregt einiges Aufsehen ; Hochzeitsreisende mit drei

Kindern im Schlepptau ist man noch nicht gewöhnt. Übrigens scheinen die

Kleinen etwas gedrückt. Am nächsten Tage trifft wiederum mit dem Frank

furter Schnellzug ein junger Mann ein, der ſehr übernächtig, ſehr aufgeregt

aussieht, in eine Droschke fällt und zehn Minuten darauf bei der Kriminal

polizei stürmisch die kleine Reisegesellschaft von gestern für sich in Anspruch

nimmt. Er müsse sie finden tot oder lebendig. Sie sei seine Frau,

‚er', mit dem sie durchgegangen, sei erſter Gehilfe, die Kinder seien

die seinen. Die Polizei glaubt ihm alles . Eifrige Nachforschungen

folgen, endlich gibt's ein Wiedersehen. Der Herr Gemahl tobt wie ein

Berserker, aber die kleine Frau bleibt ruhig und kühl bis ans Herz hinan.

Er droht mit Verhaftung, gewaltsamem Rücktransport, sie lacht ihn einfach

aus. Jest verlegt er sich aufs Bitten; alles soll vergeben und vergessen.

sein. Umsonst bleibt sein Flehen , nichts rührt das harte Herz der Treu

losen. Da greift er nicht zum Revolver , sondern zu einem viel durch

schlagenderen Mittel : der Herr Gehilfe darf mit zurückfahren, er

darf weiter im Geschäft bleiben. Darauf Versöhnung und

Rückreise im besten Einvernehmen. Und die Moral von der Ge

schichte: Schwachheit, dein Name ist - Mann! Das Firmenschild aber

ſoll eine kleine Änderung erfahren. Hinter dem Namen werden zwei in

haltsschwere Worte erscheinen : und Co.“

"

-

-

-

Man muß gewisse , viele Spalten füllende Anzeigen im offi=

ziösen „Berliner Lokal - Anzeiger" lesen, in denen „ Damen besserer

Stände" (bitte : nur befferer " !) „liebevolle Aufnahme“ und „kein Heimats

bericht" in Aussicht gestellt wird, und man wird das nachstehende Kulturbild

aus Berlin W. zu würdigen wissen.

"

"Einem eigenartigen Treiben“, wie's in den Blättern ſehr gewählt heißt,

ist man in Berlin W. ſoeben auf die Spur gekommen. Eine Frau E. und deren

Tochter, die als Soubrette unter dem Namen Cleo de Vité auftrat, mieteten

in der Nollendorfstraße 28 eine herrschaftliche Wohnung. Da der Wirt sich

in der früheren Wohnung in der Moßstraße beim Portier nur über die

Zahlungsfähigkeit Auskunft einholte, wurde ihm ein günstiger Bescheid zu

teil. Nach dem Einzug der neuen Mieter liefen beim Wirt zahllose ano

nyme Briefe über die Qualität der Mieterinnen und das Treiben in ihrer

Wohnung ein. Der Wirt, der zuerst nichts darauf geben wollte und dies

nur für Verleumdung hielt , mußte sehr bald zur Erkenntnis der Wahrheit
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gelangen , da er bei einem Besuche, den er zum Zweck einer Information

bei den Damen machte, eines Beſſeren belehrt wurde. Als er gegen Abend

Einlaß begehrte, wurde ihm von einem Herrn geöffnet, der sich nach seinen

Wünschen erkundigte. Als er sich diesem als Wirt zu erkennen gab und

den Zweck seines Besuches mitteilte, stellte sich ihm der andere als Kriminal

kommissar vor mit der Erklärung, daß das Treiben der Damen bereits zur

Kenntnis der Kriminalpolizei gelangt ſei, und deshalb in dieser Sache von

ihm Ermittelungen angestellt würden. Die jüngere Dame war bereits ver

haftet, während die Rückkehr der Mutter noch erwartet wurde. Die Ver

haftung der Frau E. iſt inzwischen erfolgt , während die Tochter wieder

auf freien Fuß geſeht wurde. Eine vorgenommene Hausſuchung beſtätigte

den Verdacht, daß hier Verbrechen gegen das Leben gewerb8

mäßig verübt wurden. Die Sache muß ſehr rentabel gewesen

sein, da man auch eine Summe von tauſend Mark vorfand . Während der

Haussuchung meldete sich eine vornehme französische Dame, die

noch 300 Mk. zahlen wollte, nachdem sie schon vorher 600 Mk. angezahlt

hatte. Auch eine jüngere Dame aus Mannheim wurde bei ihrer Viſite

abgefangen und verhaftet.

In dem Flur eines Hauses in der Berliner Chauſſeeſtraße fand man

abends ein etwa 24jähriges junges Mädchen in total betrunkenem Zustande

auf, in dessen Begleitung sich eine „ Dame“ befand , die die Umſtehenden

unter Tränen bat, ihr doch beim Transport der Bewußtlosen nach ihrer

gemeinsamen Wohnung behilflich zu sein. Auf Befragen erzählte die Be

gleiterin folgende romantiſch klingende Geſchichte. Ihre „Freundin“, welche

ſie erst seit einem Vierteljahr kenne und die eine verhängnisvolle Vorliebe

für alkoholische Getränke habe, ſei die Tochter eines hohen ostpreu

ßischen Verwaltungsbeamten. Die Familienverhältniſſe im Eltern

hauſe waren aber sehr unglückliche, denn die Mutter, die nebenbei dem Al

kohol auch sehr zugetan war, unterhielt ein unerlaubtes Verhältnis mit einem

Regierungs assessor. Der kränkliche Vater, der bedeutend älter war

als seine Frau, konnte die Schande nicht überleben und beging Selbstmord,

indem er sich auf dem Futterboden seines Pferdeſtalles aufhing . Dieſe trüben

Familienverhältnisse blieben nicht ohne Einwirkung auf die Kinder, und die

älteste Tochter , eine pikante Schönheit, sank schließlich tief ... Bemerkt

wird in dem Bericht noch , daß der Liebhaber der Mutter , der damalige

Aſſeſſor, gegenwärtig in Berlin Geheimer Rat ſei und eine sehr bevorzugte

Stellung einnehme !

„Opfer fallen hier , Weder Lamm noch Stier, Aber Menschenopfer

unerhört !" Hat denn das arme Geſchöpf niemand , gar niemand auf der

weiten Welt gehabt, der ihm Stüße und Hilfe hätte sein können? In

welchen Abgrund von Ruchlosigkeit, Strebertum läßt uns dies Kulturbild

blicken !

In die sogenannte Geſellſchaft spielt auch der folgende „ſoziale

Roman" hinein. Der Kellner H. waltete im Sommer 1902 als Oberkellner
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im Hotel Royal in Dresden-Neustadt. Dort wohnte in der Zeit vom 21 .

bis 24. August 1902 eine Frau M., die Ehefrau eines reichen Kaufmanns

in Hamburg. Sie fand Gefallen an dem schmucken jungen Mann, und

obwohl sie verheiratet ist , einen Sohn , der Offizier ist , und zwei

an Offiziere verheiratete Töchter hat, fing sie mit ihm ein Liebesver

hältnis an. Sie ſiedelte in das Grand Hotel Union über, ging mit H. wieder

holt aus und empfing ihn auch in ihrem Zimmer. Von Dresden ging ſie nach

Wiesbaden , schrieb von dort eine Reihe von Liebesbriefen an H. und

schickte ihm ihre Photographie. Als H. wieder nach Berlin zurückgekehrt

war, wohnte er bei der Angeklagten K. Dieſe las eines Tages aus der

Zeitung eine Mitteilung vor , wonach eine hochgestellte Dame mit einem

Kellner durchgebrannt ſei, und als sie zweifelte , daß so etwas vorkommen

könne, brüstete er sich mit seinen eigenen Eroberungen und erzählte haar

klein seine in Dresden erlebten Liebesabenteuer mit Frau M. Zum Be

weiſe der Wahrheit holte er deren Briefe und ihre Photographie hervor

und übergab beides der Frau K. Diese übersah mit einem Blick, daß die

Briefe unbezahlbares Material zu Erpressungen böten, und ging unter Zu

ſtimmung des H. bald ans Werk. Nachdem sie sich bei einem Auskunfts

bureau über die guten Vermögensverhältnisse der Frau M. unterrichtet

hatte, schrieb sie an dieſe und drohte ihr , die Liebesbriefe ihrem Ehemann

auszuhändigen. Frau M. war in tauſend Ängsten und wurde in der Folge

in einer erbarmungslosen Weiſe drangſaliert. Es begannen briefliche Aus

einanderſeßungen, und mündliche Besprechungen in Hamburg und Altona,

wohin Frau Kl. wiederholt reiſte, um ihrem Opfer noch nachdrücklicher die

Pistole auf die Brust zu sehen. Zweimal hat Frau M. der Blutſaugerin

je 100 Mk. in die Geldtasche gesteckt. Die K. war aber damit nicht zu

frieden. Sie erschien noch einmal in Hamburg und verlangte 8-10000 Mk.

- Die Unterredung war von dritter Seite in einem Versteck mit angehört

worden. Auf ein verabredetes Zeichen kam der Ehemann der Frau M.,

dem dieſe inzwischen gebeichtet hatte, aus einem Nebenzimmer hervor und

stellte die dreiste Erpresserin nachdrücklich zur Rede. Sie verpflichtete sich,

die Liebesbriefe im Original einzuschicken , tat dies aber nicht. Endlich er

folgte die Anzeige und die Verhaftung der Angeklagten. Beide waren im

ganzen geſtändig. Der Staatsanwalt kennzeichnete die Handlungsweise

der Angeklagten als eine grenzenlose Gemeinheit und beantragte zwei Jahre

Gefängnis. Die 4. Strafkammer des Landgerichts I, Berlin, verurteilte die

Angeklagte K. zu 2 Jahren, H. zu 8 Monaten Gefängnis. Beiden wurden

je drei Monate auf die Untersuchungshaft angerechnet.

**

*

*

„Ein zweites Forbach gibt es nicht ! " erklärte hochgemut vor ver

sammeltem Kriegsvolke der Kriegsminister von Einem. Und nun, nach einigen

Wochen, haben wir - Pirna! Die Toten reiten schnell.
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„Oberleutnant K. vom Feldartillerie-Regiment Nr. 64 in Pirna, “

o wird von dort geſchrieben, „ ein tüchtiger und allgemein beliebter Offizier,

erheiratete sich vor einigen Jahren mit einer Tochter des Geh. Medi

inalrats W. Der Ehe entsproß ein Kind , um das sich die Mutter

edoch nicht viel gekümmert haben soll. Oberleutnant K. vertraute seiner

Semahlin vollkommen, und allerlei ungünſtige Gerüchte über deren Lebens

vandel, die schon im vorigen Sommer entstanden, drangen nicht bis

u ihm. Kurz vor Weihnachten reiste die ganze Familie zu den Eltern

es Offiziers nach Lübeck, von wo dieser am 3. d . M. nach Pirna zurück

ehrte , während seine Gemahlin bei den Verwandten blieb. Bald nach

einer Heimkehr wurde nun der nichts ahnende Gatte von Vorgesezten in

ameradschaftlicher Weise von dem unterrichtet , was man beſonders in den

Preiſen der Offiziersdamen bisher beobachtet hatte. Weitere Nachforschungen

ührten zur Auffindung von Briefſchaften der Frau, aus denen ihre Schuld

owie die Namen dreier Verführer (oder Verführter ?) klar hervor

ingen. Oberleutnant K. forderte bald nach dieser Entdeckung von Ober

eutnant G. vom Artillerie- Regiment Nr. 64 eine Erklärung; dann folgten

Verhandlungen vor dem Ehrenrate des Regiments und weiterhin vom

'. Januar ab unter scharfen Bedingungen im Graupaer Forste und im

Hoeser Holze innerhalb einer Woche die Zweikämpfe , aus denen der

Beleidigte , der als ausgezeichneter Piſtolenſchüße bekannt ist, unversehrt

ervorging, während seine Gegner schwer verwundet wurden. OberleutnantK.

at in dieser schlimmen Zeit mit Überwindung seiner seelischen Leiden Tag

ür Tag Dienst getan. Das Scheidungsverfahren ist bereits im Gange.

Frau K. ſteht in den 20er Jahren und ist durchaus keine Schönheit. “

Nun muß der mißhandelte Gatte sich auch noch durch die ganze

Reihe der Schänder ſeiner Hausehre durchschießen. Wie viele es sind, ist

och nicht festgestellt. Nach den „Informationen“ eines Berliner Montags=

lattes hat Oberleutnant K. nicht drei, ſondern acht Duelle bereits aus

jefochten. Eines, das neunte, stehe noch bevor. Das bisherige Ereignis

ei : 2 Schwerverlette, 3 Leichtverletzte, 3 Unverwundete. Im achten Duell

abe K. einen Schuß in die Ohrmuschel erhalten.

Andere Blätter wußten zu erzählen, daß die Frau noch unverheiratet

ind die Offiziere erst Fähnriche waren, als sie die Verfehlungen begingen.

Bei einem Teile der Fälle mag das zutreffen, bei anderen sprechen die bisher

bekannt gewordenen Tatsachen nicht dafür. „ Das Schlimmste steht schon

eute fest", so schreibt der „ Vogtländische Anzeiger“ : „eine Anzahl von

Offizieren hat es mit der Ehre ihres in jeder Weise bevorzugten

Standes vereinbar gehalten, einem Kameraden die Ehre seines

Hauses zu stehlen. Das ist ein Vorwurf, so traurig schwer und

vahr, daß jedem wirklichen Vaterlandsfreunde schwül zumute wird. For

ach mit ſeinen entſeßlichen Enthüllungen ; dann das ſtolze Wort im Reichs

ag: Ein zweites Forbach gibt es nicht', und wenige Wochen darauf

Pirna!"
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Und wenn wir noch weitere Forbachs erleben sollten ? Wir müſſen

uns halt ſo nach und nach an die Wahrheit gewöhnen. Es hilft nicht,

wir müssen. —
-

Hauptmann a. D. C. Claußen ist Soldat mit Leib und Seele , tief

durchdrungen von der Herrlichkeit und Notwendigkeit des Militarismus.

Wenn er gleichwohl in ſeiner Broschüre „ Stillgeſtanden“ an den Zuſtänden

im deutschen Heere freimütig Kritik übt , ſo begründet er das , bezeichnend

genug, durch die Erklärung : „ ... Ich weiß, daß bei der ganzen Lage der

Verhältnisse aus den Reihen der Armee heraus nie jemand auf

stehen kann, um mit lauter Stimme nach Reformen zu rufen....

Der Führende stellt mit Recht nicht gern an die Öffentlichkeit, was in seinem

Einflußbereich ihm als Schaden entgegentritt , weil er damit fraglos

zugleich seine eigene Existenz gefährden würde. Jeder Ver

such, Schäden abzustellen , würde ihn aus der Stellung ent

fernen, in der seine Autorität gesichert stand...."

Der Gegensatz zwischen reichen und armen Offizieren trete immer

klaffender in die Erscheinung. Infolge des stetig steigenden Luxus in der

Armee können die Söhne der früheren, an vornehme Einfachheit ge

wöhnten und größtenteils arm gebliebenen Berufs - Offiziers

familien den finanziellen Anforderungen nicht mehr gerecht

werden. „Man muß allerdings zugeben , daß von oben her auch

nicht das Geringste geschieht, um ganz unnüße Ausgaben zu ver

meiden." Erinnert wird hier an die Offizierkasinos , an den „Unfug kost

spieliger Abschiedsgeschenke“ für ſcheidende, schnell wechselnde Kommandeure,

an Theater, Kostümfeſte und Bälle 2c. 2c. ,,Auf diesem Gebiete wimmelt

es von unfreiwilligen Standeslasten , denen sich keiner entziehen kann . . .

und die sich zum Teil als nichts andres darstellen als ein verachtens

wertes Prunken und Prozen."

"

Mitmachen können derartiges nur die durch Finanzheiraten reichen

Adligen, die heutzutage wegen der Unmöglichkeit (?), ihren Landbesitz

zu halten , meiſtens aber aus Furcht vor Werte schaffender Arbeit sich

ihre Gattinnen von den Parketts der Finanzleute holen ,

alſo mit den rein äußerlich noch beſtehenden Privilegien ihres Namens

Prostitution treiben". Ihnen gesellen sich die Söhne der vielleicht

erst seit einer Generation oder noch später in Wohlstand

geratenen Fabrikanten- oder Kaufmannsfamilien zu, und

gerade diese stellen gegenwärtig das Hauptkontingent der

Offiziers aspiranten. Von frühester Jugend an verweichlicht,

haben diese Herren „keine Ahnung von den besonderen Verhältnissen in

einem Offizierkorps ". Sie kennen von der ihnen ungewohnten Welt nur,

„was alle kennen, also den Leutnant, wie er Sonntags Besuche macht, und

den Soldaten nur von den Paraden her". Solch Offizier kennt weder den

Arbeiter noch den Bauern ; „sie sind ihm Masse, ja, er hält sie im Grunde

für eine unzivilisierte Horde , zu der ihn der Lurus und die Verfeinerung
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eines eigenen Lebens in unüberbrückbaren Gegensatz stellen." Er wird

Offizier , „weil ihn der äußere Glanz anzieht , weil ihm zu

gleich mit dem Offizier spatent sich gesellschaftlich die Kreise

öffnen, die ihm sonst verschlossen sind. Bedenken wir, daß ihm

diese rein äußerlichen Annehmlichkeiten doch leicht zu Kopfe steigen , ihm

ein übertriebenes , durch nichts kontrolliertes Selbstgefühl geben ...,

bedenken wir, daß dieſer oberflächliche Dünkel ſich naturgemäß äußert

im Verkehr mit anderen Geſellſchaftsklaſſen und ganz beſonders als lächer

liche Überhebung gegenüber dem Soldaten, und daß dafür gegen höher

Gestellte eine Befangenheit und Unsicherheit des Beneh

mens , ein naturnotwendiger Mangel an echtem Selbstgefühl,

an wahrer Manneswürde in oft kriechender Unterwürfigkeit

ich offenbart , so können wir uns über manche Dinge nicht wundern,

Die jest unliebſam empfunden und vom großen Publikum dem Offizierſtand

als solchem vorgeworfen werden." Natürlich soll sich diese Schilderung

nicht auf alle aus jenem Milieu hervorgegangenen Offiziere beziehen.

Dennoch, die Kameradschaft leidet unter solchen Ungleichheiten , und das

Offizierkorps „genießt tatsächlich nicht mehr die Achtung,

Die es früher genoß , auch nicht mehr in der Truppe“.

Auch die Dienſteinteilung und die ganze Art der Ausbildung be=

nachteiligt den inneren Wert nicht nur des Offizierkorps, ſondern der ganzen

Armee. Mindestens ein Sechstel der Dienstzeit muß mit Be

ichtigungen und Vorstellungen aller Art zugebracht werden, ohne

daß diese Zeit einen erzieherisch bildenden Wert für das Waffenhandwerk

hätte. „ Aber sicher werden Offiziere und Mannſchaften durch dies Unweſen

tervös gemacht, ganz abgeſehen davon, daß die Vorstellungsaufregung als

hronische Krankheit der Armee eine Anzahl von Soldatenmiß

jandlungen und von Strafen herbeiführt." Diese ganzen Ver

inſtaltungen nehmen nach und nach den Charakter „sportartiger Kon

urrenzvorstellungen" an, die ein heilloses Strebertum" im

Offizierkorps erzeugen, weil sich jeder mit ſeiner Truppe vor dem besichtigenden

Vorgesetzten hervortun will. „Es wimmelt im Dienst von Brigade-,

Regiments- , Bataillons- und Kompagnie - Konkurrenz - Unterneh

nungen und Examenmäßchen."

Es folgt alsdann eine Schilderung der Drangſalierungen weniger

begabter Mannſchaften bei den stetig gesteigerten Anforderungen im Schieß

Dienſt. „So ein armer Mensch, der vielleicht weder die Körperkräfte noch

onſt das Talent für einen guten Schüßen hat , führt ein Hundeleben.

Man mißhandelt ihn nicht, Gott bewahre, aber wenn alles andre ſich_ruht,

Dann ſteht er und macht Übungen fürs Schießen. Er kann sonst der brauch

arſte , pflichttreueste Soldat sein, schießt er schlecht, ſo hilft ihm alles

nichts, während ein Lump, der zufällig Talent für dieſen Dienſt zeigt, sich

Freier Zeit und eines gewissen Wohlwollens erfreut. Bei solcher übertriebenen

Anſpannung wird dann auch von Leutnants und Unteroffizieren



Türmers Tagebuch. 609

oft Unerhörtes gefordert, und es ist wahrlich kein Wunder, daß die

Mißhandlungen nicht abnehmen troß aller schönen Ermahnungen,

denn unerhörte Leiſtungen können nur mit unerhörten Ansprüchen an den

Untergebenen erreicht werden ... Was liegt näher, als daß (bei Kompanie

und Bataillonschefs) ein Bemühen sich zeigt, bei jedem neuen Vorgeseßten

dessen oft unberechtigte Liebhabereien und dienstliche Stecken

pferde auszuwittern und dieſen ſich anzubequemen als sicherstes Mittel,

eine günstige Meinung zu erwecken. "

Neben einer Kritik der „ Spielereien mit unpraktiſchen teuren Uniformen

und dem jest herrschenden steten Wechsel der Bekleidungsvorschriften", sowie

der finnlosen Formalität“ der Heiratskonsenserteilung äußert sich der Ver

fasser dann über das Unteroffizier- Personal folgendermaßen : „Jeßt

bildet das im Durchschnitt viel zu junge Unteroffizierkorps ein erschreckend

unzulängliches Material ; denn das muß gesagt werden ohne alle

Vertuschung: Zwei Drittel aller Kapitulanten besteht aus

Leuten, die verzweifelnd , in einem Zivilberuf gut vorwärts

zu kommen , oder auch aus Scheu vor dem Suchen einer neuen

Lebensstellung nach vollendeter Dienstzeit, zunächst kapi

tulieren." So also zeichnet ein Offizier die „ Stellvertreter Gottes auf

Erden", von denen mancher später berufen wird, als Schuhmann die ſtaat

liche Autorität zu markieren.

"

Lange genug war es faſt ausschließlich die Sozialdemokratie, der man

die gesamte Kritik unserer sozialen und politischen Zustände überließ. Auch

wo offene Mißbräuche und Schäden gen Himmel schrien, fühlte man sich nicht

nur selbst nicht bewogen, sie zur Sprache zu bringen, sondern es wurden auch

,,die wenigen , die was davon erkannt , die töricht g'nug ihr volles Herz

nicht wahrten," verlästert und verdächtigt. Es scheint sich nun darin eine

gewisse Wandlung zu vollziehen. Schon lassen sich auch Stimmen aus

dem anderen Lager in Zeitungen und Broschüren vernehmen . Und man

muß ſagen : es gibt da auch noch Männer, die kein Blatt vor den Mund

nehmen und es grundehrlich mit ihrem Volke meinen.

Wer ist heute nicht Reserveoffizier ? " ruft Freiherr v . Guhlen in

seiner Schrift „Sine ira et studio“ aus . „ Jeder muß nach ihr (dieser

Charge) streben , wenn er nicht über die Achsel angesehen , wenn er ohne

Schwierigkeiten vorwärts kommen will ... Kein Reserveoffizier kann

(aber) eine von den Auffassungen der Regierung abweichende

Ansicht öffentlich bekunden , ohne befürchten zu müssen, daß

er sofort mit dem Bezirkskommandeur zu tun bekommt ..

Man schweigt lieber, als daß man es mit den Leuten oben verdirbt . .

So entwickelt sich unter den Reserveoffizieren sehr schnell jener moderne

Royalismus , der sich am deutlichsten in dem Bestreben kundgibt, mit

den Regierenden jederzeit durch dick und dünn zu gehen,

ohne Rücksicht auf den Kurs , der zufällig gesteuert wird.

Das schlimmste aber ist dabei, daß die politische Unfreiheit der Reserve

Der Türmer. VI, 5. 39
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•
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offiziere auch noch dann weiter besteht, wenn er ſchon längst das Waffen

leid für immer an den Nagel gehängt hat. Wer wird sich selber gern

untreu? So sehr die Gesinnungslosigkeit auch heute im

Schwange sein mag , so zögern doch noch viele gebildete Leute,

ſie offen zur Schau zu tragen. Die überwiegende Mehrheit der

ehemaligen Reserve-Offiziere zieht es daher vor, in dem Fahrwasser eines

offiziellen Royalismus zu bleiben ; und sie hat um so weniger Anlaß,

Dieſem zu entsagen, je größer in der Familie der männliche Nachwuchs ist,

Der, um vorwärts zu kommen, auch einmal nach den Epaulettes des

Reſerve-Offiziers wird trachten müſſen.“

Es wird manchem nicht gerade Behagen bereiten, was alte Offiziere

ier mit dem Freimut, der gerade dem Soldaten so wohl ansteht, offenbaren .

Und doch kann kein Zeitungsartikel und keine Flugschrift in solche Tiefen

ineinleuchten , wie zuweilen trockene und nüchterne Tatsachen. Unter -

Vermischtes“ (!) war im „ Reichsboten“ diese Notiz zu lesen :

"‚Magdeburg , 31. Dezember. Der Rekrut Becker vom 66. Infan

erieregiment, Sohn eines hiesigen Kaufmanns, beging dem ‚V. T.' zufolge

Selbstmord. Innerhalb Jahresfrist (!) ist dies der siebente (1)

Selbstmord , der in der Magdeburger Garnison vorgekommen. “

Die kurze Notiz spricht ganze Bände. Ein nur sehr unvoll

tändiges Inhaltsverzeichnis mag folgende Statiſtik darſtellen :

Vom Ende September bis Ende Dezember 1903 wurde die

zerichtliche Aburteilung von 47 militärischen Vorgesetzten wegen Miß

andlung, vorschriftswidriger Behandlung und Beleidigung von Untergebenen

bekannt. An Strafen wurden ausgesprochen : 19 Jahre 4 Monate 6 Tage

Gefängnis , 11 Monate 20 Tage mittlerer Arrest, 2 Monate

1 Tage gelinder Arrest, 2 Monate 22 Tage Stubenarrest.

Im ganzen 20 Jahre 8 Monate 29 Tage.

An Ehrenstrafen wurden ausgesprochen : 1 Dienſtentlassung,

7 Degradationen. Auf Preußen treffen : 18 Jahre 3 Monate 22

Tage Gefängnis, 7 Monate 3 Tage mittlerer Arrest, 1 Monat 27 Tage

zelinder Arreſt , 2 Monate 22 Tage Stubenarrest , 1 Dienſtentlassung,

5 Degradationen ; auf Bayern : 9 Monate 14 Tage Gefängnis, 15 Tage

nittlerer Arreſt, 14 Tage gelinder Arreſt, 1 Degradation ; auf Sachſen :

3 Monate Gefängnis, 4 Monate 2 Tage mittlerer Arreſt.

Auch in diesem Quartal sind die größten Quälereien in

Preußen vorgekommen ...

Die Haupthelden des leßten Quartals 1903 waren der Unteroffizier

Reißel und der Unteroffizier Franzky . Jener mißhandelte ſeine Opfer am

iebſten, wenn ſie im Hemd waren. Er zwang sie dabei zu unſittlichen

Handlungen. Dieser folterte seine Leute nicht nur mit den üblichen

Mitteln“ der „kameradschaftlichen Erziehung“, ſondern pumpte sie außer

em an , was nach Lage der Sache einer Erpressung in der Wirkung

leichkam. Die Knüppel , mit denen dieser „monarchiſche“ Mann die un
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glücklichen Soldaten schlug, nannte er „Friedrich Wilhelm" und „Friedrich

der Große".

Im Jahre 1903 überhaupt gelangte zur Kenntnis der Öffentlichkeit

die Verurteilung von 206 Vorgesezten. An Freiheitsstrafen wurden

verhängt 71 Jahre 6 Monate 28 Tage.

Zu beachten ist dabei , daß der preußische Kriegsminister v. Einem

im Reichstage erklärt hat , daß vom 1. Juli 1902 bis 30. Juni 1903 in

der deutschen Armee nicht weniger als 627 Vorgeseßte, darunter 50 Offi

ziere (!), wegen Mißhandlung gerichtlich bestraft wurden. Und wie viele

Mißhandlungen mögen überhaupt nicht gemeldet werden

und somit überhaupt nicht zur gerichtlichen Ahndung ge

langen? ! ...

*

Ein Kulturbild von erschütternder Wirkung war ohne Zweifel

auch die Crimmitschauer Aussperrung oder, wenn man will , der

Crimmitschauer Streik. Die Frage, auf weſſen Seite das formelle Recht

gelegen habe , ist schon über Gebühr und auf Kosten der entscheidenden

Fragen der Kultur und Moral , des politischen und sozialen Fortschrittes

nach bekannter deutscher Art breitgetreten worden. Wir können sie hier

auf sich beruhen lassen, da formell der Standpunkt beider Parteien gleich

berechtigt ist, und es auch gar nicht darauf ankommt.

Es ist mehr als wahrscheinlich, daß der Streit zur beiderseitigen

Zufriedenheit und ohne den peinlichen Rest, den er jetzt wohl auf

lange zurücklaſſen wird , beigelegt worden wäre , hätten nicht die Fabri

kanten von Hauſe aus jeden Verſuch zu einer gütlichen Einigung

auf der Grundlage der Gleichberechtigung von der Hand gewiesen

und hätte nicht andererseits das Eingreifen der Staatsregierung,

deren Maßnahmen einer offiziellen Parteinahme und Interessenvertretung

verzweifelt ähnlich sahen, eine tiefgehende Erbitterung erzeugt.

Nicht wenig zur Vergiftung des Kampfes beigetragen hat aber auch

die Presse beider Parteien. Bemühten sich die sozialdemokratischen Organe,

durch siegestrunkene Schilderungen der Lage der Arbeiter , ſchwülstig-ſenti=

mentale Hymnen auf sie und fauſtdicke Übertreibungen der Unternehmer

sünden ihre Leute bei der Stange zu halten, so taten die Soldschreiber des

anderen Lagers das Mögliche, ihren Brotherren nach dem Munde zu reden

und sie gegen jeglichen Versöhnungsversuch mit bemerkenswerter Ruchlosig =

keit scharf zu machen. Die publizistischen Hezer auf bürgerlicher Seite

stehen dabei leider auf einem tieferen sittlichen Niveau als die sozialdemo=

kratischen, bei denen doch immer noch ein gut Stück Idealismus obwaltet,

für das sie auch fähig sind Opfer zu tragen.

Wenn während der 22 Wochen langen Aussperrung die stetig ſtei

gende Erbitterung der Arbeiter sich nicht immer im Rahmen des Gesetzes

Luft gemacht hat, so liegt doch die Erklärung ſehr nahe, daß den Arbeitern
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die gesetzliche Wahrnehmung ihrer Intereſſeu in der Hauptsache einfach

abgeschnitten war. Aber wie verhältnismäßig ſelten und harmlos waren

doch, bei Licht beſehen, die so furchtbar ausstaffierten Ausschreitungen der

Arbeiter. Im Ernſte glaubt ja auch niemand an den fürchterlichen Männer

trotz der Crimmitschauer. Es gibt kaum friedlichere und botmäßigere

Leutchen, als die sächsischen Weber. Das wird auch durch die neuesten

Berichte außer allen Zweifel gestellt. So schreibt z. B. ein Mitarbeiter

des „ Dresdener Anzeigers" auf Grund eigener Studien und Beob=

achtungen:

„Von den ... Begleiterscheinungen, die im Anfange des Streiks von

mancher Seite befürchtet worden sind , ist die Stadt vollſtändig ver

schont geblieben. Niemand kann von Unruhen' sprechen und

die Haltung der Bevölkerung wird allseitig als musterhaft

anerkannt. Die Unternehmer selbst betonen : Wir haben hier

eine gute und ruhige Arbeiterschaft. Daß beim Bürgermeister

und bei dem Rechtsanwalt der Fabrikanten einmal über Nacht ein paar

Fensterscheiben zerschlagen worden sind, will als dummer Streich einiger

roher Burschen nicht viel sagen. Die Anwesenheit des Gendarmerie

Aufgebots wird nur noch so begründet : Ja, wenn die Polizei nicht so

verſtärkt worden wäre, wer weiß, was wir da erlebt hätten ! Es ist

selbstverständlich über solche Irrealsähe keine Diskuſſion

möglich...."

Ein Anlaß zur Strapazierung der Staatsgewalt hat alſo bis zu ihrem

Eingreifen nicht vorgelegen. Das wird durch zahlreiche einwandfreie Zeug

niſſe beſtätigt. In der „ Täglichen Rundschau“ schrieb ein Bericht

erſtatter aus Crimmitschau : „Ich bemerke nur, daß mir während der ganzen

langen Wanderung und Besichtigung und der ununterbrochenen Unterhaltung

mit meinem Führer nicht eine finſtere Miene, nicht ein gehäſſiges, hämiſches

oder boshaftes Wort begegnete. Und doch würde ich das bei den lehten

Maßnahmen der Behörden durchaus verständlich finden. Der

Eindruck, den man gewinnt, ist beinahe der, daß aller Krieg und Kampf, alle

Verbitterung und Verheßung in den auswärtigen Blättern, ſozialdemokratiſchen

und gegnerischen , sich austobten , während man hier in aller Ruhe eine

Kraftprobe macht und die Motive des Gegners schäßt. Mein Führer ſelbſt

erzählte mir nur von einem einzigen Fabrikanten , bei dem die meisten

Streitbrecher angestellt seien. Und gerade von dem erzählte er mir in einer

Weise , die vollkommene Achtung ausdrückte und die gleichzeitig bewies,

wie dankbar die Arbeiter ſind , sobald ſie irgendwo nur einem

bißchen Verständnis und Achtung ihrer eigenen Gefühle be

gegnen....“

In einem Crimmitschauer Schöffen gerichtsurteil , in dem Streik

posten freigesprochen wurden, heißt es wörtlich : „Zumal da die Streik

postensteher sich regelmäßig ruhig verhalten haben gemäß den ihnen

erteilten Anordnungen des Streikkomitees ."
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Aber es war eben von vornherein auf eine Kraftprobe abgesehen,

und die Forderung der Arbeiter wurde zum Anlaß genommen, die Macht

frage ein für allemal zum Austrag zu bringen.

Wie sagte doch das Berliner Organ des Zentralverbandes der In

dustriellen, die „Berliner Politischen Nachrichten“ : „Der Sozialdemokratie

soll diesmal mit Hilfe des Zentralverbandes deutscher Industrieller eine

Niederlage bereitet werden, wie sie noch nicht dagewesen ist,

und an die die Sozialdemokratie lange denken soll. “

Dem Vorsitzenden des Gewerbegerichts wurde durch den Crim

mitschauer Stadtrat die geſeßliche Möglichkeit zur Erzwingung von Ver

handlungen abgeschnitten. Der Stadtrat beſchloß, an den zwischen

den Parteien vermittelnden Professor Böhmert zu ſchreiben :

Wir teilen Ihnen ergebenst mit , daß für das hiesige Gewerbe

gericht zur Zeit um deswillen kein Anlaß vorliegt, als Einigungs

amt zusammenzutreten, weil sich aus der ... Befragung des Vor

sitzenden des hiesigen Spinner- und Fabrikantenvereins ergibt, daß die

Arbeitgeber ihren auch Ihnen gegenüber eingenommenen ablehnenden

Standpunkt auch weiterhin festzuhalten entschlossen sind."

"

In einer Versammlung des nationalliberalen Reichsvereins in Dresden

hat sich denn auch Prof. Böhmert dahin geäußert, daß die Verſtändigung

an Nebenpunkten (1) durch die Schuld der Unternehmer ge=

scheitert sei. Ein Hauptfehler sei auch die Ablehnung des Gewerbe

gerichts als Einigungsamt durch die Unternehmer gewesen.

Er habe sich bemüht, einen ehrlichen Frieden herbeizuführen, und habe

die Arbeiter dabei „sehr vernünftig“ gefunden , während er

bei den Unternehmern auf großen Widerspruch gestoßen ſei.

Er habe sich auch unter vier Augen mit Arbeitswilligen unterhalten,

von dieſen aber eine Klage über Belästigung nicht gehört.

Weiter wandte sich Herr Böhmert gegen die bürgerliche Presse, die

ſeine Vermittelungsversuche, als er Crimmitschau kaum den Rücken gekehrt,

ganz entſtellt wiedergegeben habe. Jede Scharfmacherei ſei das

größte Verderben. Weder die Unternehmer noch die Arbeiter

dürften sich einbilden , „Herr im Hause sein zu wollen".

Sehr richtig , da es sich nach Gesetz und Verfassung doch nur um

einen freien Arbeitsvertrag, nicht um Herren und Sklaven

handeln kann !

Wie die Behörden in diesem Kampfe Licht und Schatten unter

die Parteien verteilten , mögen einige weitere Tatsachen beleuchten. Eine

Versammlung , die nach Werdau einberufen war , wurde unter folgender

Begründung amtlich verboten:

„Werdau, am 2. Januar 1903. (!)

"Wie aus den Berichten über die in den letzten Monaten hier ab

gehaltenen öffentlichen Versammlungen, in welchen der Streik der Crimmit

ſchauer Tertilarbeiter behandelt worden ist , hervorgeht , haben diese Ver
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ammlungen keinen anderen Zweck gehabt, als die Bevölkerung zu

beunruhigen , zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern Unfrieden und Haß

zu säen , die in Sachen des Crimmitschauer Textilarbeiterſtreiks von den

tädtiſchen und ſtaatlichen Behörden getroffenen Maßregeln in mißfälliger

Weise zu kritisieren , die Anordnungen der Obrigkeiten herabzu

vürdigen und den Begriff von Recht und Unrecht bei den Zuhörern

o zu verkehren und zu verwirren , daß Mißachtung gegen die Gebote

er Geseße und der Moral (1) entſteht. . . . “

Folgt Hinweis auf das ſtaatsumſtürzende Thema der zu genehmigenden

Versammlung : „Der Heldenkampf der Crimmitschauer Textilproletarier und

ie famose Rede des Herrn Teichmann-Werdau im Landtag", und die

ielleicht richtige , aber keineswegs rechtskräftige Vermutung , daß der Vor

rag weniger für die Arbeiterschaft Werdaus als diejenige der Stadt

Crimmitschau beſtimmt ſei. Dann heißt es wörtlich in dieſem amtlichen

Dokument :

,

„Nach alledem verfolgt die am 3. Januar, nachmittags 15 Uhr, im

Saale des Bergkellers' hier einberufene Verſammlung den Zweck, Ge

chesübertretungen (welche ?) und unſittliche Handlungen (!!)

u begehen, dazu aufzufordern oder doch dazu geneigt zu machen.

„Diese Versammlung wird daher auf Grund des § 3 des Vereins

zesetzes vom 22. November 1850 in der Fassung vom 21. Juni 1898 ver

Der Stadtrat.

Seidel, Stadrat."

boten.

Wäre die ganze Sache nicht so überaus traurig, so könnte ein solches

Dokument mit seinen einerseits an die zehn Gebote, andererseits an den

Unzuchtsparagraphen erinnernden Wendungen auf frivole Gemüter faſt

umoriſtiſch wirken. Zweifellos hat aber der Stadtrat gewissenhafte Arbeit

ind Überlegung an das Schriftstück gewandt, denn es kleben ihm noch ſo

uſagen die dabei vergoffenen Schweißtropfen an. Ja, es iſt nicht so leicht!

In der städtischen Gasfabrik wurden nach der „Sächsischen

Arbeiterzeitung" zwei Arbeiter entlassen, weil sie sich weigerten , ihre

Frauen, die auch bisher nicht in der Textilbranche gearbeitet hatten, als

Arbeitswillige in die Fabrik zu schicken. Ein Expedient, der

iber 30 Jahre in seiner Vertrauensstellung war , wurde mit

Herauszahlung eines Monatslohnes sofort entlassen, weil er sich außer

tande erklärte, seine erwachsenen Söhne , die in den Reihen der Zehn

tundenkämpfer ſtanden, zu Arbeitswilligen zu machen.

Hätte man doch wenigstens in der Armenpflege vom Streite der

Parteien abgeſehen oder vielmehr mit ihm gerechnet. Jeder, der das

Empfinden dazu hat, wird mich verstehen, wenn er sich den folgenden Fall

iberlegt. Eine Frau, die mit den übrigen 7000 brotlos auf die Straße ge

vorfen war und dann die Stadt unter Zurücklaffung ihres Kindes verlaſſen

nußte, hatte sich um eine Unterstützung für ihr Kind an das Armenamt

gewandt. Sie erhielt folgenden Bescheid:

―――
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III 801./1903.

An Frau Ernſtine verw. Möckel, Aschersleben.

Auf Ihr Gesuch vom 16. November 1903 um Gewährung einer

Erziehungsbeihilfe für Ihren hier bei Ihrem Bruder in Pflege befindlichen

Sohn werden Sie hiermit abfällig beſchieden.

Herrn Paul Hugo Otto

in Crimmitschau.

Der unterzeichnete Stadtrat geht hierbei von der Ansicht aus, daß

sich, nachdem die hiesigen Fabriken für Arbeitswillige geöffnet sind , auch

für Sie ausreichende Gelegenheit zur Wiederaufnahme der Arbeit

und somit auch zur Übernahme Ihres Kindes in eigene Pflege bietet.

Der Stadtrat.

Armenamt.

Dr. Schneider.

Herr Stadtrat Dr. Schneider , der diese Abfertigung unterschrieben

hat, ist auch der Vorsitzende des Gewerbegerichts .

Der Weber Paul Otto hatte sich beim Stadtrat über das polizeiliche

Vorgehen bei der Ankunft „ Arbeitswilliger " auf dem Bahnhofe beschwert.

Während es Otto untersagt wurde, auf die Arbeitswilligen einzureden

und die Gendarmen jede Annäherung unmöglich machten , gestatteten

diese den Agenten der Fabrikanten alles mögliche. Anstatt num

die Beschwerde für berechtigt anzuerkennen und die Behörde anzuweisen,

keine Ausnahmemaßregeln zuzulaſſen, mochte man dem Beschwerdeführer

noch den Prozeß machen. Nach Ablehnung der Beschwerde mit den satt

ſam bekannten Gründen schließt der Bescheid :

„Im übrigen wird nur noch zu erwägen ſein , ob die Angelegenheit

nicht an die königliche Staatsanwaltschaft zwecks strafrecht

lichen Einschreitens gegen Sie abzugeben iſt.

An den Weber

Crimmitschau, den 10. Dezember 1903.

Königliche Amtshauptmannschaft.

J. A.: Dr. Seyfarth."

Ein Arbeiter hatte sich von einem Hauswirt einen schriftlichen

Kontrakt verschafft, laut welchem er ungehindert in der Haustür stehen dürfe.

Der Gendarm hat diesen Streikposten von der Tür verwiesen, und als er

nicht gleich ging, ihn sistiert und angezeigt. Das Schöffengericht hat ihn

freigesprochen , aber das Landgericht verurteilte ihn zu 10 Mk. Geldstrafe

und Tragung der Kosten, weil man durch einen solchen Kontrakt nicht die

Straßenpolizeiordnung umgehen dürfe.

Ist die Haustür eine Straße ? Ist die Straße eine Haustür ? Was

hat das Verweilen in einem Hause mit der Straßenpolizeiordnung zu

tun? Erst hätte der Polizist doch abwarten müssen, ob der Mann die

Straßenpolizeiordnung auch wirklich verleßte , was er jedenfalls nicht

getan hätte, da er nur beobachten wollte. Das konnte er aber in der Haus

tür ebensogut wie auf der Straße. Wieso der Mann dafür verhaftet und

noch gar bestraft werden konnte, daß er in einem von ihm gemieteten
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Raume stand , werden wohl nur ganz feine Juriſtenköpfe zu würdigen

Balkonwissen. Preisfrage : Wenn der Mann nun aber auf einem

gestanden hätte, wäre er dann auch verhaftet und verurteilt worden? Ein

Geset, das nicht strafbare Handlungen bestraft, gibt es meines Wiſſens im

Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich nicht.

Auf das tiefste bedauern muß jeder ehrliche Anhänger des Chriſten

tums die einseitige Parteinahme der Crimmitschauer evange

lischen Geistlichkeit für das Kapital. Schon die Kundgebung des

Pfarrers Schink in der „ Christlichen Welt“ wirkte um so unerquicklicher, als

sie einfach nur die oft gehörten Behauptungen der einen Partei wiederholte,

ohne auch nur den Verſuch zu wagen, dieſe Behauptungen durch irgendwelche

tatsächlichen Beweise zu stüßen oder dem Standpunkte der Arbeiter irgend

welches Verständnis abzugewinnen . Der Erguß hat eine unangenehme Ähn

lichkeit mit den offiziellen und offiziöſen Veröffentlichungen des Arbeitgeber

verbandes, in denen auch sehr viel behauptet und ſehr wenig bewieſen wurde.

Aber was bei den Arbeitgebern als bei der beteiligten, in ihren wirtſchaft

Lichen und Machtinteressen bedrohten Partei immerhin erklärlich und bis zu

einem gewissen Grade auch verständlich erscheint, das wirkt bei einem Ver

künder der Lehre Chriſti geradezu abstoßend . Es hat nur den Erfolg, gerade

in den ehrlichsten Bekennern des Christentums die schon durch viele andere

Zweifel begründete Frage auszulösen, ob das Institut der Landeskirchen

nicht vielleicht doch mehr berufen und bestimmt ist, dem Staate und den

herrschenden Klassen ein nüßliches Werkzeug zu sein , als in

weltüberwindender Hoheit über allen menschlichen Anmaßungen, in Demut

allein vor Gott, des Heilands Lehre in Staat und Geſellſchaft zur Geltung

zu bringen.

-

Und nun vergleiche man mit dieſer Aufgabe , was aus geistlichen

Kreisen geschrieben wird : „ Der offene Brief des Pfarrers Schink in der

Christlichen Welt hat dadurch noch einen besonderen Nachgeschmack bekommen,

daß die Crimmitschauer Fabrikanten ihn als Flugblatt in ihrem

jest ja beendeten ! Kampfe verbreitet haben. Sie haben mit sicherem

Instinkt herausgefühlt, welche Stärkung ihre Lage erfahren hat, wenn ein

Geistlicher zu ihrem Interessenkampfe seinen kirchlichen

Segen gibt. Wir haben nicht gehört , daß Herr Schink gegen diesen

Mißbrauch seines Zeugniſſes protestiert hat. Im Gegenteil, soeben hat die

aus zwölf Geistlichen bestehende Crimmitschauer Pastoren

konferenz zu Schinks Ausführungen ihre ausdrückliche Zu

stimmung erklärt und betont , daß die Angriffe, die er , besonders von

nationalſozialer Seite, erfahren hat, gegen die unverfälschte christliche

Sittlichkeit verstoßen. Demnach haben sich alle Streikenden und die mit

ihnen sympathisierenden Kreiſe -- das ist der größere Teil des deutschen

Volkes mit der christlichen Sittlichkeit in Widerspruch gesetzt. Die

christliche Sittlichkeit verlangte also den schroffsten , unnach

sichtlichen Unternehmertrus. Wir hoffen, daß die evangelische

-
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Geistlichkeit und die sonstigen kirchlichen Kreise gegen eine derartige grau

ſame Verfälschung der christlichen Sittlichkeit energiſchen Proteſt erheben !"

Anderen Geist , als ihn dieses allein echte , konzessionierte und

privilegierte Brotherrn-Chriſtentum „ unverfälscht “ ausſtrömt, atmen die Be

trachtungen, die der Herausgeber der „ Christlichen Welt“ der daſelbſt zuerſt

veröffentlichten Epistel widmet :

"Wenn die Fabrikanten nicht von selbst eine Herabminderung der

Arbeitsstunden bewilligen wollten oder konnten, ſo ſcheint uns die ſittlich e

Berechtigung für die Arbeiterschaft , ihrerseits diese Forderung

aufzustellen, unanfechtbar. Unter den lokalen Verhältnissen mag man

die Art, wie sie gefordert und auf ihrer Forderung bestanden haben, noch

ſo hart empfinden , das große zuſchauende Publikum darf und wird nicht

vergessen: für den Kulturfortschritt sind unter allen Umständen die Ar

beiter eingetreten. Daß dabei ihr eignes Interesse sie leitete, ist kein

Unrecht, und wenn der Anstoß dazu etwa von außen kam , von der

großen Organisation, der sie angehörten , nicht aus der Mitte der Crim

mitschauer Arbeiter selbst , so liegt auch darin kein Unrecht. Über

das moralische Recht der Arbeiter nach dieser Seite hin wird auch Sieg

oder Niederlage am Ende nicht entscheiden. Wie denkt man sich denn, daß

Fortschritte in dieser Richtung zustande kommen sollen ? Durch Kampf

der Interessierten gegen die Privilegierten. So ist es unzähligemal ge

ſchehen in der Weltgeschichte, und ſo wird es immer wieder gehen. Auch

eine augenblickliche Niederlage macht da vielleicht gar nicht so viel aus.

Oder meint denn wirklich jemand, dieſer Zehnſtundentag werde den Arbeitern

plößlich einmal vom Zentralverband deutſcher Induſtrieller geſchenkt werden?

Oder das Reich werde ihn demnächst durch seine Gesetzgebung ihnen schenken ?

Da ich daran nicht glaube, verdenke ich den Arbeitern ihren Verſuch nicht,

beklage herzlich, daß der Staat ihnen nicht in der richtigen Weise vermit

telnd zu Hilfe gekommen ist, und werde sie bedauern, wenn sie unterliegen.

Das hindert mich nicht, auch der Arbeitgeber mit Teilnahme zu gedenken,

sofern sie sich nicht in der Geschäftslage befanden, den Arbeitern entgegen

zukommen ; aber das höhere Kulturideal können jedenfalls die

Arbeiter für sich in Anspruch nehmen ..."

Einige Blätter hielten es für opportun , Herrn Pfarrer Schink als

„national-ſozialen Pastor“ ihren Lesern vorzustellen , jedenfalls doch um

ihnen nahezulegen, daß er von ſtarkem „sozialen“ Empfinden erfüllt ſei .

Nun , was „national-ſozial“ iſt , wird wohl der Gründer der ehemaligen

Partei, Herr Naumann, am beſten wissen. Der schreibt aber in der Hilfe :

„Der Pastor kann zwar, wenn er es auf eigene Rechnung und Ge=

fahr tun will, parteipolitisch hervortreten, dann muß er aber natürlich auch

die Folgen tragen wollen. Pfarrer Schink soll sich nicht wundern,

wenn er auf seine Stellungnahme hin als Parteipastor angegriffen wird .

Das kann nicht anders sein. Diejenigen von uns , die früher sozialistische

Pastoren' waren, kennen das von der anderen Seite her. Wir aber haben
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ie Konsequenz gezogen : weil wir parteipolitiſch sein wollten , ver

ießen wir den Kirchendienst. Pfarrer Schink aber ist parteiiſch

nd bleibt im Kirchendienst. Wer Gemeindepastor sein will,

arf nicht einfach Herrenrecht verkündigen.

„ Daß die Arbeitgeber ihre Interessen verfechten, ist ihr gutes, von

iemand bestrittenes Recht. Dasselbe aber soll und muß vom Ar

eiter gelten. Auch er hat nur ein Leben , auch er ist eine lebendige

Seele. Aber selbst wenn sie ganz unklug gehandelt hätten, der Paſtor iſt

wischen beiden Teilen nicht der Erbschlichter“, nicht der Richter , sondern

ur der Mann, der das Gewissen zu vertreten hat und der im

Namen Gottes protestiert , wo Menschen nicht als gleichwertige

ittliche Größen behandelt werden . . ."

Auch einer von Bismarcks hervorragenden Mitarbeitern, der frühere

Chef der Reichskanzlei, jeßige Univerſitäts-Kurator Dr. Frhr. von Rotten

urg wendet sich in der „National-Zeitung“ entſchieden gegen die Dar

egungen des Pfarrers Schink:

„Bei der Beurteilung. der wirtschaftlichen Verhältnisse einer Arbeiter=

evölkerung darf die Erwägung nicht außer acht gelassen werden, daß eine

ehn Stunden überschreitende Beschäftigung in einer Fabrik

ie Frau gesundheitlich schädigt und damit auch die Rasse ge=

ährdet. Herr Pfarrer Schink beruft sich in der Christlichen Welt darauf,

aß ſowohl die Ärzte in Crimmitschau als auch die Gemeindeschwestern die

anitären Verhältnisse wie auch die allgemeine Sterblichkeit daselbst ,schlechter

ings nicht schlimmer als anderwärts' finden. Was unter anderwärts' zu

erſtehen iſt, bleibt dabei unklar, und schon um deswillen ist dieses Gut

chten wertlos. Keinenfalls können die Verhältniſſe in Crimmitschau

efriedigend sein ... Die Crimmitschauer Arbeiterschaft behauptet , auch

ür den männlichen Arbeiter in der Tertilinduſtrie ſei der 11 stündige

Arbeitstag zu lang ; die schnelle Gangart der Maſchinen ſchädige die

Gesundheit. Mit dieser Behauptung steht sie nicht allein . . . Man

icht: die Herren in Crimmitschau sind sich über die allerdings sehr be

eutungsvolle Frage der Konkurrenz keineswegs klar ; einmal ist es das In

and, das andere Mal Italien und Öſterreich, noch ein anderes Mal Belgien,

vas sie fürchten . . . Also auch dieser Versuch, die Forderung des zehn

tündigen Arbeitstages als eine unberechtigte hinzuſtellen und dadurch den

Beweis für die Frivolität des Crimmitschauer Streiks zu erbringen , muß

ls mißglückt gelten. Willkürlich ist ferner die Zurückführung jener Forde

ung auf die Agitationen der Sozialdemokraten in Crimmitschau. Wenn die

Erimmitschauer Induſtriellen glauben, daß, wie es in ihrer Erklärung heißt,

alle rechtlich und vaterländisch gesinnten Kreiſe in Deutſchland mit ganzem

Herzen auf ihrer Seite stehen', ſo ſind ſie in einem Irrtum befangen.

Jeder rechtlich gesinnte Mann wird sich notwendig dafür

ntscheiden, daß der Zehnstundentag sich für Arbeiterinnen

icher, für Arbeiter sehr wahrscheinlich durchführen läßt ..."
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Eine einzige solche Erklärung , wie die des Herrn Schink und der

übrigen Paſtoren Crimmitschaus schadet dem Chriſtentum, insbeſondere aber

der evangelischen Kirche und allen ihren sozialen Bestrebungen mehr , als

die unausgesprochene Überzeugung vieler anders gesinnter evangeliſcher

Pfarrer ihr nühen kann. So kann man z. B. in der „Berliner Zeitung“

lesen, die unter ihrer neuen Leitung (H. von Gerlach) nicht chriſtentums

feindlich ist:

"IWieder einmal ist es die Kirche , die in ihrer Stellung zum Crim

mitschauer Streik an der Spiße der Reaktion marschiert. Die katholische

Kirche zwar, soweit sie sich in Zentrumsblättern geäußert, hat eine be

merkenswerte Objektivität , ja ſogar eine entschiedene Verurteilung

des Vorgehens der sächsischen Behörden laut werden laſſen.

Evangelisch-kirchlichen Kreisen dagegen ist es vorbehalten geblieben,

die Gewaltpolitik der sächsischen Behörden und die va banque spielenden

Crimmitschauer Unternehmer zu verteidigen .

Man sollte meinen, daß dergleichen scharfmacheriſche Veranſtaltungen

alle bürgerlichen Sozialpolitiker von der trügeriſchen Hoffnung befreien

müßten, die sie zuweilen noch den evangelischen Arbeitervereinen entgegen=

bringen. Der Geist des Frankfurter sog. Arbeiterkongreſſes ſtand solcher

Politik gegenüber hoch da. Die Elite bildeten damals nicht die evangeli

ſchen, sondern die katholischen Gewerkschaftler. In den evangelischen Ar

beitervereinen findet sich meist alles zuſammen , was den Staat', d . h . die

Reaktion, erhalten will. Wenn man hier das Christentum vorſchüßt,

um reaktionäre Politik zu machen, so ist das ein Mißbrauch der Reli

gion, wie er nicht schlimmer gedacht werden kann, und solange die Geist

lichen sich vorwiegend als Staatsbeamte betrachten , werden sie die

Feindschaft aller emporstrebenden Elemente auf sich ziehen .

"1

"1

Daß die katholische Presse einen freieren und sagen wir's nur frei

heraus : christlicheren Standpunkt zum Crimmitschauer „ Streik“ (oder zur

Crimmitschauer „Aussperrung“) eingenommen hat, ist Tatsache. So schreibt

3. B. das Hauptblatt des Zentrums:

,,Hätten nun nicht die Behörden , als der Kampf immer mehr in

die Länge sich zog , ernstlich Versuche zur Vermittelung machen müſſen?

Statt dessen haben sie in den Dienst der Fabrikanten sich gestellt

und alles , was in ihren Kräften stand , getan , um diesen Er

sas für die streikenden und ausgesperrten Arbeiter zu sichern.

Sie sollen für die Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung ſorgen ; aber

ſie haben nicht die Aufgabe, in einem solchen Streite Partei zu ergreifen.

Es hört sich doch ganz seltsam an, wenn Miniſter v . Metſch im sächsischen

Landtage sich hinſtellt und entrüstet schildert, wie die Arbeiter im Vertrauen

auf ihre Organiſation den Zeitpunkt für günſtig gehalten hätten , ihre

,Streitforderung' durchzusetzen, und wie Crimmitschau das Versuchsfeld habe

sein sollen und ein allgemeiner Tertilarbeiterausstand geplant gewesen sei,

wenn er dort geglückt wäre. Abgesehen davon, daß der Plan eines all
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gemeinen Streiks nicht nachgewiesen ist , geht der Miniſter ohne weiteres

von der Vorausseßung aus, daß der Streik ein Verbrechen sei und

die Arbeiter etwas Unrechtes begingen, die ihre Forderungen nötigen

falls mit Hilfe des Streiks durchzusehen suchten. Ist es den Fabrikanten

gestattet , eine Kraftprobe zu veranstalten und Tausende von Ar

beitern auszusperren , nur um andere gefügig zu machen, so

muß man auch den Arbeitern zugestehen, daß sie der gleichen

Mittel fich bedienen, solange nicht gesetzliche Einrichtungen getroffen sind,

welche eine billige Erledigung der Lohnstreitigkeiten ermöglichen.

"Werden die Fabrikanten nicht auch verhett ? Eine Ver

ſammlung von Fabrikanten aus 25 Städten hat sie zum Ausharren aufge=

fordert und sie zu unterſtüßen beschlossen. Der Zentralverband deutscher

Induſtrieller hat das gleiche getan. Die Textilinduſtriellen drohen sogar mit

der Aussperrung aller Arbeiter , wenn die Crimmitschauer

sich nicht fügen. Wenn in der ſozialdemokratischen Presse der Vorschlag

eines allgemeinen Streiks zugunsten der Crimmitschauer auftaucht , entſteht

sofort große Entrüstung über diese Heße und diesen Terroris

mus. Drohen die Fabrikanten mit einer allgemeinen Aussperrung von

Arbeitern, die sich nichts haben zuschulden kommen lassen,

dann ist das höchst löblich und zeigt von einem bewunderungswür

digen Solidaritätsgefühl !"

Die Berliner Zeitung “ ist übrigens objektiv genug, den Brief eines

„evangelischen Geistlichen“ abzudrucken , der ihren eigenen Auffaſſungen in

der Hauptsache widerspricht. „ Vielleicht“, so führt er aus, „wird es viele nicht

überraschen, wenn das Schreiben des Pfarrers Schink von der erſten bis

zur letzten Zeile eine Verteidigung alles dessen ist, was in dem Streik von

Arbeitgebern, städtiſchen und ſtaatlichen Behörden geschehen ist, und die

Verurteilung aller derer gefunden hat, die nicht in jedem Streik eine Frivo

lität ſehen und es für die Pflicht der Behörden halten, nicht einseitig Partei

zu ergreifen , sondern in wirtschaftlichen Kämpfen strengste Neutralität zu

bewahren. Überraschen wird dies weder diejenigen Kreise, welche eine solche

Stellungnahme für die Pflicht kirchlicher Organe halten, noch auch die Be

völkerungsschichten, welche der Kirche gleichgültig oder feindselig gegenüber

ſtehen, weil sie in ihr lediglich den Anwalt der Interessen der

herrschenden Klassen sehen. Aber gerade dies , daß man es für

so selbstverständlich ansieht , die Kirche auf der Seite zu sehen,

wo die Macht und das Geld ist, halten wir für das Unerfreuliche

an der Sache. . . .

"

„Den vier ( 121) Crimmitschauer Geistlichen stehen hundert andere

gegenüber, die einen völlig anderen Standpunkt einnehmen. Pfarrer Rade

ſpricht es, im Anschluß an den Brief, mit aller Deutlichkeit aus, daß er auf

ſeiten der Arbeiter steht. Und er wird unter seinen mehr als 4000 Lesern die

Mehrzahl auf seiner Seite haben. Das darf man mit Sicherheit aus den

Artikeln schließen , die er anläßlich der lezten Reichstagswahl über die
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Stellung der Kirche zur Sozialdemokratie veröffentlicht hat , und die im

Blatte selbst keinen Widerspruch erfuhren, denen aber Dr. Barth - gewiß

ein unverdächtiger Zeuge - seinen ungeteilten Beifall gab. Das wiegt

den Crimmitschauer Brief zehnmal auf, und es wäre ungerecht und

unbillig, diesen Brief zum Kronzeugen zu nehmen, gegen=

teilige Äußerungen kirchlicher Kreise aber einfach zu igno

rieren. Es ist Tatsache, daß ein großer Teil der evangelischen

Geistlichkeit weiß , daß er von Gottes und Rechts wegen auf

die Seite der Mühseligen und Beladenen , Bedrückten und

Enterbten gehört , und darnach handelt . . ."

Betrachten wir nun die tatsächlichen Lebensverhältnisse der Crimmit

ſchauer Arbeiter , so finden wir , daß von beiden Parteien in geradezu

kolportagehafter Weise übertrieben worden ist. In einer Berliner Versamm

lung, die von den Vertreterinnen der bürgerlichen Frauenbewegung

einberufen war, ſprach darüber Alice Salomon, Verfaſſerin eines ſehr maß

vollen Buches „Soziale Frauenpflichten". Sie ist selbst in Crimmitschau

gewesen , hat sich von den Verhältniſſen dort eine eigene Anschauung ge

bildet und versicherte, daß sie bei ihren Untersuchungen nicht einseitig

zugunsten der Arbeiter vorgegangen sei. Man darf dieſer Versiche

rung insofern Glauben ſchenken, als sie die krassesten Fälle von Arbeiter

elend in der Tat nicht berücksichtigt , vielmehr nur bemüht ist , die durch

schnittliche Lage der Arbeiterfamilien festzustellen. Der Ton ihres Vortrags

kann uns in diesem Vertrauen nur beſtärken, er ist ruhig und fachlich.

Die Dame ist zu dem Ergebnis gekommen, daß die Arbeiterfamilien

in Crimmitschau im allgemeinen nicht schlechter wohnen und leben,

als die meisten Berliner Arbeiterfamilien. Aber der Unterschied

zwischen Berlin und Crimmitschau ist der, daß in Crimmitschau Mann

und Frau in der Fabrik arbeiten müssen , um soviel zu ver

dienen, wie zum Unterhalt der Familie notwendig ist. Fräulein

Salomon hat festgestellt, daß ein Crimmitschauer Textilarbeiter 13—16 Mark,

eine Arbeiterin 8—10 Mark verdient, ſo daß also die Familie (nicht der

Familienvater allein) ein wöchentliches Einkommen von durchſchnittlich 23 Mk.

hat. Von einem Familienleben kann bei den Crimmitschauer Textil

arbeitern natürlich keine Rede sein, da ja auch die Frau von früh

6 Uhr an 11 Stunden lang in der Fabrik arbeiten mnß. Eine

Crimmitschauer Arbeiterin hat ihr Los dem Fräulein Salomon so geschil

dert: Als ich 12 Jahre alt war, ging ich als Halbzeitlerin in die

Fabrik. Vom 15. Jahre an arbeitete ich den ganzen Tag in der

Fabrik, und als ich mich verheiratet hatte , ging ich weiter in die

Fabrik. Als das erste Kind kam , gab ich es für 4 Mk. wöchentlich in

„Ziehe", weil ich wieder in die Fabrik mußte, und aus demſelben Grunde

mußte ich auch das zweite Kind für 3 Mk. wöchentlich in „ Ziehe" geben.

Dieses in Ziehe geben“ ist charakteriſtiſch für Crimmitschau. Nachdem

die Arbeiterkinder geboren sind , werden sie , damit dieFrau
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ihre Fabrikarbeit nicht zu unterbrechen braucht, zu Eltern

oder Großeltern des Ehepaares gegen Bezahlung in Pflege

gegeben, oft außerhalb der Stadt, so daß die Mutter ihre Kinder höch

tens des Sonntags , mitunter aber noch seltener zu sehen bekommt. Die

Trimmitschauer Arbeiterin hat zwar eine Wohnung, aber

ein Heim; sie hat Kinder, aber sie kann ihnen nicht Mutter

ein; sie hat einen Lebensunterhalt, aber sie führt kein Leben.

Der elfstündige Arbeitstag zerstört das Familienleben. Deshalb,

o schloß die Rednerin, haben die Frauen, welche den Kampf für die Ver

ürzung der Arbeitszeit aufgenommen haben , unsere Sympathien. Die

Verkürzung der Arbeitszeit iſt nicht ein Klaſſenintereſſe, ſondern ein Kultur

nteresse für die ganze Nation.

In der „Sozialen Praxis “ hat die Dame dann das Thema weiter

ausgeführt:

„Wie spielt sich nun die Existenz ſolcher Familien ab, bei denen Mann

ind Frau gemeinſam den Unterhalt durch Fabrikarbeit verdienen ? Professor

Gruber hat in seinem Gutachten über die Berechtigung des Zehnſtunden

ages die Frage aufgeworfen: Welche Zeit bleibt bei elfstündiger Arbeits

eit den Frauen zum Kochen, zur Beſorgung des Haushalts, zur Fürſorge

ür die Kinder? Dieses Problem wird in Crimmitschau auf eine sehr

infache Weise gelöſt: die arbeitenden Frauen halten eben nicht

aus , weil sie gar keine Gelegenheit dazu haben. Die meiſten heizen

im Tage überhaupt nicht, kochen das Eſſen in der Fabrik oder wärmen es

aſelbſt, und gehen nur zur Mahlzeit nach Hauſe. An dieſer nehmen aber

leine Kinder nur selten teil. Allgemein entledigen sich diese Frauen ihrer

leinen Kinder und geben sie in Ziehe' . . . . Nach Hause kommen dieſe

Pinder in den ersten Lebensjahren kaum, auch Sonntags nicht, da die Frauen

neist der Ansicht sind , daß die Ungleichmäßigkeit der Verpflegung den

Rindern schadet. Vielleicht sind sie auch selbst der Kinderpflege zu sehr

ntwöhnt. . ....

„ Die Versorgung der Kinder durch die Mutter oder durch Fremde

ſt in Crimmitschau ausschließlich ein Rechenerempel. Eine Frau mit zwei

Rindern ſagte mir, ſie arbeite in der Fabrik und schicke die Kinder, ſeit ſie

chulpflichtig seien und ſeit die Großmutter, bei der ſie früher in Ziehe waren,

estorben, tagsüber zu ihrer Schwester. Diese habe drei kleine Kinder. Da

omme das Fortgehen der Kinder zu teuer, und ſie arbeite deshalb zu Hause

ür die Fabrik und verdiene sich noch etwas durch Beaufsichtigung fremder

Rinder. Sie zahle der Schwester dafür 1,50 Mk. pro Woche. Eine andre

Frau, die nur ein Kind von zehn Jahren hat, ſieht dieſes Kind höchſtens

inmal jährlich, da es mehrere Stunden von Crimmitschau entfernt bei ihren

Eltern untergebracht ist. Sie zahlt dafür 3 Mt. wöchentlich. Diese Beispiele

assen sich beliebig vermehren; sie sind typisch. Die meisten Arbei

erinnen können sich gar keine andre Versorgungsmöglichkeit für ihre Kinder

orstellen. Sie kennen es nicht anders.
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Ihre Arbeitszeit ist meist von 6 Uhr früh bis 6 Uhr abends

mit einstündiger Mittagspause ; aber bis 17 Uhr abends in einzelnen

Fabriken, in denen noch eine halbſtündige Frühſtückspauſe hinzukommt. Ein

Teil der Arbeiter arbeitet ohne jede Pauſe von 6 bis 12 Uhr. Die Fabrikanten

weiſen zwar darauf hin, daß die Arbeiter bei den betreffenden Maschinen,

die keine Unterbrechung durch Pausen gestatten, so wenig angestrengt seien,

daß sie während der Arbeit frühſtücken, ſogar Zeitung leſen können. Aber

die Frauen halten an ihrer Forderung nach Arbeitszeitverkürzung_mit_un

beschreiblicher Zähigkeit feſt. Vor allem fordern ſie die Verlängerung der

Mittagspause auf 1½ Stunden , die bei den immerhin beträchtlichen

Entfernungen des Ortes absolut nötig erscheint. Wir gehen.

nicht wieder in die Fabrik, bis uns das nicht bewilligt wird ', das kann man

von allen Frauen hören. Wenn die Fabrikantenfrauen nur einmal

ſpüren würden, wie einem des Abends beim Heimweg die Knie

zittern , dann würden sie ihren Männern sagen , daß 11 Stunden

zuviel ist , sagte mir eine Arbeiterin. Die Frauen lassen sich anscheinend

von Machtfragen , von dem Gedanken des Klassenkampfes viel weniger

beeinflussen, als von den rein materiellen Forderungen. Das ist für sie das

A und O des Kampfes, dafür wollen sie zusammenhalten und darben.

/

„Und darben müſſen ſie tatsächlich. ... Die Unterſtüßung beläuft

sich für einen Familienvater, der Verbandsmitglied war , auf 9 Mk. nebſt

Zuſchlägen von 75 Pfg. pro Kind bis zur Höhe von 3 Mk. für vier

Kinder. Frauen und alleinstehende Arbeiter erhalten 6—7 Mk.; in der

ersten Zeit waren die Unterſtüßungen geringer . . . . “

Ich kann in der ganzen Frage nach reiflichſter Selbſtprüfung zu keinem

anderen Ergebnis gelangen, als Profeſſor Delbrück in den „ Preußischen Jahr

büchern":

Ihr (der sozialdemokratischen Partei) schließlicher Existenzgrund

wurzelt nicht in der Doktrin und nicht in der raſtlosen Tätigkeit

einer Anzahl von Führern und Agitatoren, sondern in der Tat

sache, daß ein großer , aufstrebender, tüchtiger, idealistisch ge=

stimmter und opferwilliger Stand , die industrielle Arbeiterschaft,

von dem bestehenden Staat mit Zurückseßung und Ungerech=

tigkeit behandelt wird und von der bürgerlichen Gleichberechtigung

fort und fort ausgeschlossen bleibt. Ein wahres Schulbeiſpiel, wes

halb wir in Deutſchland, und faſt nur in Deutſchland , jedenfalls bei uns

in unendlich viel höherem Maße als in irgend einem anderen Volke, die revo

lutionär-ſozialdemokratiſche Bewegung haben, bietet heute der Weberſtreik

in Crimmitschau. Was geht uns andere, was geht den Staat, was geht

die Behörden der Zwist zwischen den Fabrikanten und Arbeitern über

Lohn und Arbeitszeit an, solange die Rechtsordnung nicht gestört

wird und keine ſozialen Mißſtände ſich zeigen , die ein Eingreifen der

Gesetzgebung notwendig machen ? Eine königlich sächsische Regierung aber,

nachdem sie es bereits glücklich fertig gebracht hat, faſt das ganze Land so

" ...
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aldemokratisch zu machen , hat abermals nichts Besseres zu tun gewußt,

8 mit dem ganzen Aufgebot von Staatsgewalt und Polizei für die Unter

hmer Partei zu ergreifen. Durch die Verhandlungen im Reichstag und

e ausführlichen Erklärungen des ſächſiſchen Bundestagsbevollmächtigten,

wie des sächsischen Miniſters von Metzſch selber, ist diesmal jedermann

den Stand geſeßt, sich nach authentischem Material ein Urteil zu bilden.

ein Unbefangener, der sich die Mühe gegeben hat, dieſes Material zu

üfen , kann zu einem anderen Schluß kommen , als daß die angeblichen

usſchreitungen , durch die das Verhalten der sächsischen Regierung be

ündet worden iſt, viel zu geringfügig waren, um ein solches Auf

eten zu rechtfertigen. Die Regierung hat nicht etwa bloß den Ar

itswilligen durch außergewöhnliche Kräfte Schuß gewährt, wozu ſie natürlich

berechtigt wie verpflichtet war, sondern sie hat den Ausständigen

indweg alle Versammlungen verboten , das heißt also , ihnen

18 einzige Mittel, die Masse zusammenzuhalten und zu

rigieren, gegen das in Deutschland bestehende Recht, ge=

ommen. Ja, sie hat schließlich diesen Leuten , die doch nichts tun, als

it gesetzlichen Mitteln um das kämpfen , was sie für ihr Recht halten,

rboten, ihre Weihnachtsfeiern mit Weihnachtsbescherungen zu halten, und

r Miniſter hat eine Deputation, die sich über offenbares Unrecht beschweren

ollte, nicht einmal empfangen.... In was für Rechtszuständen

ben wir, wenn es in das Belieben einer Polizeibehörde geſtellt iſt,

Zeihnachtsfeiern zu verbieten , bloß weil sie meint, es könnten dabei

öglicherweise aufreizende Ansprachen gehalten werden ? Dann ist ja

iser ganzes Versammlungsrecht in das Belieben der Po

zei gestellt. Kann ein Kulturvolk ſich ein solches Regiment

efallen lassen? Immer und immer wieder muß darauf hingewiesen

erden, daß hier der eigentliche Siß der sozialen Krankheit

t. Die Behörden selber sind es , die die Masse der Ar

eiter der Sozialdemokratie zutreiben , weil sie die Leute ver

ndern, auf geseßlichem Wege in den gewerblichen Kämpfen ihre

nteressen zu verfechten. . .."

•

Ehrlicher Friede zwischen den Parteien wird nicht früher einziehen,

8 bis der Cäsarenwahn von der Alleinherrschaft im Hause auf

geben wird . Gesetz und Verfaſſung kennen keine Herrenrechte und Sklaven

lichten ; sie haben es nur mit freien Verträgen zu tun. Und was

on die private Initiative und Übereinkunft bei gutem Willen und einiger

Ensicht zu leisten vermag, das lehrt ein Rundschreiben des Tarifamtes der

Suchdrucker an den Reichstag :

„Das Mitbestimmungsrecht über die Festsetzung der Lohn- und

rbeitsbedingungen ist im deutschen Buchdruckgewerbe für Prinzipale

id Gehilfen das gleiche ; beide Parteien haben hierüber innerhalb des

für bestimmten Parlamentes das Recht einer freien Diskussion und

1 gleiches Stimmrecht. Der beschlossene Tarif hat den Charakter eines
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freiwillig geschaffenen, aber darum nicht minder hoch ge=

haltenen Gesezes , dem sich Prinzipale und Gehilfen, die den

Tarif für sich als verbindlich anerkannt haben , gern und bestimmt

unterordnen. Streitfälle über die Auslegung dieses tariflichen Gesetzes

unterliegen der Rechtsprechung von Schiedsgerichten , die zu gleichen

Teilen aus Prinzipalen und Gehilfen zuſammengeseßt ſind . Als Berufungs

instanz für diese Schiedsgerichte fungiert das Tarifamt der deutschen Buch

drucker , das in derselben paritätischen Weise zusammengesetzt ist , wie alle

Organe der Tarifgemeinschaft. Paritätische Arbeitsnachweise vermitteln nur

zu den Bedingungen des Buchdruckertarifs. Die Stelle eines Arbeitsamtes

verſieht das Tarifamt der deutſchen Buchdrucker. Von hier aus wird die ge

ſamte tarifliche Organiſation in ihrer Zuſammenarbeit überwacht und gefördert.

Unter solchen Verhältnissen ist dem deutschen Buchdruckgewerbe

seit Inslebentreten der Tarifgemeinschaft (1896) ein gewerb

licher Frieden beschieden. Der im Jahre 1901 revidierte und mit fünf

jähriger Gültigkeit versehene Tarif garantiert diesen Frieden bis

zum Jahre 1906, zu welchem Zeitpunkte es aber ganz sicher ge=

lingen wird , dem Friedenszustande eine weitere Dauer zu

geben. Das Buchdruckgewerbe ist in früherer Zeit vielfach der Schau

play schwerer beruflicher Kämpfe gewesen , bis die Erkenntnis auf beiden

Seiten dazu geführt hat, daß der Ausgang aller Kämpfe doch immer wieder

das Nachgeben beider Parteien, das Vereinbaren über aufgestellte

Forderungen und bewilligte Zugeſtändniſſe iſt und ſein muß. Im Intereſſe

der deutschen Arbeit, der Wohlfahrt des deutſchen Vaterlandes aber dürfte

es liegen , wenn in allen Gewerben an die Stelle des rohen,

wirtschaftlichen Kampfes das Recht auf die Mitbestimmung

am Lohnvertrage treten würde, und dazu ist am besten Gelegenheit ge=

geben durch die Zuſammenarbeit beider Teile innerhalb einer gemeinſamen

tariflichen Organiſation, wie solche im Buchdruckgewerbe vorhanden ist, und

wie nach deren Muſter auch andere Gewerbe ähnliche Einrichtungen ge

troffen haben."

"

So eröffnen sich uns doch auch wieder tröstliche Ausblicke, zumal sich die

Tarifbewegung nicht auf das Buchdruckgewerbe beſchränkt. Einer Statiſtik

der Sozialen Praxis“ entnimmt die „Tägl. Rundschau“, daß Ende De

zember 1903 im ganzen 295 korporative Tarifverträge abgeſchloſſen

wurden. Zwei davon, die der Chemigraphen und der Lichtdrucker, dehnen

sich über das ganze Reichsgebiet aus, einer er betrifft das Buchbinder

gewerbe erstreckt sich über drei Städte. Die übrigen Abmachungen haben

örtliche Gültigkeit. Im Mittelpunkte der Vereinbarungen, die zwischen

Prinzipalen und Gehilfen im Buchdruckgewerbe getroffen sind , steht die

Tarifgemeinschaft; ein paritätisches Beſtimmungsrecht über

die Festsetzung der Lohn- und Arbeitsbedingungen, ein paritä

tisches Schiedsgericht zur Entscheidung von Streitfällen mit einer eben

falls paritätischen Berufungsinstanz , paritätische Arbeits

40Der Türmer. VI, 5.
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nachweise das sind die wesentlichsten Mittel, mit denen der Friede

im Buchdruckgewerbe seit 1896 gewahrt worden ist. Die „Soziale Praxis"

weist im Anschluß an die Eingabe des Tarifamts der Buchdrucker darauf

hin, daß solche Gemeinschaft der Interessen auf den beiden Grundsäulen

starker, gut geleiteter und wohldisziplinierter Organi

sationen der Prinzipale und der Gehilfen ruht, und daß ohne

diese Verbände die Tarifgemeinschaft weder zustande gekommen noch lebens

fähig wäre.

-

"

Wäre es nicht in jeder Hinsicht zweckmäßiger, derartige, in der Praxis

bereits bewährte Bestrebungen zu unterstützen , als den Forderungen der

fortgeschrittenen Kultur einen Herrentros entgegenzusehen, der sich auf die

Dauer doch nicht behaupten läßt ? Es ist ja richtig : die Crimmitschauer

Arbeiter haben sich diesmal noch bedingungslos, auf Gnade und Ungnade,

den Herren im Hause" unterworfen. Aber was beweist das ? Etwa, daß

fie im Unrecht, oder daß ihre Forderungen nicht erfüllbar waren ? Der

Zehnstundentag wird kommen, und der Neunstundentag auch. Und später

auch der Achtſtundentag. Dann aber werden die Arbeiter sich diese Er

rungenschaften, wie alle anderen, in schärfster Gegnerschaft zu ihren

Arbeitgebern und was noch schlimmer : zur Staatsautorität

erkämpft haben, und dieses Bewußtsein wird nicht dazu bei

tragen, die sozialen Gegensähe zu versöhnen oder den Staat

zu stüßen.

Das steht wohl schon heute fest, daß der Ausgang des Crimmitschauer

Kampfes, so berauschend er auch im Augenblicke des Triumphes auf die

Sieger wirken mag, diesen nicht zu dauerndem Nußen gereichen wird.

Vornehmer und flüger wär's gewesen, wenn man es nicht bis zur

äußersten Demütigung hätte kommen lassen und durch goldene Brücken noch

zuleht den Arbeitern den Stachel genommen hätte, der nun in ihren Ge

mütern stecken bleiben muß. Die Arbeitgeber brauchten sich deshalb weder

aufzuopfern, noch etwas zu vergeben.

Staat und Gesellschaft aber haben erst recht kein Interesse an der

Verschärfung der sozialen Gegensäte, wie solche durch den äußersten Ge

brauch der Macht einer überlegenen Klasse über die schwächere erzielt wird.

Machtverhältnisse können sich durch allzu straffe Spannung der Macht leicht

verschieben, und dann liegt das Recht des Stärkeren auf der anderen Seite.

Wo aber dieses Recht erst das herrschende wird, da sind der so gefürch

tete Umsturz, die anarchistischen Zustände auch nicht mehr ferne. Die

bloße Macht ist vergänglich und treulos. Nur wo sie sich auf das Recht

stüßt, aus dem Wohle der Gesamtheit ihre sittliche Kraft herleitet, hat sie

Bestand. Justitia fundamentum regnorum.

-
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Die Geschichte der Programmuſik.
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Dr. Harl Storck.

II. Wie die Musik zu Beethovens „Dichten in Tönen“ kam.

&

8 ist leicht begreiflich, daß die Programmusik im großen Stil auf die

Instrumentalmusik beschränkt ist. Denn für alle Musik, in der sich

das Wort mit dem Ton verbindet, ist es ja selbstverständliches Gebot, daß

beide nach Möglichkeit eins seien. Alle gesungene Musik ist also in jenem

Sinne Programmusik, als sie einen gegebenen Inhalt auszudrücken sucht.

Lied , Kantate , Oper und Oratorium werden ihren Höhepunkt naturgemäß

dann erreichen, wenn die Verbindung zwischen Dichtung und Musik so innig

geworden ist, daß beide einander wechselseitig durchdringen, daß sie eins

sind. Für das, was wir aber nun als eigentliche Programmusik bezeichnen,

bieten gerade diese Kunstformen nur wenig Raum. Das Wort sagt uns

ja stets den Inhalt der Musik. Das ausgesprochen Muſikaliſche wird hier

also sich zumeist auf Tonmalerei beschränken und sich in engem Rahmen

halten müssen.

Ich möchte hier wieder einmal darauf hinweisen, daß uns die jüngste

Entwicklung der Musikgeschichte zu leicht das Gefühl wachruft, als sei die

Verbindung der verschiedenen Künste der Schlußstein der Entwicklung . Ich

will mich hier natürlich nicht aufs Prophezeien verlegen und etwa das

Gegenteil für die Zukunft behaupten. Es handelt sich nur um die ver

gangene Entwicklung bis heute. Und da zeigt uns die Geschichte der Musik

als Kunst am Anfang die Musik nur in Verbindung mit Dichtung und

Bewegung. Und diese Verbindung der Musenkünste, als die die Griechen

sie zusammenfaßten, erfährt erst für sich in dieser geschlossenen Einheit die

Entwicklung bis zur Höhe des griechischen Musikdramas in Äschylos,

Sophokles und Euripides.
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Es bedeutet im entwicklungsgeschichtlichen Sinne hier nun zweifellos

einen Fortschritt, daß die einzelnen Künſte ſich von dieſer Verbindung frei

machen und jede für sich ihren Weg sucht. Denn darin liegt die Erkennt

nis, daß jede Kunſt für sich eine Welt bedeutet, genauer, daß in jeder ein

zelnen Kunst das seelische Leben der Menschheit sich offenbaren kann, vor

ausgesetzt, daß die Ausdrucksmittel der Kunſt dazu ausreichend ausgebildet

sind. Die Poesie hatte das zuerst erreicht, für unser Gefühl bereits in der

griechischen Dichtung, hier sogar für das Drama , wo uns höchstens der

Chor ohne Musik Schwierigkeiten macht. Andererseits wird man der Mimik

kaum zugeben , daß sie für sich allein schon dieſe Macht der Ausdrucks

fähigkeit erreicht hat. Es ist das unbestreitbare Verdienst Isadora Duncans,

daß sie auf dieſem Gebiete die Entwicklung, die in den Formen des heutigen

Balletts völlig erstarrt war , überhaupt erſt wieder in Fluß gebracht hat.

Die Muſik ihrerseits hat zwei volle Jahrtauſende gebraucht, bis sie

ihre Ausdrucksmittel vollauf entwickelt hatte. Das ist lange, aber sie war

in jener Verbindung des griechiſchen Muſikdramas auch noch sehr schwach

gewesen. Das erfuhr sie gleich bei den ersten Schritten, die sie für sich

allein versuchte. Diese Schritte fielen in die Zeit des Verfalls der grie

chischen Welt. Neues hatte man nicht zu sagen, und so verfiel die Muſik

dem Irrtum, daß sie das, was sie bisher in Verbindung mit Dichtung und

Mimik gesagt hatte, allein würde ausdrücken können, wenn sie es möglichſt

umständlich und verziert sagte. Statt sich also zu verinnerlichen, veräußere

lichte sie sich. Statt Kunſt wurde sie Gewandtheit , Virtuoſität; die grie

chische Instrumentalmusik, wie sie sich seit dem Verfall des griechischen Dra

mas entwickelte, war entweder Maſſenentfaltung in Rieſenorcheſtern oder

akrobatenhafte Virtuoſität in äußerer Beherrschung des Inſtruments. Das

war bösester Verfall. Daß es so schnell dahin kam , lag allerdings nicht

bloß am Mangel tieferen Gehalts, ſondern vielleicht noch mehr daran, daß

die Musik an sich noch ein ganz unbeholfenes Kind war, daß sie erſt ſtam

meln, noch nicht sprechen konnte. Gewiß , die griechische Muſiktheorie gilt

für hoch entwickelt. Sie ist es in bezug auf alle rhythmische Erkenntnis .

Aber diese ist doch keineswegs rein musikalisch, sondern eben das bindende

Glied der Musenkünste. Sie war es ferner in der Erkenntnis des einzelnen

Tonwertes. Völlig versagt aber war auch der griechischen Musiktheorie,

nicht bloß der Praxis, jegliches Verständnis für die Beziehungen der Töne

zueinander. Der griechischen Musik fehlte mit einem Worte das, was für

uns die Muſik erſt zur Muſik macht : die Mehrstimmigkeit. Man ließ

wohl eine Unmenge auch verschiedener Instrumente miteinander ſpielen, aber

dieſe ſpielten alle dasselbe (oder höchſtens in verſchiedenen Oktaven). Das

war also bloß eine Verſtärkung oder Umfärbung der einzelnen Weiſe, aber

keine Mehrſtimmigkeit in dem Sinne, wie er heute den Volksliedſängerinnen

der abgelegensten Dorfspinnstube geläufig ist.

Für alle Kunſt wichtiger als ihr Körper , d . i . die Form, ist die

Seele. Für keine Kunſt gilt das mehr, als für die Musik, die man so oft
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als die Seelensprache des Menschen erklärt hat. Die Seele der Muſik iſt

erst durch das Christentum geweckt worden, weil überhaupt das Seelenleben

der für die Musikentwicklung wichtigen Völker erſt durch das Chriſtentum

zur Entfaltung gebracht wurde. Erst jest, wo für den Menschen das Ver

hältnis (religio) zu einem Wesen , das außerhalb aller Begriffsmöglichkeit

lag, zum Wichtigsten wurde , entwickelten sich die Fähigkeiten der Seele.

Es ist bezeichnend, daß das Christentum, das den heidnischen Künſten zu

nächst mit Bangen oder abwehrend entgegenstand, die Musik sofort in ſeinen

Dienst nahm. Es hatte in ihr seine Sprache erkannt.

Der Musik aber war auf diese Weise als neuer Inhalt gegeben :

Aussprache des inneren, des ſeeliſchen Empfindens. Das blieb naturgemäß

nicht auf das religiöse Gebiet beschränkt. Nun hatte ein Gott dem Men

schen, der in seiner Qual verſtummt, die Sprache gegeben, in der er sagen

konnte, was er litt. Und diese Sprache fand sich auch dann, wenn die Freude

wortlos wurde.

Es ist erstaunlich und ein Beweis für die Glut des religiösen Lebens,

von dem die junge Chriſtenheit beseelt war , daß dieſe ſo ſchnell eine voll

kommene muſikaliſche Aussprache ihrer Gottfreudigkeit und Gottessehnsucht

fand. Der gregorianische Choral iſt ein in ſich abgeſchloſſenes und

ganz vollkommenes Kunstwerk. Es ist leichtverständlich, wenn die katholische

Kirche für ihren Gottesdienst ihn noch heute jeder andern Form vorzieht.

Denn die katholische Kirche legt ja ein Hauptgewicht darauf, noch immer

dieselbe zu sein , wie in jenen ersten Jahrhunderten ; ihr Verhältnis zur

Gottheit, ihr Erfassen des göttlichen Begriffs bleibt immerdar gleich.

Aber damit, daß die Muſik nun für einen beſtimmten Zweck ein Voll

kommenes gegeben hatte, hatte sie als Kunst doch noch keineswegs die Höhe

erreicht. Vom Standpunkt der rein technischen Entwicklung bedeutete der

Choral sogar einen gewissen Rückschritt gegen die letzte Phase der alt=

griechischen Musik. Zwar in der Fähigkeit der Melodiebildung , in der

freien Bewegung derselben war er dieser gewiß weit voraus, aber er hatte

wiederum die Selbſtändigkeit der Muſik als Kunſt aufgegeben. Von neuem

war die Verbindung der Musik mit dem Worte hergestellt ; nur in

dieſer tritt sie durch das ganze Mittelalter hindurch vor uns . Dafür aber

gewinnt das Mittelalter der Muſik die Mehrſtimmigkeit. Allerdings

erst im zweiten Jahrtausend beginnt dieſe , und es ist wohl wahrscheinlich,

daß das Volk eine naturaliſtiſche Art der Mehrſtimmigkeit gefunden hatte,

bevor dann die Theorie im 12. bis 14. Jahrhundert sie durchbildete und

endlich im 15. und 16. Jahrhundert ihre Herrschaft in der Praxis begann.

Diese kontrapunktische Polyphonie wird bald reine Formenkunſt,

Künſtelei und Spielerei. Wenn man auf höherer Warte steht, wird man

dieſe Entwicklung nicht nur erklärlich, ſondern sogar notwendig finden. Es

war ja ein völlig Neues, was man hier lernte und ausübte, dieſe ſelbſtän

dige Führung verschiedener Stimmen , die doch zusammen etwas Ganzes

ergaben. Man mag daran denken , wie fleißige Mönche in unermüdlicher
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Schreiblust um die Grundzüge eines Buchstabens ein buntes Rankenwerk

Is Verzierung schlangen.

So führten die Kontrapunktiker mit drei und vier und mehr verschie

enen Melodien ein Rankenwerk um eine gegebene Grundmelodie aus.

And das Ganze ſtimmte zuſammen. Man merkt dieser Musik der Nieder

änder und Italiener die Freude an der Kunstfertigkeit an. So ganz weit

ſt der Geiſt dieſer Art des Muſiktreibens von der allermodernſten Orchester

echnik nicht entfernt. Im Grunde ist diese polyphone Kontrapunktik ja auch

Inſtrumentalmuſik, nur daß die Inſtrumente zufällig Menschenstimmen sind.

Hier war die Muſik nun in der Tat das , als was sie seltsamerweise auch

eute noch manchen Aſthetikern erscheint : tönend bewegte Form. Wo

par die Seelensprache geblieben?

Es ist höchst bezeichnend, daß mit der Höhe dieser polyphonen Kunst

er Verfall des Chorals zusammengeht. Es ist für den Wandel der Zeiten

ezeichnend, daß jeßt die Befreiung der Seele vom weltlichen Empfinden

ollzogen wurde. Wohl hatten Palestrina und andere der auf eine höhere

Schäßung der heiligen Worte drängenden Kirche bewiesen, daß auch in der

ontrapunktiſchen Polyphonie eine allen liturgischen Anforderungen ent

prechende Kirchenmusik möglich sei . Aber das genügte der Welt nicht mehr,

eren Empfinden durch die Renaiſſance umgeſtimmt, ja gewissermaßen frei

jeworden war. Und so knüpfte auch die Musik dieser Zeit wieder dort an,

vo die schöne Weltlichkeit beherrschende Weltanschauung gewesen war :

-eim Griechentum.

Nun war es ein Glück, daß man keine griechische Muſik, sondern nur

ie Theorie derselben hatte. Denn in dieſe las man hinein, was das eigene

Empfinden verlangte. Die kontrapunktische Polyphonie war bloßes Formen

piel geworden ; das Wort und ſein Inhalt, damit also auch der seelische

Behalt war gleichgültig geworden. In der griechischen Musikgeschichte fand

nan, daß die größten und erhabensten Dichtungen in Musik gefeßt waren,

aß diese also nur eine Steigerung des Wortes gewesen sein konnte. Nun

ſt es klar , daß nur der einstimmige Geſang die Deutlichkeit oder gar

ie Erhöhung des Tertes geben kann. Nur die einstimmige Melodie ver

nag jedem Stimmungswechsel, jedem Empfindungsgang so zu folgen. Hätte

nan das Vorbild griechischer Muſik nun wirklich beſeſſen , wahrscheinlich

ätte man sich dieſem ſo völlig untergeordnet , daß wenigstens zunächſt die

Errungenschaft der Vielſtimmigkeit wieder zurückgetreten wäre. So aber

ehielt man diese formale Bereicherung bei, versetzte sie aber aus der Stel

ung des künstlerischen Selbstzweckes in die der Unterordnung als technisches

Silfsmittel. Man verwertete jezt die Erkenntnis der Wechſelbeziehungen

er verschiedenen Töne, um so die das Ganze beherrschende Melodie zu

tüßen und muſikaliſch zu bereichern. Waren vorher die Stimmen, die den

Melodietenor umspielten, dieſem eigentlich gleichwertig , so wurden sie jest

um Hintergrund, aus dem jene als Bild herauswuchs. Und auch dafür

and man bei der griechischen Musik die theoretische Unterstützung diesen-
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Hintergrund bildeten Inſtrumente. So erhielt man den vom Inſtrument

begleiteten Gesang. Daß dieſer troß der langen Vernachlässigung alles

Seelischen während der Herrschaft der kontrapunktiſchen Polyphonie sogleich

wieder fähig war, beseelte Melodie zu geben, das war dem ja nicht ver

lorenen Choral, vor allem aber dem Volkslied zu danken, das in den leßten

Jahrhunderten , während derer die Musik als Kunst in der Kirche weilte,

in Wald und Feld als wilde Blume herangeblüht war.

Es brachte also auch diese „Renaissance der Musik“ noch nicht die

Musik als selbständige Kunſt; auch sie beruhte auf der Verbindung mit der

Dichtung, ja diese wurde viel enger, als sie in der kontrapunktiſchen Poly

phonie gewesen war. Aber wenn wir erfahren , daß der einstimmige Ge

sang, vor allem in der am Ende des 16. Jahrhunderts erſtehenden Oper

von Instrumenten begleitet war, erkennen wir, daß auch die Inſtrumental

musik im Mittelalter immer mehr herangeblüht war , trosdem die Kunſt

muſik ſie fast völlig vernachlässigte. So war es in der Tat. Wie sich die

ehedem so verachtete Klaſſe der Spielleute zur ehrſamen Muſikantenzunft

entwickelt hatte , so war auch ihre ursprünglich grobe Musikübung immer

mehr vervollkommnet worden. Einer der vielen Beweise dafür , daß auch

die Zeitgenossen dieſe Steigerung der inſtrumentalen Spielkunſt fühlten, gibt

die Limburger Chronik vom Jahre 1360 : „ auch hat es sich also verwandelt

mit dem pfeyffenſpiel und hatten aufgeſtigen in der Muſica , das die nicht

also gut war bishero, als nun angangen iſt, denn wer vor fünf oder sechs

Jahren ein guter Pfeiffer war im Lande, der dauchte ihn jhund ein ſlichten“.

Es kam hinzu , daß der Charakter der überkünstelten Polyphonie im

Grunde ein instrumentaler war. Man verfiel denn auch frühzeitig darauf,

die verschiedenen Singstimmen einfach von Instrumenten spielen zu laſſen.

Hinzu kam ferner die Pflege der Hausmusik, die naturgemäß sich rasch vom

begleiteten Gesang auf das bloß instrumentale Spiel ausdehnte. Da übri=

gens die Instrumente eine viel größere Beweglichkeit ermöglichten als die

Menschenstimme, nußte man ſie aus (Kolorierung u. dgl.) und schuf ſo ganz

allmählich auf Laute und Klavier jenen Instrumentalſtil , der in den Kla

vierwerken Johann Sebastian Bachs die höchste Vollkommenheit erhielt.

Andererseits brauchte man nur in dem von andern Inſtrumenten begleiteten

Gesang die Singſtimme etwa von einer Geige spielen zu laſſen , um eine

Art Orcheſter oder Kammermuſikſpiel zu erhalten. Vorbedingung für dieſe

Entwicklung war die Ausbildung der Inſtrumente , wie sie in der zweiten

Hälfte des Mittelalters und im 16. Jahrhundert große Fortschritte ge=

macht hatte.

So hatte sich etwa um 1600 eine für unser heutiges Gefühl aller=

dings bescheidene Instrumentalmusik entwickelt. Wenn diese Instrumental

muſik auf die begleitete Vokalmuſik zurückging, ſo erfuhr die Muſik die lette

Förderung zur abſoluten Muſik durch die Verbindung mit der dritten der

muſiſchen Künste, der Mimik in der Form des Tanzes , der seit der zweiten

Hälfte des 16. Jahrhunderts ſeiner höchsten Blüte entgegenging. Hier ent
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tand nun eine Musik, die ohne alle Fesseln außer der „goldenen" eines

charf geprägten Rhythmus gestaltet wurde. Abgesehen vom Wohlklang

rstrebte ſie rein durch die Töne, ohne erklärende Worte der Stimmung

um Ausdruck zu verhelfen, die in dem betreffenden Tanze lag.

Nun man so weit war , nachdem man das Wesen der Begleitung

ahin erkannt hatte , daß sie allen harmonischen Inhalt der Melodie_aus

eutete und vertiefte, ging es mit Rieſenſchritten vorwärts. Wenn wir auf

Dieſe kurze Übersicht zurückblicken, erkennen wir, daß die Inſtrumentalmuſik

ener Teil der Muſik iſt, dem die natürlichste und geſchloſſenſte Entwicklung

uteil wurde. Ihre Aufgabe war zunächſt die Ausbildung von Formen.

Diese erwuchsen sehr natürlich aus der Zuſammensetzung von kleineren , in

er Stimmung verschiedenen Stücken. Es gab gerade damals eine große

Menge der nach Tempo und Charakter verschiedensten Tänze. Dadurch,

aß man mehrere derselben aneinanderreihte, erhielt man inſtrumentale Stücke

on einer großen Mannigfaltigkeit der Stimmung.

Freilich , was hätte das alles genüßt , wenn der Himmel nicht in

inunterbrochener Folge der Welt eine Reihe gewaltiger Genies geſchenkt

ätte : Händel, Bach, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven. Darin, daß ſie,

ie Größten, alle Deutſche ſind, ist es deutlich ausgesprochen, daß in dieſer

Muſik das Gemüt, die Seele herrscht. Gerade die deutsche Musik hat

mmer wieder eingegriffen , wenn eine ähnliche Gefahr drohte , wie sie die

nittelalterliche Polyphonie ergriffen hatte : nämlich daß man im Glück, im

Taumel über die formale Pracht den Gehalt vernachlässigt hätte. Deutschem

Wesen aber ist es auch eigen ein Blick auf die bildende Kunst und die

Citeratur beweist es , daß es sich auflehnt gegen bequeme Überlieferung,

aß es der Macht der Tradition sich nicht beugt. Gerade weil uns alle

Runst so durchaus persönliches Bekenntnis ist , suchen wir auch immer

ach einer persönlichen Form, es auszusprechen.

Derjenige, dem so die Musik zur Aussprache seines innersten Erlebens

vurde, war Beethoven. Johann Sebastian Bach hatte die Musiksprache

m großen geſchaffen ; Gluck, Haydn und Mozart hatten aus all den will

ürlichen und kleinlichen Förmchen die großen Kunstformen der Ouvertüre,

Sonate und Symphonie geschaffen. Ihnen genügte es aber im wesent

ichen, durch den wunderbaren Ausbau dieſer Formen Stimmungen und

Gefühlen allgemeinerer Art zum Ausdruck zu verhelfen. Der Wechsel dieser

Stimmungen war das Leitgeſeß für die Form. Nun kam Beethoven und

jab nicht Stimmung, ſondern ſubjektives Erlebnis. Die Schilderung

ines solchen aber erheischt die Darstellung der Entwicklung von Stim

nungen und Gefühlen . Lange erst zwang er, was er zu sagen hatte, in

ie überbrachten Formen ein, indem er diese dehnte und bis in ihr leztes

usnußte. Aber schließlich barst die Form vor der Fülle des Gehaltes.

Wer Unerhörtes zu sagen hat, bedarf auch einer unerhörten Sprache. Wer

n Tönen ein Leben dichten will, der muß mit diesen Tönen ein freies Bau

verk aufführen können, eigenartig und individuell, wie dieses Leben selber ist.

·

-
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Auch des größten Genies Wirken unterliegt den Geſeßen des menſch

lichen Beschränktſeins, und sei es nur jenes, das in der Kürze des Lebens

liegt. Beethoven starb im 57. Lebensjahre. Sein Schaffen beweist , daß

er sich der souveränen Gewalt des Künſtlers über alle Form vollauf be=

wußt war, daß es ihm selbstverständlich erschien, sich die Formen zu schaffen,

die der Gehalt dessen verlangte, was er in Tönen dichten wollte.

So ist in der Tat die Vollendung dessen, was Beethoven wollte,

die symphonische Dichtung . Denn der Unterschied dieſer von der

Symphonie beruht darin, daß sie keine gegebene Form annimmt , ſondern

sich diese dem jeweiligen Inhalt gemäß neu geſtaltet. Wie das getan wurde

und wer dazu beigetragen, das soll ein Schlußartikel beleuchten.

Johann Friedrich Keichardt als Erzieher

zu einer gelunden Hausmulik.

nſere diesmalige Notenbeilage bringt einige Lieder von Johann Friedrich

seiner

ordentlich einschätte. Das geht schon daraus hervor, daß der Komponist die

von uns ausgewählten Lieder nach Goethes Handschrift komponieren konnte,

und daß der Dichter dieſe Lieder dann der ersten Ausgabe seines Meiſter

romans beilegte. Aber wir brauchten für unſeren Abdruck nicht auf eine der

alten Originalausgaben zurückzugreifen, wir konnten vielmehr einen soeben er

schienenen Neudruck benutzen. Im Berliner Verlag von Eisoldt & Rohkrämer

hat Hermann Wehel eine Auswahl Goethescher Lieder, Oden, Balladen und

Romanzen, die Reichardt komponiert hat, veranstaltet. Der Band zählt

31 Nummern, das ist nicht ganz der vierte Teil der Gesänge, die der frucht

bare Komponist allein nach Goetheschen Texten geschaffen hat.

Reichardt ist eine der bedeutendsten Erscheinungen in der Geschichte des

deutschen Liedes. Aber auch nur in einer solchen kann man ſeine Bedeutung

genau darlegen. Darum sei heute darauf verzichtet, was um so lieber geschehen

fann, als eine Darstellung der Entwicklungsgeschichte unseres deutschen Liedes

zu den Aufgaben gehört, die sich die „Hausmuſik“ ſchon für die nächste Zeit

vorgenommen hat. Dabei wird des deutſchen Liedes im 18. Jahrhundert be

ſonders zu denken ſein , denn es scheint für dieſes eine neue Zeit der Volks

tümlichkeit heranzukommen. Und gerade das „muſikaliſche Haus“ wird davon

den größten Gewinn haben, denn alle diese Tonseher haben für ihre Lieder nicht

an den Konzertsaal, ſondern an das muſikaliſche Haus gedacht ; sie haben Haus

musik im beſten Sinne des Wortes geschrieben , denn jenes Zeitalter war zu

seinem Glücke noch vom „Salon" befreit , hatte noch keine Gesellschaften“,

dafür eine um so reichere und feinere Geselligkeit .

"



634 Johann Friedrich Reichardt als Erzieher zu einer geſunden Hausmuſil.

Für den, der tiefer sieht, gibt es in der Kulturgeschichte keine Zufällig.

keiten. Wenn neuerdings die Zahl der wiſſenſchaftlichen Arbeiten über jene

älteren Liederkomponisten, die vor dem glänzenden Gestirn Schuberts so ganz

verblaßten, in stetem Wachsen begriffen ist , so ist ein äußerer Grund dafür

die Tatsache, daß die Berliner Universität in Dr. May Friedländer einen Lehrer

erhalten hat, der seine Hörer gerade auf dieses vernachlässigte Gebiet hinweist.

Aber für die lebendige Muſikübung ist es nun ein beſonderes Glück, daß

dieſer Forscher, dem wir ein hochbedeutsames Werk über das „deutſche Lied

im 18. Jahrhundert" verdanken, nicht nur ein großer Gelehrter , sondern auch

ein hervorragender Sangeskünstler ist. Darum sieht er diese alten Lieder auch

nicht als günſtige Objekte für kritische Tätigkeit, sondern als lebendige Geschöpfe

an, die nur im Schlafe liegen und leicht zu wecken sind. Gerade unsere Zeit

ist dafür günstig. Das neuere deutsche Lied hat eine Entwicklung genommen,

die es fast völlig aus dem Hauſe verbannt. Die Lieder von Hugo Wolf,

Richard Strauß u. a. sind zumeist in der Begleitung so schwierig , daß auch

der gediegene Dilettant nicht imſtande iſt, ſie zugleich zu ſingen und zu begleiten.

Wo aber finden sich zur häuslichen Musikübung immer gleich zwei zusammen?

Einfachheit muß überhaupt wieder mehr die Lösung unseres heutigen Musik.

treibens werden. Und dazu helfen uns eben dieſe älteren Lieder, deren Gewand

man ja zur Not hie und da etwas auffrischen könnte.

Reichardt, der ein akademisch gebildeter und lebenserfahrener Mann

war, hatte ein starkes Gefühl für Hausmuſik und eine gute Einſicht in das,

was ihr not tut. Fast alle seine Liederhefte erſchienen mit Vorreden. Aus

einer derselben sei hier ein kurzes Stück herausgehoben. Was darin gesagt

wird, gilt noch heute, und nicht bloß für Reichardt ; der Leser wird die Nut

anwendung von selber machen. *

Ich habe bemerkt, daß man, ſo hübſch_man , auch meine Lieder ſang, doch

fast nie den rechten Gang dazu traf, und da ich dem Dinge nachspürte, fand

ich, daß all die, die den rechten Gang der Lieder verfehlten, erst die Noten

davon als ein melodisches Stück für sich gespielt , und dann erst die Worte

dazu genommen. Das ist der Art, wie ich die Lieder komponiere, gerade ent

gegen. Meine Melodien entstehen jederzeit aus wiederholtem Lesen des Gedichts

von selbst, ohne daß ich darnach suche, und alles was ich weiter daran tue,

ist dieses , daß ich sie so lang mit kleinen Abänderungen wiederhole, und fie

nicht eh' aufschreibe , als bis ich fühle und erkenne , daß der grammatische,

logische, pathetiſche und muſikaliſche Akzent so gut miteinander verbunden sind,

daß die Melodie richtig spricht und angenehm singt , und das nicht für eine

Strophe, sondern für alle. Soll man das nun aber so gut im Vortrage fühlen

und erkennen, so muß der Sänger vorher die Worte ganz lesen, und so lange

lesen , bis er fühlt , daß er sie mit wahrem Ausdruck lieſt , und dann erſt ſie

singen. Schon allein der Stärke und Schwäche wegen , die der Sänger, bei

vielen Strophen, verschiedenen Stellen verschieden beilegen muß, ist es nötig,

daß er das ganze Lied, eh' er's singt, mit Überlegung gelesen habe. Wären

dies nicht meine eignen Gesänge, so würd' ich noch hinzufügen, daß der Sänger,

der nicht imftande ist , Verse völlig gut zu lesen , durch die Akzente solcher

Musik nachher ſeine Deklamation berichtigen könnte, und so durchs richtige be

deutende Singen richtig und bedeutend leſen lernen könnte.

*

⇒x

***
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Ich hatte eine Zeitlang die Gewohnheit, die viel' andre gute Leute auch

haben, daß ich eine jede neue Liederſammlung , der ich etwas zutraute , von

Anfang bis zu Ende durchspielte, und dann urteilt' ich gemeinhin davon, wie

viel' andre gute Leute auch zu urteilen pflegen ; ein paar Lieder ausgenommen,

die mir sehr gefallen , taugt die Sammlung eben nicht viel. Und dann konnt

ichs nicht begreifen, wie der Schöpfer von solch einem paar Liedern das übrige

so falt und unbedeutend hatte hinschleudern können. Bis denn einmal ein

liebes Weib oder ein lieber Mann, die meinem Herzen wert waren , ganz

andere Lieder aus derselben Sammlung ihre Lieblingslieder nannten. Wenn

ich das wieder nicht begreifen konnte, so sangen ſie mir ihre Lieder , und ich

erstaunte, wie ich die so ganz hatte verkennen können. Das geschah mir öfter ;

ich faßt es und zog mir die gute Lehre daraus , die ich euch hier zu eurem

und meinem Frommen hinschreiben will :

„Wählt euch, wenn ihr die Liederſammlung in die Hand nehmt, nach

den Worten nur gerade die Lieder aus, die eben zur Zeit auf euren Gemüts

zuſtand paſſen, da werdet ihr euch so ganz hineinſingen, daß es eine Freude

für euch und mich sein wird. Zu einer andern Zeit werden wieder andere

Lieder euch das sein, was euch jene vorher waren, und so könnt ihr mir und

euch sehr leicht das Vergnügen verschaffen, daß euch zuleßt die ganze Samm

lung gefällt !"

Neue Bücher und Muſikalien.

Karl Wilhelm. 72 Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung.

62 Lieder für die heranwachsende Jugend. (Beide Hefte bei Breitkopf &

Härtel in Leipzig . 2 bzw. 1 Mt.)

Das Freiwerden“ der Musikalien , das heißt das Ablaufen der gesetz

lichen Schußfrist von dreißig Jahren nach des Komponisten Tode, iſt auch für

das musikalische Haus von großer Wichtigkeit , weil sie dann auch für be

scheidene Mittel zugänglich werden. Nun sind auch die dreißig Jahre seit dem

Tode Karl Wilhelms , des Komponisten der allbekannten „Wacht am Rhein“,

verflossen, und seine Werke sind „frei“. Es sollte kaum der Versicherung be.

dürfen, daß einem Komponisten, der lange vor der durch den Krieg geweckten

Begeisterung ein Lied ſchuf, zu deſſen Klängen Tauſende freudig ins Feld

zogen, auch noch anderes gelungen sein mag , das der Beachtung wert wäre.

Aber die Versicherung ist in der Tat notwendig , denn man hat sich offenbar

um die übrigen Lieder Wilhelms gar nicht bekümmert. Denn sonst wären sie

bekannt und vor allem für den Hausgeſang beliebt. Frisch , frei, kräftig, un

gezwungen melodiös und voll echter Empfindung, verdienen sie lebendig er

halten zu werden. Für 2 Mark erhält man die ganze Sammlung ; für eine

weitere Mark kann man ihr einen Band beifügen , der der Jugend Freude

bereiten und ihre muſikaliſchen Fähigkeiten entwickeln wird.
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"IDes Komponisten äußeren Lebensgang schildern die Mitteilungen" von

Breitkopf & Härtel in einer kurzen Darstellung , die wir hier folgen lassen.

Karl Wilhelm wurde am 15. September 1815 zu Schmalkalden als Sohn des

dortigen Stadtmusikus Georg Friedrich Wilhelm geboren. Er wurde von

seinem Vater frühzeitig in die Tonkunft eingeführt, mußte zwar bei Tanz

musiken mit aufspielen , aber die Kunst öffnete ihm auch manches angesehene

Haus der kleinen Stadt. 1832 ging er zu seiner weiteren Ausbildung nach

Kassel, wo ihn Baldewein und Bott unterrichteten und auch Spohr, in deſſen

Haus er eingeführt war , ihn durch Rat und Belehrung förderte. Wilhelm

gab seiner Ausbildung als Klavierspieler die leste Feile durch den Unterricht

des berühmten Frankfurter Meisters Aloys Schmitt, während er seine ge

diegenen Kenntnisse im Tonsatz und Generalbaß dem Offenbacher Hofrat

André verdankt. Im Herbste 1840 siedelte Karl Wilhelm nach Crefeld über.

Das musikalische Leben der aufblühenden Fabrikstadt lag damals ziemlich dar.

nieder, so daß sich für ihn ein reiches Feld der Arbeit bot. Er hat denn auch

in den 25 Jahren seiner dortigen Wirksamkeit viel zur Sebung der musikalischen

Verhältnisse beigetragen, war Leiter des Singvereins und der Liedertafel, gab

Unterricht und widmete sich der eigenen schöpferischen Arbeit. 1860 wurde er

zum königlichen Musikdirektor ernannt. Er veröffentlichte vornehmlich Lieder

und Männerchöre, die durchweg die Hand des gediegenen Musikers verraten,

leider aber viel zu wenig bekannt geworden sind.

Mit einem Schlage wurde Wilhelm berühmt durch das bereits 1854

komponierte Schneckenburgersche Gedicht „ Die Wacht am Rhein", welches 1870

eine förmliche Auferstehung feierte. Es wurde zum Soldatenlied draußen im

Schlachtfelde und wirkte mit seiner einfachen , kraftvollen Weise zündend auf

Hunderttausende. Noch heute ist es bei jung und alt lebendig und wird es

ewig bleiben. Wilhelm, der unverheiratet geblieben war, hatte im Jahre 1865

die Leitung der Crefelder Liedertafel niedergelegt, er kränkelte öfter, war nerven.

leidend und glaubte sich in seinem Wirkungskreise nicht mehr recht verstanden.

So eilte er ohne Abschied, verbittert, zurück in seine Thüringer Berge zu seiner

hochbetagten Mutter. Der Verkehr mit dem Sohne verschönte ihr die lesten

Lebenstage.

Da kam der Krieg von 1870 ; das Lied , welches seit 16 Jahren nur im

Konzertsaal erklungen, die Wacht am Rhein brauste wie ein hunderttausend

stimmiger Völkerchoral durch die Welt, und die erstaunte Welt fragte: Wer

ist Karl Wilhelm? Wo ist er? Die Antwort lautete, wenn auch nicht ganz,

doch halb richtig : Er verweilt alternd, einsam, vergrämt, krank, amtlos, dürftig

in einer kleinen Stadt des Thüringer Waldes. Da ging ein rührender Zug der

Dankbarkeit durch alles Volk, vornehmlich durch die Herzen der Sänger

genossenschaften, die sich an dem Liede erfreut hatten. Von allen Seiten kamen

huldigende Briefe mit Ehrengaben, je nach den Verhältnissen bescheidenster

Art oder sehr beträchtlich. Geldspenden, Orden und Ehren wurden ihm zuteil,

so daß sein Lebensabend gesichert war. Indessen ging Wilhelms Leiden seinen

Gang. Die zunehmende Lähmung machte ihn zu jeder Übung seiner Kunst un

fähig , zwei Jahre verbrachte er noch in treuester Freundesforge in Crefeld,

und als am 26. August 1873, bei einem Besuch seiner Heimat, ein neuer Schlag.

anfall diesem Künstlerleben ein Ende seßte, trug Schmalkalden seinen gefeierten

Mitbürger mit seltenen Ehren zu Grabe. Seinem Andenken wurden daselbst

und in Crefeld Denkmäler errichtet, doch das schönste Denkmal hat er sich im

Herzen des deutschen Volkes selbst gesezt durch seine unvergeßliche „Wacht

am Rhein".

Ba
l
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Bramaturgie der Eper. Von Heinrich Bulthaupt. 2 Bände. 2. Aufl.

Leipzig, Breitkopf & Härtel.

Ein wertvolles Buch , trozdem man im einzelnen sehr oft zum Wider

spruch gereizt wird. Gegenüber den zahlreichen rein musikalischen Führern ist

es sicherlich von Wert, daß bei der Beurteilung der Oper einmal der drama

tische und theatralische Maßſtab angelegt wird. Aber natürlich, einseitig ist

auch das , da die Oper ja ebenso stark der Musik angehört. Immerhin zur

Klärung der so verwickelten Frage über das Wesen der Oper vermag das

Buch reichlich beizutragen. Mehr noch ist es ein guter Begleiter , wenn sich

der Leser den Klavierauszug des betreffenden Werkes zur Hand nimmt und

gleichzeitig mit der Lektüre spielt.

n

Im allgemeinen muß ich ja offen gestehen , das ich Bücher dieser Art

nicht liebe, wo an großen Kunstwerken herumkritisiert wird : Das hätte weg

bleiben können, das ist unlogiſch, das hier ist ganz schön, iſt muſikaliſch wert

voll, aber undramatisch. Der schlimmere Mangel des Buches ist des Ver

faſſers einseitige Auffassung des Begriffes Handlung“ im Drama. Für ihn

ist Handlung gleich äußerem Geschehen, und so kommt er zu der mehr als

seltsamen Behauptung, daß z. B. die Handlung im 2. Akt von „Triſtan und

Isolde" stillestehe. Ebenso oberflächlich ist, was er über die Verwendung der

Zaubertränke in der „Götterdämmerung“ ſagt. Ihre Wirkung gestehen wir

an und für sich gern zu , und nur darüber ſind wir empört , daß sie von dem

Helden (Siegfried) vollständig unabhängig und ungewollt , also nichts weiter

als eine von außen eindringende, mechanische Beeinflussung seiner Freiheit sind.

Immer zur rechten Zeit , wenn die Handlung sich aus den Charakteren nicht

so weiter entwickeln könnte, wie der Dichter [nein , der Mythos ! D. Red.]

will, miſcht er ſeinen Balſam, der schlimmer als alle Maſchinengötter aus dem

freiesten und größten Heros der deutschen Sage einen Hampelmann macht.

Die Anatomie hebt ja bei Verſuchstieren durch Operationen am Gehirn ge

wisse Funktionen auf und gibt ihnen eine einseitige Richtung. Ein solches

Versuchsobjekt ist unter Wagners Händen in der ,Götterdämmerung' (leider !)

auch sein herrlicher Siegfried geworden." (II. 283.)

Das heißt denn doch die Bedeutung des Wunders im Mythos in einer

Weise verkennen , wie ſie nur die platteſte Nüchternheit fertig bekommt. Ge

wiß waltet hier ein über allen ſtehendes Geſchick. Dafür heißt ja aber auch

die Tetralogie nicht „Siegfried", sondern „Ring des Nibelungen“.

Wertvoll ist sehr vieles, was über Inszenierung und Regie geſagt wird.

Am liebsten sähe ich das Buch in der Hand unserer jüngeren Opernkomponisten.

Sie könnten daraus einen Begriff gewinnen , was dramatiſch iſt, und würden

dann nicht so unſagbar ungünstige Terte vertonen. Denn darin hat Bult

haupt ja zweifellos recht , daß die Schwäche der neueren Opernproduktion

weniger in der Musik, als im Text liegt. Das Buch ist, wie es sich bei Breit

kopf & Härtel von selbst versteht, gut ausgestattet. 140 Seiten Notenbeispiele

sind ihm beigegeben und wirken wie die Bilder in einer Kunſtgeſchichte. St.
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Zu unserer Photogravüre.
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as ist nun schon so, daß man gerade bei den fröhlichſten Künstlern ſo oft

zur Trauer gestimmt wird. Mir wenigstens geht es auch bei Jan

Steen so, der doch einer der lustigsten ist, die es je gegeben. Und das kommt

nicht etwa bloß daher , daß ſeine Lebensgeschichte hauptsächlich vom Verbum

meln eines Genies handelt, ſondern weil auch seine Bilder davon reden. Ein

mal wenn wir ihn selber sehen ; gewiß ein fröhlicher Burſch, ein köstlicher

Unterhalter , aber doch eben heruntergekommen. Oder sage ich besser : nicht

hinaufgekommen zu jener Höhe, zu der er berufen war. Und er war zu

Großem berufen. Er ist einer der schärfsten Beobachter seiner Nebenmenschen.

Als Physiognomiker, der für alle Stimmungen und Gefühle den richtigen Ge

sichtsausdruck fand , kommen ihm nur ganz wenige gleich. Und was für ein

goldiges Gemüt hatte dieſer Mann von Mutter Natur erhalten, daß er mit

seinen scharfen Augen nicht Satiriker wurde, sondern Humorist. Echter Humorist,

der auch Verständnis für Ernſt und Schmerz hatte , beiden aber ein mildes

Lächeln abzugewinnen wußte. Endlich aber : Jan Steen konnte sehr viel. Er

war ein Meister der Komposition , so daß auch überfüllte Bilder noch einen

übersichtlichen und natürlichen Eindruck machen. Und wenn er sich einmal

Mühe gab, konnte er so volle, sammetweiche Töne malen, wie nur einer. Da.

bei bewahrten ihn seine Phantasie, ſeine immer offenen Augen vor jenen ewigen

Wiederholungen gleicher Vorwürfe und Stimmungen, die uns so oft auch bei

bedeutenden Holländern ermüden.

Das alles blühte in Jan Steen ; aber nur wenige der Blüten ſind zu

Früchten gereift. Und gar eine Pflege, eine Veredelung, eine Steigerung der

angeborenen Gaben suchen wir umsonst. Er war eben ein Bummler, und nicht

einmal immer einer von der liebenswürdigen Sorte. Etwas spielte wohl die

Vererbung mit, wenn der etwa 1626 in Leyden geborene Bierbrauerssohn als

heruntergekommener Gastwirt endigte. Zwischen 1660 und 1670 hatte er eine

bessere Arbeitsperiode gehabt. Was danach kommt , ist zumeist so nachlässig

gemacht oder so unschicklich im Stoff, daß man es am liebsten nicht anſehen

möchte. Das war die Zeit , wo er der beste Gaſt ſeiner Kneipe war und nur

malte, wenn er nichts mehr zu vertrinken hatte. Das hat bis 1679 gedauert; mit

dreiundfünfzig Jahren ist er gestorben.

Unser Bild stammt aus des Meisters bester Zeit und zeigt ein Stück

köstlichen Humors. Es ist dabei nichts zu erklären ; es ſei nur geſagt, daß

man in diese Bilder lange hineinsehen muß, um sie in ihrem ganzen Reichtum

sich zu eigen zu machen. Es sind natürlich Jans eigene Kinder , die sich der

Pflege dieser bei der Jugend immer so hochgeschätzten Hausmusik hingeben.

Der Junge, der die Kate hält, iſt des Vaters treues Ebenbild. Die Laute,

auf der Jan gern spielte, hängt an der Wand. Auch ohne sie ist dieſe Muſik

vielstimmig genug. St.
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Baltische Maler und Bildhauer des 19. Jahr

hunderts.

LInter
(nter dieſem Titel liegt mir ein stattlicher Quartband vor aus dem Verlag

von Alexander Grosset in Riga, nach Ausstattung, Druck und Illuſtration

ein schönes Zeugnis für deutschen Gewerbefleiß im alten Baltenlande. Aber

das Buch ist noch in viel höherem Maße ein Zeugnis deutschen Geistes . Man

hat bei uns diesem wackern abgesprengten Volksteil niemals die Bewun

derung versagt, für die Zähigkeit , mit der er sieben Jahrhunderte hindurch

deutschen Geist und deutsche Kultur bewahrt hat. Aber man hat sich doch

wohl nie recht klar gemacht, daß diese Arbeit niemals durch bloßes Beharrungs

vermögen oder Zähigkeit hätte geleistet werden können, daß dazu vielmehr ein

lebendiges Mitſchaffen an der gesamten deutſchen Kultur nötig war. Es iſt

das Verdienst des vorliegenden Buches , für ein Gebiet zu zeigen, daß auch

lange nach dem Untergang ihrer politischen Selbständigkeit die Ostseeprovinzen

ihrem geistigen Mutterlande nicht bloß geistige Gefolgschaft geleistet, ſondern

ihm sogar eine Fülle schöpferischer Kräfte zugeführt haben. Um sich davon zu

überzeugen, genügt ein Blick ins Namenverzeichnis der in diesem Buche be

sprochenen Künstler. Erstaunlich ist bereits die Zahl der Genannten. 152 Künstler

im 19. Jahrhundert, wobei keineswegs Vollständigkeit beabsichtigt war, sondern

nur jene hervorgehoben wurden, die wenn nicht durch ihre Werke so doch als

Lehrer hervorgetreten sind. Von denen , die in Deutschland zu beſonderer

Wirkung gelangt sind, nenne ich nur einige. Allen voran ſteht da der Meiſter

biblischer Malerei Eduard von Gebhardt. Er hat viele seiner Landsleute nach

Düsseldorf gezogen; zu ihnen gehört der als Lehrer und Künſtler gleich geschäßte

Eugen Dücker. Bezeichnend für die Art, wie sich diese Balten in deutſchen

Verhältnissen zuhause fühlen, ſind die „ Berliner Wiße“ V. Dörbecks, die zu

den wißigsten und dabei auch humorvollſten Karikaturen des Berliner Lebens

gehören; in anderer Art bezeugen den deutschen Zug Wilhelm Karl Junckers

verbreitete Genrebilder.

Noch größer ist die Zahl der Plaſtiker. Das viel bewunderte Mainzer

Gutenbergdenkmal ist ein Werk des Balten Eduard von der Launis. Die

prächtige Quadriga auf dem Berliner Kaiser-Wilhelm-Denkmal ist eine

Schöpfung des Begasschülers Karl Hans Bernewiß. Auch die edle Christus.

ſtatue der Berliner Lutherkirche ſtammt von einem Balten, Karl Starck. Balte

war auch der kürzlich in München verstorbene Alexander von Wahl, deſſen

„tanzende Mänade" zu den besten plastischen Arbeiten der letzten Jahre gehört.

Die Reihe ließe sich weiterführen und könnte ein lehrreiches Gegenstück

durch die Aufzählung der in Rußland zu großen Aufgaben herangezogenen

Balten erhalten. Hier würde sich dann zeigen, daß auch da die baltiſche Kunſt

das deutsche Empfinden und Fühlen vertritt.

Doch für alles das , wie für die geschichtliche Entwicklung sei auf das

Buch selbst verwiesen. Dieses hat einen reichen, sehr gut ausgeführten Bild.

schmuck von beinahe 250 Bildern und Bildnissen. Dem Entgegenkommen des

Verlages danken wir die Möglichkeit , hier einige Blätter wiederzugeben, die

hoffentlich dazu beitragen , daß sich recht viele unserer Leser das schöne Buch

faufen. Der Preis von Mt. 7.50 iſt für das Gebotene ſehr mäßig. St.
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2.J. F., W. F. J., K. a. 6.

£.A. F. B., Bonn. — E. Sch., G.

Agricola. Verbindlichen Dank! Zum

A. L., K., N. D. W. R., B. W. S., C.

3., Ö.
A. S. B.

J. St., S.-M. W., K. (V.). ·

M., N. G. M., W.J. S., W. t. D. H. S., E.

Abdruck im T. leider nicht geeignet.

E. J., A. 6. H., Gr.-L.

Gedenken zum Jahreswechsel !

Grf. L. R. , M. Herzlichen Dank für das freundliche

Rh. Ans., M. Man merkt es den Gedichten wohl an, daß sie aus einer erlebten Stim.

mung heraus geboren sind ; aber wie diese poetische Stimmung sich in dichteriſch empfundenen

Ausdruck umgeseßt hat, entspricht doch noch nicht recht den Ansprüchen des T. Für Ihre

weiteren freundlichen Zeilen herzlichen Dank ! Da auch dem T. Anfeindungen nicht erspart

bleiben, erfüllen ihn Zuſchriften wie die Ihrige mit aufrichtiger Freude.

L. K., K. Wie Sie sehen, mit beſtem Dank verwendet. Freundl. Gruß !

P. W., S. Zur erſten Einführung in die Psychologie empfehlen wir Ihnen die „Psycho.

logie" von Fr. Kirchner aus Webers illustrierten Katechismen (Leipzig, 3 Mt.), oder aus der

Sammlung Göschen (Leipzig) die beiden Bändchen : „Psychologie und Logik“ von Th. Elſenhans

und „Psychophysik“ von G. F. Lipps (je 80 Pfg.) . Sie erhalten hier einen Überblick über das

gesamte Gebiet, der die beste Vorbereitung für eine eingehendere Beschäftigung iſt, zu der Sie

die beste Literatur in den genannten Büchern verzeichnet finden. Auf Ihre zweite Frage

können wir Ihnen keine bestimmte Antwort geben, da wir die betreffenden Veröffentlichungen

nicht kennen. Wir raten Ihnen aber in jedem Falle erſt aus dem Studium der genannten

Schriften eine feste Grundlage zu gewinnen.

-

-

- -

-

-

-

-

de Langet. In den Gedichten entspricht die Form nicht immer den Anforderungen ;

manches ist Füusel. Vielleicht aber können wir einige der „ elektrischen Funken“ in unſeren

Blättern aufleuchten laſſen.

Louis M. M. Üns scheint die Übersehung die Anteilname der Natur, wie ſie ſich in

Lucien Patés Gedicht so schön ausspricht, nicht voll herauszubringen. Vergleichen Sie Ihr „Der

murmelnden Quelle hab' ich's gesagt und rauſchend floß ſte durch das Waldesſchweigen" mit

Patés Versen : „J'ai dit mon mal à la fontaine Et la fontaine en a pleuré.“

R. K., Lehrer, Schm. Besten Dank für Ihre freundliche Gesinnung. Unter dem Titel

„Deutsche Dichter des 19.Jahrhunderts. Ästhetische Erläuterungen für Schule und Haus. Heraus.

gegeben von Prof. Dr. Otto Lyon“, erscheinen im Verlag Teubner in Leipzig Abhandlungen

über einzelne Werke neuer Dichter, die Ihren Bedürfniſſen wohl entſprechen werden.

J. F. in St. Klopp und Villermont haben allerdings bewiesen , daß Tilly nicht der

rohe Wüterich war , als der er in der Volksanschauung Norddeutſchlands noch immer lebt.

In einem geschichtlichen Artikel hätten wir auch den gerügten Saß nicht durchgehen laſſen. In

der Erzählung wirkt das Ganze jedoch mehr als Stimmungswert, und da ist es zwar schroff,

aber schließlich leider nur die Wahrheit, daß freilich auf beiden Seiten religiöse Stim.

mungen und grauſame Härte eine oft recht seltsame Verbindung miteinander eingingen.

H. R., J. Die Shakespeare-Übersetzung von Schlegel-Tieck hat wohl viele Mängel;

als Ganzes ist sie aber noch immer die beste. Wir raten Ihnen zu der Ausgabe, die Profeſſor

Brandl im Bibliographischen Inſtitut in Leipzig veranstaltet hat. Für Dante ist Gildemeister

neben dem alten Philalethes am besten.

b. B., R. H. D., L. a. Rh. C. D., M. i. 6. G. N., M. R., 3. (D.-Pr.).

W. K., D. i. M. Für Ihre freundlichen Zuſchriften, die auch dort warme Anteilnahme befunden,

wo ste abweichende Meinungen zum Ausdruck bringen, ſagt Ihnen der Türmer aufrichtigen

Dank. Da es sich mehrfach um grundsäßliche Fragen handelt , deren Erörterung mehr Raum

und Zeit beansprucht, als dem T. für dies bereits abgeſchloſſene Heft zur Verfügung steht, so

bittet er die verehrten Briefschreiber sich bis zum nächsten Hefte gedulden zu wollen. Freund.

lichen Gruß!

- -

-

-

Aufruf. Prof. Dr. H. Vaihinger in Halle a. S. regt aus Anlaß des Kant-Gedenktages

die Gründung einer „Kantgeſellſchaft“ an nach Art der Goethegeſellſchaft, der Komeniusgeſell.

ſchaft und ähnlicher, sowie die Errichtung einer „Kantstiftung". Beide sollen zunächst die Er

haltung und Förderung der von Prof. Vaihinger ſeit 1897 unter Mitwirkung erster Autoren

herausgegebenen „Kantſtudien“ bezwecken , von denen bis jeßt 8 Bände von je za. 500 Seiten

erschienen sind. Das nächste Heft, mit dem der 9. Band beginnt , soll als Festheft besonders

reichhaltig und mit einem hier zum ersten Male mitgeteilten Kantbildnis ausgestattet werden.

Für einen Jahresbeitrag von 20 Mt. erhalten die Mitglieder der Geſellſchaft die Studien gratis,

für den einmaligen Beitrag von 400 Mt. auf Lebenszeit. Sollten die „Kantstudien“ eingehen,

so werden die vorhandenen Mittel Eigentum der Univerſität Königsberg mit der Bestimmung,

ste zur Förderung des Studiums der Kantischen Philosophie zu verwenden. Ständiges Mitglied

des Verwaltungsausschusses iſt der Kurator der Universität Halle, die beiden andern Ausschuß.

mitglieder wählt die Generalversammlung, die jährlich am 12. Februar, dem Todestage Kants,

in Salle zusammentritt. Beiträge werden entweder an Prof. Vaihinger in Halle, Reichardt.

straße 15, oder an das dortige Bankhaus H. F. Lehmann erbeten. Selbstverständlich widmet

Prof. Vaihinger seine Zeit und Kraft den „Kantstudien“ ohne jede Entschädigung.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3.

Sausmufit: Dr. Karl Stord. Druck und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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G. Schlichting : Die ehemalige Süsternpforte in Reval.

(Museum Reval. )
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L. v. Pezold : Hausandacht auf einem estländischen Edelhofe

im 16. Jahrhundert.
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Gibt es eine Offenbarung?

Von

Prof. Wilhelm Soltau.

1 .

Heft 6.

ie Frage, ob es eine Offenbarung gibt, d . h. ob dem Menschen durch

einen höheren Einfluß , der doch nur der des göttlichen Geistes sein

könnte (die spiritistischen Offenbarungen sind hier beiseite gelassen. Die Ge

schichte des Schwindels und des Mystizismus gehört nicht in eine ernste

Erörterung über die Realität einer göttlichen Offenbarung) , Aufklärungen

über das Gebiet zuteil werden können, welches der menschlichen Erkenntnis

verschlossen ist , ist eine solche, die zurzeit wieder zu aktueller Bedeutung

gekommen ist.

Auf der einen Seite wird offen zugestanden , daß die materialiſtiſche

Welterklärung Fiasko gemacht hat. Die Hauptvertreter der Naturwissen

schaft erklären ihr „Ignoramus et ignorabimus" . Sie erkennen an, daß

die wissenschaftliche Forschung nicht nur für unsere Zeit , sondern für alle

Zeiten Grenzen hat. Damit ist zugleich dem Gebiete des religiösen Glau

bens ein wichtiges Zugeständnis gemacht und ein weites Feld eröffnet wor

den. Das Ende der Philosophie ist, wie Geibel vor 50 Jahren treffend

sang, zu wissen, daß wir glauben müssen".

Der Türmer. VI, 6. 41
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Auf der andern Seite aber ist der geistlose Glaube oder richtiger der

traurige Aberglaube von einer wörtlichen Inspiration mehr und mehr ab

getan. Um ſo ſchärfer tritt in das Bewußtſein zahlreicher Menſchen die

Wahrheit, daß das menschliche Seelenleben nicht ohne einen Einfluß eines

Gottes denkbar iſt, und daß ein Gott den Menſchen, die ihn suchen und die

er sich erkoren hat, auch Kunde über ein höheres Wiſſen zuteil werden lasse.

Ist dieſe Annahme, dieſe Sehnsucht wirklich begründet und wiſſen

schaftlich haltbar?

Die wissenschaftliche Bibelforschung hat mehr und mehr die natür

lichen Ursprünge der biblischen Tradition nachgewiesen. Kein klar urteilen

der Forscher kann die große Bedeutung der Funde in den ägyptischen,

assyrischen, babylonischen Ausgrabungen leugnen. Sie zeigen uns vielfach

die Elemente, aus denen die Vorstellungen des israelitischen Volkes ge

bildet worden sind . Kein vorurteilsfreier Denker kann auch den Wert der

religionsgeschichtlichen Reſultate für das bessere Verſtändnis der Entstehung

des Chriſtentums und ſeiner Schilderung im Neuen Teſtament geringſchäßen.

Erst das rechte hiſtoriſche Verständnis erſchließt hier die tiefere Kunde der

religiösen Wahrheiten.

"

Ist es nun dennoch gestattet , von einer göttlichen Offenbarung zu

sprechen? Werden wir offen eine Verwerfung des Offenbarungsglaubens

oder eine göttliche Offenbarung in irgendeiner Form festhalten dürfen ?

Auf diese Frage pflegt schließlich meistens ein jeder nach eigener

Glaubensüberzeugung" seine besondere Antwort zu geben. Das ist aber

nicht unbedenklich. Die Erwägung , daß „Religion Sache des Herzens

und Seins aus dem Verkehr des einzelnen mit Gott ist“, ist gewiß richtig.

Aber sie sollte nicht verwandt werden, um in dieser Frage allein den

Ausschlag zu geben. Denn zu leicht täuscht der einzelne sich selbst

über die Qualität und die Ausdehnung der als Offenbarung empfundenen

inneren Stimme, und es ist recht eigentlich das Erbübel jeder poſitiven Re

ligion, daß sie das Gebiet der Offenbarung zu weit ausdehnt und ihr kritik

los alles mögliche menschliche Beiwerk zurechnet.

Viel sicherer ist es daher, den Weg der religionsgeschichtlichen

Betrachtung einzuschlagen , eine Durchforschung des den Menschen zu

teil gewordenen Offenbarungsstoffes vorzunehmen. Wenn es sich

beſtimmt zeigen ließe, daß dieses Wissen etwas ganz Neues enthielte, und

was das Eigenartige desselben sei, so würde sehr bald aller Einwand gegen

eine Offenbarung verſtummen ; und andrerseits würde ſehr bald die törichte

Anmaßung der kirchlichen Orthodoxie, welche auch das gewöhnlichste Menschen

beiwerk für Gottes Wort ausgibt, aufhören von Einfluß zu sein, wenn es

sich herausstellen sollte , daß die sog. offenbarten Wahrheiten nichts Neues

enthalten.

2.

Gibt es keinen Gott , dann gibt es auch keine Offenbarung , das ist

natürlich klar. Aber umgekehrt ist gerade aus der Empfindung , daß eine
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Offenbarung bestehe, vielen Menschen erst die Sicherheit geworden, daß ein

Gott sei.

Es hat sich daher der Materialismus nicht nur gegen die Existenz

Gottes, sondern ganz besonders gegen die Möglichkeit einer Offen

barung gewandt.

Zwei seiner Einwände , die besonders oft dagegen vorgebracht sind,

sollen hier einer Prüfung unterzogen werden.

"1 Eine Offenbarung ist ein Unding", so lautet das Verdikt eines

modernen Naturforschers (vgl. Deutsche Rundschau von 1897, S. 410) ;

„ denn entweder liegt das zu Offenbarende jenſeits unſerer Sinne und Vor

stellungen : dann kann es uns nicht offenbar werden ; oder es liegt dies

seits derselben, dann braucht es uns nicht offenbar zu werden".

Diese Einwände sind, wie gezeigt werden soll, nicht stichhaltig . Schon

die Begründung ist verfehlt.

Die erste Hälfte ist schon nach den Vorausſeßungen der Naturforscher

ſelbſt unhaltbar. Denn eben dieſe ſelbe Naturforschung (vgl. die Worte

desselben Forschers ebendas. S. 411 : „Es gibt, wie sich erweisen läßt, Töne,

die wir nicht hören , Strahlen, die wir nicht sehen können. Vieles werden.

wir noch in den Hunderttausenden von Jahren, die der Menschheit bevor

stehen, begreifen lernen. Wir sind ja erst im Beginn unserer Entwickelung.

Ein Rest aber wird immer bleiben. Das Ignorabimus eines unserer vor

geschrittensten Denker und Forscher wird für uns immer Geltung behalten“)

leugnet nicht , „daß es Dinge gibt , die jenseits unſeres Begriffsvermögens

liegen“ ; und wenn manches bisher durch die wiſſenſchaftliche Unterſuchung

nicht ergründet werden konnte, so lebt sie doch der Überzeugung , daß mit

der Zeit der Schleier bei vielen Fragen sich mehr und mehr lüften werde.

Noch unrichtiger aber ist die zweite Behauptung, daß das, was dies

seits unserer Erfahrungsgrenze liegt, „uns nicht offenbar zu werden

brauche"!

Gerade das Umgekehrte iſt der Fall. Tagtäglich ſtreben wir danach,

uns dasjenige , was , innerhalb des Bereiches unſerer Erfahrung liegend,

bisher nicht genügend von uns erkannt worden war , anzueignen . Soweit

dieses Tatsachen der Sinneswahrnehmung betrifft , ist der Vorgang des

Verstehens und Einprägens allerdings so alltäglicher Art, daß den meisten.

die eigentümliche und merkwürdige Fähigkeit unseres Geistes , das Wahr

genommene festzuhalten , durch Schlußfolgerungen die Erkenntnis zu er

weitern und mit Hilfe unserer Phantasie neue Kombinationen vorzunehmen,

nicht als besonders wunderbar erſcheint, und mit Recht wird diese Art der

Erkenntniserweckung derjenigen, die als Offenbarung im engeren Sinne be=

zeichnet wird, gegenübergestellt. Gleichwohl ist sie nicht generell verſchieden.

Der Philosoph Pythagoras , dem plößlich die Wahrheit seines be

rühmten Lehrſaßes aufging , hat gewiß durch konſequentes Denken ſtufen

weise die Erklärung des Problems vorbereitet ; aber er hätte nicht sein

Heureka ausgerufen , wenn ihm die Wahrheit nicht plößlich wie eine Art

Offenbarung in den Sinn gekommen wäre.
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Alle bedeutenden Dichter und Künſtler haben die Ideen und Vor

stellungen, welche ihnen plößlich und oft unerwartet kamen, meiſt nicht als

Produkt ihres eigenen Nachdenkens , sondern vielmehr als höhere Ein

gebungen hingestellt. Man mag behaupten, daß sie alle dabei in einer

Selbsttäuschung befangen waren, aber die Tatsache selbst darf nicht hinweg

geleugnet werden, daß ihnen das, was innerhalb des Bereiches menschlicher

Erfahrung lag , doch als eine höhere Gabe erschienen ist , die sie sich nicht

willkürlich selbst verleihen konnten. Es ist das ein unwiderlegbares Zeugnis

dafür, daß der menschliche Geist eine ganz eigenartige Erkenntnisquelle

besißt, die nicht durch absichtliche Geiſtestätigkeit allein erzeugt werden

kann , sondern aus einer dem Menſchen verborgenen Herkunft entſtammt.

Scharfes Nachdenken, geistiges Verſenken, Lebhaftigkeit der Phantaſie ſind

gewiß einer derartigen „ Offenbarung" förderlich, können aber aus sich nicht

diese Produktion gebären.

Hören wir hierüber das Selbstbekenntnis , welches uns Goethe am

Ende seiner Dichterlaufbahn eröffnet hat (in Eckermanns „ Gesprächen mit

Goethe" III, 166) : „Jede Produktivität höchſter Art, jedes bedeutende Aperçu,

jede Erfindung , jeder große Gedanke , der Früchte bringt und Folge hat,

steht in niemandes Gewalt und ist über aller irdischen Macht erhaben.

Dergleichen hat der Mensch als unverhoffte Geschenke von oben, als reine

Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem Dank zu empfangen und

zu verehren hat. Es iſt dem Dämoniſchen verwandt, das übermächtig mit

ihm tut , wie es beliebt , und dem er sich bewußtlos hingibt , während er

glaubt, er handle aus eigenem Antriebe. In solchen Fällen ist der Mensch

oftmals als ein Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten , als

ein würdig befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Einfluſſes.

Ich sage dieses , indem ich erwäge , wie oft ein einziger Gedanke ganzen

Jahrhunderten eine andere Geſtalt gab , und wie einzelne Menschen durch

das, was von ihnen ausging, ihrem Zeitalter ein Gepräge aufdrückten, das

noch in nachfolgenden Geschlechtern kenntlich blieb und wohltätig fortwirkte.“

Dieses Urteil Goethes mag es nun im einzelnen richtig sein oder

nicht zeigt doch jedenfalls, wie haltlos der Einwand ist, es brauche uns

nicht das offenbart zu werden , was innerhalb des Bereiches unserer Er

fahrung liege. Gerade hier hegen wir den lebhaften Wunsch, daß auf

dieſem Gebiet unſere Kunde möglichst erweitert und unser redliches Be

mühen, unſer Wiſſen auszudehnen, auch von anderer Seite unterſtüßt werde.

Ob diese Wünsche , wie das Goethe meint , erfüllt werden , oder ob

das nicht der Fall ist , das werden wir im folgenden sehen. Die Ver

nünftigkeit dieſes Bestrebens sollte nicht in Abrede gestellt werden.

—

-

3.

Nachdem so einige Haupteinwände des Materialismus gegen die

Möglichkeit einer Offenbarung zurückgewieſen ſind, ja umgekehrt darauf hin

gewiesen ist, daß gewiſſe geistige Vorgänge für materialiſtiſche Erklärungs
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versuche unerklärlich erscheinen müssen , soll an der Hand der geschicht

lichen Tatsachen über den Offenbarungsstoff, wie ich das auch

schon in meinem Buch „Ursprüngliches Christentum in seiner Bedeutung

für die Gegenwart“ versucht habe, die Frage beantwortet werden, ob es eine

Offenbarung gibt , oder ob die darauf hinweisenden geistigen Phänomene

eine andere Erklärung zulassen.

Diese Frage ist , wie gesagt , meist nach subjektivem Ermessen , nach

den Erfahrungen des religiösen Glaubenslebens beantwortet worden , und

natürlich ebenso oft bejaht wie verneint worden, jedenfalls aber dadurch nie

so entschieden worden, daß die Andersgläubigen überzeugt wurden.

Eine objektive Entscheidung iſt nur auf hiſtoriſchem Wege zu ge

winnen, und zwar zunächst durch Erörterung der Frage, ob durch die Offen

barung, welche die Propheten und religiösen Heroen bis auf Jeſus erhalten

haben, der Menschheit materiell neue Wahrheiten zuteil geworden

sind , d. h. eine derartige Kunde , auf welche sie ohne dieſe Männer nicht

hätte kommen können.

Gegenüber den immer wiederkehrenden Versuchen, eine höhere Offen

barung der religiöſen Wahrheiten festzuhalten, wird es nicht unpaſſend ſein,

hier das Urteil eines Mannes hinzustellen , welcher selbst zwar die gött

liche Inspiration religiöser Wahrheiten prinzipiell anerkennt , ihre

Ausdehnung aber auf ein mehr als bescheidenes Maß reduzieren

mußte , nachdem er einen genauen Vergleich zwischen der „ge

offenbarten Religion Jeſu“ und den vorher bestehenden re

ligiösen Ideen angeſtellt hatte.

Eduard Spieß hat in seinem verdienſtlichen Werke „ Logos sper

matikos“ (d. i. der „Same“ christlicher Wahrheit , welcher zerstreut schon

in einzelnen Äußerungen der Heiden anzutreffen ist) Parallelstellen zum

Neuen Testament aus den Schriften der alten Griechen, die Keime der

Wahrheit“, „die Strahlen des Lichts" aus den antiken Philosophen zu

ſammengetragen und damit ein wichtiges Hilfsmittel für die religionsgeschicht

liche Forschung und für die Offenbarungsfrage überhaupt geschaffen.

Spieß nun hat es zwar als seine persönliche Überzeugung

ausgesprochen (S. III), „ der Humanismus ſtehe so tief unter dem Chriſten

tum , wie der natürliche Mensch zurückſteht hinter dem neuen Menſchen,

dem Menschen Gottes " (2 Tim. 3, 17) . Nichtsdestoweniger verhehlt er sich

aber nicht (S. XXVI) , „ daß aus der Übereinstimmung des Logos sper

matikos in der Heidenwelt mit der positiven Offenbarung in unsern beiden

Testamenten der Schluß gezogen werden könne, „daß eine besondere,

übernatürliche Offenbarung unnötig und darum undenkbar

sei , weil der Mensch schon auf natürlichem Wege zur Er

kenntnis der Wahrheit gelangen könne“ .

Es darf also nach einem religionsgeschichtlichen Vergleich der christ

lichen Lehren mit denen der alten Philoſophie und Religion festgehalten

werden, daß, selbst wenn man zugestehe, daß die Hl. Schrift uns ein höheres
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Maß von Wiſſen über die ewigen Dinge gewähre, und daß sie eine voll

kommenere und tiefere Einsicht in die unsichtbaren Geheimniſſe geſtatte, dieſes

Zugeſtändnis noch nicht zu der Folgerung berechtige, daß dieſe in den hei

ligen Büchern niedergelegte Offenbarung Gottes auf wunderbare, den Ge

ſehen des Geiſtes nicht immanente Weiſe habe geſchehen müſſen.

Wenn die Idee von einem höchſten göttlichen Weſen, von Unſterblich

keit , von einer sittlichen Verantwortlichkeit , wenn die Grundlagen unſres

religiösen Lebens in den Schriften der heidniſchen Religionsſtifter und Philo

sophen, wie in denen der Propheten enthalten sind, so kann auch die Offen

barung, welche diesen letteren zuteil geworden ist, nicht generell verſchieden

ſein. Etwas völlig Neues, noch nie Dageweſenes kann sie nicht geboten haben.

Allerdings statuiert Spieß Eine gewichtige Ausnahme ; gerade

dieſe aber führt, richtig erwogen, nur zur Beſtätigung des Urteils, daß es

eine materiell neue Offenbarung neben der unserm Geiste im

manenten nicht gebe.

„So vieles und Großes", sagt Svieß, der natürliche Mensch auch

erkannt hat, Ein Rätsel konnte er nie lösen. Ungelöst , unbeant=

wortet blieb ihm die Frage aller Zeit, das ſchmerzliche Sehnen aller Herzen :

Wie werde ich meine Sünden los ? Hierauf hat erſt Chriſtus die

Antwort gegeben , hierüber Botschaft gebracht , hierfür die ewige Löſung

gefunden. Das ist das Zentrum, das der Kardinalpunkt : dieſe Offenbarung

des Weges zum Frieden , der wunderbaren Erlösung, der von dem Vater

gestifteten Versöhnung und unserer Rechtfertigung vor Golt ist eigentlich

das einzige dem Wesen nach Neue, was das Christentum der Menschheit

gebracht hat." Dieses Geheimnis ist nie in eines Sterblichen Sinn ge

kommen und ist höher als alle Vernunft."

"I

Leider aber müſſen wir schon dieſe Behauptung, daß in dieſer einen

Beziehung zuerst das Christentum eine nur durch höhere Offenbarung ge

wordene Einsicht geboten habe , als einen Traum bezeichnen , welcher bei

den Forschern über den Logos spermatikos nicht hätte aufkommen ſollen.

Sie selbst gehen ja ſo weit, zuzugeſtehen (Spieß a. a. D. XXVIII), daß

„das Bewußtsein der Sünde und das schmerzliche Gefühl der Ohnmacht

ihr gegenüber dem Altertum nicht gefehlt habe". Sie selbst bezeugen es,

daß nicht nur die Juden sich lange des kommenden Erlösers getröstet haben“,

sondern daß auch bei den Heiden ein Sehnen und Hindrängen zu dem

ihnen unbekannten Lichte , ein Hoffen und Verlangen nach Rettung und

Trost“ geherrscht habe. Unzählige heidnische Kulte beschäftigen sich mit der

Frage, wie der Zorn der Götter zu besänftigen, wie die menschliche Schuld

zu fühnen ſei . Die jüdiſche Religion hatte ihren Mittelpunkt in dem großen

Versöhnungsopfer, durch welches der Hohepriester die Schuld Israels Gott

gegenüber gleichsam ablöſte. Daß alſo eine Vergebung der Sünden, eine

Erlösung von allem Leid und Böſen zu erſtreben, zu erhoffen sei, war auch

den Heiden ohne besondere Offenbarung in die Seele geschrieben.

"

Aber mehr noch. Nicht nur die Hoffnungen und die sehnsüchtigen
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Erwartungen von einer Versöhnung mit Gott beſtanden ſchon zur Heiden

zeit in großer Lebendigkeit; auch die Gewißheit , daß eine Versöhnung

erfolge, daß eine Erlösung von der Sündenſchuld durch göttliche Gnade zu

gesagt werden könne , bestand bereits in einer dem Christentum durchaus

verwandten Weise.

Schon die Propheten verkündeten Vergebung der Sünden aus gött

licher Gnade. „ Waſchet , reiniget euch,“ ruft Jeſajas (1, 16) aus , „tut

euer böses Weſen von meinen Augen, laſſet ab vom Bösen. Lernet Gutes

tun, trachtet nach Recht, helfet dem Unterdrückten , schaffet den Waisen

Recht und helft der Unterdrückten Sache. So kommet dann und lasset uns

miteinander rechten, ſpricht der Herr. Wenn eure Sünde gleich blut

rot ist , soll sie doch schneeweiß werden. “ „Ich vertilge“, ſpricht Deutero

jeſajas (d . i. der Bearbeiter der alten Jeſajasweisſagungen in der Zeit des

Erils) 44, 22 , „ deine Miſſetat wie eine Wolke und deine Sünde wie den

Nebel. Kehre dich zu mir, denn ich erlöse dich. “ Und mit welcher

erbarmenden Liebe ſpricht Gott nach Jeſajas (3, 12 ; 7, 3) ſelbſt noch dem

„ abtrünnigen Israel" die Hoffnung auf Erbarmen und Versöhnung aus !

Stammt nicht das herrlichste Versöhnungswort aus Jes. 54, 8 : Mit ewiger

Gnade will ich mich dein erbarmen, spricht der Herr, dein Erlöser ; denn es

sollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen , aber meine Gnade foll

nicht von dir weichen und der Bund meines Friedens soll nicht hinfallen,

spricht der Herr, dein Erbarmer !

Und wer könnte gar gegenüber den zahllosen Stellen der Psalmen,

welche von Frieden und Versöhnung, von Buße und Erbarmen reden, be

haupten wollen, daß der Glaube an göttliche Gnade und Versöhnung zu

erst durch die Offenbarung Gottes in Chriſto in die Welt gekommen ſei ?

Die Gewißheit , welche das Chriſtentum über einen Gott der Liebe,

über eine versöhnende und erlösende Liebe brachte, iſt damals ſicherlich als

etwas Neues, beſonders Lebenſpendendes empfunden worden.

Aber dasselbe Verhältnis beſtand auch zwischen den früheren Vor

ſtellungen von einem göttlichen Geist und den christlichen Anschauungen von

einem Gott der Liebe. Der Abstand war beidemal der gleiche. Der gleiche

Gegensatz, wenn nicht ein noch größerer , bestand zwischen den mehr ab

ſtrakten, trübseligen Vorstellungen, welche das Heidentum von einer geistigen

Fortdauer hatte, und jener echt christlichen Lust, „ abzuſcheiden“ und „Gott

von Angesicht zu schauen“.

4.

Wenige Dinge haben so sehr darauf hingewirkt , den ganzen Offen

barungsbegriff in Mißkredit zu bringen, wie das Vorurteil, daß eine Offen

barung den Menschen ganz neue , ungeahnte , alle Erfahrung und alles

Denken überschreitende Dinge mitteilen solle, und daß der geoffenbarte Stoff

ſich notwendigerweise durch einen ganz eigenartigen Inhalt von den ſonſtigen

Produkten unsres geistigen Lebens unterscheiden müſſe. Dieser Zwiespalt,

welcher zwischen offenbarter und nicht offenbarter religiöser Erkenntnis her
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auskonstruiert worden, iſt vor den Reſultaten religionsgeschichtlicher Forschung

nicht haltbar.

Mag immerhin die große Maſſe der Bibel- und Offenbarungs

gläubigen so weit gehen, daß sie vorausseßt, ein sich dem Menschen offen

barender Gott müſſe ihm seinen Heilsplan mitgeteilt haben. Sie dürfen mit

diesen Vermutungen keine ernstliche Beachtung beanspruchen, wenn anders

das Ergebnis der religionsgeschichtlichen Betrachtung richtig ist , daß es

eine Offenbarung , welche dem Menschen materiell Neues darbietet , über

Haupt nicht gibt.

Alle derartigen Religionsvorstellungen unsrer kirchlichen Kreise sind

Deshalb so bedenklich , weil sie eine ernstliche Prüfung darüber erschwert

Haben, ob es denn nicht eine würdigere Auffaſſung gibt über die Art und

Weise, wie sich ein göttlicher Geiſt im Menschen dokumentieren und mächtig

erweisen könne.

Es ruht ja wie ein Fluch auf den meisten Theologen und Dog

matikern, daß ſie das Geistige nicht geistig erfaſſen können. Sie können

sich kein Wirken des göttlichen Geistes ohne Zungenreden und Pfingſt

wunder, keine wunderbaren Einwirkungen eines göttlichen Geiſtes ohne All

machts- und Kuliſſenwunder , keine Offenbarung - ohne wörtliche Souf

flierung und Zuspruch denken. Und doch ist Vorbedingung bei Erfassung

des Göttlichen, daß man von derartigen dogmatiſchen Beſchränktheiten ab

fieht und sich der erhabenen Auffaſſung vom Göttlichen nähert, wie ſie ein

Goethe nach Spinoza ſo unvergleichlich in den Verſen niedergelegt hat :

Was wär' ein Gott, der nur von außen stieße,

Im Kreis das All am Finger laufen ließe!

Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen,

Natur in sich, sich in Natur zu hegen,

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt,

Nie feine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt.

5.

Also : wer die Exiſt nz einer materiell neuen Offenbarung

mit gutem Grund leugnet , braucht darum noch nicht so weit zu gehen, die

Realität einer subjektiven Offenbarung des Göttlichen im einzelnen,

die sog. natürliche Offenbarung, zu verwerfen .

Umgekehrt ist es eine der unbestreitbarsten Tatsachen unsres geistigen

Lebens , ein Ergebnis unsrer geistigen Selbſtwahrnehmung , daß bei dem

Edelsten und Trefflichsten, was wir geistig schaffen und empfinden, der An

teil der eignen Persönlichkeit nur gering ist. Wir empfinden es als eine

Gabe von oben. Das Gewissen wird empfunden als Gottes Stimme. Alle

wahren Dichter des Altertums empfanden ihre Dichtungen als Eingebungen,

sei es des Apoll oder der Muſen.

Und heutzutage ?

„ Alle Naturen von genialer Anlage, so weit sie auch in Theorie und

Praris auseinandergehen, so leidenschaftlich ſie ſich befehden, in einem Punkt
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sind sie sich einig , verstehen sie sich , würdigen sie einander , beten sie den

ſelben Gott an. Die heilige Stunde des ſtillen Harrens, der Empfängnis,

des Schauens einer inneren Welt, in der ſie einander begeiſterungsvoll_be

gegnen, ist ihnen allen bekannt und gemein. Sie wissen, daß sie nichts sind

ohne jene Eingebungen und Mitteilungen einer Stimme , die aus einer

andern Welt zu tönen scheint , ſie ſind überzeugt , daß dieſe Stimme nie

mals trügt, daß alle, die sie hören, aus ein und demſelben Born empfangen,

und was sie vernehmen , das halten sie für die Offenbarung der Wahr

heit, die keinen Zweifel und Widerspruch duldet. " (Vgl. Lothar v . Kunowski,

,,Geset, Freiheit und Sittlichkeit des künstlerischen Schaffens" in „Durch

Kunſt zum Leben" VI. 1. Leipzig, Diederichs Verlag .)

Wie ist dieses zu erklären ?

Wir stehen hier vor einem Wunder nicht nur unserer geistigen Natur,

nein, des Geiſtes selbst. Beim Gewiſſen tritt klar in unser Bewußtſein

der Gegensatz der eigenen Triebe und der höheren Wahrheit, der wir uns

manchmal selbst wider unsern Willen unterwerfen. Auch der Künstler iſt

sich oft genug bewußt , wie viel Außerliches und Minderwertiges seinen

Ausführungen und ſeinen Vorſtellungen innewohnt, und wenn er auch nicht

so scharf, wie beim Gewiſſen, die Gedanken idealer Herkunft von ihnen zu

trennen vermag : daß sie einen andern, einen tieferen Ursprung haben, daran

zweifelt er nicht.

Dichter und Weise haben sich bemüht, dieſes Wunder geistigen Lebens,

an dessen Existenz sie nicht zweifelten, auch durch Bilder klar und anschau

lich zu machen.

Der verborgene Ursprung alles neuen geistigen Lebens

und doch seine himmlische Herkunft hat ja seinen klaſſiſchen Ausdruck in den

Worten an Nikodemus gefunden : „ Der Wind bläset, wo er will, und du

hörest sein Saufen wohl , aber du weißt nicht , von wannen er kommt und

wohin er fährt. Also ist ein jeglicher, der aus dem Geiſt geboren iſt.“

Ganz ähnliche Saiten schlägt Schiller an , wenn er den geheimnis

vollen und doch höheren Ursprung des dichterischen Schaffens zu ſchildern ſucht :

Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt,"

Du weißt nicht, von wannen er kommt und brauſt,

Wie der Quell aus verborgenen Tiefen,

So des Sängers Lied aus dem Innern schallt

Und wecket der tiefsten Gefühle Gewalt,

Die im Innern wunderbar ſchliefen.“

Moderne Dichter und Komponisten haben dieje Vorstellungen von

einem traumartigen künstlerischen Schaffen oft genug breit getreten und durch

ihre Übertreibungen wohl auch gezeigt, wie wenig echt und wahr ihre Ein

drücke gewesen sind . Aber selbst Goethe spricht (Gespräche mit Eckermann III,

S. 215) von Eindrücken , „ die plößlich über ihn kommen", die er „faſt in

ſtinktmäßig und traumartig niederzuschreiben sich gedrungen fühlte“ .
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Nicht generell verſchieden von dieſer Art höherer Offenbarung, welche

lle Menschen im Gewissen, der fromme Beter im Herzen, der Künſtler in

einer Gemütswelt, der Dichter in seinem Gedankenflug zu verſpüren meint,

t die Offenbarung, die manchem Propheten zuteil geworden ist.

Sie hatten die veralteten Auffassungen von beschränkten National

jottheiten aufgegeben , und erfüllt von der Einheit und Unendlichkeit eines

ie ganze Welt beseelenden Gottes predigten ſie die neue Lehre mit dem

Sefühl einer nun erſt offenbarten Wahrheit. „Ihr religiöſes Gemüt, völlig

avon hingenommen, Gott als die einzige wahrhafte Eriſtenz anzusehen und

n allem menschlichen Tun Gottes Ratschluß als das einzige , was sich

dirklich vollzog , zu betrachten. (Langhans , Biblische Geschichte und Lite

atur 1, 203.)

„Ihr Gottesbewußtsein ließ sie alle weltlichen Faktoren gering achten,

ie sonstigen Gesetze des Natur- und Weltlaufs vergessen." Sie fühlten

ich persönlich von Gott berufen , als seine Diener aufzutreten und seinem

Willen ihre Stimme zu leihen.

Das Charakteristische des jüdischen Prophetentums auf seiner Höhe

st , daß der Prophet sich klar bewußt ist des Gegensatzes zwischen seinem

Willen und einer höheren Macht, zwischen seiner Meinung und der Weis

eit des Allerhöchſten. „Höret, ihr Himmel! Und Erde, nimm zu Ohren !

Denn der Herr redet" , ſo beginnt Jesajas 1 , 2. (Vgl. hier und im fol

zenden mein Buch : „Ursprüngliches Christentum“, Leipzig , Dieterich,

S. 120 f.)

Hier gibt es bloß zwei Möglichkeiten :

Entweder jene Propheten waren Schwindler, welche den Namen

Gottes mißbrauchten , oder sie waren wirklich überzeugt, daß sie als Man

patare der Gottheit auftraten , und daß die innere Stimme, die ihnen

Hoffnungen , Weissagungen , Worte der Drohung und Worte des Frie

ens verkündete, einer Kraft entſprang , in deren Besitz sie für gewöhnlich

nicht waren.

„Der Prophet eilt auf den Ruf seines Gottes auf den Markt,

n die Volksverſammlung, in die Ratſäle der Großen, in die Gemächer der

Könige , um jede Angelegenheit , welche freudig oder beängstigend die Ge

nüter erfüllte , in das Licht der göttlichen Führung zu stellen. Durchaus

ur als Gottes Stimme tritt er auf, denn nicht er, der Mensch, hatte über

egt , sondern überwältigend und jede Überlegung niederschlagend war die

wige Wahrheit über ihn gekommen, nicht er hatte sich entschlossen, sondern,

iber sich selbst hinausgehoben , tut er , was er nicht laſſen kann.“ „Ein

Hirte bin ich ," sagt Amos 7, 10 f. , „kein Prophet ; aber Jehova nahm

nich von der Herde weg und sprach zu mir : Geh, weissage meinem Volke

Israel!"

Diese Art der Offenbarung, d . h . der festen Zuversicht, daß die emp

Fundenen Gefühle und der Ausdruck derselben in Worten nicht eigene Weis

Deit ſei, sondern einer höheren geistigen Macht entstamme, ist nicht zu trennen
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von allen jenen Offenbarungen, welche dem gläubigen Chriſten, dem frommen

Beter, dem duldenden Märtyrer , dem treuen Vorkämpfer für Wahrheit

und Recht zuteil werden.

Kein Vertreter des Materialismus kann erklären, wie es kommt, daß

oft der schwächsten Regung unsres Herzens eine Macht verliehen wird,

die alle andern Impulse siegreich niederschlägt. Kein Determinist kann es

erklären, woher es kommt, daß ganz unvermittelt ein Gedanke auftritt,

welcher ganz neue Bahnen einschlägt und allen Nüßlichkeitserwägungen

ins Gesicht schlägt und dennoch stärker wirkt als alle Erwägungen des Ver

standes und des Egoismus.

Gleichwohl ist es eine der unbestrittenſten historischen Tatsachen, daß

alle großen Gedanken und alle bedeutsamen Ideen solchen Männern ent

sprungen sind , die sich der höheren Herkunft derselben bewußt gewesen

sind. Das Gottesbewußtsein und ſein unmittelbarer Ausfluß , das Gebet,

sind die Schwingen geweſen, durch die sich die historisch bedeutsamen Cha

raktere gehoben gefühlt und gestärkt ſahen, manches durchzusehen, wozu den

meiſten andern die Kraft, die Ausdauer, das Selbstvertrauen fehlte.

6.

Nie wird es allerdings , wie vorher betont ward , an Kurzsichtigen

fehlen, welche gegen die engen Grenzen , die einer solchen natürlichen

Offenbarung gesezt sind, Einspruch erheben. Ein freier göttlicher Geiſt ſollte

keine andre Weisheit zu offenbaren haben, als die, welche der Mensch schon

durch eigenes Zutun gewinnen könnte ? Und wenn man auch vielleicht bei

der geringen Fassungskraft des menschlichen Geistes hinsichtlich einer Mit

teilung von Dingen himmlischer Art eine weise Selbstbeschränkung des

göttlichen Geistes als erklärlich anſehen könnte , ſo doch niemals , daß nicht

doch zuweilen bei besonders gottbegnadeten Geistern eine Ausnahme ge

macht, ihnen weitgehendere Enthüllungen überirdischer Dinge zuteil geworden

sein sollten.

Dieser Einwand, so berücksichtigungswert er auch erscheinen mag, be=

ruht gleichwohl auf einer völligen Verkennung des Wesens eines gött

lichen Geistes , ja des Geistigen überhaupt.

Die große Mehrzahl aller Chriſten, vorab alle Anhänger der „ reinen“

Kirchenlehre, Ultramontane wie Lutheraner, kann sich das Wirken eines hei

ligen Geistes nur ſubſtantiell vorstellen. Der heilige Geist , der Jeſum

erzeugt, sich auf Jeſum bei der Taufe gesenkt, beim Pfingstwunder auf die

Gläubigen mit Windesbrausen herabgefahren sein soll , ist eine Erfindung

jener kleinen Geister , die den Geist Gottes nie verspürt haben.

Die in zahlreichen kirchlichen Kreisen gehegte Vermutung , daß der

heilige Geist plötzlich in sie gefahren und eine geistige Wiedergeburt in ihnen

erzeugt habe, ist eine krankhafte Ausgeburt pietiſtiſcher Phantasie, die eines

der tiefsten Worte Jesu gründlich mißverstanden hat.

Wer Ernst machen will mit dem Grundsatz, daß ein höchstes geistiges
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Wesen in der Welt ist, lebt, wirkt, der darf Gott nicht zu einem Puppen

spieler, nicht zu einem Wundertäter oder gar zu einem von menschlichen

Leidenschaften erfüllten Wesen machen. Gott ist ein Geist , und die ihn

anbeten, müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten." Diese Worte

des Evangeliſten Johannes ſollten über der Pforte ſtehen , durch welche

jeder mit Ernſt Suchende dem Wesen der Gottheit näher zu kommen ſich

bestrebt. Ist Gott Geist, so kann er , wo nicht allein , so doch vorzugs

weise geistig auf das Leben der Menschen Einfluß ausüben , er muß

dieſes aber auch, wenn anders er eine geistige Macht ist. Die höhere

geistige Kraft, die sich im Gewissen der einzelnen äußert, iſt allgemein

anerkannt. Noch keiner aber hat die Lehren derselben aus allgemeinen

Formeln herleiten können. Der „kategorische Imperativ" Kants ist nur das

versteckte Eingeständnis , daß der Inhalt dieses Sittengebotes jeder Defini

tion spottet. Noch weniger vermag einer die als mächtige Einwirkung von

oben empfundene Beeinflussung der Religionsstifter , der Propheten und

Seher auf eine beſtimmte Formel zurückzuführen . Am allerwenigſten aber

den Trost, den dem Menschen der geistige Verkehr mit der Gottheit bietet,

den Frieden der Seele, welcher höher ist als alle Vernunft.

Die Einwirkung eines geistigen Wesens zeigt sich_nicht_im_Durch

brechen aller natürlichen Ordnungen. Nicht daran erkennen wir seine Ein

wirkung , daß der Mensch die Grenzen des menschlichen Könnens durch

bricht, die Zukunft vorausschaut oder in ſpiritiſtiſcher Weiſe über die Grenzen

des Räumlichen sich hinweghebt. Nur in der Vertiefung des seelischen

Lebens können wir wahrhafte Spuren desselben erkennen.

Einem genialen Tondichter vergleichbar ist auch der göttliche Geist,

der sein Wesen in der ganzen Welt offenbart hat. Sein Wirken beginnt

innerhalb der gesetzlichen Ordnung und mit feinster Beachtung der Ge

sete. Erst da, wo innerhalb der bestehenden Ordnungen und Schranken

geistiges Leben erblüht , vermag er mit seinem Wesen hervorzutreten , erst

da verspürt das Gefchöpf den Einklang mit den Ideen des Schöpfers.

Wer keine Ahnung von den weihevollen Stunden künstlerischen Schaf

fens hat, wer sich nicht in die Seele eines von der Erhabenheit seines

Gegenstandes durchleuchteten Predigers verſeßen kann : der wird auch hier,

trok aller theoretischen Anerkennung mancher dieſer Gedanken , den Kopf

ſchütteln und Mangel an Verſtändnis vorſchüßen.

"I

Wer dagegen es erfahren hat, welche Kraft dem wahren Gebete des

Herzens innewohnt, welchen Frieden das Eintreten für die Wahrheit, das

Ringen nach Klarheit dem Menschen verleihen kann , ja wer auch nur die

historische Tatsache anerkennt , daß alles Große und Erhabene im

Menschenleben nur von solchen Menschen ausgegangen ist , die sich so

eins fühlen mit einer höheren geistigen Macht, daß sie als Mandatare

der Gottheit zu reden und zu handeln glaubten, der wird die Realität

einer solchen höheren Offenbarung der Gottheit nicht gering anschlagen

können.
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7.

Wer aber trotz alledem nicht an eine höhere Offenbarung glauben

will, falls sie nicht zugleich auch dem Menschen materiell Neues mitteilt,

den verweisen wir zum Schluß auf zwei historische Beispiele, welche an

Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen : auf Chriſtus und auf Goethe.

Wenn irgend etwas, so ist Jesu Lehre mit der elementaren Gewalt

einer neuen Himmelsmacht in die Herzen der Menschen eingedrungen. Die

Bergpredigt kann nur als eine lebenspendende Offenbarung von höchſter

Einfachheit und göttlicher Tiefe aufgefaßt werden. Jesu Predigt von einem

Reiche Gottes hat ja eine ganze Welt verjüngt.

Und dennoch ! Gerade das, was wir als das Eigenartigſte und Größeſte

in Jesu Werk bewundern, als „ursprüngliches Christentum“ noch heute fest

halten, ist in allen ſeinen Elementen bereits vor Jeſu Gemeingut der edelſten

Menschen geweſen !

Man hat mit Grund hervorgehoben, daß „faſt alle Elemente der chriſt

lichen Sittenlehre schon im Alten Testament oder in den Lehren der griechi

schen Philosophie enthalten gewesen seien“. Insbesondere bei der Berg

predigt ist der Nachweis unschwer zu erbringen , daß sich ähnliche Worte

im Alten Testament und im Talmud , wenn auch zerstreut, finden. Selbſt

die Auffassung des Verhältnisses vom Menschen zu Gott, als des Kindes

zu seinem Vater, sowie die Idee eines Reiches Gottes auf Erden ſind nicht

erst durch Christus erfunden worden.

Treffend hat hiergegen Wellhausen in seiner „Israelitischen und jüdi

schen Geschichte" (S. 317) bemerkt : „ Die jüdiſchen Gelehrten meinen gar,

alles , was Jeſus gesagt habe , stehe auch im Talmud . Ja , alles und

noch viel mehr. Wie hat er es nur angefangen, das Wahre und Ewige

aus diesem Wuſt der Gesetgelehrsamkeit herauszulesen ?" Das Wunder

bare in dieser höheren Einsicht Jeſu iſt nicht das Niedageweſene, nicht das

Unerhörte und Unglaubliche , nicht „ das kein Auge geſehen , das kein Ohr

gehört hat“, nein, „ das ist das wahre Wunder, was uns beſtändig umgibt“.

Das ist die höhere Offenbarung , welche aus dem Wuſt menſchlicher

Meinungen und Hoffnungen das Göttliche herauserkennt und mit Flammen

schrift hervorhebt. „Nicht daß Jeſus ewige Wahrheiten neu erfunden hätte,

sondern daß er ihnen vor allen andern gegen Phariſäismus und Glaubens

losigkeit, gegen irdische Meſſiashoffnungen und alle sonstigen Versuchungen

zum Siege verholfen hat", darin liegt das neue Leben, dadurch ist die höhere

Herkunft seiner Lehre verbürgt.

Hunderte von Philoſophen haben geredet von der Fortdauer der Seele

nach dem Tode. Aber bei wie wenigen ist diese Lehre zu einem festen

Grund geworden, auf dem sie ihr ganzes Leben erbaut haben ? Jesu Leben

und Sterben hat der Welt, den Millionen der Armen und Schwachen die

Gewißheit einer höheren Welt erschlossen und begründet. Ist dies alles

deshalb nichts Neues, kein neues Leben, weil das früher auch schon einmal

erkannt und gefühlt worden ist ?
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Also : „Die Offenbarung ist kein Traum." Wir verdanken das Höchste

und Beste einer geistigen Macht , deren Realität nur der verleugnen kann,

der sie nie empfunden hat oder der sich absichtlich ihr verſchließt. Die Offen

barung stammt „ objektiv von Gottes Geist , kann aber subjektiv nur im

Menschengeist empfunden werden“. Sie teilt dem Menschen nicht etwas

völlig Neues, Niedageweſenes mit, sondern sie weckt in dem Menschen das

Gefühl für das ewig Wahre, für die höchsten Ideale, für die tiefsten Seiten

des Gemütslebens. Wo der Mensch in seinem Innern den Einklang mit

jener höheren Weisheit fühlt, da fühlt er sich geadelt, gegen eine Welt voll

Gegner gekräftigt und troß aller Widerwärtigkeiten beſeligt.

Wer, der bisher noch auf seinen Schein von der objektiven Inspira

tion hingewiesen , wagt es ernstlich , diese Art der ſubjektiven Offenbarung

gering zu achten ! Demjenigen , welcher jezt noch geringschäßig auf dieſes

„kleine Licht der Offenbarung" hinweisen kann, rufe ich zu : Das ist die

Macht, welche die Welt überwunden hat und für alle Zeit überwinden wird !

Es ist schwer verſtändlich, weshalb auch verſtändige Theologen immer

wieder geneigt sind , für die religiöse Offenbarung eine besondere Art

der Inspiration zu statuieren. Da sollen die Aussagen der altteſta

mentlichen Propheten bei ihren Weissagungen mit unmißverſtändlicher Be

stimmtheit auf eine Quelle in der überirdischen Sphäre hinweiſen" (vgl.

Ed. König , Das Berufungsbewußtsein der altteſtamentlichen Propheten.

Barmen 1900) oder das einer höheren Stufe der Offenbarung angehören,

bei dem ein „direktes Eingreifen Gottes" bemerkbar iſt, wie bei dem Wirken

der großen Religionsſtifter, vor allem aber bei Jeſus ſelbſt.

"1

Die geschichtliche Betrachtung führt darauf hin, nur eine Art der

Offenbarung anzunehmen , die allerdings in einem erleuchteten Weiſen

eine ganz andere Gestalt und Tiefe erhält , als in dem nur obenhin von

ihr Berührten. „Der denkende Geiſt", sagt Harnack (Preuß. Jahrb. 1903,

Märzheft), „ kann sich unmöglich bei der Annahme zweier gleichsam neben

einander bestehender Offenbarungen beruhigen." Es gibt nur eine Offen

barung, „ deren Träger freilich nach Art und Größe, Beruf und Aufgabe

oft genug verschieden sind“ .

Dieſe ſubjektive Art der Offenbarung, die ſowohl die Realität einer

göttlichen Einwirkung als auch die freie ſubjektive Tätigkeit des der Gott=

heit sich nahenden Menschen vorausseßt, wird immer wieder den Versuchen,

eine grobkörnigere Auffassung des Geistigen an ihre Stelle zu sehen , aus

gesezt sein. Je mehr aber der Mensch lernen wird , das Geiſtige geistig

zu erfaſſen, wird er dieſe Beſtrebungen als minderwertig beiſeite laſſen.

Gott, der seine Ideen in der ganzen Welt, in dem Menschenleben und

in den Menschenherzen zum Ausdruck bringt, gleicht einem großen Künſtler.

Wie die größten Kunstwerke, die tiefsten Dichtungen und erhabensten

Kompositionen erst bei verſtändnisvollen Seelen den beabsichtigten Eindruck

machen können, so auch hier. Nur die Menschen, welche sich zu den Ideen

eines Gottes erheben und in sie vertiefen, können ihren Wert empfinden.
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Erst wer diese Ideen verständnisvoll erfaßt , in künstlerischer Wiedergabe

zu neuem Leben erweckt hat, wird eine wirkliche Offenbarung der schöpfe

rischen Tätigkeit dieses großen Künstlers verspüren. Der aber empfindet

auch dort, wo seine Auffassung mit derjenigen ihres Urhebers übereinstimmt,

ganz das Beſeligende, was eben das Bewußtſein, Gott nahe zu ſein, gibt.

Dieses Gefühl ist höher und reiner zwar, aber doch vergleichbar demjenigen,

welches der genießt, dem es gelungen iſt, bei der Wiedergabe eines großen

Kunſtwerks ganz die Ideen des Meiſters zum Ausdruck gebracht zu haben.

8.

Faſſen wir kurz das Ergebnis zuſammen.

Es gibt keine materiell neue Offenbarung , welche den Men

schen in objektiver Weise Mitteilungen über die Ideen , den Heilsplan

oder die zukünftigen Absichten Gottes gemacht hat. Was wir in der Be

ziehung früherer Religionsstifter und Geistesheroen in Erfahrung gebracht

zu haben glaubten, ist nicht generell verſchieden von der subjektiven Offen

barung, die allen Menschen - natürlich in ſehr verschiedenem Grade

zuteil geworden ist oder zuteil werden kann. Aber die Tatsache ist wahr=

lich erfreulich genug , daß sich das Wesen des göttlichen Geistes in dem

einzelnen Menschen dokumentieren kann, daß es sich durch die Beſonder

heiten der subjektiven Auffassung vermittelt — in mannigfacher Strahlen

brechung dem menschlichen Geiſte offenbaren kann , indem es das geistige

Leben, welches sich zu ihm erhebt, fördert und ihm die Gewißheit verleiht,

daß ein Einklang zwischen Menschlichem und Göttlichem bestehe.

-

Nur dem redlich Suchenden wird eine solche Offenbarung zuteil.

Nicht mit Zungenreden und Pfingſtwundern, nicht im Traumwandeln und

in geheimnisvollen Verzückungen wird eine solche Offenbarung dem Men

ſchen geboten. Das nach Gott ringende Herz , die im Leiden nach Troſt

von oben suchende Seele, der nach dem Höchſten ſtrebende Genius : die wer

den eine solche Offenbarung erfahren haben und werden , auch wenn ſie

ihren Inhalt nicht in Orakeln und Glaubensfäßen niederlegen können , an

ihrer Realität nicht zweifeln. Dagegen wird ſie denen stets verſchloſſen ge=

blieben sein, welche sich rühmen, im Besiße höherer Weisheit zu sein.

und gar mit ihrem Wiſſen von höheren Dingen selbstsüchtige Ziele ver

folgen. Wer gar glauben kann, daß er als besonders von Gott begnadetes

Werkzeug das zu tun befugt ſei , was andern Sterblichen versagt ist, dem

fehlt das Abc für die Entzifferung der Rätsel jenes geistigen Lebens,

dessen Tiefen nur in einem gotterfüllten und gotterleuchteten Gemüt zu

finden sind.

-

Nachschrift des Herausgebers.

Der Türmer stellt dieſe ehrliche, kritisch klärende Arbeit ſeinen Leſern

zur Erörterung. Der Aufsatz ist bedeutend genug , um trotz aller Wider

ſprüche, die er wohl erfahren wird, im T. gebracht zu werden. Auch der

Herausgeber kann den Ausführungen nicht in allen Stücken zustimmen. Die
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Perſon und das Wirken Jeſu ſcheint ihm in dieſer Darstellung nicht ganz

zu ihrem herrlichen Rechte zu kommen. Stellen wir uns selbst auf den

Boden des Verfaſſers, so ragt doch, recht verstanden, auch deſſen rationaliſtiſch

zesehener Jesus so hoch, so unendlich erhaben über alle seine Vorläufer

nit ihrem Stückwerk empor, daß schon dieser graduelle Unterschied ihn über

as rein Menschliche erhebt. Auf dieses Ergebnis laufen am Ende auch

Wellhauſens, vom Verfasser zitierte Worte hinaus : wie hat er es nur

ingefangen, das Wahre und Ewige aus dieſem Wuſt der Geſeßgelehrſam

eit herauszuleſen ?“

11...

Gott offenbart sich auch uns . Wir könnten alſo nach der Darlegung

es Verfaſſers behaupten, daß auch der göttliche Geist nur eine unendliche

Potenzierung des Göttlichen im Menschen sei, Gott also sich dem Wesen

tach vom Menschen nicht unterscheide , sondern nur graduell , ſtufenmäßig.

Es ist das auch in gewissem Sinne richtig , denn sonst wären wir ja nicht

Bottes Kinder. Es gibt aber ein Gesetz, nach welchem die zunehmende

Quantität die Qualität verändert , also auch das Wesen des Dinges. So

agt Christus über alle seine Vorgänger und Nachläufer in solcher Höhe,

n solcher Potenzierung des göttlichen Geistes empor , daß er nicht nur

radverſchieden, ſondern auch weſensverſchieden von ihnen wird, nicht mehr

as , was wir menschlich meinen , sondern was göttlich ist. Goethe, der

8 Jahrhunderte menschlicher Entwicklung , Wissenschaft , Erkenntnis und

Rultur vor Jeſus voraus hatte, beugt sich doch in Demut vor dem Gött

ichen in Jesu und bekennt den Glauben, daß der Geist der Evangelien alle

eit menschliche Weisheit und Wiſſenſchaft überſtrahlen werde.

Nicht den Allbegriff Gottes, nicht den ganzen Gott faßt Chriſtus in

ich zuſammen, noch will er das. Sondern er gibt dem Vater die Ehre.

„Was nennet ihr mich gut ? Niemand ist gut , denn der Vater allein.")

Er nennt sich Gottes Sohn , und wenn er sagt : „Wer mich siehet, der siehet

en Vater", so sagt er damit in seiner bildlichen Sprache, die sich an bild

ich denkende Zuhörer richtet : Wer wich siehet, der siehet den Geist Gottes.

Auch manches, worin der Herausgeber dem Verfaſſer im Grundſaß

uſtimmen könnte, hätte er doch anders ausgedrückt. Es handelt sich dabei

icht um eine unmögliche Begrenzung durch Worte, ſondern gerade um

in Offenlaſſen unendlicher göttlicher Möglichkeiten, die in menschliche Worte

nd Begriffe nie zu fassen sind. Daß der Verfaſſer einen solchen Verſuch

ennoch unternimmt, scheint dem Herausgeber der Irrtum.

Wir haben also, auch wenn wir uns verſtandesmäßig ausdrücken, ein

olles Recht, in Jesu Chriſto ganzer und geschlossener Persönlichkeit eine

eſondere, in dieser Fülle , Klarheit und Reinheit nie vor

hm oder nach ihm dagewesene göttliche Offenbarung zu ver

hren. Und wenn die Gläubigen ihn im Gebete anrufen , so rufen sie in

m nicht die vergängliche menschliche Erscheinung an, nicht das Fleiſch, das

r selbst der Geißel, dem Kreuze und dem Grabe überantwortet hat, ſon=

ern die göttliche Offenbarung in ihm : - den Vater.
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Leben.

Die frohe Botschaft eines armen Sünders.

Von

Peter Kolegger.

(Fortsetzung .)

A

us heiligem Dunkel hebt sich wieder ein irdischer Schein und

zeigt mir das Leben zu Magdala am See. Dort geht es bewegt

her. Fischer und Schiffer , Hirten und Handwerker aus der Stadt

und Leute aus den umliegenden Ortschaften und Gebirgen sind zu

sammengekommen auf dem Plaße, wo die Schiffe landen. Denn es

ist die Mär verbreitet, daß der neue Prophet komme. Und so geht

wieder der Menge klapperndes Gerede: ein morgenländischer Magier

sei es, der eine große Wunderkraft in sich trage und Kranke heilen

könne. So habe sich zu Kapernaum eine ergötzliche Sache zugetragen.

Wäre der Prophet dort gewesen und dem habe man einen gichtkranken

Menschen auf dem Bette zugeschleppt, einen Bettler, der von seinen

lahmen Beinen gelebt hat. Nun sei es , daß der Prophet keine

Bettler leiden könne, die immer nur ihr Gebrechen zur Schau tragen,

Armut heucheln, sich um nichts kümmern und doch gut leben wollen.

Solchen soll der Prophet gerne das Bettlerwerkzeug wegnehmen,

nämlich das Gebrechen , daß sie dann gezwungen sind zu arbeiten.

Hat also den Gichtkranken geheilt und gesagt : „Jett geh und nimm

dein Bett mit." Und soll der Kranke gar verblüfft gewesen sein über

die Wendung : hin habe das Bett ihn getragen und zurück müſſe

er das Bett tragen.

Andere wollen wissen, der Prophet sei ein Ägypter und könne

wahrsagen. Worauf jemand meint, wenn er nicht wahrsagen könnte,

so wäre er kein Prophet.

Der Türmer. VI, 6.
42
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„Beim Vater Abraham ! " ruft ein alter Fährmann aus, „wenn

ie Propheten immer wahrgeſagt hätten, wäre die Weltſcheibe ſchon

ängſt verſunken und ertrunken im Meer ! Ich kann auch wahrſagen :

Wenn er kommt, so wird er da ſein. "

Dann wird er bald da ſein, " lacht ein Fischerknabe, „ denn er

ommt schon."

"I

Ein Kahn schwankt heran, auf und nieder wuppt er, und drinnen

ihen vier Männer.

Welcher ist es ?"

Der mit dem schwarzen Bart. ""

„Ei, füttere du Esel mit deinem Bescheid. Der mit dem Bart

st Jakobus, der Kahner vom Jordantal. "

So ist es der mit der Glaße. “

„Aber Assam ! Ihr werdet doch den Fischer Simon aus Beth

aida kennen, der allmonatlich einmal auf den hiesigen Markt kommt,

im mit seinen Spottpreisen anderen das Geschäft zu verderben."

Als sie ans Land ſteigen, vermögen es die Fahrgenossen kaum,

Dem Meister den Weg zu bahnen durch das Gewühle. Die Leute

ehen ihn und einige ſind enttäuscht. Dieser Prophet ſei ihnen nicht

veit genug her. Wenn er's wirklich sein soll. Der Zimmermann aus

Nazareth. Also doch ! „Na , dann werden wir hübsch umſonſt zu

ammengelaufen ſein. Was er sagt, das wiſſen wir schon, und was

er kann, das tut er nicht. "

"I Er wird's ſchon tun. Hat's in Kana auch getan. Waſſer

rüge tragt herbei luſtig wird's heute. "

Immer lebhafter drängt die Menge heran , denn etliche sind

veit hergekommen und wollen ihn in der Nähe ſehen und auch

prechen hören.

-

Dazu nun hat sich gute Gelegenheit ergeben an dieſem Abend.

Es war schon dunkel geworden ; auf den Strandpfahl haben sie eine

Pechfackel gesteckt, die gießt ein trübes rotes Licht über die wirbelnde

Menge hin. Jesus will rasch voran und kann nicht. Ein verfolgtes

Weib hat sich hingeworfen vor seine Füße: Ein junges Weib, das

Haar aufgelöst , die Glieder zuckend vor Angst, ſo kniet es da und

imschlingt seine Beine. Er neigt sich zu ihr nieder , will sie auf

richten, ſie bleibt an seinen Füßen feſtgeklammert und kann sich nicht

Fassen. Jest heben sie an zu rufen : „Was will denn die Verführerin

bei ihm, dieſe ſamaritaniſche Schlange ?“

Jesus legt seine Hand auf ihr Haupt. Er steht aufrecht und

Frägt laut : „Wer ist dieses Weib, daß ihr ein Recht haben wollet,

ie zu beleidigen ?"
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„Wer sie ist ? Da frage nur einmal den Jobsohn. Eine Ehe

brecherin ist sie. Erst seit wenigen Wochen verheiratet mit dem alten

braven Jobsohn, dem Freunde ihrer Eltern. Hintergeht ihn und

läuft einem jungen Fant nach ! Diese Dirne !" Man kann nicht

alles anführen, was sie hingezetert haben auf das hilflose Wesen.

Gerade die Weiber haben am lautesten geschrien ; ganz besonders

eine, die Frau eines Neßflechters, ist der ſittlichen Entrüstung ſo voll

gewesen, daß sie ihr Kleid zerreißt und die Fehen hinschleudert auf

die Sünderin. Was wilder Geifer je an bösen Wörtern erfunden,

das sprudelt schrill hervor aus dem Mund der Anklägerin , in

bitterer Klage, daß ein solches Geschöpf den heiligen Namen der

Frau schände, und in leidenschaftlichem Verlangen , daß die Miſſe

täterin gesteinigt werde. Bald schreit es die Menge nach: „Steinigt

sie ! " und ein junger Laſtträger, der nahe der Frau des Neßflechters

steht, bückt sich schon nach dem Stein auf der Straße, um nach der

Sünderin zu werfen. Jesus schüßt sie mit der Hand und ruft :

"Berührt sie nicht ! Wer von euch ist ohne Fehl!? Der komme

und werfe auf sie den Stein. " Verdrossen senken sie ihre Arme,

die schon Steine in der Fauſt haben, laſſen dieſe unbemerkt zu Boden

fallen. Jeſus aber wendet sich zum geheßten Weibe.

„Herr!" wimmert sie und umschlingt neuerdings seine Füße,

„geſündigt habe ich ! Geſündigt habe ich ! “ Und schluchzt und weint,

daß sein Fuß feucht wird von ihren Tränen.

-

3

„Gefündigt hast du ! " sagt er mit einer Stimme, deren milder

Klang vielen ins Herz geht. „ Gefündigt. Und nun tut es dir leid.

Und du versuchteſt es nicht, dich zu rechtfertigen. Steh' auf, ſteh '

auf! Deine Sünde wird dir vergeben sein."

„Wie? Was ?" murrt das Volk, „was haben wir verstanden ?

Der Ehebrecherin redet er gut ? Ihre Schmach verzeiht er ? Wahr

lich, der Prophet wird Anhang finden.“

Als Jesus ihre Unzufriedenheit hört, spricht er laut : „Wiſſet,

ich bin wie ein Hirte. Der Hirte geht aus, um verlorene Schäflein

zu suchen. Er verſcheucht sie nicht zu den Wölfen, er führt sie freund

lich in seinen Stall heim, damit sie gerettet seien. Nicht über die

Hochmütigen kann man sich freuen, nur über die Bußfertigen. Jene

ſinken nieder, dieſe ſteigen hinan. Höret, was ich euch sage. Da

ist einmal ein Mann gewesen mit zwei Söhnen. Der eine Sohn

ist wohlgeartet und hütet den Besit. Der andere iſt unfügsam und

ſagt eines Tages zu seinem Vater : ,Gib mir von dem Beſiß meinen

Teil, ich will in die Fremde gehen ! Des ist der Vater betrübt, aber

da der junge Menſch darauf besteht, ſo gibt er ihm ſeinen Teil und

-
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der Sohn zieht fort. Während daheim der eine Bruder arbeitet,

erwirbt und ſpart, lebt jener in Luſt und Freuden, vergeudet in der

weiten Welt ſein Vermögen und wird so arm, daß er sich als Schweine

hirt verdingen und mit den Säuen die Trebern effen muß. Wird

krank und elend und verachtet über die Maßen. Da erinnert er sich

ſeines Vaters , dessen geringster Knecht im Überfluß leben kann.

Verkommen und zerriſſen kehrt er heim, kniet nieder vor seinem Vater

und sagt : ‚Vater, ich habe schwer gefehlt ! Dein Sohn zu ſein, bin

ch nicht mehr wert, so lasse mich dein niedrigster Knecht sein.'

Da hat ihn der Vater aufgehoben, hat ihn an seine Bruſt gedrückt,

hat ihn bekleiden laſſen mit kostbarem Gewande, hat ein Kalb ſchlachten

und die Weinschläuche füllen lassen, um ein Feſtmahl zu geben, und

hat all die Seinen zuſammengerufen , daß ſie ſich mit ihm freuten.

Alle sind gekommen, nur sein anderer Sohn nicht. Der läßt sagen,

er hätte zeitlebens seinem Vater treu gedient, doch wäre ſeinetwegen

veder Kalb noch Bock geschlachtet worden. Er finde mehr Ehre

darin, in der Kammer allein Brot und Feigen zu eſſen, als mit dem

Müßiggänger und Verschwender am Feſttiſche zu ſizen. Dem läßt

Der Vater sagen : Scheelsüchtiger Mensch ! Dein Bruder war ver

oren und ist gerettet. Siehe zu , daß deine Mißgunſt nicht auch

ich verloren macht ! Komm und freue dich mit mir ! Also sage

ch euch , hat auch der Vater im Himmel mehr Freude an einem

ceumütigen Sünder als einem hoffärtigen Gerechten. “

Jest ist ein Pharite vorgetreten aus der Menge, hat seinen

Mantel würdevoll um den stattlichen Leib geschlagen und spricht den

Saß eines jüdischen Weiſen : „Nur der Gerechte besteht vor Gott!"

Darauf antwortet Jesus : „Wiſſet Ihr nichts von jenem Zöllner,

der ganz rückwärts im Tempel gekniet ist und sich nicht vorgewagt

Sat zum Altar, weil er ein armer Sünder ist ? Am Altar aber ist

tolz ein Pharite gestanden und hat also gebetet : Herr Gott, wie

Danke ich dir, daß ich nicht so schlecht bin, wie der dort im Winkel !'

Als sie aus dem Tempel gehen , ist des Zöllners Herz voll Gnade

und des Phariten Herz ist leer geblieben. Habt Ihr das verſtanden ?“

Darauf sind ihrer etliche zurückgewichen. Jesus langt nieder

zur Büßerin und sagt : „Stehe auf, demütige Magd , und gehe in

Frieden heim!"

Die Leute sind im Äußeren nun etwas stiller und im Innern

unruhiger geworden und haben angefangen, sich ein wenig zu be

cheiden.

-

Dieweilen will Jakobus mit dem Fischer verhandeln um den

Preis der Überfahrt . Simon verhüllt mit dem Mantel das Gesicht
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und sagt leiſe verweisend : „Spotte nicht. Ich habe Strafe genug.

Ich schäme mich meiner Verzagtheit. Jeht sehe ich es wohl, daß ich

kein Fischer und kein Schiffer bin, sondern ein unnüßer Mensch.

Dieser Mann, den ihr Meiſter nennt weißt du , was er in mir

angerichtet hat? Wer ihn im Sturm gesehen hat und wer seine

Rede über die Sünder gehört hat , der geht nicht mehr von ihm.

Nein, so einen habe ich noch nicht gesehen. Wären nur auch der

Fischer Manaffus und seine Tochter Beka da und mein Bruder

Andreas !"

-

Sie werden schon kommen“, sagt Jakobus."1

Wie ist denn das, Jakobus “, fragt der Fischer, „ daß du bei"1

diesem Manne sein und mit ihm wandern darfst ?“

Das ist einfach, Freund. Ich folge ihm bloß. Mein kleines"!

Gut soll haben, wer will. Ich folge ihm."

Aber wohin, Jakobus, wohin geht die Reiſe ?“"

Und Jakobus antwortet : „Ins Reich Gottes zum ewigen

Leben."

Jeht taſtet der Fischer mit unsicherer Hand nach dem Arm des

Jakobus und sagt : „Ich will auch mit. “

Noch ist die Stunde kaum vergangen und es entsteht neuer

Lärm. Vom Hauſe des Neßflechters kommt er her. Der Neßflechter

und ein Nachbar zerren des ersteren Weib heran, dasselbe, das vor

hin so entrüstet gegen die Sünderin gewesen ist. Zum Propheten

will es der eine schleppen , doch der Neßflechter sagt : „In solchen

Dingen ist das ein schlechter Richter ! " und will gegen den See mit

ihr. Die Leute aber drängen sie an Jeſus heran und erzählen, was

vorgefallen ist. Mit dem Laſtträger Joel habe man dieses Weib

ertappt ... Die Beschuldigte schlägt um sich und leugnet heftig und

beißt den Ehemann, der sie festhält, in die Hand. Andere kommen

und bestätigen die Anklage, das Weib lästert , was vom Munde

geht, und bringt den Ehegatten durch Aufrufung seiner Laſter zum

Schweigen.

Jeſus glüht vor Zorn. Laut ruft er aus : „Fluch den Heuchlern

und Treulosen und Unzüchtigen ! Ihrer ist das Gericht! "

Da kreischt die Ertappte auf: „Vom Gericht sprichst du ? Der

du selbst keine Gerechtigkeit hast! Oder ist das gerecht , wenn du

von zwei Liebenden die eine segnest und der anderen fluchest ?"

Und Jeſus : „Ich sage es euch : Der Reumütige wird ange

nommen, der Unbußfertige wird verworfen."

Dann wendet er sich ab und schreitet nachdenklich dem Ufer

entlang , dahin in der lauen Nacht. Doch wer ihm folgt , das iſt
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"

Simon der Fischer. Der berührt seinen weiten Ärmel und fleht :

„Herr, nimm auch mich an!"

Fragt ihn Jesus : „Was ſucheſt du bei mir, Fischer Simon?

Wenn jemand einen geschliffenen Kriſtall ſucht und einen rauhen

Diamant findet, so wird er unmutig, weil er den Wert nicht kennt.

Siehe dieſes verstockte Weib, ſie ſagt, daß ich keine Gerechtigkeit

hätte, weil ich strenge bin. Morgen können zehn der Verderbten so

rufen, übermorgen hundert, und in kurzer Zeit kann der, den sie heute

preiſen , von grimmigen Feinden umgeben sein und mit ihm die , ſo

zu ihm halten. Mein Wort verdirbt es den Weltgierigen und meine

Sanftmut reizt die Gewaltigen. Den Samen , den ich säe , werden

sie mit Feuer und Schwert zerstören . Simon , dich habe ich nicht

als den stärksten gesehen auf dem Meere. Ich verlange nicht wenig.

Willst du mit mir sein, so mußt du alles laſſen , was jest dein iſt.

Die Welt haben und mich zugleich, das kannst du nicht. Kannſt

du entsagen, kannst du vergessen, kannst du leiden, so komm mit mir.

Kannst du auch sterben für mich, so komm."

"Herr, ich gehe mit dir. "

„Kannst du das , dann ist die Last leicht. Dann hast du den

Frieden, den in der Welt niemand findet. "

„Herr ! " ruft Simon laut, „ ich gehe mit dir ! "

Diese Annahme haben auch andere gehört, die ihm nachgegangen

waren am Ufer entlang. Sie staunen über die Worte, die sie da

vernehmen , und die Sünderin, die er beſchüßt hat , will nicht mehr

von ihm gehen. In der Ferne hört man noch das Gezeter der Ver

worfenen. Dann zerstreut sich die Menge allmählich. Jeſus ſucht

eine Herberge für sich und seine Jünger.

* *

Einige Zeit nach diesem Tage sind mehrere , die unter jener

Menge zu Magdala gewesen , beiſammen im Hause des Rabbiten

Jairi. Es ist eine Totenwache. Mitten im Saale auf einem langen

Tische, in weißes Linnen gewickelt, liegt das Töchterlein des Rabbiten.

Dieser ist so trostlos , daß seine Freunde sich nicht zu raten wiſſen.

Er schreit vor Pein und lästert Gott und flucht den Menschen, die

ihm nicht helfen können. Da meinen einige , man solle Jeſus aus

Nazareth rufen, den sie vorher mit seinem Gefolge ruhend gesehen

unter den Zedern von Hirah. Sie erzählen sich Wunder, die er in

jüngsten Tagen gewirkt hätte. An der Straße nach Kapernaum ſei

ein Mann gelegen mit seinem Söhnlein, das vom Geiſte der Starr

heit besessen gewesen. Das Kind ſei hingefallen, habe an den Lippen
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Schaum gehabt und die Zähne und die Finger so ineinander ge

krampft, daß es der Vater aus Verzweiflung hätte erdroffeln wollen.

Er sei mit dem Knaben schon bei den Jüngern Jesu gewesen, die

wären auch ratlos. So hätte er den Meiſter aufgesucht und ihm

zornig zugerufen : „Kannst du was, so hilf ihm ! " „Lasse doch ver

hüten, daß wir nicht alle um ihn leiden“, soll der Prophet geſagt

haben, und dann habe er das Kind heil gemacht. Und sie er

zählen noch anderes. Jenseits des Sees habe er einen Taubſtummen

sprechend und zu Bethsaida einen Blinden sehend gemacht. Vor

allem aber drüben zu Naim, das wüßten doch alle, wie er den jungen

Menschen, den sie schon auf der Totenbahre aus dem Hause ge=

tragen, aufgeweckt hat! Ein Weinkelterer ist da, der weiß etwas

von jener alten Frau, die den Propheten mit aller Heftigkeit gebeten

habe, sie aus ihrem Siechtum zu erlösen. Darauf habe Jeſus ge=

sagt: „Alt seid Ihr und wollt noch leben ! Was gefällt Euch denn

an dieſer Erde ſo ſehr ?“ Und hätte sie geantwortet : „Auf dieſer

Erde gefällt mir nichts . Aber ich will nicht eher sterben , als bis

der Heiland kommt , der mir den Himmel aufschließt.“ Lind er:

„Wenn dein Glaube so stark iſt , Weib , den Heiland ſollst du er

leben." Darauf sei sie aufgestanden und gewandelt. Solches habe

er getan , aber er liebe es nicht , daß viel davon gesprochen werde.

So erzählen die Leute einander, die da versammelt sind an der

Leiche des Mägdleins.

In der Gesellschaft ist auch ein alter Mann von der Art derer,

die gerne allenthalben ihre Weisheit dartun. Der meint, zu solchen

Wundern gehöre Glaube und Liebe, weiter nichts. Wer nicht glaube,

dem helfe kein Wundermann ; aber einer , den das Volk lieb habe,

der wirke leicht Wunder. „Alles, was ihm mißlingt, vergessen sie,

und alles, was gut wird, merken sie auf und machen es groß. Was

ist da weiter dabei ?"

-

-

-

―

Dem antwortet einer : „Wichtig ist's, daß man ihn liebe, und

dazu zwingt eine geheimnisvolle Kraft. Geliebt zu werden, das kann

keiner von selbst machen, das muß ihm gegeben sein. “

Auf solcherlei Gespräche

-

――――
Wahrheit und Irrtum vermengend

beschließen sie, den Propheten ins Haus zu bitten.

Als Jesus eintritt , sieht er die trauernde Verſammlung und

den Rabbiten, der vor Schmerz an ſeinem Kleide zerrt, bis es reißt.

Er sieht das Kind , das aufgebahrt iſt auf dem langen Tiſch, und

er fragt: „Was ließet Ihr mich rufen ? Wo ist die Tote ?"

Der Rabbite schlägt das Linnen auseinander, daß das Mädchen

offen daliegt. Jeſus ſieht es an, hebt ein wenig das Händchen, be=
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hlt es und legt es sanft wieder hin. „ Das Kind_ist_nicht_tot, “

gt er, es schläft nur.“"1

Sie würden doch er
Da heben ihrer etliche zu lachen an.

nnen, was lebendig und was tot ist !

Er tritt an sie hin und spricht : „Was ließet ihr mich rufen,

enn ihr mir nicht glaubt? Wenn ihr zusammengekommen ſeid,

n bei Toten zu sein, so habt ihr hier nichts zu tun. Hier ist

ben."

Sie schleichen ärgerlich hinaus. Er wendet sich zu Vater und

utter : „ Seid nicht betrübt. Bereitet Eurer Tochter etwas zu

en." Dann nimmt er das Kind an der kühlen Hand und haucht

n : „ Mägdlein ! Mägdlein ! Wache auf, es iſt Morgen.“

Die Mutter stößt einen Schreckensruf aus vor Freuden, denn

18 Kind ſchlägt die Augen auf. Er steht noch dabei und sie wollen

hört haben, wie er sagt : „ Stehe auf, junges Menſchenkind. Du

st ja noch zu jung , als daß du dir den Himmel schon erworben

ittest. Der Vater läßt sich lange suchen , damit man ihn um so

ehr lieb habe. Gehe nun deine Straßen und suche ihn."

Als das Mädchen, an die zwölf Jahre ist es alt, auf den

üßen ſteht und über die Dielen wandelt, da fallen die Eltern faſt

er Jeſus her, um ihn mit Dank zu erdrücken. Er iſt abweiſend :

Ich kenne euere Dankbarkeit. Ihr werdet tun, was ich nicht will.

hr werdet hingehen an die Straßenecken und ausrufen : Er hat

ser Kind vom Tode erweckt ! und sie werden kommen und ver

ngen , daß ich ihre Leiber heile, da ich doch gekommen bin, die

eelen zu heilen . Und sie werden begehren , daß ich tote Körper

wecke, da ich doch da bin, ihre Geister zum ewigen Leben zu führen. “

„Herr, wie ſollen wir das verstehen ?“

"IWenn es Zeit ist und ihr erfahren habt, wie wenig irdischer

ib und zeitliches Leben bedeutet , dann werdet ihr es verstehen .

Benn ich euer Kind, wie ihr sagt, vom Tode erweckt hätte, welchen

ank wäret ihr mir schuldig ? Wisset ihr wohl, was der tut, der

en Zufriedenen zurückruft in das Elend ? Welcher Heiland ſoll

8 tun ?"

"Du hast selbst gesagt, Meister, daß dieses Kind noch zu jung

, um sich den Himmel schon erworben zu haben. "

"1
„ Es hat ihn nicht erworben , es hat ihn umsonst gehabt im

ſchuldigen Herzen. Es wird eine Jungfrau werden und ein Weib

d eine Greisin. Es wird den Himmel verloren haben und wird

n suchen mit Angst. Wohl ihm, wenn es dann zum Heiland kommt

d bittet : Meine Seele ist mir gestorben, Herr, erwecke sie zum
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ewigen Leben. Wenn es aber nicht kommt

heute nicht wach geworden zu sein.“

Die Mutter sagt in Demut : „Was du tuſt, Meiſter, das wird

schon recht sein. “

*

Er geht an den Tisch, wo das Kind mit Behagen eine Speiſe

verzehrt, legt ihm die Hand aufs Haupt und sagt : „Aus dem Himmel

bist du auf die Erde gekommen, nun gib die Erde für den Himmel

hin; der erworbene iſt größer als der geschenkte.“

Solches will das Weib des Rabbiten Jairi vernommen haben,

da geht Jesus zur Tür hinaus . Sie sind seine Anhänger geblieben

bis nahe zu den Tagen der Verfolgung.

*

-

*

dann wäre ihm besser,

3ur selben Zeit ist an der Straße nach Tiberias dem Mautner

Levy nicht wohl gewesen. Eines Morgens haben ſeine Ortsgenoſſen

ihm ein etwas mißharmonisches Ständchen gebracht, von oben herab.

Auf dem Dache ſeines Hauſes haben ſie mit Bretterklapper, Fahnen

geklirr dem Levy lebhaft angedeutet, in welchen Ehren er bei ihnen

ſtünde, ſeit er im Dienſte der Heiden den Straßenzoll einhebt und

selbst am Sabbate noch Geld heiſcht.

Der hagere Mautner ſigt in einer Ecke seines Gemaches und

ſieht, wie der Staub niederfliegt von der Decke , die unter dem Ge

polter zu schwanken scheint. Er sieht auch, wie die zum Fenster her

einscheinende Morgensonne durch den Stubenraum ein lichtes Band

zieht, in welchem die Staubteile gleich kleinen Sternchen tanzen. Er

hört und ſieht und schweigt. Als die auf dem Dache sich ausgetobt

haben, springen sie zur Erde, machen noch mancherlei ausdrucksvolle

Gebärden gegen das Fenster und gehen davon.

Jeht tritt aber aus dem Nebengemach ein kleines bewegſames

Weib hervor, huſcht gegen den Mann hin und sagt : „Levy, dir ge

schieht recht!"

„Ich weiß es , Judith “, antwortet er und steht auf. Seine

Gestalt ist so schlank, daß er das Haupt nach vorne beugen muß,

um nicht an die Decke zu stoßen. Sein Bart hängt in einer dünnen

Strähne erdwärts , er hat noch keinen grauen Faden, so fahl und

und müde das Angesicht auch ist.

" Sie werden dich ſteinigen , Levy , wenn du ein Römerknecht

bleibst ! " ruft das Weib.

"1 Sie haben mich auch früher gehaßt, solange ich kein Römer

knecht gewesen", sagt der Mann. Seit jenem Laubhüttenfest zu

Tiberias, da ich gesagt, der Mammon und die Genußſucht hätten das

"1
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iserwählte Volk dem Gott Abrahams entfremdet und dem Jupiter

terworfen, ſeit jenem Tage haffen sie mich. “

"I

Dann ſammelſt dir doch selber Mammon ! “ wirft ſie ihm vor.

Eben weil sie mich hassen, muß ich mir gegen sie eine Macht

ünden, auf daß ich bestehen kann, wenn niemand mit mir ist. Es

bt eine Macht , mit der der Verachtete seine grimmigſten Feinde

ſiegt. Du verstehst mich nicht? Siehe da ! " Er bückt sich in die

inkle Ecke des Gemachs , lüftet dort einen alten Lappen, so daß

an ein steinernes , mörserähnliches Gefäß erblicken kann. „Lauter

lömer ! “ seßt er schmunzelnd bei , „ bald eine kleine Armee. Und

8 ſie groß genug ist , werden die Nachbarn nicht mehr auf das

Dach steigen , um mit Scherben dem Levy ein Loblied zu ſingen.

Sie werden dazu Zimbeln und Harfen wählen. “

„Levy , ich will dir sagen , was du biſt“, ruft das Weib und

Je Muskeln zucken in ihrem roten Gesichte.

"I

„Ich bin ein Zöllner, das weiß ich," antwortet er gelaſſen und

eckt den Lappen wieder sorgfältig über den Geldtopf. Ein ver

hteter Zöllner, der dem angeſtammten Volke die Münzen aus dem

Sacke nimmt, um sie an die Fremdlinge abzugeben, der Straßenzins

nhebt von den Juden, die doch ihre Straßen selbst gebaut haben.

Solch einer bin ich, meine Judith ! Und warum bin ich römiſcher

Dublikan geworden? Weil ich mir Geld erwerben will, um mitten

nter den Haſſern bestehen zu können. “

„Levy, du bist ein Geizhals “, sagt sie. „ Du begräbſt das Geld

8 steinerne Loch, anstatt mir den griechischen Mantel zu kaufen,

ie ihn Rebekka trägt und wie ihn Amala trägt. "

„Dann werde ich ein Geizhalz bleiben ," antwortet er, „denn

nen griechischen Mantel kaufe ich dir nicht. Fremde Kleiderzier

ihrt uns Juden weit tiefer ins heidnische Verderben , als mein

miſches Amt und meine römiſchen Münzen es tun können. Puß

icht, Hoffart und Luſtleben, das ist Abgötterei, mein liebes Weib,

nd nicht das Zollamt an der Straße. Die Straßenschranke ist gar

icht schlecht zu einer Zeit , da unser Volk so sehr anfängt , seines

andes Flüchtling zu werden, in Handel und Wandel das Gute

inaus- und das Übel hereinzuschachern. Seit Moses Gesetz vom

Ickerbau ist keine bessere Einrichtung geschehen, als die des römiſchen

Straßenzolles . Was haben die Juden auf der Straße zu tun ?"

"I„ Das wirst du bald sehen“, sagt Judith. Wenn ich von

ieser Stunde in zwei Tagen den griechischen Mantel nicht habe,

ann ſollst du mich auf der Straße ſehen, aber von hinten. “

» Du bist auch von hinten nicht übel ", antwortet Levy schalthaft.
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Draußen pocht der Hammer. Der Mautner blickt durchs

Fenster und befiehlt seinem Weibe, die Straßenſchranke aufzumachen.

Sie geht hinaus, erhebt ein ſchallendes Geſchrei und öffnet die Schranke

nicht. Mehrere Männer waren des Weges gekommen , die stehen

da und das Weib fordert den Zoll. Ein kleiner Mann_mit_Stirn

glaze tritt hervor. Es ist der Fischer aus Bethsaida. Er gesteht,

Münzen besäßen sie nicht. Darüber wird das Weib sehr aufgebracht,

denn insgeheim ist ihre Absicht , von jest an auf eigene Faust den

Pfennig einzuziehen, um so zu ihrem griechischen Purpur zu kommen,

wie ihn die Rebekka trägt und die Amala.

Als Levy ihr Geſchrei hört , geht er hinaus und sagt : „Laſſe

ſie ziehen, Judith. Du siehst, daß es keine Händler sind. Sie werden

den Weg nicht arg abnußen, haben sie doch kaum Sohlen an den

Füßen. "

Darauf schweigt Judith , guckt aber verstohlen auf einen der

Männer hin, der in seinem blauen Mantel mit den über die Achseln

niederwallenden Locken schlank aufrecht dasteht , ihr sein blaſſes Ge

sicht zuwendet und sie ernst anblickt. Welch ein Mensch! - Iſt

ihm , denkt sie, etwas an mir nicht recht? Vermißt er nicht etwa

den griechischen Mantel, wie ihn andere Frauen schon häufig tragen?

,,Woher des Weges ?" fragt der Mautner die Männer.

„Heute aus Magdala“ , antwortet Simon, der Fischer.

„ Dann ist es wohl Zeit, daß Ihr ein wenig rastet in meinem

Schatten. Die Sonne iſt früh heiß geworden.“

Als Judith merkt , sie täten sich wirklich anſchicken zur Raſt,

eilt sie rasch in ihr Gemach, behängt sich mit bunten Tüchern , mit

einer glänzenden Armspange und mit einer Perlenſchnur, die sie vor

kurzem von einem sidoniſchen Händler erſtanden hat. Sie kommt

wieder hervor und bringt ein Brett mit Feigen und Datteln. Der

schlanke, blasse Mann Jesus ist's gibt das Brett schweigend

weiter, ohne von der Erfrischung etwas zu nehmen. Sein durch

dringender Blick beunruhigt sie. Vielleicht ließe er sich wenden.

Noch auffallender und dreiſter in ihrem Glanze stellt sie sich vor

ihn hin.

― -

„Weib,“ ſagt er plößlich, „dort am Rain ſteht eine Diſtel. Sie

hat ihre Stacheln am Stamm und an der Blüte, sie ist bedeckt vom

Staub der Straße und zerfressen von den Insekten . Aber sie ist

ſchöner als ein hoffärtiges Menſchenkind. “

Judith zuckt heftig zuſammen. Sie läuft ins Haus und ſchlägt

hinter sich die Türe zu, daß die Wände ächzen . Der Mautner hat

auf den Sprecher einen beifälligen Blick geworfen und ſeufzt.



68 Rosegger: Leben.

Da spricht zu ihm Jeſus : „Hast du ſie lieb ?"

„Sie ist doch sein Nächster !" bemerkt ein heiter dreinschauendes

Nännlein in der Wandergesellschaft. Das schalkhafte Wort bezieht

ch auf des Meisters gestrige Rede von der Nächstenliebe.

Levy nicht nachdenklich mit dem Haupte und spricht : „Ia wohl,

hr Männer, ſie ist mein nächſter Feind."

„Sie ist Euer Weib ?" frägt Simon.

Ohne darauf zu antworten, ſagt der Mautner : „Ich bin ein

öllner also gesegnet mit Mißwollen, soweit mein Auge reicht.

Sedoch alle zusammen, die da draußen sind, machen mir nicht so viel

Viderwärtigkeit, als der eine Nächste in meinem Hauſe.'

"1

Einer der Männer legt ihm seine Hand auf die Achsel : „ So

ehe zu, Freund , daß sie nicht mehr dein Nächster ist. Geh' mit

ns. Auch wir haben unsere Weiber verlaſſen und sonst noch allerlei

nd sind mit dem gegangen. Kennst du ihn denn nicht? Es iſt

er Mann von Nazareth. "

―

―

――――

Der Zöllner ſtußt. Dieſer Mensch, von dem das ganze Land

pricht , der Prophet, der Wundermann ? Dieser junge, freundliche

Mensch soll es sein ? Der so herbe predigt gegen die Juden ! Habe

H, denkt Levy , nicht ſelbſt einmal beinahe ſo gesprochen bei jenem

Caubhüttenfeſte ? Und damit die Leute nur gereizt. Und diesem

ören sie mit Andacht zu und laufen ihm nach. Ob auch ich es

ue? Was hält mich? Kann mir , dem Verläſterten , nicht jede

Stunde der Dienst gekündigt werden ? Kann ich nicht heute so gut

pie morgen aus dem Hause gejagt werden ? Und das Weib , will

8 sich nicht immer von hinten besehen lassen auf der Straße?

Nur eines ist, von dem ich mich nicht trennen mag , aber das kann

nan mitnehmen.

-

Nun wendet er sich an den Nazarener, hält ihm das Brett hin

it dem Rest von Obst : „Lieber Meister, nimm ! "

Dieser spricht leise und sanft : „Hast du mich lieb , Zöllner ?"

Der Mautner beginnt zu zittern, daß ihm beinahe das Brett

on den Händen fällt. Dieſes Wort ! Und dieſer Blick ! Er ver

nag nicht zu antworten.

„Wenn du mich lieb hast, so komme mit mir und trage mit uns

▪ie Beschwerden.

"1

„Die Freuden, Herr, die Freuden ! " ruft Simon drein .

Zur Stunde ist des Weges heran ein Troß von Maultieren

jezogen. Die Treiber schlagen mit geknoteten Stricken roh auf die

Tiere los und fluchen darüber, daß schon wieder eine Zollschranke da

i. Der Mautner nimmt ihnen die vorgeschriebene Anzahl von
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Münzen ab und verweist ihnen die Mißhandlung der Tiere. Die

Antwort ist ein Peitschenhieb über sein Gesicht. Zornig erhebt Levy

ſeinen Arm gegen die Treiber. Da tritt Jesus hinzu , drückt ihm

den Arm sachte nieder und spricht : „War es ein Unrecht, was

jener tat?"

Ein Unrecht!""

„So mache ihm's nicht nach ! “

Da ruft das vorwißige Männlein dazwischen : „Wenn du mit

uns gehst, Zöllner, ſo magst du wohl zwei Wangen haben, eine rechte

und eine linke. Aber keinen Arm, hörst du ?"

Diese Bemerkung hat sich beziehen sollen auf einen Spruch

des Meiſters, den er gerne sagt, wenn er waffenlos und wohlgemut

einem grimmen Gegner gegenübersteht. Mehrere rügen die Anſpie

lung mit strafenden Blicken.

Aber es ist ja wahr ! “ lacht das Männlein. Der Meister

sagt: „Lasset den Thaddäus sprechen , was er will. Hat er doch

gestern die Wut eines Arabers geduldig über sich ergehen lassen. "

„Jawohl, weil sie kein Geld gefunden, haben sie den Thaddäus

geschlagen."

"I

"Wenn sie fürder eines bei uns finden sollten, so wollen wir

uns darum wehren“, sagt der Zöllner , „ſonſt hieße es den Raub

billigen."

" Mautner, man merkt es dir an , daß du den Meister noch

nicht lange kennst“, sagt das Männlein , welches sie Thaddäus ge

nannt haben. „Wir und Geld, he ! "

Da sagt der Meister : „Einer freien Seele tut der Mammon

nichts. Aber er ist nicht wert, um darüber zu sprechen , geschweige,

um seinetwegen zu streiten. Mit Gewalt wirst du den geschehenen

Raub nicht ungeschehen machen. Widerſeßest du dich, ſo kannſt du

den Räuber leicht auch zum Mörder machen. “

-

Nachdem sie also gesprochen haben , tritt der Zöllner in sein

Haus. Der Entschluß ist gefaßt. Friedfertig will er von seinem

Weibe Abschied nehmen, dann das Geld in einen Sack tun und an

seinen Leib binden. — Es ist das eine nicht geschehen, denn Judith

war durch eine rückwärtige Tür geflohen , und es iſt das andere

nicht geſchehen, denn Judith hatte den Steintrog geräumt und das

Geld mit sich genommen.

Betrübt ist Levy aus dem Zöllnerhause hervorgekommen , vor

Jeſus hingetreten und hat seine Hände gegen Himmel erhoben: „Ich

bin fertig, Herr, nimm mich an!"

Der Meister sagt : „Levy-Matthäus, auch du bist mein.“
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Thaddäus kommt mit dem Obstbrette : „ Bruder, sättige dich

das leztemal an deinem Tische. Fürder halte dich an den, der die

Vögel nährt und die Blumen kleidet."

Als sie zusammen die staubige Straße fürbaß gehen und der

neue Jünger ihnen ſeinen Verlust mitgeteilt hat, ruft Simon heiter :

Ein Glückspilz bist du, Levy-Matthä ! Was anderen so schwer ge=

worden hinzugeben, dir ist es von selbst davongegangen. "

Das Zollhaus ist an demselben Tage verlassen gestanden und

die Vorüberziehenden haben sich gewundert darüber , daß heute der

Weg frei liegt zwischen Magdala und Tiberias.

(Fortsetzung folgt.)

"

Nächtliche Wanderung.

Uon

Reinhard Bolker.

Gespenstisch gleißt der Schnee.

Blutrot am Waldesſaume

Verglomm der Mond. Mit Haaren kummerweiß

Kauert ein Busch am Weg und schauert leis

In dunklem Traume.

Der Wind schleicht müd heran

Und harft in seinen Zweigen

Mit Geiſterhand und schluchzt ein Lied, so weh,

So bang, als wollten klagend aus dem Schnee

Die Toten steigen.

Und nun ich scheuen Blicks

Den Kreuzweg überschreite,

Wächst lang empor ein blasses Frauenbild

Und gibt mir, schwebend über dem Gefild,

Das Nachtgeleite.
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Ein Moderner aus dem Anfang

des 18. Jahrhunderts.

Uon

Dr. Carl Enders.

Jft

st Johann Christian Günther noch lebendig oder noch lebendig zu

machen? Diese Frage hat Wilh. von Scholz durch sein reizvolles

Büchlein ( Strophen". Leipzig, Eugen Diederichs) bejaht, andere, wie der

Rezensent der Deutschen Literaturzeitung in einer leider persönlich gefärbten

Besprechung verneint. Ich selbst habe mich in der Beilage zur Allgem.

Zeitung auf Scholz' Standpunkt gestellt und die Tatsachen geben uns recht.

Seit über hundert Jahren ist das Interesse für ihn nicht größer gewesen

als heute. Die Originalausgaben werden übermäßig gesucht und bezahlt,

und allerorten zeigt sich in weiteren Kreiſen Kenntnis seiner Dichtung und

Verlangen nach Wissen über ihn. So hat das Türmer-Jahrbuch 1904 ge=

wiß vielen zu Dank eine Reihe seiner Gedichte abgedruckt.

Ist diese Wandlung aber nicht ganz natürlich ? Wie lange hat man

davon gehört, Günther sei in der modernen persönlichen Lyrik Goethes

Vorläufer. So wahr der Satz ist, viel war damit nicht zu machen. Es

fehlte eben tros Lizmanns verdienstlicher Reclam-Ausgabe eine Zusammen

stellung, die das statt vieler Worte, die doch keine Zeitung gedruckt hätte,

kurz und bündig bewies. Die Scholzsche Ausgabe hat wie ein modernes

Büchlein gewirkt, dem höchstens eine augenblickliche Vorliebe für Altertüm

liches noch zustatten kam. Und doch ist das alles in den ersten Jahrzehnten

des 18. Jahrhunderts geschrieben ! Ein gewisses Pflichtgefühl, das manchen

zuerst angetrieben haben mochte, das Bändchen in die Hand zu nehmen,

belohnte sich bald.

Weshalb spricht Günther so lebendig zu uns Modernen aus einer

Zeit heraus, an die wir nur mit gelindem Grausen denken ? Das neue

Interesse ging aus von einer Gruppe von Lyrikern, die die Pflege des Per
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önlichen ganz in den Vordergrund stellte ; was sie anzog, war die un

beschreibliche Subjektivität Günthers, die tatsächlich Analoga nur findet in

er Romantik und in Zeiten, die deren Ideale wieder pflegen, und die um

o erstaunlicher ist, entschieden großartig wirkt, wenn man den Dichter mit

llem, was um ihn herum lebte und dichtete, vergleicht. Es ist der erste

eudeutsche Dichter, der seine Persönlichkeit in seinen Dich

ungen ausgesprochen hat , aber noch mehr, nicht nur sein Wesen,

ondern auch seine äußeren Erlebnisse in dem Umfange, daß es dem

Citerarhiſtoriker ermöglicht wird, nach chronologischer Anordnung der Ge

ichte aus ihrer Interpretation die Lücken ſeiner Biographie mit Sicherheit

uszufüllen. Das habe ich in einem demnächst bei Fr. W. Ruhfus in

Dortmund erscheinenden Buche verſucht. Es ist alles strömendes Bekennt

is, und das in einer Zeit, wo das Klischee herrschte und ſklaviſche Nach

hmung von Form und Inhalt als höchſtes Kunſtprinzip galt, wo z . B.

ein deutscher Originalroman sich nicht besser einführen konnte, als wenn er

ich als überseßt aus dem Franzöſiſchen auf dem Titel ausgab. Ist es doch

bezeichnend genug, daß fast alle Situationen, die der Affekt bedingt, schon

bei den Alten so vorkommen oder aus der romanischen Schäferdichtung

tammen und nie der wahre Name einer Geliebten oder ein persönliche Be

ziehung verratendes Pseudonym genannt wird. Die Flora, Phyllis, Lyſi

nene, sie sind alle gleich.

Das moralische Prinzip, das Günther theoretisch durchaus an

erkennt, beherrscht die Poesie und hat sie ja bis zu Goethe beherrscht, hat den

ächerlichen Zwieſpalt zwischen Poesie und Leben bei den biederen Ana

reontikern geschaffen und schließlich in Klopstock noch einmal einen großen

Triumph gefeiert. Günthers Zeitgenossen aber ging die „Reputation" in

Zeben und Literatur über alles, und Heuchler und moralische Schmußfinken

vie Menantes oder der harmlosere Corvin kamen in den Geruch an

-rkannter Dichter von großem Nußen, wenn sie nur zur rechten Zeit auf ihre

pie unterdrückte Sinnlichkeit kihelnden Erotika nach dem Muster der zweiten

chlesischen Schule geistliche Lieder erscheinen ließen . So hatte man inner

ich und äußerlich etwas von ihnen. Das naive Bekennen eigener Herzens

rlebnisse aber war dieser Zeit äußerst anstößig, und wenn man die ver

chiedenen Urteile selbst von guten Freunden des toten Dichters in den

Gelehrten Neuigkeiten“ Schlesiens (Scharf) nachlieſt, ſo kommt immer wieder

eraus, daß man das am wenigſten verſtand und verzieh. Von einem Recht

per Liebe wußte man nichts.

Wo Günther auf dieſe Unwahrhaftigkeit sieht, wendet er sich stets

on neuem in glühendem Proteſt dagegen und verfeindet sich mit aller Welt,

Die sich nie eine Tugend zum Laſter machen läßt, ohne sich auf das grau

amste zu rächen. Auch diese geharnischten und beißenden Auslassungen

segen das Philisterium zu einer Zeit, wo es noch Alleinherrscherin war,

prechen uns lebendig an, sobald es uns gelingt, sie aus ihrer bombastisch

rivialen Verkleidung zu lösen.
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Unter dem, was Günther wirklich geleistet hat, steht im Vordergrunde

ſeine liedmäßige Lyrik, neben die bis auf Goethe nur wenig deutsche Lieder

treten können. Man muß, um ihm nahe zu kommen, drei Gruppen ſeiner

Gedichte unterscheiden : einmal diejenigen, in denen er ganz als der Sohn

feiner Zeit in Form und Inhalt nach dem Muster arbeitet, dann diejenigen,

in denen sich eigenes Erlebnis und eigene Anschauungen in die alte Form

zwängen, und schließlich diejenigen , in denen sein Erlebnis und seine

Stimmung, sein eigenster Stoff die Form gefunden hat, die ihm entſpricht,

die innere Form". Die erste Gruppe ist gering an Umfang und hat fast

nur Jugendgedichte, die zweite ist bei der gehäuften Produktion die äußer

lich umfangreichste und die dritte immerhin noch etwas ausgedehnter als die

Scholzsche Ausgabe, in der ich persönlich noch manche besonders schöne

Strophe vermisse. In der letzten Gruppe finden sich fast nur sangbare und

3. T. viel gesungene Strophen (f. darüber Friedländer, Das deutsche Lied

im 18. Jahrhundert).

Günther wollte freilich noch viel mehr ; er wollte ein großes Zeit

epos schreiben; dazu hätte ihm das Talent nicht gefehlt. Wie er erzählen

und charakterisieren konnte, zeigt er in dem Gedicht auf den Passarowiher

Frieden:

Die Regung macht mich ungeschickt,

Das frohe Deutschland abzureißen (zeichnen).

Wohin des Adlers Aufsicht blickt,

Da muß dies Jahr ein Halljahr heißen.

Der Friedensherold bläst und jagt

Und wird von groß und klein gefragt;

Der Greis läßt Stock und Schwachheit fallen ;

Die Jugend spielt, die Kindheit singt,

Und das, was noch aus Brüsten trinkt,

Erklärt sich durch ein holdes Lallen.

Hier kommt ein junger Ritter an

Und findet in dem nächsten Garten,

Der alle Straßen zeigen kann,

Sein schönes Kind mit Schmerzen warten.

Da geht es an ein Zärtlichtun.

Da läßt der Kuß den Mund nicht ruhn,

Da stockt das zitternde Willkommen,

Da wird, was immer schmeicheln mag,

Als wär' ein andrer Hochzeitstag,

Mit Hand und Mienen vorgenommen.

Dort spist ein voller Tisch das Ohr

Und horcht, wie Nachbars Hans erzähle ;

Hans ißt und schneidet doppelt vor

Und schmiert sich dann und wann die Kehle;

Da, spricht er, Schwäger, seht nur her,

Als wenn nun dies die Donau wär',

Der Türmer. VI, 6.
43
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Hier macht er einen Strich von Biere

Da streiften wir, da ſtand der Feind,

Da ging es schärfer, als man meint;

Gott straf' ! Ihr glaubt mir ohne Schwüre.

Dort muß ein tapfrer Witwensohn

Der Mutter neuen Troft erwerben,

Und schliefe nicht der Vater schon,

So müßt er jest vor Freude sterben.

Das gute Weib ist froh und rennt

Und ändert gleich ihr Testament

Und flucht dem falschen Totenscheine

Und denkt: Nun hab' ich einen Stab

Und weiß, wer einmal um mein Grab

Aus treu- und reinem Herzen weine.

Er wollte auch in himmlische Regionen hinaufsteigen und vom Lauf

der Sterne einen „geiſterfüllten Chor“ singen, aber er dachte dabei an ein

Lehrgedicht nach Ovids Faſten. Seine Weltanschauung war dazu wohl

noch nicht fertig. An „ätherische Regionen", in die sich erst Pyra 1732

erhob, darf man nicht denken.

Auch nach einer anderen Seite ist Günther seiner Zeit voraus. Er

ist ein kritisches und ſtiliſtiſches Talent ersten Ranges, das erweiſt er

nicht nur in der treffenden, kulturhiſtoriſch intereſſanten Sachlichkeit seiner

Satiren, sondern in einigen kritischen Auslaſſungen gegen Gegner und ihre

Schriften, die in Prosa geschrieben sind, besonders in seiner Fehde gegen

den genannten Menantes, für die ich auf das angekündigte Buch verweisen

muß. Einer seiner Biographen, Kalbeck, hat seinen Proſaſtil mit dem

Lessings verglichen. Auch da hat er seinen Blick vorwiegend auf Lyrisches

gerichtet. Mit überraschendem Verſtändnis z . B. für Anschaulichkeit,

um gerade eine moderne Forderung zu nennen, verbindet er einen beißenden

Wit in der Darstellung, der alles Falsche und Unwahre dem Fluch der

Lächerlichkeit preisgibt.

Das Passarowitzer Gedicht fand auch damals Beifall, im übrigen

fast alles, was wir heute nicht mehr mögen. Seine für die Zeit glänzenden

Verse und die Freude am literarischen Streit, die ihr eigentümlich ist, sicherten

ihm weitverbreitetes Interesse; da aber zu seinen Lebzeiten kein Buch zu

ſtande kam (er starb mit 28 Jahren 1723) und er, nicht zum Dienen in

Herrengunst geschaffen, sich jede „ Beförderung“ im ersten Augenblick ver

darb, iſt er nahezu verhungert, während ſeine Bücher wenige Jahre später

Auflagen um Auflagen erlebten.

Es ist hier nicht der Ort, im einzelnen auf sein Leben und die An

regungen zu seiner Produktion einzugehen. Ich nehme nur die Resultate

meiner Untersuchungen vorweg, um Goethes bekanntes Urteil zu modifizieren.

Günthers Dichtung ging ganz auf in Bekenntnis, im reinen Bekenntnis,

das lediglich durch Aussprache befreit. Die meiſten Lieder sind in der

I
M
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Situation selbst geworden und darin geblieben und deshalb so unendlich

Inmittelbar. Schon am anderen Tage wären sie meist so nicht mehr mög

Lich gewesen. Das Leben hat ihm nicht die Ruhe gegönnt, das Erlebnis

anders als in flüchtiger Erinnerung wiederzuleben, wenn auch die Beſtän

Digkeit eines gleichen Gefühls in den verschiedensten Situationen ſeinen Er

Lebnissen mehr als momentanes Sein und momentane Bedeutung gibt. So

ist er nie zur Herrschaft über das Erlebte gekommen und hat nie vermocht,

es in einer künstlerischen „ Schöpfung" neu zu gestalten, wie es ein höheres,

einem großen Kunſtwerk innewohnendes Prinzip verlangt hätte. Hier war

die Grenze ſeines Könnens, aber wer sagt, daß es die Grenze geblieben

wäre ? Die äußeren Bedingungen waren zu ungünſtig , um ihm eine

harmonische Entwickelung zu ermöglichen.

Dazu nehmen wir das Urteil Goethes in „ Dichtung und Wahrheit“,

II ., Buch 7 : „Hier gedenken wir nur Günthers, der ein Poet im vollen

Sinne des Wortes genannt werden darf. Ein entſchiedenes Talent, begabt

mit Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Gedächtnis, Gabe des Faſſens und Ver

gegenwärtigens, fruchtbar im höchſten Grade, rhythmisch bequem, geistreich,

wißig und dabei vielfach unterrichtet ; genug, er besaß alles, was dazu ge

hört, im Leben ein zweites Leben durch Poesie hervorzubringen, und zwar

in dem gemeinen wirklichen Leben. Wir bewundern seine große Leichtig=

keit, in Gelegenheitsgedichten alle Zustände durchs Gefühl zu erhöhen und

mit passenden Gesinnungen , Bildern , historischen und fabelhaften Über

lieferungen zu schmücken. Das Rohe und Wilde daran gehört seiner Zeit,

seiner Lebensweise und besonders seinem Charakter oder, wenn man will,

seiner Charakterlosigkeit. Er wußte ſich nicht zu zähmen, und ſo zerrann ihm

ſein Leben und ſein Dichten.“ Ein eigentümliches Urteil ! Iſt es nicht, als

gehörte der Schlußſah gar nicht zu dem übrigen ? So lobend, liebevoll,

erschöpfend das Urteil über den Dichter iſt, ſo hart — und nicht ohne Un

gerechtigkeit ist der Schluß, der geradezu eine scharfe Formel zu suchen

scheint. Man kann sagen, daß kein Wort dem Dichter mehr genüßt hat,

indem es die Aufmerkſamkeit für immer auf ihn lenkte, aber auch keins dem

Menschen mehr geſchadet hat, indem es seinem Charakter einen Makel an

hängte, den er in der allgemeinen Meinung seither behielt, der aber doch

nur zum kleinſten Teil berechtigt ist. Günthers Leben zerrann gewiß auf

die traurigste Weise, auch nicht ohne Schuld. Wo wäre ein Unglück, dem

man nicht von einer Seite die Schuld nachweisen könnte, und erst wenn man

die Tiefe der Leidenschaften untersucht, die als das Gefährlichste für den

Menschen doch auch das Beste sind für den Dichter. Neben den Menschen,

die aus Stärke von großer Schuld frei bleiben, wie Goethe, gibt es Legionen,

die ein „zu wenig“ davor bewahrt. Günther ſtand in der Mitte, aber ſein

Dichten zerrann nicht, es iſt nicht fertig entwickelt.

Es ist der ältere Goethe, dem alle verworrenen Verhältnisse neben

ſeinem Ideal der stetigen Entwickelung unsympathisch waren, der „lieber eine

Ungerechtigkeit begehen als Unordnung ertragen" möchte, und der die Un

-
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gunst des Objekts nie hatte fühlen müssen, welcher den harten Schluß an

ein Urteil anfügt, das er sich allmählich gebildet hat, nachdem er in der

Leipziger Zeit den Einfluß Günthers gern und entschieden empfunden haben

mag. Denn vor allem im Leipziger Liederbuch können wir den Spuren dieſes

Einflusses nachgehen. Es kommt hinzu, daß Goethe von dem Leben Günthers

zu wenig wußte und wissen konnte, um ihm trotz dieser Antipathie gegenüber

dem Unharmonischen gerecht werden zu können .

Zuverlicht.

Uon

M. R. von Stern.

Wie sollt' ich dich nicht lieben,

Die du mir treu geblieben,

Du fromme Seele du!

Huf meinen dunklen Bahnen

Dein Friede ließ mich ahnen

Die Wonnen fünft'ger Sabbatruh'.

Zum Troſt im lauten Leben

Hat Gott dich mir gegeben.

Wir gehen Hand in Hand.

Mich schreckt kein Weltgewimmel,

Denn droben strahlt der Himmel

Sein ew'ges Licht ins dunkle Land.

Wenn alle Lichter schliefen,

Erspäht' in Himmelstiefen

Ich dein gewisses Licht.

Und ist der Tag auch ferne,

Ich weiß, auf schön❜rem Sterne

Seh' wieder ich dein Angesicht.

Die Lieb' kann alles sehen,

Kann alle Wege gehen

Und stößt an keinen Stein.

Bis an des Himmels Enden

Reicht sie mit ihren Händen

Und fängt ſein Licht im Herzen ein.

Was fümmern mich die andern,

Ich weiß, du würdest wandern

Mit mir zur Welt hinaus.

Und sollt' ich ihn nicht finden,

Den Weg, du führſt den Blinden

Un deiner Hand ins Vaterhaus.
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Die Feltungsgefangenen.

Eine Skizze von Johann Luwig Kuneberg.

Deutsch von W. Eigenbrodt.

An

n einer nördlichen Bucht des Saima-Sees (im Osten von Finnland)

liegt die kleine Stadt Nyſlott und in ihrer Nähe, auf dem jen

ſeitigen Ufer eines ſchmalen Sundes, eine uralte Festung mit hohen Mauern

und mehreren runden Türmen. In friedlichen Zeiten wurde dieser feste

Plah als Gefängnis für schwere Verbrecher benutt. Doppelt traurig war

der Ort für die Unglücklichen wegen seiner eigenen Düſterheit und der

Schönheit seiner Umgebung. Wie mancher sehnsuchtsvolle Blick mag nicht

aus diesen „Gräbern der Lebendigen" hinüber geschweift sein über die

sonnenbeglänzten Wasser des Saima, nur um ein verwildertes oder ge

brochenes Herz mit desto tieferer Bitterkeit den Dunst des Gefängnisses

und die Bürde der Ketten fühlen zu lassen!

In einem der erwähnten Türme , in einem Raume, wo zwölf bis

fünfzehn Gefangene hinter Schloß und Riegel ſaßen , hatte sich an einem

Sommerabend , als eben die untergehende Sonne ihre Strahlen durch das

niedrige Fenſter zu werfen begann , etwas für dieſen Ort Ungewöhnliches

ereignet : jedes freche Geräuſch hatte für eine Weile aufgehört. Die meiſten

Bewohner dieſer engen Zelle lauſchten aufmerkſam einem siebzehnjährigen

Jüngling , der seine Schicksale beschrieb , und bei den übrigen , welche noch

ihre bleichen Gesichter gegen das Gitter des offenen Fensters preßten, hielt

die Schönheit des Abends und wohl auch die von ihr geweckte Trauer jeden

Ausbruch von wilderer Sinnesbewegung nieder.

Seltsam genug stand dieſe Stille ganz in Widerspruch mit dem, was

man von Anfang an beabsichtigt hatte.

Die Lage war folgende : in der Absicht, eines der gewöhnlichen abend

lichen Spiele zu veranſtalten, nämlich eine Gerichtsverhandlung, hatte man
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den jungen Burschen vor einen grauhaarigen Alten geführt, welcher an der

Wand festgeschmiedet war und wegen der Würde , mit der er Sizungen

abzuhalten wußte, den Namen eines Richters erhalten hatte. Der Prozeß

nahm seinen Verlauf. Zuerst war alles Wildheit und Verſtockung. Der

Jüngling, obgleich er erſt ſeit kurzem eingekerkert war, hatte sich ſchon_hin

reichend an den hier herrschenden Ton gewöhnt, um mit Geſchick ſeine Rolle

durchführen zu können. Aber nachdem er, von dem würdigen Richter er

mahnt, alles zu bekennen und sich der Milde des Gesetzes würdig zu machen,

versucht hatte, eine Geschichte von seinen Abenteuern zuſammenzuſchmieden,

hatte ihn bald seine Einbildungskraft im Stich gelassen, so daß er allmählich

seine Zuflucht zur Wirklichkeit nehmen mußte. Diese Wirklichkeit war doch

gar zu traurig. Wieder im Gedächtnis erwacht, nahm sie allmählich des

Jünglings ganzes Denken gefangen, und aus dem Spiel wurde Ernst.

Selbst auf die wilden Zuhörer übte die Veränderung, die sich in dem Wesen

des Knaben vollzog, ihre Wirkung, und sie wurden aufmerksam. Vielleicht

fand sich einer unter ihnen , deſſen Herz für einen Augenblick weich wurde

wie das ſeine.

„Und du warst damals zehn Jahre alt?" fragte der Richter bei

einem Punkte im Bericht des Jünglings.

„Ich war damals zehn Jahre alt und hütete die Kühe meines

Mutter-Vaters auf dem Strande gegenüber dem Pungarharju-Grat.“

(Mit „Grat“ ist das schwedische Wort „ås“ nur unzureichend überſeßt.

Es bezeichnet einen schmalen, meist bewaldeten Höhenkamm, wie sie sich

in Finnland oft viele Meilen lang quer durch die Ebenen ziehen oder

breite Seen überbrücken. Der Pungarharju-Grat ragt vom Oſtufer des

Saima mehrere Meilen weit in den See hinaus. Er bietet nach beiden

Seiten hin eine unendliche, wunderbare Aussicht auf die ausgedehnten Ge

wässer des Saima mit seinen zahllosen bewaldeten Buchten, Landzungen

und Inseln.)

"!‚Nun, Junge, haſt du dir in deinen Lehrjahren einige Fertigkeiten

angeeignet ?" fragte der Alte mit lächerlicher Wichtigkeit und erweckte damit

noch ein schallendes Gelächter unter den Zuhörern.

Aber der Jüngling antwortete träumend : „Ich lernte schwimmen wie

eine Ente, und wenn es mich so über den klaren See hintrug , so ließ ich

schließlich das Vich am Strande zurück, schwamm zu dem Grat hinüber

und ſprang dort, nackt wie ein wildes Tier, während der warmen Sommer

tage im Sonnenschein umber."

Der Alte sah auf seine Ketten nieder und sah empor an den schwarzen

Wänden. Ein wahnsinniger Ausdruck des Schmerzes flog über sein eben

noch so prunkhaftes Antlih, und seine Zähne knirschten für einen Augenblic

aufeinander. Das Bild von dem nackten Knaben im Sommerſonnenschein

auf dem Pungarharju-Grat hatte zu brennend in das Herz eines für Lebens

zeit Gefangenen gestrahlt. Und so sagte er : „Erzähle, Knabe, wie du da

nackt umherſprangſt.“
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Aber dieser folgte schon seiner eigenen Vorſtellung und fuhr fort :

Da begann der Dunkle sich zu zeigen."19

„Der Teufel ? “ fragten viele Stimmen zugleich, und neugierige Blicke

Fielen auf den Erzähler.

„Eine Rede ging im Dorfe," ſagte dieser , „ daß der alte Fischer

Johann zuweilen im Sonnenuntergange von der Bucht aus einen grauen

Mann auf der Höhe des Grats gesehen habe. Eines Abends trieb dann

des Fischers Boot leer und umgeſtülpt an den Strand ; es hieß, der dunkle

Mann habe diese Tat vollbracht. Aber ich war ein wildes Kind, haßte

das Leben und fürchtete nichts . Zweimal sprang ich fort, als der Dunkle

kam ; aber das drittemal blieb ich stehen und erwartete ihn."

„Und was tat er dir an, als er dich zu fassen bekam ?"

„Er küßte meine Stirn und weinte. Das tat er zuerst. Dann sah

er mich an und fragte : „Hast du mich schon verraten und erzählt, was du

hier gesehen hast? Weiß der gnädige Herr Richter , wie er aussah, als

er dieses sagte? Er sah aus wie der Saimavesi in einer blauen Herbst

nacht, wenn Dunkel und Sterne in der Tiefe liegen , schrecklich und mild.“

„Achtung vor dem Gerichtshof, Knabe!“ sprach der Alte. „Nichts

weiter von blauen Nächten und von Sternen in der Tiefe des Saima !

Solche Worte gehören nicht hierher."

Aber als ich ihm sagte ,“ fuhr der Jüngling fort , „ ich habe nie

mandem zu entdecken gewagt , daß ich auf dem Grat geweſen ſei , da ging

das Dunkel hinweg von der Tiefe , und es wurde Tag. Diesmal waren

wir lange beieinander , und von nun an trafen wir uns täglich. Ich saß

dann auf den Höhen und ſah über das Waſſer hin, und er ſaß dicht neben

mir und blickte mich an, und sein Auge war froh und treu wie das eines

Hundes. Zuweilen gab er mir Silber und lehrte mich , mir Nachts ein

Pferd zu holen und nach der Stadt zu reiten. Von dort her holte ich

allerlei für ihn und für mich . So ging der Sommer allmählich hin, und

eine dunklere Zeit hob an. Eines Morgens, als ich aufstand, hörte ich die

Hofleute sagen, in der Nacht habe sich ein Mann mit Feuer in der Hand

bei unserm Hauſe gezeigt ; als aber die Hunde begonnen hätten , ihn an

zufallen, habe er das Feuer gelöscht und sei entwichen. Mein Mutter

Vater war ein alter Mann und fast erblindet ; aber er wurde nun wild

vor Zorn über den unbekannten Mann mit dem Feuer. Er nannte mich

ein Mordbrennerkind und trieb mich mit Fußtritten aus dem Hauſe, daß

ich meinen Weidegang beginne. Diesmal kam ich spät auf den Grat, denn

das Waſſer war kalt , und ich wartete , bis die Sonne hoch ſtand. Aber

als ich den Dunklen traf, gingen wir den Weg entlang auf dem Kamm

des Grats hin, wohl über eine Meile weit. Mitunter hielten wir eine

Weile still und sahen zwischen den Birken am Wege hindurch und über

die Wipfel der Ufertannen hin auf die Waſſerbreiten hinaus. Und es war

das Vergnügen des Dunklen , zu sehen , wie ich mit einem geschleuderten

Stein das Wasser weit draußen zu beiden Seiten des Grats erreichte.

"



680 Runeberg: Die Festungsgefangenen.

M

lo

1

Aber als wir an das Ende des Grats gelangten, sezte sich der Dunkle auf

den Boden nieder und nahm mich bei der Hand und nötigte mich, zu ſizen.

Und als wir eine Weile in Schweigen gesessen hatten, begannen seine Augen

zu ſtrahlen, und er fragte mich und sagte: Weißt du, Kind , wie ein Ge

müt ist, das liebt?'

Aber ich wußte es nicht, sondern schwieg."I

"IDa streckte er die Hand aus und führte sie langsam in die Runde

über die blanken Seen hin und sagte:

" So ist es!'

„Nach einer Weile fuhr er fort : Wehe, wehe, daß du solches nicht

gesehen hast! Einmal lagst du an einer Bruſt , da du es hättest ſehen

können , aber da war dein Auge noch umdämmert. Wehe über ihn , der

dich von dieser Bruſt trennte ! Hilf mir, Knabe, ihn zu verfluchen !' Und

ich half ihm und nannte den, welchen man mich gelehrt hatte zu verfluchen.

Wehe über meinen Vater, sagte ich, den Räuber , den Mörder, den

Mordbrenner! Da packte mich der dunkle Mann über den Nacken herüber

und wollte mich ersticken mit seiner harten Hand. Bete für deinen Vater,'

rief er, für den Mörder, den Räuber, den Mordbrenner l'

„Ich war erschreckt , gnädiger Herr Richter , und wollte entfliehen ;

aber da richtete er sich auf, nahm mich auf seinen Arm und drückte mich

hart an seine Bruſt; doch dies geschah nicht im Zorn , und nie im Leben

ist mir so wohl gewesen , wie mir da war. Als ich so auf seinem Arm

ſaß, deutete er wieder mit seiner Hand über die Gegend hin und sagte :

‚„Mehr als dieſes hat man dir geraubt. Du hast eine Mutter gehabt, du

wie andere, wo ist sie ? Wenn es Winter wird , so verwelkt der Strand

und die Seen erſtarren ; aber ein Mutterherz wäre warm für dich geblieben

bis in den Tod.' Ich begann zu weinen. Das war das erstemal, daß

ich milde Worte aus Menschenmund vernahm. Und der Dunkle fuhr fort:

Brot hast du bekommen in der Welt, aber nicht Liebe ; Schläge und harte

Worte, aber nicht Unterweisung. Gelehrt hat man dich, deinen Vater zu

verfluchen, und zu verehren den , der deiner Mutter Herz zermalmt hat.

Willst du dich rächen?'

Gnädiger Herr Richter, darf ich jest schließen ?"

"IBist du müde ? “ sagte der Alte mit einem öden Lächeln , „so ruhe

aus , und ich will dir helfen. Am selben Abend floh der Rachegeist fort

vom Pungarharju-Grat, aus Furcht, daß man ihn dort ertappe. In der

selben Nacht weilte er auf dem höchsten Hügel des Festlandes und ſah

durch die Dunkelheit hinüber nach deines Mutter-Vaters Hof; und nicht

eher schlossen sich seine Augen , als bis sie den Hof in Flammen hatten

aufgehen sehen."

"I

„Und weſſen Werk war der Brand ?" fragte der Jüngling.

"1Den Hof“, sagte der Alte, „zündete ein zehnjähriger Knabe an, der

eines Mordbrenners Sohn war."

„Ja, ich!" sagte der Jüngling. Es entstand eine lange Stille.
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„So war der Reiche ein Bettler geworden“, fuhr der Richter fort;

„wie er dem Feuer entrann, weiß niemand.“

„Einer weiß es," rief der junge Gefangene, „der, welcher der Rache

vergaß, als er seine grauen Haare sah."

Das dunkle Tal.

Uon

Ernst Preczang.

Ich weiß ein dunkles, dunkles Tal,

Wohin kein Himmelsauge sieht,

Wo scheu vorüber jeder Strahl

Des Sonnenblickes zitternd flieht.

Wo, wie von Flören überhängt,

Der Tag nur graue Dämmerung,

Wo Wolke sich an Wolke drängt

In stummer, schwerer Wanderung.

Hier führt die Nacht kein leuchtend Heer,

Das silbern durch den Äther blinkt ;

Hier ist die Nacht ein schwarzes Meer,

Darin der letzte Stern ertrinft.

Hier stieß ein finsteres Geschick

Des Menschen Hoheit in die Not,

Und alles Leben, alles Glück

Bewegt sich nur um Brot, um Brot!

In diesem Tale geht ein Strom,

Derfunkelnd durch den Abgrund schwimmt

Und in dem düſtervollen Dom

Wie stilles Opferfeuer glimmt.

Hus tauſend Hugen ſieht's dich an

WieSchmerz und Klage, Haß und Groll,

Weil es von müden Wimpern rann

Und aus erzürnten Seelen quoll.

Die Blumen, die am Ufer stehn,

Die Blüten, die so rot, so rot,

Erwuchsen nicht im Frühlingswehn —

Sie keimten auf aus Grab und Tod.

Es flammt in ihnen wie von Glut,

Die man aus heißen Pfannen goß ;

Sie alle düngte Märtyrblut,

Das aus erlösten Herzen floß.
―

Hier schleicht die Stunde wie ein Dieb

Um Elendshütten lauernd her

Und murmelt gierig fordernd : Gib !

Und: Gib! Noch mehr! Noch immer mehr!

Was frägt die Welt nach dir, nach dir ;

Sie geizt nicht nach Erlöserruhm !

Verachte sie! Und opfre mir

Den lehten Tropfen Menschentum.

Die Stunde zehrt. Es sinkt die Kraft.

Tyrannisch herrscht die Fürstin Not,

Bis die verirrte Leidenschaft

Auf dunklen Wegen sucht ihr Brot.

Bis das Gewissen trokig schweigt

Und aller lichten Genien Huld,

Bis rächend aus den Tiefen ſteigt

Das Schreckgespenst der Nacht : die Schuld!

Die Schuld! Sie wächst im Sorgental,

Wohin kein Himmelsauge steht,

Wo blind und ſcheu an Not und Qual

Der feige Mensch vorüberflieht.

Wo nie ein Ohr der Klage lauscht,

Die zürnend aus dem Strome quillt

Und fragend durch den Abgrund rauſcht :

Sind wir nicht euer Ebenbild ? !

Wer hier hinab aus freien Höhn

Sestürzt, der sieht das Licht nicht mehr;

Wer hier aus bangen Mutterwehn

Erstanden, der ist freudenleer.

Don Scheiterhaufen rings umflammt,

Folgt die Vergeltung seiner Spur -

Doch, wo die Menschheit ſtolz verdammt,

Weint still die trauernde Natur.

ste
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Bas Land der unbegrenzten Möglichkeiten.“

"I

In einem vielgenannten Buche (,,Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten",

Berlin-Leipzig, F. Fontane & Co.) hat der bekannte Finanzier Ludwig Mar

Goldberger Beobachtungen über das Wirtschaftsleben der Vereinigten

Staaten von Amerika" veröffentlicht, in dem offenbaren Bestreben, darzutun, daß

die politische und wirtschaftliche Entwicklung der Deutschen und der Amerikaner

beide Völker auf die Pflege nicht nur konventioneller Höflichkeit, sondern gegen

seitiger Freundschaft verweise. Zur Begründung seiner Behauptung entrollt der

Verfasser ein Bild von dem amerikanischen Wirtschaftsleben, von dem Charakter,

der Arbeits- und Denkweise des Amerikaners, vor allem von seinen Empfindungen

Deutschland und dem Deutschen gegenüber, das in vielen Punkten überraschend

von der in Deutschland üblichen Auffassung der amerikanisch-deutschen Be

ziehungen abweicht. Der rote Faden, der sich durch das interessant und flüssig

geschriebene Buch hindurchzieht, geht dahin, daß das Bestreben beider Völker,

die sich auf dem Weltmarkte als Rivalen gegenübertreten, dahin zielen müsse,

fich gegenseitig zu ergänzen, nicht aber sich zu bekämpfen. Das ewige und

laute, in alle Welt dringende Reden von der amerikanischen Gefahr ist des

deutschen Volkes unwürdig." Wenn auch bedingungslos zugegeben werden

müsse, daß keine Nation der Welt so konkurrenzfreudig und wettbewerbsfähig

sei, wie zurzeit die amerikanische, so könne dies für Deutschland nur ein An

sporn sein zu vermehrter Tätigkeit, zu weiterer Ausgestaltung seiner technischen

und maschinellen Einrichtungen und zu der Forderung, daß im ebenmäßigen

Interesse unserer Ausfuhr wie unserer Einfuhr ausgleichende, gerechte und

Langdauernde Tarifverträge, wie mit allen übrigen Kulturstaaten, so auch mit

Amerika, möglichst bald zum Abschluß gelangen".

"1

Diese Worte können in einer Zeit, in der Deutschland vor einer voll.

ständigen Neugestaltung seiner Handelsbeziehungen zu den meisten Kulturstaaten

steht, nicht ungehört verhallen, fie fallen doppelt ins Gewicht, wenn man dem

Verfasser in seiner Schilderung und Beobachtung des Gesehenen folgt.

Goldberger nennt die Vereinigten Staaten das „Land der unbe

grenzten Möglichkeiten". Die wirtschaftliche Entdeckung Amerikas,

heute in Teras und Kansas , morgen in Idaho und Kalifornien, macht von

"
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Tag zu Tag neue und ungeahnte Fortschritte. Die Schäße , die der Boden

erzeugt, und die Schäße, die unter der Erde gehoben werden, find märchenhaft.

Die maschinell-technische Ausrüstung der Induſtrien scheint unübertrefflich.“ Hier.

für einige Ziffern. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten, die heut etwa

5 % der gesamten Erdbevölkerung nach der höchsten Schäßung ausmacht, hat

zur Zeit allein 25 % alles bebauten Areals der Erde in Kultur genommen,

160 von 640 Millionen Hektar Ackerlandes. Auf dem Gebiete der Mais

erzeugung beherrschen die Vereinigten Staaten mit 75 % der Weltproduktion

den Weltmarkt vollſtändig ; ihr Anteil an der Weizen- bezw. Haferernte der

Welt stellt sich auf 25 % bezw. 25,5 % der Gesamtproduktion. Noch günstiger

gestalten sich die Verhältnisse auf dem Gebiete der Erzförderung. An der

Kupferproduktion der Erde sind die Vereinigten Staaten mit nahezu 55 %

beteiligt, sie steigerte sich von 12 000 Tons im Jahre 1870 auf 270 000 Tons

an der Wende des Jahrhunderts. An der Welterzeugung von Roheiſen waren

sie im abgelaufenen Jahre mit 39,3 % beteiligt, während sie in den leßten

Jahren in der Blei- und Quecksilberproduktion dem bis dahin führenden Spanien

den Rang abgelaufen haben. Die Edelmetallproduktion der Erde wird für

1901 mit je 265 Millionen Dollar in Gold und Silber angegeben, nicht weniger

als 31 % bezw. 33 % entfallen allein auf Amerika. Es mutet geradezu wie

ein Märchen an, wenn man die Entwicklung eines Bezirks , Cripple Creek in

Colorado, die aber gewissermaßen typisch für die Gesamtentwicklung und Ent

wicklungsmöglichkeit des Landes iſt, überblickt. In einem Dezennium, von 1891

bis 1901 , steigerte sich hier die Ausbeute an Golderzen von 200 000 Dollar auf

25514 090 Dollar. Das Kohlenareal Europas hat eine Ausdehnung von etwa

11000 engl. Quadratmeilen, das der Vereinigten Staaten hat 50 000 Quadrat

meilen. An der Kohlenförderung der Erde waren in den lezten beiden Jahren

die Vereinigten Staaten mit nahezu 33 % beteiligt, Großbritannien mit 30 %

Deutschland mit 19,6%. In welchem Maße jene die Baumwollproduktion be

herrschen, beleuchtet die Tatsache, daß sie von 1895–1900 zu der Welterzeugung

von 68,7 Millionen Ballen 58,1 Millionen oder 84,5 % beiſteuerten , während

Ägyptens Anteil in keinem Jahre über 13 % hinausging, der Anteil von Ost

indien und China auf 5% ſank. Noch auf vielen anderen Gebieten, im Hopfen-,

Hanf., Flachs., Tabak- und Kartoffelbau ließe sich der Nachweis steigender Pro

duktionsziffern führen. Die gegebenen Zahlen genügen , um die „unbegrenzte

Möglichkeit" der Produktion zu belegen. Nur eines gewichtigen Faktors im

Nationalreichtum, der Petroleumgewinnung, muß noch gedacht werden. „Mit

einer Steigerung auf 81 Millionen Barrels übertraf fie jest ſogar die Petro

leumproduktion Rußlands, das bis dahin an der Spiße der Welterzeugung ge

standen hatte." Zu den alten Petroleumſtaaten Pennsylvanien, Ohio, Indiana

und Weſtvirginia ist im Januar 1901 eine gewaltige Öllager enthaltende

im Südwesten von Texas, die sich bis in den Staat Louiſiana hinein erstreckt,

entdeckt worden. Daneben haben sich auch die Hoffnungen erfüllt, die auf die

kaliforniſchen Quellen geſeßt wurden. Weiter werden aus dem Westen die

Petroleumfelder von Kansas, Wyoming und Colorado immer stärker heran

gezogen. Als neuester Petroleumſtaat kommt endlich Alaska mit hervorragenden

Aussichten in Frage.

In diesem gigantiſchen“ Produktionsgebiet ſteht ein eigenartiges , dem

deutschen Empfinden vielfach fremdes Arbeiter- und Unternehmertum. Jeder

persönlichen Rücksichtnahme bar, gibt es nur ein herrschendes Prinzip : den
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Belderwerb. Persönliche Beziehungen zwischen Arbeitgebern und Arbeitern

ind nahezu ausgeschlossen , Wohlfahrtseinrichtungen für die Arbeiter fehlen

ollständig. Die Tatsache liegt weniger an dem bösen Willen der Arbeitgeber,

ls an der absoluten Verſtändnislosigkeit der Arbeiter wie der Arbeitgeber

ür soziale Fürsorgeeinrichtungen, die in den Rahmen des allein herrschenden

Erwerbsprinzips nicht hineinpaſſen. Wer nicht mehr im vollen Umfang zu

rbeiten vermag — selbst wenn er in dem gleichen Betrieb alt geworden ist

nuß gehen ; rücksichtslos erhält er seinen Laufpaß , er hat jüngeren Kräften

u weichen , die arbeitsfähiger ſind. So erfordert es das Intereſſe des Ge

chäfts und etwas anderes darf nicht in Frage kommen. Silf dir selbst, so

eißt es auch hier. Wir haben gute Löhne und Honorare gezahlt, — davon

ätte genügend zurückgelegt und für Alters- und Lebensversicherungsprämien

erwandt werden können.“

-

Der Stellung des Erwerbsprinzips im Wirtſchaftsleben entspricht es,

venn einmal die Kämpfe der Arbeiter zur Erlangung beſſerer Lohn- und

Arbeitsbedingungen in den Vereinigten Staaten besonders scharfe Formen

innehmen, und wenn andererseits die Arbeiterorganisationen stetig zunehmend

rſtarken und im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben eine immer bedeutsamere

Stellung erringen. Die American Federation of Labor stellt die Zentral

organiſation der amerikanischen Arbeitervereinigungen dar. Während die Zahl

er so organisierten Arbeiter im Jahre 1900 noch 900 000 betrug, war sie Ende

901 schon auf 1500 000 gestiegen und hat Ende 1902 2 000 000 erreicht. Be

üglich der Arbeitskämpfe zeigen die amtlichen Angaben, „daß in den Jahren

881–1901 die Zahl der Streiks, die Aussperrungen nicht mitgerechnet, in den

Bereinigten Staaten 22793 betragen hat , und daß die hierbei in Betracht

ommende Zahl der Fabriken sich auf 117 509 beläuft“. „Die Arbeiter haben

abei an Löhnen 258 Millionen Dollar eingebüßt , die beteiligten Fabriken

aben ihren Verlust auf 123 Millionen Dollar eingeſchäßt.“

Auf die Arbeitskämpfe und das durch sie geweckte Solidaritätsgefühl

ſt es wesentlich mit zurückzuführen, wenn auch politische Bestrebungen inner

alb der organiſierten Arbeiter neuerdings Boden gewonnen haben. Noch vor

wei Jahren sprach sich der Präsident der Federation of Labor dahin aus,

„daß die amerikaniſchen Arbeiter sich jeder ſelbſtändigen politiſchen Betätigung

enthielten und daß ein bemerkenswerter Unterschied der deutschen und ameri

anischen Arbeiterschaft darin bestehe , daß die Organiſation der Arbeiter in

Deutschland eine politisch-wirtschaftliche sei, während die amerikanischen Arbeiter

veiter nichts im Auge hätten, als die Wahrung ihrer wirtschaftlichen Intereſſen“.

Neuerdings iſt dies wesentlich anders geworden. Im Jahre 1901 bildete sich

n Kalifornien eine lokale Arbeiterpartei ohne ausgesprochen sozialiſtiſches

Programm , die in einer Reihe von Staaten Nachahmer fand , während in

Den Mittel- und Oststaaten die sozialistische Partei wachsenden Anhang ge.

funden hat. „Es iſt nicht unwahrscheinlich, daß sich in nicht allzuferner Zukunft

Die sozialistische Partei der Vereinigten Staaten mit der jüngeren Arbeiter

partei ... verschmelzen wird ... zunächst unter einem Kompromißprogramm ...,

aus dem dann ein ſtrikt ſozialiſtiſches Programm und eine ſtrikt ſozialiſtiſche

Arbeiterpartei hervorgehen dürfte."

Die Entstehung der Arbeiterpartei und ihrer Bestrebungen stellen das.

enige Moment dar, welches dem gegenwärtig herrschenden Wirtschaftssystem

nahezu prohibitiven - Schutzollpolitik und der in der Hauptsache auf
Der -
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dieser fußenden großkapitaliſtiſchen Wirtschaft, wie sie durch die zahlreichen

Trusts in allen Induſtriezweigen verkörpert wird, entgegenwirkt.

Die Trusts bilden einen Faktor im heutigen amerikanischen Wirtschafts

leben, deſſen Bedeutung man begreift, wenn man erfährt, daß von dem ge

ſamten , in der amerikaniſchen Induſtrie inveſtierten Kapital von 9,874 Mil

liarden Dollar allein 6,2 Milliarden oder 63 % von jenen in Anspruch ge

nommen werden. Es leuchtet ein, welche gewaltige Verantwortlichkeit für die

Volkswirtschaft der Vereinigten Staaten unter diesen Umständen auf ihren

Schultern ruht, welche Gefahr sie aber in sich schließen, wenn sie ohne sichere

finanzielle Fundierung in der Hauptsache auf äußeren Momenten fußen, wie

ſie der gegenwärtige Schußzolltarif und eine aufsteigende Konjunktur darstellen.

„Die Bildung von Trusts ist wirtschaftlich da gerechtfertigt, wo ihre Ein

richtung tatsächlich einen wirtschaftlichen Nußen verspricht , wo sie die Ver

waltung durch Konzentration wesentlich verbilligt , wo sie die unnüßen Aus

gaben, die mit der Konkurrenz verbunden sind, erspart , ohne gleichzeitig die

unentbehrlichen Segnungen der Konkurrenz aufzuheben." Diese Faktoren sind

in den Vereinigten Staaten nicht die Triebkräfte gewesen. Die Bildungen

von Induſtrie- und Warentruſts ſind durch den Hochschußzolltarif großgezogen

und gefördert worden.“ Einer der angeſehenſten Neuhorker Anwälte, den Gold

berger zitiert, ſpricht sich ganz ähnlich aus : „Viele der jüngſt gebildeten Truſts

find von einem Zolltarif abhängig, der ursprünglich nur bezweckt hatte, eine in

den Anfängen befindliche Industrie zu entwickeln , nicht aber Monopole zu

schaffen." Es entspricht dieſem Grundcharakter der Truſts, wenn ihre finanzielle

Basis vielfach eine anfechtbare ist. Die Kapitaliſation iſt oft eine unechte und

fittive ; zumeist stellen die gewöhnlichen Aktien, sehr oft auch die Vorzugsaktien,

nicht im entferntesten den wahren Wert der eingebrachten Objekte dar. Darum

und aus dem Umstand, daß die Mehrzahl dieser Werte nur auf die Ertrags

fähigkeit bezw. auf den Ertrag gestellt sind, ergibt sich die große Gefahr für

das Publikum, das diese Werte zur Anlage gekauft hat oder kauft.“

"/

"

Aus allen diesen Tatsachen ergibt sich jedenfalls, daß die Truſts nahezu

als die Achillesferse des amerikanischen Wirtschaftslebens bezeichnet werden

können. „In dem finanziellen Fundament der Induſtrie und der Trusts liegt

die Stärke des amerikanischen Gewerbefleißes wahrlich nicht ! Und da dies

ein sehr wesentliches Moment iſt, ſo hat man denen entgegenzutreten , die, ſei

es in der Nähe oder in der Ferne, die rechte Maßabschätzung verlieren. Solches

Fehlurteil findet sich häufig drüben in ,titanischem Übernehmen ; bei uns find

es die gelehrtesten Männer vom grünen Tisch, die bereits den Eroberungszug

des Amerikanismus durch die ganze Welt als eine Tatsache hinnehmen und

sie mit suggerierender Wirkung weithin verkündigen.“

Infolge der verteuernden Wirkung der Trusts auf den Preis der meisten

Fabrikate ist es erklärlich, wenn allmählich die Strömung gegen ſie an Stärke

zunimmt. Die Situation iſt die. Die Amerikaner zahlen die Fabrikate nicht

bloß nach den inneren Bedingniſſen der heimischen Produktion , sondern mit

dem vollen Zuschlag des Schutzolls . Der allgemeine wirtschaftliche Aufschwung

ist aber zurzeit so mächtig, daß der einzelne an den erhöhten Lasten keinen

Anstoß nimmt, weil die glänzende Gesamtlage auch auf ihn selbst einwirkt

und ihm ermöglicht , Leiſtungen zu erschwingen , die von ihm unter anderen

Verhältniſſen, bei rückgängiger Konjunktur, als sehr drückend empfunden würden

oder vielleicht überhaupt nicht getragen werden könnten." Der „Antagonis
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mus gegen das moderne Trustwesen" richtet sich allerdings nicht gegen die

prinzipielle Form der Bildung, wenn sich diese auf ehrlicher Grundlage voll

zieht. „Gegensäßlichkeit und Gegnerschaft richten sich ... gegen die finan.

ziellen Unklarheiten und Unregelmäßigkeiten, gegen die Kapitalsverwäſſerungen,

gegen die Auswüchse, die hinter dem Wall des Hochschutzolltarifs die Kosten

für die Lebenshaltung der Nation aufs höchste verteuernd anspannen."

So weit die Ausführungen über die Hauptpunkte des amerikanischen

Wirtschaftslebens. Für manche intereſſante Punkte, wie die spezielleren Ab

handlungen über Eisenbahn- und Steuerweſen, große induſtrielleUnternehmungen,

günstige klimatiſche Verhältnisse muß der Leser auf das bedeutsame Werk

selbst verwiesen werden. Nur die Ansichten des Verfaſſers über die „deutsch.

amerikanischen Beziehungen im Handelsverkehr und in der Preſſe" mögen

wegen der Aktualität dieſes Themas noch berührt werden.

Durch das Handelsabkommen vom 10. Juli 1900 find die Handels

beziehungen zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten auf den Boden

der Gegenseitigkeit gestellt worden. Den Hauptvorteil aus dem Gegenseitig.

keitsverhältnis ziehen zurzeit die Vereinigten Staaten. In allen Artikeln, bei

denen durch das Abkommen von 1900 die Zollfäße zugunsten Deutſchlands

vermindert worden sind, erreichte die deutsche Ausfuhr nach der Union 1901

nur einen Wert von 5¾ Millionen Mark, gleich einer Gesamtersparnis an

Zöllen von 900 000 Mark , während sich für Amerika die Einfuhrziffer auf

290 Millionen Mark, die Zollersparnis auf 25 Millionen Mark belief. Die

Einfuhr der Union nach Deutschland erreichte im Jahre 1902 die Höhe von

893 Millionen Mark, die Ausfuhr Deutſchlands nach der Union 449,1 Millionen

Mark. Diese Ziffern tun jedenfalls dar, daß beide Staaten ein erhebliches

Intereſſe an der Schaffung gegenseitiger freundschaftlicher Handelsbeziehungen

haben, ihr Verhältnis zueinander beweist , daß Deutschland, das von ameri

kanischen Erzeugniſſen nahezu für 1 Milliarde Mark aufnimmt, bei Abschluß

eines Vertrages keineswegs der schwächere Kontrahent ist , der sich nur Be

dingungen diktieren lassen muß, wie vielfach in bedauerlichem Mangel an

Selbstgefühl oder aus Unkenntnis der Verhältnisse behauptet wird. Auch ist

man, wie Goldberger mehrfach mit Nachdruck hervorhebt, in den Vereinigten

Staaten durchaus geneigt, die wirtschaftliche Stärke des Deutschen Reiches

anzuerkennen. Wenn trotzdem die beiderseitigen Handelsbeziehungen für Deutsch

land vieles zu beſſern übrig laſſen, ſo führt der Verfaſſer dies einmal auf un

verständige Preßverheßung und ferner auf die in Deutschland im allgemeinen

unzureichende Kenntnis des Wirſchaftslebens der Vereinigten Staaten zurück.

Zur Abhilfe der wirtschaftlichen Unkenntnis schlägt er eigene „wirtſchaftliche

Abteilungen" bei den Konsulaten vor, die mit Spezialſachverständigen aus den

verschiedensten Zweigen der Induſtrie und der Volkswirtſchaft zu besetzen sind

und laufende Berichte über alle wichtigen Vorgänge auf dem Gebiete der

Produktion wie der Abſaßverhältnisse zu erstatten haben. Die Preſſe ermahnt

er zu größerer Zurückhaltung und sachlicherer Beurteilung namentlich der

Schwächen des amerikanischen Volkscharakters. „Es iſt unfraglich und wird

von niemandem, der Land und Leute auf beiden Seiten des Ozeans kennt, be

ſtritten werden können , daß der Preſſe und dem Nachrichtendienſt beider

Länder eine der größten Aufgaben in der Gestaltung der deutsch-amerikanischen

Beziehungen zugewiesen ist in weittragender Bedeutung und in schwerer Ver

antwortlichkeit." Wenn auch eine berechtigte Kritik nicht beschränkt und be.
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stritten werden darf, ſo bleibt doch immer zu beachten , „daß lediglich eine

vorsichtige, besonnene und ausgleichende journaliſtiſche Tätigkeit den Einfluß

der amerikanischen ,Jingo'-Preſſe zu mindern und den Glauben an die Richtig

teit ihrer häufigen Tatarenmeldungen zu erschüttern vermag“.

Mag man sich zu den Schlüffen und Folgerungen stellen, wie man will,

mag man ſie bisweilen für etwas zu optimiſtiſch halten, den sachlichen Inhalt

wird man als ein sicheres Quellenmaterial anſehen dürfen. Denn die Sach.

kenntnis des Verfaſſers sowie seine Beziehungen zu den leitenden Persönlich

keiten der amerikanischen Finanz- und Induſtriewelt machten ihm einmal ein

anderen Forschern unerreichbares Material zugänglich, ſie bieten ferner eine

Gewähr für die Richtigkeit seiner Angaben. Insofern wird das Buch zur

Grundlage vieler neuen Untersuchungen über das „Land der unbegrenzten

Möglichkeiten" werden. Dr. S.

"

Liliencrons „ Bunte Beute“.

Der alt-junge Liliencron hat aus Welt und Zeit eine „Bunte

Beute" (Berlin 1903, Schuster & Löffler, 225 S.) zusammengerafft, und sie

bescheinigt ihm die „ſtrahlende Jugend und erstaunliche geistige Rüſtigkeit“ ſchon

jest, die im nächsten Sommer, wenn er sein sechzigstes Lebensjahr vollendet

hat, von Jubiläumsfedern gerühmt und geſungen werden wird. Was er in

der frechfrohen Stanzenburleske „Des großen Kurfürsten Reitermarsch“ von

Shakespeare sagt: „Nichts ist Tendenz in allen seinen Werken . . . ſein Genie

fiegt über jeder Schule Konvenienz ; der heiligen Sterne Himmelsszenerien

holt er herab und pflanzt Geleucht und Lenz in unsere Raps- und Runkel

rübenprosa : Nam haec est nostra vita dolorosa -" das gilt von ihm selbst !

Allerdings will es mir scheinen , als ob die lebens- und jugendbrauſenden

Rhythmen ab und zu ein Alterswehmuts- und Resignationston durchſchwirrt —

im eben angeführten Gedicht kämpft er ihn schließlich allerdings durch ein dröh

nendes : Hurra das Leben ! nieder, metalliſch-ſchmetternd wie eine Posaunen

fanfare; aber doch fühlt er sich an der Grenze" und fragt nachdenklich : Was

nähert sich? was schaukelt dort? Die Hadesfähre? Ankunft : Wann ?

Solche Stimmungen aber, die sich wie Nebel an ihn heranschleichen wollen,

bläst er mit einem derben Lachen auseinander, faßt das rotwangige, vollbusige

Leben in Gestalt der „schlanken Emma mit der Gräfinnennaſe“ um die Taille

und ruft : „Pedde wi een af!“ Ja, seine Muſe iſt noch immer das taufriſche,

dralle Bauernmädel, das mit ſonnenbraunen Waden durchs Kornfeld läuft ·

und er hinterdrein. So ist er helläugig geblieben draußen in Wald und Feld,

kräftig und knorrig in der Anschaulichkeit seiner Bilder, neuschöpferisch in

Worten, und in Vergleichen keine Rangordnung anerkennend. Mag er in

seinem Drang nach Originalität auch manchmal übers Ziel schießen, wie in dem

Friedensengel", wo er

-

Die Erde im System Merkators,

Doch besser, wie 'nen Pfannekuchen,

Der glatt, mit kleinen Knubbeln, vor mir lag

"1durch ein Opernglas betrachtet, oder in der Gänsehautballade“ und einigen

anderen Gedichten was tut's ? und vor allen Dingen, was macht er sich selbst
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daraus ? Er will prägnant ſein, ſuggeſtiv wirken ·und er erreicht seinen Zweck.

Eine Probe seiner herzerfrischend volkstümlichen Sangeskunft wird den alten

„Vershusaren" am besten charakterisieren :

Nis van Bombell.

Das ist der Nis van Bombell,

Ein Seemann harsch und hell.

Er war eines Friesenbauern Sohn,

Diente auf Bombell in Clangbüllfjon

Mit Greten um kargen Fraß und Lohn

And blieb ein frischer Gesell.

Da kam der Steenbock marschiert

Und hat sich dort einquartiert

Von seinen Dragonern ein frecher Hund,

Dem stieß Nis ſein Meſſer in den Schlund,

Weil er sein Greten fand zu rund.

Und Nis ist echappiert.

Die Flotte, ohne Wahl,

Macht' ihn zum Admiral.

Da blieb er fürder auch nicht faul,

Schlug den Engliſhman neunmal aufs Maul,

Entschlüpfte jedem Nes und Knaul

Geschmeidiger als ein Aal.

Vor meinem Fenster steht ein Baum,

Ich sah ihn manche Jahre grünen.

Das Leben steigt, das Leben fällt,

Was fümmert das den alten Sünen.

Als nun der Friedenstag,

Schreibt er beim Feſtgelag :

Mien Greten, tenns mi noch? Man to,

So mak di glihts man op de Schoh

Und kam to mi und war mien Fro.

Dien Admiral inne Haag. "

Nach Holland floh er dann,

Ward Matros und Steuermann,

Nach Indien fuhr er hin und her,

Durchfurchte die Meere kreuz und quer

Jm Orlogsmars, in Jack und Teer,

Jmmer obenan.

Und Greten segelt geſchwind

Mit dem nächsten Norderwind.

Dann taten sich zuſammen die Zwet,

Das gab eine Hochzeit, he, juchhet,

Der König schenkte sein Konterfei,

And bald kam 's erste Kind.

Aber auch das Einfach-liederartige gelingt ihm nach wie vor :

Mächtige deutsche Pappel.

Im Herbst, da taumeln nach und nach

Müde die Blätter von den Zweigen.

Doch schlägt die Droſſel, dann erwacht

Der Winterwald aus Schlaf und Schweigen.

Und wieder Herbst. Es stirbt das Laub,

Das noch vor Wochen sommergrüne,

Doch nächstes Jahr, im Ostertraum

Was raunt der alte finſtre Hüne?

Viele der Sachen in „Bunte Beute“ sind schon vorher bekannt und be

liebt geworden ; so das vom Vortragssaal her berühmte „Der Blitzug“ u. a m.

Hier hat man sie nun alle beiſammen, vermehrt durch Kabinettsſtücke moderner

Lyrik, besonders durch die lebendigen, waffenklirrenden Balladen aus der nor

dischen Vorzeit und durch Naturbilder, wie die geradezu klaſſiſchen „Sizilianen“,

die Liliencron als Formenkünstler allerersten Ranges zeigen, und um derent

willen man ihm so gerne vergißt, daß er auch einmal salopp sich gehen läßt

und „Gedichte dichtet“, die man ihm nicht zutraut. Ein so reicher Künstler

kann sich eben erlauben, was sich ein anderer „Singer" nicht gestatten dürfte,

ohne an Renommee zu verlieren. Hoffentlich findet er wiederum Anerkennung

und Dank — obwohl er ſelbſt klagt : „Dank heißt die Roſe, die kaum einer kennt

auf Erden, weil sie blüht im Waldesdunkel nachts im tiefsten Waldes

dunkel!" Z.

-
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änner , die Runebergs Werke aus der Urschrift kennen , wie Konrad

Bolin u. a. m.,

-

dischen Dichter als eine der ersten Dichtergrößen der Weltliteratur bezeichnet,

und daß er aus einer großen Weltanschauung heraus schuf, hat ein bekannter

Philosoph, Rudolf Eucken, dargetan (Runebergs Lebensanschauung . In Euckens

Gesammelten Auffäßen zur Philosophie. Leipzig, Dürr, 1903) . Georg Brandes

nannte ihn zudem den frühesten Realisten des 19. Jahrhunderts. Man darf

wohl hinzufügen, daß er auch der früheste Heimatdichter gewesen sei und ein

Nationaldichter im höchsten Sinne insofern, als er das innerste Wesen seiner

Nation so klar und schön verkörpert hat, daß sie einerseits aus diesem Spiegel

bilde ihrer selbst ein ganz neues Kraftbewußtsein empfing und andererseits in

ihrer Eigenart und Tüchtigkeit der Welt bekannt wurde und immer mehr be

kannt werden wird. Runeberg hat seelenvolle Lieder gedichtet und eine er

habene Tragödie (Die Könige auf Salamis), kraftvoll-innige Jdyllen und einen

Heldengesang von ergreifender Macht der Idee und edler Pracht der Darstellung

(König Fjalar). Er hatte den „wunderbaren Formsinn, sich nacheinander drei

epische Stile auszubilden, von denen jeder so rein herauskommt, als sei er ein

überlieferter" (Mar Rieger), und dabei war ihm doch eine solche Freiheit der

Kraft eigen, daß keine Form ihn hemmte, den ganzen Gehalt in unmittelbarer

Wärme zum Ausdruck zu bringen. Mit dieser Wärme hat er sein Volk dar

gestellt, sowohl zu Friedenszeiten in schwerem Ringen wie ungebundener Daseins

freude (Die Elchjäger ; Hanna ; Der Weihnachtsabend), als auch zur Zeit der

höchsten Spannung seiner edelsten Kräfte in jenem letzten der zahllosen Ver

teidigungskriege gegen Rußland, durch dessen Ausgang Finnland von seinem

Mutterlande Schweden losgetrennt wurde (1808-9). Die Dichtung, die von

diesem Kriege handelt, führt den Titel „Fähnrich Stahls Erzählungen". (Deutsch

vom Verfasser dieses Artikels, Salle 1891, 1900 und in Reclams Universal

Bibliothek 1904). Wie schon der Titel sehen läßt, hat sie nicht die geschlossene

Kunstform der oben genannten anderen großen Dichtungen Runebergs ; ste

besteht vielmehr aus einer Reihe einzelner Gedichte, deren jedes ein anderes

Der Türmer. VI, 6. 44
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ift an Form, Ton und Stimmung. Aber jedes derselben iſt in ſich ein voll

endetes Kunstwerk, und es lebt in ihnen eine Kraft und Tiefe, die in ihrer

Verbindung mit dem nationalen Gegenstande auf Finnländer und Schweden

einen mächtigen Eindruck machen mußte, zugleich aber auch den Ausländer

innig bewegt und hinreißt. Was immer und ewig die Herzen am höchsten

schlagen laſſen wird : unerſchütterlicher persönlicher Mut, heldenhaftes Erdulden

schwerer Leiden, freudige Hingabe von Glück und Leben für höhere Güter, das

ist in diesem Werke in einem großen Reichtum von Tönen ergreifend dar

gestellt. Der Urquell aller dieser Kraft aber ist eine heiße Liebe zur Heimat,

zum Vaterlande. Wie der Dichter, als Student auf einem Gute im inneren

Finnland als Hauslehrer lebend, zum ersten Male näheres hört von diesen

Taten und Leiden, ruft er selbst erschüttert aus :

Wie konntest, armes Vaterland,

Du sein so heiß geliebet,

Daß für dich gingen in den Tod

Die du genährt mit Rindenbrot?

Mit Rindenbrot ! Das ist mit Brot aus gemahlener Baumrinde, wie

es in den früher so häufigen Hungersnöten in Finnland gegessen wurde. Doch

der Veteran aus jenem Kriege, der alte Fähnrich Stahl, weist vom Hügel

hinaus auf die weite, herrliche Seenlandschaft und fragt leise mit umflortem

Blick : „Sprich, kann man sterben für dies Land ?“ Dann erzählt er dem Jüng

ling von dem Heere :

Ich sah es bluten Tag für Tag,

Jm Sieg und ach, als es erlag ;

Doch keiner trog die Ehre!

Wo nie erschien der Sonne Rand,

In Eis gehüllt der Kämpfer stand,

Entschlossen noch zur Wehre,

Obwohl ihm Heim und Hoffnung schwand.

Die letzten Worte deuten auf die Tragik dieses Krieges : das kampf

bereite, todesmutige Heer hatte auf Befehl eines feigen Anführers in bitterer

Kälte bis nahe zur Nordgrenze zurückweichen müſſen, ohne jeden Kampf die

Heimat preisgebend . Als dann auf eigene Verantwortung der Generalstabs

chef standgehalten und das Heer seinen ersten und bald seinen zweiten schönen

Sieg gewonnen, ward der Jubel hierüber jählings unterbrochen durch die Nach

richt von der kampfloſen Übergabe der Meeresfeste Sveaborg, des stärksten

Bollwerks Finnlands. Solche ungeheuerlichen Dinge würden den Leſer pein

voll berühren, fänden sie nicht ihre Versöhnung in dem tiefen Weh des Heeres

und Volkes über solche Schmach, welchem Weh der Dichter erschütternden

Ausdruck gegeben hat. Wie den Feigling, den Verräter, so hat er auch den

Heraufbeschwörer dieses Krieges, den beschränkten, eigensinnigen, abergläubiſchen

König Gustav IV. von Schweden gebrandmarkt , mit einem fast grausamen

Hohn. Doch dieſer dunkle Hintergrund tritt ganz zurück vor der Reihe von

Heldengestalten, die ihn überstrahlen. Es sind nicht Helden, die weltbewegende

Dinge vollbringen und eine Aureole ums Haupt tragen, ſondern vom General

herab bis zum gemeinen Soldaten schlichte Gestalten, die nur todesmutig für

ihr armes Vaterland und für ihre Ehre kämpfen und ihr Heldentum empfangen

von dem Adel ihrer Seele. Wohl war Runeberg vielleicht der erste, der so

ſchön das Gold aus der Seele auch der Geringsten emporzuheben verſtand ;

aber er tut das nicht tendenziös auf Kosten der Höheren, der Menschenwert
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ift bei ihm gleich verteilt unter alle. Wohltuend berührt das vertraute Ver

hältnis zwischen Oberen und Niederen, das freilich manchmal gar wunderlich

erscheint, dann aber seine Erklärung darin findet, daß der Offizier auf ſtaat

lichem Landsize inmitten seines Rekrutierungsbezirkes wohnte und so aus

Friedenszeiten seine Bauern, die dann im Kriege ſeine Soldaten waren, per

sönlich kannte. So nur versteht man Männer wie von Konow, von Fieandt

und von Törne, welch letterer im Kugelregen seine Leute beobachtet unter

Ausrufen wie die folgenden :

Brav, Korp'ral Flink, du triffſt wie ſonſt ſo wohl!

Ei steh, beim Teufel, da fiel Per Pistol!

Ja, schad' um ihn, den armen tecken Knaben !

Sein Alter soll bei mir ſein Leben haben.

Rührend ist es, wie der General mitgeht zur Bestattung des greiſen

Soldaten, der im Korps berühmt gewesen wegen seines seltenen Mutes und

seiner spaßhaften Wortkargheit. Als er nach tapfrer Tat das Ehrenzeichen

erhalten, ſagt er nur : „Sieh mal einer!" Und wie er eine Granate heraus.

trägt, die in den Offiziersraum während des Kriegsrates eingeschlagen ist, und

dieſe nun plaßt und ihn zerschmettert, murmelt er nur : „So ein Racker !" Als

man ihn dann schmerzlich beklagt ob der Verſtümmelung durch die Kugel, sagt

er im Sterben ohne Klage : „Der Satan plaßte !" So findet denn auch der

General ihm zur leßten Ehre ein Schlagwort, das alles einſchließt : „Er war

ein Finne.“ Lachen und Tränen zugleich erweckt die komisch-heroiſche Gestalt

des baumstarken Tölpels Sven Dufva, der nicht rechts und links zu unterscheiden

weiß, aber unverdrossen in allem Gespötte seinen Gang geht und seine Zeit

abwartet, bis er auf dem Stege, nachdem alle gewichen, allein daſteht und mit

gewaltigen Schlägen den Feind am Übergang hindert, ſo ſeine Truppe rettend .

Nun liegt er mit durchschossener Brust verblutet auf dem roten Rasen :

„Die Kugel wußte, wie ſie flog, fürwahr, das ſieht man hier,“

So sprach gedämpft der General, „ die wußte mehr als wir.

Der Stirne, die ſo ſchwach und arm, der tat sie teinen Schmerz,

Sie suchte das, was beſſer war, ſein tapfres, edles Herz. “

Eine merkwürdige , in aller Derbheit erhebende Gestalt ist der greise

Troßkutscher, der auf dem schmachvollen Rückzuge träge, gebeugt, ungewaschen,

verſpottet das Land durchzogen und dann nach dem erſten Kampf und Siege

beim frühesten Morgen zuerst bei seiner sofort südwärts umgewandten Karre

daſteht und verjüngt, reingewaschen, mit erhobenem Haupte dem staunenden

Junker, den auch der glühende Eifer herausgetrieben, zuruft :

„Jest wird Finnlands Ehre rein von jedem Flecken,

Jest darf rein und klar der Mann die Stirne recen.

Ruft die Leute auf, laßt Trommeln rühren schnell !

Schon verging die Nacht, der)Tag erglänzt schon hell.

Eilig war man, als es wahrlich galt zu weilen,

Edler junger Herr, jeßt iſt es Zeit zu eilen. “

Ein heimloser Landstreicher, wohl ein durch Froſtunglück Verarmter,

wie es deren so viele in Finnland gab, hat in der Schlacht die Waffe eines

Gefallenen aufgerafft und kühn allen voran die feindliche Batterie mit erſtürmt.

Scheu und still ſteht er nun abseits in seinem zerfeßten Bettlergewande. Doch

der General winkt ihn heran, läßt ihn einkleiden in die Uniform des Tapferſten

der Gefallenen, verleiht ihm deſſen ehrenvollen Namen und stellt ihn an ſeine
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Stelle ins Glied ein. Die Brust des so Geehrten wogt von Bewegung, ein

Strom von Tränen entquillt ihm, und er ſtammelt nur den einen Wunſch hervor,

Gott möge ihn schon morgen im Kampfe den Tod der Tapferen sterben lassen.

Nicht minder lebensvoll stehen Offiziere und Heerführer in der packenden Dar

tellung des Dichters vor uns da : der tapfre Leutnant Zidén, der immer im

Sturmlauf allen voran ist und mit ſeiner ganzen Truppe stolz und freudig,

nit einem leßten lauten Hurra, den Heldentod stirbt ; der greiſe Oberft Lode,

Dem bei allem äußeren Ernſt immer noch der Knabe und Schelm aus den

Augen lacht, der im Kugelregen das Vaterunſer beten läßt, um dann erſt im

ellen Jugendeifer vorzustürmen , und der dann, während die andern beim

Biwak ruhen, bis in die Nacht über das Schlachtfeld wandelt und verwundete

Feinde wie Freunde verbindet ; der heldenmütige, aber oft leichtfertige General

Sandels, der, mit echt schwediſchem Behagen schmauſend, ſich nicht durch den

Beginn der Schlacht vom Frühſtück aufſtören läßt und dann doch im rechten

Augenblick eintrifft, um in größter Kaltblütigkeit, von seinen Truppen umjubelt,

en Feind zurückzuwerfen. Als ein Mann ganz anderen Schlages erscheint

neben dem heiteren Sandels der freidenkerische", leidenschaftliche General

pon Döbeln mit dem beständig um die nie heilende Stirnwunde getragenen

Verbande, welcher, tief erregt durch den fernen Kanonendonner, in schwerem

Fieber vom Bett aufspringt, an die Spitze seiner zurückgeworfenen ratlosen

Truppen eilt und sie zum Siege führt, um dann nachher in seiner stolzen

Frömmigkeit nachts in Einsamkeit auf dem düſtern Schlachtfelde Gott zu danken

ür den von ihm allein verliehenen Sieg, da doch er selbst, der Feldherr, nur

in schwaches Werkzeug des höheren Willens gewesen sei. Schön und ergrei

end stehen in diesem inhaltreichen Gedichte hohen Stiles wiederum einige

Soldatengestalten da : der alte, zum Angriff drängende Korporal, dem es gleich

gilt, daß er ohne Schuh mit blutendem Fuße laufen muß, da doch sein Gewehr

och unversehrt ist ; der alte Trommler, der mit den erfrorenen Fingern nicht

nehr auf der Haut „trillern“ kann, darum aber den Sturmwirbel um so gel

ender, weithin hörbar, ſchlägt ; der vom Pfluge hergerufene junge Bauer, der

ofort schwerverwundet niedergeworfen worden war, nun aber beim Anblick

es Feldherrn sich emporgerafft hatte und blutend freudig mit den andern vor

rängt. Auch einer Reihe von tapfren Offizieren ist ein Denkmal geſeßt in

ieſem Gedichte, das so viele verschiedene Geſtalten in ſich verſammelt und alle

onst vereinzelt angeschlagenen Töne zu einem großen starken Akkord vereinigt.

Doch wächst Tatenruhm nur auf des Kampfes Mark?" Nein, der Dichter

ührt uns auch einen im Friedensamt" raftlos für die leibliche Wohlfahrt von

Freund und Feind ringenden und sorgenden Landeshauptmann vor, der mit

einem Heldenmut den feindlichen Oberbefehlshaber entwaffnet, indem er lieber

ein Leben laſſen will, als deſſen harten, dem Gesetze widersprechenden Befehl zu

erkünden. Und neben den Männern begegnen uns edle Frauen jeden Standes :

ie alte, einst so schöne Marketenderin, die dem feigen reichen Prahler den

Trunk verweigert , aber dem tapfern, verwundeten armen Kätnerſohn ohne

Bezahlung das Glas hoch vollschenkt und dabei mit Tränen ihres ebenso tapfern,

rüh gefallenen Gatten gedenkt ; die greise Edeldame, die nach dem Kriege

labendlich, ehe sie zur Ruhe geht, vor die Bildniſſe ihrer in früher Jugend

efallenen Söhne hintritt, ihnen gute Nacht zu sagen ; das Bauernmädchen,

as an der Leiche ihres Bräutigams, des Retters der Gegend, als alle anderen

Dehklagen, die Worte spricht:
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Lieb mir war er, an mein Herz geſchloſſen,

Mehr als alles in der Welt mir teuer.

Doppelt lieb doch ist mir jeßt der Edle,

Kalt an falter Erde Schoß geſchloſſen.

Mehr als leben, fand ich, war doch lieben,

Mehr als lieben ist — wie dieser sterben.

Das Werk wird eingeleitet von dem Liede Unser Land , der National

Hymne Finnlands. Von ihrer Schönheit und Wärme gibt die hier folgende

Übersetzung freilich keine volle Vorstellung.

O Heimat, Heimat, Unſer Land,

Kling laut, du teures Wort!

Kein Land, soweit der Himmelsrand,

Kein Land mit Berg und Tal und Strand

Wird mehr geliebt als unser Nord,

Hier unsrer Väter Hort.

Dies Land ist arm und mag so sein

Für den, der Gold begehrt.

Kehrt auch lein stolzer Fremdling ein,

Wir sind es, die das Herz ihm weihn,

Uns ist mit Wald und Fels und Weert

Ein Goldland doch beschert.

Wir lieben unsrer Ströme Schall

Und unsrer Bäche Sprung,

Des dunklen Waldes düstern Hall,

Das Sommerlicht, das Sternen-AU,

Ja, Schein und Schall, den ewig jung

Umfängt Erinnerung.

Hier ging der Väter Kampf und Streit

Mit Schrvert und Geist und Pflug.

Im Lichte wie in Dunkelheit,

In rauher wie in milder Zett

Hier unsres Volkes Herze schlug,

Hier trug es, was es trug.

Wer zählte seiner Kämpfe Zahl,

Gekämpft mit Todesmut,

Wenn Kriegsnot schrie von Tal zu Tal,

Wenn Kälte tam mit Hungersqual ;

Wer mäße sein vergoßnes Blut

Und seinen Duldermut?

Und hier, auf dieſem Grunde, floß

Dies Herzblut, uns geweiht.

Hier war es, wo es Glück genoß,

Sier war es, wo es Tränen goß,

Der Väter Volk, für uns im Streit

Lang, lang vor unsrer Zeit.

Hier ist uns alles traut-bekannt

Und alles hter beschert.

Was auch verhängt des Schicksals Hand,

Uns ward ein Land, ein Vaterland !

Was wäre mehr auf Erden wert,

Daß man es liebt und ehrt?

Und um uns her lacht dieſes Land,

Dem Blick so traut und nah.

Wir heben freudig unſre Hand

Und weisen rings auf See und Strand

And rufen : Seht, dies alles da

Jst unsre Heimat, ja!

Und würd' uns Wohnung hoch im Glanz

Am lichten Himmelsrand

Und unser Sein ein Sternentanz

In tränenloser Wonnen Kranz --

Wir sehnten doch uns unverwandt

Nach diesem armen Land.

O Land, der tausend Seen Land,

Des Sangs, der Treue Mark,

Jm Sturm des Lebens unser Strand,

Der Vorzeit und der Zukunfɛ Land –

Sei stolz, ob auch dein Boden karg,

Sei frei, sei froh, sei stark!

-

Einst ringt sich deine Blüte los

Reif aus der Knospe Zwang.

Ja, einſt aus unsrer Liebe Schoß

Geht auf dein Hoffen, licht und groß,

Und unser Vaterlandsgesang

Erschallt in hellerm Klang.

Als 1856 Kaiser Alexander II . Finnland besuchte, äußerte er zu Rune

berg, daß er dieses Lied liebe. Doch die Zeiten haben sich geändert. Vor

einigen Jahren konnte in Finnland das Gerücht entstehen , Fähnrich Stahls

Erzählungen sollten von der Zenſur verboten werden. Aber sofort wetteiferte

nun jung und alt im Lande, das Werk, soweit es nicht schon längst auswendig

gewußt war, dem Gedächtnis einzuprägen. So würde es, selbst wenn es sich

wirklich verbieten ließe, doch immer lebendig bleiben, ſo daß man es von den
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Lippen des Volkes wieder ſammeln könnte, wie Runebergs Freund Lönnrot das

alte finnische Volksepos Kalevala ſammelte.

Runeberg wurde am 5. Februar 1804 zu Jakobstad · am Bottnischen

Meerbusen geboren als Sohn eines ehemaligen Theologen und späteren See

tapitäns. Den frühzeitig in Krankheit verarmten Vater unterſtüßte er als

Student aus seinen durch Privatunterricht gewonnenen Einkünften, ſelbſt mit

Not kämpfend und manchmal darbend , dabei aber stets unbekümmert und

oft überbrauſend in Jugendkraft. Als Hauslehrer im Inneren Finnlands

lernte er das finnische Landvolk und das Urbild seines Fähnrichs Stahl

kennen. Im Verkehr mit dem hochgebildeten Bischof Tengström und ſeinem

Kreiſe ging ihm das feinere geistige Leben auf. Hier fand er auch seine ihn

innig verstehende Lebensgefährtin. Nachdem er in Helsingfors zugleich als

Univerſitätsdozent , Pädagoge und Leiter einer Zeitung gewirkt hatte , siedelte

er, schon hoch angesehen als Dichter , 1837 als Gymnaſtalprofeſſor nach dem

herrlichen alten Borgå am Finnischen Meerbusen über. Hier, wo er bis zu

seinem Tode verblieb, schuf er seine bedeutendsten Werke und wurde ein Mittel

punkt für das geiſtige und nationale Leben Finnlands , wiewohl er dem poli

tischen Leben fernblieb. Sein einziger kurzer Besuch in dem alten Mutterlande

Schweden (1851) wurde für ihn zu einem Triumphzuge. Überall scholl ihm sein

Lied Unser Land" entgegen. Man wollte ihn als Nachfolger Tegnérs in die

Akademie aufnehmen und durch ein Amt an Schweden fesseln ; aber er wehrte

ab mit den Worten : „Finnland iſt eine arme Mutter, die keinen ihrer Söhne

entbehren kann." Im Jahre 1863 wurde er auf der Jagd von einem Schlag.

anfall getroffen und blieb fortan, wenn auch ungetrübten Geiſtes, ans Kranken

lager gefesselt, ohne jede Klage leidend bis zu ſeinem Tode am 6. Mai 1877.

In ergreifender Feier wurde er unter der Teilnahme ſeines Volkes und des

ganzen Nordens bestattet ; in allen Häfen Finnlands ſanken die Flaggen auf

Halbmast, wie bei der Bestattung eines Fürsten. Er , den Monarchen und

Akademien mit hohen Ehren ausgezeichnet hatten , war doch zeitlebens ein

schlichter Mann geweſen. Sein beſter Freund war ein einfacher Zollverwalter.

Von diesem sagte er : „Erſt durch ihn, den Zöllner und Sünder, habe ich gelernt,

Mensch zu sein."

Nachdem der vorliegende Aufsatz schon geschrieben war, hat inzwischen

am 5. Februar d. J. Finnland den 100. Geburtstag Runebergs doch öffentlich

feiern können, und es hat dies getan in großartiger und wahrhaft rührender

Weise. Erhöht wurde die Stimmung noch durch warme, oft begeisterungsvolle

Grüße und Wünsche von Einzelnen, Gesellschaften, Universitäten und Akademien

des Auslandes, nicht zum mindeſten Deutschlands und Rußlands selbst. Bei

dem Festakte der finnländischen Hochschule zu Helsingfors fielen die Worte:

,,Runebergs Sang erwarb unserm Volke die Sympathie und Freundschaft der

Edlen in der Welt."

Runeberg pflegte seine Freizeit auf Segelfahrten und Waldwanderungen

zu verbringen. Hierbei ist manche seiner Schöpfungen entſprungen ; ſo auch die

an anderer Stelle in diesem Hefte mitgeteilte Skizze , nach einem Besuche der

Feste Nyslott. Sie ist vielleicht die überhaupt früheste Skizze ihrer Art, denn

ſie wurde schon 1838 verfaßt. Und doch mutet ſie ſo modern an , als ſei ſie

gestern geschrieben ! Freilich hat sie ihre besondere Weise darin , daß sie mit

naturaliſtiſcher Erfaſſung Stil verbindet. Zugleich ist sie ein gutes Beiſpiel

von der Konzentrationskraft des Dichters und von seinem Vermögen , den
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Menschen in tiefem Zuſammenhange mit der Natur darzustellen. Und der

Schluß zeigt das Runeberg kennzeichnende Bestreben , auch troſtloſes Dunkel

aufzuhellen durch einen Lichtstrahl aus dem oft verhüllten Göttlichen im Ab

grunde der Seele. Dr. Wolrad Eigenbrodt.

Immanuel Kant als deutſcher Pädagog.

Imit starkem Nachdruck auf dem bedeutungs
-

Kant els Butte,veutice? Es ist ein anziehendas dischen aus

-

Erziehungsgeschichte , wie der Junggeselle Kant am Schreibtisch darüber nach

denkt oder sich bei verheirateten Freunden und mediziniſchen Universitätskollegen

Rats erholt, ob die allererste Muttermilch dem Kinde zuträglich sei , ob man

einen Säugling mit Mehlbrei aufziehen dürfe, ob der Gebrauch kalter Bäder

der Natur der Neugeborenen entſpreche, das Wickeln den Körper der Kleinen

verbiege oder gerade halte, das Wiegen schade oder nüße. Das alles mußte

er ganz genau wiſſen, um es ſeinen Studenten im pädagogischen Kolleg beim

Abschnitt von der phyſiſchen Erziehung vortragen zu können : der deutsche

Professor mit der großen, eindringenden Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit,

mit der naiven Selbstvergessenheit des ganz in sein Thema Vertieften, mit

einem kleinen Anflug harmloſer, von aller Philisterhaftigkeit freier Pedanterie

ſteht vor uns. Und doch — Kant als deutscher Pädagog ? Es gibt Männer

und auch Frauen, bei denen man gewöhnt ist, vor allem anderen das Deutſche

an und in ihnen zu sehen, einen Justus Möser, Friedrich Ludwig Jahn, Paul

de Lagarde oder die Königin Luiſe. Aber noch keiner hat im Philoſophen Kant

den deutschen Mann gesucht, noch keiner seine Erkenntnistheorie, seine Ethik,

seine Psychologie auf ihren Deutſchtumsgehalt ernstlich geprüft. Gelegentlich

hat man vielleicht seinen Universalismus, seine starke Betonung alles Ethischen,

ſeine Bodenständigkeit hervorgehoben. Ist jedoch lettere nicht einmal als wirk

liche Wesenseigenheit Kants in Anspruch zu nehmen , denn 1769 war er recht

gern bereit, Königsberg zu verlaſſen und an die Universität Erlangen überzu

siedeln, so reichen auch Universalismus und ethische Veranlagung bei weitem

nicht aus, Kant als Deutschen zu charakterisieren . Das Bild wird erſt farbiger,

wenn wir es moſaikartig aus all den kleinen und intimen Zügen zuſammenſeßen,

die oberflächliche Betrachtung gemeinhin überſieht.

Kants deutscher Gründlichkeit wurde schon gedacht; sie äußert sich auch

in dem streng methodischen und besonnen vorwärts schreitenden Forschen, das

überall bis zu den letzten Quellen und Elementen der Erkenntnis hinabſteigt

und in diesem Sinne mit den großen „Kritiken“ durchaus elementare Werke

ans Licht stellt. Der hohe Geiſt der Kritik, aus deutscher Skepsis geboren, aber

fruchtbar und produktiv , erfüllte Kant zugleich mit einem beinahe fanatischen

Haß gegen alle Unwahrheit und machte aus ihm einen begeiſterten Vorkämpfer

für die Freiheit des Forſchens und Denkens. Deutſch war an Kant das tiefe

Verständnis für die Natur und eine gewiſſe ſatiriſche Ader, die ſeine Lieblings
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lektüre in naturwissenschaftlichen und satirischen Werken bestehen ließen, deutsch

der unermüdliche Fleiß, mit dem er täglich sein Wissen zu bereichern suchte,

die strenge Regelmäßigkeit der Lebensordnung, die ernste Gewissenhaftigkeit,

mit der er Vorlesungen über Fortifikation und Pyrotechnik ebenſo ſorgfältig

vorbereitete wie solche über Logik oder Moral. Der Mann, der in zähem

Konſervativismus nur ungern Neuerungen in akademischen Angelegenheiten

duldete, ja, alle Wandlungen der Mode verachtend, stets mit einem kleinen

dreieckigen Hut ältesten Datums ſein Haupt bedeckte, der Goethes und Schillers

Meisterwerke unbeachtet ließ , ſeine Korrespondenz aufs äußerste einſchränkte

und auf keinerlei literarischen Angriff antwortete, um aus seinem konſequenten

Gedankengange nicht herausgerissen zu werden, über deſſen Mystik E. von Danckel

mann, über dessen Humor D. Minden besondere Schriftchen veröffentlichen

konnten gewiß, dieser deutsche Mann verdient es, daß auch seine Erziehungs

lehre einmal vom Deutſchtumsſtandpunkt aus gewürdigt wird.

Eins freilich wird man dabei an Kant auf alle Fälle und schmerzlich

vermissen: der scharfe Kopf, der seine Lebensarbeit als „kritisches Geschäft“

bezeichnete , der ein Feind aller schmelzenden weichherzigen Gefühle und das

Herz eher welk als stark machenden Anmaßungen“ war , schweigt völlig von

der Ausbildung eines zarten Gemüts. Das iſt entschieden undeutſch, und es

hängt mit ihm zusammen , wenn Kant, ganz im Gegensatz zur Tonfreudigkeit

des Deutschen , die Muſik nicht als Veredelungsmittel des kindlichen Herzens

gelten läßt. Er, der selbst höchstens für Militärmusik ein oberflächliches Inter

eſſe hatte, kam zu dem dürftigen Saße : „Einige Geschicklichkeiten sind in allen

Fällen gut, z. B. das Lesen und Schreiben ; andere nur zu einigen Zwecken,

z. B. die Musik, um uns beliebt zu machen." Daß der methodisch strenge

Denker das deutſche Erbteil Phantaſte nur in geringem Grade besaß, fällt nicht

sonderlich auf, aber bedauerlich bleibt es doch vom pädagogiſchen Standpunkte,

daß er die Phantasie auch bei Kindern viel mehr zu zügeln und unter Regeln

zu bringen als anzufeuern riet ; ein gutes Mittel, die Jugend von phantaſtiſch

planlosem Schwärmen abzuhalten , sah er in der Beſchäftigung mit der Geo

graphie. Endlich entspricht auch das dem deutschen Wesen nur schlecht , daß

in Kants Pädagogik das Weib eine ganz auffällig geringe Rolle spielt. Es

ist das um so verwunderlicher, als Kant selbst starke Einwirkungen seitens seiner

trefflichen Mutter erfahren hatte, und als er im Umgange mit ſicherem Urteil

diejenigen Frauen bevorzugte, die sich durch gesunde Vernunft , Natürlichkeit

und häuslichen Sinn auszeichneten.

Bib

-

—

Aber diese Mängel bestätigen nur die eigentlich selbstverständliche Regel,

daß nicht in jedem Menschen alle Wesenseigenheiten seines Volkes sichtbar

werden; sonst müßten wir ja auch alle einander vollkommen gleich sein. Das

Gesagte braucht uns also durchaus nicht davon abzuschrecken, das Deutsche in

Kants Pädagogik aufzusuchen : wir werden sehen, daß das Ergebnis jene erste

Enttäuschung weit überwiegt.

Nur im Vorübergehen sei zunächst einiger deutscher Züge in Kants

Pädagogik gedacht, die weniger kräftig in die Augen fallen. Daß der strenge

Mann, der den Ausspruch tat : „Ein Mensch , der lügt , hat gar keinen Cha

rakter", auch vom Zögling lauterſte Wahrhaftigkeit forderte, verstand sich von

selbst. Auch die Gründlichkeit, die er selbst besaß, verlangte er vom Knaben ;

fie muß allmählich zur Gewohnheit werden, sie ist „das Wesentliche zum Cha

rakter eines Mannes“. Deutsch ist ferner bei Kant der Nachdruck, den er auf
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die körperliche Ausbildung des Kindes legt. Dabei gilt stets die Regel : „Daš

Kind soll sich immer selbst helfen“, d . h. das Prinzip der Selbsttätigkeit, eine

der charakteristischsten Erscheinungen der gesamten deutschen Erziehungsgeschichte,

kommt auch bei Kant zur Anwendung. Das Kind soll ohne Hilfe gehen lernen,

sich sein Spielzeug ſelbſt erfinden und anfertigen , in Leibesübungen und Be

wegungsspiel seine körperliche Ausbildung ohne beſondere Unterweiſung ſelbſt

gewinnen. Und auch die „Gemütskräfte“ ein Begriff, der bei Kant alle

aktiven Äußerungen des psychischen Lebens umfaßt, „werden am beſten

dadurch kultiviert, wenn man das alles ſelbſt tut, was man leiſten will“. Es

erinnert das unmittelbar an das Lob, das Herder der Methode des Univerſitäts

lehrers Kant spendete : „Er munterte auf und zwang angenehm zum Selbst

denken.“ Auch als Hochschulpädagog suchte eben Kant bei seinen Zuhörern

reifere eigene Einsicht zu wecken : es handelte sich für ihn nicht darum, Philo

sophie zu lehren , sondern das Philosophieren ; nicht Gedanken , sondern das

Denken sollte der Student lernen. Endlich gehört auch die in Kants Anwei

ſungen für die Disziplin zutage tretende harmonische Verbindung von gemessenem

Ernst und weitgehender Freiheitsgewährung zu dem Deutschen in der Päda

gogik des Philosophen. Aber viel wichtiger als das bisher Erwähnte sind

in dieser Beziehung drei Züge, die aufs eindringlichste den deutschen Charakter

der Kantschen Erziehungslehre zeigen : Entwicklungsgedanke, ethische Vertiefung

und Individualismus . Dieſe Dreiheit muß herausheben, wer das Deutſchtum

in Kants Pädagogik zu analysieren unternimmt.

-

Kant ist, genau wie Herder, ein Anhänger des Glaubens an eine fort

schreitende, auf Überlieferung gegründete Entwicklung der Menschheit zum

Höheren und Beſſeren. Von diesem Gesichtspunkte aus ist ihm die Erziehung

„eine Kunſt, deren Ausübung durch viele Generationen vervollkommnet werden

muß. Jede Generation, versehen mit den Kenntnissen der vorhergehenden, kann

immer mehr eine Erziehung zustande bringen, die alle Naturanlagen des Menschen

proportionierlich und zweckmäßig entwickelt und so die ganze Menschengattung

zu ihrer Bestimmung führt.“ In engſtem Zuſammenhang mit dieſer Lehre, die

uns zugleich Kants Ansicht über die Geschichte der Pädagogik enthüllt, steht

der Sah : „Es iſt entzückend, sich vorzustellen, daß die menschliche Natur immer

beſſer durch Erziehung werde entwickelt werden , und daß man dieſe in eine

Form bringen kann, die der Menschheit angemessen ist. Dies eröffnet uns den

Prospekt zu einem künftigen glücklicheren Menschengeschlechte.“ Direkt zu einer

pädagogischen Regel aber wird dieser Gedanke in dem scharfgeprägten Ver

langen : „Kinder ſollen nicht dem gegenwärtigen , sondern dem zukünftig möglich

besseren Zustande des menschlichen Geschlechts, das ist : der Idee der Mensch

heit und deren ganzer Bestimmung angemessen erzogen werden." Freilich nicht

das Individuum , ſondern nur die Gattung kann am leßten Ende die mensch

liche Bestimmung erreichen, aber doch mag immerhin eine Reihe näherer, auf

jenes höchste Ziel in stetiger Entwicklungsfolge hinführender Einzelziele vom

Individuum erstrebt und errungen werden : Entwilderung (Disziplinierung),

Bildung der Geiſteskräfte (Kultivierung), Verfeinerung von Anſtand und Sitte

(Ziviliſierung) und Gewinnung ſittlicher Lebensgrundſäße (Moraliſierung). Da

bei ist bei der Kultivierung wiederum in der Hauptregel, daß keine Geisteskraft

einzeln für sich, sondern jede nur in Beziehung auf eine höhere geübt werden

müsse, z . B. das Gedächtsnis als Hilfsmittel für die Beurteilungskraft , eine

deutliche Einwirkung des Entwicklungsgedankens zu erkennen , nicht minder in

=
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dem, was Kant über die Aufeinanderfolge der Lehrgegenstände sagt: „Mit dem

Botanisieren, der Mineralogie und Naturbeschreibung kann man den Anfang

machen. Von diesen Gegenständen einen Abriß zu machen , gibt dann Ver

anlaſſung zum Zeichnen und Modellieren, wozu man der Mathematik bedarf.

Der erste wiſſenſchaftliche Unterricht bezieht sich am vorteilhafteſten auf die

Geographie, die mathematische sowohl als die physikalische. Reiſeerzählungen,

durch Kupfer und Karten erläutert , führen dann zur politischen Geographie.

Von dem gegenwärtigen Zuſtande der Erdoberfläche geht man dann auf den

ehemaligen zurück und gelangt zur alten Erdbeſchreibung und alten Geſchichte.“

In der Entwicklungsreihe des durch erzieherischen Einfluß im Individuum

hervorgerufenen oder doch unterstüßten Bildungsfortschrittes steht bei Kant,

wie wir geſehen haben, die Moraliſierung obenan. Ethische Vertiefung

im Zögling zu befördern, ihn zu einem ſittlichen Charakter heranreifen zu laſſen,

iſt denn auch die lehte und wichtigste Aufgabe des Erziehers ; eine Erziehung,

die nur Unterweiſung gewährte, nicht zugleich moraliſche Bildung , wäre nach

Kant, wie später nach Herbart, schlechterdings wertlos . Der Charakter besteht

nach der Definition des Philosophen in der Fertigkeit, nach Maximen zu handeln,

nach feſten ſittlichen Lebensgrundsäßen, die der Erzieher zwar vorbereiten, an

regen und ſtärken kann, die aber im leßten Grunde völlig frei im Zögling ſelbſt

entſtehen müſſen. Daß sich der Heranwachsende nur moralische Zwecke , d. h.

nur solche setze, die von allen gebilligt werden können und zugleich jedermanns

Zwecke sein dürften , wird das Ergebnis solcher fester in ihm sich bildender

Grundsäße sein, er wird stets nach dem Pflichtbegriff handeln. Wie streng

dieſer von Kant gegenüber allen zarteren Regungen des Gemütes in den

Vordergrund geschoben wird, geht z. B. aus folgendem hervor : Man soll die

Kinder nicht dadurch zum Wohltun bringen, daß man ihr Herz weich macht

für das Mitgefühl mit dem Schicksal anderer, sondern daß man sie auch hier

ganz besonnen nach nüchtern überlegter Pflicht handeln läßt; ihr Herz soll

nicht voll Gefühl, sondern voll von der Idee der Pflicht“ sein. Pflicht gegen

ſich ſelbſt aber ist es , daß man die Würde der Menschheit in ſeiner eigenen

Perſon wahre ; daher erniedrigt sich das Kind z. B. durch die Lüge unter die

Würde der Menschheit, und das muß verhindert werden. Auch die Religion

ist für Kant nur das sittliche Gesetz in uns, insofern es durch einen Gesetzgeber

und Richter über uns Nachdruck erhält oder als eine auf die Erkenntnis Gottes

angewandte Moral begreiflich gemacht wird. Das Geſeß in uns iſt das Gewiſſen;

deſſen mahnende und strafende Stimme würde von den Einflüsterungen unserer

ſinnlichen Neigungen übertönt werden und wirkungslos bleiben, wenn es nicht

als Stellvertreter Gottes in uns empfunden würde. Ohne Moral hätte die

Religion keinen Zweck; eine Veredelung der Jugend durch die Religion kann

nur bei engster Vereinigung der letteren mit der Moral stattfinden , kurz , die

Bedeutung der Religion ist bei Kant völlig auf ihre sittliche Wirkung ein

geschränkt, und ganz folgerichtig läßt Kant daher die moralische Bildung auch

zeitlich der religiösen Unterweisung vorangehen.

Kants Individualismus endlich gipfelt in den beiden Säßen : „Man

soll die Natur nicht stören“ und „Kinder müssen nur in solchen Dingen unter.

richtet werden , die sich für ihr Alter schicken". Der erste bezieht sich auf die

leibliche, der zweite auf die geistige Heranbildung. Wenn Kant es befürwortet,

kleinen Kindern nicht gleich den Willen zu tun , sondern ſie ruhig ſchreien zu

lassen, wenn er Wiege, Leitband und Gängelwagen verwirft, Schnürbruſt und
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andere „Inſtrumente“ widerrät, immer läßt er sich beſtimmen von einer genauen

Beobachtung der kindlichen Naturveranlagung und des kindlichen Seelen

zustandes. Aber ebenso muß man, ſoll im Knaben ein Charakter gebildet

werden , nicht den eines Bürgers , ſondern den eines Kindes bilden wollen.

Ganz falsch wäre es , einem Kinde zu sagen : „Schäme dich !", denn es weiß

noch gar nicht , was Scham ist. Ein Kind soll klug sein wie ein Kind , nicht

listig auf männliche Art. „Ein Kind, das mit alttlugen Sittenſprüchen versehen

ist, ist ganz außer der Bestimmung seiner Jahre.“ Und wie charakteriſtiſch iſt

endlich, namentlich im Hinblick auf das, was oben über den Religionsunterricht

zu sagen war, der Sat : „Kann wohl etwas verkehrter ſein, als den Kindern,

die kaum in diese Welt treten , gleich von der andern etwas vorzureden ?“

Nur dem Kenner der Erziehungsgeschichte wird es zum Bewußtsein

kommen, daß Kant bei alledem nicht unbeeinflußt geblieben ist von seinem

Lieblingsschriftsteller Montaigne, von Jean Jacques Rousseau und in geringe

rem Grade auch von den deutschen Philanthropinisten ; interessant ist daran

eigentlich überhaupt nur der Umstand, daß sich selbst ein so nüchterner Denker

wie Kant der Einwirkung des großen französischen Schwärmers Rouſſeau nicht

zu entziehen vermochte. Aber wohl jeder Leser wird fragen : Wie hängt denn

nun kants Pädagogik mit seiner Philosophie zusammen ? Darauf ist rund

und glatt zu antworten : Kants Pädagogik hängt mit ſeiner Philoſophie so

gut wie gar nicht zuſammen.

Von der Zeit an , wo Kant, um seinen Unterhalt zu verdienen , neun

Jahre lang als Hauslehrer wirkte, besaß er pädagogische Intereſſen empiriſcher,

anthropologischer Natur. Als er dann , einem durch sein Alter geheiligten

Brauch der Universität Königsberg gehorsam , pädagogische Vorlesungen zu

halten hatte, legte er zwar, wie seine unter demselben Zwange stehenden Kol

legen von der philoſophiſchen Fakultät , ein Lehrbuch zugrunde, stattete aber

seinen Vortrag an der Hand kleiner Notizzettel mit einer Fülle eigener

Gedankenzutaten aus. Diese Notizzettel gab er später an seinen jüngeren

Kollegen Rink, der sie zu einem Werkchen „Kant über Pädagogik“ zuſammen

stellte und 1803 veröffentlichte. Mag man nun die Entstehung der diesem Buche

zugrunde liegenden Notizzettel mit Hollenbach in die achtziger oder mit anderen

schon in die siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts setzen, sicher ist jedenfalls,

daß Kants große kritische Werke und die in ihnen sich aussprechende Gedanken.

welt ohne irgend wesentlichen Einfluß darauf geblieben sind : Kant hielt in bezug

auf die von Rink herausgegebene Schrift wie auf seine Vorlesungen auch dann

noch seinen empirischen Standpunkt feſt , als die Ergebnisse seiner kritischen

Philosophie ihn zu einer grundstürzenden Umgestaltung hätten veranlassen

können oder sogar ſollen. Keineswegs bloß in ſeinem hohen Alter und in zu

nehmender Kränklichkeit lag der Grund hierfür , ſondern in einer inneren

Schwierigkeit. Man hat mit eindringendem Scharfsinn den intereſſanten Ver

such gemacht, aus Kants System des transzendentalen Idealismus unter Be

nutzung gelegentlicher Andeutungen und Ausführungen in den Kritiken" eine

Art pädagogisches System wissenschaftlicher Natur zusammenzustellen , aber

dabei ergab sich im lehten Grunde weiter gar nichts , als daß nach Kants

Philosophie eine Pädagogik überhaupt nicht denkbar ist. Durch eine intelligible,

vor aller Erfahrung liegende motivlose Tat stellt sich der freie menschliche Wille

entweder auf die Bahn des Guten oder auf die des Bösen , und immerfort

muß der Mensch nun auf dem damals eingeschlagenen Pfade wandeln : man



Bunte Dramen-Rethe.

sofort, daß für den , der auf dem Wege des Guten einhergeht und nie

ŉ abkommen kann , jede Erziehung überflüſſig ist , daß ſie aber bei dem

en, der immer auf der Bahn des Bösen beharren muß, mag man ihn noch

jr unter den Einfluß pädagogiſcher Bemühungen ſtellen, geradezu zwecklos

ganz erfolglos ſein würde. Nun läßt sich zwar eine notdürftige Brücke

jen Kants Philoſophie und Pädagogik ſchlagen , wenn man davon aus

daß nach Kant auch der vermöge jener früheren intelligiblen Tat ſeines

1 Willens auf bösem Wege Wandelnde durch eine plösliche kraftvolle

lution in seinem Inneren sich auf die Bahn des Guten heben , die Er

ng aber eine solche Revolution vielleicht vorbereiten helfen kann. Aber

Brücke ist eine gekünſtelte Konstruktion, und Kant selbst hat sie nicht be.

1: wir müſſen uns vielmehr nicht an den Erkenntnistheoretiker und kritiſchen

oſophen, ſondern an den Empiriker Kant halten, wenn wir den Pädagogen

m ſuchen. Daß uns aber auch dieſer empirische Pädagog manches Nüß

und ſpeziell vom Deutſchtumsſtandpunkte aus für eine zukünftige „deutſche“

gogik gut zu Verwendende zu sagen hat, haben wir ja gesehen.

Hans Zimmer.

Bunte Bramen-Keihe.

aeterlincks Schwester Beatrix", die in dieſem Februar etwas

verspätet auf die Bühne kam, kann im Werke ihres Dichters nur einen

nplay beanspruchen. Sie ist die dramatische Paraphraſierung einer Legende

persönliche Physiognomie; sie könnte in einer katholischen Kirche in der

ines mittelalterlichen Myſteriums aufgeführt werden. Diese Dichtung leiht

■s ist immer Schwäche ihre Mittel aus einem anderen Reich.

Wohlvertraut iſt uns der Stoff. Wir kennen ihn aus Gottfried Kellers

weltlichem Andachtsbuch der „Sieben Legenden". Der erdfeste schweize

Meister erkannte voll weiſem Humor, wie oft in frommen Erzählungen

Bergangenheit ein menschlicher Kern steckt. Es reizte ihn, dies Menschliche

lösen, und das Gesicht dieser Fabulierungen einmal nach einer anderen

nelsrichtung zu wenden, als die Überlieferung es beſtimmte.

-

Im weltlichen Reigen der Heiligen erschien auch Schwester Beatrix.

ſt die Nonne, die von unwiderstehlicher Lockung zur Welt getrieben, eines

ts der Madonna ihre Kutte und ihren Schlüssel übergibt und aus dem

er flieht. Maria aber nimmt die Geſtalt der Entfernten an, und während

rix das irdische Glück in Liebe und Ehe erprobt, tut die Madonna ¡hren

ſt im Kloster, so daß niemand das Verschwinden merkt. Nach Jahr und

kehrt Beatrix , des irdischen Lebens satt , in den Kloſterfrieden zurück.

er hat sie vermißt, ſie ſteht wie vordem an ihrer Stelle, und ſelig beugt sie

or der Jungfrau, die ihre Stellvertreterin war. Doch die Jungfrau hat

umsonst gedient, es kommt der Tag, da Beatrix ihr dankbares Opfer

t und da der verborgene Sinn ihres Schicksals sich enthüllt. Ein Dank.

vird der Madonna gefeiert, alle legen ihre Gabe nieder, nur Beatrix

t nichts zu haben, da sprengt ein greiſer Rittersmann mit ſeinen acht

en vor die Gottespforte und tritt ein. Es sind die Söhne der Beatrix
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aus ihrer irdischen Ehe, die in den heiligen Krieg ziehen als Marias Streiter.

Nun wird das Wunder offenbar, „und so mußte nun jedermann geſtehen, daß

Beatrix heute der Jungfrau die reichste Gabe dargebracht ; und daß dieselbe

angenommen wurde, bezeugten acht Kränze von jungem Eichenlaub, welche plök.

lich an den Häuptern der Jünglinge zu ſehen waren, von der unsichtbaren Hand

der Himmelskönigin darauf gedrückt“.

Die Gestalt der Beatrice rief nun auch Maeterlinck herauf. Er aber

ſieht und deutet sie nicht mit solch frohherziger deutscher Waldesstimmung, von

Walters von der Vogelweide Tandaradei umschallt. Er malt sie in Weihrauch

dämmer auf Goldgrund. An die Autos des Calderone wird man erinnert.

Auf alle psychologiſche Nuancierung verzichtet Maeterlinck. Er nimmt

die legendarische Vorzeichnung und konturiert ſie in matten Farben. Er selbst

ſagte, daß er nur einen Canevas für die Muſik geben wolle.

Die dekorativen Stimmungsmittel des katholischen Kultus scheint er für

die Bühne anwenden zu wollen, die Magie der Glocken, der Chöre, der hohen

flackernden Kerzen, der goldſtarrenden Heiligenbilder, über deren Züge ſcheu das

ungewisse Licht der ewigen Lampe huſcht.

Das Bildliche, Dekorative wird zur Hauptsache, und die Personen ſind

eigentlich nur Staffage, die Bewegung und Vorgang hineinbringen. Lebende

Bilder mit Muſik und Text.

Drei Szenen sind es. Die erſte bringt die Entführung. Schweſter Beatrix

entflieht mit dem Ritter, nachdem sie Kutte und Schlüſſel der Madonna an

vertraut hat. Das zweite Bild ist die Erfüllung des Mirakels . Im Frühschein

belebt sich das Marienbild, steigt herab, nimmt die Gewänder der Flüchtigen

an und tut ihren Dienſt. Doch noch ein Wunder begibt sich. Da die Schweſtern

kommen und entseßt auf den leeren Altar ſehen, von dem ihre Patronin ver

schwunden, stürzen ſie ſich voll Empörung auf die Hüterin, auf die, die ſie für

Bea rir halten. Und noch wilder entflammt ihr Zorn, als sie durch das ſchwarze

Gew and die goldgestickten Madonnenkleider leuchten sehen. Kirchenschändung,

gellt es, Frevel und Todsünde. Mit Stricken und Geiſeln soll die Sünderin

zum Gericht. Da ftrömen von der Kuppel in unendlichem Regen Rosenfluten

hern eder ; die Geiſeln wandeln sich in Palmen und Blütenzweige, Ekſtaſe und

Wonnerausch erfaßt die Nonnen : Schwester Beatrix ist heilig !" braust

es nun durch den Raum.

In der dritte Szene folgt die Rückkehr der wirklichen Beatrix als reuige

Sünderin. Eine eigene Idee hat Maeterlinck auch jeßt nicht für ſeine Gestalt.

Sie ist eben nur die typische magna peccatrix, die weh und wund, vom Leben

zerfleischt, wankenden Schrittes die Gnadenſtätte sucht und die ewige Heimat.

In einer viel zu lang und schwerfällig ausgesponnenen Szene legt Beatrix eine

sehr allgemein gehaltene Lasterbeichte ab und merkt allmählich, was sich wäh.

rend ihrer Abwesenheit zugetragen, daß die Jungfrau für ſie eingetreten, und

so stirbt sie entsühnt.

Weder einen tieferen religiösen, noch einen tieferen künstlerischen Sinn

hat dies Spiel. Die Bedeutung von Marias Stellvertretung wird hier nicht

recht klar, die Heiligsprechung der Sünderin noch weniger.

Man bekommt den etwas fatalen Eindruck, daß für eine an sich leere

Handlung die afſoziationskräftigen Zeichen und Requiſiten eines prunkenden,

auf die Sinne wirkenden Kultus geliehen sind. Das gibt der Sache etwas

Schielendes, diese dekorativ-religiöse Ausstaffierung . An dem Rosenwunder im

19
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zweiten Bild können wir innerlich gar keinen Anteil nehmen, nur ein äußer

lich sinnlicher Reiz, von Farben und Tönen durchwoben, spielt hier, keine

Gefühlsstimmung wirkt, nur ein Stimmungseffekt durch Ausstattung.

In solchen Künsten maleriſch-bildlicher Art hat das Neue Theater Meister

schaft. Unvergessen sind die Pelleas- und Melisandenträume; hier war die

dekorative Kunst wirklich ein Echo innerer Vorgänge, hier war das Landſchafts

bild wirklich ein Symbol der Seelenzustände. Auch neulich, da man hier eine

Aufgabe aus einer ganz anderen Sphäre erprobte, Leſſings Minna von Barn

helm im Chodowieckistil, deckte sich innerer Vorgang und äußere Einkleidung.

Deutsches Rokoko, die Amoretten des Vieux Saxe wurden lebendig, Muſen und

Grazien kicherten um das „mutwillige Mädchen“ Minna, die mit lachendem

Munde ſo tapfer iſt, und aus innerem Ernſt Sonne und Heiterkeit ausstrahlt.

Bei der „Schweſter Beatrix“ fehlt die innere Reſonanz, ſie ist eben nur

ein „Canevas“, nicht nur ein Canevas für die Muſik, ſondern überhaupt nur

ein Canevas, ein Vorwand, um alle dekorativen Mittel ſpielen zu laſſen.

Bilder voll Farbenzauber zogen vorüber. Das schönste war in der

ersten Szene. Die Kuppelkapelle mit ihren goldblauen Mosaiken schwamm in

Dämmerung, mattrot glühte die ewige Lampe, aus dem Dunkel leuchtete elfenbein

hell das Madonnenantlitz und die schmalen, langen, im Gebet sich streckenden

Heiligenhände. Roſſes-Hufschlag von fern, die Pforte ſpringt und draußen

liegt die Sternennacht, Bäume und Sträuche schimmern wie eine Wunderwelt ;

aus ihr taucht der schwere Schatten eines riesigen Pferdes, und vor ihm glißert

die stählerne Rüstung des Ritters. Thomasche Stimmung hatte dies Bild des

Geharnischten auf dunklem Roß in der Frühlingsnacht.

In jauchzenden Farben erblühte das Roſenwunder. Die Erinnerung an

strahlende, blumenprangende Auferstehungsfeste in Rom und Florenz stieg auf,

an Palmengrüße und an das flammende Blütenmeer auf der spanischen Treppe.

Llnd als dies gelungene künstliche Abbild religiöser Stimmungsexaltation im

Publikum einen tobenden Beifall entfesselte, einen Beifall, der nur dem Bühnen

bild, aber nicht dem Maeterlinckschen Inhalt galt, mußte ich an jenes Pilger.

fest in St. Peter denken, wie da der Papst gleich einer byzantinischen Heiligen.

statue hoch auf seiner,Bahre über der blumen- und fahnenschwingenden orkan

brausenden Menge schwebte und plötzlich sich der Überschwang in einem raſenden

Händeklatschen entlud.
*

-

*

Die weihrauchumschwebte Heilige erschien das Theater ist so bunt wie

das Leben auf demselben Boden, auf dem zuvor ein Mephisto spöttische

Erkenntnistheorie getrieben.

Das war Bernard Shaw , der an dieſem Abend zum erſtenmal in

Berlin mit einer Probe seiner Art eingeführt wurde, mit dem Einakter „Der

Schlachtenlenker". (Buchausgabe bei S. Fischer, Berlin.)

Shaw, der einer der eigenartigsten Köpfe des modernen Englands ist,

wird uns wohl in nächster Zeit noch öfter begegnen. Seine drei Dramen,

Candida, Helden, Der Teufelskerl (die Siegfried Trebitsch übersetzt hat und

die bei Cotta als Buch erschienen), sind von Berliner Bühnen angenommen

und kommen voraussichtlich noch in dieſem Winter heraus, man wird ihn im

Zusammenhang dieser Hauptwerke vielseitiger betrachten können.

--

Doch schon an diesem Einakter erkennt man seine Physiognomie. Shaw

ist eine überscharfe, skeptische Intelligenz ; er hat gleich Stirner sein Sach auf
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nichts geſtellt“ ; er geht an alle Erscheinungen und Dinge vorausſehungslos

heran und prüft ſie. Er rüttelt am Autoritativen und vergnügt ſich bos.

haft daran , die Kehrseiten der Medaillen zu zeigen. Er zuckt die Achseln

über alles generaliſierende Etikettieren , über alles Dekretieren allgemeiner

und absoluter Wahrheiten; das Vielfältige , das Relative betont er. Ein

Witterer menschlicher Schwächen ist er, mit brennender Neugier stöbert er sie

auf, all die Verkappungen, Posen, Bemäntelungen. Die Schauspielerei des

Lebens intereſſiert ihn ; aber nicht die bewußte, grobe, ſondern jene Cabotinage

in Worten und Werken, an die der Cabotin selber glaubt. Das Rollenspielen

vor sich selbst, das ist ihm ein unerschöpflicher Stoff der Beobachtung. Er

studiert das nicht als Ethiker , sondern als Psycholog. Tief und resigniert

ſieht er in die umnebelte Unbewußtheit der Menschen , und er erkennt die

Wahrheit, daß niemand eigentlich sein eigenes Wesen übersicht oder zu ihm

den Schlüssel hat. Das Getriebe der inneren Vorgänge , der rein physischen

wie der geistigen, ist ihm verschlossen. Er kann nur aus Erfahrungstatsachen

kombinieren und aus Selbstbeobachtung. Kritische Situationen entbinden die

wahre Natur, in ihnen lernt man sich erst kennen, alles andere ist nur Ver

mutung und Annahme. So sind die Dramen Shaws meistens auf ſtarkgespannte

Situationen gestellt, sie spielen gleichsam in zwölfter Stunde ; Demaskierungs

zwang wird geboten ; das wahre Angesicht kommt heraus , und am meiſten

überrascht sind nun die Träger dieſes Antlihes selbst, wenn man ihnen den

Spiegel vorhält.

Hebbel spricht einmal davon, daß Schiller ſeine Personen stets als feſt

gelegte, geschlossene Einheiten nimmt, während Goethe die „unendlichen Schöp.

fungen des Augenblicks" im Individuum zur Darstellung bringt.

Das reizt auch Shaw : die unendlichen Schöpfungen des Augenblicks, die

mannigfaltigſten, überraschendsten Reaktionen des Menschen in die Erscheinung

zu zwingen und sie außerdem noch von den verſchiedensten Seiten zu spiegeln.

Ein Menschen- und Lebenskenner ist er, ein Dialektiker und ein Experi

mentator, aber seine zerebralen Fähigkeiten sind stärker als seine bildnerischen.

Nicht als ein gestaltender Künstler, begierig Menschen zu schaffen, tritt er an

ſein Werk, sondern als ein Chemiker, der bestimmte Analyſen machen will.

Seine Personen sind, trotzdem sie die Gesten der Wirklichkeit haben, doch immer

nur die Demonſtrationsobjekte, um gewisse Affekte und Komplikationen zu ex

emplifizieren. Sie sind geistreich und ſubtil konstruierte Schachfiguren mit dem

Schein des Lebens, man merkt aber immer die Absichtshand des Lenkers, der

mit ihnen verwegene und unerhörte Züge macht, spannende, verwickelte Kon

ſtellationen fügt. Fesselndes Gehirnvergnügen ist es , diesen Spekulations

Partien zuzusehen, aber Gefühlsanteil für die Personen kommt selten dabei

auf. Shaw beabsichtigt das auch wohl kaum, sein behender, negierender Geist,

der seine Gedankenarchitekturen schwindelnd spit zu Pyramiden baut, haftet

nicht an seinen Einzelheiten. Seine Wesen sind ihm nur der Stein, aus dem

er die Funken schlägt. Er ironisiert sie selbst. Eine große Bedeutung spielen

bei ihm seine szenischen Bemerkungen. An ihnen merkt man den Schachspieler,

der die Akteure als Nebenperſonen und sich als die Hauptperſon betrachtet.

Er kommentiert ironiſch und ſatiriſch die Situationen und hängt den Perſonen

ein boshaftes Papierschwänzchen an den Rücken. Sophistische Hybris entdeckt

man hier manchmal, die ſich ſelbſt forcierend übertrumpft, die ihre wagehalsigen

Gedanken-Saltomortales bis zum Genickbrechen steigern will.
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Shaw und ſein Werk bieten nicht reine Kunſt, die ſich ſelbſt genügt; es

ist hier eher eine Gedanken- und Einfalls-Arena, in der Gehirn- Spezialitäten

geistige Parterre-Gymnastik treiben.

Eine charakteristische Probe gerade dieser Art bietet der Schlachtenlenker,

eine Napoleonstudie.

Shaw bekennt in der Einleitung einem Novellenanfang , den er

paradorenfroh und eigensinnig an den Beginn eines Dramas stellt — gleich

Farbe. Was später in den Helden und im Teufelskerl noch variiert wird, das

tommt schon hier in Anschlag.

Den großen Worten und den illuminierten Begriffen , den Statuen.

Devisen will er zu Leib. In schneidendem Ähwaſſer will er sie auflöſen . „Die

Welt liebt Wunder und Helden ," sagt er geringſchäßig ; diesen stilisierten

Monumentalauffassungen will er die Menschlichkeiten mit all ihren Erdenreſten

entgegensetzen und sie belauern und belauſchen bis in die allergeheimſten Winkel,

wo die Furcht siht und alle Schwächen. Ein Therſitestemperament von bosheits

frohem Geist verrät sich, an die skeptische Heroen-Beleuchtung in Shakespeares

Troilus und Creſſida wird man erinnert.

Das ist aber nur der Hintergrund, auf dem nun eine hohe Schule der

Dialektik in allen Gangarten geritten wird.

Shaw bringt einen atemlos spannenden Florettkampf zweier Intelligenzen

in Gang.

Im Vorwort sagt er von Napoleon, „daß er mit den klugen Künſten

des Schauspielers und Bühnenleiters die Ideale der anderen ausnüße, um das

Spiel seines Lebens zu gewinnen“.

Das wird im kleinen an einem Intermezzo vorgeführt. Napoleons

Partner ist ihm dabei gewachsen. Eine intrigante Kokette, gewandt, kaßen

schmiegsam ist der Gegner in dem Spiel. Ein Paket wichtiger kompromittic

render Briefe der Einsatz.

Und nun blißen die Stöße herüber, hinüber. Jedes Stadium des Kampfes

hat eine andere Signatur, in jedem ſpielen die Gegner ſich eine andere Rolle

vor, und immer ist die Pointe, daß einer den anderen (das Weib gerät ſchließ.

lich in den Vorteil in seiner Schauſpielerei entlarvt. Alle Poſen werden pro

biert, der Edelmut und die Bewunderung ; Schmeichelei- und Einſchüchterungs

versuche reihen sich aneinander. Zwei Naturen erproben ſich in immer neuen

Masken und reißen sie sich gegenseitig ab, ſie durchſuchen sich und requirieren

mit sondierenden Worten nach ihren Schwächen. Sie stellen sich Fallstricke, und

die Spannung kommt dadurch, daß bald der Mann, bald die Frau mit einem

Fuß hinein gerät, strauchelt, aber im letzten Moment noch einen Ausweg findet.

Eine Pause der Erschöpfung, in der die Feinde sich mit den Blicken stumm

messen, und dann geht der Kampf aus einer andern Tonart von neuem los.

Dieser Kampf ist nun (darin triumphiert Shaws Bosheit) ein unfrei

williger Häutungsprozeß ; dieſe Debatten reißen schließlich alle Hüllen von den

Posen und der Rollenspielerei ab, und die beiden durchschauen sich in den

nackten Eigennußtrieben ihrer wahren Natur, ſie ſind einander wert, fie im.

ponieren sich gegenseitig, da sie sich nichts vormachen können, zwei Auguren

lächeln sich verſtändnisvoll an. Und als dritter grinst Shaw höhnisch dazu :

Hab' ich doch meine Freude dran.

*

*
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Wie die Legende bei Maeterlinck, wie der Napoleonismus bei Shaw

eigentlich nur ein Vorwand ist, um hier dekorative Stimmung, dort ein jeu

d'esprit spielen zu lassen , so ist in Bierbaums „Stella und Antonie“

ein Menschenschicksal nur der Vorwand, um eine preziöse Stiletüde aufzuführen.

Bierbaum, der sich wie Arno Holz gern in Liedern auf der alten Laute

versucht, wollte dieſe Manier für das Drama nüßen, er wollte Leidenschaften

mit dem Mummenschanz und der Maskerade alter Stilformen bekleiden und

eines Menschenlebens schwanke Fahrt in einen kurieusen Barockrahmen fassen.

Nur schade, daß die Kostümierung fadenscheinig geriet und die Leidenschaft, die

darunter schlagen sollte, hohl und blechern klang. Doppelt schade, als es sich

hier wirklich um einen Stoff von ſtark menſchlich-künstlerischem Reize handelt.

Johann Christian Günthers Schicksal wird hier nämlich beschworen, das

flackernde Irrlichtschicksal des fahrenden Schülers und wüsten Gesellen, der in

den verschnörkelten poetischen Ziergarten seiner Zeit seinen wild empörerischen

Naturschrei ruft. Er ist verdorben, gestorben. Sein Leben zerrann ihm und

ſein Dichten, sagt Goethe von ihm. Wir aber sehen ihn umwittert von der

erschütternden Tragik der Unvollendeten, die in verstörter Zeit zu früh geboren,

taumelnd und unstet, zerfallen mit sich und den Menschen, schwanke Bahnen

ziehen und des Elends und der Verwüstung tiefste Bitternis trinken müſſen,

um aus zerriſſenem Fühlen ein paar ewige Verſe zu ſtammeln. In dem liebe

voll und feinfühlig gesammelten Güntherbrevier , das Wilhelm von Scholz

herausgegeben und das Heinrich Vogeler zart schmückte, iſt dieſer Echte uns

neu geworden. Liebeslyrik voll wunden Sehnens klingt ; Troß und Ver

zweiflung wühlen ; in Liedern vom Wein und volksliedhaften Weisen duftet

Goethescher Vorfrühling ; und ergreifend — Verlaineſchen Bußpſalmen ver

gleichbar sind die Beichten und Deprofundisklagen der müden Seele, die, vom

Leben und Leiden zerbrochen, sich vor der göttlichen Gnade geißelt und um

Erbarmen fleht :

-

-

Er hat kein Blut mehr zu den Tränen

Und kann vor Schwachheit nicht mehr schrein,

Mein Heiland, laß das stumme Sehnen

Ein Opfer um Erbarmung ſein.

Diese wirr gemischte Menschlichkeit, im Genuß verſchmachtend vor Be

gier, voll vibrierenden Fühlens, eine Künstlerseele voll eigenen herzensgebornen

Ausdrucksvermögens, mag wohl zum Nachschaffen reizen, obwohl das Selbst

porträt aus den Trümmermoſaiken seiner Verse doch nicht zu überbieten ist.

Bierbaums Johann Chriſtian iſt jedenfalls nur ein blaſſer Theaterſchatten

ſeines Urbildes, und opernhaft begibt sich hier die Handlung. Zwischen zwei

Frauen stellt Bierbaum den Dichter , zwischen die Gräfin Antonie und die

Komödiantin Stella. Antonie ist eine mit Rhetorik mühsam ausgestopfte Puppe,

und Stella, die ungeschickterweise als ein elementares, wildes Naturwunder

exponiert wird, ist ein mäßiges Harfenmädchen, für deren Weſensausstattung

Bierbaum gar nichts einfiel. Daß Johann Chriſtian ihr so rettungslos verfällt

und an ihr zugrunde geht, dafür steht man keine andere Notwendigkeit, als

seine kontraktliche dramaturgische Verpflichtung Bierbaum gegenüber, als der

höchsten Instanz in dieſer kümmerlichen Bretterwelt.

Die unfähigen Regenten sind auch immer die grauſamſten und willkür

Felix Poppenberg.lichsten.

Wa

Der Türmer. VI, 6. 45
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iel wird neuerdings über Verrohung gesprochen und geschrieben, von Ver.

rohung in der Schule, im Geschäftsleben, in Kunst, Literatur, Theater

nd Kritik. Aber selten wird dabei auf zwei Gebiete verwiesen , in denen es

uch bisweilen recht sehr an Feinheit gebricht : auf das Zimmer des Arztes

nd den Gerichtsraum. Arzt und Richter bekleiden eine Stellung, welche Tatt

1 beſonders hohem Maße erfordert. Der Kranke ſucht beim Arzte ſein Beſtes :

eine Geſundheit ; Kläger und Beklagte wünschen vom Richter ihr Heiligstes : ihr

Recht, d . h. zugleich den Ausdruck ihres Ehrgefühls . Und wie ist es in Wirk

Ichkeit ? Hier wie dort findet man die allerbeſten Menschen ; zumal habe ich

inter den Ärzten Leute von größter Liebenswürdigkeit und weitem Blicke ge

unden ; bei den Juristen mag ich weniger Glück gehabt haben, gewöhnlich be.

jegnete mir ein Zug von Hochmut, von Juriſtendünkel, der keineswegs immer

er Bildung und der geistigen Bedeutung des Trefflichen entsprach. Neben echt.

ichtbaren Vertretern der Stände gibt es solche, über die man leider anders

arteilen muß.

Bei den Medizinern lassen sich zwei Arten von Roheit unterscheiden,

olche in der Behandlungsweise und wörtliche Ungehörigkeiten. Zu ersteren

rechnen wir, wenn der Arzt beim Maſſieren dem Kranken auf den Bauch kniet,

der sich ihm dabei auf den Bauch wirft u. dgl. Doch kommt für uns mehr

Die zweite Gruppe in Betracht. In dieser zeichnen sich namentlich unreife

Jugendliche und Autoritäten aus. Den Leidenden, der hilfeſuchend und hoffend

zu ihnen kommt, fahren ſie barſch an, hören kaum hin, was er ſagt, und geben

Auskünfte , die an Roheit einem Schlächtergesellen Ehre machen würden. Es

agte ein Arzt einmal einem jungen Mädchen : „Das Beste, was Ihnen zuteil

verden kann, ist, daß Sie Ihr lebelang hysterisch bleiben“ ; ein Mann belam

zu hören : „Ein Mensch wie Sie hat überhaupt keine Existenzberechtigung

nehr." Einer Frau verkündete der kundige Nachfolger des Gottes Äskulap :

Sie werden nur noch zwei Monate leben“ ; es ſind ſind ſeitdem 20 Jahre

verfloſſen , und die Totgeweissagte lebt noch immer und befindet sich ganz

nunter. Einmal wurde eine Frau operiert, als der Arzt ſie am nächsten Tage

besuchte, äußerte sie : „Ach, Herr Doktor, ich muß Ihnen leider gestehen, daß

Die Schmerzen noch ganz die gleichen sind.“ „Unſinn,“ war die Erwiderung,

‚das ist unmöglich, denn die Nerven sind durchschnitten." Frauenärzte beleidigen

irmere Patientinnen bisweilen durch freche und zotige Bemerkungen. Dazu

gesellt sich eine lare Auffassung der Pflichten , die keineswegs den hohen

Preisforderungen entspricht. So z. B. folgender alltägliche Fall. Ein Spezialist

vird zu einem schwer kranken Mädchen mit der Bitte gerufen, möglichst sofort

och am Vormittage zu kommen. Er erscheint aber erst am Mittage des fol.

genden Tages , untersucht die Patientin nicht, sondern erklärt, er könne ſie in

eine Klinit nicht aufnehmen ; ob wegen Überfüllung in den Zimmern oder wegen

nangelnden Reichtums der Kranken, ist uns nicht bekannt. Für diesen Besuch

iquidiert der Arzt 20 Mark. Die Mutter findet den Preis zu hoch und läßt
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sich verklagen. Der Richter nimmt den Standpunkt ein, der Besuch sei ge

macht, und 20 Mark für einen Spezialiſten nicht zu hoch. Juriſtiſch wird dies

richtig sein. Aber betrachten wir den Fall menschlich. Der Arzt erscheint einen

vollen Tag später, während die Kranke und ihre Angehörigen von Stunde zu

Stunde hoffen, und die Kranke inzwiſchen längst hätte gestorben ſein können.

Wäre dies geschehen , so würde der Arzt ſich nicht im geringsten darüber be

unruhigt, ſondern seine Rechnung ebenſogut gesandt haben. Wir nehmen zu

seiner Ehre an , daß er zu der weniger bemittelten Patientin nicht früher

kommen konnte; wenn das aber der Fall, so hätte er es sie wissen laſſen müſſen.

Nun die Richter , insbesondere die Berlins. Schon das alte finſtere

Gerichtsgebäude mit seinen langen, schmußigen Gängen und seinen aufgeregten

Menschen, in der Gasse, die den verdächtigen Namen „Jüdenstraße“ trägt,

muß auf empfindlichere Gemüter von vornherein einen wenig erbaulichen Ein

druck machen. Und dieſem äußeren Eindruce können dann gerade bei ihnen

nur zu leicht die Erlebniſſe im Innern des Hauses entsprechen. Auch hier

gibt es selbstverständlich ganz vortreffliche Richter , die dem weniger Bewan.

derten helfen und sich nicht irreführen laſſen durch das bisweilen sehr plausibele

Gewäsch der Anwälte über Dinge, von denen sie tatsächlich keine Ahnung be.

ſizen. Daneben fällt dann eine Gruppe von Leuten auf, die von Natur eine

Neigung zu menschlichen Ungehörigkeiten hat , und eine zweite , weit größere,

die sehr nervös und selbstüberzeugt ist und diese Nervosität in einer Weise

zeigt, welche bei jedem anderen Beamten die Entlassung herbeiführen würde.

Zur Bequemlichkeit der Richter und zum Wohle der Advokaten iſt ja

das deutsche Volk in größeren Sachen mundtot gemacht, der deutsche Staats

bürger darf da nicht selber seine Sache führen , ſondern muß ſich von einem

Anwalte vertreten laſſen. In Bagatellsachen hingegen darf er selber reden ;

das ist sein gutes Recht. Tut er es aber, so muß er gewärtig sein, vom Richter

angefahren oder pikiert gefragt zu werden, weshalb er keinen Anwalt nähme.

Es wird auf solche Weise unwillkürlich ein indirekter Zwang ausgeübt, weshalb

die Bessergestellten möglichst dem Gerichte fernbleiben , ſchon um den Liebens

würdigkeiten aus dem Wege zu gehen , denen sie sich dort leicht ausgesezt

finden. Die weitere Folge ist , daß das Gericht verpöbelt. Es erscheinen vor

den Schranken außer Anwälten überwiegend Angehörige der unteren Stände ;

die der höheren tun es nur, wenn ſie müſſen, und dann auch noch hinter dem

Regenschirme des Anwalts. Diese Verpöbelung des Forums drängt natur

gemäß bisweilen auch zu einer Verpöbelung des Tons , der sich leicht gegen

die sich selbst vertretende und dadurch leichter Verstöße machende Partei wendet,

während der Richter sich gegen Anwälte, namentlich gegen angesehene An

wälte, ungemein höflich und vorsichtig benimmt; wohl bemerkt, derselbe

nervöse Mann, der sich gegen die unvertretene Partei anzüglich gehen läßt.

Dieser Unterschied der Behandlung wird natürlich tief und bitter von den

Betroffenen empfunden. So hörte ich einen Beklagten aus dem Zimmer gehen,

der sein gutes Recht zu verteidigen glaubte und dem gleich über den Mund

gefahren war : „Das ist ein Richter, der gibt nur der Partei recht, die einen

Anwalt hat." Juristisch war dies kaum richtig ; das Benehmen des Richters

hatte aber dieses Gefühl in ihm erzeugt , mußte es in ihm erzeugen; und das

ist unseres Erachtens ein schwerer Fehler, von der Ungehörigkeit ganz abgesehen.

Ein anderer Beklagter will den Sachverhalt darlegen ; eben hat er angefangen,

da wird ihm barsch mitgeteilt , er solle sich kurz faſſen , denn man habe nur

-
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0 Minuten für ſeinen Fall. Der Mann ist dadurch ſo verwirrt, daß er an

ängt zu ſtottern und längere Zeit gebraucht , bevor er überhaupt wieder ver

ünftig reden kann . Es iſt eine Tatsache, daß viele Leute ihre Sache zu breit

ortragen und Dinge erzählen , die nicht zur Sache gehören und dadurch die

Beduld des Richters auf eine harte Probe stellen. Aber aus dieser Tatsache

at sich bei einigen Richtern eine Unluft zum Anhören von Nichtanwälten

berhaupt gebildet, und die Gewohnheit, jeden , der sprechen will , sofort an

ufahren. Solch ein Fall war der beregte , der Mann sprach von vornherein

urz und fachlich, ich habe es mit eigenen Ohren gehört.

Oder ein Angeklagter tritt an die Rampe und stellt sich vor : „Ober

ibliothekar von Meyer." Die Antwort des Richters ist barsch : "Welche

Nummer ?" Der Oberbibliothekar sieht den Fragenden betreten an; - da

onnert's ihm entgegen : „Welche Nummer ?" Noch einmal stottert er ſeinen

Namen. Der Richter : „Na, Herrgott! welche Nummer haben Sie?" Nun

ffnet der Oberbibliothekar seine Vorladung und äußert : „Sier stehen ver

chiedene Nummern." Der Richter reißt sie ihm halb aus der Hand, sieht nach

nd sagt : „Also Nr. 1450." Es zeugt von tiefer Verrohung , dem Recht

uchenden ſo ins Gesicht zu schleudern , er ſei in den Augen des Richters nur

ine Nummer, um so mehr als derselbe tatsächlich keine Nummer, ſondern ein

-eutscher Staatsbürger ist. Ein anderer Hergang : Eine Zeugin wird vernommen;

ierbei handelt es sich um eine adlige Dame aus den beſten Ständen. Da ſie

icht gewohnt ist , vor Gericht zu stehen , antwortet sie auf die übliche Frage

ach dem Alter : „Am 10. Mai 1874.“ Der Richter diktiert : „Alſo 74 Jahre

It.“ Die Frau bemerkt betreten : „Nein, ich bin 30 Jahre alt.“ „Na, warum

agen Sie das nicht gleich ? Ihr Geburtstag geht mich gar nichts an.“ Natür

ich ist die Dame von vornherein unruhig und aus der Fassung gebracht. Solche

Fälle lassen sich in den Berliner Gerichtsräumen täglich massenhaft feststellen.

Noch weit schlimmer aber iſt es, wenn der Richter den Anwalt gewähren läßt,

o daß dieſer vorwiegend redet und ſchließlich den Beklagten oder einen Zeugen

ls eigentlich ganz gemeines, verlogenes Subjekt hinſtellt, ſo daß dieſer kaum

och weiß, was er sagen soll. Als einmal ein Anwalt auf eine 16jährige Zeugin

inredete und ihr geschickt die erwünschten Antworten nahelegte, sagte die Gegen.

eugin : „Aber, Herr Anwalt, machen Sie das Mädchen doch nicht verwirrt.“

Sofort fuhr der Richter auf sie ein und drohte mit gerichtlicher Bestrafung.

Berade der sich seines Rechts Bewußte kommt leicht ohne Anwalt und benimmt

ich eben im Gefühle seines Rechtes juristisch ungeschickt ; wird lezteres nun

och durch Gefeier des Rechtsanwaltes und ausfallende Bemerkungen des

Richters gesteigert, so steht der Unglückliche schließlich rat- und hilflos da und

vird trotz seines Rechtes elendiglich verdonnert. Welch innere Bitternis, welche

Verachtung gegen das Gerichtswesen im Herzen solch eines Unglücklichen erzeugt

vird, braucht nicht erst bemerkt zu werden.

Empörend aber ist es , wenn ein Richter sich Urteile über Personen.

rlaubt , die er nur aus einer Verhandlung von wenigen Minuten, im beſten

Falle einer Viertel- oder halben Stunde kennt. So hatte ein Herr einen Prozeß

nit der Frau eines unteren Poſtbeamten , die sehr geschickt gekleidet vor den

Schranken erschien. Er erzählte Dinge, die im Hause vorgekommen waren, da

uhr der Richter auf ihn los : „Wie können Sie so etwas von einer Dame

agen ! " Der Schreiber dieser Zeilen wohnte in demselben Hause und wußte,

aß jedes Wort der Wahrheit entsprach. Es sei bemerkt: dies trug sich nicht
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in Berlin zu. Dagegen geschah folgendes in der Stadt der Intelligenz. Ein

Ehemann hatte einen Prozeß mit einem Dienstmädchen , wobei seine Gattin

als Zeugin auftrat. Er verteidigte sich selber , wogegen das Dienstmädchen

mit einem „sehr geschickten“ Anwalt auf Armenrecht erschien. Das zweite

inzwischen entlassene Dienstmädchen des Beklagten war von dieſem als Zeugin

vorgeschlagen, ſagte aber jeßt genau das Gegenteil aus von dem, was es vorher

unterschrieben hatte. Der Richter , er war gewiß unverheiratet , glaubte nicht

bloß den beiden Dienstmädchen, – das war ſein gutes Recht —, ſondern äußerte

in deren Gegenwart, die Aussage der Dame erſcheine ihm völlig unglaubwürdig,

und wenn sie vereidigt wäre, so könnte sie einen Meineidsprozeß gewärtigen.

Wohl bemerkt , dies sagte ein preußischer Richter in Gegenwart zweier bis.

heriger Dienstmädchen über eine Dame, die in ihrem ganzen Bekanntenkreise

als fleckenloser Charakter geachtet wird und die persönlich überzeugt war, daß

sie nicht ein unwahres Wort geredet hatte.

Wohl ist uns bekannt , daß die Richter in Berlin vielfach durch Über

bürdung mit Arbeit und die ganze Art ihres Berufes leicht in eine gereizte

Stimmung geraten. Das berechtigt sie aber weder menschlich noch als Staats

bürger zu Dingen, die schlechterdings ungehörig ſind.

Jedem Beobachter ist bekannt , wie gering der Glaube an Recht noch

im deutschen Volke, zumal in der Berliner Bevölkerung ist. Recht ist da nicht

mehr Gewissens-, sondern Geschäftssache ; deshalb wird immer möglichst auf

Vergleich gedrängt, dann braucht der Richter kein Urteil zu fällen , und die

Parteien haben sich „freiwillig“ geeinigt. Daß es noch dumme Menſchen gibt,

gottlob sogar noch öfters gibt, denen das Recht Gewiſſens- und nicht Geſchäfts.

sache ist, die ihr Recht und keinen Vergleich wollen , dieser Gedanke ist einem

großen Teile der Richter vollständig abhanden gekommen. Welch einen Ein

druck macht nicht selten solch eine Verhandlung in Berlin : ein gelangweilter,

müde aussehender Richter , der geſtern abend augenscheinlich spät nach Hauſe

kam , und vor ihm zwei keifende Israeliten , die gleich nachher vergnügt mit

einander lachen. Es iſt, als ob einige Richter, zumal jüngere, glaubten, das

Gewicht, welches der Staat ihrem Amte beigelegt hat, durch Flegelei persön

lich zum Ausdrucke bringen zu müssen. Die Unverantwortlichkeit ihres Amtes

wird ihnen zu einem unverantwortlichem Betragen, dem gegenüber das Pub

likum schußlos ist, weil es die Grenzen seines Rechtes nicht kennt, und nicht

einmal weiß, daß es sich beschweren kann, und wenn es dies weiß, es doch

gewöhnlich unterlassen wird. Bisweilen könnte man meinen , viele Richter

hätten die souveräne Empfindung, das Volk sei für sie da, für ſie, die un

verantwortlichen Helden zweier oder gar dreier Examina , während doch um

gekehrt der Richter für das Volk da ist.

Die beregten Dinge widersprechen entschieden dem Wohle der Bürger

und der Geſundheit eines Rechtsstaates. Es wäre Zeit , mit Ernſt und Vor

urteilslosigkeit das Auge darauf zu lenken.

Prof. Dr. Julius von Pflugk-Harttung.
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Allerlei Seltsames aus Japan.

Allerlei Beltlames aus Japan.

Co
in
Zin Engländer namens Douglas Sladen, der lange in Japan gereift ist, hat

soeben ein Buch veröffentlicht : Queer things about Japan , aus dem das

neueſte Heft der „Deutschen Nundschau für Geographie und Statiſtik“ (A. Hart.

lebens Verlag, Wien) „Allerlei Seltsames" mitteilt. Das Haus des Japaners,

bas weder Türen noch Fenster hat, vergleicht er mit einer bloßen Schale, weil

es nichts von dem besißt , was wir Möbel nennen. Nicht einmal eigentliche

Zimmer hat es , denn diese werden erst durch Schiebwände je nach Bedarf

hergestellt. 3. B. wird so zur Nacht der gemeinſame Wohnraum in die nötige

Anzahl von Schlafräumen abgeteilt. Statt der Tische , Stühle, Betten und

sonstigen Möbel enthält das japanische Haus nur Matten, ein oder zwei Kiſſen

und eine Steppdecke zum Schlafen, einen Kohlenofen zum Wärmen der Finger,

eine Teekanne ; als Kleiderschrank dient ein Haufen übereinander getürmter

Kiſten. Im Gaſtzimmer findet sich dann noch ein Ofenſchirm, ein > Rakemono < ,

eine Blumenvaſe und , wenn das Haus schon 30 Jahre besteht , ein Schwert.

geſtell. Der reichste Japaner schmückt sein Haus nie mit mehr als einem Kunst

gegenstande gleichzeitig. Prunkvoll find allein die öffentlichen Gebäude , auf

deren prächtige Ausstattung großer Wert gelegt wird.

>

Die Japaner haben keine Stiefel und Schuhe , die Männer auch keine

Beinkleider, und die Frauen keine Unterröcke. Beide Geschlechter tragen statt

dessen mehrere Röcke übereinander, die » Rimonos<.

Die Japaner effen kein Brot. Und merkwürdigerweise auch keine Kirschen

und Pflaumen, troßdem das Land voller Kirschen- und Pflaumenbäume iſt.

Aber die erſteren werden nur wegen der Blüten gebraucht , die leßteren zum

Anhängen von Gedichten.

Unübertroffen ist die Höflichkeit der Japaner, die nicht nur bewirkt, daß

sie keine Flüche kennen und selbst die Kinder schon keine Launen, sondern sogar

so weit geht, daß sie auch keine Worte für „ja“ und „nein“ haben : es ist nicht

höflich, so bestimmt zu sein. Diese Förmlichkeit macht es zu einer ernsten

Angelegenheit , wenn man in einen japaniſchen Laden geht, Taschentücher zu

kaufen. „Man ſteigt aus der ‚riksha' . Dann wird man von allen Dienern im

Laden begrüßt, bis man wünſcht, ſie möchten aufſtehen und ſich ſagen laſſen, was

man will. Wenn sie dann aufstehen, bitten sie, daß man den Auftrag wieder

holt, und bieten fünf Tassen Tee an, der nach japanischer Sitte ohne Milch

und Zucker getrunken wird. In einem guten Geſchäft kann man auch gesalzene

Kirschenblüten haben. Wenn man dem Besizer des Ladens endlich erklärt

hat, was man will, ſo gibt er den Dienern Befehle. Die Diener zischeln, wie

wenn sie ein Pferd striegeln , reiben sich die Knie und bewegen die Köpfe.

Dann laufen fie fort und kommen mit den Waren wieder , die in verschoffene

grüne, seidene oder baumwollene Tücher gebunden sind. Niemals wird der

Kunde in die Warenniederlage geführt, denn dann würde er gleich wählen und

schnell fertig sein, statt daß er einen halben Tag der Etikette gemäß behandelt

wird und so viel Tee erhält, daß er darin baden könnte . . . Die japanische

Höflichkeit verlangt, daß man bei einem Mahle für jede Speiſe, die man nicht

eſſen kann, eine besondere Entschuldigung vorbringt. Das nust aber nicht im

mindeſten, denn wie man in seine ,riksha' steigt, so überreicht die ,musmi', die

aufgewartet hat, einen Turm von weißen Holzschachteln , in die sie sorgfältig

...
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alles eingepackt hat, was man nicht eſſen konnte, damit man es ſeiner Familie

mĹtbringt, und die Etikette verlangt , daß man ſie nimmt, wenn man sie auch,

sobald man außer Sicht ist , dem Riksha-Burschen gibt.“ Das Seltſamſte

aɓer, was dieſe übertriebene Höflichkeit gezeitigt hat, iſt die Anschauung, daß

es nicht nur als keine Erniedrigung gilt, zu dienen, sondern sogar als eine Ehre,

und zwar in dem Grade, daß sie den Jinriksha- Burschen, die die zweirädrigen

Wagen ziehen, überhaupt nicht die Ehre zugestehen , Diener zu sein, sondern

ſie als Händler betrachten , was das Niedrigſte in Japan ist und faſt ſchon

zur Klaſſe der Ausgestoßenen gehört.

-

Natürlich ist es höchst wichtig , daß ein höherer Bedienter in Japan

gute Manieren habe ; denn man erwartet von ihm genügend Kenntnis der Eti

tette, die Gäſte ſeines Herrn zu unterhalten, wenn der Herr nicht zuhauſe iſt.

„Nachdem er seine Knie aneinander gerieben hat , geziſcht und mit der Stirn

den Boden berührt hat, fordert er den Gaſt auf, Plak zu nehmen — auf der

Diele oder, um genauer zu sprechen, auf den Hacken, mit einem flachen Kiſſen

zwischen den Knien und dem Fußboden , um die Lage weniger unbequem zu

machen. Er bietet darauf fünf Taſſen Tee an es kommt auf die Zahl der

Tassen und nicht auf die Zahl der Besucher an, und indem er sich leicht und

anmutig auf seine eigenen Hacken niederläßt , beginnt er eine liebenswürdige

Konversation, bis zu einem Grade unterwürfig, aber völlig vertraulich, bis sein

Herr kommt, um ihn abzulösen. Selbst dann kann er im Zimmer bleiben und

sich eventuell in das Gespräch mischen.“

-

Danach wäre Japan eigentlich das Dorado für Servilismus . Und der

geheime Zug von Sympathie, der weite Kreise unseres Volkes in diesen Tagen

des Kampfes zwischen der weißen und der gelben Raſſe es mit leßterer halten

läßt, fände eine eigenartige völkerpsychologische Erklärung !

Im übrigen ist Japan auch noch das Dorado der Schwiegermütter.

Denn man hält dort die europäische Eheschließung für unmoraliſch , weil der

Mann aufgefordert wird, „ Vater und Mutter zu verlaſſen und ſeinem Weibe

anzuhangen“, vielmehr ist die Hauptbeſtimmung einer Frau, die Bediente ihrer

Schwiegermutter zu sein; wenn diese nicht zufrieden mit ihr ist, kann sie ihrem

Sohne befehlen, sich von der Frau zu scheiden.

Bei alledem dringen europäiſche Moden vielfach ein, zumal Japan neuer

dings England ſtark nachahmt, weil es hofft, das England Aſiens zu werden.

Sladen erzählt u. a., wie er auf einem Balle eine sehr hübsche Hofdame in

elegantestem Pariſer Ballkleide, mit feinsten französischen Schuhen an den kleinen

braunen Füßen antraf „man konnte nämlich sehen , daß die Füße braun

waren, denn die Hofdame hatte keine Strümpfe an . .

"1

-



fene Salle

Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen

sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers.

Zur Frage des modernen Strafvollzuges.

I
m
m Gefängnis bessert sich niemand" ist eine unsern Strafanstaltsstammgästen

höchst geläufige Redensart, die auf den Fachmann schon keinen großen

Eindruck mehr macht; denn er sieht, daß sie den Bösen nur als Vorwand dient,

nicht besser werden zu wollen. Ernster ist dasselbe Urteil zu nehmen, wenn wir

es von Beobachtern und wissenschaftlichen Beurteilern bestätigt hören , wenn

die Presse verschiedenster Richtungen sich damit befaßt und es bald wohl gar

als eine ausgemachte Erfahrungstatsache hinzustellen beginnt, daß im Gefängnis

sich niemand bessert". Auch der unter obiger Rubrik im Januarheft des Tür

mers veröffentlichte Aufsatz von Mar Treu nimmt dies Verdikt als schon

bewiesen an und bringt auch zu seiner weiteren Begründung einige recht ein

Leuchtend erscheinende Momente vor. Wenn nun auch Unterzeichneter zu den

Herrschenden, d. h. den Beamten und Geistlichen" gehört, deren Veröffent.

lichungen über Leben und Treiben in den Gefängnissen der genannte Verfaſſer

mit grundsätzlichem Mißtrauen begegnen zu müssen glaubt, so fühlt er sich in

seinem Beruf doch durchaus nicht als Herrschender", sondern als, wo nicht

„Leidender", so jedenfalls Mitleidender. Jedenfalls behandle ich mein Thema

nicht, wie Herr Treu von uns durchweg annimmt, unter dem irrigen Leitsatz:

Wie so herrlich weit wir es gebracht, und wie trefflich alles bei uns ist." Ich

glaube vielmehr, das, was zu wünschen übrig bleibt, ziemlich genau zu kennen,

und hoffe, daß meine Richtigstellungen nicht den Eindruck der selbstgenügsamen

Voreingenommenheit machen werden.

Unser Strafvollzug, so wird behauptet, kann schon deswegen nicht bessern,

weil er die zu Bessernden unter dem 3wang einer undurchbrechbaren, nach

der Schablone zugeschnittenen Hausordnung hält, während doch nur der freie

Mann erziehungsfähig ist, der, ohne daß fortwährende Aufsicht, Strafen und

Entbehrungen ihn dazu nötigen , das Rechte tut, weil es das Rechte ist und

das Schlechte läßt, weil es das Schlechte ist". Nun, das ist gewiß eine treffende

Charakteristik echter Mannesfreiheit. Aber solch ein wahrhaft freier Mann

pflegt eben auch nicht ins Gefängnis zu fommen. Er bedarf auch keiner

Erziehung und Besserung von außen mehr, weil er schon erzogen ist und die
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Selbsterziehung in die Hand genommen hat, um selbst an sich zu bessern , wo

es noch fehlt. Wer aber noch erzogen werden und gebeſſert werden muß,

der muß auch irgendwelchem Zwange unterworfen werden. Eine Erziehung

ohne allen Zwang hat es noch nicht gegeben und wird es nicht geben. Wo

die Beschränkungen der Familien- , Schul- , Lehrherrn- und Militär-Erziehung

aufhören , da fängt die Zucht des Lebens , des Berufs , der häuslichen und

öffentlichen Pflichten an, und deren Zwang beschränkt die freie Selbstbestim

mung oft noch weit mehr , als jene gefliffentlichen Erziehungsformen taten.

Man darf doch wohl zugeben, daß in unsern Kasernen nicht nur gedrillt, son.

dern auch erzogen wird : nun , mir sind Fälle bekannt, wo junge Leute, aus

dem Gefängnis zum Militär kommend, den dort herrschenden

3wang weit weniger erträglich empfanden als den Zwang der

Strafanstalt, daß schwierige , belastete Naturen , die unter der geschickten

Leitung einer einsichtigen Gefängnisdirektion drei Jahre lang vor

schweren Ahndungen und Repressionen ihres ungezügelten Wesens

bewahrt worden waren , nach sechs Wochen ihrer Dienstzeit schon

die schwersten Strafen sich zugezogen hatten, eben weil sie sich der Dis.

ziplin nicht fügen wollten. Tatsache iſt, daß im Zellengefängnis die Bedingungen

zu einer individualisierenden Behandlung der Inhaftierten besser gegeben sind

als beim Militär , schon infolge der Isolierung , die ja zur Einzelbehandlung

herausfordert. Das Zuſammenwirken von Anſtaltsleitung , ärztlicher Pflege

und Seelsorge kann sich viel inniger , zielbewußter und erfolgreicher gestalten

als in irgendwelchen andern Erziehungsinstituten wie ja in den Kasernen

der Geistliche nur sehr mittelbar auf den Einzelnen und seine Behandlung ein

zuwirken vermag.

Wie steht es aber mit dem Erziehungspersonal in der Straf.

anſtalt? Da hapert's doch wohl ſehr !

Ja, es ist freilich leicht, über die Erzieher und Besserer, in erster

Linie also die Aufseher die vollen Schalen des Hohnes auszugießen. Die Straf

anſtaltsbeamten wiſſen in dieser Beziehung selbst am besten, wo sie der Schuh

drückt. Aber es wäre ungerecht und undankbar, zu verschweigen, daß sich unter

den vielgeschmähten Aufſehern ein Stamm der gewandteſten , zuverläſſigſten,

ihrer schweren Aufgabe voll gewachſenen Männer findet ; ein kerniges, bildſames

Unterbeamtentum , das unter verständnisvoller Leitung seines ſauren Dienstes

in aller Stille mit preußischer Treue erfolgreich zu warten geeignet ist und

dem man auch einmal öffentlich , statt immer nur zu ſchelten , eine Unze An

erkennung zollen dürfte ! Natürlich fehlt noch vieles. Aber die maßgebenden

Behörden wissen, wo es fehlt, und ſind bemüht, je länger, je beſſeres Material

für diesen verantwortlichen Dienst heranzuziehen , soweit die knappen Mittel

das erlauben ! In bezug auf die Aufseherinnen für die Frauengefängnisse ist

dies Ziel in Preußen mit Hilfe der inneren Miſſion so ziemlich schon erreicht.

Diese Aufseher haben ja nicht im eigentlichen Sinne „erziehlich einzu .

wirken“, aber ihr ganzer Verkehr mit den Gefangenen, der sich zunächst auf die

Sauberkeit , Pünktlichkeit, Akkuratesse, den Fleiß , kurz die ganze äußere Dis

ziplinierung richtet, übt doch, richtig gehandhabt, einen nicht zu unterschäßenden

erziehlichen Einfluß auf die unerzogenen Leute aus. Schon die äußere Ge

wöhnung an dieſe mittelbaren Tugenden ist ein Element von grundlegender

erziehlicher Bedeutung. Man muß es sehen , wie so ein verkommener junger

nichtgut allmählich Freude gewinnt an seiner sauberen Zelle, seinem blank.
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-

epusten Geschirr , an der Steigerung seiner Arbeitsleistung , und hört dann

uf, über diese Erziehungskriterien zu spötteln. — Sodann fehlt es an Gelegen.

eiten zu erziehlicher Vertiefung und Verinnerlichung nicht. Die Vergehen

egen die Hausordnung müſſen natürlich gerügt werden, denn der Rechtsbrecher

- das ist ja der Zweck der Strafe soll sich eben beugen lernen unter die

lechtsordnung und dadurch , wenn man nun einmal den Ausdruck vorzieht,

ſozial gemacht“ werden. Wie unendlich verſchieden aber kann dieſe Ahndung

or sich gehen ! Wie hat gerade der Vorsteher im Zellengefängnis die Mög

chkeit , seine Rüge dem einzelnen Fall, der eigenartigen Persönlichkeit anzu

aſſen ; welch mannigfaltige Mittel hat er in der Hand, die Vosheit empfind.

ch zu züchtigen, den frechen Troß zu brechen, dem Reuigen die wohlverdiente

Strafe auf Wohlverhalten ganz oder teilweise zu schenken , des Schwachen

ilde zu schonen. Nur wer die Gefängnismauern lediglich von außen kennt,

ird leugnen , daß in alledem „erziehlicher Einwirkungen“ von allergrößtem

Belang enthalten sind . Wieviel Gelegenheit gibt es noch, den Gefangenen

npfinden zu laſſen, daß er nicht nur einem undurchbrechbaren Zwange unter

orfen iſt , ſondern daß auch sein Menschentum respektiert, daß er nicht bloß

ls Nummer behandelt wird , wie in den großen Fabriken, kurz, daß er nicht

loß niedergedrückt, sondern auch persönlich gehoben wird zur Selbſtachtung und

um Vertrauen in die Menschheit. Er lernt's zu seiner Verwunderung und zu

iner Läuterung erfahren, daß es auch in der Strafanſtalt Leute gibt, die ein

erz für ihn haben. Sollte das ganz ohne beſſernde Wirkung sein?

-

Von dem erziehlichen Faktor der Seelsorge des weiteren zu reden,

t hier wohl nicht der Ort. Nur eines : Es ist so unsäglich wohlfeil und für

en Kenner so unsäglich albern, wenn von Außenstehenden alle Wirkungen der

Seelsorge von vornherein mit dem Stichwort „Heuchelei“ in Frage gestellt und

bgetan werden. Natürlich, wer außerhalb der Religion steht, kann auch an

eine rechten Seelsorgeerfolge in der Strafanstalt glauben. Daß die Anstalts.

eistlichen sich gerade mit Vorliebe auf die große Zahl der Abendmahlsbesucher

erufen, um ihre erfolgreiche Tätigkeit zu beleuchten, ist mir, der ich das wiffen

üßte, noch nicht bekannt ; ein erfahrener Seelsorger hat Mittel genug , die

euchelei matt zu sehen. Aber das weiß ich, daß jeder treue Gefängnisgeiſt.

che Begegnungen mit ehemaligen Inhaftierten hat , die jeden Verdacht der

euchelei ausschließen. Wenn ein junger Milchkutſcher sein Pferd in vollem

auf pariert, vom Wagen herabſpringt , um ſeinen ehemaligen Anſtaltsgeiſt

chen, den er so nach Jahren zum erstenmal wiedersieht , aufs herzlichste zu

egrüßen ; wenn einem Strafanſtaltspfarrer im D-Zug eine feine Viſitenkarte

18 Abteil gereicht wird und der sich vorstellende Herr in vertrauensvollſter

Weiſe gegen ſeinen früheren Seelsorger ausspricht, ſo ſind das Erlebniſſe, — und

war nicht etwa vereinzelte! - angesichts deren der Gefängnispastor jenen

Diskreditierungen seiner Tätigkeit recht wohlgemut entgegentreten kann! Sie

eweiſen auf jeden Fall, daß das Mißtrauen der Gefangenen gegen den Geift.

chen keineswegs unüberwindlich ist.

-

Nun ist es ja richtig , was eingeworfen wird , daß die umsichtige und

ingehende geistliche Versorgung von 3-400 Jnhaftierten in großen Justiz

efängniſſen leider noch mehr ! — schon die physischen Kräfte auch eines eifrigen

Seelsorgers übersteigt, zumal, wenn die Inhaftierten häufig wechseln. Aber es

t bei diesem Einwurf eins völlig übersehen , daß der Geistliche eine nicht zu

nterschäßende Ergänzung ſeiner Arbeit einerseits in der Tätigkeit des Lehrers,

-

·
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andererseits in der Bedienung der Gefangenen mit geeigneter Lektüre findet.

Die Schule ist in der Strafanstalt ein Faktor von tiefgehendster erziehlicher

Wirkung; die Unterhaltungslektüre kann bei vielen lernbegierigen Leuten unter

geeigneter Leitung dazu gemacht werden. Wie oft hört man ungeſucht das

Zeugnis von Gefangenen, daß sie jest erst den Wert guter Bücher schäßen

lernten , daß sie bisher beim Leſen der Hintertreppenromane und anderen ge

meinen Schundes nie geahnt hätten, daß es so schöne Bücher gibt !

Als ein besonders schweres Hindernis der „Sozialmachung" stellt nun

der Kritiker die ſtrenge Absperrung von der Außenwelt hin. Er ruft empha

tisch aus: „Ist es zu verantworten, daß man den Gefangenen von allem ununter

richtet läßt, was für ihn zu den ernſteſten Lebensfragen gehört ?" Nun, würde

er Gelegenheit haben, im Gefängnisse sich genauer umzutun, so würde er bald

erkennen , wie sehr er mit dieſem Vorwurf daneben getroffen hat. Keinem

Gefangenen, der deſſen bedarf und fähig ist , wird die angemeſſene Selbstver.

vollkommnung in seinem Fach verwehrt; da sieht man in der Zelle des Schnei

ders ganze Bände von Fachzeitschriften und hübsche Zeichnungen , die er zu

ſeiner Fortbildung anfertigt, da ist Zeichnen überhaupt eine sehr beliebte Muße.

beschäftigung. Bekannt ist , daß mit den in Gefängniſſen erworbenen Kennt

niſſen Erfindungen gemacht werden, auf die bei gutem Glück die Leute hernach

wohlhabend geworden sind zc. Das Halten von Zeitungen und Zeitschriften

ist nicht grundsäßlich verboten, sondern wird in vielen Fällen erlaubt ! Stehen

die Leute hernach ratlos und hilflos da, ſo war nicht der Strafvollzug daran

schuld, sondern dieselbe Unbesonnenheit und Energielosigkeit , die sie eben ins

Gefängnis gebracht hatte; und „greift die Mehrzahl energielos und haltlos

dann aufs neue zum Verbrechen“, so sollte man nicht so kurzsichtig sein und

den Strafvollzug dafür verantwortlich machen oder eine unzureichende Ent

Laſſenenfürsorge zum Prügelknaben auserſehn. Bequem ist das freilich und

durchaus im Sinn dieser charakterlosen Naturen selbst, die stets die Schuld

ihres Falles und Rückfalles außer sich suchen. Falsch ist auch, daß die Leute

wegen ihrer Zukunft nicht schreiben dürfen. Im Gegenteil , ſie werden auf

gefordert, sich recht fleißig um ihre Rehabilitierung direkt durch schriftliche Ein

gaben, Gesuche 2c. zu bemühen !

Doch wir können nicht auf alle vorgebrachten Einzelheiten eingehen. Das

Mitgeteilte zeigt , daß der Strafvollzug vielleicht doch nicht ganz so schlimm

ist, wie sein Ruf. Nur dem wird er zu hart und unzweckmäßig erscheinen,

der der Obrigkeit überhaupt das Recht bestreitet , zu strafen. Da scheiden

sich die Weltanschauungen. Eine bloße Verwahrungsanſtalt und Krankenhaus

kann das Gefängnis freilich nicht sein. Die ihre Freiheit nicht zu gebrauchen

verstanden, müssen eben den Wert dieses Gutes schätzen lernen durch die empfind

lichste Freiheitsentziehung. Mancher ist doch im Gefängnis zum Verständnis

und zum Ringen um die innere Freiheit durchgedrungen, mancher hat sich ge

bessert ! Gewiß hat man's in unsern Anſtalten mit den „schwierigſten und

kompliziertesten Naturen“ zu tun , aber es sind doch noch alles Menschen,

Menschen, denen man menſchlich nahe kommen, deren Vertrauen man erwerben,

auf die man erziehlich einwirken kann. Wo da im Strafvollzug die rechten

Leute auf dem Posten sind, da gibt es auch Erfolge. Nicht Maßregeln haben

wir nötig, ſondern Männer ! Dr. von Kohden.
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as einst mit Fug und Recht behauptet werden durfte: daß kein

folgenschwerer politischer Vorgang sich ereignen könne, ohne daß

18 Deutsche Reich sein gewichtiges Wort und fein noch gewichtigeres

Schwert in die Wagschale würfe, - das ist heute zur leeren, ruhmredigen.

Shrase zerdroschen. Sie wird dadurch nicht glaubwürdiger, daß sie bei

atriotischen Festgelagen und Denkmalsenthüllungen bis zur Bewußtlosigkeit

a die ungläubige Welt gehurrat wird. Selbst dem kürzer Gestirnten mit

em weh- und demütigen Zug um das schmiegsame Rückgrat entlockt sie

ur noch ein höfisch-verbindliches Lächeln. Nichts kann uns den ungeheuren

Ibstand zwischen jener großen Zeit und unserer gernegroßen so

indringlich zu Gemüte führen, wie unserer modernen" Staatskunst völlig

influß- und fassungslose Haltung vor und bei dem Ausbruch des russisch

apanischen Krieges .

Ist es wohl denkbar, daß unter Bismarck und seinem „ alten Herrn“

ie deutsche Auslandspolitik ſich derart von den Ereignissen hätte überrumpeln

assen können, wie es unserer gegenwärtigen , so glücklich im Glanze ihrer

Selbstzufriedenheit blühenden und strahlenden Staatsweisheit gelungen

t ? Dem Glücklichen schlägt keine Stunde, und so segnete man noch immer

Fried- und Friedenszeiten, als hinten weit in der Mandschurei die Völker

hon aufeinander schlugen.

-

―

Klassische Beweise dieser grotesken Tatsache hat, wenn auch gewiß

icht mit Absicht, das offizielle Organ der preußisch-deutschen Regierung,

e Norddeutsche allgemeine Zeitung" verblichenen Bismarckschen Glanzes,

liefert. Am 3. Januar offenbarte das Sprachrohr moderner deutscher

Staatsraison :

"
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„Der Unterschied in der Auffassung, wie sie in der deutschen Presse

einerseits und in der englischen andrerseits zum Ausdruck gelangt , beſteht

aber darin, daß jenseits des Kanals in der Öffentlichkeit die Meinung vor

herrscht, die Katastrophe sei nahezu unvermeidlich , während bei uns noch

immer an der Hoffnung auf eine Verſtändigung festgehalten wird.“

Am 6. Januar läßt das Blatt die Friedensaussichten noch steigen.

Am 9. Januar sieht es keinen Anlaß, seinen Standpunkt zu ändern. Gegen

über den ängstlichen Gemütern", die von nahen Seeschlachten träumen,

scherzt es beruhigend : „ Es ist doch nicht Fasching.“ (!!)

Am 11. Januar beſtätigt ſich die „Norddeutſche“ ſelbſt die „ Richtig

keit ihrer Auffaſſung“. Am 24. Januar hofft das Regierungsorgan weiter.

Am 5. Februar konnte man leſen:

„Wir sehen keinen Grund, der die deutsche Preſſe veranlassen könnte,

ihre bisher im allgemeinen ruhige und korrekte Haltung aufzugeben und den

Wünschen derjenigen Stellen vorzuarbeiten , die eine Übertragung des in

der englischen Presse hervortretenden Pessimismus auf Deutschland gern

sähen."

Auch am 6. Februar ist die „ Norddeutſche “ noch nicht im mindeſten

beunruhigt. Und am Sonntag den 7. Februar, morgens, läßt sie sich also

vernehmen :

„Solange keine Kundgebung solcher Absichten vorhanden ist, hat

niemand das Recht, Rußland oder Japan kriegerische Absichten

zu unterstellen (!) , vielmehr führt eine loyale Abwägung aller be

glaubigten Willensäußerungen jeder der beiden beteiligten

Regierungen zu der Auslegung , daß hüben wie drüben der

aufrichtige Wunsch obwaltet, bei der Verfolgung der beider

seitigen Ziele in den aneinanderſtoßenden Interessensphären es nach

Möglichkeit bei den diplomatiſchen Mitteln bewenden zu laſſen.“

Unmittelbar darauf wurde das Telegramm verbreitet, welches

den Abbruch der „diplomatischen Mittel" ankündigte. ...

Kleinmütig brach die norddeutsche Staatsraison in sich zusammen,

bescheiden gab sie nur noch Telegramme, aber keinen Senf dazu. Doch nur

ein Weilchen. Dann straffte sie sich wieder zu ihrer ganzen weltumschauenden

und -gebietenden Höhe empor und verkündete dem atemlos aufhorchenden

Erdkreise folgendes stupende Ergebnis ſtaatsmännischer Einsicht : „Die stra

tegische Tragweite dieses Vorgangs" des Angriffs auf die ruſſiſchen

Schiffe ist nicht zu überschäßen. “ Und nun mußte notwendig jener

weltgeschichtliche Augenblick eintreten , wo der ruhmvollen Großtat der ob

ligate selbstverfertigte Lorbeer fällig wird : „Die von Deutſchland ein

genommene, nach beiden Seiten ehrlich neutrale Haltung wird von

den Organen der öffentlichen Meinung faſt ohne Ausnahme gebilligt.“

Triumph! Zwar wiederholen sich derartige staatsmännische Triumphe heut

zutage so häufig wie nie zuvor in der Weltgeschichte ; zwar bleibt den blöden

Augen der stumpfsinnigen Plebs ihre erhabene Bedeutung in grauenvolles

-

――
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Dunkel gehüllt. Aber wir leben nun einmal in einer seltsamen Zeit, die

es fertig bringt , auch ungelegte Eier mit freudigem Erzeugerſtolze zu be

zackern und ungepflückte Lorbeern auf Vorschuß zu nehmen. Und so dürfen

vir uns heute schon einer Großtat rühmen, wenn wir — überhaupt nichts

zetan haben. Denn mindeſtens hat man dann

-

nichts Dummes oder
-

Schlechtes getan.

Auf den Krieg ſelbſt einzugehen, ist nicht meines Amtes. Das beſorgt

chon reichlich die Tagespreſſe, die allein den sich überſtürzenden Ereigniſſen

folgen kann. Und in Konjekturalpolitik möchte ich nicht machen. Sie läuft

och immer auf leeres Geſchwäß hinaus, und ihrer Weisheit lezter Schluß

ſt meiſt die abgründige Erkenntnis, daß es ſo oder anders kommen müſſe. Das

ſt dann freilich ein unanfechtbares Ergebnis, das auch die „ Tägliche Rund

chau" ihren Lesern darzureichen in der Lage war , als sie vor Ausbruch

Des Krieges nach reiflichem und angestrengtem Nachdenken zu der un

erschütterlichen Überzeugung gelangte : „Die russisch-japanische Krisis , die

un allmählich zu ihrem Höhepunkt gediehen iſt, muß sich nach menschlichem

Ermessen entweder lösen oder gewaltsam entladen. " „Wenn

der Hahn kräht auf dem Miſt , ändert sich das Wetter oder es bleibt wie

es ist. "

... "

Etwas anderes möchte ich zur Sprache bringen : das Verhalten der

Deutschen Regierung und der deutſchen öffentlichen Meinung zu den beiden

riegführenden Staaten. Da muß nun anerkannt werden, daß die Reichs

regierung den vollendeten Tatsachen gegenüber vom deutschen

Interesse aus den einzig richtigen Standpunkt einnimmt, indem sie sich

war neutral verhält , aber doch wenn nicht alle Anzeichen trügen

nit einer Rußland wohlwollenden Nuance. England läßt frei=

ich seine Sympathien für Japan bei aller „Neutralität“ nicht nur durch

chimmern, und Amerika geniert sich ebensowenig. Nur völlige Verblendung

urch Partei-Egoismus und Fanatismus kann verkennen , daß Rußlands

Freundschaft für das Deutsche Reich unendlich wertvoller ist als die des

uropäiſch übertünchten Mongolenvolkes. In den Tiefen der russischen Volks

eele ſchlummert noch eine unverwüstliche Kraft und eine Entwicklungsfähig=

eit, die sich trot aller äußeren und inneren Kriſen dereinſt mit Naturgewalt

Bahn brechen müſſen. Wer den Ruſſen bloß vom Hörenſagen kennt und

lle die landläufigen Märchen über ihn nachschwäßt, als beſtünde das ganze

ussische Volk aus lauter Schnapsfäufern , kann freilich keine Ahnung von

Der außerordentlichen Entwicklungsfähigkeit dieses an Gemüt und Geist reich

begabten Volkes haben. Der Russe, der deutsche Bildung genossen hat,

ſt manchem modernen Deutschen an wissenschaftlicher Gründlichkeit und

ittlichem Ernſte überlegen, ganz zu schweigen von der liebenswürdigen Vor

ehmheit ſeiner gesellschaftlichen Formen , die man vielleicht am besten als

politesse du cœur bezeichnen könnte, und die vielen gebildeten Deutschen

toch so sehr mangelt , daß sie im Auslande öfter höchſt unliebſam auf

allen.

- -
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Ist nun Japan denn mit der Zukunft muß bei beiden Staaten

gerechnet werden auch eine solche reinmenschliche Entwicklungsfähigkeit

zuzutrauen ? Denn darauf kommt es an , auf die erreichbare Vertiefung

und Erhöhung des reinen Menschentums. Das allein ist wahre, zukunft

verbürgende Kulturmacht. Wie weit dem japanischen Volke die Grenzen

der Entwicklung nach diesen Richtungen gezogen sind , dafür hat es uns

noch keinerlei Anhaltspunkte gegeben. Der Rassencharakter an sich spricht

kaum für weit gezogene. Die Reiſer, die Japan vom europäischen Kultur

baume auf den eigenen nationalen gepfropft hat, sind doch vorwiegend ge=

schickt mit ausgesprochenem Nachahmungsinstinkt angeeignete technische

Fertigkeiten. Ob diese Reiſer dauernd lebensfähig bleiben ? Ob sie den

alten Stamm mit ihrem Safte wirklich bis zu den Wurzeln durchdringen

oder nach kurzer Scheinblüte wieder absterben werden ? Jedenfalls kann

germanischem Volkstum der nüchterne, beschränkte Atheismus, der als die

eigentliche „Volksreligion" der Japaner gelten darf, nur in tiefſter Seele

unsympathisch sein.

-

-

Ziehen wir auch die Geschichte zu Rate. Da läßt sich nun die Tat

sache nicht aus der Welt schaffen, daß die Geschicke Preußens und Deutſch

lands mehr als einmal in der Hand Rußlands gelegen haben und von ihm

zu Deutſchlands Gunſten entſchieden wurden. So hat's schon Friedrich der

Große ſelbſt bekannt, ſo war's 1813, 1866, 1870 ; in den beiden letzten Jahren

durch eine mehr als „ wohlwollende“ Neutralität Rußlands in dieſen

Kämpfen, bei denen es sich um Sein oder Nichtsein handelte und eine

Macht wie Rußland einfach die Entscheidung treffen konnte. Ich erwähne

hier, wie ich ohne weiteres zugebe , nur die Lichtſeiten des Verhältniſſes

zwischen Rußland und Deutſchland . Die Schattenseiten werden schon von

der sozialdemokratischen Preſſe und einem erheblichen Teile der linksliberalen

genugsam gewürdigt.

Wenn nun dieſe Blätter einerseits ebenso wütend gegen Rußland

hehen, wie sie anderſeits brünſtig sich an das neu entdeckte Bruderherz des

gelben Parvenüs stürzen, ſo mag solches Gebaren die eingefleischten Partei

instinkte der Sozialdemokratie oder das gekränkte Solidaritätsgefühl des

deutschen Judentums mit dem russischen befriedigen, - vom Standpunkte

einer vernünftigen Reichspolitik muß es entſchieden zurückgewiesen werden.

Es ist ja begreiflich, wenn das in der liberalen Preffe vielfach maßgebende

Judentum die Gelegenheit wahrnimmt, mit Leidenschaft gegen den Staat

vom Leder zu ziehen, der ihm wegen der Behandlung seiner Brüder in

tiefster Seele verhaßt ist. Die Greuel in Kiſchineff uſw. wird niemand in

Schutz nehmen, so wenig auch das Judentum von aller ursächlichen Schuld

freizusprechen ist. Aber das alles steht auf einem anderen Blatt. Weder

der fanatische Egoismus irgendwelcher Parteiinstinkte, noch die Revanche

gelüſte einer kleinen Minderheit unſerer Mitbürger dürfen uns in unſerem

ruhigen Urteil über das, was dem Reiche frommt, beirren. Sie haben

bereits Schaden genug gestiftet und unsere freundlichen Beziehungen zum
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Nachbarſtaate empfindlich getrübt , indem die panflawistische Preffe alle

erartigen Ergüſſe mit Freuden aufgreift, um ihrerseits wieder gegen das

erhaßte Deutſchland zu hehen. Das deutsche Volk hat aber keinerlei ver

ünftige Ursache , sich mit einem Nachbarn verheßen zu laſſen , mit dem

uf feindlichem Fuße zu leben bei der Gemeinſamkeit so vieler Intereſſen

uf die Dauer ein unerträglicher Zuſtand wäre. Ganz zuleßt aber, wo es

ch um Instinkte und Gelüfte handelt , deren Befriedigung niemals die

lufgabe irgendeines Staatswesens ſein kann , das nicht etwa bewußten

olitiſchen Selbstmord verüben wollte. Ich hielt es nicht für überflüſſig,

uf jene Unterſtrömungen hinzuweiſen und deren Quellen aufzudecken. Wer

e erkannt hat, wird sich durch das leidenschaftliche, maß- und zielloſe Ge

aben, das sich über alle sachlichen Rücksichten auf das vaterländische Gesamt

ohl hinwegseßt, nicht mehr fortreißen lassen.

*

*

Auch der Aufstand der Herero-Nigger in Deutſch- Südwestafrika ſchlug

- nach der eigenen Aussage des Reichskanzlers — in unsere leitenden

Röpfe ein wie ein Bliß aus heiterem Himmel. Hoffentlich hat er sie wenig.

ens erleuchtet. Selbst die genaueſten Kenner des Landes hätten keine

Ihnung von vorhandener Unzufriedenheit gehabt. Nun, das

äre ja nach den Enthüllungen über die Zustände in der Kolonie das Aller

rſtaunlichſte. Aber es ſtimmt nicht einmal. Die Regierung ist schon

ange vor dem Aufstande, schon Anfang November vorigen

Jahres gewarnt worden. Freilich waren die Warner nur gewöhnliche

Privatleute, keine Beamten mit Lißen und blanken Knöpfen. „Amtlich"

var von Unzufriedenheit oder gar Unruhen absolut „nichts bekannt", folg=

ich eriſtierten sie überhaupt nicht. Am 14. Januar d. I. veröffentlichte der

Vorstand des Deutschen Kolonialbundes , dem man doch wohl

in ganz bescheidenes Maß von Sachkenntnis immerhin zur Not hätte zu

rauen dürfen, in der „Kolonialen Zeitſchrift" :

"Der Vorſtand des Deutſchen Kolonialbundes hatte in seinem Flug

-latt Nr. 6 vom 5. November 1903 (1) darauf aufmerkſam gemacht,

aß wir in Deutſch-Südwestafrika augenscheinlich im Zeichen von

Unruhen und kriegerischen Ereigniſſen ſtänden , und hatte ver

angt , daß sofort eine energische militärische Aktion eintreten

ollte. Leider ist seitens der Kolonialregierung vermutlich auf ent

prechende Berichte des Gouverneurs hin dieſem Rat nicht entsprochen

worden" usw.

Das wurde zwei und einen halben Monat vor dem Auf

tande durch Flugblätter in die breiteste Öffentlichkeit gebracht,

und es war doch deutlich und dringend genug. Aber „amtlich“ (oder „ dies

eits", wie es auch sehr hübsch heißt,) glaubte man nicht daran, und ſo

nußten denn unſere armen Landsleute daran glauben , die von den

Bereros mit Weib und Kind hingeschlachtet wurden wie Vieh !
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Der Aufstand der Hereros bestätigt nur ein Schillerwort, dessen Wahr

heit auch das Begriffsvermögen einer hochwohlweiſen Kolonialregierung

nicht übersteigen dürfte : „Etwas muß er sein eigen nennen, oder der Mensch

wird morden und brennen. " So war es in der Tat. Die Hereros haben

zum leßten verzweifelten Mittel gegriffen, weil ihnen von den deut

ſchen Kulturträgern einfach die Existenz abgegraben worden war.

Ihr einziges Beſißtum, ihr Vieh, wurde ihnen mit raffinierter Liſt und

brutaler Gewalt weggenommen, von ihrem Grund und Boden wurden sie

weggejagt. Ich glaube, jedes Volk, auch das frömmſte, ſogar das deutſche,

würde zur Waffe greifen, wenn ihm solches widerführe. „ Etwas muß er

ſein eigen nennen ! " Die verübten Bestialitäten sind auf Rechnung des

tiefen Kulturſtandes jener halbwilden Völkerschaften zu sehen. Was durfte

man von ihnen anderes erwarten ?

Wie konnten sich aber die Dinge unter den Augen der Regierung

eines christlichen Kultur- und Rechtsstaates bis zu dieſen äußersten Mög

lichkeiten oder vielmehr Unmöglichkeiten auswachſen ? Ein Redakteur, Franz

Seiner in Graz, der selbst mehrere Monate Südwestafrika bereiſte, hat es

in einem Leitartikel der „Frankfurter Zeitung" ausführlich dargelegt :

„Nachdem die Hereros sich in die deutsche Schußherrschaft gefügt

hatten , ließen sich in Windhuk und Okahandja kapitalkräftige Kaufleute

nieder. Als der erwartete schnelle Aufschwung jedoch ausblieb und die

Geschäfte stockten , führten die Kaufleute das System weitgehendsten

Personalkredits ein. Die Kaufleute wandten sich zu diesem Zwecke

an ausgediente (unbemittelte) Soldaten der Schußtruppe, nahmen

sie als Zwischenhändler in Dienst, übergaben ihnen Wagen samt der

Bespannung und den eingeborenen Dienſtleuten und ſandten ſie mit Waren

von mehreren tausend Mark im Werte in das Hereroland.

"I‚Der Händler zog nun von Werft (Dorf) zu Werft, verkaufte ſeine

Waren , ohne jedoch sofortige Bezahlung zu verlangen , kehrte dann zum

Kaufmann zurück, von dem er neue Waren auf Kredit erhielt, und besuchte

nun andre Werften. Nachdem er auch diese Waren abgesetzt und vom

Kaufmann abermals frische bekommen, zog der Händler wieder in die erste

Gegend und mahnte seine Schuldner , gewährte ihnen aber gleich

zeitig neuen Kredit , den die Kaffern , nur um die Schuld nicht

gleich bezahlen zu müssen , obwohl sie es leicht konnten, aus

giebig benüßten. Obwohl der Händler wieder mit leeren Händen zum

Kaufmann kam, so kreditierte ihm dieser, der die Verhältniſſe genau kannte,

doch neue Waren, so daß der beanspruchte Kredit oft bis auf 15000 Mk.

stieg. Jest ging der Händler energischer gegen seine ersten Schuldner

vor und erhielt von ihnen nach langem Hin und Her eine Teilzahlung in

Vieh, gewährte den Kaffern aber neuen Kredit, den diese , nur um

den Gläubiger bei guter Laune zu erhalten und die Beglei

chung derschon erheblich angewachſenen Schuldſumme hinaus zuschieben,

in ausgedehntem Maße in Anspruch nahmen. Der Händler drängte

Der Türmer. VI , 6. 46
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also seine Schuldner in neue Schulden hinein , er gab ihnen

ſeine Waren wieder auf „Schuld", wie dort der landläufige Ausdruck für

Kredit heißt, und je mehr die Kaffern auf Schuld' nahmen, desto lieber

war es dem Händler ; denn dann konnten die Kaffern die Schuldsumme

unmöglich mit Bargeld bezahlen und mußten Vieh geben,

dessen Preis der Händler herabdrückte und an dem er daher

neuerdings verdiente.

„Hält der Händler alſo ſeine Zeit für gekommen, ſo ſendet er ſeinen

Schuldnern durch einen Kaffern die Nachricht , daß sie binnen wenigen

Monaten seine Forderungen unbedingt begleichen müßten, nimmt sich einen

kräftigen Herero als Gehilfen (Doelker), erscheint zum angegebenen Zeit

punkt vor den betreffenden Werften und treibt mit rücksichtsloser

Energie seine Schulden ein. Zuerst versucht er es im guten, aber

der Kaffer jammert und klagt , erklärt sich als bankrott', welches Wort

selbst der unkultivierteste Herero zu gebrauchen versteht, er will vom Zahlen

nichts wissen und hält den Händler tagelang mit leeren Ausflüchten hin.

Schließlich greift der Händler zur Selbsthilfe und schreitet zur eigen

mächtigen Pfändung. Dies ist der brennendste Punkt in der Frage

des Händlerwesens . Der Händler dringt mit seinen Leuten in den

Kraal ein mit Dornen eingezäunter Viehplat - des Dorfes und be

mächtigt sich trok des Geſchreies und der Drohungen der umſtehenden Kaf

fern des der Schuldſumme entſprechenden Viches . Dabei schäßt er das

Vich willkürlich und unter seinem Werte, um den Zeitverlust

einzubringen. Der Herero aber sieht sich vergewaltigt und übervorteilt

und ist natürlich auf die Deutſchen wütend . So großen Respekt hatten

aber noch bis vor kurzem die einzelnen Hereros vor der Polizei und dem

Trunk (Arreste) , daß sie nicht wagten , dem Händler gewalt

samen Widerstand zu leisten und sich an ihm zu vergreifen. Zwar

bestraft das Gericht jeden ihr zur Anzeige gebrachten Fall eigenmächtiger

Pfändung streng , was der Kaffer auch weiß; doch scheut letterer

die Polizei (tout comme chez nous ! D. T.) sowie die mit einer An

zeige verbundenen Laufereien und Unannehmlichkeiten, zweifelt überhaupt

daran , ob er vor Gericht zu seinem Recht kommen würde (!),

und ergibt sich, sobald das Vieh aus dem Kraale iſt , fataliſtiſch seinem

Schicksal.

" Es ist zweifellos, daß die Hereros durch dieses Handels- oder rich

tiger Ausbeutungssystem mit enormen Schulden belastet und

von den Händlern , unter denen sich zwar prächtige Charaktere , aber auch

ungemein rohe uud gewalttätige Burschen befinden , arg be

drückt wurden. Ich selbst war 3euge von gänzlich ungerecht

fertigten brutalen Mißhandlungen einzelner Hereros durch

Händler."

Es wäre vielleicht noch eine Weile in diesem Stile fortgewurstelt

worden, wenn nicht ein geradezu geniales ſtaatsmännisches Kunststück dem
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Faß den Boden ausgeschlagen hätte. Und es war doch so gut gemeint !

Man höre und staune:

„3u guterlett“, so schreibt Dr. Foerster in der „Deuschen Tages

zeitung“ über die „Ursachen des Herero-Aufſtandes “, „zu guterleßt kommt

noch eine sicherlich recht gut gemeinte Verordnung vom Herrn Reich8

kanzler v. Bülow vom 23. Juli 1903, gegeben zu Norderney, die be

stimmt ist, die Hereros für die Zukunft zu schüßen , die aber sozu=

sagen dem Faß den Boden wird ausgeschlagen haben in ihrer uner

warteten, aber recht natürlichen Wirkung. Sie bestimmt, daß

Forderungen an Eingeborene (nach einem beſtimmten Formular)

nur innerhalb zwölf Monaten einklagbar sind . Die Folge

bei der Unzahl von Schulden der Eingeborenen war, daß eine eben

solche Unzahl von Klagen mit allen ihren Folgen anhängig

gemacht wurde. Ich ersehe aus einer Notiz in der Südwest-Afrika

nischen Zeitung', daß von den Kaufleuten zum Gebrauch nicht weniger

als 106000 Exemplare dieser Formulare bestellt sind. Man

wird sie ja wohl nicht alle auf einmal verwandt haben, aber die Zahl

läßt tief blicken."

Hätte man doch einen erfahrenen Kaufmann zu Rate gezogen ! Jeder

beſſere Geschäftsmann hätte die deutſche Reichsregierung über die unaus

bleiblichen , ganz selbstverständlichen Folgen dieſer einzigartigen

Maßregel aufklären können. Und man braucht dazu noch nicht Kaufmann

zu ſein ... Graf Bülow ist doch wohl trok aller seiner Versicherungen,

er ſei „ Realpolitiker“, ein Idealiſt vom lauterſten Waſſer. Er hat es eben

den Händlern nicht zugetraut, daß sie seine menschenfreundliche Verordnung

in dieser schnöden Weise ausbeuten würden. Er urteilte eben vom Stand

punkte der Gentlemans aus und rechnete nicht damit, daß er es nicht mit

andern Gentlemans zu tun hatte, sondern eher mit dem Gegenteil.

Als unverdächtigen Zeugen wird man hier wohl den „Reichsboten“

gelten laſſen müſſen. Auch er muß bekennen , es stelle sich immer mehr

heraus, daß der Aufstand der Hereros durch das Vorgehen deutscher

Kolonisten und Händler mit verschuldet worden sei. Durch ver

schiedene Zuschriften wird ihm bestätigt, daß dieser Aufstand ebenso wie vor

einigen Jahren der Aufſtand in Kamerun durch die Enteignung der

Eingeborenen seitens der Koloniſten hervorgerufen ist. An

dem Orte, wo jezt der Aufſtand ausgebrochen und der Koloniſt Jäger ge

tötet worden ist, war die Enteignung der Eingeborenen so weit gekommen,

daß sie an dem Orte nicht mehr bleiben konnten und nun nicht

wußten wohin. Die Regierung solle deshalb immer daran festhalten,

daß es ihre Aufgabe ist, die Eingeborenen so gut vor Unrecht und

Vergewaltigung durch die Koloniſten zu schüßen , wie die Koloniſten vor

Unrecht und Vergewaltigung durch die Eingeborenen.

Und Dr. Foerster beſtätigt das :

„Es ist von wenig Belang , an welcher Stelle und zu welcher Zeit
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as Feuer ausbricht , das längst verhüllt glühte und das zur offenen

Flamme zu entfachen eine Kleinigkeit genügt. Der Auf

tand der Hereros ist die Folge ihres Ingrimms darüber, daß

hr Besih an Land in die Hände der Weißen übergeht. Immer

mehr eingeengt als zum Teil Wechselwirtschaft treibendes Vieh

züchtervolk durch die Verordnungen der Regierung , den teil

veisen Verkauf ihres Landes, ... kämpfen sie jetzt den Verzweif

ungskampf um ihre wirtschaftliche Existenz und Selbſtändigkeit,

Denn ſelbſtändig waren sie bisher, da man es nicht gewagt hat, sie zu ent

vaffnen."

Dr. Foerster gibt dann auf Grund der amtlichen Denkschriften eine

Darſtellung der Art, wie man die Eingeborenen um Land gebracht hat.

Das Verfahren war ein sehr einfaches. Man erklärte einfach gewaltige

Komplexe, die noch das relativ beste Weideland enthielten, für

herrenlos" . Das geſchah ſchon vor einem Jahrzehnt. In neuerer Zeit

nahmen die Enteignungen überhand. Von der Bahnlinie Swakopmund

und Windhuk, die durch den besten Teil des Landes geht, wurden die

Hereros immer mehr zurückgedrängt , so daß sie schließlich be

greifen mußten, „daß man sie nach dem unwirtlichen Osten

bdrängen will". Durch diese Bahnlinie werde den Hereros „im

Interesse der Otavi - Gesellschaft wiederum eine Unmenge

Cand verloren gehen, ſo daß die Sachlage für sie hoffnungslos iſt".

Daß die Hereros ohnehin ſchon keine Krösusse waren, geht aus der

Denkschrift der kaiserlichen Regierung hervor. Der Viehbestand der ge=

amten Eingeborenenbevölkerung wird nämlich für 1902 auf

15895 Stück Rindvieh , 1675 Pferde und 136557 Stück Kleinvieh

jeſchäßt. Für eine ausschließlich von der Viehzucht lebende Bevölkerung

von 200000 Köpfen ist das außerordentlich wenig. Namentlich

venn die Denkschrift den Viehſtand der noch nicht den 50. Teil so

tarken weißen Bevölkerung auf 44487 Stück Rindvich,

3590 Pferde und 210803 Stück Kleinvieh beziffert !

Wilder als das Rachegeſchrei gewisser „Patrioten“ in „nationalen“

Blättern dürfte das Kriegsgeheul der Nigger auch nicht gewesen sein. In

der „ Täglichen Rundschau“ eröffnet uns ein solcher Gemütsmensch tiefe

Blicke in sein christliches Seelenleben , indem er den wahrhaft frommen

Wunsch ausspricht , daß den 80-100000 Hereros ihr gesamtes

Eigentum weggenommen werde und sie selbst in absoluter Ab

Sängigkeit erhalten", also zu Sklaven gemacht würden.

"

Und leider , leider scheint das nicht einmal ein „frommer Wunſch“

bleiben zu sollen. „ Von wohlunterrichteter Seite" will die „ Ostpreuß. 3tg."

erfahren haben, daß man in den maßgebenden Kreisen der Kolonial

erwaltung bereits über die Bestrafung der Hereros in besonders

remplarischer und wirksamer Weise betreffen, einig sei. Es sollen fol

zende Maßnahmen geplant ſein :
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„In erster Linie wird der reiche (? vgl. die Zahlen oben) Vieh

bestand der Hereros dazu benust, um den beraubten Farmern aufzuhelfen.

Man wird das Vieh an ſie und dann an die übrigen Ansiedler verteilen.

Ferner muß die durch Schutzverträge garantierte halbe Souveränität der

Häuptlinge vernichtet werden. Die Hereros verlieren dann auch

das Eigentumsrecht an Grund und Boden. Das Land geht

an den Fiskus über. ... Als nachhaltigste Strafe aber wird die

energische und rücksichtslose Heranziehung der Hereros zu

öffentlichen Arbeiten bezeichnet. Man muß sie fest herannehmen

und sie nicht für Lohn , sondern nur für Koft und Bekleidung

arbeiten laſſen. Auch hierdurch würde man erhebliche Ersparnisse

erzielen. ... Außer der Wiederherstellung der zerstörten Bauten uſw.

kämen noch besonders Damm- und Eisenbahnarbeiten in Betracht.

Diese Art der Strafe wäre besonders deshalb eine passende, weil sie jeder

einzelnen Person des Stammes tüchtig fühlbar wird.“

Und unſere ganze christliche Gesellschaft schweigt, alle die lobesamen

Frommen im Lande schweigen ; katholische Papstkirche und evangelische

Landeskirchen: sie schweigen alle im Chor. Zu was sind sie eigentlich da ?

Wie die Stimme des Predigers in der Wüſte, wie eine Glocke , die auf

dem Kirchhof die Toten aus den Gräbern rufen möchte , so tönt in diese

Grabesruhe einer heuchlerisch frommtuenden , innerlich entchristlichten und

entarteten Geſellſchaft die Mahnung des Miſſionshauſes in Barmen, die

einzige mir bekannt gewordene, die sich mit Mut und Entſchiedenheit gegen

die Wiedereinführung der Sklaverei wendet :

",Wir würden es aufs tiefste beklagen müſſen , ja wir würden

es als einen Widerspruch gegen Recht und Billigkeit empfinden

müssen, wenn die Folge der nötig gewordenen gewaltsamen Niederschlagung

des Aufſtandes eine vollkommene Rechtlosigkeit der Herero , wie

ſie befürwortet wird, sein sollte. Die Ehre des deutschen Namens verlangt

nicht nur, daß mit Waffengewalt und mit fester Hand Aufregung und

Empörung niedergeworfen wird, und daß die Schuldigen, die das Schwert

erhoben und gar zum Mord geschritten sind, die ganze Schwere des Geſehes

trifft; die Ehre des deutschen Namens verlangt auch , daß nach

dem Siege den armen Irregeführten und Verblendeten , die sich haben.

hinreißen laſſen, Schonung zuteil werde, und daß mit der Gerechtigkeit

sich Milde paart."

Und was hat nun die deutsche Kulturmission den armen Wilden

gebracht? Hunger, Nilpferdpeitsche, Schnaps und gewiſſe Krankheiten. Die

Denkschrift verzeichnet für das Jahr 1902 473 Auspeitſchungen.

Im Hererogebiet wurde beſonders häufig gepeitscht, in Swakopmund 128mal,

in Karibib 87mal , in Windhuk 99mal. Die weitere christlich-germanisch

zivilisatorische Tätigkeit schildert ein in der Denkschrift zitierter Mis

sionsbericht:

Besonders Unzucht und Trunksucht herrschen in hohem Grade."1
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Leider sind oft Weiße nicht allein schlechte Vorbilder in dieser

Beziehung, sondern auch direkte Verführer. Venerische Krank

heiten haben in besorgniserregender Weise um sich gegriffen ...“

„Sehr bedauerlich ist es, daß es hier in weiten Kreisen üblich

ist, eingeborenen Arbeitern den Genuß von Branntwein

regelrecht anzugewöhnen. ..."

Zwanzig Jahre ist nun die Kolonie bereits in deutschem Besitz,

Millionen über Millionen hat sie verſchlungen, ohne daß ein rechter Fort

schritt erkennbar wäre. Und jeßt erklärt Graf Bülow ſelbſt, daß der Auf

ſtand die koloniſatoriſche Arbeit eines ganzen Jahrzehnts ver

nichtet habe!

Die gesamte Einfuhr nach Deutſch-Südwestafrika repräſentierte im

Jahre 1902 einen Wert von 8567550 Mk. Die Ausfuhr bezifferte sich

auf 2212973 Mk., so daß der Gesamthandel 10780523 Mk. betrug.

Ausgeführt wurde außer Tieren und tierischen Erzeugnissen im Werte von

1023 637 Mt. fast nur noch Guano für 853890 ME.

Als Siedelungsgebiet für Landwirte hat die Kolonie auch wenig

Zukunft. Die Vegetation kann nur kümmerlich gedeihen, da es vielfach an

Wasser fehlt. In der Denkschrift klagen wieder „fast alle Miſſionare“

über die anhaltende Dürre", die die Miſſionsstationen entvölkert.

Die Zahl der Farmen und die Erfolge der Viehzucht ſind ſo gering,

daß die Regierung dem Reichstag eine Vorlage unterbreitete, wonach das

Reich jedem neuen Ansiedler 10000 Mk. Zuschuß bewilligen sollte.

Wenig Anziehungskraft übt die Kolonie auf Ansiedler aus. An

erwachsenen männlichen Weißen wurden gezählt

1896 1080

1902 2569

1489

—

Zunahme

Dabei betrug die Zahl der Regierungsbeamten und Ange

hörigen der Schußtruppe 1896 586 gegen 939 im Jahre 1902. Von

den übrigen 1500 waren 54 Miſſionare , 277 Kaufleute und Händler,

813 Ansiedler und Farmer und 693 Handwerker und Arbeiter.

Außer der Schußtruppe wohnen in der Kolonie nur 1200 Deutsche.

Nach den vielen Millionen, die sie bereits verschlungen, haben die deutschen

Steuerzahler allein im Jahre 1904 nach dem Etat 5416200 Mt.

Reichszuschuß zu zahlen. Und nun noch die weiteren Millionen für

den „Krieg" !

Ja, „Krieg“ führt das Deutſche Reich mit einem Niggerstamm,

ebenso wie es noch dazu unglücklich ,,Krieg" mit der venezolanischen

Spisbuben- und Komödiantenrepublik geführt hat. „Präsident“ Castro „lacht

sich ' nen Ast" und läßt die deutschen Kaufleute noch gründlicher zur Ader

als vorher. O alte deutsche Herrlichkeit, wohin bist du geschwunden ! ...
—

-

*

―

aft

TIM
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Ich bin Anhänger einer kraftvollen deutschen Kolonialpolitik, aber

der gegenwärtigen kann ich keine Freude abgewinnen. Man will doch auch

endlich frisches, freudiges Leben und Aufblühen ſehen und nicht immer nur

erbitterte Klagen hören über einen unfruchtbaren Bureaukratismus , der

eigens berufen scheint, durch seine unverbesserliche Schwerhörigkeit berechtigten

Wünschen gegenüber den wirklich tüchtigen Kräften der kolonialen Praris

Anreiz und Freude an frohem Schaffen zu vergällen. Überdies ist unsere

koloniale Politik, wie wir das so gewohnt sind, auch zu spät aufgestanden.

Als wir uns an die Tafel seßten , hatten unsere lieben Freunde und ge

treuen Nachbarn bereits die besten Bissen verschluckt. Was von guten Sachen

etwa noch für uns übrig geblieben war , das haben wir war es Groß

mut oder was anderes ? an unseren biedersten , treueſten , liebsten

Freund verschenkt. Ach , es gibt keine Worte für solch' ideale

Freundschaft. Umsoweniger , als sie so ganz und gar nicht erwidert wird,

und der biedere , hochverehrte Freund all unser minniglich Werben und

demütig Dienen mit Fußtritten regaliert , wie sie nur der geübte Football

Sportsman auszuteilen versteht.

-

Doch wir wollen auch nicht undankbar gegen ihn sein. Ein freund

schaftliches Angebinde hat er uns gewidmet, einen Troſt hinterlaſſen

Helgoland! Wir beherrschen Helgoland ! Fragt sich nur: wie lange

noch? Vor irgendwelchen Aneignungsgelüſten Fremder iſt ja das Objekt

durch seinen negativen Wert geſchüßt. Es wird sich kaum jemand an ihm

vergreifen. Der biedere Freund , der uns großmütig gestattet , die von

Jahr zu Jahr höheren Reparatur- und Erhaltungskosten für dieſe „Mehrung

des Reiches" aufzubringen, würde es kaum geſchenkt zurücknehmen.

"I

-

:

Mehrung des Reiches " ! Unglaublich und doch wahr : als solche wurde

die Erwerbung des unschätzbaren Kleinods nach Abschluß des Sansibar

vertrages in patriotischen Blättern beräuchert. Und nun stellte sich immer

deutlicher heraus , daß selbst dieſer Abfall von dem opulenten Mahle, das

England 1890 mit gesegnetem Appetit an unſerem reichgedeckten Kolonialtiſche

einnahm, in absehbarer Zeit von der Bildfläche verschwinden, ein Raub des

Meeres werden wird. Troß aller kostspieligen Schußvorrichtungen gelingt es

nicht, der langsamen Abbröckelung Einhalt zu tun , die mit unermüdlicher

Gier an dem Eilande leckenden Zungen des Meeres wirksam abzuwehren.

Die Maßnahmen der letzten Jahre haben sich trot erheblicher Aufwen

dungen nicht bewährt , und es muß bedenklich um die Inſel ſtehen, wenn,

wie die Blätter melden, der Kaiſer ſie demnächst persönlich besichtigen will.

Derartige Naturvorgänge pflegen sich je länger desto schleuniger zu voll

ziehen. Und so ist es nicht unmöglich , daß vielleicht schon nach einigen

Jahrzehnten von dem Eilande nicht viel mehr übrig geblieben iſt als ein

aus dem Meere emporragender Fels , auf dem gerade noch eine Fahnen

ſtange mit der Reichsflagge und eine preußische Militärkapelle Plat

haben, die dann die Götter des Meeres mit patriotischen Weisen von der

Mehrung des Reiches ergößen kann.
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Und was haben wir für dieses winzige und noch dazu vergängliche

Gebilde, das von mancher Landſeeinſel an Umfang und abſolutem Wert

übertroffen wird , alles geopfert ! Der Vertrag , in dem der stolze Britte

dieſen abgenagten Knochen dem vor ihm „ſchön machenden“ deutſchen

Hündchen zugeworfen hat , ist eine der kläglichſten von den vielen kläg

lichen Erinnerungen aus der Geſchichte des „ Neuen Kurses“. Aber es iſt

heilſam, ſie aufzufriſchen, zumal in dieſen Tagen, wo das so geringe, kaum

vorhandene koloniale Interesse des schlafmüßigen Reichsphiliſters durch eine

Katastrophe ein ganz klein wenig aufgerüttelt worden ist.

Die Geschichte des Sansibarvertrages , wie überhaupt der deutſchen

Kolonialpolitik unter dem zweiten Kanzler des Deutschen Reiches ist so

traurig wie lehrreich . Und es läßt sich besonders für die Gegenwart viel

daraus lernen, zu allererſt, daß es geradezu ſträflich iſt und die verhängnis

vollsten Folgen haben kann, wenn ein Volk sich um seine Angelegenheiten

- und dazu gehört doch die Auslandspolitik wohl nicht zuleßt — nicht kümmert

und alles der nicht immer verbürgten Weisheit der Regierung überläßt.

Ich könnte die damaligen Vorgänge nicht eindringlicher , jedenfalls

in keinem anderen Geiste beleuchten , als es durch Rechtsanwalt Claß in

der Weimarischen Zeitschrift „Iduna“ geſchieht :

-

England, das jeden unserer Schritte zum Erwerb und zur Aus

dehnung unseres Kolonialbeſizes mit Neid und Argwohn verfolgt, und das

uns nach Möglichkeit Steine in den Weg gelegt hatte, es beutete die deutſche

Annäherung in einer Weiſe kolonialpolitiſch aus, die heute geradezu un

begreiflich erscheint. Caprivi ließ sich im Frühsommer des Jahres 1890

mit England in Verhandlungen über Kolonialfragen ein und konnte bereits

am 1. Juli dem deutschen Volke das Ergebnis in Geſtalt des sogenannten

Sansibarvertrages darbieten.

"...

"Mit welcher Auffaſſung , welcher Gesinnung er dabei ans Werk

ging, geht daraus hervor , daß er bei jeder Gelegenheit betonte, er ſei kein

Kolonialenthuſiaſt , und daß er sich zu dem Ausspruch versteigen konnte,

das schlimmste , was uns passieren könne, sei, wenn uns einer

ganz Afrika schenke - dies Afrika, um das der Wettlauf der

Mächte schon längst begonnen hatte. Im Kopfe dieses Mannes hatte

der Gedanke keinen Raum, daß das deutsche Volk bei seiner raschen Ver

mehrung Kolonialpolitik treiben müſſe , und daß wir erst am bescheidenen

Anfang stünden , daß uns Gebiete noch fehlten , die für Volksbeſiedelung

geeignet waren.

„Er erklärte mit einer Harmlosigkeit , die für den verantwortlichen

Leiter eines großen Volkes mehr als beschämend ist : ‚Die Periode des

Flaggenhiſſens und Vertragſchließens muß beendet werden , um das Er

worbene nutzbar zu machen.'

„Die Nußbarmachung bestand darin, daß wir mit vollen Händen

fchenkten. Wir gaben unsere Ansprüche an Sansibar, Witu und

Uganda auf; verloren den Zutritt zum mittelafrikanischen
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Sudan von Osten ; wir erlitten zudem in Witu , dessen Sultan

ein treuer Freund der Deutschen war, schwere Einbuße an

unserer Ehre und sahen der Beschießung Sansibars zu. Da=

gegen gewannen wir Helgoland ! Caprivi war ſtolz und glücklich über

diesen Vertrag ; das deutsche Volk aber in ſeinen beſten Teilen brauſte vor

(ohnmächtiger ! D. T.) Empörung und (belanglosem ! D. T.) Unwillen

auf und schuf sich in den Vorgängern des Alldeutſchen Verbandes ein

Mundstück für ſeine Anschauungen. Fürst Bismarck sagte bitter : Man

habe eine Hose für einen Knopf gegeben! (Ein prächtiges Wort

des Alten! D. T.)

-

„Caprivi aber ließ sich nicht beirren ; er fuhr fort in seinen Bemühun

gen, die Kolonien nußbar zu machen', schuf den Kolonialrat, machte Herrn

Dr. Kayser zum Kolonialdirektor , erteilte Konzessionen , die den

Rest unseres Kolonialbesises entwerten halfen, und schloß

mit Frankreich das Kamerunabkommen. Dieser am 15. März 1894 ge=

schlossene Vertrag wurde von der Regierungspresse als ein Erfolg des

Kurses gepriesen ; er beſtand in Wahrheit darin , daß wir das ganze

streitige Gebiet an Frankreich überließen und damit außer

Wadai den Zugang zum mittelafrikanischen Sudan von Westen

her verloren. Der Schlag war schwer : die nationalen Kreise waren

empört und entrüstet über diese neue Kapitulation vor dem Aus

land ; Bismarck ließ erklären, er hätte einen solchen Vertrag nie ab

geschlossen ; der verantwortliche Leiter unserer Geschicke aber lebte im

ſtolzen Bewußtsein , unter den gegebenen Verhältnissen alles erreicht zu

haben, was möglich war - ob deutsche Pioniere : Gelehrte, Offiziere, Kauf

leute, die aufgegebenen Gebiete erforscht und erſchloſſen, ob deutsches Blut

dort geflossenes kümmerte ihn nicht.

Heute aber kranken wir an den Folgen solchen geradezu sträf

lichen Tuns, und wir können sagen , die Entwickelung in Afrika wäre

ohne Caprivi einen andern Weg gegangen — einen Weg, auf dem die

Zukunftshoffnungen unserer besten Männer hätten erreicht werden können.

„Es ist klar , einem Manne, der Rußlands Deckung fahren

lassen konnte, der die Freundschaft der Polen suchte , der wichtige

koloniale Ansprüche verſchleuderte , fehlte es an allem, was zum

Staatsmann erforderlich , am Blick für Gegenwarts- und Zukunftswerte

vor allem .

"Wir wundern uns also nicht , wenn sein Auftreten dem Aus

land gegenüber auch in Fragen von untergeordneter Bedeutung kläg

lich war wir erinnern, um Beispiele zu geben, an den chilenischen Bürger

krieg, wo wir unsere Interessen schußlos ließen, weil angeblich keine

Kriegsschiffe entbehrt werden konnten ; an den kolumbischen Handelsvertrag,

der unsere Kaufleute schuslos ließ gegen Schädigungen bei Staats

umwälzungen, an den Fall des Dr. Prowe in San Salvador , der von

unſerer Vertretung im Stich gelassen wurde ; der einzige Lichtblick ist die
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Erzwingung der Preisgabe des Abkommens zwischen England und dem

Rongostaat, durch das ein 25 km breiter Streifen von der Nordſpite des

Eanganjikasees zum Albert Edwardsee an England verpachtet werden sollte.

luf die Verwahrung , die das Deutsche Reich nach längerem Schwanken

nlegte, verzichteten die Parteien auf Ausführung des Vertrages aller=

ings nachdem auch Frankreich Verwahrung eingelegt hatte ...

„Nur ein Volk wie das deutsche , dem jede politische Schu

ung, Begabung und Überlieferung fehlt, läßt eine solche Ver

chwendung seiner wichtigsten Interessen über sich ergehen.

Vas wollte es heißen , wenn weitblickende Männer mit Grimm und Ent

iſtung die Taten des neuen Kurſes angriffen und das Volk zur Abwehr

ufriefen, wenn die unabhängige Preſſe ihn bekämpfte es war eine kleine

Ninderheit. Die Volksvertretung ließ es — abgesehen von wenigen — an

Erkenntnis und Weitblick fehlen, und das deutsche Volk betrat ruhig

ie abschüssige Bahn , geführt von ſeinem Reichskanzler . . .“

*

*

-

Erst wenn ihm die neue Steuerveranlagung mit einer Erhöhung

m ein paar Stufen zugegangen, murrt und knurrt der deutsche Spießer,

richt von „ Erpreſſung“, schimpft auf unnüße Ausgaben in Staat, Armee

nd Marine und - zahlt gehorsam, was auch immer man ihm abfordert.

Dann hat die liebe Seele wieder von „Staatsgeschäften“ ein Jahr lang Ruh'.

lber der Mann ist mit seinem Schimpfen im Unrecht, er iſt ſelbſt mit daran

huld, wenn ihm mehr abverlangt wird, als ihm billig scheint, und wenn

rrtümer der Regierung oder Schäden im Staate ſich auch seinem Geldbeutel

einlich fühlbar machen. Er hat sich das ganze Jahr um nichts gekümmert,

ls um ſein Geschäft und seine engsten Familienintereſſen, und ſeine politiſche

[berzeugung betätigte sich ausschließlich auf der Bierbank am Stammtisch.

Nur durch diese politische Gleichgültigkeit und Unmündigkeit weiter

Preiſe des deutſchen Bürgertums werden einerseits manche ſonſt unverſtänd

chen Maßnahmen der Regierung, andererseits aber die vielfach verkehrten

uſtände in unſerem Parteiweſen begreiflich. Unsere Parteibildungen und die

Nehrheiten, die ſie zuweilen zuſammenzaubern, entſprechen durchaus nicht dem,

as wir unter dem Begriff des deutschen Kulturvolkes verstehen. Im deutſchen

Reichstage z. B. haben die Konservativen und das Zentrum die Mehrheit.

Die mit ihnen ſtimmen, find Mitläufer (Mittelparteien usw.) . Maßgebend

nd allein die beiden extremen großen Parteien. Nach den Grundsäßen

ieſer Parteien wäre also das deutsche Volk in seiner Mehrheit feudal

lerikal, und davon kann doch keine Rede sein. Selbst diejenigen , die

nen Zentrumsmann oder einen Konservativen von der äußersten Rechten

▪ählen, würden doch im Ernstfalle nicht geneigt sein, ihnen bis zur leßten

Ponſequenz ihrer Grundfäße zu folgen, also etwa den mittelalterlichenFeudal

Der Agrarstaat oder die weltliche Souveränität des Papsttums wieder auf

richten und ihm folgerichtiger Weise mit den andern Fürſten auch den

eutschen Kaiser unterzustellen.
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Mit der Sozialdemokratie ist es nicht anders. Hunderttausende, viel

leicht Millionen, die auch nicht entfernt daran denken, die Monarchie oder

den bürgerlichen Staat umzuſtürzen, die gut vaterländische und sogar chriſt=

liche Überzeugungen hegen, geben ihre Stimme dem Sozi, nur weil sie keiner

andern Partei den Mut und den Willen zutrauen, Mißſtände und Schäden

anzugreifen und auszurotten, deren täglicher empörender Anblick ihnen das

Blut zum Sieden bringt. Gäbe es eine christliche und nationale bürger

liche Partei, die durch die Tat bewieſe, daß ſie mit all dieſen am Marke

des Volkes fressenden Schäden gründlich aufräumen und reinen Tiſch machen

will, es wäre die Partei, die allein befähigt wäre, die Sozialdemokratie

von innen heraus und mit dauerndem Erfolge zu bekämpfen. Von Rechts

wegen sollten sich alle bürgerlichen Parteien mit solchem Geiste durchdringen

laſſen. Aber davon kann heute noch entfernt nicht die Rede sein.

Es fehlen uns eben die rechten Parteien, die unseren veränderten

Bedürfnissen und Zuständen entsprechenden Parteigebilde, Asyle

für die vielen politiſch Obdachlosen, parteipolitische Wohnungen, in

denen sich die im Volke wirklich vorhandenen politischen Gruppen auch so

recht zu Hause fühlen könnten. Die Zugehörigkeit zu den heutigen Par

teien ist vielfach Notbehelf. Mit keiner möchte man länger als ein kleines

Stückchen Weges zusammengehen; selbst gegen die nächst verwandte hat man

noch manche Vorbehalte. Aber da es eine noch näher verwandte nicht gibt

und man sich doch irgendwo politiſch betätigen möchte, ſo nimmt man halt

mit dem fürlieb , was da ist. Ich rede hier natürlich nicht von dem deut

ſchen Durchschnittsphiliſter, ſondern von den intelligenteſten, tüchtigſten Teilen

des Volkes. Sie alle werden von den Mehrheiten, die unter dem Einfluſſe

ihrer Tagesgrößen ſtehen, majoriſiert und terroriſiert. So iſt's in allen

Parteien, von der äußersten Rechten bis zur äußerſten Linken, wie uns das

ja vom Dresdener Parteitage in der anschaulichsten Weise vorgeführt und

dargestellt wurde. Die Sozis waschen ihre schmußige Wäsche vor der

breitesten Öffentlichkeit und laden noch Gäſte hinzu, die andern tun's hinter

verschlossenen Türen. Das ist der ganze Unterschied.

*

-

*

*

An Bequemlichkeit fehlt es ja in den Räumen der alten Partei

häuser nicht, es läßt sich schon darin wohnen. Das gilt sowohl von den

Insassen als auch von den Hausverwaltern. Jene brauchen sich nicht mit

unnüßen Geschäften, wie Nachdenken und dergl., zu bepacken , das be

ſorgt schon die vorgeſeßte Parteibehörde ; dieſe hat es nicht nötig, etwa ver

lautbarten Skrupeln und Zweifeln Rede und Antwort zu stehen. Es genügt

die Berufung auf die parteipolitiſche Hausordnung, um renitente Elemente

zum Gehorsam zu rufen. Widrigenfalls Hinauswurf.

—

Hauptsache: möglichst viel „ Stimmvieh“. Verläuft sich einer von der

Herde, um ein wenig auf fremder Weide zu graſen, ſo verrät ſeine disziplin

widrige Erkurſion der freudige Schall der ihm umgehängten Partei-Kuhglocke,

er wird am Horn genommen und in den Parteistall geschoben , allwo ihm
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das Futter geistiger Nahrung und politiſcher Überzeugung vorschriftsmäßig

zugemessen wird. Außern darf er sie nur durch ein gesinnungstüchtiges

„Muh-Muh“, was je nach den Umständen Stimmabgabe für den Partei

kandidaten, „ſtürmischen Beifall" oder „Hurra“ bedeuten kann. Bekämpfen

darf er den Gegner nicht mit Gründen, ſondern mit den Hörnern, und zwar

ist er auf Horneid verpflichtet, sich auf jeden roten Lappen, beſonders aber

rote Kranzschleifen und rote Schlipſe zu stürzen.

Das heutzutage beliebteste Muh-Muh ist bekanntlich das Hurra-Muh

Muh. Auf der großen Vogelwieſe , genannt Preußen-Deutſchland , iſt es

in den letzten Wochen mit einer Kunſt und Ausdauer exekutiert worden,

die von langjähriger Übung und vollendeter Technik zeugte. Alle Sach

verständigen waren darüber einig , daß eine solche Ausbildung im Hurra

Muh-Muh kaum noch zu übertreffen sei, jedenfalls aber von keinem anderen

Volke auch nur annähernd erreicht werde. Wozu brauchen wir auf unserer

Vogelwiese zu wissen , daß inzwischen unsere Landsleute in Südwestafrika

abgeschlachtet werden oder daß im fernen Oſtaſien ein Weltkrieg entbrennt?

Was sind uns unsere Kolonien , was ist uns Japan , oder gar Ruß

land ? Was ist uns die ganze äußere und innere politiſche Deroute ! Haben

wir doch unser herrliches Hurra-Muh-Muh, das uns kein anderes Volk

nachmachen kann. Es war ein Schauspiel für Götter , es war ein Wett

bewerb der edelſten nationalen Kräfte, der sich allenfalls nur noch mit den

olympischen Spielen vergleichen ließ. Hatte einer ſein Preis-Muh-Muh-Lied

so edel, tief und schön von sich gestoßen , daß sich einen Augenblick lang

feierlich-andächtige Stille über der tief ergriffenen Menge lagerte , so stieß

plößlich ein anderer ein noch edleres, ſchöneres und tieferes Muh-Muh aus.

Heil dir , geliebtes deutſches Vaterland , es wird dir nie an Muh-Muh

Helden fehlen, und wenn du schon glaubst , den größten gehört zu haben,

ſei getrost, vertraue deinen patriotischen Blättern und Rednern -: es

kommt noch ein größerer ! . . . Und dabei läuteten auf der ganzen großen

Vogelwiese die Kuhglocken im festlichen Reigen, und nach jedem Reigen.

versäumte man nicht, einige Dußend der röteſten Sozi mit den Hörnern auf

zuspießen und, nachdem man mit ihnen eine Weile zur Kurzweil Hornball

gespielt, sie schwarz zu rösten und zu verſpeiſen .

Es ist nicht nur schwer , es ist einfach unmöglich , keine Satire zu

schreiben , wenn man von Berufs wegen genötigt ist , fortgeſeht die Er

güſſe eines geradezu unzüchtigen , innerlich durch und durch un

wahren, heuchlerischen Loyalismus über sich ergehen zu laſſen, der sich

nicht scheut, den niedrigsten , subalternſten Instinkten der sog. „ Gebildeten“

zu schmeicheln und sie im gemeinen Geschäftsinteresse oder in dem ihrer

lieben Eitelkeit und Streberei zu lakaienhafter Knechtschaffenheit zu erziehen.

oder weil das häufig gar nicht mehr nötig ist in dieser zu erhalten.

Da gibt's Männer der Preffe, die viel zu intelligent und zu gebildet sind,

als daß sie nicht wüßten, was für ein faules Fressen sie ihren Lesern vor

sehen und wie sie sich dadurch prostituieren. Aber sie tun's dennoch — als

"

-

―――――

Tipe
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Geschäftsleute, weil es allerdings traurige Tatsache iſt, daß zahlreiche Leser,

namentlich aber Leserinnen, nach derartiger Kost gieren. Und so päppeln

ſie dieſe damit wider ihr beſſeres Gewissen. Da ſind Staats- und Gemeinde

beamte, die durch krampfhafte byzantinische Ekſtaſe die Aufmerkſamkeit hoher

und allerhöchſter Persönlichkeiten auf ihre minder hohe , aber gern höher

strebende lenken , mindeſtens aber dem hohen Vorgeſeßten in empfehlende

Erinnerung bringen wollen. Findige Geschäftsleute beuteln mit innerlichem

Hohnlachen die günſtigen patriotischen Gelegenheiten aus und scheren die

frommen Lämmlein , die da glauben , daß ſie dieſem „patriotiſchen“ Zwecke

geduldig stille halten müßten, da, wie Krummacher ſo hübsch das franzöſiſche

Wort überträgt - „der liebe Gott dem geschorenen Lämmlein ja doch ein

sanftes Lüftchen sendet" . Es fängt an bei den mit wollüſtigen Schneider

augen gesehenen Balltoiletten der Hofdamen , deren tertile und körperliche

Reize mit wahrer Inbrunſt, ja mit religiöser Verzückung geschildert werden,

und endet — ja, wo endet das eigentlich ?! Es hat kein Ende, es ist bereits

fast bis zur Vergötterung von Menschen gediehen , und es ist nicht aus

geschlossen, daß auch noch Tempel und Altäre für den neuen Kult gebaut

werden und vor ihnen geopfert und geräuchert wird, wie einſt im Rom der

Cäsaren. Manche wären wohl schon heute dazu bereit, wenn sie damit Geld

verdienen oder einen Orden ergattern könnten. Nur ein Reſt von Scham und

die vermutliche Aussichtslosigkeit des Beginnens hält sie noch davon zurück.

Die „Deutsche Zeitung“ druckt einen „ eigenen Bericht“ über den Be

such des Kaisers in Landshut aus Anlaß der Trauung im Hauſe des

Reichstags-Vizepräsidenten Grafen zu Stollberg-Wernigerode. Er beginnt :

„Das war einmal ein Jubeltagʻ, so dürfen wir Landeshuter jezt

mit Geibel ſingen und sagen: Unſer Kaiſer hat uns besucht.' Lange genug

schwebten wir in banger Erwartung “ (Ach, du armes deutsches

Hundeseelchen, wann „schwebst“ du nicht „in banger Erwartung" ?) . Dann

heißt es weiterhin, es gab seit Bekanntwerden des Hochzeitstages in der

Bevölkerung nur noch einen Unterhaltungsgegenstand : wird die

Kaiserin der Braut die hohe Ehre der Teilnahme an der Hochzeit erweisen

oder nicht ? Wird womöglich auch der Kaiser selber kommen ? Man gönnte

der gräflichen Familie, die wegen ihrer Schlichtheit, Leutseligkeit und Wohl

tätigkeit allgemein beliebt iſt, dieſe Ehre aus vollſtem Herzen, man ersehnte

sie aber auch für sich selbst.... Und nun sollte es möglich sein, daß

auch ein Deutscher Kaiſer ſeinen Einzug hier hielte ? Ach, wenn doch der

Kaiser oder die Kaiſerin oder noch lieber beide kämen ! Das

war der einstimmige Wunsch der Bevölkerung. Aber, aber,

so sagte man sich , der Kaiser hat im November erst eine Halsoperation

überſtanden, in den Zeitungen wird fortwährend von einer Reise nach dem

Süden geschrieben, wird da nicht Dr. Leuthold oder irgend ein anderer Leib

arzt vor der Reise nach unserer rauhen Gegend warnen und all unsere

Wünsche und Hoffnungen zuschanden machen ? Doch siehe da, vom

Hofmarschallamt kam die amtliche Nachricht , daß beide Majestäten zu

"//
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kommen geruhen werden, und nun — war alles in freudigster

Aufregung. Man wollte das geliebte Kaiſerpaar doch würdig empfangen

und ein vornehmes Feierkleid anziehen, aber ach, nur wenige Tage standen

noch zur Verfügung. Der Winter beut keine anderen Blumen , als Eis

blumen, und das Erdreich ist ein Meter tief gefroren. Was nun? Hilft

alles nichts ; wenn Kaisers' kommen , wie die Leute sagen,

da gibt es kein Bedenken , kein Zaudern , keine Unmöglichkeit.

Was ſein muß, das muß eben sein, und eine fieberhafte Tätigkeit

wird entwickelt. Troß eisiger Kälte wird Tag und Nacht gearbeitet,

ein Wagen nach dem anderen fährt Tannen und Fichten aus der städtiſchen,

gräflichen und königlichen Forst herein, und hundert geschäftige Hände

find tätig , Kränze und tausende Meter Guirlande zu winden, die

Bäumchen in die Erde zu sehen, Flaggenmasten zu umwinden und auf

zurichten, Ehrenpforten zu bauen usw. Die hiesigen Tapezierer und

Dekorateure sind bei weitem nicht imstande, allen an sie heran

tretenden Anforderungen zu genügen , auch wenn der Tag

statt 24 nun 48 Stunden hätte. Es müssen Hilfskräfte von

außerhalb, von Hirschberg, Görlih und Breslau herangezogen werden,

und es gelingt. Am Sonntag mittag ſchon kennt man unsere Stadt

kaum wieder. Der Bahnhof, in seinem Ausgange gewissermaßen

umgebaut, die Bahnhofstraße eine via triumphalis, das schlechte Pflaster

überall mit Kies bestreut, alle Häuſer bekränzt und mitFlaggentuch undFahnen

in den deutschen, preußischen, ſächſiſchen, bayriſchen, gräflich Stollbergschen,

gräflich Platenschen Farben geſchmückt , die Schaufenster aufs ſchönſte in

vaterländischem Geiste ausgestattet, Ehrenpforten errichtet, wohin man sieht,

auf der Lappersdorfer Straße jezt, wo wir drei Monate lang in der

Stadt wegen Neubau der Gasanstalt im Finstern siten mußten,

sogar elektrisches Licht - es ist kaum zu glauben und doch

wahr, es gilt ja dem Kaiserpaar. Aber ach, da verbreitet sich

das Gerücht, daß die Kaiserin wegen einer Erkältung troß des milder ge

wordenen Wetters die Reise habe aufgeben müssen. Das war freilich ein

bitterer Tropfen in dem Freudenbecher , allgemein ist das Be

dauern, die geliebte Landesmutter, die vor allem durch ihre Teilnahme bei

den verwüstenden Überschwemmungen die Herzen der Schlesier gewonnen

hat, nicht sehen zu können; aber mit dem Wunſche um baldige Ge=

neſung derselben verbindet sich der Trost : nun, wenn es denn einmal nicht

ſein kann, daß die Kaiſerin in unſere rauhe, weltentlegene Gegend kommt,

so müssen wir zufrieden sein, Gott sei Dank, daß wenigstens

der Kaiser kommt. Und er kam."

In dieser Weise geht die Schilderung weiter , vom pünktlichen Ein

treffen des Hofzuges und vom Empfange durch die Brauteltern und die Spißen

der Behörden bis zur huldvollen Begrüßung nicht nur des Brautpaares

seitens des Kaisers , sondern man denke! sogar der Brautjungfern

und Brautführer, von der Rundfahrt durch die Stadt unter den begeisterten

―
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Jubelrufen der ganzen Bevölkerung , „was" dem hohen Gaste „sichtlich

Freude bereitete ", bis zur ausführlich mitgeteilten Speisenfolge

„für die Feinschmecker" und der nicht minder ausführlichen Be

schreibung der Brauttoilette „für die Damen" . Es wird ferner

erzählt, daß „Se. Majeſtät mit ſichtlichem Interesse die Kirche betrachtete und

mit lauter kräftiger Stimme die Lieder mitsang“, und daß „Se. Majestät

die Güte hatte, seine besondere Freude über die zahlreiche Kinderschar und

über die großartige Ausschmückung der Stadt auszusprechen.

„Gegen 6 Uhr verabschiedete sich Se. Majestät von der Hochzeits

gesellschaft, bestieg den Wagen und fuhr unter Fackelbeleuchtung auf den

Bahnhof, um nach Breslau weiter zu reiſen . Längs der Bahnhofstraße

waren auf den umliegenden Höhen helllodernde Freudenfeuer an

gezündet, was einen großartigen Eindruck machte. In den Herzen der

Bevölkerung hat sich der Kaiser ein herrliches Denkmal ge

ſeßt (durch seinen einmaligen Besuch ! D. T.) und wir dürfen nach den

gehörten Außerungen die Überzeugung haben , daß der Besuch

auch in wahlpolitischer Beziehung gute Folgen haben wird.

Die Befürchtung mancher ängstlicher Gemüter, daß unsere sozialdemokratischen

Wähler den Beſuch zum Anlaß eines Putsches (1) nehmen werden, hat

sich nicht erfüllt. Auch diese sind nur verführt und im Herzens

grunde gut königstreu (und dabei die komische Furcht vor einem „Putsch"!

Wie reimt sich dieser Schwat ? D. T.), trotz ihrer ſozialdemokratiſchen, in

Wirklichkeit dem vermeintlichen Arbeitervertreter gegebenen Stimmen, die

Haltung der Bevölkerung war einfach mustergültig.. . . “

**

*

Denselben spaltenlangen Bericht, nur um ein geringes abgeändert,

veröffentlicht die „ Tägliche Rundschau“, die in ihrem politischen Teile

ſchüchternen Anwandlungen gegen Byzantinismus und Servilismus nach

gibt. Dieſem „unabhängigen“ Blatte ist es ein „ nationales“, unter keinen

Umständen zu unterdrückendes Bedürfnis , „ den Gebildeten aller Stände"

in einem Bericht vom „Kaiſerabend " beim Reichstagspräsidenten noch

nachträglich (1) in vierzehn Druckzeilen die — Speisekarte mitzuteilen ;

und nach gewissenhaftester Aufzählung dieser Tafelgenüſſe heißt

es : „Der Monarch bewährte auch hier (während er „ im Eckzimmer Cercle

hielt") ſeine Elaſtizität und behielt ſtundenlang ſtraffe Haltung in stehender

Stellung bei."

-

Den Hofbällen im Februar widmet das nationale und unabhängige

Blatt außer den ausführlichen Festberichten noch drei spaltenlange Nach

träge, im ganzen nicht weniger als 421 Druckzeilen. Davon rund

200 Zeilen der Beschreibung von Toiletten ! Natürlich sah da „die

Herzogin von Arenberg in einem ihrer grünlichen Märchengewänder mit

langen Hängeärmeln (,,leuchtendgrüne Gaze, in Flittern schillernd wie

der Schuppenleib eines Fisches ; die langen Hängeärmel fielen von

der Schulter bis zum Knie herab", hieß es im Bericht vorher) wieder
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entzückend aus, „ erſchien in einem wundervollen Gewand von gelber

Seide, überdeckt von gelblichen Spizen," während „von den Hüften bronze

farbene Bandſchärpen bis zum Saum des Kleides herabfielen“ und „im

blonden Haar Smaragde und Brillanten glänzten,“ die Prinzessin Friedrich

Leopold ; „umfloß grüner Samt die Gestalt der Prinzessin Biron von

Kurland ;" „wirkte wunderbar die blonde Schönheit der Erb

prinzeſſin von Pleß in einem glatt herabfließenden Gewande von bläulichem

Silberbrokat, das an der Schulter mit einem Büschel riesiger Lilien geziert

var. Fast immer trägt die Erbprinzeſſin von Pleß, eine geborene Eng

länderin, Lilien an Schultern und Bruſt oder hält einen Strauß von ihnen

in der Hand.“ Eine Dame „sah herrlich aus in grauer Seide mit

grauem Mohn, im dunklen Haar Diamanten, das Kleid auf den Schultern

nur durch Spangen gehalten , deren eine von einem ungewöhnlich großen

Smaragd zuſammengefaßt wurde“ . Eine andere „sah man in einer ihrer

berühmten Toiletten". „Sehr elegant war wieder das hübsche

Fräulein v. H., Fräulein v . B. eine Erscheinung von entzückender Frische. "

Gräfin S. „eine der ersten Schönheiten unter allen Anwesenden,“

„ die ganz lichtblonde Gräfin Sch. war von blauem Samt umflossen,"

die berühmt schöne Freifrau v. V. mit ihrem Madonnenantlig, den

großen Augen und dem braunen , welligen Haar , trug weißen Atlas , zu

ſammengehalten von einem Gürtel aus Perlen und Diamanten“ usw. usw.

Was wird nicht alles herangeſchleift, welche mögliche oder unmögliche

Gelegenheit nicht behend und energiſch am Schopfe ergriffen, um der aufgeſpei

cherten, drängenden Brunſt nach unzüchtiger Loyalitätsbezeugung zu genügen!

Die Stadt Stuttgart hat nach einem Beſchluß des Gemeinderates an

ſämtliche Gemeinden des Landes einen Aufruf gerichtet , in dem sie unter

ausdrücklicher Berufung auf das Beispiel Sr. Majestät des Kaisers

zu einer besonderen Hilfsaktion für die Notleidenden von Aalesund

auffordert. Jede Gemeindeverwaltung soll einen Pfennig pro Kopf der

Bevölkerung hergeben. Demgemäß hat Stuttgart 1800 Mk. bewilligt. Das

ist nicht viel für eine solche Stadt. Aber wenn dem Beiſpiele die sämtlichen

Gemeinwesen des Deutschen Reiches folgten, so kämen 600 000 Mk. zuſammen.

Und der Aufruf erhofft in der Tat, daß das Beiſpiel der württembergiſchen

Gemeinden im übrigen Deutſchland Nacheiferung finden werde. Also eine

richtige deutsche Nationalspende für Aalesund. Ein Berliner Blatt

bemerkt dazu : „ Es liegt glatt auf der Hand , daß die Triebfeder

dieſer Hilfsaktion keineswegs Wohltätigkeitsdrang , sondern

Liebedienerei ist. Die Welt hat ganz andere Katastrophen erlebt, in

Deutschland selbst haben wir Unglücksfälle zu beklagen gehabt,

die weit größeres Elend im Gefolge hatten als der Aalesunder Brand,

ohne daß man zu dem großen Apparat einer Nationalſubſkription

gegriffen hätte. Und warum jest ? Nun, weil der Kaiser das Beiſpiel

gegeben hat. Des Kaisers Handlungsweise in Ehren ! Es liegt in der

menschlichen Natur, daß sich das Herz da am meisten dem Mitleid und
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der Hilfsbereitschaft erschließt, wo ihm die Not persönlich nahe tritt. Die

durch persönliche Eindrücke hervorgerufene Gebelust ist nicht immer die wirt

schaftlich klügste, aber sie ist die menschlich schönste. . . . Daß nun aber All

Deutschland in seine Fußstapfen tritt, iſt ganz und gar nicht wünſchenswert.

Wen das Unglück der Aalesunder rührt , der gebe sein Scherflein. Wer

dem Kaiſer ſeine Loyalität bezeigen will, der tue es, wo immer es ihm ge

fällt ; aber Wohltätigkeit üben, um Loyalität zu zeigen , das ist

eine Sünde wider den heiligen Geist der Humanität. Und am

Ende gibt es auch in Deutschland noch genug Not zu lindern, so

viel Arbeitslose und Hungernde zu unterſtüßen, daß man nicht die

Stadt- und Gemeindeſäckel für das Ausland in allgemeine Kontribution zu

ſeßen braucht.“ Sehr richtig ! Daß im skandinavischen Norden selbst die

schnelle Hilfsaktion wahre Begeisterungsstürme erweckt und dem deutschen

Kaiser, als dem schnellen Anreger, viel Bewunderung eingetragen hat, ist

am Ende erklärlich; wiewohl auch hier manche Leistung schon stark an

deutschen Byzantinismus anklingt. 3. B. wenn ein Kopenhagener Blatt

,Vort Land “, das beiläufig sogar deutschfeindlich ist, sich in folgendem blauen

Dunst ergeht :

"IEs gibt Handlungen, welche mit Meteoren verglichen werden können,

die plößlich an der dunklen Kuppel des Himmelsraumes aufflammen. Ihr

seltenes Erscheinen weckt selbst die gleichgültigsten Menschen — ſelbſt der

Bergmann verläßt die dunklen Gänge ſeiner Arbeit und blickt eine Zeit

lang himmelwärts. Die Erinnerung an ein solches Meteor erhält sich lange

Zeiten , sie pflanzt sich fort vom Vater auf den Sohn und auf den Enkel.

Wenn auch Kaiser Wilhelms vielfache Worte vergessen sein werden, wenn

die Adler seiner Legionen und ihre funkelnden Küraſſe im Schoße der Erde

verrostet und zu Staub geworden sind, wenn das Geschlecht der Hohenzollern

nur noch in Stein in einer Siegesallee ſteht, so wird doch die Erinnerung

daran lebendig bleiben , daß der Kaiser der erste war, welcher

der unglücklichen norwegischen Fischerstadt seine Hand reichte.

Europa steht einer Handlung gegenüber , die in des Wortes vollſter

Bedeutung königlich ist."

„ Aalesund, überall Aalesund, “ ſchreibt die Zukunft, „ das war's wohl

auch, was die Zeitungshändler in der Stadt ausbrüllten . Für Südwest

afrika haben die Hauptblätter nicht so viel Raum. Für Süd

westafrika ist auch einstweilen nicht soviel Geld gesammelt und

ausgegeben worden, wie für Aalesund. Nur der Prinz-Regent von

Bayern hat, ziemlich demonſtrativ , zweitausend Mark für die von den

Schwarzen bedrohten Landsleute angewiesen , denen doch das Feuer näher

auf den Leib brennt , als den norwegischen Küstenbewohnern. Da steht's,

zum Glück, nämlich nicht ganz so schlimm, wie man anfangs fürchtete. Als

die deutschen Schiffe ankamen, waren die durch die Feuersbrunst obdachlos

Gewordenen fast sämtlich schon in der Nachbarschaft untergebracht. Auf

den Schiffen, die, wie gemeldet wurde, für 6000 Menschen Unter

Der Türmer. VI, 6. 47
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unft boten, ſuchten nur ungefähr 600 ein Nachtlager. Daß eine viel

rößere Schar sich an die vollen Schüsseln drängte, ist nicht wunder

ar ; wäre der Zudrang etwa geringer , wenn irgendwo in Deutschland

Speise und Trank umsonst gespendet würden ? Auch in der Heimat gibt's

ittere Not; und mancher mag jest seufzend fragen , warum die private

Wohltätigkeit denn nicht den überschwemmten Schlesiern und anderen

arbenden Deutſchen Baumaterialien, Volksküchen, wärmende Kleider, Lebens

nittel und Bargeld so rasch und so reichlich geliefert habe, wie den Aale

undern. Damit soll gegen die Hilfeleiſtung nichts gesagt sein. Ob die

damburg - Amerika - Linie und der Norddeutsche Lloyd für die Norweger

Hunderttausende ausgeben können , haben die Aktionäre dieſer Gesellschaft

u entscheiden. Doch warum soviel Rederei der begünstigten Rhedereien?

datte vorher etwa jemand bezweifelt, daß der Kaiſer ein mitleidiger Mensch

ſt und, wenn er Abgebrannten Unterſtüßung bringen kann, die Mühe eines

Telephongespräches und einer Depesche nicht scheut ? Er hat ſelbſt 10000 Mt.

gegeben. Die Haupthilfe aber kam nicht von ihm, auch nicht von den Herren

Ballin und Wiegand, sondern von den Aktionären, die schließlich die

Beche bezahlen müſſen. Merkwürdig, wie heutzutage alles aufgebauscht,

ede Unterſcheidungslinie weggewiſcht wird . ...“

Ein Kreuzer der Marine ist mit dem Namen der Reichshauptstadt

versehen worden. In der Glückwunschadreſſe, die der Magiſtrat dem Kaiſer

u Neujahr geschickt hat, lallt er im Freudenrausche folgende Dankesworte :

„Unsere Stadt, auf die jeder Fortschritt des Reiches Einfluß übt, iſt

Euerer Kaiserlichen und Königlichen Majestät für das segens

reiche Walten zu tiefstem Danke verpflichtet. Und insbesondere hat

ie den alleruntertänigsten und aufrichtigsten Dank für die hohe

Ehre abzustatten , daß ein Schiff Euerer Majestät den Namen

Berlins fortan wieder , wie einſt in den glorreichen Tagen des Großen

Kurfürsten, durch die Meere an die fremden Küsten tragen darf."

Der Kaiser richtete darauf seinerseits an den Berliner Magiſtrat einen

Dankerlaß , worin er ſeiner Befriedigung darüber Ausdruck gibt, daß die

Benennung des Schiffes nach der Reichshauptstadt „von der Berliner

Bevölkerung so freudig aufgenommen“ ſei. Ein Leser der „ Kölnischen

Volkszeitung“ entwickelt ein so mangelhaftes Verſtändnis für dieſen Adreſſen

vechſel, daß er an das Blatt schreibt :

„Man kann mit Sicherheit behaupten, daß dies für die weit über

viegende Masse der Berliner Bevölkerung nicht zutrifft , der es tat

sächlich ganz gleichgültig ist, ob ein Kreuzer den Namen Berlin führt.

Es handelt sich hier nicht darum , an dieser tatsächlich bestehenden Gleich

gültigkeit Kritik zu üben , es ist in jedem Falle höchſt peinlich, wenn ein

kaiserlicher Erlaß Behauptungen aufstellt , die nicht zutreffen. Man wird

also in diesem Falle die Informationsquellen des Kaiſers nicht von dem

Vorwurf freisprechen können, eine persönliche Empfindung ohne ausreichende,

beweisbare Grundlage verallgemeinert zu haben. Jedenfalls darf man jezt
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das Verlangen stellen , zu erfahren , wie die angebliche Freude der

Berliner Bevölkerung' sich geäußert haben soll.“

Der Oberbürgermeister von Krefeld teilt der ehrfürchtig lauſchenden

Stadtverordnetenverſammlung mit, daß ein beſonders gedrucktes und geſchmack

voll eingebundenes Exemplar des Verwaltungsberichtes von 1902 dem

Kaiser überreicht worden sei , der die Darbietung huldvollſt

entgegengenommen habe. Dies sei geschehen, weil in jenem Bericht

auch der Besuch des Kaiſers in Krefeld eingehende Schilderung erfahren. —

In dem Bericht über die Verwendung des Dispositionsfonds des

Reichskanzlers , der dem Reichstage vorliegt , findet sich ein Posten von

56655 Mark als Kosten des Auswärtigen Amts für Reisen

fremder Fürstlichkeiten innerhalb der Reichsgrenzen angerechnet. Die

Koſten aus Anlaß der Amerikafahrt des Prinzen Heinrich von Preußen,

die je zur Hälfte auf Fonds des Auswärtigen Amts und der Kgl. Kronkaſſe

übernommen worden sind, betragen für die Staatskasse 62574,02 Mark,

dagegen beläuft sich der Beitrag des Reichs zu den Kosten des internationalen

Schiedsgerichts- Bureaus im Haag nur auf die beſcheidene Summe von

9068 Mark.

Wieviel Not und Elend könnte man damit lindern ! Die aller

schlimmste, empörendſte ſogar abschaffen !

Gen Himmel — duften zum Teil die Blüten, die der Byzantinismus

bei dem diesjährigen Geburtstage des Kaiſers gezeitigt hat. Einen bunten

Kranz davon hat die „ Zukunft“ gewunden, „ ein paar Proben aus den Feſt

artikeln" deutscher Zeitungen, nebst nachdenklichem Kommentar :

„Schwäbischer Merkur : Für uns ist der Kaiser nicht nur eine inter

eſſante, für uns ist er zugleich eine führende Persönlichkeit.' Reichsbote :

,Wenn wir fragen : Wo ist der Mann , der , wenn die Tage der

Entscheidung kommen, an die Spise treten könnte, so sind alle (?) darin

einig : Es ist Kaiser Wilhelm der Zweite. Tägliche Rundschau:

,Sollen wir das Bild des Kaiſers uns trüben laſſen , weil er vielleicht da

und dort dem erſten Eindruck allzu willig nachgab , weil gelegentlich raſche

Begeisterung oder heiß aufwallender Zorn aus ihm redeten ? Am leßten

Ende sprach aus alledem doch nur die nimmermüde Sorge des Landesvaters,

der, wie er es selbst einmal in einem pſychologiſch nicht genug ausgemünzten

Wort erklärt hat , faſt erdrückt wird von der Laſt der Verpflichtungen , die

die Vorsehung auf ihn gelegt hat. ... Von Mißverſtändnissen befreit,

helläugig und voll froher Hoffnung wie in den Tagen brausender Jugend

lust jubeln wir dem Kaiser zu. Leipziger Tageblatt : Überall zwang sich

tiefbekümmerten Gemütern die Überzeugung auf, daß der Verlust dieſes

kostbaren Lebens unermeßlich sein , vielleicht gar den Weltfrieden be

drohen, am schwersten aber das deutsche Volk treffen würde.' Hannoverſcher

Courier: Seine in ihrer Eigenart faszinierende Persönlichkeit be

schäftigt die Gedanken der Mitwelt in einem Maße, wie es in unserer Zeit

niemals ein anderer Fürst vermocht hat. Dresdner Nachrichten : Wo in
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er Welt gibt es heute einen Herrscher , in deſſen Persönlichkeit faſt das

esamte öffentliche Leben so frisch, so ursprünglich, so lebhaft pulsiert, wie

1 dem Träger der deutschen Kaiserkrone ? Kölnische Zeitung : Der Ab

and zwischen Kaiser und Volk bedeutet eine Überlegenheit des

Raiſers .“ Börſenzeitung : „Es ging ein Schrecken durchs Reich, ein Bangen,

en genialen Herrscher zu früh zu verlieren.' Braunschweigische Landes

eitung : „Das Genie geht andere Wege als die Menge ; und ein Genie

arf man den Herrscher , um den das Ausland uns beneidet , wohl

ennen.... Wo sich Genialität mit starkem Pflicht- und Verant

portlichkeitsbewußtſein paart , da ist es nicht schlecht um das Staatswohl

estellt. Vossische Zeitung : ... Zwei Monate lang hat der Kaiser in

Ingewißheit geſchwebt , zwei lange , bange Monate hat er mit der Mög

ichkeit , mit der Wahrscheinlichkeit rechnen müssen , daß seine Tage gezählt

eien. Und in diesen zwei Monaten hat er gewissenhaft und unermüd

ich seine Geschäfte getan, ſeine Arbeiten verrichtet, ſeine Pflicht erfüllt. ..

Ist es nicht ein Beweis der menschlichen Größe, daß ein Fürst, im

Ausblick auf den Tod , unmittelbar bevor er seinen Leib dem Messer des

Arztes bietet , die Beziehungen zu einem mächtigen Nachbarreich zu ver

eſſern ſucht , unter Zurückdrängung und Unterdrückung seiner körperlichen

Zeiden, nur um dem Erben der Krone und dem Vaterland eine gedeihliche

Zukunft zu sichern ? Berliner Lokalanzeiger : „... Es wird einst ein be

onderer Ehrentitel des Kaiſers ſein , daß er ein wahrer Arbeiterkönig

ewesen ist. Wo Kaiser Wilhelm steht, sollte daher auch der deutsche

Arbeiter ſeinen Plaß wählen.... Bei ſeiner leßten Erkrankung gelangte

8 in allen 3onen und Ländern beredt zum Ausdruck, was Kaiser

Wilhelm der Menschheit geworden ist. Dessen sollten sich auch

ie deutschen Arbeiter bewußt werden ; dann würden sie heute mit allen

Preisen des Bürgertumes begeistert dem Kaiser nahen und mit in

igem Danke dem Wunsche Worte leihen, daß der Lenker des Weltalls

hm auch in dem neuen Jahr die Kraft zur weiteren Betätigung seines

roßen Lebenswerkes schenken möge.' ... Der alte Kaiſer und Bismarck

aben nie solche Preſſe gehabt.

„Nach den Artikeln die Feſtreden. Im Homburger Kurhaus sprach

er Landrat Ebbinghaus : Nach alter deutscher Sitte, nach gutem deutſchen

Brauch und dem Zug unseres Herzens folgend, am heutigen Tag das erste

Glas , das einzige Hoch Seiner Majestät , dem Vater des Vaterlandes,

em Kaiſer im Reich ! Und welch einem Kaiser ! ... Für das kaiſer

iche Werk auf all den zahllosen Gebieten des öffentlichen Lebens

vährend einer sechzehnjährigen , gesegneten und glücklichen Regierung

cedet die Tat selbst ; sie bedarf nicht schwacher Würdigung aus

Dem Munde der Menschen, sie wird in Äonen nicht unter

gehen ! ... Schauen Sie sich um in der gärenden, wild wogenden Welt !

Die Wolken ballen sich zusammen an allen Orten, nicht nur draußen in der

Fremde , nein : im Vaterlande selbst zucken zahllose Blize am Himmels
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dunkel. Aber aus dieſem Chaos, aus dieser brandenden See wilder Volks

leidenſchaft (hu, hu ! D. T.) ragt hervor wie ein granitner Fels

koloß der Hoffnung und der Zuflucht die gewaltige Persön

lichkeit des deutschen Kaisers in strahlender Majestät , der

eigenen Kraft sich wohl bewußt; und zu dieſem Felsen schauen nicht

nur wir vertrauend hinauf, nein , mit uns die geſamte , große

gesittete Welt. So ist denn aus dem jugendlichen, an Kraft über

schäumenden Monarchen , der vor sechzehn Jahren den Thron seiner

Väter bestieg , der zielbewußte , gewaltigste Kaiser im Rate der

Fürsten und Herrscher geworden, dem sich niemand unter den

lebenden Regenten ebenbürtig an die Seite stellt, um dessen

Besitz uns die Welt beneidet und der mit ehernem Griffel ſeine

markigen Züge einträgt in die Tafeln der Weltgeschichte,

ære perennius!' In Wien , beim Feste der deutschen Kolonie, Herr

Dr. Hall: Die Großherzigkeit der Initiative, mit der Kaiser Wilhelm ſich

an die Spiße der Aktion für Aalesund geſtellt hat , und die Schlagfertig

keit, mit der die deutschen Intereſſen in Südweſtafrika geſchüßt werden, hat

den deutschen Namen wieder in aller Mund gebracht.' (Das

dünkt dieſen Redner die Hauptsache; und geredet wird über Deutſchland

ja wirklich genug.) ,Wer hätte früher geahnt , daß im Jahre 1904 unser

geistreicher Kanzler das Wort prägen könnte : Deutschland in der Welt

voran?' (Niemand ; wenn man bedenkt, welche klägliche, an Prunkworten

arme Rolle Deutschland bis ins Jahr 1890 spielte ...) Wir alle aber,

die wir in gemeinsamer Verehrung zu dem erhabenen Hohenzollern

emporblicken, rufen frohgemut : In Deutschland der Kaiser voran !' (Der

Frohgemute scheint nicht zu ahnen, wie geringe Rechte die Reichsverfaſſung

dem Kaiſer gibt.) Der Reichstagspräſident Graf Balleſtrem : Unſer gegen

wärtig glorreich regierender Kaiser sitt schon seit fünfzehn Jahren

auf dem Thron und war während dieſer verhältnismäßig langen Zeit immer

bemüht, das Wohl des Reiches zu fördern.' Als das Reichstagspräſidium

im Schloß empfangen wurde, erwähnte Graf Ballestrem auch den Stimm

lippenpolypen , der den Kaiser ein Weilchen beschäftigt hatte. Da ant

wortete Seine Majeſtät : ‚Ja, Sie haben's gut gehabt ; ich bin aber zwei

Monate herumgegangen, ohne zu wissen, ob die Sache gutartig oder bös

artig sei. Meine Herren, welche großartige Auffassung ! 3wei

Monate ist der Kaiser herumgegangen in der Ungewißheit, ob er den

Keim eines tödlichen Übels in sich trüge oder nicht! Und während dieser

Zeit hat er immer seine Pflichten erfüllt.' (So großartig , Er

zellenz , müssen täglich Tausende handeln , die vor einer Operation stehen ;

und jeder Bauchschnitt , jede Blinddarmoperation hat für den davon Be=

drohten schlimmere Schrecken als die Beseitigung eines Stimmbandpolyp

chens.) Ich sagte : Und noch kurz vor der Operation haben Majeſtät die

bedeutungsvolle Zuſammenkunft mit dem Kaiſer von Rußland gehabt !' Da

sagte der Kaiser ganz einfach, wie ein Familienvater : Nun ja , wenn's
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:

was Böses gewesen wäre , dann wollte ich doch meinem Sohn angenehm

nachbarliche Verhältnisse hinterlassen.' ‚Welch hohe Ergebung in den

Willen Gottes liegt in diesem Ausspruch unseres kaiserlichen Herrn !

Er, auf dem mächtigsten Thron der Welt (Großbritannien , Ruß

land, China zählen offenbar nicht mit), ist ergeben in Gottes Willen, falls er

ihn abruft , und nur darum beſorgt , daß er seinem Nachfolger angenehm

nachbarliche Verhältnisse hinterläßt.' (Der Kaiser weiß natürlich, der Reichs

tagspräſident natürlich nicht, daß diese Verhältnisse vor der Zusammenkunft

mit dem Zaren weder angenehmer noch unangenehmer waren als nachher.)

Das ist ein so hoher sittlicher und christlicher Standpunkt, daß

man nur bewundernd zu dem Herrn aufsehen und sagen kann :

Möge Gott mir geben , daß ich mich bei gleicher Gelegenheit ebenso be

nehme!' (Ach, dann ist ja der liebe Gott dazu gar nicht mehr nötig, da ja

der Herr Grafſchon auf Erden „zu dem Herrn aufſehen kann“ . D. T.) (Daß

alſo ein Parlamentspräſident, wenn er sich im Februar einer ungefährlichen

Operation aussehen , aber mit der Möglichkeit eines Krebsleidens rechnen

muß, im Januar noch die Geschäfte des Hohen Hauſes erledigt.) ,Das iſt

ein neues Band , das den Kaiſer mit dem deutſchen Volk verbindet , und

dieses Band soll nicht zerrissen werden durch Leute, die das kaiserliche An

sehen und die kaiserliche Person in der Öffentlichkeit herabsehen wollen und

die nicht immer nur der Umsturzpartei angehören. Es gibt auch andere

publizistische Organe und Wizblätter , die sich zum Beruf gemacht haben,

die kaiserliche Perſon und die kaiserliche Würde herabzuziehen . Dagegen

wollte ich an dieser Stelle ein Wort ſagen ; wir im Reichstag werden ge

wiß bei jeder Gelegenheit ſolchen Bestrebungen entgegentreten. Wir werden

nicht nur treu zu Kaiser und Reich stehen, sondern wir werden auch unsere

Liebe auf den herrlichen Mann vereinigen, der an der Spiße des Deut

schen Reiches steht.' So redet Graf Franz von Balleſtrem, der dem Reichs

kanzler Fürſten Bismarck einſt zurief: Pfui!' Der aber jegliche Erinne

rung an die Sprache politischer Leidenschaft aus dem Gedächtnis getilgt hat.

Auch nicht mehr weiß , daß dem Deutschen Reich die Instanz nicht fehlt,

deren nie erlahmender Eifer den Kaiser vor Schimpf schüßt. Daß der

Reichstag nicht nach staatsanwaltlichen Funktionen zu streben,

der Reichstagspräsident bei festlichem Mahl weder von einer

Umsturzpartei zu reden noch ,publizistische Organe und Wig

blätter zu schelten , zu verdächtigen hat. Der Reichstag , so

träumten die Schwärmer lange , ist der Hort freier Meinung; und ein

Präsident, der oft genug der Regierung Wilhelms des Erſten das schroffste

Mißtrauen ausgedrückt hat, wird gewiß für die ſchärfſte Kritik (die schärfſte,

die bei uns überhaupt möglich ist) Verſtändnis haben. Endlich ausgeschlafen,

Ihr Patrioten?"

Das Quallvollſte ist aber , was sich dem Münchener Generalinten

danten Ernst v. Poſſart als Antwort auf eine Umfrage der Scherl-Zeitungen

an die führenden Geister" (!) über ihre Weihnachtswünsche entrungen hat:"
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"Ihr fragt, was an Wünschen , an Hoffnungen ich

Für das Jahr, das kommende, hege.

Als ob nicht in jedem Deutschen sich

Ein Wunsch nur, ein höchster, sich rege !

Fragt drunten im Süden, fragt drüben im Ost,

Im Westen, im Norden vom Reiche :

Wir bitten alle um einen Trost,

Der die Sorge, die bange, verscheuche

Ein Wunsch nur schallt heut in der Runde:

Daß der Kaiser – der Kaiser gesunde! -"
-

-

Welch peinlich unwahre Sentimentalität, der die gequälte Mache schon

auf 1000 Schritt anzumerken ist.

Horch! aus weiter Ferne

Klingt's bum bum trara !

Ei, die Wachtparade

Mit Musik ist da.

Neben dem „ patriotischen" Poeten aus Isarathen der aus Spree

athen. Ein Lehrer des Rirdorfer Realgymnaſiums hat ein Liederbuch für

die byzantinische - wollte sagen berlinische Jugend herausgegeben.

Preis eine Mark. Eine Probe daraus :

Bis zum Kaiserschlosse

Ziehn sie Schritt vor Schritt,

Bin schon matt und müde,

Doch ich renne mit.

-

An dem einen Fenster,

Nein, ist das 'ne Pracht,

Steht ja unser Kaiser,

Und er grüßt und lacht.

Ja, er ist's, fie rufen

Alle laut Hurra !

Nie will ich's vergessen,

Was ich heute sah.

Kaiser und Soldaten

Sind mir stets im Sinn.

Ach, ich ging' am liebsten

Morgen wieder hin.

Der hoffnungsvolle Jüngling ſollte lieber seine Lektion „ stets im Sinn“

haben, statt wie verrückt den Soldaten nachzulaufen. Und alles ist Dressur",

sagt Goethe-Faust.

"/

Ist es noch Patriotismus und monarchiſches Bewußtſein, wenn über

Kaiſer und Kronprinz die nichtigſten Dinge täglich auf dem Zeitungsmarkt

ausgeklingelt werden ? Im „ Reichsboten" lesen wir : „Berlin, 22. Januar.

Seine Majestät der Kaiser kehrte gestern nachmittag nach einem

Jagdimbiß im Forsthaus von Wildparkſtation nach Berlin zurück. Um

8 Uhr wohnte Seine Majestät im Saale der Hochschule für Muſik

einem Vortrag des Dr. Thiersch über seine Reise nach Palästina bei . Zur

Abendtafel im königlichen Schloß war Admiral Hollmann geladen. -

Heute morgen unternahm Seine Majestät den gewohnten Spazier

gang im Tiergarten mit dem Prinzen Eitel Friedrich , hatte eine Unter

redung mit dem Reichskanzler Grafen von Bülow und hörte einen Vor

trag des Kultusministers Dr. Studt. Um 11 Uhr wohnte Seine Ma
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estät einem Gottesdienst in der englischen Kirche am Monbijouplah

nläßlich des Todestages weiland Ihrer Majestät der Königin von

England, sowie der Enthüllung von Votivtafeln für die verstorbene Königin

on England und weiland Ihrer Majestät der Kaiſerin Friedrich bei

nd gedachte später das Palais des Kaisers Friedrich zu besuchen. — Heute

bend gedenkt Seine Majestät einem Vortrag des Obersten und Ab

eilungschefs im Großen Generalſtab, von Lindenau, über die Schlacht bei

Reſſelsdorf beizuwohnen.“

Dasselbe Blatt druckt der „Magdeb. Ztg. “ das folgende nach :

Jedesmal, wenn der Kaiſer Hannover besucht, bringt er auch seine Lieb

inge aus dem Hundegeſchlecht mit, nämlich drei lichtbraune, prächtige Teckel,

velche die Namen , Dachs', ‚Bella' und „Liesel' führen und ihn durch

hr munteres Spiel und ihre Possierlichkeit häufig ergößen. Sobald der

Monarch morgens sein Schlafgemach verlassen hat und in seinem Arbeits

immer die ersten Regierungsgeschäfte erledigt, kommen auch schon die Teckel

ns Zimmer, um, wenn sie ganz besonders artig sind , unter dem Schreib

isch liegen zu bleiben. Das Hundetrio ist von tadelloser Raſſe, hat kluge

Röpfchen , helle Augen und das liebenswürdigſte Betragen. Lieſel' und

Dachs' sind ein Stammelternpaar , von ihnen stammt ‚Bella'

ebst einer größeren Anzahl von Geschwistern , die als Geschenke

in verſchiedene Fürſtlichkeiten gewandert sind . “

Ferner derselbe Reichsbote: „Ein Weihnachtserlebnis des

Wronprinzen , das von seiner Leutseligkeit und Menschenfreund

ichkeit Zeugnis ablegt, wird aus Potsdam berichtet. Am Montagabend

ourde derselbe, als er einen Ausgang unternahm, von der mit Weihnachts

chäfchen auf der Straße handelnden 11jährigen Tochter Klara der Wasch

rau Heinrich, welche ihn nicht kannte, mit den Worten angesprochen: Herr

Zeitnant, koofen Sie mir doch ' n Schäfchen ab, vor zehn Pfennig . Der

Vronprinz blieb ſtehen und erſtand den ganzen Vorrat der Kleinen, welchen

r mit 5 Mark bezahlte. Er gab dann den Auftrag , die Schäfchen nach

em Kabinettshaus zu bringen , der dort stehende Wachtposten würde ihr

chon weiteren Bescheid geben. Die erfreute kleine Händlerin tat, wie ihr

jeheißen, und erfuhr nun erſt durch einen Offizier, daß der Kronprinz der

Räufer war. Einem Händler mit Weihnachtsbäumen hat der Kronprinz

uf der Straße eine große Tanne für die 2. Kompanie des 1. Garde

egiments zu Fuß abgekauft."

Und: „Der Kronprinz ließ einer armen Bergmannswitwe in Walden

urg in Schlesien , deren Ehemann kürzlich auf der dortigen Grube tödlich

erunglückte , ein Weihnachtsgeschenk von 100 Mk. zugehen. Der Stief

ohn des Verstorbenen dient nämlich bei der 2. Kompagnie des 1. Garde

regiments z . F., die bekanntlich der Kronprinz als Hauptmann führt."

"Der Kronprinz weilte kürzlich auf dem Heiligensee bei Potsdam, wo

ich auch auf einem abgegrenzten Teile beim sogenannten Grünen Haus im

Neuen Garten die Prinzessin Friedrich Leopold zum Schlittschuhlauf
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eingefunden hatte. Der Kronprinz veranstaltete auf dem Eise ein Wett

Laufen für Knaben um ausgesetzte Geldpreise. Dann veranstaltete er mit

mehreren Offizieren ein Poloſpiel. "

Dagegen halte man den Erlaß, den im Jahre 1713 Friedrich Wilhelm I.

gegen den damals wie heute üppig wuchernden Byzantinismus ausgab : „Sie

(des Königs Majestät) wolle nicht , daß wenn Sie kaum etliche

Stunden aus der Stadt reisen , oder das Geringste , was Sie

hier nur vornehmen, gleich in den Zeitungen hier und anders

wo gedrucket werden."

Der Byzantinismus kennt aber doch einige Schranken : in erſter Linie

den Geldbeutel. Sobald der gefährdet wird , ist's merkwürdigerweise mit

aller Loyalitätswedelei vorbei. So beschloß die erste sächsische Kammer ein

stimmig folgende Einschränkung der Landestrauer : Ein Trauergottesdienst

findet nur noch beim Ableben des Königs statt, Trauerläuten nur noch beim

Tode des Königs, der Königin, der Königin-Witwe und des Kronprinzen,

wenn er das 21. Lebensjahr zurückgelegt hat , und zwar eine Woche lang,

sowie am Beiseßungstage, wenn diese später erfolgt. Öffentliche Musik,

Luſtbarkeiten und Schauspiele sollen nur noch bis zum dritten Tage nach

dem Sterbetage und am Beiseßungstage eingestellt werden. Die gleichen

Bestimmungen, wie beim Tode des Königs, gelten beim Ableben des Kaiſers.

Begründet wurde der Beschluß mit den empfindlichen Schädi

gungen, welche dem Erwerbsleben aus der bisher üblichen

übermäßigen Ausdehnung der öffentlichen Trauer erwachse.

Öffentliche Trauerkundgebungen könnten nicht mehr als alleiniger und ent

scheidender Maßstab für die königstreue Gesinnung des Volkes angesehen

werden, und polizeilich erzwungene Trauer sei keine Trauer.

Wie wahr! Wie schön ! Wie brav ! Warum aber die Erkenntnis

so spät? Und gerade bei diesem Anlaß mit starkem metallischen Bei

geschmack? Mit einem Male ist sie da ! Also „man kann auch anders".

Als am Montag den 1. Februar im Schauspielhaus „König Lear“

gegeben wurde, fand zwischen dem ersten und zweiten Akt eine Pauſe ſtatt,

die ſelbſt unter dem Gesichtswinkel der sogenannten „längeren Pauſe“ aller

Achtung wert war. Ihre Dauer betrug annähernd ¾ Stunden. Grund :

Anwesenheit Sr. kgl. Hoheit des Prinzen Eitel Friedrich von Preußen

und zweier Prinzessinnen. Das war selbst dem königstreuen Publikum des

Berliner Kgl. Schauspielhauses zuviel, daß man ihm zumutete, abzuwarten,

bis die hohen Herrschaften in aller Muße ihren Appetit gestillt hatten, zu

mal es sich um einen so wenig von der Regierungslaſt bedrückten Vertreter

des königlichen Hauses handelte. Dieser Stimmung wurde auch,

denke in einem königlichen Theater ! unverhohlen im Zuschauerraum durch

energisches Trampeln Ausdruck gegeben.

man

Aber dasselbe Publikum ſtand kürzlich bis zum Wurzelschlagen auf

der Straße, um den König von Belgien anzuſtieren. Es war wie eine

festliche Einholung", läßt sich die Frankfurter Zeitung" von einem"
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enzeugen unterrichten. „Man stand in drei, vier dicht gedrängten

ihen zwischen dem Friedrichstraßen-Bahnhof und den Linden', und

8 ist ja fast wie Siebzig', sagte einer vor mir, der keine Luft be

nen konnte.“

Wie Siebzig" ! ... Da ritt der alte König im Silberhaar

der Stadt, um die güldene Kaiserkrone heimzuholen. O quæ mutatio

m!

"...

Als am Neujahrsabend der Hof im Opernhaus war, mußten , damit

Abfahrt glatt vonſtatten ginge und dem kaiserlichen Wagen ein

enthalt von einem Vruchteil einer Minute erspart würde, der

leicht dadurch hätte entstehen können , daß er möglicher

ſe einem zufällig vorbeifahrenden Straßenbahnwagen hätte aus

en müssen, sämtliche elektriſchen Bahnen mit Hunderten von Bürgern

1 Umweg von einer Viertelstunde machen. „Der Kaiser ahnt das ja

rscheinlich gar nicht“, schreibt ein darüber empörter Straßenbahninſaſſe.

er wie bringen die polizeilichen Organe, die solche unerhörten Anord

zen treffen , das in Einklang mit dem von ihrem kaiserlichen Herrn oft

ten Wort vom Jahrhundert des Verkehrs ' ? Ich wünschte nur , die

en mit den blauen Kragen hätten den Spott und das Geschimpfe der

ßenbahninſaſſen hören können. Leben wir in Byzanz? Herrgott,

hel , wie muß man dich treten und piſacken , damit du dir endlich

Schlafmüße von den Ohren ziehst."

Tut er's dann aber auch wirklich? „So leichte nich“, sagt der Berliner.

Und wo bleibt der Monarchismus in folgendem Falle ? Der Groß

og von Hessen hatte am Weihnachtsmorgen in Begleitung seines Hof

igers die Darmstadter Herberge zur Heimat aufgesucht und unerkannt

Stunde unter den 89 heimatlosen Männern geweilt, denen das Aſyl

ach und an jenem Morgen eine bescheidene Chriſtfeier mit warmem

ee und Kuchen gewährte. Erst als die Herren sich entfernt hatten, ſagte

Herbergsvater den Erstaunten, daß der Großherzog von Heſſen bei

n gewesen sei. Das rief nun unter den Leuten großen Jubel hervor,

sie brachten ein Hoch auf den Fürsten aus. Nach kurzer Frist erschien

Bote vom Kabinett und brachte 100 Mk. Die wurden gleichmäßig

r die Schar verteilt , und vom Rest des Betrages erhielt jeder zum

tag ein paar warme Würstchen.

Als Weihnachtsgabe eines Fürſten an 89 Mann der Armſten unter

Armen waren diese hundert Mark doch gewiß nicht sonderlich aufregend.

r das gute Herz des jungen Regenten, das bei dieſem Vorgange sich ver

rang selbst dem „Vorwärts " Anerkennung ab, er schrieb, daß der Groß

og seine Zeit gut anzuwenden verstehe , wenn er sie dazu benuße, um

eigenen Augen das Elend der Ärmſten zu ſehen. Was indes ſchreiben

Hamburger Nachrichten" dazu ? —:

‚Uns ſcheint, daß diese Stellung doch dem persönlichen Belieben ge="

e Schranken zieht und gewisse Rücksichten auferlegt. Zu letteren ge



Türmers Tagebuch.
747

hört aber unseres Erachtens unbedingt , daß ein regierender Bundes

fürst vermeidet, mit Elementen zu fraternisieren, deren anerkannter

Führer erst kürzlich wieder erklärt hat, er werde nicht eher ruhen und raſten,

bis er der bestehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung den Garaus ge

macht habe. Im deutschen Reichstage hat der leitende deutsche Staats

mann, der die kaiserliche Politik vertritt, erklärt, die Sozialdemokratie werde

sich die Köpfe einrennen an den ehernen Mauern der gegenwärtigen Staats

und Gesellschaftsordnung, ein paar Wochen später aber verbringt einer der

berufensten Vertreter eben dieser Staats- und Geſellſchaftsordnung, ein deut

scher Bundesfürst , den Weihnachtsheiligabend im Kreise von Leuten, die

als besonders typische Sozialdemokraten gelten können, und wird dafür vom

‚Vorwärts“ öffentlich belobt. Wir müſſen geſtehen , daß uns für ein ſol

ches Verhalten das Verſtändnis fehlt. Weshalb umgibt sich der Groß

herzog von Hessen, da er doch die Sozialdemokratie so liebt , nicht

mit einem ſozialiſtiſchen Miniſterium ? Dann beſtände doch wenigſtens eine

klare Situation, und man hätte in Heſſen verantwortliche Leute, an die man

sich halten könnte. Graf Bülow hat von der ‚Diktatur des Proletariats'

gesprochen, die in Dresden ihr struppiges Haupt' erhoben habe ; vielleicht

sucht sich der Großherzog von Hessen aus den Reihen der Genossen'

vom Dresdener Kongresse Leute seines Vertrauens aus. “

In diesem Tone sollte ein sozialdemokratisches Blatt gegen einen

deutschen Bundesfürſten geſchrieben haben ! Du lieber Himmel , es würde

Jahre hinter den Traillen bei „blauem Heinrich" verbringen. Und dann

die Entrüstung der Hamburger Nachrichten!"
—

"!

So richtig wie ſelbſtverſtändlich bemerkt die „ Frankfurter Zeitung“ :

„Was in aller Welt hat dies mit der Sozialdemokratie zu tun ? Es iſt

doch ebenso töricht wie lächerlich , die 89 Menschen , die sich da im Elend

zuſammenfanden, ohne weiteres der ſozialdemokratischen Partei zuzuzählen.

Die Proletarier , die da ſpontan dem Großherzog des Landes , in das ſie

gerade die Wanderſchaft führte, ein begeiſtertes, dankbares Hoch ausbrachten,

haben in der Tat ein feineres Empfinden für das Wesen der Humanität

bewiesen als die Herren der Hamb. Nachrichten', denen für einen Akt

wahrhafter Religiosität , wie sie ja selbst gestehen , das Ver

ständnis fehlt , und denen eben nichts so rein ist , daß sie es nicht

in den Dunstkreis ihrer unsauberen Interessenpolitik zu ziehen

suchten."

„Uns will bedünken ," meint die „Alsfelder Oberhessische Zeitung",

„daß die Erklärung für obige gelinde gesagt: unverfrorne - Auslassung

des Hamburger Blattes in den Unterschieden der deutschen Stammeseigen

tümlichkeiten zu suchen ist. In Süddeutſchland iſt das Verhältnis zwischen

Fürſt und Volk ein vertrauensvolles , der Einfluß der Etikette reicht nicht

so weit, um zwischen den Herzen des Volkes und des Fürſten trennende

Schranken errichten zu können. ... Möchten sich doch recht viele Mächtige

dieser Erde den jungen Heſſenherzog zum Muster nehmen , und wir sind

-
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überzeugt, daß bei Beherzigung ſeines Beiſpiels durch die Hochmögenden

und Besitzenden die Gott sei's geklagt - im deutschen Vaterlande

klaffenden sozialen Gegenfäße minder scharf zum Ausdruck kämen und minder

häßlich sich äußerten, als es zum schweren Schaden ersprießlichen Zuſammen

wirkens aller Volkskreise leider der Fall ist."

-

Von einem Fürsten , wie es der Großherzog von Hessen ist , könnte

vielleicht auch einmal die Anregung ausgehen , den heillosen Majeſtäts

beleidigungsparagraphen in seiner gegenwärtigen Geſtalt aus der Welt zu

schaffen. Er erfüllt längst nicht mehr, wenn er es überhaupt je getan hat,

ſeinen angeblichen Zweck, die beleidigte Majeſtät zu ſchüßen, sondern dient

nur noch dazu, ein wüſtes Denunziantengesindel heranzuzüchten und

der gemeinſten und niedrigſten Rachſucht Vorſchub zu leiſten. Ein Beispiel :

Wegen Majestätsbeleidigung durch eine Äußerung in trunkenem

Zustande ist in Heidelberg der Bierhändler K. zu zwei Monaten Ge

fängnis verurteilt worden , obwohl das Gericht überzeugt war, daß der

Denunziant Anstoß an der Äußerung nicht genommen, sondern

die Anzeige lediglich aus Rachsucht erstattet hat.

Es regnet jest wieder förmlich Majestätsbeleidigungsprozesse. Natür

lich vorwiegend gegen ſozialdemokratiſche Redakteure. Hat doch die Rostocker

Staatsanwaltschaft jüngst sogar einen geschichtlichen Artikel der „ Mecklen=

burgischen Volkszeitung“ über die Einverleibung Wismars für maje

ſtätsbeleidigend befunden ! Der gegenwärtige Großherzog ſoll durch

die Taten seiner Vorfahren beleidigt sein!

Osei gesegnet, du prächtiger dolus eventualis ! Was kann man

mit dir nicht beweisen?!

In Sachsen wurden die drei Redakteure und der Metteur (also

ein technischer Arbeiter !) der Muldentaler Volkszeitung wegen Maje

stätsbeleidigung in Untersuchungshaft genommen . Die Notiz , in der die

Majestätsbeleidigung erblickt wird , ſtammt aus einer offiziösen Wiener

Polizeikorrespondenz und bezweckt also ganz gewiß keine „ Majeſtäts

beleidigung"!

Warum hat man nicht auch den Seher in Haft genommen ? Oder

den Papierlieferanten ? Oder die Zeitungsfrau ? Sie alle haben

genau so viel und so wenig Ahnung von dem Inhalt der Zeitung wie der

Metteur! Darüber hätte den Herrn Richter jeder Sachverständige belehren

können. Ich habe oft dabei gestanden , wie der Metteur die Spalten und

Seiten mit dem Bindfaden in Reih' und Glied brachte , aber den Text

lesen habe ich ihn nie und nie gesehen. Wer die Sache aus langjähriger

persönlicher Beobachtung kennt, für den ist der bloße Gedanke nicht ohne

humoristischen Beigeschmack. Und weil der Richter die Sache nicht kennt,

muß ein anständiger Mensch, der nichts verbrochen hat, ins Gefängnis.

Mit der Flut der Majestätsbeleidigungsprozeſſe kann sich nur noch

die Überschwemmung messen , die das Ordensregen- Geplätſcher alljährlich

bei uns anſtiftet.
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„Unter dem alten Wilhelm", schreibt die ,,Berliner Zeitung", „hat man

die Ordensverleihungen höchſt ſparſam betrieben. Im Kriegsjahre 1870

wurden, trotz der vielen Kriegsauszeichnungen, immerhin nur rund 300 000 ME.

als der Betrag in Anſaß gebracht , der der General-Ordenskommiſſion zur

Verfügung gestellt wurde im Jahre 1849 waren es nur 57 000 Mk. ge=

wesen im Jahre 1902 aber hat die General-Ordenskommiſſion fast

zwei Drittel des Betrages wie im großen Kriegsjahre ver

braucht ... Neu kostet der Schwarze Adlerorden beim Juwelier das Stück

2400 Mk.; der Rote Adlerorden vierter Güte koſtet nur 10 Mk., der Kronen

orden vierter Klasse 22 Mk. Natürlich ist der ideale Werk eines Ordens

in den Augen eines des Ordens Begnadigten mit dieſem ſchnöden Mammon

nicht bezahlt."

-

Das Blatt erinnert an das Wort eines geistreichen Fürsten , der in

einer Gesellschaft beim Anblick eines Gaſtes ohne jedes Ordensband meinte :

„Das muß ein ungewöhnlich verdienter Mann sein."

Heute denkt man anders.

Als zur Zeit des ersten Konſulats Napoleons die Stiftung der Ehren

legion lebhaft bekämpft wurde und jemand bemerkte , die Orden ſeien ja

doch nur die Kinderklappern der Monarchie, erwiderte Napoleon

Bonaparte : Richtig ; aber mit solchen Kinderklappern regiert man

die Völker.

Die durchaus königstreuen „ Leipziger Neueſten Nachrichten“ ſchreiben :

„In Frankreich geht man daran, die Ordensſterne und -kreuze in den großen

Abgrund der Vergangenheit zu schleudern , in Deutschland werden immer

neue Medaillen geschlagen und Kreuze gestiftet. Ob nicht doch vielleicht

ein tieferer Sinn in solchem Spiele steckt ? Ob nicht auch für uns die Zeit

gekommen ist , einmal Halt zu machen auf der Bahn der Äußerlichkeiten,

der Schießschnüre und Gardelißen , der Fahnenbänder und Erinnerungs

medaillen, der Denkmäler und Paraden ? Man könnte es zuweilen meinen.

Denn schließlich ist auch das alte Rom nicht durch seine circenses groß ge

worden, sondern durch die innere Tüchtigkeit seiner Bürger, und ſelbſt die

Sieger von Olympia begnügten sich mit einem Olivenzweige.“

In Norwegen, wo man eben einen neuen Orden , den Löwenorden,

hat stiften wollen , kam es im Storthing ſowohl wie im ganzen Lande zu

heftigen Protesten gegen diese Erweiterung des Ordenwesens.

„Wann aber wird," fragt die „B. 3." mit neiderfüllter Seele,

„wann wird bei uns in einer Volksvertretung ähnlich wie in der französischen

Deputiertenkammer und wie jetzt im norwegischen Storthing das Titel-,

Ordens- und Abzeichen - Chineſentum zum Gegenſtand planmäßiger und

wuchtreicher Angriffe gemacht und vom Parlament aus den großen Volks

kreisen zum Bewußtsein gebracht werden , daß es an der Zeit wäre, die

Schichtung der Menschen in Betitelte und Unbetitelte , in äußerlich Aus

gezeichnete und solche , die ordenlos durch dieſes Leben wallen müſſen, zu

beseitigen und den Schmuck, mittels dessen ein Zeitgenosse durch einen
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Gnadenakt des Fürsten zu einem besseren Zeitgenossen ge

stempelt werden soll, zum alten Eiſen zu werfen?

„In China wird höchſt ehrpuſſelig nach Knöpfen, Pfauenfedern und

gelber Jacke differenziert ; bei uns wird tiefgründig untersucht, welcher Menge

der zumeist unauffindbaren Verdienste die einzelnen Klaſſen der einzelnen

Orden entsprechen. Jüngst ist ein Ordensregen bei uns herniedergerauscht,

der geradezu überschwemmend gewirkt hat. Titel und Orden sind bei

uns jest so verbreitet, wie nie zuvor; unausgesett arbeitet der

große Beglückungsapparat ; die General-Ordenskommiſſion hat so viel zu

tun, daß sie kaum durchkommen kann. Bei allen feierlichen Reisen des

Kaiſers , bei Enthüllungen von Denkmälern , wie sie bei uns zu den schier

alltäglichen Vorgängen geworden sind , immer entladet sich der Auszeich

nungen breite Fülle über die Provinz , den Kreis , die Stadt. Bei jeder

größeren Reiſe des Kaiſers befindet sich im Gepäck auch ein Kästchen mit

Orden, die gleich an Ort und Stelle verliehen werden. Einer , der hinter

den Kuliſſen Beſcheid weiß, hat jüngst ausgeplaudert, daß bei solchen Ge

legenheiten oft das Gefolge mit ſeinen Orden aushelfen muß , ja daß je

zuweilen der Kaiser mit seinen eigenen Orden dekoriert. Wer beim Ordens

feſt einen Orden erhält, der erfährt das natürlich nicht erst aus der Zeitung

oder aus der Mitteilung der Behörde. Es wird kein einziger Orden verliehen,

ohne daß man sich vorher vergewiſſert hätte, daß er angenommen werden

würde ; dies festzustellen aber ist meist nicht schwer , da es von den Orden

heißt : die Sterne, die begehrt man sehr , und es selten an den nötigen

Anregungen seitens der Auszeichnungsbedürftigen fehlt."

Nur in Deutschland möglich ist eine so plumpe und beleidigende

Spekulation auf den Byzantinismus und die liebe Eitelkeit zugleich, wie ſie

der von der Hofbuchhandlung C. Duncker-Berlin angekündigte „ Deutsche

Ordens - Almanach“ darstellt, der fortan alljährlich erscheinen soll. Und

sogar , wie der Prospekt versichert , „mit amtlicher Förderung und nach

amtlichen Quellen". Dieses Nationalalbum verdienter

Deutscher" will jährlich ein Verzeichnis aller deutschen Ordensritter, etwa

100 000-150 000 an Zahl, mit Namen, Titel, Stand, Wohn- und Geburts

ort und sämtlichen Orden und Medaillen bringen, daneben Abbildungen von

Orden und hervorragenden Ordensrittern , geschichtliche Darstellungen und

einen ſozialpolitiſchen Aufsatz über Ordenswesen. Es will natürlich „ einem

unzweifelhaft fühlbaren Mangel“, den die „ Ordensritterſchaft“ Deutſchlands

empfindet, abhelfen. Die verschiedenen Elemente sollen durch den „Ordens

Almanach“ einander näher gebracht werden. Es soll ihnen dadurch „zum

Bewußtsein gebracht werden, daß sie mit der Dekorierung mon.

archische Pflichten übernehmen". Das Buch will ein „Fundament

für einen Bund prononciert monarchisch Denkender legen, aus dem

fich eine Gegenbewegung gegen die Sozialdemokratie entwickeln soll ".

"

-

Der Kampf gegen die Sozialdemokratie“ durfte ſelbſtverſtändlich nicht

ermangeln. Ist er doch die geschäftsmäßige Leimrute, die den Gimpeln hin.
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gehalten wird. Allerdings fallen nur noch die Allergimpelhafteſten unter den

Gimpeln auf dieſen alten Kleister hinein. Der Vorwärts" begrüßt denn

auch den neuen Ritter St. Georg als höchſt willkommenen Bundes genossen

mit offenen Armen und drückt ihn gerührt ans rote Herz.

-

""

Ein Leser der „Täglichen Rundschau“, ſelbſt „ Ordensritter, Reſerve

offizier und akademisch gebildeter Beamter in höherer Staatsstellung “, fragt

mit Recht bei dem Worte „ Ordensritterſchaft“ : „Was kann man Gemeinſames

finden zwischen den verschiedenartigen Trägern von Ordensauszeichnungen,

das die Zusammenfassung aller dieser Personen mit dem Worte „Ordens

ritterschaft rechtfertigte, abgeſehen davon , daß eben alle irgend ein Orden

schmückt? Was hat ein junger Leutnant , dem die Gunſt des Schicksals

früh Gelegenheit gab, sich einen Orden zu verdienen, gemeinsam mit einem

alten Rechnungsrat, dem bei der Pensionierung der Kronenorden vierter

Klasse verliehen ist, was die Konzertſängerin X. mit dem Preußischen Ver

dienstkreuz für Frauen und Jungfrauen mit dem General der Infanterie V.,

dessen ganze Brust mit Ordenssternen besät ist ? ... Das sogenannte ,Volk

paßt in solch vornehme Bruderſchaft nicht hinein ! Heißt das nicht , das

deutsche Volk gewaltsam spalten, den alten Kastengeist neu beleben,

das Volk in Monarchisten erster und zweiter Klasse teilen ? Wie

würde die Sozialdemokratie ſich freuen, wenn ſolch ein Bund zuſtande käme!“

Schnalzen würden ſie vor Vergnügen mit der abſcheulich roten Zunge,

wie die alten Patriarchen in „ Schneewittchens Bierlied “, wenn sie sich nach

einemguten Trunk zuBett legten. — Draſtiſcherſchreibt die „ WeltamMontag":

‚Es soll also das deutsche Volk eingeteilt werden in Monarchiſten

erster Klasse, die dekoriert sind , und in Monarchiſten zweiter Klaſſe und

sonstige ,Elende', die nicht das mindeſte Bändchen aufzuweisen haben. Und

solch ein Unternehmen wird nach der Versicherung der Prospekte mit

amtlicher Förderung' herausgegeben ! Es ist eine berechtigte Neu

gierde, zu erfahren, wo diese amtlichen Stellen sind, die in unserer heutigen

wahrlich ernsten Zeit solchen Mummenschanz und solche Spekulationen fördern

zu müssen glauben. “ Nun dieſe amtlichen Stellen werden dieselben ' oder

doch gleichen Geistes sein, die es für zeitgemäß erachtet haben, zur Pflege

des Patriotismus von Staats wegen gewissermaßen einen Kaiſerbilder

bazar zu inszenieren und zu diesem Zwecke den gesamten preußischen

Verwaltungsbeamtenapparat in den Dienst der Drucker dieſer

Kaiserbilder, der Berliner Firma Bürenſtein & Comp. zu stellen . Ver

ſchiedene Landräte haben sich schon bereit erklärt , eine Bilderagentur

zu übernehmen , und dementsprechende amtliche Bekanntmachungen

erlaſſen. Das kann eine flotte Bilderverhökerei werden, mit „ einigen Dußend

Generalagenturen (Regierungspräſidenten), gegen 600 Hauptagenturen (Land

räten) und mehreren tausend Filialen (die untergeordneten Dienſtſtellen). “

Wie es zugeht, daß die preußischen Landräte eine so allgemeine Neigung

entwickeln, als Bilderkommissionäre der Firma Bürenstein zu

arbeiten, wird klar aus folgendem Schreiben :
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Georg Bürenstein & Komp .

Kunſtanſtalt

Berlin SW. 48, Friedrichstr. 240/241.

Berlin, den 8. April 1903.

Hochgeehrter Herr Landrat!

Die Verfügung des Königlichen Ministeriums des Innern

om 6. d . Mts., Nr. Ia. 528 wird Ihnen durch den Herrn Regierungs

räsidenten zugegangen sein. Mit Bezug auf diese Präsidial

erfügung , welcher voraussichtlich ebenfalls das inliegende Rundſchreiben

insrer Firma beiliegen wird , bitten wir Euer Hochwohlgeboren ganz

rgebenſt, in etwa zu erlaſſenden Bekanntmachungen, soweit solche für das

Publikum beſtimmt sind, die in unserm Rundſchreiben erwähnten Vorzugs

reiſe für die Angehörigen der Armee und Marine ſowie für die Beamten

icht zu nennen , sondern den Beamten diese Vorzugspreise hochgeneig=

est auf dem Dienstwege (1) bekanntzugeben. Da nach den aller

öchsten Intentionen (?? ! ) unsrerseits beabsichtigt ist, in der Tagespresse

as große Publikum auf dieſe Bildniſſe beſonders aufmerkſam zu machen,

o würde man diesen Kreiſen ein unangenehmes Empfinden verursachen,

venn sie erführen , daß sie einen bis um 50 Prozent höheren

Preis bezahlen müßten wie die Beamten.

Im Intereſſe der Verbreitung der Bildniſſe müſſen wir dies mög

ichst zu vermeiden suchen und bitten wir Euer Hochwohlgeboren daher

zanz ergebenst, soweit öffentliche Blätter, also auch die Kreis

lätter , zu amtlichen Publikationen benußt werden , in dieſen

ediglich den für das Publikum beſtimmten Preis von 1 Mk. pro Vild

zu nennen.

Sollten Euer Hochwohlgeboren zur Verbreitung an die unter

geordneten Dienststellen von unsrem Rundschreiben , von welchem

vir uns ein Exemplar beizufügen erlauben, noch weitere Exemplare wünschen,

o bitten wir uns dies geneigteſt wiſſen zu laſſen, dieſelben ſtehen in beliebiger

Zahl zur Verfügung.

Die Erfüllung unsrer ganz ergebenen Bitte erhoffend, zeichnen

ehrerbietigst

Georg Bürenſtein & Komp.

Dafür also befoldet der Staat auch Beamte? Dafür muß das

Volk Steuern zahlen? Man sollte sich das doch merken . Wenn wieder

einmal neue Forderungen kommen, darf mit Recht darauf hingewiesen wer

ben, daß Beamte doch im Überfluß vorhanden sind oder daß sie viel

reie Zeit übrig haben müssen, wenn sie in der Lage sind, die Funktionen

on Kommissionären für spekulative Geschäftsfirmen aus

zuüben. Und dann beachte man wohl , welche geschäftlichen

Usancen" den königlich preußischen Landräten im Geschäfts

nteresse der Firma Bügenstein & Komp. zugemutet werden.

Sie sollen dem Publikum geflissentlich vorenthalten, daß es einen

is um 50 Prozent höheren Preis“ bezahlen muß als andere,
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als die Beamten In den öffentlichen Blättern , insbesondere den

amtlichen Kreisblättern , soll der Schein gewahrt werden , als

gäbe es für die kommittierten Bilder nur einen Preis, was in Wirk

lichkeit der Wahrheit nicht entspricht. Und das geschieht mit

Kaiſerbildern ! Hat keiner der Herren königlich preußischen Landräte dieſe

Zumutungen als eines königlichen Beamten unwürdig zurückgewieſen ?

Bilderbogenbazar und Ordensritterſchafts-Almanach , das sind die

Mittel, womit abermals der preußische Staat gerettet werden soll. Der ge=

wiß loyale „Kladderadatſch“ — er (Chefredakteur Trojan) hat seine Loyalität

freilich noch in seinen alten Tagen in Weichselmünde, einem bösen feuchten

Loch, büßen müſſen schlägt für den „Bund der prononciert monarchiſch

Denkenden" folgende Statuten vor :

§ 1. Je prononcierter jemand monarchisch denkt, eine um so höhere

Ordensklasse besißt er.

§ 2. Wer keinen Orden beſißt, kann wohl monarchisch denken, aber

nicht prononciert.

-

§ 3. Jeder Prononcierte führt beſtändig den Ordens-Almanach bei

sich, um feststellen zu können, mit wem er Umgang haben darf.

§ 4. Jedes Bundesmitglied, das den Almanach unter das Kopfkiſſen

legt, erfährt durch einen Traum, ob ſein monarchiſches Bewußtsein in der

nächsten Auflage noch stärker prononciert sein wird.

§ 5. Erhält ein Bundesmitglied im Laufe des Jahres einen Orden,

so hat er das Recht, auf seine Kosten eine neue Auflage des Almanachs

zu veranstalten.

Bewußt oder — unbewußt geißelt eine Notiz des französischen Blattes

„La Nature" die Kriecherei in Deutſchland, indem sie über eine neue „Kur

methode", die angeblich in Berlin angewendet werden soll, berichtet :

" Wir haben mit großer Reklamepoſaune ſchon eine ganze Reihe felt

famer Kuren verkünden gehört, so die Methode, barfuß zu laufen, die Haut

zu erhitzen, das Faß gegen Fettleibigkeit, violettes Licht usw. Jest berichtet

nun die Presse médicale', daß in Berlin die Heilmethode, auf allen

Vieren zu gehen, angewendet werde. Der Erfinder dieses Verfahrens

behauptet, daß die Gewohnheit, aufrecht zu gehen, ebenso unlogiſch wie

grotesk wäre, und die Bauchmuskeln (beſonders auch das Rückgrat! D. T.)

zu Anstrengungen zwinge, zu denen sie die Natur nicht beſtimmt habe, und

wodurch Entzündungen und Darmverschiebungen hervorgerufen würden.

Man sollte daher zu dem ursprünglichen Gehverfahren zurückkehren , und

das sei das der Tiere , die uns darin mit gutem Beiſpiel vorangingen.

Aus diesen Erwägungen heraus könne man jeßt in einer Berliner

Klinik sieben in Behandlung befindliche Personen täglich

viermal zwanzig Minuten lang auf allen Vieren gehen sehen. Die

Hauptschwierigkeit soll darin bestehen , die Patienten zu ver

hindern, daß sie nach wenigen Minuten schon

(Hereditäres oder erworbenes Gebrechen? D. T.)

Der Türmer. VI, 6.

-
die Knie beugen.

Ist das erst einmal

48
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überwunden, so soll die Methode die einzig wirksame gegen Dyspepsie und

Appendicitis sein.“

"

-

-

Wir dürfen wohl getrost den genannten französischen Blättern die

Verantwortung überlaſſen, zumal es jezt — Faschingszeit ist“, bemerkt harm

los der „Berliner Lokalanzeiger“, der, weil er ſelbſt in Byzantinismus Außer

ordentliches macht“ — sein Chef hat auch schon den roten Adler —, gar

nicht merkt, daß mit der vorgeblich ärztlichen Verordnung des Kriechens

auf allen Vieren nur die in Preußen-Deutſchland so populäre Kriecherei

und Schweifwedelei gemeint kein kann . Jedenfalls wird niemand eine paſſen

dere Deutung ausfindig machen. Sie liegt eben in der Luft und pflanzt

sich durch Bazillen fort, in Deutſchland meiſt durch Autoſuggeſtion. Um

das zu wiſſen, braucht man durchaus nicht Medizin ſtudiert zu haben. Aber

schließlich wird man dieſe Nationalseuche doch von approbierten Spezial

ärzten in öffentlichen Sanatorien behandeln müſſen.

Wenig Aussicht auf Heilung bietet sich dem Patienten, wenn die

Krankheit durch eine Flieg en art übertragen wird , die sich mit Vor

liebe in leeren Knopflöchern einnistet und dort brütet. Solange sie noch

nicht ihre Eier hineingelegt, braucht man die Hoffnung auf Heilung nicht

endgültig aufzugeben. Ja, es kann der Fall eintreten , daß das Insekt

längere Zeit oder immer unfruchtbar bleibt. Dann tritt in den meisten

Fällen eine gesunde Reaktion, ja oft völlige Heilung ein. Wo es aber

auch nur ein einziges Ei (meist silbern, golden oder diamanten schimmernd)

hineingelegt, da ist alle ärztliche Kunst vergebens. Prof. Dr. B. in Pots

dam will übrigens noch mehrere andere ähnliche Fliegenarten entdeckt haben,

welche die gleichen Funktionen mit den gleichen Wirkungen auszuüben ver

mögen. Wie wir hören, will der berühmte Forscher seine Entdeckungen.

demnächst in dem bekannten „ Zentralorgan für Byzantinitis “ (Verlag von

Hans Hurra, Berlin) veröffentlichen. Bei der großen nationalen Bedeu

tung dieser Frage dürfen wir den Mitteilungen des verdienten Gelehrten

mit gespanntem Intereſſe entgegensehen.

Es mag ja wohl ganz vorteilhaft ſein, die Segel seines Schiff

leins von den günſtigen Winden des gerade herrschenden Zeitgeistes schwellen

zu laſſen. Man kommt damit jedenfalls weiter, als wenn man im Schweiße

ſeines Angesichts mit ſeinen beiden Armen ehrlich gegen Wind und Wellen

rudern muß. Aber haben wir nicht soeben erst den Gedenktag - Kants

gefeiert, in unzähligen, spaltenlangen Aufſäßen ſein Lebenswerk dargelegt,

es in allen Tonarten gepriesen ? Sollten wir nicht also auch von ihm

lernen , da wir ihm doch atteſtiert haben, daß, was er gewirkt und gelehrt,

so wahr und so schön und so gut sei?

So machen wir's mit allen unſeren Großen. Wir ſehen ihnen Denk

mäler, feiern ihre Gedenktage und halten dabei die schönsten Festreden.

Nachdem wir dem alſo Gefeierten einmütig atteſtiert haben, daß er wirklich

und wahrhaftig ein großer Mann gewesen, gehen wir im Bewußtsein treuer
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Pflichterfüllung zufrieden nach Hause. Gelernt haben wir nichts von ihm;

wir denken auch gar nicht daran . Genug , der Mann hat ſein Denkmal

oder seinen Gedenktag mit obligatem Festessen, wobei die materielle Beilage

meist eine wichtigere Rolle spielt, als das geistige Hauptgericht.

Von Kant könnten wir nun vor allem das lernen , was ja als eine

spezifisch-preußische Tugend in Preußen gerühmt wird : den kategoriſchen

Imperativ, die Pflicht. Und zwar die Pflicht nicht nur gegen unſere nächsten

Angehörigen, unſer Amt oder unseren Beruf, daran mangelt es ja wohl

im allgemeinen nicht — sondern auch die Pflicht gegen Staat und Ge

sellschaft. Und daran mangelt es noch sehr. Wenn man seine Geschäfts

oder Bureauſtunden hinter sich hat, damit wieder ein Stück Brot für sich

und die Seinen geschafft hat, dann glaubt man aller weiteren Pflichten

überhoben zu sein. Was Staat und Gesellschaft als solche bedürfen, das

geht uns persönlich weiter nichts an, dafür sind die Regierung und die

Beamten da, die wir mit unseren Steuergroschen bezahlen. Wir wollen

unsere Ruhe haben, nichts als unsere Ruhe. Ruhe ist die erste Bürgerpflicht.

Aber Regierung und Beamte können zwar die Exekutive ausüben,

die eigentliche, die rechte Initiative muß vom Volke ausgehen. Staat

und Gesellschaft sind keine bloßen abstrakten Begriffe, wie das viele Deutſche

noch immer in ihrer Ruheſeligkeit zu träumen ſcheinen , sondern ein leben

diger, sehr anspruchsvoller Körper, ein nie raſtender Organismus, von dem jeder

einzelne von uns ein lebendiger Teil iſt, der nicht nur auf das eigene Wohl,

sondern auch auf das Wohl des Ganzen bedacht ſein muß , weil das

eine ohne das andere nicht möglich ist.

Nun komme man aber dem biederen Bürger mit solchen Pflichten,

und stelle an ihn etwa die Anforderung, an der Beseitigung öffentlicher Übel

mitzuarbeiten, — der Störenfried wird schön angeblasen werden. Er ist ein

schlechter Mensch, der seinem Nächsten nicht einmal das bißchen Ruhe gönnt.

Und er ist ein „Pessimist", weil er überall nur das „Häßliche und Schlechte"

sieht, und gar nicht das „ Große und Schöne", wo doch der Reichskanzler erst

kürzlich gesagt hat : „Preußen in Deutſchland voran, Deutſchland in der Welt

voran." Und der Reichskanzler muß es doch wissen, denn wofür ist er ſonſt

Reichskanzler ? Na, also !

Auch an den Türmer gelangen von Zeit zu Zeit wohlgesinnte Zu

ſchriften, in denen beklagt wird, daß der Türmer im Tagebuch so viel Häß

liches und Peinliches aus Zeit und Leben bringe und nicht das „Große und

Schöne". Er sollte doch auch das „ Große und Schöne“ bringen. Aber, meine

verehrten und lieben Freunde , ich bin ja herzlich gern bereit , das

„Große und Schöne“ zu bringen, niemand, glaubt mir, wird es mit größerer

und aufrichtigerer Freude tun, - sobald ihr es mir nur von ferne zeiget.

Aber wo ist es, das Große und Schöne ? Ich sehe es nicht und bin

doch nicht blind und stehe in brieflicher und persönlicher Verbindung mit

so vielen, vielen Leuten aus allen Berufskreisen, von hohen Beamten und

Militärs bis zum schlichten Arbeiter, die mir je nach innerem Bedürfnis

-

-

-

-
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vertvolles Material anvertrauen, wie man es allerdings weder am grünen

och am Familientische vorfindet. Und ich verbrauche täglich Stunden und

Stunden, um die Zeitungen und Zeitſchriften aller nur möglichen Richtungen,

Parteien und Parteichen zu lesen. Und zwar gründlich. Aber was ich

twa aus gutem Gewiſſen mit den schwerwiegenden Worten „groß“ und

ſchön“ hätte anreden können , habe ich entweder in dieſen Blättern ge

Dürdigt, durch berufene Federn würdigen lassen oder aber überhaupt nicht

efunden. Es seien denn rein menschliche, persönliche Handlungen, die aber

eineswegs typisch sind und daher auch kein über den Tag hinausgehendes

ffentliches Interesse haben. Was aber der Türmer von peinlichen politischen

nd ſozialen Beobachtungen und Erscheinungen im Tagebuche bringt, das

ind alles ausgeprägt typische , nicht vereinzelte Fälle. Sie lassen

ich hundertfach vermehren und kommen in Wirklichkeit noch viel

äufiger vor. Die Leser, die dergleichen noch immer für Ausnahmefälle halten,

ollten einmal das von mir unbenüßte und zurückgelegte Material ſehen.

Nicht den zehnten, nicht den zwanzigsten Teil verwerte ich davon. Es wäre

chon aus räumlichen Gründen ganz unmöglich , aber ich tue es auch aus

nderen Gründen nicht. Die Leser , die mir den Vorwurf machen , ich

uchte solche Stoffe , dürfen überzeugt sein, daß ich im Gegenteil Mühe

abe, die Flut zurückzudämmen. Sie ahnen nicht, wie scharf der

Stoff gesichtet wird, wie alles, was irgendwie eine andere Wertung zuläßt

der sonst in irgendeiner Hinsicht nicht ganz einwandfrei erſcheint, unerbittlich

usgemerzt wird. Kleinere Irrtümer ſind natürlich nicht ausgeschlossen, doch

at noch keine Zuſchrift etwas Wesentliches von den Beobachtungen und

atsächlichen Feststellungen des Tagebuches mit guten Gründen erschüttern

önnen, trotzdem ich schon bei mancher Gelegenheit selbst dazu aufgefordert

abe. Der Rest war Schweigen.

Auffallend iſt es auch , warum denn in keiner jener Zuſchriften das

Gute und Schöne“, das der Tagebuchschreiber angeblich geflissentlich außer

cht läßt, durch Hinweis auf Tatsachen ſubſtantiiert wird . Er kann

e doch nicht aus der freien Luft greifen oder aus den Fingern ſaugen.

So bleibt es , entschuldigen Sie freundlichst , bei allgemeinen Rede

vendungen , mit denen ich beim besten Willen nichts anzu

angen vermag. Die Wahrheit der tatsächlichen Mitteilungen wird,

on ganz vereinzelten Ausnahmen abgesehen, nicht bestritten, die Berech=

igung , sie zu bringen , grundsäßlich anerkannt, das Urteil darüber

ebilligt, und doch? Und doch Räuber und Mörder ?! Ja, was heißt

enn das anderes als : „Wasch mir den Pelz, aber mach ihn nicht naß !"

In dieser Kunst hat es aber der Türmer niemalen weit gebracht. Und er

berläßt solche Bemühungen neidlos anderen.

-

Noch auffallender aber ist , daß die „Entrüſtung“ — ja auch solche

ommt in einzelnen Zuſchriften zum Ausdruck — sich nicht etwa gegen die

eschilderten Tatsachen richtet , die doch oft gen Himmel schreien , sondern

egen deren Besprechung. Das ist doch eine eigenartige Betrachtung
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der Dinge und sittliche Weltanschauung. Ich habe mich baß gewundert,

wie manche Briefſchreiber viele Worte und Briefſeiten für ihre Entrüſtung

gegen die Erörterung von empörenden Tatsachen fanden, aber kein

einziges armseliges Wörtlein für ihre Empörung gegen jene

Tatsachen selbst und für ihr Mitleid mit deren Opfern. Denn

es handelte sich da um Besprechung von Übelſtänden, die gerade das Mit

leid und das dringende Bedürfnis , zu helfen und zu heilen, in jedem Herzen

aufrufen mußten, in dem nur noch ein kärgliches Lämpchen rein menschlicher

Nächstenliebe glühte , von der christlichen ganz zu schweigen. Aber da

versagte die so mimosenhafte deutsche Zimperlichkeit , da rührte sich das

zartbesaitete sentimentale Seelchen nicht.

Es ist nicht unbedingt nötig , dem Türmer besonders zu Gemüte zu

führen, daß er durch seine Haltung, die ja allerdings ethische und intellektuelle

Ansprüche an die Leser stellt und nicht gerade geeignet ist , den Eintritt

des Nachmittagsschläfchens zu beschleunigen, manchen Abonnenten verlieren

werde. Es ist das eine Tatsache , von der natürlich auch der Türmer er

fahren hat, die ihn aber unter keinen Umſtänden veranlaſſen kann und wird,

gegen seine Überzeugung und ſein bestes Wiſſen und Gewiſſen auch nur die

geringsten Zugeſtändniſſe zu machen. Jede begründete Belehrung

wird er mit aufrichtigem Danke begrüßen und jeden Irrtum,

der ihm nachgewiesen wird , gern eingestehen und berichtigen.

Aber Gründe müssen es sein, tatsächliche und logische Gründe.

Dem bloßen Ruhe- und Nervenschonungsbedüfnis und einer

verzärtelten Zimperlichkeit , die vor jedem rauhen Lüftchen schon ängstlich

zusammenschauert, kann er keine Rechnung tragen. Ebensowenig den poli

tischen, wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen Sonderinteressen irgendwelcher

Parteien, Kasten oder dergleichen, wo es sich doch um die höchsten Güter

unseres Volkes handelt. Derb wird manchmal die Kost auch fürder sein

müſſen, je nach dem Laufe der Dinge , die der Tagebuchſchreiber ja nicht

meiſtern kann, aber auch geſund und heilſam. Und mit dem „ Peſſimismus “

ist es erst recht nichts , denn wäre der Türmer Peſſimiſt, ſo würde er den

Kampf nicht führen und die Flinte ins Korn werfen, um mit den anderen

Geſchäftsblättern auf dem fetten Gemeindeanger in Ruhe zu graſen.

Großes und Schönes liegt in der Vergangenheit und im Schoße der

Zukunft, der es den Weg zu bahnen gilt. Die Gegenwart iſt eine trübe

Übergangszeit, doch fehlt es ihr nicht an Lichtblicken, die aber erst am fernen

Morgenhimmel empordämmern. Was Großes und Gutes die Vergangen

heit und auch die Gegenwart geschaffen hat und schafft, das wird auch im

Türmer wahrlich genügend gewürdigt. Im übrigen bin ich auch den Lesern

dankbar , die mir ihr unzufriedenes Herz ausgeschüttet haben. Ich hoffe,

fie werden den Tagebuchschreiber mit der Zeit noch besser kennen lernen ...
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Wiener Walzer.

Zu Johann Strauß' 100. Geburtstag.

(Geb. am 14. März 1804 in Wien.)

A

uf drei Namen, von denen zwei gleichlauten, steht die Geschichte des

deutschesten Tanzes, des Walzers : Joseph Lanner, Johann Strauß

Vater und Sohn. Alle drei entstammen dem echten Wienertum. In ihrer

Kunst hat dieses seinen lebendigsten Ausdruck gefunden.

Wien ist die deutsche Musikstadt. Von den norddeutschen und durch

und durch evangelischen Naturen Händel und Joh. Seb. Bach abgesehen,

hat es unsere Größten alle nach der Kaiserstadt an der Donau gezogen.

Ein ,, Capua der Geister" hat man es um der Vorherrschaft der Musik willen

immer gescholten. Nun, auf die schöpferischen Musikgeister hat es wohl be

rückend und beglückend, aber nicht entnervend gewirkt. Hier schuf der gott

und weltfreudige Haydn. Mozart vergötterte sein Wean", so schlecht es

ihm darin erging ; die für ihn goldenen Versprechungen des Preußenkönigs

vermochten ihn nicht von der geliebten Stadt fortzulocken. Beethoven ver

gaß in Wien den grünen Rhein, an dem er geboren. Schuberts zauber

süßer Liedergarten erblühte hier. Dann kommt die schwächere Zeit, wo die

Stadt zwar anlockt, aber nicht festzuhalten vermag. Schumann, Karl Maria

von Weber, Lortzing müssen wieder fort ; auch für Richard Wagner ist es

nur eine der zahlreichen Stationen. Aber die beiden Gegensätze Brahms

und Bruckner schlagen hier wieder Wurzel, der strenge Hanseate und das

sonnige Kind aus dem lichten Garten Oberösterreichs. In schwermütiges

Moll mündet die klangreiche Reihe aus ; auf Hugo Wolf, den Sohn der

grünen Steiermark, sank hier die schwarze Nacht. Aber vorher war es

blühender Tag gewesen, und an ihm war Wien des schwer Kämpfenden

Sonne.

"

Ich halte es für wertvoll, daß wir im Reich uns immer wieder ver

gegenwärtigen, daß die Zeit, wo der Schwerpunkt unseres künstlerischen
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Lebens außerhalb der Grenzen des heutigen Deutſchen Reiches lag , noch

nicht fern ist. Und wir sind es dem deutſchen Fühlen schuldig , daß wir

uns immer wieder sagen, daß deutscher Geiſt und deutſches Empfinden viel

weiter iſt , als es innerhalb der schwarz-weiß-roten Grenzpfähle blüht ; wir

müſſen wissen, daß wir die Alpenländer und die alte Kaiſerſtadt für die

Staatliche Politik wohl missen können , daß sie aber in unserer geistigen

Nationalökonomie unentbehrlich sind.

Aber wenn Wien fast die Heimat der deutschen Musik genannt wer=

den kann, so ist diese Musik doch durchaus nicht wienerisch. Wien hat für

die deutsche Musik etwa dieselbe Stellung eingenommen, wie Paris für das

ganze geistige Leben Frankreichs. Es zog die Kräfte an, es bereitete ihnen

eine wohlige Aufnahme, es gab ihnen von seiner frohen Schönheit und

seiner alten Kultur — aber es verlangte von ſeinen Gäſten kein Gegenopfer.

Sie blieben man denke an Beethoven und Brahms hier geistig die,

die sie vorher waren. Man wird für Beethoven die geistige Heimat immer

in der Nähe derjenigen Goethes suchen ; Brahms Muſik iſt durch und durch

norddeutſch geblieben. Man war in Wien eben im Herzen nicht im

Kopfe, aber im Herzen Deutſchlands ; darum konnte auch gerade hier, und

zwar im Wettstreit mit ſlaviſchen und italieniſchen Einflüssen, die deutſcheſte

Kunst so voll erblühen , dabei von den beiden andern Raſſen lernen , aber

bewußt deutsch verbleiben.

- ―

―

Aber Wien hat auch seine ureigene Muſik; den Walzer. Johann

Strauß, der Jüngere , hat es bei ſeinem fünfzigjährigen Künſtlerjubiläum

ausgesprochen : „Ich danke die Ausgestaltung meines Talentes nur meiner

geliebten Vaterstadt Wien, in deren Boden meine ganze Kraft wurzelt, in

deren Luft die Klänge liegen , die mein Ohr gesammelt, mein Herz aufge

nommen und meine Hand niedergeschrieben , meinem Wien, der Stadt der

Lieder und des Gemütes, die dem Knaben liebevoll auf die Beine half und

dem reifen Manne noch immer ihre Sympathien zuwendet, Wien, der Stadt

der schönen Frauen, die jeden Künstler begeistern und bezaubern." So wie

hier Johann Strauß der Sohn hätten auch sein Vater und Lanner sprechen

können : „Ich danke die Ausgeſtaltung meines Talentes nur meiner geliebten

Vaterstadt Wien. “ Aber jeder von ihnen hätte dabei an ein anderes Wien

gedacht. Denn der Wiener Walzer ist ein Spiegel der Kulturentwicklung

der österreichischen Kaiserstadt.

Die Geschichte des Walzers beginnt in der Zeit der Niederwerfung

Napoleons. Der Tanz ist der Ausdruck eines frohen, ungetrübten Lebens

genuſſes. Dazu war unter des Korsen Schreckherrschaft keine Zeit gewesen.

Da donnerten die Kanonen eine Musik, bei der nur der Totentanz geraten

wollte. Aber als dann der Löwe gefesselt auf Helena lag , als die Tage

der Not zu Ende waren, da folgte auf die ungeheure Anspannung aller

Kräfte der Rückschlag . Die lang niedergedrückte Genußfreude brach sich

Bahn, man wollte sich freuen, sich amüsieren. Denen um Metternich war

eine solche Volksstimmung nur genehm ; sie unterſtüßten ſie die Feste des
—
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Wiener Kongresses beweisen es — mit allen Kräften. Denn Völker, die

ſo lustig sind, find leicht zu regieren.

Aber das Milieu allein schafft keine Kunst, dazu bedarf es der Per

sönlichkeiten. Alle bisherige Tanzmusik war in muſikaliſcher Hinsicht im

besten Fall ein kunstvolles Formgebilde geweſen. Diese Tanzformen ſind

für die Entwicklung der großen Inſtrumentalformen von grundlegender Be

deutung geworden. An und für sich aber blieben sie fast unentwickelt. Elm

da eine Änderung herbeizuführen , mußte der Tanz selber aus einer kunst

vollen Form der Körperbewegung, wie sie das Menuett darstellt, zum Aus

druck einer Stimmung werden. Auch der Tanz mußte in dem Sinne roman

tisch werden , als er eine „Einheit der Kunst mit dem Leben“ bedeutete.

Der in musikalischer Hinsicht diese Wandlung vollzog , ist Karl Maria

von Weber. Mit seiner am 28. Juli 1819 vollendeten „Aufforderung

zum Tanz“ führte er nach Riehls treffenden Worten das „ Pathos der

Liebe" in den Tanz ein. Es geschah mit voller Absicht, mit dem Bewußt

ſein, die Tanzmusik zu reformieren, wie des Künſtlers Erläuterungen zu den

einzelnen, geradezu dramatischen Szenen dieses Werkes dartun. Die Wir

kung dieser Muſik aber schildert Riehl vorzüglich mit den Worten : „Eine

solche affektvolle , träumerische und doch kecke und chevalereske Tanzmusik

mußte in den Herzen der Jugend zünden , wie nie vorher ; die Muſiker

geigten Tänzer und Tänzerinnen, ohne daß jene es merkten, in die nächſte

und natürlichste Leidenschaft eines Ballſaales hinein , und gegenüber dieser

verliebten Tanzmusik mußten natürlich alle die alten Tänze wie ein Entre

deux von Perücke und Reifenrock erscheinen. “

Von diesem genialen Werk datiert die Entwicklung der modernen

Tanzmusik in den beiden Richtungen, die sie nun einschlug. Die eine, die

vom Walzer nur die musikalische Form nahm, um ein Stimmungsbild zu

geben die Namen Chopin, Liszt, Brahms sind dafür die charakteristischen

geht uns hier nicht näher an. Die zweite Richtung ist die, der die Tanz

musik eben Musik zum Tanz bedeutet. Auch hier wird die musikalische Form

reicher , blühender und kunstvoller. Vor allem aber wird der muſikaliſche

Gehalt gesteigert. Dieſe Tanzmusik bleibt nicht mehr bloß die rhythmische

Stüße rhythmischer Bewegungen ; sie ist ein Stimmungsbild und dadurch

ein Stimmungsmittel für die Tanzenden. Der Walzer in seiner vollendeten

Gestalt wird zur „ Symphonie der Liebe" . Er ist es in Wien geworden,

und mit den Namen der drei genannten Wiener Meister ist - so un

endlich die Zahl der Tanzkomponisten ist das ganze Gebiet umschrieben.

-

Das Wien um 1820 war ausgesprochene Muſikſtadt. Noch wirkten

Haydn und Mozart wie Lebendige, Beethoven und Schubert weilten unter

den Lebenden. Die italienische Oper feierte ihre schwelgerischen Schönheits

feste, die deutsche Oper stürmte erfolgreich gegen sie an. Daneben blühten

die schwächeren Formen volkstümlicher Unterhaltungsmuſik in Couplet und

Singspiel. Für den musikalischen Sinn fast noch bedeutsamer war die

häusliche Musikpflege, die nie höher gestanden hat, als in dieser Zeit. Musit
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war in jedem Adels-, in jedem Bürgerhauſe daheim ; sie durfte in keinem

Wirtshaus fehlen.

Aber die Zeit war kleiner geworden, ſeitdem die schweren Prüfungs

jahre überwunden waren. Nach 1814 wurde Wien in der Tat ein Capua.

Man wollte nichts Großes, nichts Erschütterndes oder Aufregendes. Das

hatte man in den lezten Jahren ja alles mehr als genug erleben, erdulden

müssen. Jest wollte man einmal recht behaglich und wohlig sich ausleben;

der Begriff der „ Gemütlichkeit“ hat in dieser Zeit seine schwächliche Neben

bedeutung erhalten. Dieser Geiſt ging nicht mit der großen Kunst. Beethoven,

der Titan wie Beethoven, der Mystiker , blieb einſam und unverstanden.

Schubert, der frische Gesundheitstrank , blieb ungenossen. In der Poesie

mußte Grillparzer vor Raimund zurückweichen ; in der Musik traf Joseph

Lanner den rechten Ton für sein" Wien. Die gedämpfte Stimmung

der Romantik Raimunds lebt auch in seinen Walzern, die häusliche Gemüt

lichkeit, der Sinn für sinnige, liebreiche Art. Es ist auch viel Verliebtheit

darin, aber von jener schwärmeriſchen Art des ſtillen Liebhabers, den die

Locke der Geliebten zu einem Lied an den guten Mond begeistert.

Lanner war 1801 geboren ; als Achtzehnjähriger erfreute er sich be

reits allgemeiner Beliebtheit. Damals trat der fünfzehnjährige Johann

Strauß in seinem Quartett als Violaſpieler ein. 1825 ſtand er als ſtärk

ſter Rivale neben Lanner und rang mit ihm in aller Freundschaft um die

Vorherrschaft in der um die Faschingszeit einen kaum begreiflichen Umfang

annehmenden Wiener Tanzmusik. Die Alten hielten es mit Lanner, die

Jugend mit Strauß.

Darin zeigt sich , daß der Unterschied zwiſchen den beiden nicht nur

in der Verschiedenartigkeit der Persönlichkeit liegt, sondern daß auch eine

verschiedene Zeitſtimmung beiden als Untergrund diente. Freilich waren sie

auch als Menschen verschieden genug . Der jüngere Strauß hat es einmal

so ausgesprochen. Bei Lanner hieß es : „I bitt' Euch schön, geht's tanzen“ ;

beim Vater Strauß : „ Geht's tanzen, i will's . “ Er hat damit der liebens

würdigen Weichheit Lanners die etwas despotische Kraft des alten Strauß

entgegengeseßt. In den Gesichtern liegt die gleiche Verschiedenheit. Lanner

ein verträumt lächelnder, sinniger und versonnener blonder Jüngling . Bei

Johann Strauß liegen tief im schwarz behaarten , vierkantigen Schädel

glühende Augen, und um den sinnlichen Mund zuckt es von nervöser Leb

haftigkeit.

Drei Jahre nur liegen ihre Geburtstage auseinander, aber sie waren

Kinder verschiedener Zeiten. Der Romantiker Raimund wurde durch den

Satiriker Nestroy verbannt. Die große Zeit lag nicht als sättigende Er

innerung hinter einem, sondern in der Zukunft mit all dem unzufriedenen

Begehren des Jahres 1848. Man war gegenständlicher, materialiſtiſcher ge=

worden. Man verzichtete auf das Träumen und wollte Genuß. Das

Bürgertum ist reich ; eine gewisse üppigkeit, die einen gut beseßten Tisch

und lebenslustige Frauen verlangt , beherrscht das Leben. Noch ist das
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alles gesund , aber von jener Gesundheit , die zum Übermut führt. Man

mag an das Bürgertum denken, das die Holländer um Jordaens und Jan

Steen gemalt haben. So ist der Walzer von Johann Strauß dem Älteren.

Er ist kräftiger, kecker, aufgeregter, sinnlicher als der Lanners. Sicher auch

weniger edel und weniger gefühlvoll. Es ist ein feuriger Wein , der das

Blut rascher rollen macht, der leicht berauscht. Und dieser Rausch erzeugt

Heftigkeit.

Der Gipfel der Entwicklung lag in der Vereinigung beider ; sie gab

Johann Strauß der Jüngere, der von der Mutter, die eine Verehrerin

Lanners gewesen war, die lyrische Weichheit überkommen hatte. Im Jahre

1844 hatte der Sohn sein erstes Konzert gegeben. Da Lanner 1843 ge=

storben war, standen jetzt die beiden Strauße als Rivalen einander gegen

über. Und wieder beruht der Unterschied auch in den Werten der Zeit ;

das Wien, das in den Tänzen des jüngeren Strauß lebt, ist ein anderes,

als das seines Vaters. Wien ist Weltstadt geworden ; die Gesellschaft ist

jetzt international ; sie feiert nicht mehr in der guten Stube, sondern im

Salon. So behaglich , wie ehedem ist's nicht mehr, aber auch nicht mehr

so derb. Alles ist verfeinert, nervöser. Der derbe Spaß ist verpönt , die

Sinnlichkeit ist verhüllter. Es ist die Makartzeit, eine Zeit üppiger Feste.

Rauschende Seide , berauschende Parfüms , schäumender Sekt, blendendes

Licht, alles getaucht in eine Flut von Farben und schimmerndem Glanz.

Es ist ein Glück, daß der jüngere Strauß nicht nur Kind seiner Zeit ist,

daß er aus Eigenem Werte der Vergangenheit : das warme Empfinden und

die vornehme Herzlichkeit hinzutun kann.

Hinsichtlich ihrer Form sind die Walzer Lanners und des älteren

Strauß ziemlich gleich gebaut. Sie bestehen aus Introduktion, fünf Tanz

nummern und einer das Vorangehende nochmals zusammenfassenden Coda.

Dabei ist Strauß der rhythmisch straffere, in der Orchestration glänzendere,

während Lanner den Nachdruck auf die Melodie legt. Der jüngere Strauß

vereinigt auch hierin beide. Im übrigen sah er selber sein Verdienst in der

Erweiterung der Form. Es ist selbstverständlich , daß diese Erweiterung

eine Vertiefung und Bereicherung erheischte. In der Tat ist die motivische

Arbeit, wie der orchestrale Satz beim jüngeren Strauß oft von hervorragen

der Meisterschaft. -

Der Walzerkönig" hat keinen Nachfolger gefunden ; es sieht über

haupt so aus, als sei es mit der Vorherrschaft, die der Walzer durch zwei

Menschenalter im Tanzsaal ausübte , vorbei . Sicherlich äußert sich auch

hierin der Wandel der Zeit. Weniger Lustigkeit, aber mehr Kunstsinn liegt

in der Bewegung, wie wir sie suchen. Aber zumeist genügt der Tanz uns

überhaupt nicht mehr; an seine Stelle ist als Kunst der Körperbewegung

der Sport getreten.

Wir wollen noch kurz den Lebensgang des Künstlers schildern, dessen

Geburtstag uns zu der oben gegebenen Übersicht über die Entwicklung des
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Walzers angeregt hat. Wie Lanner iſt auch Strauß aus der unteren Bürger

schaft hervorgegangen. Seine Eltern besaßen das Bierhaus „Zum guten

Hirten" in der Leopoldstadt; so umklangen den Knaben schon in der Wiege

die Weiſen des Wiener Volks- und Tanzmusik. Da hätten sich die Eltern

eigentlich nicht zu wundern brauchen, daß ihr Junge durchaus geigen lernen

wollte und den ganzen Tag auf einer kleinen Fiedel herumstrich. Weiter

aber sollte die Musik nicht gehn . Die Eltern waren arm, aber ihr Stand

mochte ihnen immer noch weit besser scheinen, als jener der in ihrer Kneipe

aufspielenden Musikanten. Der Johann sollte etwas Solides werden und

kam also bei einem Buchbindermeister in die Lehre. Aber Johann nannte

das Muſter eines Dickschädels sein eigen die Franzosen feierten ihn

ſpäter als tête carrée , das Prügeln ließ er sich gefallen, aber als ihm der

Meister das Geigen verbot, riß der Vierzehnjährige aus und zog mit ſeiner

Geige in die Welt hinaus. Glücklicherweise war diese Welt bereits im

nächsten Dorfe Döbling zu Ende, wo ein Muſikfreund den kleinen Geiger

aufhielt und ihn wieder den Eltern, aber auch seiner Kunſt zuführte. Bei

dem jeßt regelmäßigen Unterricht machte der Knabe ſolche Fortschritte, daß

er eigentlich sofort in den kleinen Wirtshausorcheſtern mitspielen konnte.

Um diese Zeit gewann das Trio, das unter Führung des 18jährigen

Lanner im Kaffeehauſe „3um grünen Jäger“ ſpielte, immer größeren Ruf.

An ihn wandte sich der 15jährige Strauß um Aufnahme. Sie ward ihm

zuteil und er erhielt zur Stelle des Violaspielers noch das Ehrenamt, daß er

mit dem Teller in der Hand das Honorar von den Gästen einzuſammeln

hatte. Aber dabei blieb es nicht lange. Das Quartett wuchs ſchnell zum

Orchester, das oft genug geteilt werden mußte, wobei dann Strauß die

zweite Hälfte leitete. Es war vorauszusehen, daß sein Hartkopf nicht lange

gehorchen würde. 1825 kam es zur Trennung, im Karneval 1826 ſpielte er

mit einer eigenen Kapelle von 14 Mann in dem Konzertlokal „Bei den

zwei Tauben". Der „Täuberl-Walzer“ heißt danach ; nun erfuhr Wien,

daß es einen zweiten Walzerkomponisten hatte, und als dieſer im nächſten

Jahre den „Kettenbrücken-Walzer“ ſpielte, wußte man , daß Lanner ein

ebenbürtiger Rivale entstanden war. Den Nußen von dem Wettstreit, der

zuweilen etwas ungeſellſchaftliche Formen annahm, hatte schließlich doch das

künstlerische Leben Wiens. Durch den Wetteifer wurde die Musik in den

Gärten, Schenken und bei den Feſten in den Bürgerhäusern auf eine vor

her ungeahnte Höhe gehoben.

Mit 1830 beginnt Straußens eigentliche Ruhmeslaufbahn. Er diri

gierte von jest ab im vornehmsten Vergnügungsort Wiens, „Zum Sperl“,

der einen bislang unerhörten Zulauf erhielt. 1834 wurde er Kapellmeister

des ersten Bürgerregiments, 1835 übertrug man ihm die Musik bei den

Hofbällen. In der Faschingszeit wuchs das Straußorchester auf 200 Mann,

und der Kapellmeister fuhr allabendlich in den verschiedenen Lokalen herum,

um überall die Ankündigung „ unter persönlicher Leitung von Johann Strauß“

wenigstens für eine Viertelstunde wahr zu machen. Aber der Erfolg stachelte

-
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den Ehrgeiz des Muſikers nur mehr an. Wien war ihm jezt sicher , nun

galt es , nach auswärts Eroberungszüge zu machen. Strauß bereitete sich

vorzüglich darauf vor. Aus den Faschingstruppen wählte er sich die besten

Kräfte aus, und schulte sich aus ihnen ein Orchester, das es mit jedem auf

nehmen konnte. Der 1833 unternommene Ausflug nach Budapest war nur

ein Vorspiel. 1834 entflammte er Berlin, 1835 huldigte ihm das westliche

Deutschland, 1836 brachte eine nochmalige Rundreise durch das ganze

deutsche Gebiet. Im Jahr darauf war das Ziel Paris. Der Triumph war

vollkommen und um so wertvoller , als hier in Muſard ein gefährlicher

Nebenbuhler wirkte. 1838 ging die Reiſe bis London. Überall herrschte

der gleiche Enthuſiasmus , überall derselbe Erfolg , der dem Komponisten

bis zu seinem Tode treu blieb. Dieser ist am 25. September 1849 erfolgt.

Sein zäher Körper und seine starke Willenskraft hatten vorher einige schwere

Erkrankungen überwunden. Er räumte den Plaß dem gleichnamigen Sohn,

der seit 1844 dem Vater ein gefährlicher Nebenbuhler in der Gunſt der

Wiener geworden war. Seltsamerweiſe hatte Johann der Jüngere mit

seinem Bater denselben Kampf für seine Musikliebe zu bestehen gehabt.

*

*

Die Zeit ist vorbei, wo man in den Fachkreisen der Musiker mit einer

gewissen Verachtung auf die Tanzmusiker herabſah. Es ist das Werk

Lanners und der beiden Strauß , daß man allgemein fühlt , auch hier sei

eine große Kunst ; daß sie fröhlich ist , macht sie uns fürs Haus doppelt

wertvoll. Eine Auswahl der Tänze der drei Wiener Meister sollte auf

jedem Klavier zu finden sein.

Neue Bücher und Mulikalien.

Am 15. Januar dieses Jahres ist Eduard Lassen , der verdiente

Generalmusikdirektor Weimars , gestorben. Manches seiner schönen Lieder

hat den Weg ins deutſche Haus gefunden. Aber die wertvollste Gabe wird

uns erst von dem Toten zuteil. Bei Hug & Co. in Leipzig ist unter dem

Titel „Aus des Knaben Wunderhorn" eine vorzügliche Sammlung von

90 alten Minneweiſen und Volksliedern erſchienen , die hoffentlich überall in

deutschen Häusern Eingang findet. Es sind nur echte“ Volkslieder, unver

ändert in Wort und Weise. Aber Laſſen hat eine bei aller Einfachheit so

fesselnde Klavierbegleitung dazu gefeßt , daß die alten Edelsteine in der neuen

Fassung mit voller Kraft aufleuchten. Ich möchte diese Liedlein nicht mehr

missen : ein so frohes, herzliches Singen ist gar selten. Dabei ein Wechsel der

Stimmungen, wie ihn nur die größten Liedermeister bieten. Wer noch Freude

und Geschmack an einfacher, gesunder Kost hat, der verschaffe sich dieses Buch,

das in schöner Ausstattung nur 3 Mart kostet. Bt.
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ir können unsern Lesern heute als Photogravüre ein Werk von Burne

Jones bieten, eine Meiſterſchöpfung dieses bedeutendsten der engliſchen

Präraffaeliten. Die künstlerische Bedeutung dieses Künstlers für England,

für die Welt ließe sich nur im Zuſammenhang einer Darstellung der ganzen

präraffaelitischen Bewegung erschöpfend schildern. Dafür reicht der heute

zur Verfügung stehende Raum nicht aus . Denn die Bedeutung dieser Be

wegung beschränkt sich keineswegs auf die Maleret. Sämtliche Gebiete des

Kunstgewerbes, dann auch die Kunſtäſthetik
endman denke an Ruskin

lich aber auch eine Fülle ethiſcher und sozialer Bestrebungen werden von ihr

eingeschlossen oder doch berührt. So wollen wir heute nur dieſes Bild zu uns

sprechen lassen.

Es ließe sich wohl ein stattlicher Band mit Darſtellungen der Danaë

füllen. Der Stoff dieser Mythe ist bekannt. Dem König Akriſtus von Argos

war geweissagt worden, ſeine Tochter Danaë würde einem Sohne das Leben

geben, durch deſſen Hand Akriſius ſterben würde. Akrisius ließ deshalb ſeine

Tochter in einen Turm einſperren. Aber Zeus fand in der Geſtalt eines Gold

regens den Weg zu ihr. Danaë gebar den Perseus , der später unabsichtlich

durch einen Diskoswurf seinen Großvater tötete.

- ―

Unter den zahllosen Danaë-Darſtellungen, die die Kunſt aller Völker von

der Renaiſſance bis heute gibt , steht die von Burne Jones ganz vereinzelt.

Was sonst die Künstler lockte , war die Gelegenheit zu einem weiblichen Akt.

Mit Vorliebe benutzten sie den Gegensatz des jungen, nackten, weiblichen Kör

pers zu einer alten, bekleideten Wärterin. Der „Goldregen“ hat die mannig

fache Gestalt von der goldenen Lichtflut , die durch die Decke dringt, bis zu

vollwertigen Goldstücken angenommen. Die ſatiriſche Stimmung des Vorgangs

hat nicht erst der moderne Louis Corinth ausgenußt. Aber allen dieſen Künſt

lern erschien der Danaëſtoff rein malerisch als eine Gelegenheit zu körperlicher

Aktmalerei. Einzig Burne Jones erfaßte ihn als Dichter zum Künden ſee

lischer Stimmungen.

···

Aus diesem Verhältnis erkennen wir das Wesen dieses Künstlers. Er

hat einmal selbst seine Forderung an ein Bild in Worten ausgesprochen. Sie

lauten : „Ein Bild ſei ein schöner, romantiſcher Traum von einer seltenen Art,

die niemals war und ſein wird ein Licht strahle da über Allem , heller

als irgend die Sonne, die wir haben, jemals schien ..., ein Gefilde zeige man

uns, wie es keiner je erblickt zu haben sich erinnern kann , wie man es nur

ersehnen kann, und alle Formen seien göttlich schön – solch ein Traum set

ein Bild."

Der Traum ist frei von den Geseßen der Wirklichkeit. Burne Jones

wahrte mit Eifersucht seine Freiheit gegenüber den Erscheinungen, die er mit

seinen leibhaftigen Augen sah. O, er konnte „sehen", ganz malerisch sehen;

seine Studien bezeugen ihm ein scharfes Auge. Aber er wollte nicht eine

Schönheit, die man sehen konnte , sondern eine andere, höhere , weltenferne

Schönheit , „wie man sie nur ersehnen kann“. So ist Burne Jones ein

Dichter in Farben. Er dichtet einen Vorgang , eine Sage, eine Legende,

einen Einfall. Er dichtet ihn in paradiesisch glühenden Farben ; er stellt ihn

in eine Landschaft hinein, die seine Seele in elysischen Gefilden erſchaut ; es
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find Architekturformen, wie wir sie uns denken, wenn wir Märchen lesen ; und

es sind Menschen von einer seltenen Art, Menſchen, denen gegenüber wir das

Gefühl haben, daß sie nicht einen Tag leben könnten, wenn sie auf unsere ge

wöhnliche Erde niedersteigen müßten. Und doch werden uns diese Menschen

vertraut, wir vergessen sie niemals wieder, wir gewinnen sie lieb.

Ich glaube, das liegt nicht an der seltsamen Schönheit dieſer Geſtalten,

sondern an dem, was sie uns aus ihrer tiefen Seelensehnsucht erzählen. Denn

Sehnsucht, das ist der Inhalt des Lebens aller dieser Menschen. Ein unerfüll

bares Sehnen lebt in ihnen nach einer höheren Welt. Der Zwiespalt zwischen

Sehnsucht und Wirklichkeit ist der Grund ihres Leidens . Denn diese Menschen

leiden alle. Nicht in lautem Schmerz, nicht an quälendem Weh, nur an einem

unerfüllten Sehnen. Da aber die Schönheit, der dieſes Sehnen gilt, in ihnen

lebt, mildert sich der Schmerz, und ihr unvergeßliches Lächeln sagt ebenso viel

von einem glücklichen Besitz , den andere nicht ahnen , wie von einem ſchmerz

lichen Verzicht, jemals das Geahnte zu erreichen. In den wunderbaren Tönen,

mit denen Schubert ſein „dort wo du nicht biſt, dort iſt dein Glück“ ſang, liegt

die gleiche Welt.

Es ist eine stille Welt, alles ist gedämpft. Hier ist nicht von äußeren,

nur von inneren Freuden und Leiden die Rede. Nur die Augen leuchten, der

Mund jubelt nicht ; nur die Lippen zucken, die Augen weinen nicht. Die Heiter

feit still gewordener Wehmut liegt auf diesen Bildern ; das Weh, Überirdisches

zu ersehnen, spricht aus ihnen.

Ich weiß, manche schelten Burne Jones krank. Er ist sicher nicht das,

was man für gewöhnlich unter geſund versteht. Das Wachen ist ja immer

gesunder, als der Traum ; geſunder iſt das Tun, als das Sehnen. Und doch

liegt in diesem oft die höhere Größe, und doch offenbart uns der Traum oft

hehrere Schönheit. Ich liebe Burne Jones. Nur mit Liebe wird man ihm

nahe kommen. Der kritisierende Verstand hat in dieser Welt nichts zu suchen.

Es ist auch ein Glück, daß die Liebe für Fehler blind macht. k. St.

Briefe.

F. A., B. a. Rh. K. B., L. P. E., M. i. Sh. F. F., W. L. J., J. i. Br.

st. A. E. A. H., H. a. H. 6. S., G. H. N., P. a. d. L. W. K., M. F. L. in

9. A. H., H., H. W. X. E. S., Lehrer, G. D. B.,D. H., T. D. W., R., Rt. 3.

M. H., H. M. E. H., B. W. K. , B. R. G., M. Lehrerin i. Pf. z. Q , B. J.

W., D. Verbindlichen Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

Dr. O., D. Besten Dank ! Wie Sie sehen, geht das vorliegende Heft schon darauf ein.

B. E., B. Ja, die betr. Bemerkung im Januarheft bezieht sich auf Sie ; die Gedichte

waren leider nicht für den T. geeignet.

Dr. E., B. Besten Dank für den Zeitungsausschnitt, von dem Gebrauch zu machen

der T. wohl noch Gelegenheit findet, sofern er nicht schon durch die Ausführungen im vorliegen.

den Hefte erledigt ist.

Dr. L. N., B. Raummangel hat leider noch immer die Aufnahme Ihres Beitrages ver

hindert. Wir müſſen um freundliche Geduld bitten.

R., 3. (D.). Den Vorwurf, den Sie dem T. machen, muß dieser leider auf Sie zurüc

wälzen: es will ihm scheinen , daß Sie selbst zur Lektüre der lehten Befte sich einer „schwarzen

Brille bedient hätten, um nur nicht das herauslesen zu müſſen , was Sie bisher anzuerkennen

bereit waren, daß aus dem Schelten die brennende Liebe zu seinem Volke sprach“. Sie sahen

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-
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es selbst als die „große Aufgabe “ des T.8 an , „wider die Mißſtände und Sünden , die leider

in allen Kreiſen des Volkes im Schwange gehen, Zeugnis abzulegen und dadurch so viel als

möglich zur Beſſerung beizutragen“. Und nun wünschen Sie mit einem Male, daß vor den

Schäden in den Kreiſen der sog. „ Höherstehenden“ ſchonungsvoll Halt gemacht werde ! Weil

der T. nicht minder als Sie davon überzeugt ist, daß z. B. unser deutsches Poſtwesen trefflich,

ja vielleicht das beſte der Welt ist, dürfe er einen dort zutage getretenen Mißſtand nicht „unter

den Symptomen für die Unhaltbarkeit unserer heutigen Zustände aufzählen“. Weil der T. stets

freudig die Größe Bismarcks anerkannt hat , dürfe er beileibe nicht erwähnen , daß es Leute

gibt, die da meinen , auch dieser Große habe seine Schwächen gehabt , namentlich aber die

Schwachen durch seine Größe erdrückt. Und vollends dürfe er nicht vom Geschichtsunterricht

in den Volksschulen verlangen, daß er auch „die traurige Regierungszeit Friedrich Wilhelms II.

und die verwerflichen Charakterzüge dieſes Königs in das gebührende Licht stelle". Denn die

Zeit für den Unterricht ist so knapp bemessen , daß eben nur einzelne Punkte daraus be

handelt werden können , und da ist's ſelbſtverſtändlich , daß man den Kindern lieber das Gute

als das Schlechte vorführt. Schlechtes lernen sie später genug kennen, warum soll man ihnen

nicht lieber geben , woran die jungen Herzen sich begeiſtern fönnen ? Darum braucht noch

lange nicht Falſchmünzeret getrieben zu werden.“ Der Grund des „Zeitmangels“ iſt denn doch

ein gar zu wenig stichhaltiger , da die ehrliche Geschichtsdarſtellung doch nicht mehr Zeit in

Anspruch nimmt als die liebedieneriſche, byzantinische. Und zudem bleibt dieſer Jhrer Auffassung

gegenüber wohl um so mehr gerade das in voller Geltung , was der T. im Anſchluſſe an seine

Betrachtungen über gewiſſe Volksschulbücher ausgeführt hat : daß nämlich die bei dieſem System

entstehenden Lücken nur der später einsetzenden ſozialdemokratischen „ Aufklärungsarbeit“ dienen,

sehr gegen das Intereſſe des Staates , der monarchiſchen und vaterländischen Volkserziehung,

Mit welchen Vorurteilen, um nicht zu sagen : mit wie wenig Verſtändnis müſſen Sie doch dieſe

Ausführungen gelesen haben ! - Eben mit der schwarzen Brille ! „Um der guten Sache willen“

sollten Sie sie wirklich noch einmal leſen . Und wo z. B. hat der T. behauptet, daß der Kaiser

von den Kindern nicht ein lieber Mann genannt werden dürfe ? Er hat ſich klipp und klar

nur dagegen ausgesprochen, daß unsere guten, schönen Volkslieder von byzantinischen Umdichtern

für ihre widerlichen Schweifwedeleten mißbraucht und verhunzt werden. Was würden Sie wohl

sagen, wenn in solcher Weise Bibelstellen zu „Kaiſerliedern“ profaniert würden?

-

Frhr. v. S., G. S.. P. R. In vermeintlicher Abwehr deſſen , was Sie zwischen den

Zeilen zu lesen glauben, aber keineswegs zwischen den Zeilen steht, werfen Sie die Frage auf:

„Sollen alle Offiziere sich rein erhalten in einer Zeit, wo das Zivil, aus dem sie doch hervor.

gehen, mit dem ste verkehren müſſen, aus deſſen Kreisen sie ihre Frauen vielfach holen, wo die

ganze Lebensatmoſphäre mit Bazillen der schrankenloſeſten Genußſucht, Rücksichtslosigkeit und

Sittenlosigkeit geschwängert ?" Nach der Fragestellung würden Sie ein Nein für die einzig be.

rechtigte Antwort darauf halten. Nun , wenn das die Meinung aller Maßgebenden wäre,

dann würde es um den „altpreußischen Militarismus“ und den „ Geiſt des Offizierkorps“ ſchlimmer

beſtellt ſein, als der T. es je zu befürchten wagte. Sie konstruieren außerdem einen förmlichen.

Dualismus zwischen der Armee als solcher , als abſtraktem Begriff, und ihren einzelnen Ange

hörigen. Diese , die einzelnen Armeemitglieder , können verseucht werden und werden es be.

greiflicherweise durch das sie umgebende zuchtlose Zivil. Die Armee aber als Ganzes „mit ihren

Grundsäßen von Pflicht und Ehre“ ist der unerschütterliche Hort gegen Sittenlosigkeit und Scham

losigkeit eben dieſes Zivils. Also käme es schließlich darauf hinaus , daß der „altpreußische

Geist", der dem T. jedenfalls ſympathischer iſt als der neupreußische, gar nicht in dem Soldaten,

im Menschen ſteďte , da dieser ja von seiner Umgebung, „der ganzen Atmoſphäre“ verseucht

werde, sondern allein im Uniformroc. Und nur dem Umſtande, daß der bunte Rock zu

weilen noch immer nachwirke, wenn sein Träger ihn auch längst schon ausgezogen habe, sei es

zu danken, daß „ Sittenlosigkeit und Schamlosigkeit ihr Handwerk nicht noch viel schöner treiben“.

So äußerlich ist freilich heutzutage vielfach auch der Begriff der Offiziersehre. Nicht dem

Menschen im Offizier wohne sie inne als sein unveräußerliches und unverleßliches Gut, sondern

einzig und allein dem bunten Rock, den er anhat. Sobald er ihn auszuziehen aus irgendeinem

Grunde genötigt ist, und das braucht keineswegs immer ein „ ehrenrühriger“ zu sein , ist es

auch mit der beſondern Ehre vorbet. Kommt es doch vor, daß der noch aktive, den Uniform

rock noch tragende Offizier sich möglichst vorbeidrüct an dem geweſenen, des „ Ehrenrocks“ ent

fleideten Offizier, es vermeidet, ihn zu grüßen oder auch nur ſich von ihm grüßen zu laſſen, er

fürchtet sich zu kompromittieren, wenn er den Kameraden von einſt überhaupt noch kennt! Nicht

nur die Ehre war an den Rock gebunden und ist mit ihm ausgezogen worden, ſondern auch

noch vieles andere iſt dahin : Kameradschaft, Freundschaft, Treue. Das alles wäre zwar nicht

im leßten Türmerartikel über „Pirna“ zu lesen gewesen, wohl aber zwischen den Zeilen

Ihres Briefes.
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G. 11., M. W. D., M. i. S. Die Ausführungen im Februarheft dürften Ihnen voll

ends gezeigt haben, daß von einseitiger Parteinahme nicht die Rede sein kann.

Dr. W. K., D. i. M. Leider hat der T. noch immer nicht die Muße gefunden, das Schrift.

chen zu lesen. Sobald es geschehen, wird er auf die Angelegenheit zurückkommen. Einstweilen

frdl. Gruß !

H. D., L. a. H. Die Briefe ſind authentisch. Daß ihr Schreiber ein besonders empfind

licher und einſeitig urteilender Mann gewesen wäre, iſt uns nicht bekannt. Für Ihre frdl. Mei

nung verbindlichen Dank und Gruß !

v. B., K. Jhrem frdl. Schreiben entnehmen wir die Richtigſtellung des S. 222 angeführten

Falles jenes alten Instmannes auf Rittergut Gr.-Legden, dem das Deputat von 18 Scheffeln

Getreide entzogen worden sein soll, weil er ſozialdemokratisch gewählt habe. Wenn der Mann

selbst erzählt hat, daß er Braun gewählt habe, wie faſt alle anderen Arbeiter dieſes Gutes, so

kann von einer Verlegung des Wahlgeheimniſſes in dieſem Falle allerdings keine Rede sein.

Dem Manne waren als Armenunterſtüßung vom Kreisausschusse 10 Scheffel jährlich zu

gebilligt. Der Gutsherr hatte ihm freiwillig ohne Kontrakt und ohne Verpflichtung, weil er sich

nach seinen Kräften im Gut nüßlich machte , eine Zeitlang 18 Scheffel gegeben. Er hat diese

freiwillige Zulage vom 1. Juli ab zurückgezogen, er bestreitet, daß als Grund die Wahl Brauns

angegeben sei , doch mag das dahingeſtellt bleiben. Es bestand die Rechtsfrage , ob für das

vom 1. April laufende Wirtſchaftsjahr , wo pro April , Mai und Junt je 112 Scheffel gegeben

waren, der überſchießende halbe Scheffel auf die Monate Juli und Auguſt angerechnet werden

durfte und deshalb für Juli nichts , für Auguſt nur 11/12—1/2 Scheffel zu geben war, um dem

durch den Kreisausschuß feſtgeſeßten Anspruch auf 10 Scheffel jährlich zu genügen, oder ob der

für April, Mai und Juni geſchenkte je halbe Scheffel dem Manne verbleiben und ihm troßdem

vom 1. Juli ab monatlich 1/12 Scheffel gegeben werden mußten. Der Beſther war der ersteren

Ansicht, hat sich aber , obwohl die Rechtsfrage sehr zweifelhaft ist , nachher zur Nachlieferung

im lehteren Sinne bereit gefunden. Jedenfalls iſt von einer verſuchten Rechtsverlehung keine

Rede. Als der Mann ins Landratsamt kam, fragte er auf dem Hausflur einen Hilfsſchreiber,

der nicht Beamter , zu Entscheidungen irgendwelcher Art nicht befugt und in einem anderen

Bureau beschäftigt war , in welches Zimmer er gehen müſſe , um sich zu beschweren , daß ſein

Herr ihm nicht das Gebührende gebe. Um festzustellen , in welches Bureau die Sache gehöre,

fragte der Schreiber, was ihm der Herr vorenthielte. Auf die Antwort : Ich bekomme fein

Getreide, weil ich Braun gewählt habe , gab der Schreiber die gedankenloſe Antwort : ,Sehen

Sie, was wählen Sie Braun', und wies ihn in das Bureau, wo er vernommen und nach Be.

endigung der wegen der verwickelten Rechtslage einiges Hin- und Herſchreiben erfordernden

Ermittelungen durch Zuerkennung des Getreides zufriedengestellt wurde."

-

Sie meinen, daß dieser Fall typisch sei für die Art der sozialdemokratiſchen Bericht.

erstattung , im großen ganzen wahre Tatsachen mit falschen Folgerungen und Kommentaren,

besonders aber mit unzutreffenden Verallgemeinerungen zu verſehen. Zugegeben. Aber wenn

Sie meinen , daß auch die zutreffende Schilderung „mancher tatsächlich sehr grober Verstöße

nur dazu beitrage, die Verwirrung zu ſteigern, ſo vermögen wir das nicht recht einzusehen. Wie

und durch wen ein wirklicher Mißſtand aufgedeckt wird, sollte an sich sehr gleichgültig sein.

Hauptsache ist doch, wenn irgendwo ein Mißſtand beſteht, daß er beseitigt werde ! Wenn also

auch, wie Sie meinen, in der Tat die sozialdemokratische Organiſation mit Erfolg dahin zu

wirken imstande wäre, „ daß begründete Beschwerden über untere Beamte nicht an die vorgeſeßte

Behörde zur Abhilfe berichtet werden, sondern durch einen möglichst gehäſſig zuſammengestellten

Zeitungsartikel, der dann durch die sozialdemokratische Preſſe ganz Deutſchlands geht, zu deren

Kenntnis gelangen“, ſo dürfte es immerhin noch schlimmer sein, daß es „nervöse Beamte“ gibt,

die dieses System in Verzweiflung bringt und zu Mißgriffen veranlaßt“ . Wenn wirklich, wie

Sie zugeben, wenigſtens unter den städtischen Schußleuten „viele sehr üble Elemente“ ſind, warum

werden die nicht rechtzeitig beseitigt, ehe sie unberechenbaren Schaden dem einzelnen davon be.

troffenen Bürger und faſt mehr noch dem Ansehen von Staat und Behörde zufügen? Und was

sind alle noch so schlimmen Verheßungen seitens der ſozialdemokratischen Preſſe gegen den einen

Mißstand, den Sie mit den Worten kennzeichnen : „ Merkwürdig ist, daß der Richterſtand (1)

neuerdings zweifellos nur vom Klaſſenſtandpunkt begreifliche Arteile produziert,

ein Mißſtand, der mit der bedauerlichſte in unserem öffentlichen Leben ist und mit Recht in

jedem Einzelfalle gründlich gerügt werden muß.“

Täte das nur in jedem Einzelfalle die bürgerliche und nationale Preſſe, dann wäre der

sozialdemokratischen ein guter Teil ihrer Wirksamkeit abgegraben ! Für treue Leserschaft

freundi. Dank!

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3.

Hausmusit : Dr. Karl Stord. Druck und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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